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I. 

Ueber  Hypotrichosis  localis  cystica. 

(Schrotaasscblag   des   Schweines.) 

Von 

Hog^o  LuBgershauseB, 

Assistenten  an  der  Yeterin&ninstalt  der  Universit&t  Oiessen. 

(Mit  6  Abbildungen.) 

Von  den  verschiedenen  Hanterkrankungen  des  Schweines  hat 
man  in  der  jüngsten  Zeit  eine  besondere,  die  genügend  selb- 
ständige klinische  und  pathologisch-anatomische  Merkmale  besitzt, 
isolirt,  den  sogenannten  Schrotausschlag.  Dieser  eigenthtlm- 
liehe  Name  erklärt  sich  aus  der  sofort  aufifälligen  Aehnlichkeit, 
welche  diese  Krankheit  mit  in  die  Haut  zur  Hälfte  eingesenkten 
SchrotkOrnem  verschiedener  OrOsse  hat ;  es  macht  den  Eindruck, 
als  ob  Schrotkömer  die  Epidermis  blasenartig  auftreiben  und 
ihre  blaugraue  Bleifarbe  durch  sie  hindurchschimmern  lassen. 
AuB  diesem  Grunde  ist  der  gewählte  Name  ein  sehr  guter. 

Diese  Form  der  Hauterkrankung  wurde  erst  vor  Kurzem 
unter  dem  angegebenen  Namen  in  die  Litteratur  eingeführt  und 
zwar  durch  eine  Monographie  von  Prof.  Zschokke  an  der  Thier- 
arzneischule  zu  Zürich.  Seit  jener  Zeit  finden  wir  nur  in  einigen 
Hand-  und  Lehrbüchern  der  Veterinärmedicin  kurze  Angaben, 
die  auf  die  erwähnte  Arbeit  Zschokke's  verweisen  und  seine 
Ansichten  kurz  wiedergeben.  Erst  in  der  allerjüngsten  Zeit  hat 
die  in  Frage  stehende  Krankheit  von  anderer  Seite  eine  neue 
Erklärung  gefunden.  Es  dürfte  deshalb  angebracht  sein,  wenn 
wir  hiermit  die  Beschreibung  und  Untersuchung  mehrerer  Fälle 
dieser  Krankheit,  welche  sich  in  der  pathologisch  -  anatomischen 
Sammlung  der  hiesigen  Veterinäranstalt  vorfanden,  veröffentlichen. 

Doch  zuvor  sei  uns  ein  kurzer  Rückblick  über  die  in  Frage 
kommende  Litteratur  gestattet. 

Zschokke*)  giebt  iu  seiner  Arbeit:  «Der  SchrotausBchlag  des 
SchweineB"  zan&c£st  an,  dass  diese  Hautkrankheit  nicht  sehr  selten  sei, 

1)  Schweizer  Archiv  f.  Thierheilkande.  XXX.  Bd.  2.  Heft.  S.  72. 
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dass  sie  cbtrakterisirt  sei  durch  grappenweise  auftretende  Blftschen  von 
violetter  oder  bleigrauer  Farbe  und  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  blos  unter 
die  Eaut  sedrungenen  Schrotkfl^lchen  in  seinem  Wirkungskreise  mit  dem 
Namen  Scnrotausschlag  bezeichnet  würde.  In  der  veterin&r-medidnischen 
Litteratur  fluiden  sich  keine  besonderen  Angaben  aber  diese  Krankheit,  von 
weicher  bisher  üble  Nachrede  nicht  bekannt  und  deshalb  Thierärzte  ihret- 
wegen nicht  consultirt  worden  seien.  Erst  bei  Ausübung  der  Fleischbeschau 
habe  die  Krankheit  zu  Streitfragen  Anlass  geffeben,  sie  habe  Interesse  und 
Beachtung  gefunden;  wohl  sei  ihre  Unsch&dlicnkeit,  aber  nicht  ihre  Ursache 
angegeben  worden. 

Als  Sitz  der  Krankheit  fand  Zschokke  die  Aussentt&che  der  Ohren, 
den  Rücken,  das  Kreuz  zum  Schwanzansatz  hin  und  den  Schwanz.  Nie  war 
der  Ausschlag  allgemein  verbreitet,  sondern  stets  circumscript,  band-  bis 
doppelhandgross.  Die  Grüsse  der  einzelnen  Bläschen  schwankte  zwischen  der 
eines  Hirsekorns  bis  zur  Ausbreitung  eines  Fingernagels.  Die  meisten  hatten 
ungef&hr  3-4  Mm.  im  Durchmesser.  Sie  waren  von  kreisrunder  Gestalt, 
scharf  abgesetzt  von  der  Umgebung,  gar  nicht  oder  nur  wenig  über  die  Haut 
erhaben.  Nur  die  grösseren  waren  abgedacht,  unter  Umständen  im  Centrum 
auch  eingesunken. 

Die  Farbe  der  Bläschen  differirte  zwischen  dunkelrotb,  violett  und  bläu- 
lich, mit  ausgeprägtem  Perlmutterglauz;  die  kleinsten  Bläschen  waren  hell, 
weisslich  oder  grauroth.  Die  Decke  der  Bläschen  war  derb  und  hart.  Eine 
besondere  Rötbun^  der  Haut  in  der  Umgebung  war  nicht  vorhanden. 

Die  Krankheit  erscheint  Zschokke  als  eine  chronische.  Im  Anfang 
bilden  sich  nach  ihm  in  der  Haut  einzelne  Knötchen,  die  allmählich  an  Grösse 
zunehmen  und  sich  in  Bläschen  umwandeln.  In  gleicher  Weise  entstehen 
neue  Bläschen  in  der  Nachbarschaft,  so  dass  der  Knnkheitsprocess  peripher 
fortschreitet  und  die  Bläschen  in  allen  Entwicklungsstufen  aufzufinden  sind. 
Störungen  des  Allgemeinbefindens,  wie  überhaupt  klinische  Erscheinungen 
waren  nicht  zu  beobachten.  Die  Bläschen  platzten  i^eder  von  selbst  auf, 
noch  waren  vielleicht  infolge  eines  Juckreizes  aufgescheuerte  Bläschen  oder 
Geschwüre  auzutreffen.  Mit  Recht  sieht  Zschokke  dies  als  ein  wichtiges 
differentialdiagnostisches  Merkmal  an  gegenüber  den  gewöhnlichen  Hauterkran- 
kungen des  Schweines,  insbesondere  dem  sogenannten  Russ  der  Ferkel. 

Als  Inhalt  der  Bläschen  fand  genannter  Forscher  eine  blutig  gefllrbte,  klare 
Flüssigkeit.  Die  verdickte  Wand  der  Bläschen,  die  mit  der  Umgebung  nicht 
verwachsen  war  und  die  man  unter  Umständen  als  runde  Kapseln  aus  der 
Haut  herausbeben  konnte,  war  derb  und  von  blättrigem,  zwiebelschalenförmigen 
Gcfüge.  Es  gelang,  dieselbe  in  einzelne  Blätter  zu  zerlegen;  auch  diese  waren 
noch  derb  und  behielten  ihre  ursprüngliche  Form.  Auf  dem  Querschnitt  er- 
schienen die  Bläschen  meist  kreisrund.  Selbst  die  grössten  reichten  nicht  bis 
in  das  Stratum  subcutaneum  hinein,  so  dass  im  Allgemeinen  der  verticale  Durch - 
mrsser  der  Dicke  der  Cutis  gleichkam. 

Als  zufälligen  Befund  erwähnt  Zschokke  in  einem  grossen,  platt- 
gedrückten Bläschen  mit  verhornter  Decke  und  eiugetrocknetem  Inhalt  ein 
aufgeknäueltes  Haar;  in  einem  anderen  Falle  hatten  verschiedene  Borsten  die 
Oberhaut  nicht  durchbrochen,  sondern  waren  unter  ihr  in  gerader  Richtung 
forti^e  wuchert 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  verwandte  Zschokke  die  ver- 
schiedensten Untersuch uogs-  und  Färbemethoden.  Er  untersuchte  frisches 
Material  in  Zupfpräparatcu,  wobei  sich  keine  nennenswerthen  Resultate  ergaben, 
ferner  in  absolutem  Alkohol  gehärtete  und  in  Ceiloidin  eingebettete  Präparate 
iu  Horizontal-  wie  in  VerticalBchnitteo,  eetürbt  und  ungefärbt.  Er  empfiehlt 
von  den  I*  arbemetboden  die  Hämatoxylin-Eosin- Doppelfärbung  und  beson- 
ders  die  Lithioncarmintinction  mit  nachfolgender  Gram*  scher  Pilzfärbung. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  stellte  klar,  dass  sich  die  Krankheit 
nur  auf  die  Cutis  erstreckte,  hauptsächlich  auf  die  oberflächlichen  Tbeüe  der- 
selben. Die  Cutis  selbst,  beim  Schweine  drüsen-  und  haararm,  war  nur  un- 
mittelbar unter  der  Epidermis  seil  ig  iniiltrirt.  In  gleicher  Weise  zeigte  sich 
in  unmittelbarer  Naciitar&chatt  der  Bläschen  regelmässige  Anhäufung  von 
Lcukucyten.   Im  UebriurMi  war  in  der  Cutis  nichts  Abnormes,  abgesehen  von 
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einer  Tielleicht  zufällig  vermehrten  Anzahl  von  weissen  Blutkörperchen  in  den 
spaltförmigen  Lücken  oder  im  Verlaufe  eines  Blutgefösses. 

In  dem  blutig-serösen  fiftssigen  Inhalt  der  Bläschen  waren  neben  weissen 
auch  rothe  Blutkörperchen  vorhanden;  letztere  besonders  in  frischen  Zupf- 
präparaten. Der  Inhalt  färbte  sich  intensiv  durch  Pikrinsäure.  Auch  die 
beschriebenen  Kapselhdllen  enthielten  noch  Zellen,  die  jedoch  deformirt  waren 
und  deshalb  keine  klaren  Resultate  lieferten. 

Die  periphere  Abtheilung  der  Bläschen  rechnet  Zschokke  ihrem  Auf- 
bau nach  zu  epitheloiden  Bildungen,  da  ihre  zelligen  Formelemente  vollständig 
mit  den  Zellen  des  Stratum  mncosum  der  Epidermis  übereinstimmten.  Die 
innere  Abthdlung  der  Bläschenwandung  war  histologisch  schwer  zu  erklären; 
es  blieb  ungewiss,  ob  sie  ungeformte  schollige  Massen,  durch  Hämatoxylin 
stark  färbbar,  oder  einen  eigenthümlich  regressiv  veränderten  zelligen  Aufbau, 
oder  endlich  blosse  Fibrinniederschläge  darstellten. 

Nach  Zschokke  haben  wir  die  Bläschen  anzusehen  als  kleine  Haut- 
höhlen, die  mit  Epidermiszellen  ausgekleidet  sind;  dafür  spreche  auch  der 
Perlmutterglanz  und  die  Derbheit  der  herauspräparirten  Kapseln.  Während 
die  peripheren  jüngsten  Zellen  noch  den  normalen  Typus  trügen,  seien  die 
centralen  stark  degenerirt,  zum  Theil  auf  dem  Wege  der  regressiven  Meta- 
morphose völlig  zerfallen.  Wie  Blutbestandtheile  (hauptsächlich  wohl  £ry- 
throcyten)  in  das  Innere  der  Bläschen  gelangen,  bleibe  nach  dieser  Erklärung 
räthselhaft;  vielleicht  lasse  sich  die  Entzündung  in  der  Umgebung  als  ein 
ursächliches  Moment  heranziehen. 

Dem  Bindegewebe  der  Haut  schreibt  Zschokke  bei  der  Bildung  der 
Bläschen  nur  eine  passive  Rolle  zu.  Nirgends  war  es  in  Granulation  eeratben ; 
vielmehr  erschien  es  durch  seitliche  Compression  infolge  Ausbildung  der 
Bläschen  verdichtet  und  verlief  deshalb  auch  parallel  mit  der  äusseren 
Bläschen  wand. 

Als  zweiten  wesentlichen  Punkt  unserer  Krankheit  sieht  Zschokke 
einen  Coccus  an,  von  reichlich  1  fx  im  Durchmesser,  der,  nach  Gram  gut 
färbbar,  in  ungeheuren  Massen  sowohl  in  den  äusseren  Theilen  der  Bläschen- 
wand, als  auch  in  den  tiefen  Epidermisschichten  zu  finden  war.  Derselbe 
war  nur  im  zelllsen  Gewebe,  nie  frei  im  Bindegewebe  zu  treffen.  Aus  ver- 
schiedenen Gründen,  wegen  der  ungeheuren  Menge,  besonders  bei  noch  in  der 
Entwicklung  begriffenen  Bläschen,  und  wegen  seines  constanten  Vorkommens 
bei  den  verschiedenen  untersuchten  erkrankten  Thieren  glaubte  Zschokke 
in  ihm  einen  wesentlichen  Anhalt  für  die  Aetiologie  unserer  Krankheit  zu 
finden.  Leider  konnte  er  Reincultur  und  Ueberimpfung  dieser  Bacterien  als 
exacten  Beweis  für  ihre  pathogene  Bedeutung  nicht  vornehmen. 

Bevor  Zschokke  zu  einer  Erklärung  der  Entstehung  unserer  Krank- 
heit übergeht,  macht  er  noch  auf  einen  besonderen  Befund  an  seinen  mikro- 
skopischen Präparaten  aufmerksam:  Die  im  Allgemeinen  infolge  kleiner 
Papillen  nur  leicht  wellige  Cutis  war  an  einzelnen  Stellen  buchtig  nach  innen 
eingesunken.  Diese  Einsenkungen  waren  von  verschiedener  Gestalt  und  stets, 
wenn  auch  nur  durch  einen  sehr  engen  Zelienstrang,  mit  der  Epidermis  in 
Verbindung.  In  diesen  buchtenförmigeu  Lücken  der  Cutis  fanden  sich  neben 
Epithelzellen  grosse  Mengen  der  oben  erwähnten  Kokken.  Die  beschriebeneu 
Bildungen  waren  als  kolbenförmige  Einstülpungen  der  Epidermis  in  das  Corium 
aufzufassen.  In  anderen  Theilen  der  Präparate  erschien  die  Verbindungs- 
brücke  dieser  Einstülpungen  zur  Epidermis  sehr  undeutlich;  es  fanden  sich 
auch  Partien,  in  denen  sie  vollständig  verschwunden  war.  In  diesem  Falle 
hatten  wir  es  dann  im  Wesentlichen  nur  mit  einer  Epithelanhäufung  mitten 
in  der  Cutis  zu  thun,  und  diese  bot  ganz  den  Charakter  eines  im  Entstehen 
begriffenen  Bläschens.  Die  verschiedensten  Uebergangsformen  bis  zu  den  grös- 
seren mit  verschiedenen  Kapseln  umgebenen  Bläschen,  welche  die  Elementar- 
bestandtheile  unserer  Krankheit  bilden,  schienen  für  eine  solche  Eutstehungs- 
weise  zu  sprechen. 

Zschokke  kommt  sodann  zu  einer  Erklärung  der  Bläschenentwicklung. 
Nach  seinen  Befunden  sieht  er  bei  der  Entstehung  typischer  Bläschen  eine 
zapfenartige  Zellwucherung  der  untersten  Epidermislagen  in  die  Cutis  als  das 
Pnmäre  an.    Es  geht  dann  mit  der  weiteren  Entwicklung  eine  allmähliche 
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AbBcbnOning  dieser  Wucherungen  von  der  Epidermis  vor  sich,  während  das 
Bindegewebe  der  Cutis  immer  weiter  verdr&ngt  wird,  was  mit  einer  oberfläch- 
lichen Entzündung  der  Umgebung  verbunden  ist.  Die  in  der  Cutis  befind- 
lichen, yöllig  abgeschnürten  Zellhanfen  wachsen,  indem  sie  sich  durch  peri- 
phere ZellneubUdung  Tennehren;  die  centralen  Zellen  fallen  dagegen  der* 
Degeneration  anheim.  Im  ausgebildeten  Zustande  haben  wir  dann  unsere 
tyj^chen  Bl&schen. 

Zschokke  yergleicht  mit  diesem  Vorgang  die  Epidermiswuchernng  bei 
dem  gregarinösen  Epitheliom  der  Hühner  und  auch  das  gewöhnliche  Cancroid. 
In  beiden  FftUen  haben  wir  Zellwucherung  der  Epidermis  centralw&rts  in  die 
Cutis  hinein;  es  kommt  zu  kolbenförmigen  Einstülpungen  der  Epidermis  in 
die  Cutis  mit  allm&hlich  sich  yeijüngender  Yerblndungsbrücke  and  schliesslich 
zu  Tollständiffer  Abschnümng. 

Einen  Grund  für  das  centrale  Wachsthum  der  Epidermiszellen  gegen 
4ie  Cutis  und  das  Unterbleiben  der  ZellYermehning  nach  aussen  mit  even- 
tneller  Desquamation,  wie  nach  traumatischen  Reizen,  yermaf  Zschokke 
nicht  anzugeben.  Es  scheint  ihm  wahrscheinlich,  dass  dieser  Wucherung  ein 
specifischer  Reiz  Yoraosgebt,  wie  auch  thierische  Parasiten  bei  dem  contagiösen 
Epitheliom  der  Hühner  eine  Zellwucherung  yerorsachen.  Vielleicht  rufen  die 
oben  erwähnten  Mikrokokken  diesen  specifischen  Reiz  hervor  und  bewirken 
dadurch  eine  Wucherung  der  Zellen  in  und  gegen  die  Cutis,  nach  deijenigen 
Seite,  woher  das  N&hrmaterial  stammt.  Eine  Ursache  für  die  epitheliale  Zell- 
wucherung bei  Krebsbildung  sei  bislang  noch  unerforscht  — 

Friedberger  und  F r Ö h n e r ')  erwähnen  den  Schrotaasschlag  in  einer 
kurzen  Bemerkung  unter  den  ekzematösen  Hauterkrankungen  der  Schweine. 
Sie  stützen  sich  auf  die  An^ben  Zschokke^s:  der  Schrotausschlig  sei  eine 
chronische,  nicht  seltene,  mit  Bläschenbildung  verlaufende  Hautkrankheit  der 
Schweine,  weiche  bei  handgrosser  Ausdehnung  circnmscript  an  den  Ohren, 
dem  Rücken,  namentlich  am  Kreuz,  sowie  am  Schwanzansatz  vorkomme  una 
durch  grauviolette,  schrotähnliche  Farbe  der  Bläschen  gekennsdchnet  sei. 
Kie  platzten  die  Bläsehen  auf,  nie  gäben  sie  einen  Entzündungsreiz  ab,  zum 
Unterschiede  von  Russ.  Der  Process  bestehe  nach  Zschokke  in  einer  zapfen- 
artigen Wucherung  der  Epidermis  nach  innen  und  würde  durch  einen  Buloro* 
COCCU8,  infolge  vorausgegangener  Reizung,  verursacht.  — 

Ostertag')  führt  in  seinem  Handbuch  bei  der  Besprechung  besonders 
erwähnenswerther  Organkrankheiten  unter  den  Hauterkrankun^n  auch  den 
Schrotausschlag  (Zschokke)  an  und  giebt  von  ihm  eine  Abbildung.  Diese 
Krankheit  sei  charakterisirt  durch  das  Vorhandensein  bläulicher  bis  schwarzer 
hanf  körn-  bis  erbsengrosser  Knötchen  in  den  obersten  Hautschichten.  Die 
Knötchen,  durch  deren  Kugel  man  aufgerollte  Haare  durchschdnen  sähe, 
seien  von  festweicher  Consistenz.  Die  au^eknänelten  Haare  lä^en  in  einer 
schmierig-talgartigen,  röthlich  geßkrbten  Masse.  Wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Knötchen  mit  Schrotkömehen  habe  Zschokke  den  Namen  gewählt.  Die 
Knötchen  finden  sich  besonders  an  der  Haut  der  Kruppe,  der  Seitenbmst 
und  den  Ohren.  Nach  Zschokke  sei  die  Krankheit  infecUöser  Natur,  würde 
veranlasst  durch  Blikrokokken  und  bestände  in  einer  zapfenartigen  Wucherung 
der  Epidermis  nach  innen.  Von  dieser  Auffassung  weicht  Ost  er  tag  ab, 
indem  er  die  Krankheit  mit  Johne  als  «multiple  Dermoidcystenbildung*  er- 
klärt. — 

Friedberger  und  F  röhner  'J  fügen  in  der  3.  Auflage  ihres  Handbuches 
den  oben  angegebenen  Ausführungen  noch  zu,  dasa  Johne  den  Schrotaus- 
schlag  als  eine  multiple  DermoidcystenbUdung  auffasse. 

1)  Lehrbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  der  Hausthiere  von 
Friedberger  und  Fröhner.    2.  Aufl.    I.  Bd.    S.  561. 

2)  Handbuch  der  Fleischbeschau  für  Thierärzte,  Aerzte  und  Richter. 
1.  Aufl.    S.  153.  3)  I.e.  3.  Aufl.  S.  601. 
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Herr  Schlachthausdirector  Dr.  Gart h  in  Darmstadt,  welcher 
der  hiesigen  Sammlang  die  drei  ersten  unten  beschriebenen  Fälle 
von  Schrotkrankheit  zusandte,  theilte  mir  zuvorkommender  Weise 
auf  meine  Anfrage  hin  mit,  dass  er  unsere  Hauterkrankung  bei 
Schweinen  öfters  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  In  allen  Fällen 
fand  er  sie  bei  Schlachtschweinen,  stets  localisirt,  niemals  allge- 
mein über  den  ganzen  Körper  verbreitet  In  der  weitaus  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  war  die  Haut  beider  Hinterbacken  (vgl.  Fall  I) 
erkrankt,  selten  waren  dagegen  einseitige  Affectionen  (vgl.  Fall  III). 
Besonders  auffällige  Krankheitserscheinungen  konnten  in  der  leider 
nur  kurzen  Beobachtungszeit  nicht  wahrgenommen  werden.  Ein 
starker  Juckreiz,  den  man  vielleicht  aus  der  stets  nur  localen 
Krankheitsaffection  erwarten  dürfte,  war  in  keinem  Falle  vor- 
handen. 

Im  Folgenden  komme  ich  zur  Beschreibung  der  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  Fälle  von  Schrotkrankheit. 

/.  Fall. 

Die  zwei  vorliegenden  erkrankten  Hautstücke  stammen  von 
einem  Schlachtschwein,  soweit  zu  ermitteln,  galizischer  Rasse,  aus 
dem  Schlachthaus  zu  Darmstadt.  Es  handelt  sich  in  diesem  Falle 
um  eine  doppelseitige  Erkrankung  der  Hinterbacken.  Leider 
wurden  beide  Hantstücke  vor  dem  Abhäuten  dem  üblichen  Brühen 
unterworfen,  und  es  sind  deshalb  die  Epidermis  und  vielleicht 
auch  vorhandene  Haare  verloren  gegangen.  An  dem  erkrankten 
Hantstflck  der  einen  Hinterbacke  ist  der  Schwanz  noch  vorhanden. 
Hiemach  zu  beortheilen,  hatte  die  krankhafte  Affection  ihren  Sitz 
auf  dem  Kreuz,  über  die  Medianlinie  ca.  10  Cm.  hinaus,  am 
Schwanzansatz  und  zog  sich  bis  etwa  zur  linken  Hüfte  herab. 
Das  ganze  erkrankte  Hautstück  ist  von  elliptischer  Gestalt,  deren 
grösster  und  kleinster  Durchmesser  36  bezw.  26  Gm.  beträgt. 
1£a  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  scharf  abgegrenzt  von  der 
benachbarten  gesunden  Haut.  In  der  oberen  Partie  sind  die  cha- 
rakteristischen Bläschen  weniger  zahlreich  und  liegen  deshalb 
weiter  von  einander  entfernt;  sehr  dicht  neben  einander  und  auch 
betJ^chtlich  grösser  sitzen  sie  dagegen  in  der  unteren  Hälfte. 

Das  rechtsseitig  erkrankte  Hautstück  hat  ebenfalls  eine  ellip- 
tische Form,  mit  den  Durchmessern  37  und  28  Gm.  Ueber  seinen 
Sitz  wissen  wir  nur,  dass  es  von  der  rechten  Hinterbacke  stammt. 
Weitere  Anhaltspunkte,  die  hierüber  genauer  Aufschluss  geben 
könnten,  stehen  nicht  zur  Verfügung.   Wir  können  uns  vielleicht 


6  I.   LUNGERSHAUSEN 

nach  der  beschriebenen  Lage  and  Ausdehnang  der  erkrankten 
Haatpartie  der  linken  Seite  den  Schlnss  erlauben,  dass  dieselbe 
rechterseits  noch  weiter  nach  abwärts,  vielleicht  bis  zum  Knie- 
gelenk reichte.  Selbst  ein  Unterschied  von  „oben''  and  „anten" 
ist  onmOglich.  In  der  einen  Hälfte  des  Präparats  sind  die  Bläs- 
chen kleiner  and  sparsamer  vorhanden,  während  sie  in  der  anderen 
reichlich  and  dicht  neben  einander  liegen.  Rings  hernm  grenzt 
an  die  erkrankten  Haatstellen  mit  scharf  umschriebenen  Btadem 
gesunde  Haut. 

Die  Grösse  der  einzelnen  Bläschen  ist  sehr  variabel;  die 
kleinsten  besitzen  etwa  die  Ausdehnung  eines  Hirsekornes,  die 
grössten  gehen  nur  ausnahmsweise  und  wenig  über  die  Ausbreitung 
einer  Linse  hinaus.  Zwischen  diesen  beiden  Grenzen  schwankt 
die  Grösse  der  meisten  Bläschen  und  beträgt  im  Allgemeinen 
einige  Millimeter.  Die  Mehrzahl  der  Bläschen  prominiren  deutlich 
über  die  Haut,  nur  selten  liegen  sie  mit  derselben  in  gleichem 
Niveau.  Eine  regelmässige  Anordnung  der  Bläschen  nach  ihren 
Grössenverhältnissen  vermisst  man  völlig.  Es  finden  sich  die 
grössten  neben  den  kleinsten,  sowohl  in  der  Mitte  als  in  den 
peripheren  Theilen.  In  besonderer  Grösse  und  Zahl  begrenzen 
sie  an  dem  linksseitigen  Hautstflck  den  unteren  scharf  umschrie- 
benen Rand,  wo  sie  so  dicht  neben  einander  sitzen,  dass  sie  so- 
gar unter  einander  verschmelzen.  Aus  diesem  Befunde  kann 
man  nicht  auf  eine  primäre  Erkrankung  der  mittleren  Partien  und 
eine  darauf  folgende  centrifugale  Verbreitung  schliessen. 

Die  Farbe  der  Bläschen  differirt  in  den  verschiedenen  Par- 
tien, sie  sind  dunkelblau,  grau  bis  schwarz,  manchmal  besitzen 
sie  noch  einen  Stich  ins  Rothe  und  erscheinen  dann  violett.  Die 
allerkleinsten ,  noch  punktförmigen,  sind  hellgrau  bis  weisslich. 

Die  Gestalt  der  Bläschen  ist  meist  rundlich  bis  oval ;  seltener 
kommen  sie  schmal  und  in  die  Länge  gezogen  vor. 

Von  den  weiteren  Eigenschaften  der  Bläschen  ist  noch  be- 
merkenswerth,  dass  sie  stets  mit  einer  derben,  festen  Decke  ver- 
sehen sind,  die  sich  zumeist  convex  nach  oben  hervorwölbt;  in 
weniger  Fällen   ist  sie  auf  der  Höhe  dellenartig  eingesunken. 

An  den  beuachbarten  und  zwischen  den  Bläschen  liegenden 
Hautstellen  sind  etwaige  Entzflndungserscheinungen,  besonders  ab- 
norme Röthung  oder  Schwellung,  nicht  zu  beobachten.  Vielmehr 
ist  hier  die  Haut  vollständig  glatt  und  weiss,  zeigt  nirgends  Ge- 
schwUrsbildung  oder  vielleicht  blutrünstige  Stellen,  weshalb  ein 
Juckgefflhl  intra  vitam  unwahrscheinlich  ist.   Eine  Verwechslung 
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mit  anderen  Haaterkranknngen  der  Schweine,  insbesondere  dem 
sogenannten  Boss,  ist  danach  völlig  ausgeschlossen. 

Die  ans  oben  angegebenem  Grande  nur  noch  in  geringer 
Zahl  vorhandenen  Haare  durchbrechen  die  Haut  in  fast  allen 
Fällen  zwischen  den  einzelnen  Bläschen,  sie  treten  höchstens  bis 
an  die  Circumferenz  eines  Bläschens  heran.  Nur  ausnahmsweise 
entspringt  ein  Haar  aus  dem  eigentlichen  Bläschen ;  dann  macht 
es  aber  in  demselben  mehrfache  unregelmässige  Krümmungen, 
wie  man  an  einzelnen  Stellen  beider  erkrankten  Hautstücke 
sehen  kann. 

Als  Inhalt  der  Bläschen  findet  sich  in  frischem  Zustande  zu- 
nächst eine  röthlich  gefärbte,  klare,  nicht  fadenziehende  und  nicht 
übelriechende  Flüssigkeit.  Nach  deren  Abfluss  kommt  bei  frischen 
Präparaten  oder  bei  Spirituspräparaten  gleich  von  vornherein, 
da  hier  die  Flüssigkeit  infolge  der  wasserentziehenden  Wirkung 
des  Spiritus  fohlt,  eine  rothbraune  talgartige  Masse  zum  Vorschein. 
In  dieser  liegen  regelmässig  bei  grösseren  Bläschen  Haare  und 
Haarstumpfen  von  verschiedener  Länge.  Neben  diesen  freilie- 
genden Haaren  kommen  aber  auch  auf  dem  Boden  der  Bläschen 
fixirte  vor;  diese  sind  in  den  Inbaltsmassen  zumeist  spiralig  ge- 
wanden und  aufgeknäuelt,  ohne  die  Bläschendecke  zu  durch- 
brechen; ihr  Vorhandensein  tritt  dann  erst  nach  Durchschneiden 
der  Bläschen  und  bei  Entfernung  des  Inhalts  hervor.  Nur  aus- 
nahmsweise ist  ein  solches  Haar  von  aussen  sichtbar.  Dagegen 
verlaufen  an  einzelnen  Stellen  unserer  Präparate  einzelne  Haare 
in  bogenförmigen  Windungen  unter  der  Epidermis,  durch  welche 
man  sie  als  bläuliche  gebogene  Linien  erkennen  kann,  ohne  dass 
es  überhaupt  zur  Ausbildung  eines  Bläschens  kam.  Ihre  Farbe 
wird  bedingt  durch  einen  dünnen  Mantel  der  charakteristisch  ge- 
färbten Inhaltsmassen,  der  sie  im  ganzen  Verlaufe  umgiebt. 

Die  Anzahl  der  im  Boden  der  Bläschen  eingesenkten  und 
in  ihnen  aufgeringelten  Haare  ist  nach  der  Grösse  und  Ausbrei- 
tung der  Bläschen  verschieden.  In  kleineren,  hirsekorngrossen 
und  noch  etwas  umfangreicheren  ist  ihr  Vorkommen  überhaupt 
anregelmässig.  Mit  Constantheit  findet  man  sie  dagegen  in  Bläs- 
chen von  mittlerer  Grösse,  in  den  grössten  sogar  noch  in  ver- 
mehrter Anzahl. 

Sie  entspringen  in  dem  benachbarten  Cutisgewebe,  durch- 
dringen die  verschiedenen,  unten  näher  beschriebenen  Wandtheile, 
treten  seitlich  in  das  Innere  der  Bläschen  und  enden  in  dem 
talgartigen  Inhalt  ausnahmsweise  geradlinig,  meistens  aufgeknäuelt 
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oder  mit  amgeschlagoDer  Spitze.  Ihre  Lftnge  Ist  sehr  yariabel; 
manche  stellen  YoUständig  ausgebildete  Haare  dar  mit  noch  deut- 
licher Spitze.  Diese  fehlt  öfters,  und  es  handelt  sich  dann  nur 
um  längere  oder  kürzere  Haarstampfen.  AaflttUig  ist,  dass  die 
meisten  dieser  extrahirten  Haare  an  verschiedenen  Stellen  von 
rothbrannen  Massen,  welche  den  Charakter  eingetrockneter  In- 
haltsbestandtheile  tragen,  mantelfSrmig  umhüllt  sind.  Um  diese 
Verhältnisse  klarzulegen,  empfiehlt  es  sich,  in  der  unmittelbaren 
Circumferenz  eines  Bläschens  einen  Verticalschnitt  anzulegen, 
von  hier  aus  die  Decke  des  Bläschens  mit  einer  kleinen  Scheere 
abzutragen  und  den  Inhalt  mit  Präparimadeln  vorsichtig  heraus- 
zunehmen. Aber  auch  so  kOnnen  Haare,  die  nur  lose  in  der 
Wand  sitzen,  des  Oefteren  herausgerissen  werden,  und  es  ist  des- 
halb nicht  immer  zu  entscheiden,  ob  die  frei  im  Inhalt  aufge- 
fundenen Haare  von  vornherein  in  ihm  lose  liegen  oder  erst 
durch  die  Behandlung  losgerissen  sind.  Die  herausgenommenen 
Haare  sind  wenig  brüchig;  doch  darf  man  immerhin  ausnahms- 
weise annehmen,  dass  die  Spitze  bei  vorkommenden  Haarstumpfen 
erst  infolge  der  Herausnahme  abgebrochen  sei. 

Jedes  Bläschen  besitzt  eine  eigene  Wandung,  welche  den 
beschriebenen  Inhalt  vollständig  nmschliesst  und  ans  mehreren 
zwiebelschalenartig  über  einander  geschichteten  Blättern,  die  in 
ihrer  Gestalt  völlig  dem  Bläschen  entsprechen,  besteht.  Es  ge- 
lingt leicht,  in  allen  Fällen  drei  einzelne  Wandschichten,  die  ich 
im  Folgenden  als  äussere,  mittlere  und  innere  bezeichne,  darzu- 
stellen. Mittelst  eines  Verticalschnittes  halbirt  man  ein  Bläschen 
und  entfernt  vorsichtig  die  Inhaltsmassen.  Es  lässt  sich  dann 
leicht,  am  besten  bei  Spiritnspräparaten,  die  innerste  Wandschicht 
herausheben.  Diese  ist  pigmentirt,  trägt  die  charakteristische 
Farbe  des  Bläschens  und  ist  auf  der  äusseren  Seite  mit  deut- 
lichem Glanz  behaftet.  Sehr  häufig  und  zumal  bei  unvorsichtiger 
Behandlung  bleibt  dieser  Wandtheil  auf  dem  herausgenommenen 
Inhalt  sitzen.  Hieraus  muss  man  schliessen,  dass  diese  innerste 
Schicht  einmal  mit  dem  Bläscheninhalt  in  näherer  Beziehung 
steht  und  mit  den  sie  umgebenden  äusseren  Theilen  nar  unvoll- 
kommen verwachsen  ist  Uebrigens  lässt  sie  sich  auch  im  letz- 
teren Falle  noch  von  dem  Inhalt  trennen  und  behält  ihre  ur- 
sprüngliche Form;  sie  ist  also  von  stabiler  Gonsistenz. 

Die  constant  vorhandene  mittlere  Wandschicht,  auf  die  man 
nach  Entfernung  der  inneren  und  des  Inhaltes  stösst,  besteht  in 
einem  feinen  zarten,  meist  ungefärbten  Häutchen.    Es  ist  dieses 
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Ton  sehr  zarter  Cossistenz,  doch  lässt  es  sich  Doch  selbständig 
darstellen,  wenn  es  auch  hierbei  seine  ursprüngliche,  dem  Bläs- 
chen entsprechende  Gestalt  einbttsst.  Es  ist  darchscheinend,  be- 
sitzt aber  von  aussen  gesehen  einen  matten  Glanz.  Bei  versuchter 
Entfernung  ist  es  von  der  äusseren  Wandschicht  leicht  abhebbar, 
also  nur  wenig  mit  ihr  verwachsen.  Es  kommt  regelmässig 
zwischen  äusserem  und  innerem  Wandblatt  vor  und  erscheint  als 
ein  gewissermaassen  selbständiger  Wandtheil  in  allen  typisch 
ausgebildeten  Bläschen. 

Nach  Entfernung  des  Inhaltes  und  der  beschriebenen  Wand- 
theile  hat  man  scheinbar  einen  wandungslosen  subepidermoidalen 
Hohlraum  vor  sich,  der  auf  dem  Boden  von  den  tieferen  Lagen 
der  Cutis  und  nach  aussen  von  der  blasenartig  vorgestülpten 
Epidermis  begrenzt  wird.  Alle  Pigmentirung  fehlt,  und  es  scheint 
durch  die  Decke  die  subcutane  weisse  Fettfarbe.  Bei  genauer 
Untersuchung  ergiebt  sich  aber,  dass  dieser  Hohlraum  noch  aus- 
gekleidet wird  von  einer  sehr  festen  und  derben  Membran,  die 
überall  mit  der  Umgebung  verwachsen  ist  und  deshalb  nur  sehr 
schwer  isolirt  werden  kann.  Sie  scheint  in  naher  Beziehung  zur 
benachbarten  Cutis  zu  stehen,  entbehrt  jeder  Färbung,  läset  sich 
aber  fiberall  nachweisen,  selbst  auf  der  unteren  Seite  der  Bläs- 
chendecke. 

Die  Form  der  Bläschen  auf  dem  Verticalschnitt  variirt  nach 
Grösse  und  Ausdehnung  derselben.  Bei  den  kleinsten  ist  sie  rein 
kreisförmig,  bei  grösseren  langgezogenen  oval  bis  ellipsoid.  Auf 
dem  Querschnitt  wird  es  deutlich,  dass  sich  auf  dem  Boden  des 
Bläschens  noch  Cutisgewebe  befindet;  dieses  ist  selbst  da  noch 
nachzuweisen,  wo  der  Bläschengrund  muldenförmig  gegen  die 
Sabcutis  ausgestfilpt  erscheint. 

Der  röthlich  -  flüssige  Inhalt  der  Bläschen  Hess  auf  Gegen- 
wart von  Blut  schliessen;  ich  suchte  letzteres  nachzuweisen  und 
brachte  die  zwei  gebräuchlichsten  Methoden  der  Blutprüfung  (Dar- 
stellung von  Häminkrystallen  und  Nachweis  des  Fe  vom  Hämo- 
globin) in  Anwendung.  Beide  führten  zu  negativen  Resultaten 
und  ich  glaube  deshalb  zuvor  anfuhren  zu  müssen,  dass  ich  diese 
Untersuchungen  leider  an  den  nicht  ganz  frischen,  sondern  den 
schon  mehrwöchentlichen  Spirituspräparaten  vornehmen  konnte. 
Nach  der  ersten  Methode  nahm  ich,  wie  üblich,  etwas  von  der 
getrockneten  und  pulverisirten  Untersuchungsmasse,  verrieb  dieses 
mit  einer  Spur  Kochsalz  auf  einem  Objectträger  und  setzte  einige 
Tropfen  von  Eisessig  zu.    Nach  Auflegen  des  Deckglases  und 
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Erwärmen  bis  zur  DampfbilduDg  untersnchte  ich  bei  starker  Ver- 
grössemDg,  fand  aber  in  keinem  Falle  die  leicht  kenntlichen  Kry- 
stalle.  Nach  der  zweiten  Methode  behandelte  ich  den  reichlich 
herausgenommenen  Bläscheninhalt  im  Reagenzgläschen  zunächst 
mit  HCL  Nach  Aufwärmen  fttgte  ich  etwas  Ferricyankalium- 
lOsnng  hinzu.  Eine  Blaufärbung  trat  nicht  ein ;  erst  nach  mehreren 
Stunden  hatte  die  Flüssigkeit  einen  leichten  bläulichen  Schimmer 
angenommen.  Bedenkt  man  die  Schärfe  dieser  Methode,  so  ist 
man  berechtigt,  die  Gegenwart  von  Blut  im  Bläscheninhalt  über- 
haupt ausznschliessen.  Ein  Fehler  der  Methoden  kann  nicht  vor- 
liegen,  weil  dieselben  bei  älteren  und  jüngeren  behufs  Controle 
entnommenen  Blutproben  zu  richtigen  Ergebnissen  führten. 

IL  Fall, 

Das  erkrankte  HautstOck  stellt  ein  schon  älteres  Spiritus- 
piiLparat  aus  der  pathologischen  Sammlung  der  hiesigen  Veteri- 
näranstalt dar.  Es  stammt  ebenfalls  Ton  einem  Schlachtschwein 
aus  dem  Schlachtbaus  zu  Darmstadt.  Leider  war  es  mir  nicht 
möglich,  genauere  Angaben  über  dasselbe  zu  erlangen;  aus  diesem 
Grunde  muss  ich  etwaige  Bemerkungen  über  Erscheinungen  intra 
Titam  und  Sitz  der  Krankheit  fibergehen.  Das  vorliegende  Haut- 
stück hat  eine  rechteckige  Form  mit  einer  Längsseite  von  28  und 
einer  Breitseite  Ton  16  Gm.  Früher  scheint  sich  der  krankhafte 
Process  noch  weiter  ausgedehnt  zu  haben,  da  an  unserem  Präpa- 
rat angrenzende  gesunde  Haut  fehlt  Durch  die  Einwirkung  des 
Spiritus  sind  die  obersten  Epidermisschichten  losgelöst.  Im  Ver- 
gleich zum  Fall  I  sind  die  charakteristischen  Bläschen  viel  weiter 
von  einander  entfernt  und  viel  spärlicher  vorhanden. 

Die  Grösse  der  Bläschen  bewegt  sich  im  Allgemeinen  zwischen 
den  oben  angegebenen  Grenzen;  nur  in  vereinzelten  Fällen  geht 
sie  noch  darüber  hinaus  und  erlangt  die  Ausdehnung  eines  Finger- 
nagels. Die  Bläschen  prominiren  nur  wenig  fiber  die  zwischen- 
liegende Haut,  oft  liegen  sie  mit  ihr  in  gleichem  Niveau.  In 
ihren  Grössenverhältnissen  besteht  keinerlei  regelmässige  Anord- 
nung. Die  Bläschen  sind  etwas  verblasst,  doch  ist  ein  blau- 
grauer Farbenton  noch  regelmässig  vorhanden  und  deutlich  wahr- 
nehmbar. 

In  allen  Theilen  besitzen  die  Bläschen  noch  eine  harte,  leder- 
artige, widerstandsfähige  Decke,  die  manchmal  in  der  Mitte  etwas 
eingesunken  ist    An  Entzfindungserscheinungen  ist  in  der  Um- 
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gebnng  Dicbts  zu  beobachten,  ebenso  fehlt  jede  Grind-,  OeBchwtIrs- 
oder  Borkenbildung.    Normale  Haare  sind  nicht  vorbanden. 

Dagegen  sieht  man  in  vielen  Bläschen  von  anregelmässiger 
länglicher  Gestalt  leicht  gebogene  Haare  durch  die  Epidermis 
dnrchschimmern ;  meist  endigen  diese  anter  der  Epidermis,  za- 
weilen  darchbrechen  sie  aber  aach  dieselbe  nach  kürzerem  oder 
längerem  (bis  t  Gm.)  sabepidermoidalen  Verlan!  and  stehen  mit 
ihren  Spitzen  frei  hervor. 

Oefters  entspringen  aas  einem  randlichen  Bläschen  einzelne 
Haare,  die  mit  gleichgefärbten  Massen  umgeben  sind  and  aufge- 


Fig.  1. 
Schrotaasschlag  des  Schweines.    (Makroskopische  FlächeDansicht.) 


ringelt  anter  der  Epidermis  verlaufen.  In  einem  Falle  liegt  ein 
ganzes  Haarbüschel  (bis  15  längere  und  kürzere  Borsten)  2  bis 
2  Vi  Cm.  weit  in  gerader  Richtung  unter  der  Epidermis,  ohne  sie 
zn  durchbrechen.  Erst  nach  theilweisem  Oeffnen  der  Decke  treten 
sie  offen  vor.  Ich  habe  von  diesen  auffälligen  und  charakteristi- 
schen Befanden  eine  Abbildung  beigefügt.    (Fig.  1.) 

Die  Untersuchung  des  Bläscheninhaltes  ergiebt  dieselben  Be- 
atandtheile,  wie  im  oben  beschriebenen  Falle.  Ich  finde  auch 
hier  allerdings  mehr  eingedickte  rothbraune  talgartige  Massen, 
in  denen  man  Haare  und  Haartheile  freilegen  kann.  Eine  Unter- 
sachung  auf  Blut  habe  ich  in  diesem  Falle  nicht  vorgenommen, 
weil  ein  positives  Resultat  wegen  des  grösseren  Alters  des  Präpa- 
rats noch  weniger  zu  erhoffen  war. 


^ 
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lieber  die  Wandang  der  Bläschen  habe  ich  dem  Obigen  i 
nichts  Neues  zuzailigen.  Nor  erscheint  die  innere  Wandschicht  ^ 
hier  dentlich  ans  mehreren  Blättern  geschichtet;  diese  lassen  sieh 
im  Wasser  von  den  anhaftenden  geftrbten  Inhaltsmassen  reinigen 
und  stellen  dann  feine  durchsichtige  Häntchen  dar. 

Sehr  interessant  ist  an  diesem  Präparat  das  regelmässige 
Vorkommen  von  aufgeknäuelten  geradlinig  oder  geringelt  snbepi- 
dermoidal  verlaufenden  Haaren.  Theilweise  sind  diese,  wie  be- 
reits erwähnt  y  durch  die  Epidermis  sichtbar.  Mit  Hülfe  von 
Querschnitten  und  nach  Abtragen  der  Bläschendecke  sind  fast  in 
jedem  Bläschen  einzelne  in  der  Umgebung  fixirte  Haare  nachzu- 
weisen. Oefters  sind  sie  fein  und  zart,  gelblich  oder  ganz  schwarz ; 
andere  sind  dick,  massig  und  spröde.  In  einzelnen  Fällen  ge- 
lang es,  Haare  bis  ttber  4  Cm.  freizulegen. 

Die  Form  des  Querschnitts  der  Bläschen  ist  rundlich,  nach 
der  Schnittrichtnng  mehr  oder  weniger  verschieden. 

///.  Fall. 

Dieser  Erankheitsiall  wurde  gelegentlich  in  dem  Schlacht- 
haus zu  Darmstadt  gefunden  und  der  hiesigen  Veterinäranstalt 
ttbersandt.  Nach  der  gQtigen  Mittheilung  des  Herrn  Sohlacht- 
hansdirectors  Dr.  Garth  stammt  er,  soweit  bekannt,  von  einem 
Schweine  galizischer  Rasse  und  bestand  in  einer  einseitigen  Er- 
krankung der  Hinterbacke.  Das  erkrankte  Hautstttck  ist  doppel- 
handgross,  leider  schon  einige  Zeit  alt,  deshalb  eingetrocknet  und 
bräunlich  verfärbt.  Doch  sind  die  charakteristischen  Bläschen 
noch  sehr  wohl  zu  erkennen.  Die  Gestalt  derselben  ist  eine  rund- 
liche; ihre  Grösse  bewegt  sich  zwischen  den  oben  angegebenen 
Grenzen,  sie  prominiren  Aber  die  Hautoberfläche  und  sind  manch- 
mal oben  mit  einer  Delle  versehen.  Ueber  Farbe,  etwaige  Ent- 
zflndnngserscheinungen  der  umgebenden  nnd  zwischenliegenden 
Haut,  Aber  Vertheilung  und  Anordnung  der  einzelnen  Bläschen 
und  ttber  Behaarung  an  der  erkrankten  Hautstelle  kann  ich  nur 
dasselbe  wie  in  den  obigen  Fällen  berichten.  Anznftlhren  ist 
noch,  dass  auch  dieses  Hantstfick  dem  ttblichen  Brtthen  unter- 
worfen worden  war,  und  dass  es  einmal  hierdurch  und  sodann 
durch  Austrocknen  eine  sehr  spröde  und  harte  Beschaffenheit  er- 
langt hat.  Vorliegendes  Präparat  kann  deshalb  zum  Studium  des 
Querschnitts,  des  Inhalts  und  der  Wandung  des  Bläschens  nur 
vergleichsweise  herangezogen  werden.  Es  bestätigt  im  Allgemeinen 
die  oben  beschriebenen  Verbältnisse,  doch  liefert  es  an  sich  keine 
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klaren  und  ttbersichtlichen  Resultate.  Wegen  der  bedeutenden 
Härte  und  seines  grösseren  Alters  ist  es  zu  mikroskopischen  Unter- 
suchungen untauglich. 

IV.  Fall. 

Dieser  Krankheitfall  stellt  ein  kleines  Hautstück  dar  und  ge- 
langte durch  die  Gtite  des  Herrn  cand.  med.  yet  Joes t  in  meinen 
Besitz.  Es  ist  ein  Spirituspräparat,  das  aus  einem  grösseren  Prä- 
parat herausgeschnitten  wurde,  und  stammt  aus  dem  pathologischen 
Institut  des  Herrn  Prof.  Dr.  Johne  in  Dresden.  Eingehendere 
Bemerkungen  über  dasselbe  stehen  mir  nicht  zur  Verfügung.  Bei 
Untersuchung  der  einzelnen  Bläschen  werden  die  oben  beschrie- 
benen Befunde  bestätigt.  Besonders  hervorheben  möchte  ich  noch, 
dass  auch  in  diesem  Falle  Haare  in  der  Umgebung  der  Bläschen 
entspringen  und  in  ihnen  aufgeknäuelt  liegen.  Das  Hautstück  ist 
leider  auch  gebrüht,  sonst  aber  gut  conservirt  und  eignet  sich  des- 
halb yerhältnissmäBsig  gut  für  die  mikroskopische  Untersuchung.  — 


Wenn  ich  nunmehr  zur  Beschreibung  der  mikroskopischen 
Untersuchung  übergehe,  so  muss  ich  gleich  von  vornherein  noch 
einmal  hervorheben,  dass  die  erkrankten  Hautstücke  der  Fälle 
I,  II  und  IV  leider  vor  dem  Häuten  gebrüht,  dadurch  viel  härter 
geworden  sind  und  bei  Anfertigung  von  Schnitten  Schwierigkeiten 
bereiten.  Femer  ist  die  noch  unversehrte  Decke  der  Bläschen 
für  Celloidin  ganz  undurchdringlich,  weshalb  diese  empfehlens- 
werthe  Einbettungsmethode  direct  nicht  in  Anwendung  gelangen 
konnte;  es  war  vielmehr  nöthig,  die  Decke  der  Bläschen  von 
oben  her  anzuschneiden  und  so  dem  Celloidin  das  Eintreten  in 
das  Innere  zu  ermöglichen.  Auch  habe  ich  von  durch  Vertical- 
schnitte  halbirten  Bläschen  bei  Anfertigung  von  Schnitten  Ge- 
brauch gemacht.  Die  mit  Recht  sonst  so  renommirte  Methode 
der  Paraffineinbettung  eignete  sich  für  die  an  sich  schon  sehr 
harten  Spirituspräparate  wegen  eintretender  allzu  grosser  Härte 
und  dadurch  bedingter  Unmöglichkeit  der  SchnittfUhrung  nicht. 
Die  ersten  Untersuchungen  habe  ich  mit  Hülfe  eines  gewöhn- 
lichen Gefriermikrotoms,  des  sogenannten  englischen  Cathcartmi- 
krotoms,  ausgeführt,  wobei  es  in  vielen  Fällen  gelang,  unversehrte, 
wenn  auch  etwas  dickere  Schnitte  zu  erhalten.  Bei  dünneren 
Schnitten  fällt  der  Bläscheninhalt  nach  der  letzten  Methode,  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Celloidineinbettung,  regelmässig  ganz  oder 
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zam  Tbeil  heraus :  meist  fehleo  alle  Theile,  welche  innerhalb  der 
mittleren  Wandschicht  liegen. 

Zunftchst  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  der  einzelnen 
Bestandtheile  eines  Bläschens  von  Wichtigkeit.  Ich  habe  die- 
selbe in  vielen  Präparaten  isolirt  vorgenommen,  die  Untersnchungs- 
objecte,  gefärbt  und  ungefärbt,  in  Glycerin  oder  in  Ganadabalsam 
eingebettet.  In  manchen  Fällen,  z.  B.  bei  Untersuchung  der  ver- 
schiedenen Wandtheile,  wurde  auch  die  Znpfmethode  gewählt. 
Im  Folgenden  stelle  ich  kurz  meine  Resultate  zusammen. 

Es  gelingt  nicht,  rothe  Blutkörperchen  nachzuweisen.  Im 
eigentlichen  Lumen  des  Bläschens  liegen  eigenthttmliche  klumpige 
Massen,  die  in  dtlnueren  Schichten  braungelb,  in  dickeren  dunkel- 
braun bis  schwarz  gefärbt  sind,  sonst  aber  mikroskopisch  nicht 
genauer  zu  analysiren  sind.  Violleicht  handelt  es  sich  hier  um 
eine  Pigmentablagcrung,  möglicher  Weise  hämatogener  Art. 

Sodann  trifft  man  im  Inhalt,  namentlich  peripherwärts  in 
der  Nähe  der  inneren  Wandschicht  zarte,  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  homogene  Häutchen  an,  welche  sich  erst  bei  starker 
Vergrösserung  von  scheinbar  fein  fibrillärer  Structur  erweisen. 
Meist  sind  sie  mit  Pigment  stark  imprägnirt,  manchmal  fehlt 
letzteres,  und  dann  sind  sie  völlig  hell  und  durchsichtig. 

Von  den  im  Inhalt  vorkommenden  Haaren  stellen  die  frei- 
liegenden fast  regelmässig  nur  Haartheile  vor;  meist  fehlt  die 
Spitze  oder  die  Wurzel  des  Haares,  oft  auch  Beides.  Die  vor- 
handene Spitze  ist  blos  bei  den  kleinsten  Haaren  gerade,  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  ist  sie  umgeschlagen,  geknickt  oder  auf- 
geringelt Dies  ist  auch  bei  den  im  Bläschengrund  fixirten  Haaren 
der  Fall,  die  extrahirt  und  untersucht  noch  mehr  oder  weniger 
deutlich  eine  Haarzwiebel  erkennen  lassen.  Meist  sind  die  Haare 
oder  Haartheile  völlig  marklos,  nur  in  wenigen  finde  ich  ausge- 
bildetes  Mark;  die  Rindensubstanz  hat  ihr  gewöhnliches  Aussehen. 
Ausnahmsweise  kommen  schwarze  Haare  vor  und  zwar  nur  im 
Falle  II;  sonst  sind  sie  völlig  farblos  oder  leicht  gelblich.  Schon 
makroskopisch  erweisen  sich  viele  Haare  als  sehr  zart,  dünn  und 
weich,  unter  dem  Mikroskop  haben  sie  höchstens  die  halbe  Breite 
aasgebildeter  Borsten,  sind  immer  marklos,  kurz  sie  tragen  den 
Typus  des  Wollhaares  (lanugo).  Eine  geringere  Anzahl  von 
Haaren  ist  dem  normalen  Schweinehaar  völlig  gleich,  wir  finden 
Mark  und  gewöhnliche  Breite ;  das  einzelne  Haar  ist  spröde.  Dies 
ist  besonders  deutlich  im  IL  Falle  an  den  Haaren,  die  in  einem 
Bläschen  entspringen,  dieses  verlassen  und  geradlinig  oder  aufge- 
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riDgelt  anter  der  Epidermis  fortwuclierD.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  auch  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  die  theiiweise 
recht  bedeutende  manteiförmige  Einhüllung  der  Haare  im  Bläs- 
chen mit  pigmentirten  Massen  auffällt,  die  oft  so  fest  sitzen,  dass 
das  Haar  bei  versuchter  Entfernung  zerreisst. 

Die  einzelnen  zwiebelschalenartig  geschichteten  Blätter  der 
inneren  Wandschicht  besitzen  dieselbe  Structur  wie  die  im  Inhalt 
vorkommenden,  bei  schwacher  Vergrösserung  homogen,  bei  starker 
fein  wellig  oder  netzförmig  fibrillär  erscheinenden  Häutchen.  Wir 
müssen  diese  Bildungen  für  identisch  halten,  nur  haben  sie 
peripher  um  den  Inhalt  durch  concentrische  Verdichtung  die  Na- 
tur einer  selbständigen  Wandschicht  bekommen.  Durch  Häma- 
toxylin  sind  sie  wenig,  intensiv  dagegen  durch  Pikrinsäure  färbbar. 

Die  mittlere  Wandschicht  besteht  hauptsächlich  aus  Zellen 
epithelialer  Natur,  deren  Kerne  durch  Hämatoxylin  intensiv  tingirt 
werden.  Sie  besitzen  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Zellen  in  den 
untersten  Schichten  des  Stratum  mucosum  oder  der  äusseren  Haar- 
wurzelscheide. 

Bei  der  isolirten  UntersuchuDg  der  äusseren  Wandschiebt 
findet  sich  als  Hauptbestandtheil  Bindegewebe,  in  welchem  mehr 
oder  weniger  reichlich  Zellen,  hauptsächlich  Rundzellen,  aber  auch 
epitheloide  Zellen  eingelagert  sind.  — 

Wichtiger  als  die  mikroskopische  Beschreibung  der  isolir- 
baren  Theile  erscheint  mir  für  die  Erklärung  unserer  Krankheit 
eine  systematische  Untersuchung  des  Aufbaues  eines  Bläschens. 

Ich  wählte  zu  diesem  Zwecke  von  einem  kleinen  in  Gelloi- 
din  eingebetteten  Hautstück  ein  wohl  ausgebildetes  Bläschen  mit 
leicht  angeschnittener  Decke  aus  und  fertigte  von  diesem  Serien- 
schnitte von  wechselnder  Stärke  an.  Die  Schnitte  färbte  ich  mit 
Hämatoxylin-Eosin  und  bettete  sie  schliesslich  in  Canadabalsam 
ein.  Geringere  Bedeutung  messe  ich  der  Untersuchung  zahlreicher 
Einzelschnitte  bei,  die  ich  in  der  Hauptsache  mit  Boraxcarmin 
und  Pikrinsäure  färbte.  Die  Untersuchung  mittelst  schwacher 
und  starker  Vergrösserung  führt  zu  folgendem  Ergebniss: 

Die  Epidermis  fehlt  vollkommen,  wenn  man  von  einigen  hier 
and  da  an  der  Oberfläche  der  Cutis  vorhandenen  Epidermiszellen 
absieht  Das  Bläschen  erreicht  in  keinem  Falle  das  Stratum 
snbcutanenm,  in  der  Regel  nimmt  es  noch  nicht  ganz  die  Dicke 
der  Cutis  ein. 

Von  dem  Bläscheninhalt  ist  zunächst  beachtenswerth  eine 
wellig  oder  netzförmig  verlaufende  Masse,  die  sich  mit  Häma- 
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toxylin  nur  leicht  blau,  intensiv  gelb  mit  Pikrinsäare  färbt  nnd 
mit  abgestossener  verhornter  Epidermis  identisch  ist.  In  der  Nähe 
der  zelligen  mittleren  Wandschicht  liegen  diese  Massen  in  dich- 
teren Zügen  an  einander,  verlaufen  wellig  concentrisch ,  nnd  so 
kommt  es  hier  zu  der  darstellbaren  inneren  Wandschicht  Wie 
schon  oben  erwähnt  und  auch  auf  nicht  gefärbten  Sohnittpräpa- 
raten  erkennbar,  haften  diesen  nunmehr  als  Stratum  comeum 
eruirten  Bestandtheilen  meist  in  feinster  Vertheilnng  Pigment- 
massen an,  welche  den  losgelösten  Epidermistheilen  eine  gelb- 
braune Farbe  verleihen.  Dazwischen  nnd  auch  frei  im  Bläschen 
liegen  noch  dunkle,  ja  ganz  schwarze,  öfters  kugelige  Massen, 
bei  denen  in  dttnnen  Schnitten  ein  auffälliger  Reichthom  an 
grossen  epitheloiden  Zellen  zu  constatiren  ist.  Abgesehen  von 
einzelnen  freiliegenden  derartigen  Zellen  sind  überall  im  Bläs- 
cheninnem  noch  Rundzellen  aufzufinden. 

Von  Haaren  treffe  ich  in  meinen  Präparaten  meist  auf  ovale 
Querschnitte  in  wechselnder  Anzahl,  die  gewöhnlich  leicht  gelb- 
lich erscheinen;  an  den  mit  Hämatoxylin- Eosin  gefärbten  PriLpa- 
raten  sind  auf  dem  Haarquerschnitt  leicht  röthliche  Punkte  oder 
kleinste  Striche  sichtbar,  welche  die  Luftrilume  im  Haar  an- 
deuten. 

An  vielen  Präparaten  sind  diese  Haarqnerschnitte  mit  einem 
durch  Hämatoxylin  tief  dunkelblau  gefärbten  Mantel  ringförmig 
nmgeben,  welcher,  wie  bei  dünnen  Schnitten  nnd  starker  Ver- 
grösserung  ersichtlich,  aus  grossen  Zellen  au^ebant  wird;  diese 
tragen  den  Typus  von  Zellen  der  inneren  Wnrzelscheide  des 
Haares.  Viel  seltener  als  Haarqnerschnitte  sind  Längsschnitte; 
in  einzelnen  Präparaten  sind  auch  diese  mantelförmig  umhüllt  mit 
dunklen  Massen,  welche  das  Haar  von  aussen  dachziegelartig 
decken  und  ihm  ein  struppiges  Aussehen  verleihen. 

lieber  die  Stmctnr  der  mittleren  Wandschicht  ist  schon  oben 
bemerkt,  dass  sie  besonders  aus  Zellen  besteht;  diese  sind,  wie 
bei  Verticalschnitten  deutlich  wu-d,  stark  in  die  Länge  gezogen 
nnd  seitlich  comprimirt  Sie  besitzen  einen  länglichen,  manchmal 
spindelförmigen  Kern.  Uebrigens  haben  Sie  nicht  in  allen  Theilen 
des  Bläschens  dieselbe  Form,  auch  sind  sie  in  den  verschiedenen 
Bläschen  in  wechselnd  starker  Anzahl  von  ZelUagen  vorhanden. 
Im  Allgemeinen  gilt,  dass  bei  kleineren  Bläschen  die  Zelllagen  der 
Wand,  bei  geringerer  Abplattung  der  Einzebellen,  zahlreicher  sind. 
Den  gleichen  Unterschied  finde  ich  auch  bei  kleineren  und  grösseren 
Verticalschnitten  desselben  Bläschens.    Im  ersteren  Falle  sind  die 
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Zellen  io  vier  bis  sechs  Lagen  Über  einander  angeordnet,  im  letz- 
teren in  zwd,  böcbelens  drei.  Von  etwfdgen  Uebergaugsfonnen 
Bebe  icb  hierbei  ab. 

Äbgeaehen  von  Zellen  glaube  ich  in  dieser  Schicht  noch 
elastische  Elemente  annehmen  zd  mUssen;  es  iUhrt  mich  hierzu 
die  Beobachtung,  daas  an  einzelnen  Schnitten,  bei  welchen  infolge 
der  Präparation  diese  zellige  Schicht  eingerissen  war,  die  dem 


#&**^- 


Terticmlichuitt  ans  eiaem  BlUscheo.     Die  mittlere  WandBchieht  eingerissen 
nnd  gegeo  das  Blbchenlumen  aufrollt. 


Biss  benachbarten  Theile  sich  regelmässig  gegen  das  Blftschen- 
lomen  aufgerollt  hatten  (Fig.  2).  Weiterhin  ist  noch  anzQfahreu, 
dasa  in  dieser  Schicht  bloa  die  äusseren  Tbeile  besonders  zell- 
reich sind,  nach  innen  bekommt  dieselbe  ein  ktimiges  nnd  noch 
weiter  gegen  das  Bläscbenlumen  ein  glasiges,  homogenes  Aas- 
sehen. Kurz,  berücksichtigt  man  noch  die  im  Bläscheninnem 
besonders  peripherwärts  dicht  gelegenen  verhornten  Hassen,  so 
hat  man  in  den  von  mir  als  mittlere  und  innere  Bläschenschicht 
bezeichneten  Theilen  nichts  Anderes  als  vollständige  Epidermis. 
Allerdings  ist  das  Bild  der  Unterabtheilnngen  der  mittleren  Schicht, 

DHlMh*  Zaltaehrlfl  f.  TklsriMd.  a.  largl.  Pilhologl*.  XII.  Bi.  2 


18  I.  LUNG£RSHAU8£N 

die  hiemach  als  ein  Stratam  maoosnmi  granolosam  and  lacidam 
anzospiechen  sind,  nicht  Überall  deatlich  ansgeprägt. 

Die  änsserste  Wandschicbt  stellt  nichts  Anderes  als  seitlich 
comprimirtes  Bindegewebe  dar,  das  hierdurch  eine  erhöhte  Festig- 
keit gegenüber  dem  gewöhnlichen  Gotisgewebe  erlangt  hat  und 
sich   deshalb  als  selbständiger  Theil  isoliren  lässt.     Auffällig 


•  '^  •  • 
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Fig.  3. 

Fig.  3—6:  Vier  Terticale  Seriensehnitte.  Von  dner  Hasrpapille  (Fig.  3)  ent- 
springt  dn  Haar  mit  Wanelscheideii  (Fig.  4);  die  äussere  Tenchmilzt  mit  der 
mittleren  Wandachicbt  des  Bl&schens  (Fig.  5);  das  Haar  gelangt  dann  in  das 
Innere  (Fig.  6),  wo  man  neben  abgestosaener  Epidermia  Haarqaerschnitte 
sieht,  die  som  Theil  (Fig.  6)  mit  dnem  dankein  Mantel  (Reste  der  inneren 

Worselschdde)  noch  umgeben  sind. 


ist  aber  auch  hier  ein  ziemlich  bedeutender  Zellenreichthum ; 
zuweilen  haben  wir  epitheloidci  meist  Rundzellen.  Die  letzteren 
finden  sich  auch  in  Verticalschnitten  in  concentrischen  Zügen  im 
Bindegewebe,  mehr  oder  weniger  Ton  der  mittleren  Wandschicht 
entfernt 

Das  die  Büschen  umgebende  Bindegewebe  der  Cutis  ist 
reichlich  zellig  infiitrirt,  besonders  in  den  obersten  Schichten. 
Oft  sind  die  Zellen  in  förmlichen  Zflgen  oder  Nestern  angeordnet, 
in  allen  Fällen  verbreiten  sie  sich  noch  diffus. 

Bevor  ich  die  Besprechung  des  mikroskopischen  Aufbaues 
der  Bläschen  verlasse,  muss  ich  noch  auf  einen  weiteren,  ffir 
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die  fotgeoden  AoBfObraDgen  wichtigen  Befand  an  meinen  Serien- 
sefanittpräparaten  hinweisen.    Das  regelmttasige  VorkommeQ  von 


^■;-.;i 
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Fig.  4. 

im  Boden  der  Bläschen  fizirten  Haaren  veraolasate  mich,  auf 
deren  Verlanf  und  Ursprang  zu  fahnden.  Es  war  leicht,  dnrch 
Vergleich  der  auf  einander  folgenden  SerienBcbnitte  nachzuweisen, 


% 


dus  sich  TOD  einer  Haarpapiile,  die  ziemlich  weit  unter  dem 
Boden  des  Blftscbens  lag,  aiimäbiich  ein  mit  allen  Tbeilen  wohl 
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auagestattetes  Haar,  das  aber  marklos  war,  entwickelte.  Dieses 
trat  in  anderen  Präparaten  immer  näher  an  den  Boden  des  Bläs- 
chens, es  verschmolz  die  äussere  Warzeischeide  mit  der  mittleren 
Wandschicht  des  Bläschens,  das  Haar  lag  sodann  in  der  durch 
yermehrte  Zelllagen  verdickten  mittleren  Wand,  deren  inneren 
Contour  es  sich  immer  mehr  näherte,  um  schliesslich  nach  Ver- 
last der  äusseren  Wurzelscheide  in  das  Innere  des  Bläschens  zu 
gelangen.    (Fig.  3—6.) 


^ 


^^^^  r-  f  • 
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Fig.  6. 

Ziehen  wir  aus  diesen  Befanden  eine  Schlussfolge* 
rung,  so  liegt  es  nahe,  die  Schrotkrankheit  als  eine 
Anomalie  anzusehen,  bei  welcher  die  Haare  die  Epi- 
dermis nicht  durchbrechen.  Diese  Meinung  wurde  zuerst 
vom  Herrn  Professor  Dr.  Pflug  ausgesprochen,  und  es  war  dies 
gleich  von  vornherein  der  leitende  Gesichtspunkt  fttr  mich  bei 
Anfertigung  dieser  Arbeit  Das  Haar  durchbricht  aus  bis  jetzt 
unbekannten  Grtlnden  die  Epidermis  nicht;  es  stösst  an  dieselbe 
und  geht  sodann  unter  ihr  geradlinig  weiter,  rollt  sich  auf  oder 
ringelt  sich  ein.  Es  scheint  sich  sodann  eine  Trennung  der 
äusseren  und  inneren  Wurzelscheide  and  eine  bläschenartige  Auf* 
treibung  der  äusseren  Wurzelscheide,  die  nicht  bis  zur  Papille 
reicht,  einzustellen.  In  der  That  fällt  eine  nahe  Verwandtschaft 
der  Zellen  der  mittleren  Wandschicht  und  der  äusseren  Wurzel- 
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scheide  aaf;  an  ihrer  geringgradigen  Formdifferenz  dürfen  wir 
keinen  Anstoss  nehmen.  Es  ist  ja  allgemein  anerkannt,  dass  die 
Zellform  dnreh  den  sie  nmgebenden  Drack  beeinflosst  wird.  Wird 
nnn  durch  eine  Continuitätstrennung  zwischen  äusserer  und  innerer 
Warzeischeide  die  normale  Spannung  aufgehoben  und  erstere 
durch  sich  anhäufende  Inhaltsmassen  weit  (tber  ihr  Lumen  auf- 
getrieben, so  ist  es  klar,  dass  ihre  Zellen  viel  länger,  deren  Kerne 
spindelförmig  und  die  Zelllagen  yiei  geringer  werden.  Es  ist 
somit  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  in  der  mittleren  Wand- 
Schicht  nur  zwei  oder  bei  kleineren  Bläschen  vier  und  auf  der 
anderen  Seite  bei  der  normalen  Haarwurzelsoheide  acht  bis  neun 
Zelllagen  zählen. 

Durch  die  Continuitätstrennung  wird  die  innere  Wurzelscheide 
von  dem  normal  auf  sie  lastenden  Drucke  befreit,  ihre  Zellen 
können  sich  nach  allen  Seiten  ausdehnen,  und  so  erhalten  wir 
jene  grossen  Zellen,  die  wir  oben  in  den  mantelf[5rmigen  Um- 
hüllungen der  Haare  kennen  lernten.  Diese  Umhtlllung  der  Haare 
im  Bläschen  ist  an  vielen  Stellen  verschwunden,  und  wir  müssen 
deshalb  annehmen,  dass  sich  hier  die  innere  Wurzelscheide  vom 
Haar  losgelöst  hat.  So  kommen  wir  zu  einer  Erklärung  für  den 
Reichthum  an  epithelialen  Zellen  in  den  formlosen  Inhaltsmassen, 
wir  verstehen  jetzt,  wie  die  im  Bläsehen  frei  liegenden  Epithel- 
zellen  in  dasselbe  gelangten.  — 


So  fuhren  uns  denn  die  bisherigen  Untersuchungen  zu  dem 
Ergebniss,  dass  wir  die  Schrotkrankheit  zu  deu  von  Professor 
Bonnet  0  in  der  jüngsten  Zeit  unter  dem  Namen  Hypotrichosis 
veröffentlichten  Hemmungsbildungen  zu  rechnen  haben.  Die  dies- 
bezügliche Arbeit  Bonnet's  betrifft  ein  9  Monate  altes,  schein- 
bar haarloses  Ziegenlamm.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
fanden  sich  in  der  Haut  überall  Haare,  welche  aber  die  abnorm 
dicke  Epidermis  nicht  durchbrochen  hatten.  Sie  lagen  an  man- 
chen Stellen  noch  völlig  in  der  Haut,  hatten  sich  verschiedenfach 
gebogen  und  aufgeknäuelt,  besonders  in  der  Gegend  der  Haar- 
balgdrttse  gegen  den  Haarbalgdrüsenmuskel.  An  derselben  Stelle 
hatten  sich  rissige  Continuitätstrennungen  in  der  Malpighi'schen 
Schicht  der  Wurzelscheide  eingestellt.  Die  Haarbälge  und  Wurzel- 
scheiden  waren  erweitert,  letztere  verdünnt,  da  infolge  Haar- 

1)  Ueber  Hypotrichosis  coDgenita  universalis  von  R.  Bonne t.  Sonder- 
abdruck ans  den  anatomischen  Heften  von  Fr.  Merkel  und  H.  Bonnet. 
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knäaeluDg  und  ZellenanhäafaDg  durch  lebhafte  Abschilferang  der 
äusseren  Wurzelscheide  die  Innenspannang  erhöht  war.  Vielfach 
hatte  die  vis  a  tergo  des  nachschiebenden  Haares  genttgt,  am 
schliesslich  einen  Dorchbrnch  darch  die  Epidermis  herbeizu- 
führen. 

Zn  diesem  AnsgaDg  kommt  es  bei  der  Schrotkrankheit  ge- 
wöhnlich nicht  Ftlr  die  Übrigen  Entwicklongsstadien  finde  ich 
aber  auch  in  meinen  Pi^paraten  gentigende  Anhaltspankte.  Ans 
den  Serienschnitten  geht  heryor,  dass  das  Haar  fast  die  Breite 
des  ganzen  Bläschens  unter  dessen  Boden  verläuft;  es  ist  also 
dicht  ttber  der  Papille  winklig  geknickt.  Der  seitliche  Austritt 
der  Haare  in  die  Bläschen  spricht  für  eine  frühere  einseitig 
stärkere  ContinuitätBtreunnng  und  Ausbuchtung  der  äusseren  Wur- 
zelscheide,  yielleicht  gegen  die  Haarbalgdrflse  und  bedingt  durch 
Huskelzng.  —  Ist  dies  zu  Stande  gekommen,  so  wird  dann  die 
losgerissene  äussere  Wurzelscheide  durch  erhöhte  Compression 
verdünnt  y  und  ihre  Zellen  werden  länger.  Sie  bildet  nunmehr, 
wie  auch  das  Stratum  mucosum,  mit  dem  sie  ja  genetisch  gleich- 
steht, verhornendes  Epithel,  geiAth  so  in  lebhafte  Desquamation 
und  giebt  selbst  eine  neue  Ursache  für  Vermehrung  des  Inhalts 
und  Erhöhung  der  Spannung  ab.  Den  gleichen  Effect  hat  die 
immer  stärker  sich  ausbildende  Aufknäuelung  des  Haares. 

Nunmehr  wird  uns  auch  die  bedeutende  Elasticität  der  mitt- 
leren Wandschicht  klar ;  der  Reichthum  der  Malpighi'schen  Schicht 
des  Haarbalges  an  elastischen  und  musculOsen  Elementen  ist  all- 
gemein bekannt  Warum  sollte  deren  Wirkung  bei  der  Ausbuch- 
tung verloren  gehen?    (Fig.  2.) 

Die  oben  beschriebene  äussere  Wandschicht  erscheint  nunmehr 
als  der  ebenfalls  bedeutend  ausgedehnte  bindegewebige  Haarbalg. 

Ist  es  zur  Ausbildung  eines  Bläschens  gekommen,  so  kann 
schliesslich  die  Decke  durch  Steigerung  der  Innenspannung  mehr 
und  mehr  einer  Druckatrophie  anheimfallen,  so  dass  die  KislH  des 
nachschiebenden  Haares  genflgt,  dieselbe  zu  durchbrechen.  — 
Die  unter  der  Epidermis  liegenden  aufgeringelten  Haare  gelangen 
unter  Umständen  auch  an  die  Oberfläche:  vielleicht  werden  sie 
mit  der  nachschiebenden  Epidermis  emporgehoben.  Auch  muss 
man  hierbei  die  grössere  Starrheit  und  Widerstandsfähigkeit  der 
in  diesem  Falle  vorhandenen  Secnndärhaare  in  Betracht  ziehen. 

Die  im  Inhalt  vorkommenden  Haarstumpfen  sind  wohl  zu- 
meist von  den  auf  dem  Bläschenboden  fixirten  Haaren  abge- 
brochen. Sodann  ist  aber  auch  die  erweiterte  äussere  Haarwurzel* 
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scheide,  wie  wir  aus  pathologischen  Processen  wissen  ^\  zur  Bil- 
dung von  Haaren  veranlagt  and  kann  diese  in  den  Inhalt  abgeben. 

Kommen  mehrere  auf  dem  Boden  eingesenkte  Haare  in  einem 
Bläschen  vor,  so  mass  man  annehmen,  dass  ans  ursprünglich 
mehreren  Bläschen  vielleicht  durch  Druckatrophie  schliesslich 
ein  einziges  entstanden  ist  In  der  That  finden  wir  derartige 
Haare  nur  in  sehr  grossen  Bläschen. 

Wie  die  die  charakteristische  Farbe  bedingenden  Massen  in 
das  Bläschen  gelangen,  ist  schwer  zu  erklären.  Vielleicht  ent- 
steht auf  einem  firflhen  Entwicklungsstadium  eine  Blutung  in  die 
WurzelscheidCi  die  eine  hämatogene  Pigmentbildung  zur  Folge  hat. 

Die  Gegenwart  talgartiger  Massen  im  Bläschen  kann  durch 
eine  eventuelle  secretorische  Thätigkeit  der  erweiterten  äusseren 
Wurzelscheide  bedingt  sein. 

In  Betreff  der  Ursache  des  verhinderten  Haardarchbrüches 
gewinnen  wir  aus  dem  Vorstehenden  nur  dttrftige  Anhaltspunkte. 
Das  häufige  Vorkommen  von  Wollhaaren  in  den  Bläschen  lässt 
auf  eine  congenitale  Entstehung  schliessen.  Unwahrscheinlich  ist 
es,  einem  Bacterium  diese  Wirkung  zuzuschreiben.  Zur  genau- 
eren Erforschung  der  Ursache  sind  systematische  Untersuchungen 
jugendlicher  Krankheitsfälle  nöthig.  Vielleicht  kann  man  mit 
Prof.  Pflug  eine  fehlerhafte  Richtung  des  in  der  Haut  wach- 
senden Haares  oder  die  von  Prof.  B  o  n  n  e  t  für  Hypotrichosis  ge- 
fundenen und  in  seiner  Arbeit  angegebenen  Ursachen  auch  fUr 
die  Schrotkrankheit  geltend  machen. 

Bisher  habe  ich  die  Bezeichnung  „Bläschen",  wie  sie  bisher 
in  der  Litteratur  gebraucht  wurde,  für  die  cystenartigen  Bildungen 
beibehalten.  Dem  gegenüber  muss  ich  hervorheben,  dass  diese 
Bezeichnung  nur  scheinbar  richtig  ist.  Wir  fanden,  dass  die  so- 
genannten Bläschen  kleine  Hauthöhlen  mit  charakteristischer 
Wandung  darstellen  und  durch  mangelhafte  Haarentwicklung 
hervorgerufen  werden.  Das  Haar  durchbricht  die  Epidermis  nicht, 
sondern  wird  zurückgehalten.  Aus  diesem  Gründe  könnten  wir 
diese  Bildungen  allenfalls  unter  das  grosse  Gebiet  der  Reten- 
tionscysten  rechnen.  Sie  als  Dermoidcysten  aufzufassen,  also  an- 
zunehmen, dass  die  im  Innern  liegenden  Haare  Anhangsgebilde 
der  Wand  seien,  können  wir  mit  unseren  Befunden  nicht  vereinigen. 

So  ist  denn  die  Schrotkrankheit  zu  den  von  Bon- 
net   als  Hypotrichosis  bezeichneten   Hemmungsbil- 

1)  Lehrbuch  der  Bpeciellen  pathologischen  Anatomie  von  £.  Ztegler. 
6.  Aufl.  8. 402. 
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dungen  zu  rechnen.  Von  einer  specialisirten  patho- 
logisch-anatomischen Diagnose  muss  zur  Zeit  abge- 
sehen werden,  da  die  anter  den  Namen  Hypotrichosis 
fallenden  Krankheiten  za  zahlreich,  za  wenig  er- 
forscht und  classificirt  sind.  —  Fttr  das  charakte- 
ristische klinische  Bild  der  Schrotkrankheit  möchte 
ich  den  nicht  präjadicirenden  Namen  Hypotricho- 
sis localis  cystica  vorschlagen. 

Zum  Schlüsse  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  meinem 
verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Pflng,  für  die  freandliche  Ueber- 
lassang  des  Materials  and  die  mir  von  ihm  gewordene  Unter- 
stützung bei  Anfertigung  dieser  Arbeit  an  dieser  Stelle  meinen 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Ebenso  danke  ich  meinem 
werthen  Gollegen  Herrn  Assistent  Schneider  fttr  die  Anferti- 
gung der  Zeichnungen. 


II. 

Znr  Behandlung  der  Sehnenerkranknngen  nnd  des 
sogenannten  Hnfkrebses  des  Pferdes, 

Von 

Prof.  Dr.  Pütz 

in  Halle  a.  S. 

Wer  Yor  vier  Jahrzebnten  als  Thierarzt  seine  Fachprüfung 
bestanden  and  seither  die  Veterinärpraxis  in  rationeller  Weise 
ausgeübt  bat,  indem  er  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  ge- 
folgt isty  der  wird  gern  and  freadig  anerkennen,  dass  zwischen 
damals  and  jetzt  ein  grosser  Unterschied  vorhanden  ist.  Nament- 
lich sind  die  thierärztlichen  Lehranstalten  seitdem  in  einer  Weise 
aasgestattet  worden,  dass  nicht  nar  das  Arbeitsfeld  derselben  be- 
deatend  vergrössert,  sondern  aach  eine  grtlndlichere  Bearbeitang 
des  wissenschaftlichen  Bodens  eingeführt  worden  ist,  infolge  deren 
die  Leistangen  der  Thierärzte  reichlichere  Früchte  tragen,  als 
ehedem.  Wie  aber  jedes  Ding  seine  zwei  Seiten  hat,  so  ist  aach 
hier  eine  Schattenseite  vorhanden,  deren  Beleachtang  keinen 
Schaden,  yielleicht  sogar  einigen  Nutzen  bringen  wird.  Meist  ist 
die  jtlngere  Generation  zwar  geneigt,  mit  einer  gewissen  Gering- 
scbätzang  aaf  die  ältere  Generation  herabzablicken,  ohne  za  be- 
denken, dass  diese  das  Fandament  gelegt  hat,  aaf  welchem  jene 
steht.  Wenn  eine  Wissenschaft  ihrem  in  weiter  Ferne  schimmern- 
den Ziele  sicheren  Schrittes  näher  kommen  will,  dann  müssen 
die  Nachkommen  stets  von  dem  Standpunkte  aas  ihre  Wanderang 
beginnen,  welchen  die  am  Ende  ihres  Lebenspfades  angekommenen 
Vorfahren  erreicht  hatten.  Und  je  weiter  diese  Nachkommen  auf 
dem  rechten  Wege  vorrücken,  am  so  näher  wird  die  Endstation 
ihres  Lebensweges  dem  Ziele  liegen,  von  welcher  ihre  Epigonen 
die  Wanderang  beginnen.  So  will  es  das  Gesetz  der  Natur.  Wer 
dieses  Gesetz  beachtet,  der  wird  sich  frei  halten  von  jeder  thö- 
richten  Ueberhebang,  namentlich  wenn  er  za  der  Erkenntniss  vor- 
gedrungen ist,  dass  es  die  Grundideen  der  Vorgänger  sind,  welche 
die  Nachkommen  weiter  zu  entwickeln  und  auszuarbeiten  haben. 
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Der  solide  Ansbaa  jeder  Wissenschaft  yerlaDgt  aber,  dass  alles 
im  Laufe  der  Zeit  als  brauchbar  bewährte  Material  gesammelt 
und  entsprechend  yerwerthet  werde.  In  der  Praxis  dürfen  des 
halb  ältere  erprobte  Mittel  nar  dann  vernachlässigt  werden,  wenn 
sie  durch  zuverlässig  bessere  ersetzt  werden  können.  In  dieser 
Beziehung  scheint  mir  aber  nicht  immer  richtig  gehandelt  zu 
werden.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  im  Allge- 
meinen der  Arzneischatz  in  neuerer  Zeit  um  manches  werthyoUe 
Mittel  bereichert,  und  manches  früher  gebräuchliche  Mittel  mit 
Recht  obsolet  geworden  ist;  aber  auch  einzelne  werthyoUe  ältere 
Mittel  sind  den  jüngeren  und  jüngsten  Thierärzten  meist  so  wenig 
bekannt,  dass  sie  dadurch  zuweilen  eines  Hülbmittels  haar  sind, 
das  unter  Umständen  gerade  in  der  Privatpraxis  durch  kein 
neueres  Mittel  voll  und  ganz  ersetzt  werden  kann. 

So  z.  B.  möchte  ich  das  sogenannte  seharfe,  resp.  Cantha- 
ridenpflaater  in  der  yeterinärchirurgischen  Praxis  um  keinen  Preis 
entbehren«  Dasselbe  ist  bei  yerschiedenen  chronischen  äusseren 
Krankheitszuständen  der  Pferde  nicht  nur  eins  der  wirksamsten, 
sondern  auch  eins  der  bequemsten  und  billigsten  Mittel,  das  mir 
in  unzähligen  Fällen  in  meiner  nunmehr  44  jährigen  Praxis  die 
besteu  Dienste  geleistet  hat.  Zu  den  hier  vorzugsweise  in  Be- 
tracht kommenden  Schäden  gehören  namentlich:  Sehnenklapp, 
sogenannte  kalte  Gallen,  Schale,  veraltete  Piep- 
hacken u.  s.  w.  Bevor  ich  auf  die  Behandlung  solcher  Fälle 
näher  eingehe,  will  ich  bemerken,  dass  ich  fragliches  Pflaster 
in  der  Zubereitung  und  Zusammensetzung  verwende,  wie  in 
Begemann's  Receptirkunde ,  Hannover  1877,  S.  115  angegeben 
ist,  nämlich:  Colophonium  16  Theile  und  Terebinthina  communis 
8  Theile  über  gelindem  Feuer  geschmolzen,  dann  der  fitlssigen 
Masse  beigemischt:  Cantharidenpulver  8  Theile  und  Enphorbium- 
pulver  1  Theil.  Dieses  Cantharidenpfiaster  habe  ich  mir  seit 
44  Jahren  stets  selbst  bereitet,  und  in  längliche  Portionen  zu  je 
etwa  50  6rm.  abgetheilt  und  in  Papier  gewickelt,  an  einem  nicht 
zu  warmen  Orte  aufbewahrt,  stets  vorräthig  gehalten  und  nach 
Bedarf  von  Neuem  angefertigt  (jedesmal  im  Ganzen  330  oder 
495  Grm.). 

Vor  der  jedesmaligen  Anwendung  wird  ein  entsprechendes 
Quantum  des  Pflasters  (in  einer  eisernen  Pfanne  mit  Stiel)  über 
gelindem  Feuer  geschmolzen  und  mit  einem  breiten  Holzspatel  auf 
die  vorher  entsprechend  vorbereitete  Stelle  der  äusseren  Haut  auf- 
getragen, so  dass  diese  mit  Pflaster  reichlich  gedeckt  ist.  Letzteres 
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wird  dann  mittelst  eines  glühenden  Eisens,  welches  etwa  8  Cm. 
weit  von  der  bepflasterten  Haatstelle  entfernt  hingebalten  wird,  von 
Neuem  fittssig  gemacht,  alsdann  mittelst  des  Holzspatels  gegen  die 
Haare,  die  nach  Bedarf  vor  der  Aaftragnng  des  Pflasters  stellen- 
weise oder  durchgängig  gekttrzt  werden  mttssen,  so  eingestrichen, 
dass  es  bis  aaf  die  Epidermis  selbst  vordringt.  Nur  in  diesem 
Falle  ist  die  volle  Wirkung  des  Pflasters  zu  erwarten,  die  selbst- 
verständlich ausbleibt,  wenn  das  Mittel  nur  zwischen  und  auf  den 
Haaren  hängt,  ohne  der  Epidermis  der  Hautoberfläche  unmittel- 
bar an&usitzen. 

Ein  weit  complicirteres  Cantharidenpflaster  hatHertwig  in 
seiner  Arzneimittellehre  Berlin  1847,  S.  390  und  in  seiner  mit 
Erdmann  herausgegebenen  Receptirkunde,  Berlin  1856,  S.  159 
empfohlen.  Dasselbe  soll  auf  die  vorher  von  Haaren  entblösste 
Hantstelle  gegen  2  Linien  (7?  Cm.)  dick  aufgestrichen  und  sofort 
mit  klein  zerschnittenem  Werg  bedeckt  gut  auf  die  Haut  ange- 
drückt werden  und  gegen  Ueberbeine,  verhärteten  Sehnenklapp 
u.  s.  w.  sehr  wirksam  sein ,  bei  acuten  Krankheitszuständen  soll 
es  aber  der  Cantharidensalbe  nachstehen. 

Diese  Erfahrungen  meines  verdienstvollen  Lehrers  habe  ich 
im  Laufe  von  44  Jahren  unzählige  Male  bestätigt  gefunden,  insofern 
ich  das  nach  der  vorhin  angegebenen  Vorschrift  bereitete  (ein- 
fachere) Cantharidenpflaster  gegen  chronische  Gelenk-  und  Sehnen- 
scheiden-Oallen,  sogar  von  beträchtlichem  Umfange,  sowie  gegen 
Sehnenklapp  mit  und  ohne  Verkürzung  der  betrefienden  Sehnen 
in  manchen  Fällen  mit  vortrefflichem  Erfolg  angewendet  habe. 
Allerdings  ist  häufig  eine  einmalige  Application  nicht  ausreichend, 
sondern  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Falles  eine  1 — 3  malige 
Wiederholung  erforderlich.  So  ist  vom  19.  April  bis  zum  15.  Juni 
dieses  Jahres  ein  werthvoUer  Hengst  mit  Sehnenstelzfuss  an  einem 
Hinterbeine,  bedingt  durch  erhebliche  Verdickung  und  Verkürzung 
beider  Beugesehnen  vom  Fersenbein  bis  zur  Eöthe,  in  hiesiger 
Thierklinik  behandelt  worden,  welcher  seit  langer  Zeit  derart  im 
Pesselgelenke  ttberköthete,  dass  er  trotz  der  auf  reichlich  das 
doppelte  Maass  verlängerten  Stollen  mit  diesen  den  Erdboden  nicht 
berührte.  Derselbe  trat  nach  einer  Behandlung  von  8  Wochen 
nahezu  wieder  ganz  normal  auf,  wobei  aber  beide  Beugesehnen 
nicht  unerheblich  dicker  geblieben  waren.  Bei  diesem  Pferde  habe 
ich  2  mal  ein  Cantharidenpflaster  in  der  ganzen  Länge  und  Breite 
der  Sehnen  vom  Sprunggelenke  bis  zum  Fesselgelenke  herab  ap- 
plicirt    Bereits  nach  4  wöchentlicher  Cur,  als  das  erste  Pflaster 
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abgefallen  war,  konnten  die  langen  Stollen  durch  normale  ersetzt 
und  etwa  2  Wochen  später  die  Hintereisen  ganz  abgenommen 
werden. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Hengste  war  eine  Schimmelstate  des- 
selben Besitzers  in  die  hiesige  Thierklinik  eingestellt  worden,  bei 
welcher  an  einem  Vorderbeine  die  Hnf  beinbeogesehne  bedeutend 
verkürzt,  aber  nicht  erheblich  verdickt  war.  Durch  subcutane  Durch- 
schneidung  fraglicher  Sehne  wurde  auch  dieser  Stelzfuss  geheilt 
Nach  einer  mir  am  2.  Juli  d.  J.  durch  den  Eigenthttmer  gemachten 
Mittheilung  ging  der  mit  dem  Cantharidenpflaster  behandelte 
Schimmelhengst  bereits  ganz  gut,  während  die  Schimmelstute  den 
Huf  der  tenotomirten  Vordergliedmaasse  immer  noch  schleudernd 
nach  vom  bewegte,  obgleich  die  vor  etwa  10  Wochen  gemachte 
Operation  und  Wundheilung  ohne  den  geringsten  Unfall  ver- 
laufen ist.  Nach  weiteren  Mittheilungen  vom  16.  und  28.  Juli, 
sowie  vom  14.  October  1894  gehen  beide  Pferde  sehr  gut;  bei  der 
Schimmelstute  ist  bald  nach  dem  2.  Juli  die  operirte  Vorder- 
gliedmaasse wieder  regelmässig  (d.  h.  ohne  Schleuderbewegung) 
vorgesetzt  worden. 

Nicht  minder  wirksam  hat  sich  fragliches  Pflaster  bei  chro- 
nischen Gallen,  namentlich  auch  bei  sehr  umfangreichen  Sprung- 
gelenks Gallen  erwiesen ;  bei  letzteren  muss  dasselbe  allerdings 
mehrmals,  d.  h.  nach  Verlauf  von  je  4—6  Wochen  wiederholt 
applicirt  werden.  Grosse  Gallen,  bei  welchen  der  Inhalt  der 
Synovialkapsel  noch  ganz  flässig  ist,  pflege  ich  indess  mittelst 
des  Dieulafoy'schen  Aspirators  zu  entleeren,  hierauf  gründlich 
auszuspülen  und  schliesslich  mit  einer  3 — 4  proc.  Carbolsäurelösung 
zu  fUUen,  um  dadurch  einen  aseptischen  Reiz  auf  die  Sjnovial- 
membran  auszuüben.  Einige  Tage  nach  dieser  Operation,  welche 
in  allen  Stücken  unter  strengster  Asepsis  ausgeführt  werden  muss, 
lasse  ich  an  der  betreffenden  Stelle  auf  die  äussere  Haut  eine 
kräftige  Cantharidensalbe  einreiben  (3  Theile  Fett  zu  1  Theil 
Cantharidenpnlver).  Bei  dieser  Behandlung  müssen  die  Patienten 
4 — 6  Wochen  nach  der  Operation  vollkommene  Ruhe  haben;  wo 
diese  nicht  gewährt  werden  kann,  sehe  ich  von  fraglichem  Ver- 
fahren stets  ab  und  bediene  mich  des  scharfen  Pflasters,  weil  ein 
zu  früher  Gebrauch  des  Patienten  nach  der  Operation  nicht  nur 
den  erhofften  Erfolg  in  Frage  stellt,  sondern  auch  schwere  ent- 
zündliche Zufälle  verursachen  kann,  welche  bei  Anwendung  des 
Cantharidenpflasters  nicht  zu  befürchten  sind.  Diese  gestattet 
sogar  den  massigen  Gebrauch  der  Patienten  während  der  ganzen 
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Cur,  abgesehen  von  einigen  Tagen  unmittelbar  nach  der  jedes- 
maligen Application  eines  Pflasters. 

Mit  dieser  Bebandlang  habe  ich  auch  bei  Sehnenscheiden- 
Gallen  des  Streckapparates  regelmässig  gute  Erfolge  erzielt,  ob- 
gleich Günther  im  VI.  Jahresberichte  (1873)  der  Hannoverischen 
Thierarzneischale  sagt,  dass  solche  Gallen  nnr  auf  opera- 
tivem Wege  geheilt  werden  könnten.  Allerdings  waren 
zaweilen  3 — 4  Pflaster  erforderlich,  welche  in  Zwischenzeiten  von 
je  4—6  Wochen  applicirt  wurden.  Man  darf  demnach  nicht  etwa 
von  dem  ersten  Cantharidenpflaster  in  allen  Fällen  eine  vollkom- 
mene Beseitigung  des  betreffenden  Schadens  erwarten;  eine  Wieder- 
holung seiner  Application  ist  sogar  in  den  meisten  Fällen  er- 
forderlich oder  doch  empfehlenswerth. 

Die  Vorzüge  dieser  Behandlung  für  die  Privatpraxis  liegen 
wesentlich  darin,  dass  dieselbe  durchaus  ungefährlich  und  doch 
mindestens  ebenso  zuverlässig  ist,  als  die  operative  Behand- 
lang veralteter  Gallen ;  letztere  hat  grosse  Schattenseiten  nament- 
lich dann,  wenn  der  Thierarzt  den  Patienten  nicht  in  seinem 
eigenen  Stalle,  resp.  so  weit  entfernt  von  seinem  Wohnorte  be- 
handelt, dass  er  denselben  nur  selten  besuchen  kann.  Dagegen 
genOgt  es  vollkommen,  wenn  der  behandelnde  Thierarzt  ein  ge- 
pflastertes Pferd  alle  1 4  Tage  bis  4  Wochen  einmal  zu  Gesicht 
bekommt,  da  an  demselben  in  der  Regel  nichts  gemacht  zu  wer- 
den braucht,  bis  das  alte  Pflaster  entfernt  und  ein  neues  applicirt 
werden  soll. 

Gallen,  bei  welchen  der  Inhalt  des  Synovialsackes  zum  Theil 
oder  ganz  verhärtet  ist,  brenne  ich  erst  strichförmig,  und  6  bis 
8  Wochen  nachher,  wenn  die  Brandwunden  vernarbt  sind,  appli- 
cire  ich  ein  Cantharidenpflaster,  das  nach  Bedarf  später  ebenfalls 
wiederholt  angewendet  werden  kann.  — 

In  der  erfolgreichen  Behandlung  des  sogenannten  Hufkrebses 
haben  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  zweifellos  erfreuliche  Fort- 
schritte gemacht  Wie  dies  Uebel  von  älteren  Thierärzten  ge- 
ffirchtet  wurde,  ergiebt  sich  aus  folgender  Angabe  ZündeTs: 
„Cbabert  dösespärö  avait  appelä  le  crapaud  Topprobre  de  la 
mödecine  vötörinaire."  i) 

Allerdings  ist  auch  noch  heute  der  sogenannte  Hufkrebs, 
wenn  derselbe  bereits  weiter  um  sich  gegriffen,  namentlich  die 

1)  Dictionnairo  de  M^d.  de  Chir.  et  d'Hygiöne  v^t^r.    Tom.  I.  p.  515. 
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Eckstreben  and  einen  Theil  der  Homwand  zerstört  bat,  meist 
schwer  beilbary  so  dass  in  solchen  Fällen  bei  weniger  werthYoIlen 
Pferden  die  Frage  reiflich  erwogen  werden  moss,  ob  eine  Be- 
handlang rathsam  erscheint  oder  nicht  Denn  wenn  wir  aacb 
beute  im  Stande  sind,  fast  alle  Fälle  dieses  Leidens  in  kttrzerer 
oder  längerer  Zeit  radical  zu  heilen,  falls  die  Behandlung  nicht 
allzu  spät  eingeleitet  und  mit  der  nöthigen  Sacbkenntniss,  Sorg- 
falt, Geschicklichkeit  und  Ausdauer  durchgeführt  wird,  so  ist  bei 
voraussichtlich  längerer  Dauer  der  Cur  doch  zu  untersuchen,  wie 
sich  die  Kosten  dieser  zum  Werthe  des  Patienten  yerbalten  werden. 
Seit  der  Zeit,  wo  Dammann  die  multiple  Scarification  mit 
(oder  ohne)  nachfolgender  Bepinselung  mit  Jodtinctnr  empfohlen 
hat,  habe  ich ')  dieses  und  viele  andere  Mittel  versucht,  bis  ich  in 
dem  Plumbum  nitricum  schliesslich  ein  Mittel  gefunden  habe, 
welches  mir  unter  allen  weitaus  die  besten  Dienste  geleistet  hat^) 
Die  von  Dam  mann  empfohlenen  Scarificationen  erwiesen  sich 
bald  als  unbrauchbar,  da  die  Patienten  sich  dieselben  später  nicht 
mehr  gefallen  Hessen.  Nach  Unterlassung  derselben  habe  ich') 
die  Jodbepinselungen  noch  eine  Zeit  lang  fortgesetzt  und  seit 
Februar  1875  längere  Zeit  hindurch  einen  Gypsbrei  und  Deckel- 
eisen mit  Verband  angewendet.  Der  Erfolg  war  ein  ziemlich 
befriedigender,  die  Behandlung  aber  sehr  umständlich,  da  Gyps- 
guss,  Verband  und  Deckeleisen  nie  länger  als  höchstens  3  bis 
4  Tage  liegen  bleiben  konnten.  Ohne  jedesmalige  Abnahme  des 
Eisens  und  Verbandes  ist  nämlich  die  öfter  nothwendig  werdende 
gründliche  Blosslegung  aller  von  dem  Verschwärungsprocesse  er- 
griffenen Partien  der  Huf  lederhaut  nicht  möglich.  Mit  Recht  legt 
aber  gerade  hierauf  Möller^)  einen  ganz  besonderen  Werth,  indem 
er  die  Entfernung  aller  untermiDirten  Homtheile  als  eine  unerläss* 
liehe  Bedingung  flir  die  Heilung  bezeichnet.  Bei  Entfernung  dieser 
Homtheile  kann  man  sich  leicht  flberzeugen,  dass  es  sich  beim 
Hufkrebs  um  einen  Verschwärungsprocess  in  der  Hnflederhant 
handelt,  und  dass  die  Papillen  dieser  erst  wuchern,  wenn  die  los- 
gelösten Homtheile  entfernt  worden  sind,  dass  somit  der  Zerfall 
der  Bildungszellen  auch  ohne  Wucherang  der  Papillen  fortschreitet 
Bei  Pferden  mit  Hufkrebs  ziehe  ich  den  Lederschuh  dem  Deckel- 
eisen so  lange  vor,  als  die  Pferde  nicht  zur  Arbeit  verwendet 

1)  Zdtschr.  f.  prakt  Vet-WiBaensch.  Bera.  1873.  8.311  ff. 

2)  Archi?  f.  wiisensch.  o.  prakt.  Thierheilk.  1S80.  8. 69  u.  90. 

3)  ZeiUchr.  f .  prakt.  Yet-WisteDSch.  Bern.  1S75.  8.275-277. 
*  4)  Lehrbuch  der  spec  Chirurgie  f.  Thierftrzte.  1891.  S.  840. 
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werden  können.  Eine  Modification  in  der  Entfernung  unterminirter 
Homtheile  ist  bei  sogenannten  Wandkrebsen  nicht  nur  statthaft, 
sondern  dringend  zu  empfehlen,  wie  ich  dies  bereits ')  früher  be- 
grflndet  nnd  inzwischen  wieder  bestätigt  gefunden  habe. 

Bei  Wandkrebsen  trage  ich  hauptsächlich  mittelst  des  scharfen 
Löffels  die  losgelösten  Hornblättchen  nnd  die  innerste  (durch- 
weichte) Schicht  der  Homröhrchen  ab,  am  so  die  erkrankten 
Stellen  der  Fleischwand  für  das  Heilmittel  zugänglich  zu  machen. 
Trägt  man  an  den  kranken  Stellen  die  ganze  Homwand  ab, 
dann  schiessen  meist  in  ganz  kurzer  Zeit  papilläre  Wucherungen 
aof,  wenn  dieselben  nicht  durch  einen  tadellosen  Druckverband  zu- 
rückgehalten werden,  dessen  Anlegung  nicht  selten  grosse  Schwie- 
rigkeiten bietet  Wo  die  Homröhrchenschicht  der  Wand  stehen 
geblieben  ist,  da  kann  nach  (entsprechender  Reinigung  und  Des- 
infection  der  kranken  Stellen  der  Fleischwand)  die  Anwendung 
des  gewählten  Heilmittels  nnd  durch  Eindrücken  eines  Wundwatte- 
oder Garboljutebansches  (in  die  Lücke  zwischen  Homröhrchen- 
schicht- nnd  Fleischwand)  jede  Wucherung  leicht  und  sicher  ver- 
mieden, dadurch  die  Heilung  wesentlich  erleichtert  und  beschleu- 
nigt werden. 

Wenngleich  nun  das  Plumbnm  nitricum  unter  allen  von  mir 
yersnchten  Mitteln  bei  Behandlung  des  Hufkrebses  weitaas  die 
besten  Dienste  geleistet  hat,  so  ist  mir  doch  in  ganz  vereinzelten 
schweren  Fällen  die  Heilung  nicht  nach  Wunsch  nnd  Hoffnung 
gelangen.  Ausser  dem  meinerseits  bereits  früher  mitgetheilten 
Falle  ^)  habe  ich  einen  zweiten  ähnlich  hartnäckigen  Fall  vor 
einigen  Jahren  angeheilt  abgegeben.  Bei  dem  betreffenden  Pa- 
tienten handelte  es  sich  um  einen  Wandkrebs,  der  schon  lange 
anderen  Orts  erfolglos  behandelt  worden  war  und  mir  übergeben 
wurde,  als  die  losgestossene  Partie  der  Wand  ganz  entfernt  worden 
war.  Da  nach  einer  mehrwöchentlichen  Behandlung  die  Aussicht 
auf  Heilung  unsicher  blieb,  verzichtete  der  Besitzer  auf  die  Fort- 
setzung der  Behandlung.  Auch  hier  offenbarte  sich  der  Nach- 
theily  welchen  die  Abtragung  beider  Schichten  der  Homwand  mit 
sich  bringt,  wieder  in  der  unangenehmsten  Weise,  indem  trotz 
aller  Sorgfalt  nnd  Mühe,  durch  einen  Druckverband  die  Wuche- 
rungen in  Schranken  zu  halten,  es  nicht  gelingen  wollte,  die  Be- 
homnng  der  immerfort  vorquellenden  Fleischwand  zu  erzielen. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  wieder  mehrere  Huf  krebse,  bei  deren 

1)  Archiv  f.  wIsseoBcb.  u.  prakt.  ThierheUk.  Berlin.  18S0.  S.  87— 89. 

2)  Deutsche  Zeitschr.  f.  TMermed.  1886.  S.  299-302. 
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Behandlang  das  Plambam  nitric.  zur  Bekämpfung  der  fungSsen 
Wacherangen  aasschliesslich  verwendet  warde,  in  relativ  karzer 
Zeit  geheilt  Ein  Drackverband  ist  bei  meinem  Verfahren  nicht 
nothwendig,  da  dieser  ersetzt  werden  kann  darch  AasftUlen  der 
Strahlfarchen  and  Lücken  zwischen  Hornröhrchen-  and  Fleisch - 
wand  durch  Jatebäaschchen  and  an  der  Bodenfläche  des  Hufes 
darch  entsprechend  geformte  Jatetampons  und  Wergbaoschen.  In 
diesem  Sommersemester  (1894)  habe  ich  auf  diese  Weise  in  vier 
Wochen  ein  Pferd  radical  geheilt,  dessen  Strahl  auf  beiden  Hinter- 
hafen in  seiner  ganzen  Ausbreitung  fungiös  erkrankt  war. 

Seit  dem  9.  Jani  behandle  ich  in  hiesiger  Thierklinik  ein 
Pferdi  dessen  Strahl  an  beiden  Hinterhöfen  eine  stark  wachemde, 
stinkende  Geschwtlrefläche  darstellte.  Auf  dem  rechten  Hufe  war 
die  innere  Eckstrebe  vollständig  und  die  Sohle  bis  zur  Wand  zer- 
stört, so  dass  die  weisse  Linie  mit  dem  scharfen  LOffel  wieder- 
holt ausgekratzt  werden  musste ;  auf  dem  linken  Hufe  stellte  sich 
die  Unterminirang  der  ganzen  inneren  Eckstrebe  erst  nach  mehr- 
wöchentlicher Behandlang  heraus,  während  die  Homsohle  bis  zur 
weissen  Linie  der  Zehe  zerstört  war.  Wenn  die  Heilang  wie  seither 
Fortschritte  macht,  so  dürfte  auch  dieser  sehr  schwere  Fall  nach 
etwa  3  monatlicher  Behandlang  geheilt  entlassen  werden  kOnnen.^) 
Alle  kranken  Stellen  der  Huf  lederhaut  werden  so  lange  mit  Plumb. 
nitric.  (je  nach  Bedlirfniss  mehr  oder  weniger  stark  aufgetragen) 
behandelt,  bis  die  Oeschwürsfläche  sich  ganz  gereinigt,  d.  h. 
bis  die  vorhandenen  Wucherungen  an  der  Huf  lederhaut  sich  ganz 
zurückgebildet  haben.  Die  Freilegnng  und  Reinigung  der  kranken 
Stellen  der  Huflederhant,  die  richtige  Vertheilung  des  salpeter- 
sauren Bleies,  sowie  dessen  gänzliche  Fortlassuog  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  der  kranken  Hof  lederhaut,  die  Verpackung 
des  Hufes  mit  Jute  und  Werg  vor  Anlegung  des  Lederschuhes 
mflssen  stets  mit  grosser  Sorgfalt  und  mit  der  nOthigen  Sach- 
kenntntss  ausgeführt  werden,  denn  ohne  dies  bleibt  auch  beim 
Gebrauche  des  besten  Heilmittels  der  gewünschte  Erfolg  aus. 
Angeätzte  Stellen,  wie  sie  nach  dicker  Auftragnng  von  Plumbum 
nitric.  manchmal  entstehen,  dürfen  selbstverständlich  mit  diesem 
Mittel  nicht  weiter  bestreut  werden;  am  besten  und  einfachsten 
bepinselt  man  dieselben  mit  einer  wässrigen  LOsung  von  Kapfer- 

1)  Die  üeilong  ist  in  der  angegebenen  Zeit  wirklich  erreicht  worden. 
Bei  Abgang  des  Patienten  war  an  einer  Strahlspitxe  noch  eine  wände,  in 
•tark  ge&tite  Stelle  Torbanden,  die  im  Stalle  des  £igentbamer8  bald  Ter- 
narbt  ist. 
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Vitriol  oder  mit  Holzessig,  welche  die  Bildung  einer  festen  Hom- 
decke  begünstigen  und  deshalb  an  allen  von  Hom  entblössten 
Stellen  der  Huf lederhaut,  welche  frei  von  Wucherungen  und  stin- 
kigem Secret  sind,  mit  Nutzen  verwendet  werden  können. 

Dass  auch  andere  Mittel,  z.  B.  Alaun,  Sublimat-  oder  Eisen- 
chloridlOsnng,  Theer  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  der  Heilung  des  Huf  krebses 
f5rderlich  sein  können,  ist  unbestritten.  Gegen  üppige  Wuche- 
rungen und  zur  Beschränkung  des  jauchigen  Exsudates,  resp.  zum 
Austrocknen  der  Geschwtlrsoberflftche  hat  sich  mir  das  Plumb. 
nitric.  weitaus  am  besten  bewährt;  wie  aber  bereits  erwähnt 
wurde,  erfordert  die  Anwendung  desselben  Sachkenntniss ,  Vor- 
sicht und  Umsicht.  —  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die 
Behandlung  schwerer  Fälle  von  Hufkrebs  fUr  die  Privatprazis 
nur  dann  dankbar  ist,  wenn  die  erforderliche  Zeit  und  Mähe  dem 
betrefTenden  Patienten  regelmässig  und  ausdauernd  gewidmet 
werden  kann.  —  Bei  hartnäckigen  Fällen  ist  ein  rechtzeitiger 
Wechsel  der  angewandten  Heilmittel  rathsam,  da  bei  lange  Zeit 
hindurch  fortgesetztem  Gebrauche  desselben  Mittels  eine  Ange- 
wöhnung an  dasselbe,  d.  h.  eine  Art  localer  Immunität,  eintritt. 

Nachschrift.  Als  vorstehender  ^ikel  bereits  gedruckt, 
aber  für  Heft  1  des  XXI.  Bandes  zurückgestellt  worden  war,  las 
ich  in  Nr.  32  der  Deutschen  thierärztlichen  Wochenschrift,  dass 
Imminger  bei  Wandkrebsen,  die  nicht  bereits  an  der  Krone 
zum  Durchbruch  gekommen  sind,  die  Wand  nicht  mehr  abträgt, 
wie  er  früher  gethan  hat,  sondern  dass  er  mittelst  Rinette  und 
scharfem  Löffel  in  der  weissen  Linie  nach  aufwärts  alles  Krank- 
hafte beseitigt,  also  ebenso  verfährt,  wie  ich  bereits  1880  ange» 
geben  habe.  Als  arzneiliches  Heilmittel  hat  Imminger  das 
Thioform  mit  gutem  Erfolge  angewandt. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  mit  Sehnenklapp  be- 
haftete Hengst  vor  seinem  Transport  nach  der  hiesigen  Thier- 
klinik  Monate  lang  im  Stalle  des  Eigenthümers  erfolglos  behan- 
delt, sogar  schon  gebrannt  worden  war. 


DeaUohe  Z«ito€krin  f.  Thi«rm«d.  o.  T«rgl.  Pathologie.  XXL  Bd. 
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Ueber  das  Wesei  der  sogeiautei  Tsbercnlm-  ud 

■allelnreaction. 

W.  Eber 


in  J«o. 

(Mit  41  Holsichnitten.) 

Meine  Venache  ttber  die  Einwirkong  grosser  Physostigniin- 
dosen  auf  den  ThierkOrper  <)  haben  ergeben,  dass  gesunde  Pferde 
unter  dem  Einflasse  von  1  Mgrm.  Physostigmin.  snlfario.  pro  Kilo- 
gramm Körpergewicht  zu  Boden  stürzten  and  anter  Auftreten 
eines  heftigen  profusen  Schweissausbruches  sich  nur  schwer  von 
der  Physostigminvergifkung  erholten ,  während  die  rotzkranken 
Pferde  ein  ttberraschend  leichtes  Vergiftungsbild  bekundeten, 
nicht  schwitzten  und  ihr  Gleichgewicht  bewahrten.  Ebenso  ver- 
endeten rotzkranke  Meerschweinchen  nicht  durch  eine  ftlr  ge- 
sunde Individuen  absolut  tödtliche  Physostigmindosis.  —  Ich 
konnte  nun  zeigen,  dass  die  gewaltig  gesteigerte  Zellen- 
energie ^)  des  rotzigen  Thierkörpers  zu  dieser  erhöhten  Ver- 
nichtung des  eingeführten  Physostigmins  ftthrte,  und  habe  hieran 
die  Vermuthung  gekntlpft,  dass  die  erhöhte  physiologische  Thätig- 
keit  der  Zellen  wahrscheinlich  auch  im  Stande  sei,  aus  bestimmten 
nngiftigen  Körpern  (toxigene  Substanzen)  Qifte  abzuspalten, 
wenn  jene  dem  Körper  einverleibt  wtlrden.  —  Zu  den  toxigenen 


t)  Vgl.  Zeittchr.  f .  VeteriD&rkande.  Bd.  VI.  Heft  12.  Aatorefent  Bd.  XX. 
S.  451  dieser  Zeitschrift. 

2)  Ich  Terstehe  ODter  gesteigerter  „Zellenenergie''  die  erhöhte  physiolo- 
gische Th&tigkeit.  Dabei  lasse  ich  es  vorl&ufig  unerörtert,  ob  es  sich  am 
▼ermehrte  Oxydation,  Redoction,  Hydrozylirang  a.  s.  w.  handelt.  HierAber 
mOssen  besondere  Untersachnngen  angestellt  werden.  Wahrscheinlich  wechselt 
die  Form,  in  der  sich  die  erhöhte  Energie  bekundet,  nach  dem  Kraakheits- 
process,  so  dass  wir  Krankheiten  mit  erhöhter  Oxydation,  Reduction  u.  s.  w. 
zu  unterscheiden  haben. 
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SabstaDzen  gehören  wahrscheinlich  Taberculin  und  MalleYn.  Sie 
lassen  den  gesunden  Körper  intact,  erzeugen  aber 
im  rotzigen,  bezw.  tuberculösen  Organismus  Fieber. 
Die  fiebererregenden  Substanzen,  welche  sich  nach  den  MalleYn- 
and  Tnberculininjectionen  im  rotzigen  und  tuberculösen  Körper 
bilden  und  welche  wir  im  Laufe  der  Arbeit  Malleopyrin  und 
Tuberculopyrin  nennen  wollen,  sind  also  nach  meiner  Auf- 
fojBsong  unter  dem  Einfluss  der  erhöhten  physiologi- 
schen Thfttigkeit  der  Zellen  im  rotzigen  und  tuber- 
culösen Thierkörper  gebildet,  unter  demselben  Einfluss, 
welcher  auf  das  Physostigmin  in  so  auffallender  Weise  zerstörend 
wirkte.  — 

Der  völlige  Beweis  für  diese  Anschauung  kann  in  dreifacher 
Weise  erbracht  werden: 

1.  Die  angenommene  Zellenenergie  rotzkranker  und  tuber- 
colöser  Thiere  wird  herabgesetzt.  Die  typische  Fieberreaction 
mnss  dann  trotz  MalleXn  und  Tuberculin  ausfallen. 

2.  Die  durchschnittliche,  aber  für  besondere  Spaltungen  nicht 
ausreichende  Zellenenergie  gesunder  Thiere  wird  erhöht.  Dann 
mnss  sich  auch  mit  Maliern  und  Tuberculin  bei  den  so  beeinflussten 
gesunden  Individuen  eine  typische  Reaction  erzeugen  lassen. 

3.  Aus  dem  MalleKn  und  Tuberculin  sind  durch  chemische 
Einflflsse  ausserhalb  des  Thierkörpers  Substanzen  abzuspalten, 
welche  bei  gesunden  Thieren  Fieber  erzeugen.  Ausserdem  ist 
der  Versuch  zu  machen,  die  toxigenen  Substanzen  und  deren 
pyrogene  Derivate  rein  darzustellen. 

Der  letzte  Theil  hat,  bevor  ich  mich  eingehend  mit  ihm 
beschäftigen  konnte,  eine,  wie  ich  glaube,  glückliche  Bearbei- 
tuDg  durch  Herrn  Privatdocent  Dr.  Matthes  in  Jena  gefunden. 
Die  Arbeit  liegt  mir  im  Bürstenabzüge  vor,  so  dass  ich  mit  der 
freundlichen  Genehmigung  des  Autors  ein  umfassendes  Referat 
nebst  den  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  zu  erstatten  ver- 
mag. Nr.  1  und  2  habe  ich  so  eingehend  bearbeitet,  als  mein 
Material  dieses  gestattete.  Die  noch  vorhandenen  Lücken  werde 
ich  bald  zu  ergänzen  in  der  Lage  sein,  doch  glaube  ich,  dass 
das  Vorhandene  ausreichen  wird,  meine  Anschauungen  über  das 
Wesen  der  sogen.  Tuberculin-  und  MalleYnreaction  in  einwands- 
freier  Weise  zu  begründen.  Dabei  ist  der  Qang  meiner  Unter- 
suchungen ein  so  einfacher,  dass  er  sich  ohne  Mühe  aus  der 
Darstellung  selbst  ergiebt.  Dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen 
der  Verlagsbuchhandlung  durch  die  Bewilligung  der  sehr  zahl- 

3* 
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reiehen  Holzschnitte  verdanke  ich  endlich  die  MOglichkeiti  meine 
Befände  in  ein&chBter  and  übersichtlichster  Form  darzabieten. 

Als  Mittel,  die  Energie  der  Zellen  in  dem  Eingangs  erwähnten 
Sinne  zu  modificiren,  dienten  Chinin  (Schwächung)  nnd  5  bis 
lOproc.  alkoholische  LOsangen  von  Senf  öl  als  hantreizende  Ein. 
reibnng  (Erregung).  Geprüft  wurden  Tuberculinum  Eochii  und 
verschiedene  Malld[npräparate.  Zur  Gontrole  der  Beeinflussung 
der  Zellen  wurden  noch  einige  Physostigmin-Senf-  und  Physo- 
stigmin-Chininversnche  ausgef&hrt.  Endlich  habe  ich  noch  in 
Consequenz  der  gefundenen  Thatsachen  einige  Alkaloide  in  ihrer 
Einwirkung  auf  den  tuberculösen  Organismus  untersucht:  Versuche^ 
welche  andeuten  sollen,  in  welchen  Bahnen  sich  weitere  Forschungen 
vielleicht  erfolgreich  fortfuhren  lassen. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  wird  es  zweckmässig  sein, 
die  Wirkung  scharfer  Hautreize  und  des  Chfaiins  auf  den  Stoff- 
wechsel kurz  zu  schildern.  Ich  folge  in  der  Darstellung  der 
Wirkung  scharfer  Hautreize  den  Angaben  Edelmannes  in  Ellen- 
berger's  Physiologie,  U.  TheU,  S.  893—894.  Die  Wirkung  des 
Chinins  auf  die  Zellen  erhellt  am  besten  aus  einen  Auszug  der 
B  i  n  z 'sehen  geistvollen  Darstellung  in  seiner  Pharmakologie, 
Berlin  1891,  S«  559  u.  f.,  dem  zum  besseren  Verständniss  meiner 
Hauptversuche  ein  etwas  breiterer  Baum  eingeräumt  ist 

Die  Wirkung  von  Hautreizen  auf  den  Stoffwechsel 

In  Bezug  auf  die  Regelung  der  Warmeproduction  durch 
Reize,  welche  die  Haut  treffen,  ist  festgestellt  worden,  dass  schwache 
Reize  aller  Art  die  Warmebildnng  anregen  und  die  Innentemperatur 
erhöhen,  während  starke  und  ausgebreitet  wirkende  Reize  sie  herab- 
setzen. 

Die  Temperatur  herabsetzende  Wirkung  von  Sinapismen,  die  auf 
die  Haut  des  Thorax  einwirkten,  ist  von  BUenberger  bei  Pferden 
nachgewiesen  worden.  Diese  Wirkung  trat  bei  fieberhaft  erkrankten 
Thieren  allerdings  viel  prompter  ein,  als  bei  gesunden  Thieren.') 
Die  schwachen  Reize  wirken  durch  directe  Steigerung  der  Ozyda- 
tionsprocesse  (Li  eher  meist  er),  sowie  Tor  Allem  durch  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  Hautgefftsse  in  Verbindung  mit  der  Beeinflussung 
des  Herzens  und  der  Athmung.   Durch  ihre  gef Issverengemden  Wir- 

1)  Entgegen  den  Erklinmgen  Ellen  berger  *b  rechne  ich«  wie  auch  meine 
Versacke  ergaben,  Hautreize  darch  alkoholische  SenfOleinreibangen  von  8  bis 
10  Proc.  bei  Pferden  and  Rindern  tu  den  schwachen,  bei  gesunden 
IndlTiduen  stets  mit  Temperatarsteigernng  einhergehenden 
Haatreisen.  Der  Temperatarabfall  bei  gewiuen  Fiebern  ist  S.  48  berührt, 
wird  aber  noch  in  einer  besonderen  Arbeit  eingehend  beleachtet  werden. 
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knngen  wird  die  Wärmeabgabe  an  der  Körperoberfl&che  vermindert 
(JUrgensen,  Senator,  Speck),  die  Blntoircnlation  beschleonigt 
ond  durch  Herabsetzung  der  Athmnngsfrequenz  eine  geringere  Ab- 
kflhlung  des  Blutes  in  den  Lungen  erzielt.  Hierzu  kommt  noch,  dass 
durch  die  infolge  gewisser  Reize  (z.  B.  Kälte)  auf  die  Haut  eintreten- 
den nnwillkflrlichen  und  willkttrlichen  Muskelbewegungen  ebenfalls 
eine  Erhöhung  der  Wärmeproduction  stattfindet  (Pfittger,  Röhrig, 
Zuntz).  — 

Die  Ausgiebigkeit  des  Stoffwechsels  unterliegt  ebenfalls  Ein- 
flüssen, welche  von  der  Haut  ausgehen.  War  schon  durch  Schar- 
ling,  Pettenkofer  und  Voit  u.  A.  bewiesen  worden,  dass  sinn- 
liche Eindrucke  Überhaupt  den  Stoflftamsatz  im  Körper  erhöhen  und 
durch  Moleschott,  Pflttger  und  v.  Platen  u.  A.  die  beschleu- 
nigende Einwirkung  des  Lichtes  auf  den  Stoffwechsel  festgestellt 
worden,  so  wurde  der  directe  Zusammenhang  von  Hautreizen  und 
einer  Erhöhung  der  Stoffirechselvorgilnge  durch  die  Untersuchungen 
von  Röhrig  und  Zuntz,  Paalzow  u.  A.  nachgewiesen.  Haut- 
reize als  Salzbäder,  Sinapismen,  Kälte,  chemische  Reize  steigern  die 
OOs-Production  nach  Paalzow  um  das  2 — 3 fache  und  den  0-Oon- 
sum  um  51,2  Proc.  Beneke  fand  auch  eine  Vermehrung  der  Harn- 
stoffausfnhr.  Schon  grössere  Schwankungen  der  umgebenden  Tem- 
peratur ttben  einen  Einfluss  auf  die  Intensität  der  Stoffwechselvor- 
gänge aus.  Im  Allgemeinen  sind  die  letzteren  um  so  bedeutender, 
je  niedriger  die  Lufttemperatur  ist,  in  der  die  Individuen  leben 
(Orawford,  Lavoisier,  Vierordt,  Liebermeister,  Pflttger, 
Röhrig,  Zuntz,  Oolasanti,  Finkler).  Zur  Erklärung  des 
eigenthttmlichen  Einflusses  der  Hauterreg^ingen  auf  den  Stoffwechsel 
haben  Röhr  ig  und  Zuntz  darauf  hingewiesen,  dass,  da  die  Muskeln 
mehr  als  40  Proc.  der  Oesammtkörpermasse  ausmachen,  auch  jeden- 
falls die  ausgiebigsten  Zersetzungsvorgänge  in  ihnen  sich  abspielen. 
Weiterhin  schliessen  sie,  dass  durch  die  sensiblen  Nervenfasern  der  Haut 
der  Stoffumsatz  im  Muskel  auserordentlich  beeinflusst  werden  könne, 
und  glauben,  dass  dieses  entweder  durch  die  motorischen  Nerven, 
wie  bei  der  Gontraction,  oder  durch  die  vasomotorischen  Nerven  ver- 
mittelt werde.  Sie  stellen  sich  also  vor,  dass  die  durch  die  wech- 
selnden TemperaturverhältniBse  der  Haut  ausgelösten  Temperatur- 
empfindungen reflectorisch  die  Stoffwechselvorgänge  in  den  Muskeln 
beinflussen. 

Die  Wirkung  des  Chinins  auf  den  Stoffwechsel 

Das  Chinin  erniedrigt  bei  gesunden  Menschen  die  normalen  Tages- 
steigerungen der  Körperwärme  und  erniedrigt  noch  mehr  die  Fieber- 
hitze in  manchen  acuten  Erkrankungen.  Wie  kommt  Beides  zu 
Stande? 

Von  den  beiden  Möglichkeiten,  sagt  Binz,  kann  ich  die  eine 
von  vornherein  ausschliessen,  dass  nämlich  eine  gesteigerte  Wärme- 
abgabe daran  Schuld  sei.  Man  hat  es  zwar  auf  Orund  höchst 
fehlerhafter  Versuche  behauptet,   aber   es  wurde  widerlegt  durch 
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tIbereiDstimmende  Versuche  am  Thier  (H.  Amts)  und  am  Menschen 
XFr.  Müller). 

Während  Amylnitrit  oder  Weingeist  ein  in  einer  dicken  Kappe 
befindliches  Thermometer  über  der  Hant  eines  gesunden  Mensdien 
sofort  zum  Steigen  bringet,  Hess  Chinin,  bis  sn  1,25  auf  einmal  ge- 
nommen, das  Instrument  vollkommen  unverändert;  und  an  Thieren 
aeigten  Oaben,  welche,  auf  das  Körpergewicht  berechnet,  viel  grösser 
waren,  ebenfalls  nicht  die  geringste  Veränderung.  Ebenso  ergab 
sich  die  Unabhängigkeit  der  Wirkung  des  Ohinins  von  der  Wärme- 
abgabe des  Körpers  in  den  gasometrischen  Versuchen  an  fiebernden 
Tlüeren.  Das  Fieber  wurde  durch  Einspritaung  von  Jauche  gemacht 
und  alsdann  die  Wärme  desThieres  und  sein  Verbrauch  an  Sauer  - 
Stoff  beobachtet.  Während  jene  in  bekannter  Weise  um  2 — 3  Orad 
sank,  änderte  ach  dieser  auf  die  Durchschnitte  in  Gem.  berechnet 
folgendermassen: 

1  Kilo  Thier  in  1  Stunde 

Ohne  Chinin  Mit  Chinin 

4  Versuche  =  600,8  4  Versuche  =  511,5 

4         =  =  673,6  2  r  =  402,5 

5  r  «.  443,6 

Um  jede  Abgabe  der  Wärme  unmöglich  sn  machen,  befanden 
sich  die  Thiere  in  einem  ihrer  mittleren  Körperwärme  naheau 
gleichen,  einmal  eine  Spur  kühleren,  ein  andermal  mindestens  eben 
soviel  wärmeren  Bade.  Athmung  und  Kreislauf  waren  bei  der  Ver- 
suchsanordnnng  ganz  ungehindert«  Die  Versuche  lassen  demnach 
nur  den  einen  Schluss  zu:  Beim  Kaninchen  mit  fauligem  Fieber 
setzt  das  Chinin  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  durch  die 
Gewebe,  also  den  Hauptfactor  der  Wärmeerzeugung,  herab. 

Durch  einen  oder  mehrere  Versuche  wurde  an  Patienten  der 
Abtheilung  für  Syphilis  und  Hautkrankheiten  in  Würzburg  zuerst 
festgestellt,  wie  hoch  ihre  Körperwärme  war  bei  einem  Dampfbad 
von  45 — 46,5 <^C.  und  15  Minuten  Danen  Die  Messungen  wurden 
im  Mastdarm  gemacht  6  Stunden  vor  dem  Eintreten  in  das  Dampf- 
bad bekamen  alsdann  die  Versuchspersonen  2  Orm.  Chinin ;  und  nun 
zeigte  sich,  dass  unter  seinem  Einflüsse  die  Körperwärme  weniger 
hoch  stieg,  als  in  den  Versuchen,  in  denen  kein  Chinin  gegeben 
worden  war.  Im  Ganzen  wurden  an  4  Personen  17  Controlversuehe 
und  7  Chininversuche  angestellt  Da  nun  bei  einer  Aussenwärme 
von  mindestens  45^^  eine  Wärmeabgabe  des  um  etwa  7^^  weniger 
warmen  menschlichen  Körpers  unmöglich  ist,  so  konnte  jenes  Niedrig- 
bleiben des  Thermometers  unter  dem  Einflüsse  des  Chinins  ebenso 
unmöglich  durch  eine  erhöhte  Abgabe  von  Wärme  bedingt  sein.  Es 
bleibt  nur  die  verminderte  Erzeugung  der  Wärme  als  denkbar  übrig; 
und  sie  kann,  wie  wir  aus  mehreren  Gründen  wissen,  beim  fiebern- 
den Menschen  bezogen  werden  auf  ein  Lähmen  der  fiebererregenden 
Ursache  oder  auf  ein  Einschränken  der  krankhaft  gesteigerten  Thätig- 
keit  der  Zellen,  sei  dies  unmittelbar  oder  von  regulirenden  Nerven» 
oentren  her. 
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Sicherlioh  haben  das  Gehirn  oder  verlängerte  Mark  keinen 
nothwendigen  Antheil  an  dem  Zustandekommen  der  geringeren 
Wärmeerzengang.  Wie  beim  Weingeist  ist  es  mir  schon  früh  ge- 
langen ^  die  fieherwidrige  Wirkung  des  Chinins  an  grossen  Thieren 
darsuthun^  hei  denen  durch  RUckenmarkschnitt  die  Hanptcentren  ab- 
getrennt wurden  und  bei  denen  noch  obendrein  die  Wärmeabgabe 
durch  Einlagern  in  einen  auf  28— 30<)  G.  erhöhten  Raum  und  durch 
Einwickeln  in  dichte  Watte  verhindert  wurde  (C.  Binz).  Ich  brauche 
nicht  weiter  zu  erörtern ,  warum  das  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit auch  jede  Sympathicuswirkung  ausschloss.  In  drei  von  diesen 
Versuchen  beobachtete  ich  die  postmortale  Wärmesteigerung 
unter  den  Binflnss  der  Ghiningaben.  Wie  allgemein  angenommen^ 
rttbrt  aie  her  von  der  einstweiligen  Fortdauer  chemischer  Processe 
im  Innern  bei  gleichzeitigem  erheblichen  Gesunkensein  der  Wärme- 
abfnhr  in  der  Haut  Besonders  stark  (1— 2^  C.)  tritt  sie  auf^  wenn 
grosse  Thiere  mit  getrenntem  Rückenmark  im  Wärmekasten  veren- 
den. In  jenen  3  Fällen  nun  blieb  sie  zweimal  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe  (0,3  und  0,4)  und  war  einmal,  wo  nicht  augen- 
blicklich gemessen  worde,  in  der  auffallend  kurzen  Zeit  von  10  Mi- 
nuten beendet.  Die  Bedingungen  waren  äusserst  günstig  fllr  ihr 
Zustandekommen  und  ihre  lange  Dauer.  — 

Die  Ausscheidung  von  N  durch  den  Harn  unter  der  Einwirkung 
des  Chinins  ist  häufig  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Ranke 
fand  eine  Verminderung  der  Harnsäure  um  50Proc.,  Bosse  sogar 
um  90  Proc.  Nach  dem  Aufhören  der  Chininzufuhr  wurde  nicht 
mehr  Harnsäure  ausgeschieden,  als  vor  Beginn  des  Versuches.  Eine 
Hamsäurestauung  hatte  demnach  nicht  stattgefunden.  Ebenso  ist 
durch  Kerner  und  Prior  eine  Abnahme  des  Harnstoffs  unter  dem 
Einfluss  des  Chinins  nachgewiesen.  Zugleich  wurde  Polyurie  be- 
obachtet. Dieselben  Resultate  wurden  von  Sassetzky  am  fie- 
bernden Menschen  gewonnen.  — 

Verminderung  der  Oxydationen  im  Organismus  und  des 
Eiweisszerfalls  durch  Chinin  ist  unter  Anderem  also  das  Ergeh- 
niss  der  Untersuchungen.  Und  auch  eine  synthetische  Arbeit  lässt 
sich  durch  dasselbe  einschrilnken.  Frisch  und  mit  Blut,  das  etwas 
OlykocoU  enthält,  durchspült,  wandelt  die  Niere  zugegebene  Ben- 
zoösäure  in  Hippursäure  um.  Fügt  man  nun  0,05  Proc  salzsaures 
Chinin  hinzu,  so  sinkt  die  Bildung  der  Hippursäure  auf 
etwa  ein  Sechstel,  bei  einer  stärkeren  Gabe  Chinin  noch  mehr. 
(Schmiedeberg  und  A.  Hofmann).  — 

Hieraus  folgt  für  unsere  Versuche:  Chinin 
setzt  den  Stoffwechsel  durch  directe  Beein- 
flussung der  Btoffumsetzenden  Zellen  herab. 

Hautreize,  insbesondere  Sinapismen,  erhöhen 
reflectorisch  den  Stoffnmsatz  in  den  Zellen. 
Der  Ort  dieser  vermehrten  Thätigkeit  sind 
wahrscheinlich  die  Muskelzellen. 
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Ich  gehe  nmi  ttber  m  den  SchilderoDgen  meber  Versachs- 
ergebniflsei  welche  rieh  leider  nicht  Bchematisch  danteilen  laasen, 
sondern  je  nach  der  dem  Versuch  zu  Grunde  liegenden  Idee  bald 
der  einen  oder  anderen  Gruppe  angehören.  Auch  kann  ich  mir 
an  dieser  Stelle  nicht  yersagen,  ttber  die  Technik  der  Tem- 
peraturaufnahme einige  Worte  einzuschalten. 

Ich  habe  nämlich  durch  Tergleichende  Meuangen  mit  genau  aberein- 
BtimmeDden  Thermometern  Terschiedener  L&oge  gefunden,  data  die  langen 
Thermometer(18— 20  Cm.)  die  unsuTerUtBigsten  Resultate  geben 
und  meist  0,2—0,4^0.  weniger  anzeigen,  als  die  Icleineren  Instrumente. 
Das  itommt  wohl  daher,  dass  die  Qnecksilberkugel  bei  den  langen  Thermo- 
metern entweder  frei  in  den  ampullenartig  ausgedehnten  Mastdarm  (nament- 
lich bei  Pferden)  hineinragt  oder  sich  in  einen  Kothballen  hineinsenkt,  wah- 
rend die  kleinen  Thermometer  stets  der  Sphincter-  oder  Mastdarmschleunhaut 
fest  anliegen. 

In  meiner  Klinik  Terwenden  wir  daher  nur  noch  das  Kaninchenthermo- 
meter Hauptn  er 's  (Linge  tO  Cm.)  zu  Temperaturbestimmnngen  bei  grossen 
Hausthieren.  An  dem  oberen  Ende  des  Thermometers  befindet  sich  eine 
Oese,  durch  welche  ein  Bindfrulen  gesogen  wird.  Das  Thermometer  wird 
gans  in  das  Rectum  hineingeschoben  und  an  dem  Faden  leicht  wieder  heraus- 
geholt. Die  Thiere  widersetzen  sich  dem  Einführen  nicht  Die  Messungen 
geÜDgen  auch  bei  störrischen  Thieren  flberraschend  leicht. 

Femer  hat  sich  eine  Fehlerquelle  durch  wiederholtes  Controliren 
des  Thermometerstandes  durch  partielles  Herausziehen  und  ZurQck- 
sdiieben  des  Thermometers  ergeben.  Hierdurch  wird  eine  locale,  bei  Rindern 
schon  tasserlich  in  der  Umgebung  des  Anus  sichtbare  Hyner&mie  und  eine 
kflnsUiche  Steigerung  der  Temperatur  bis  0,4®  C.  erzeugt  Ich  schiebe  daher 
das  Instrument  in  den  After,  dort  weilt  es  genau  5  Minuten  und  wird  dann 
entfernt,  um  die  Temperatur  abzulesen.  Dabei  wird  das  Thermometer  hori- 
zontal gehalten.  Geschieht  das  Ablesen  später  als  30  Secunden  nach  der 
Entfernung  des  Thermometers  aus  dem  After,  so  bekommt  man  Werthe, 
welche  um  ^  0,05*  C.  Ton  der  wirklichen  Zahl  differiren.  Jede  unnOtze  Be- 
wegung des  Thermometers  im  After  wird  Termieden. 


Versuchaergebiiiase. 

Tersoeh  I.  Wiederholte  Temperaturaufiiahmen  an  einer  tu* 
bercnlösen  Versuchskub  zur  Fegtstellung  einer  normalen 
Tagescurve. 

Signalement:  Simmenthaler  Kreuzung,  rothbunt,  B— 10  Jahre  alt, 
steht  trocken.  Gewicht  am  10.  Januar  1894  339  Kgrm.,  am  3.  Septemb« 
1894  416  Kgrm. 

Klinische  Erscheinungen  der  Tuberculose:  Rasselgertosche 
jeder  Art  in  beiden  Lungen.  Husten.  20— 30  AthemzOge.  —  Es  fehlen: 
Ausgeprägte  Dämpfung,  DrOsenanschweHungen,  Lederbflndlgkeit.  D eck h  aa  r 
ffianzend.  —  Futterzeiten:  6—7  Uhr  vormittags,  12  Uhr  Mittags,  6  Uhr 
Nachmittags.    Appetit  stets  gut 

Sectionsbefund*    (Oetödtet  am  31.  October  1894.) 

Mittelguter  Nihrsustand.  Fettkapieln  der  Nieren  gut  entwickelt 
BaucnhOhle.  Peritoneum  frei  von  tuberculösen  Auflagerungen.  — 
MesenterialdrOsen  mit  erbsen-  bis  baselnussgrossen  k&sigen  Herden 
durchsetzt.  Die  fibrigen  Lymphdrüsen  der  Baudi-  und  Beckenhöhle  frei 
▼on  Tuberculose.  —  In  der  Leoer  ein  erbseogrosser  bindegewebiger  Knoten 
700  derber  Consistenz  und  mit  Tereinzeiten  stecknadelkopfgrossen  kalkigen 
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Einspreogangen.  PortaldrOsen  normal.  —  Linke  Niere  normal.  Rechte 
Niere  von  normalem  Umfange.  In  den  Tier  vorderen  oberen  Lappen  zahl- 
reiche erbsengrosse  kalkige  Einsprengungen,  welche  sich  im  Zusammenhange 
aus  der  Nierensnbstanz  herausschalen  lassen.  Rinden-  und  Marksubstanz 
enthalten  derartige  Herde  in  ann&hemd  gleicher  Menge.  In  drei  Lappen  sind 
die  kalkigen  Knötchen  so  oberflächlich  gelegen,  dass  sie  nach  Abzug  der 
Fettkapsd  schon  sichtbar  werden. 

Brusthöhle.  Pleura  costalis  linkerseits  an  drei  Stellen  mit 
schwachen,  im  Verlauf  der  Zwischenrippengef&sse  haftenden  Perlknoten  be- 
setzt Unter  dem  linken  ZwerchfeUranae  zeigt  die  Rippenpleura  Tuberkel 
conglomerate  in  einer  Ausdehnung  von  5  Qcm.  —  Rechte  Pleura  costidis  mit 
ca.  V*  (^*  hohem  tuberculösem  Traubensatz  versehen.  Die  Auf  lageruogen 
sind  besonders  entwickelt  im  hinteren  Drittel  der  Thorazwand,  namentlich 
unter  dem  Zwerchfell.  Das  mittlere  Drittel  enthalt  mir  dnzelne,  mit  den 
Rippen  parallel  liegende  erbsengrosse  Granulationen.  Im  vorderen  Thorax- 
drittel  befindet  sich  eine  kinderhandgrosse  und  bis  an  die  vordere  Brust- 
apertnr  reichende  tuberculöse  Auflagerung  aus  zahlreichen  miliaren  bis  erbsen- 
groasen  Granulationen  mit  kftsigen  Herden. 

Lunge  12,5  Kgrm.  schwer,  nicht  coUabirt.  Die  Spitzen  beider  Lungen 
in  handgrosser  Ausaehnung  völlig  derb  und  knotig.  Bindegewebszüge 
bis  zur  St&rke  von  1  Cm.  umhüllen  kftsij^e  Massen  von  erbsen-  bis  hasä- 
nnsigrosser  Ausdehnung.  Diese  Massen  smd  sehr  stark  eingedickt,  so 
dass  sie  bisweilen  fast  kalkartig  erschdnen. 

Das  Gewebe  des  Lungenkörpers  erscheint  von  faustgrossen  Knoten 
durchsetzt  Sie  ähneln  im  Bau  den  eben  beschriebenen,  nur  sind  die  binde- 
gewebigen BLapseln  oft  nicht  ganz  so  stark,  an  einzelnen  Stellen  mehr  mem- 
branös.  Im  letzteren  Falle  ist  dann  die  Peripherie  stark  hyperamisch.  Neben 
den  grossen  Knoten  durchsetzen  die  Lungen  noch  zahlreiche  erbsen-  bis 
wmUBusagrosse  kftsige  Herde,  bald  mit  starker  Kapsel,  bald  ohne  eine  solche 
nnd  dann  in  der  Regel  mit  1—2  Gm.  starkem  hyper&misohen,  oft  st&rker 
durchfeuchteten  Hofe  umgeben.  Wo  die  faustgrossen  Knoten  an  die  Pleura 
stossen»  ist  dieselbe  undurchsichtig,  von  porzeUanweisser  Farbe,  schwielig 
und  bisweilen  bis  V>  Gm.  verdickt. 

Von  den  Lymphdrüsen  der  Brusthöhle  sind  mit  Stecknadelkopf-  bis 
haadnnssgrossen  kftsigen  Herden  durchsetzt:  die  Bronchialdrüsen,  Mediastinal- 
drflsen.  Nicht  erkrankt  sind  die  vereinzelten,  neben  der  Aorta  gelegenen 
Lymphdmsen  nnd  die  vorderen  Brnstdrflsen. 

Die  Pleura  beider  Lungen  ist  mit  vereinzelten  erbsen-  bis  wallnuss- 
mssen  Perlknoten,  welche  sich  lüs  Conglomerate  hirsekomgrosser  verkäster 
Tuberkel  erweisen,  besetzt.  Die  Consistenz  ist  fester,  als  man  sie  sonst 
anzutreffen  gewohnt  ist,  ebenso  erscheint  die  Oberfläche  durchschnittlich 
glatter  und  aogernndeter,  als  sonst.  Sie  befinden  sich  vorwiegend  am  scharfen 
Uande  der  Lun^e,  namentlich  links  über  dem  Herzen  und  an  der  Lungen- 
basiSy  so  dais  diese  mit  dem  Zwerchfell  verbunden  wird. 

Die  Schleimhaut  der  vorderen  Luftröhrenfläche  zeigt  mehrere 
längvgestellte,  ovale,  1—2  Gm.  lange  und  */>  Clm.  breite  graurothe  bis  grau- 

ßbe  Erhabenheiten  von  unregelmässiger  Begrenzung,  welche  in  ihrer  Form 
1  Botzgeschwüren  ähneln.  Wird  ein  Schnitt  durch  diese  Erhabenheiten 
gelegt,  so  erscheint  in  der  Submucosa  ein  hellgelber  Zerfi^lsherd  von  der 
Consistenz  dicker  Sahne.  Zu  grösseren  Gruppen  vereinigt  liegen  derartige 
Herde  an  der  Bifurcation. 

Die  Organe  und  Höhlen  des  Kopfes  zeigen  tuberculöse  Veränderungen 
nicht. 

Diagnose:  Tuberculöse  Processe  in  den  Mesenterialdrüsen,  der  rechten 
Niere,  der  Leber  (?),  den  Lungen  und  auf  der  Pleura,  in  der  Trachealschleim- 
haut  und  Submucosa,  den  meisten  Lymphdrüsen  der  Brusthöhle. 

Die  meisten  der  käsigen  Processe ,  mit  Ausnahmen  der  Verän- 
derungen in  den  Drüsen,  zeichnen  sich  durch  das  Ueberwiegen  binde- 
gewebiger NenbilduDgen  in  der  Peripherie  aus,  welche  oft  einen  ganz 
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angewflhnlicheii  Umfug  aDgenommeii  haben  nnd  auf  den  Be- 
obachter  den  Etodrnok  unzweifelhafter  Beilprocesse  dnreh 
Abkapaelang  nnd  Eindicknng  des  tnberculflsen  Materials  machen. 
Als  relatir  abgeheilt  sind  anoh  die  Proeease  in  der  rechten  Niere 
anctuehen. 

Die  Zunahme  des  Körpergewichts  nm  77  Kilo  In  rnnd  8  Ho- 
nalen  spricht  für  die  Bessernng  des  Allgemeinbefindens  unter  dem 
Einflüsse  der  Veranche. 

Um  einen  Vergleich  der  experimentellen  Temperatnrabwelchiingen 
an  ermöglichen,  wurde  dnrch  nachstehende  Heasnngen  der  Versuch 
gemacht,  eine  durchschnittliche  Tagescnrve  fieberfreier  Zeitabecbnitte 
an  gewinnen. 
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Hieraus  entwickelt  sich  folgeDde  Normalcorre: 
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Terssek  U  «.  III.    Die  ReactioD  aaf  Tabercalin  0,5  G 
gestaltet  sieb  folgendermaasseD: 

B.  April  1894.    Ven.  K.,  0,b  TnbercnliD. 

6      ■     IC    11     1     4      t     8    U    11      I     4h 


11.  September  IS94.   Ten.  K.,  0,5  Tabercnlin  m  Iproc.  CarbolwuMr 
lU  Hin.  gekocbL 
<    8    10  11   1   4    «    a   10  II   1    4    eh 


Bemerkenswertb  ist  der  doppelte  Gipfel  von  III,  der  mOgUcber 
Weise  auch  bei  II  sich  anegebUdet,  aber  wegen  Einstelleiu  der 
HessimgeQ  eDtgaogen  ist.  Die  Gipfel  eDtsprecben  den  Elevatiotten 
der  Nonnalenrre.  Gurre  III  lehrt  noch,  dasa  Koeben  des 
Tnbercnlina  mit  2proc.  CarbolwaBser  seine  Wirksam- 
keit nicht  beeinträchtigt,  sondern  eher  vermehrt. 

Stellen  wir  uns  nsn  vor,   dass  in  diesen  Ftlllen  ans  dMl 
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Toxigeo;  TnbercaliD  eine  fiebererregeode  Substanz:  Taber- 
cnlopjrin  —  infolge  des  erbttbten  StoffweohBela  gebildet  iat, 
BO  wenlen  2  ChiniDTersache  hierüber  unbedingt  Anfschlnsa  er- 
geben mUsBen: 

ft)  Die  Zellen  de«  TfaierkOrpers  werden  vor  der  Tnbercnlin- 
injection  dareb  Cbinin  lahmgelegt;  dann  wird  die  Fieber- 
cnrve  ansbleiben. 
b)  Die  Zellen  werden  einige  Zeit  nach  der  Tnbercnlinein- 
spritzUDg  lahmgelegt;  dann  wird  ToransBiohtlich  trotzdem 
eine,  wenn  anch  nicht  so  ausgiebige,  Fiebercnrre  entstehen 
Temek  IT.     12.  September  1894.  Ten.  E.,  Chinin,  TnbercoUn, 


tu    II    t     4     • 
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TersHh  TL    3.0ctober  18S4.    Ters.  K.,  Tabercnlin,  Chinin,  Chinin. 

t      H     M    II     1     4      S     8     10     tl     1      4     e  h 


Die  drei  Versnobe  bestätigen  die  zn  Grande  gelegte  Aaf- 
fusong.  Die  hScliBte  Temperatur  des  IV.  Veranches  ist  mit  38,5*  C. 
nm  0,80C.  (3d,3oC.)  hinter  V  zurückgeblieben.  Der  O^anismus 
bat  io  1  Stande  bo  viel  Tubercnlopyrin  bilden  können, 
dasB  aelbst  eine  Chinindosia  um  11  Ulir  den  Anstieg  nicht  zn 
bindern  Termochte.  Hieraus  folgt  noch,  dasa  der  Angriff  des 
TabercnlopTrina  auBcheinend  auf  das  Wärmecentnim  gerichtet  ist 

DasB  die  Zellenenergie  durch  Chinin  auBBerordentlicfa  her  ab- 
gedrückt wird,  läset  sich  leicht  an  DoppelTergiftungsTersucbea 
TOQ  FfaysoBtigmiu  nnd  Chinin  zeigen. 

Kaninchen  reagiren  anf  0,1  Grm.  Chin.  hjdrochlorio.  pro  Kilo- 
gramm Dicht  merklieb.  1  Qrm.  Chin.  hydrochloric.  pro  Kilo- 
gramm todtete  erst  ein  albinotiscbes  junges  Tfaierron 
479Grm,  inTHinnten.  Das  Physoatigmin,  welches  benutzt  wurde, 
war  mit  BaSoi  rerunreinigL  0,004  Gm.  pro  Kilogramm  todteten 
albtootiadie  Thiere  nicht,  0,003  Grm.  pro  Kilogramm  erzeugten 
eine  relativ  leichte  Tergiftoog,  sowohl  bei  Albinos,  als  pigmen- 
tirten  Exemplaren. 

Tenaek  TU.  Braunes  Kaninchen,  IS70  Grm.  scbwer,  be- 
kommt 7  Uhr  50  Hin.  0,1  Grm.  pro  Kilogramm  Chin,  b;drocblorio. 
sabcntan.  Keine  Vergiflnngserscbeinungea.  —  40  Minuten  später 
0,003  Grm.  pro  Kilogramm  Physostigmin.  Tod  nach  42  Hinnten 
onter  heftigen  Kitmpfen. 

Wir  folgern:  Die  in  ihrer  Energie  herabgesetzten 
Zellen  konnten  nicbtso  TielPfaysostigmitiTernicbten. 
wie  gesunde  Thiere,  ebensowcDig  wie  die  unter  dem 
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Chinineinfloss  stehenden  Zellen  der  taberenlSsea 
Knb  im  Versnob  IV  ans  dem  Tnbercnlin  Tnbercalo- 
pyrin  abznspalten  Termocbten. 

Eb  lag  Dim  nahe,  den  Versacb  za  machen,  Tnbercnlopyrin  dnrch 
Steigemng  der  Zellgewebsenergie  im  ThterkOrper  zn  bilden  nnd  zn- 
nächst  dorcb  einen  Vorvennch  festznstellen,  ob  scbarfe  Haatreize 
die  Erscheinongen  der  PhysoBtigminTergiftDng  berabzodrfloken  im 
Stande  sein  wurden.  Diese  besondere  Fähigkeit  des  rotzkranken 
O^anismos  hatte  ja  den  Anstosa  gegeben,  der  LOsang  des  Tnber- 
cnlin-  nnd  Hallelnrfttbsels  in  der  bisherigen  Form  näher  zn  treten. 

Versnohspferd  circa  18  Jahre  alt;  dnnkelbranner  Wallach 
h.  r.  Gonitis  chronica.  Sonst  gesnnd.  Gewicht  410  Kgrm.  3  Ver- 
snohe  mit  0,1  Gnn.  PhysosL  snlfaric  Als  wesentliche  Erscheinnng 
sind  hier  die  Darmentleemogen  nach  ihrer  QnalitSt  nnd  in  Form 
der  Cnrven  dargestellt,  wie  ich  sie  zuerst  in  meiner  Arbeit  Über 
das  Bseridin')  angegeben  habe. 
TetsaskTUL   SO.Juli  1S94.    VersunhspfNil  1.  ü,l  Onn.  PhyBOsLsulfuric. 

m      130      140      IM 


Tenaeh  IX.    2u.  Auguit  WH.    VersDch^preril  I.  n.l  Orm.  PbysoiL  Bnlfmic. 
lOrt  Gnn.  sproc,  Sp.  SiORpii. 

0       tn       311        41)       »       m       :ii       VI        M       114)       110      110      IW      140      IM 


t)  Ein  DeoM  Fbjsosljgniiniierint     B.  T. 
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Temek  X.    n.  Angsat  I8B4.    Vennchsprerd  I.    0,1  Gm.  PhyUnt. 
miroric. 


Hier  würdi  _  _       seen 

werden  können,  dasa  sich  das  Pferd  an  die  verabfolgte  Physo- 
stigmindosis  gewOhnt  habe.  Ich  habe  deshalb  einen  zweiten  Ver- 
Boeb  mit  0,1  Grm.  Pb^rsostigmin  ohne  SenfeiDreibnog  aosgeitlhrt, 
welober  jedoch  eher  eine  verstärkte  Empfänglicbkeit  für  das 
Phyaostigmin  bekundet,  als  eine  Äbachwfichotig. 

Änch  mit  0,22  Grm.  Physostigm.  suiruric.  habe  ich  2  ver- 
gleichende Protokolle  anfgenommeo ,  welche  gleich  drastisch  die 
FiÜiigkeit  des  Organiamns  illustriren,  unter  dem  Einfluss  Bcharfer 
Hantreize  im  ebenso  hohen  Grade  giftzerstOrend  za  wirken, 
als  die  0,1  =  Vetsache. 

Versnobspferd  III.  Circa  18  Jahre  alter,  dunkelbranner 
Wallach.    Beide  HinterfUsse  Hafentzündang. 


XI.    20.  Beptember  1S94.    Teraucbspferd  Hl.    0,22  Qrm.  PjBOst. 
Bulfuric. 
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Tamek  Xn.    M.  6«ptemb«  1894.  Tflnnchipferd  m. 
0,23  Gnu.  PfajMit.  snlforic.    100  Grm,  Sproe.  8p.  Stupii. 

I«       M        N       4S       U       CO       70       fg       so       IM      110      IM      IM 
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VenocIiXI  ohne  Senf  &ahlt  13  wSsarige  Entleemngen,  Nr. XII 
mit  Senf  nnr  6.  Du  ganze  Vergiflnngsbild  des  XL  Vemob« 
war  ebenso  wie  das  des  Vlll.  Versnches  nogleicb  milder. 
Bei  dem  Vergleich  dieser  BesolUte  drBngt  sich  nnwillkOrliob  dw 
Gedanke  empor,  ob  wir  nicht  in  der  fieberherabaetzenden  Eigen- 
schaft scharfer  Baatreize  bei  Pneamoniea  ein  Analogen 
der  Versnobe  IX  nnd  XII  zn  erblicken  haben  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  hier  das  Physostigmin,  dort  die  fiebererregende 
Sabstanz  unter  der  gesteigerten  Zellenenergie  zerstört  wird. 

Dasa  8  bis  lOproc.  Sen&piritos  die  Körpertemperatur  nicht 
herabsetzt,  sondern  im  Gegentheil  durch  Steigerung  der  Stoff- 
wechselvoi^bige  erhobt,  gebt  aus  nachstehenden  Veraneben 
hervor. 

Di«  ApplicatloD  der  Senfeinreibiuig  geieh&h  in  der  Weite,  dui  die  Tbiere 
iKflhe  imd  Pferde)  iiu  Freie  genUirt  nnd  beide  BrnatwuidDngen  ein  wenig 
usefeochtet  wurden.  Soduin  worden  tnf  die  so  vorbereiteten  HantateHeo 
KoeraeiU  M  Qnn.  S— 10  proc.  Senbpiritni  gesprengt,  dieser  acbnell  mit  einem 
wergbatucb  rieicbmlnlg  Tertheilt  und  eine  Decke  aber  die  TUere  geworfen. 
Der  kuMfUch  lichtbftre  Erfolg  der  Elntelbiuig  war:  Tbrinea  der  Angen, 
TCnDehite  AbHndemog  tod  Speichel ,  bei  Rindern  erbOhle  Th&tigkeit  der 
FlodmuldrOMO,  Büsten,  Unruhe.  Die  Binder  knieten  bisweilen  nieder. 
Leichter  Teoesmos.  Wiederholter  AbsaU  geringer  Drinnengen.  KotbftbiaU 
wnrde  oft,  jedoch  nicht  regelmkstig  beobacbteL    Alle  dieu  Erechelnnogen 


liegen,  —  Die  lociüe  Senfwirkong  wsr  eine  heftige,  öedeme  bis  lur  HSu 
TOn  1—3  Cm.  trmten  bei  den  Prerden  Dich  Sproc.  UL  Sinspis  im  LuJe  dee 
Tegee  herror.  Bei  Rindern  war  die  Schwellung  nach  lOproc  Ol.  Slnspis  in 
der  Mebmhl  der  FUle  geringer.  Nor  einmal  sah  ich  einen  Tax  nacn  der 
liHnreibuDg  sehr  starke  SehwelTuDgeD  der  Brostwandnogen  nnd  der  Uaterbrust 
herrottretcB.  Die  Empfladlicbkeit  der  eingeriebenen  Hant  hielt  meist  mehrere 
Tage  an.  Die  Hant  erachlen  dann  durch  leichte  Ausschwitiungen  ein  weüg 
rauher. 
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Terraek  XHI.  Kuh  T-C.  Rothbraan,  5  Jahre  alt.  Sehr 
stark  eotwickelte  H&atmascnlatnr.    GemeiAe  Rasse.    Zugknh. 

8.  September  1894.  Vorgemesseo  von  12  Uhr  Mittags 
ab  zweistündlich:  39,0;  38,7;  38,7;  38,7;  38,8»  C. 

9.  September  1894.  6  Uhr  3&,0;  8  Uhr  38,4;  0,5  Totter- 
ealin;  lO  Uhr  38,4;  12  Uhr  38,6;  2^  Uhr  38,7;  4  Uhr  38,7; 
6  Uhr  38,7;  8  Uhr  38,8;  10  Uhr  38,7;  12  Uhr  Nachts  38,T; 
3  Uhr  30  Hin.  38,6«  C. 

Die  Knb  ist  frei  ron  Tnbercnlosa  In  der  nach- 
stehenden Corre  ist  die  einiache  Senfcnrre  mit  der  TubercuUo- 
cnrve  verglichen. 

10.  September  1B94.    Kuh  T-C.    100  Gfin.  lOproc.Seo&piritUB. 


Die  folgenden  beiden  Versuche  sollen  den  EUnflnss  der  Be- 
decknog  adl  die  Körperwärme  feststellen. 

TerBDeh  XfV.  Knb  T-C.  wird  Mittags  1^  Uhr  eingedeckt. 
Das   Ergebniss-  der  Uorgens  6  Ubr  begonneifen  Messnngen  ist: 


OhDo  Deoke 

Mit   Deoke 

«        8       l(f       12 

2        4        6        8       10      13       2 

4 

0  Dlip 

3S,&   38.7   38,6    3B,fl 

38,6   38,S   38,6   38,8    38,7     -     38,5 

- 

38,6»  C. 

Tenaeh  XT.    Enh  W-G.   Harzer  Schlag.    Roth.  4  Jahr  alt. 

11.  September.    Ohne  Decke:  38,7;  36,8';  38,9;  38,8;  39,0; 
38,9;  38,9;  38,8;  38,9»  C. 

12.  September.    Hit  Decke:  38,9-,  3S,&,-38,5;  38,8;  38,7; 
38,6;  38,6;  33,7;  38,5»  0.  Messungen  zweistUh^cb  von t>  Uhr frUb. 

Dantadu  Z^Uilirift  f.  TUtimsd.  u.  TirgL  Pilhologit.  ZU.  Bi.  4 
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Hiernach  dOiAe  es  flir  die  Folge  belaogloa  sein,  ob  dieThiere 
wibread  derVerinohe  eingedeckt  werden  oder  nicht 

Wie  gestaltet  ncfa  onn  die  Tempentnrenrvc,  wenn  TQl>er- 
enlin  nnd  Halleln  gesunden  Thierea  nnter  gleiobteitiger 
Anwendung  scharfer  Hantreixe  eingespritzt  wwden? 

Tranebe  XTI  n.  xm.  Knh  St-C.  Simmentlialcr  EreoniDg, 
rothbont;  4  Jahr  ait.    Leichte  Stomatitü. 

25.  September  Torgemessen:  12  Dbr  38,7;  6  Uhr  38,8; 
10  Uhr  38,7»  C. 

M.  aeptemiMr  1894.    Knh  8t.-C.,  «,G  Qnn.  Tabercnlio. 


Die  Knh  ist  tnbercaloBefreL 

27.  Septanbn  18M.   Kali  SL-C,  0^  Qrm.  TDlMrenUa, 
100  Qnn.  lOproc  Sp.  Sin>pi>. 

«    a     1(    II    1     4      •      B     10    II     1     4     •  h 
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Eine  leichte  fieberhafte  Beaotioii  ist  in  der  Cnrre  dea 
Veranches  XVII  nicht  zn  verkennen.  Sie  enreieht  jedoch  die  GrOBse 
einer  typisohen  Tnbercnlincnire  bei  Weitem  nicht,  unterscheidet 
flieh  aber  charakteriatiach  von  der  einfachen  SeDfcnire  des  XIIL  Ver- 
anches, welche  ich  pnnctirt  in  die  Cnrre  des  XVII.  Veranches  ein- 
gefllgt  habe. 

Ich  habe  noch  eine  zweite  Taberculin-Senfcnrve  beim  Binde 
anfiseDommen,  welche  sich  von  der  höchsten  Tnberoaliczahl  (39,0) 
nm  0,50  G  (39,5)  nnterscheidet.  Da  sich  bei  dem  Tbier  jedoch 
einige  Tage  nach  den  Versacben  eine  tranmatiache  Pericarditis 
heransbildete,  ao  halte  ich  das  Resultat  fBr  nicht  ganz  einwands&ei 

Beim  nichtrotzigen  Pferde  wirkt  Sproc.  SenfspiritOB 
folgendermaaasen. 
TersMb XVllL  30. Octoberl6a4.   Pferd  B.-B.,  100  Qrm.  Sproc. Sp. Sliupli. 

t      B     ID    12    2      4      0      S     10    11     2      1  b 


Demgegenflber  Tcrhalten  aioh  nichtrotzige  Pferde  nnter 
gleichen  Bedingungen  nnd  hei  gleichzeitiger  Application  toq  Mal- 
lelo  wiederam  anders.  Da  diese  VersDcbe  ein  Ubereinstiiümendes 
BesiUtat  ergebeD  haben  and  far  das  weitere  VerstHndDisa  der 
Tnbercnlin-  and  HaUelnreaction  von  grSaster  Wichtigkeit  sind,  will 
ich  sie  nach  einander  dnrch  Cnrren  illnatriren,  obwohl  sie  chrono' 
logisch  weit  aas  einander  liegen:  ein  Beweis  dafür,  welcher  Kette 
von  Versochen  es  bedurfte,  endlich  der  Wahrheit  nahe  zn  kommen. 
Zur  Veraucbsanstellung  dienten  folgende  2  Pferde: 
I.  Dunkelbraaner  Wallach,  18  Jahre  alt,  circa  1,60  Mir.  gros^ 
Gonitis  chronica  hinten  rechts.  Allgemeinbefinden  stets  aitf 
gezeichnet.  ^ 
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II.  Hellbnumer  Wallaeb,  12  Jahre  alt,  1,45  Mtr.  gross.  Beide 
Hinterfllsse  mit  ehromscber  Entsflndung  der  BeogesehneiL  AU- 
gemeinbefindeD  niefat  getrttbt. 

Tersaeh  XIX.    Versachspferd  I. 

Vorgemessen  den  3.  Hai  1894.  12  Uhr  38,0;  2  Uhr  38,0; 
4  Uhr  38,2;  6  Uhr  38,2;  8  Uhr  38,1;  10  Uhr  38,2«  C. 

Yersaek  XX.    Versnehspferd  L 

4.  Mai  1894:  9  Uhr  Vormittags  Injeetion  von  0,5  Halleln- 
Preasse.  Von  OUhrfrtth  an  in  28tttndlichen  Pansen  gemessen: 
6  Uhr  37,9;  8  Uhr  38,4.  9  Uhr  Injeetion.  10  Uhr  38^;  12  Uhr 
36,4;  2  Uhr  38,0;  4  Uhr  38,4;  6  Uhr  38,4;  8  Uhr  38,3;  10  Uhr 
38,20  C. 

Injectionssteiie  aochanden  folgenden  Tagen  handgross 
geschwollen.  Ebenso  verhält  sich  die  Injectionssteiie  in  allen 
folgenden  Veraneben. 

Tersueh  XXL  Versnchspferd  I. 

6.  Mai  1894.  Vorgemeasen:  6  Uhr  37,6;  38,0;  38,2; 
38,2;  38,6;  38,1;  37,9;  38,1;  37,8«  C. 

7.  Mai  1894.  0,5  Malleln-Prensse.  9Vs  Uhr  Iigection. 
6  Uhr  37,4;  8  Uhr  38,3.  91/2  lojeetloil.  10  Uhr  38,2;  12  Uhr 
38,4;  2  Uhr  38,6;  4  Uhr  38,3;  6  Uhr  38,6;  8  Uhr  38,3;  10  Uhr 
38,3»  C. 

Yemieh  XXII.    Versachspferd  IL 

3  Mai  1894.  Vorgemesaen:  12  Uhr  38,1;  2  Uhr  37,9; 
4  Uhr  38,4;  6  Uhr  38,4;  8  Uhr  39,4,  10  Uhr  38,4«  C. 

4.  Mai  1894.  0,5  lallefB^Prena&e.  9  Uhr  Injeetion.  6  Uhr 
37,9;  8  Uhr  37,8.  9  Uhr  iDjeetlon.  10  Uhr  38,0;  12  Uhr  38,2; 
2  Uhr  38,3;  4  Uhr  38,3;  6  Uhr  38,4;  8  Uhr  38,2;  10  Uhr  38,4»  C. 

Tersaah  XXm.    Pferd  IL 

5.  Mai  1894.  Vorgemessen:  6  Uhr  38,0;  8  Uhr  37,9; 
10  Uhr  38,0;  12  Uhr  38,3;  2  Uhr  38,0;  4  Uhr  38,2;  6  Uhr  38,1; 
8  Uhr  38,1;  10  Uhr  38,2«  C. 

6.  Mai  1894.  0,5  ■alleTn*  Preasse.  Injeetion  9Vi  Uhr 
6  Uhr  38,3;  8  Uhr  38,2.  91/1  Uhr  Injeetion.  10  Uhr  38,1 ;  12  Uhr 
38,3;  2  Uhr  38,4;  4  Uhr  38,4;  6  Uhr  38,7;  8  Uhr  38,5;  10  Uhr 
38,6«  C, 

Faeit  ans  den  Veranchen  XIX— XXIII:  0,5  MalleTn- 
Preasse  bedingt  leichte  Erhöhnng  der  Tages- 
schwanknngen. 
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Yeraiek  XXIT.    Pferd  I. 

2 1 .  Allgast  1 894.  V  o  rg.e  messen:  4Uhr  Naohmittags  38,2 ; 
6  ühr  38^«  C. 

22.  August  1894.  t  Orm.  Halleün-P  r  e  a  s  s  e.  lojection 
9  Uhr.  6  Uhr  38,0;  8  Uhr  38,2;  9  Uhr  lojectlon  38,2;  10  Uhr 
38,1;  11  Uhr  38,1;  12  Uhr  38,2;  1  Uhr  38,1;  2  Uhr  89,0;  3  Uhr 
S9,2;  4  Uhr  39,4;  5  Uhr  39,4;  6  Uhr  39,4;  7  Uhr  39,3;  8  Uhr  39,0; 
9  ühr  38,7;  10  ühr  38^4»  C. 

Faelt:  Typische  MalleYncnrye  geringer  Höhe. 

Yersaeh  XXY.    Pferd  I. 

24.  Aagast  1894.  Vorgemessen:  10  Uhr  Vormittags  38,3; 
12  ühr  38,5;  5  Vi  ühr  38«  C. 

25.  Aagast  1894.  1  Grm.  Halleln-Preusse,  Sproe.  Ol. 
Slnapia.  6  ühr  38,0;  8  Uhr  38,2.  9  Uhr  Iqjeotidn  und  Senf 
38,2;  9V4  Uhr  38,1;  9V2  Uhr  88,1;  9^/4  Uhr  38,4;  10  Uhr  38,4; 
10V4  Uhr  38,5;  lOVi  Uhr  38,4;  IOV4  Uhr  88,4;  11  Uhr  38,7; 
12  ühr  38,7;  12Vi  Uhr  39,3;  1  ühr  39,8;  IV2  ühr  «9,6;  2  ühr 
39,S;  2^4  ühr  39,7;  3  ühr  99,8;  374  ühr  39,9;  4  Uhr  39,9;  5  ühr 
39,8;  6  Uhr  39,«;  7  Uhr  39,4;  8  ühr  39,1;  9  ühr  38,9;  10  ühr 
38,7»  C. 

26.  Aagast  1894.    6  Uhr  38,  2»  C. 

Faelt:  Typische  MalleYnreaction,  welche  die  ein- 
fädle MalleYnetirve  in  der  Akme  am  0,5<^,  die  höchste  Mittel- 
temperatar  vom  21.  and  24.  August  um  1,5<^,  die  nied- 
rigste  Tagestemperatur   desselben    Pferdes   (37,6) 
um  2,30  C.  Übersteigt 
MalleYn-PreuBse  enthält  somit  in  1  Orm.  Substanz  einen 
fiebererregenden  und  einen  toxigenen  Körper,  welcher  unter  dem 
Einfloss  einer  8  proc.  SenfÖleinreibung  su  einer  Temperatorsteige- 
rang  Ton  0,5®  C.  über  das  Niveau  des  gewöhnlichen  Mallelaan- 
stiegs  hinaosführt  — 

Man  wttrde  mir  hier  mit  einer  gewissen  Berechtigung  ein- 
wenden können,  dass  das  gefandene  Plus  vielleicht  nur  eine  Folge 
d&r  unter  dem  Hantreiz  gesteigerten  Zellthätigkeit  sei,  obgleich  die 
Cnrve  des  Versuches  XVIU  nicht  dafttr  zu  sprechen  scheint.  Ich 
habe  daher  noch  eine  Versuchsreihe  mit  MalleYnum  siccum- 
Foth,  einem  Präparat  von  ausgezeichneter  Wirksamkeit,  aus- 
geführt, von  dem  zu  vermuthen  war,  dass  es  remer  und  Ver- 
änderungen nicht  so  leicht  ausgesetzt  sei,  als  die  flüssigen 
HalleYne. 
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Tersmek  XXYI.    Versnohspferd  L 

3.0etoberl884.  0,1  Ealleln-Fotb.  Injection  8  Uhr.  6  Uhr 
37,8.  Iqjectlon  8  Uhr  37,4;  10  Uhr  38,2;  12  Uhr  38,8;  2  Uhr 
38,8;  4  Uhr  38,5;  6  Uhr  38,6;  8  Uhr  38,5;  10  Uhr  38,3«  C. 

TerBmeh  julVu.    Veisnchapferd  L 

12.  Ootober  1894.  VorgemeBBen:  4  Uhr  Nachmittags  38,0 ; 
6  Uhr  38,1;  10  Uhr  37,8«  C. 

13.  October  1894.  0,3  6rm.  Halletn-Foth.  8  Uhr  Injee- 
tlon.  6  Uhr  37,8;  8  Uhr  37,9;  10  Uhr  37,9;  12  Uhr  39,«;  1  Uhr 
38,6;  2  Uhr  38,7;  3  Uhr  38,7;  4  Uhr  38,8;  5  Uhr  38,7;  6  Uhr 
38,5;  8  Uhr  38,5;  10  Uhr  38,3«  C. 

Oedem  an  der  Injectionflstelle  bandgross,  Gescbwokt  fällt 
Abends. 

Yersmah  XXTIIL  Veisncbspferd  I. 
15.  October.  0,3  HalleIii*Foth,  8proc.  Ol.  Sinapis.  In- 
Jeetton  8  Uhr,  Efnrelbnng  8V4  Uhr.  6Uhr  38,1;  8  Uhr  iDJee- 
tiOB,  BiBreibang  38,1;  9  Uhr  38,3;  10  Uhr  S9,9;  11  Uhr  39,1; 
12  Uhr  39,3;  1  Uhr  39,8;  2  Uhr  49,2;  3  Uhr  49,1;  4  Uhr  49,9; 
5  Uhr  39,4;  6  Uhr  39,1;  8  Uhr  38,4;  10  Uhr  38,1«  C. 

Oedem  an  der  Injectionsstelle  bedeatend  stärker.  Bttckgang 
erst  im  Laufe  der  NachL 

Faeit:  Typische  HalleXnreaction,  welche  die  ganz  yor- 
ttbergehende  Akme  des  einfachen  Mallelnversacbes  (39,0) 
am  1,2<^  C,  die  höchste  Temperator  vom  12.  October 
(38,1)   nm   2,1<^C. ,   die    niedrigste  Tagestemperatar 
(37.8)  nm  2,4<»C.  ttbersteigt. 
MalleYn-Foth  enthält  somit  in  0,1  Grm.  kanm  nachweis- 
bare, in  0,3  Grm.  Spuren  eines  fiebererregenden  und  grosse 
Mengen  eines  toxigenen  KOrpers.    Ja,  es  ist  anzunehmen, 
dass  in  dem  MalleYn-Foth  das  Toxigen  MalleYn  <)  im  nahem 
reinen  Zustande  vorliegt  und  dass  dieses  unter  der  ge- 
steigerten Zellenenergie    des  Hautreizes  vollständig  in  Malleo- 
pyrin  umgewandelt  worden  ist 

Wir  haben  sogar  eine  Differenz  in  der  Hautreaction 
wahrgenommen,  ein  Beleg  Hir  die  Annahme,  dass  nicht  allein  die 
Muskelzellen  an  der  gesteigerten  Abspaltung  desMalleopyrins  theil- 
nabmen,  sondern  auch  die  Zellen  der  Subcutis,  und  dass  man 

1)  Ob  et  Bich  am  dnen  dnbeidicben  chemiBcheo  Körper  oder  am  mehrere 
nahe  verwaadts  chemische  Subttaoseii  handelt,  eataleht  dch  naterllch  tor^ 
Uofig  der  BeartheUang. 
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wohl  TOD  eioer  typischen  Localreaotion  sprechen  hatio, 
weDn  bei  rotzigen  Thieren  st&rkere  Oedeme  fio.  den  Injections- 
stelleB  berrortreten. 

Um  die  ganze,  wie  ich  glaabe,  tlberzeiigende  Versochsreibe 
in  Übersichtlicher  Form  darzoatellen,  habe  ich  Bämmtliche  Ver- 
SDChBcarren  anter  einander  gestellt  und  die  Zahlen  der  Parallel- 
▼ersncbe  za  einer  Garre  oombiuirt. 

Carre  B. 
Tarsactupferd  I. 
0,G  Qnn.  Malleln-Preaue  uu  den 
Cnrre  A.  Tenuchea  XX  n.  XXL 

Tenachapferd  L 
Kormalenrre  aub  den  Zkhlen  dar 
Venuche  XIX  a.  XXI. 


•    g    1*   11  1     1    a    s    10  ti 

■n 

^■■JB 

Gnrve  C. 

TennchBpferd  U. 

VormaleuTe  ati>  den 

Venachea  XXU  n.  XXlll. 
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Com  E.    Tcnadt^erd  L    1  Qnn.  IbUdn-Pminai 

B      B     It    Jl     1      4     e     B     IS    tt     1     4      Bk 


Cuna  F.    Tennchspferd  I.    1  Onn.  MftUeln-Pnnne. 
lOQ  Onn.  Sproe.  Ol.  KUpIt. 


11     1     4      t      B     10    t)     S      4      Sk 


Cone  G.    Tennchipreni  L    0,t  Qmi.  MUlda-Fotli. 

■      8     10    II     1      4      B     B     in    II    1      4      fih 
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Cum  H.  Cane  I.    TenaehMferd  1. 

Temchipfnd  L  0,3  Orm.  HaSela-Fotb, 

0^  Oim.  UilkOo-Foth.  100  am.  8  proe.  8p.  Sinapla. 

I    II    1     4     e     8    to  11   «k        e     S    10    11    1     4     <     B     10    13  Sh 


41.0 
40,0 

.    sa.« 

■ 

IHI 

IH 

Wir  haben  nns  nnnniehr  mit  der  Frage  za  beachäftigea, 
warum  es  nna  erst  mit  relativ  grosseD  Dosen  Malleln  gelungen 
JBt,  den  Nachweis  der  Abspaltung  fiebererregender  Substanzen 
zn  fuhren.  Hao  kOnnte  annehmen,  dasa  die  Seofsteigening  der 
Zellenene^le  oiclit  anareicbte,  eine  gendgeode  Menge  Malleopjria 
xa  bilden.  Daa  ist  nicht  wahrscheinlich,  wenn  wir  die  starke 
Beeintrftchtignng  ifir  ntysostigmbTergiftBDg  nnter  der  Einwir- 
knng  scharfer  Ba^«ize  in  den  Kreis  der  Betracbtangen  ziehen. 
Es  tnoss  rieln^r  im  retagen  und  tabcrcnlösen  ThierkSrper 
noch  eine  besondre  Sabatuiz  enthalten  sein,  welche  unter  dem 
Ualleln-  und  TnbtfoalineinflHSS  ko  einer  wesmtlicbei)  Erhöhung 
der  KQrpertempvater  beitrügt.  Der  gesnnde  KCrper  enthält  diese 
Snbstanz  nicht. 

Wie  erinneriicb,  hat  nun  Boschetti ')  den  Versnob  gemacht, 
das  Hallätn  dadvcli  zu  ersetzen ,  dase  er  Blntsemm  (20  Com.) 
rotriger  bezw.  rotzverdäcbtiger  Tbiere  nach  vorherigem  Er- 
bitten aof  55—^*  G.  auf  diese  nach  Art  der  HalletmajectioneD 
zurOckimpfte.  Vr  bekam  dann  bisweilen  TemperatursteigeruDgen 
bis  41<i  C.  —  Unzweifelhaft  liegt  diesen  Versuchen  ein  durchaus 
logischer  Gedanke  zu  Grunde^),  nämlich  der,  dass  ebenso  wie 
die  Botzbacillen  in  Cnlturen  „Malleln"  bilden,  sich  auch  In  den 


t)  UoDktnchrift  f.  Tbierbdlkunde  vod  Koch.  IS.Jabrg.  Nr.  8.  B.Sfi4. 
3)  In  dem  mir  TorliegendeD  Refer&t  fiade  ieh  diesen  Gedanken  nicht 
direct  anSBCipiocben. 
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Botzherdeo  des  ThierkOrpen  Hallela  bilden  und  in  die  Blat- 
bahn  ttbertreten  mfisw.  Bosehetti  hat  jedoch  das  filntienim 
rotdger  Thiere  aof55— SgoC.  erwärmt,  hat  also  une  Be- 
dingung gegeben,  welche  anter  nat&rliohen  VerhältniBsen  nicht 
besteht.  Ea  kann  somit  nnter  natttrliehen  Bedingungen  im  Blat- 
senun  rotziger  Thiere  höchstens  ein  Körper  vorbanden  sein,  wel- 
cher beim  Erhitzen  eine  reactionsffthige  Substanz  giebt;  denn 
dasB  diese  nicht  permanent  sich  im  Blute  rotziger  Thiere  vor- 
findet, geht  schon  nnfehlbar  daraas  herror,  dass  rotzkraoke  Thiere 
in  der  Begel  fieberfrei  sind.  Bosehetti  hat  ebensowenig 
wie  andere  Doteraucher  der  Erhitzung  eine  beeinämsende 
Fähigkeit  anf  bacterielle  Stoffwecbselprodnote  beigelegt,  und  doch 
sind  auch  das  Malletn  nnd  Tnbereultn  unzweifelhaft  Knnst- 
produotc  und  mit  dem  prflsumptiren,  im  EOrper  befindlichen 
Haileln  nnd  Tnberculin,  sagen  wir  Antotaberculio  nnd  Anto- 
mallelD  nicht  identisch.  Auch  ist  ans  Bosehetti  den  Be- 
weis schuldig  geblieben,  dass  sich  das  erhitzte  Serum  gesunder 
Thiere  anders  verhält,  wie  dasjenige  rotziger,  und  dass  der  ge- 
sunde Körper  auf  erhitztes  Serum  rotziger  oder  gesunder  Thiere 
nicht  rea^rL*) 

Temeb  XXIX.    16.  October.    Vecmclnkiüi.    IM  Gnn.  6proc  Bp.  Sluapii. 


Da  mir  rotzige  Pferde  zu  meinen  Versuchen  Wder  nicht  znr 
Verfügung  standen,  habe  ich  meioe  tabercalSse  Versaehs- 


1}  Die  UKCgebenen  ZaUeo  Bind  nicht  beweiiend  tOi  die  Dnwfrkiui- 
ktlt  «rbiUtfn  BottBeraint  anf  gotnude  Pferde  nnd  ManltUere. 
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fcah  znr  Elanteliang  dieser  sicher  fibersiu  wicbtigen  Frage  be- 
nntst.  Ich  glaabte  dem  Sachverhalt  nlber  n  kommen,  wena  ich 
den  Versaoh  machte,  ^e  ZeUesenergie  des  tsberealOBen  KSr> 
pera  dorch  scharfe  Haatrüce  noch  mehr  xa  steigern.  Viel- 
leicht waren  die  StoflWechselprodacte  der  im  lebmdea  Kl>rper 
Tegetirenden  Baeülen  dann  in  pyrogene  Sabstaazen  nrnnwaadda. 
Wie  die  Senfcarveo  derVemiche  XXIX,  XXX,  XXXI  wai 
XXXII  ergeben,  ist  dieser  Veranch  positiv  ansgefallen. 


Tenaek  XXX.     21.  Anpurt  1894.    100  Gm.  Itproc  8p. 


J«,    <^tL       Ittlftt,'    . 


T«ii«A  XXXII.  39.  Aagut.    100  Orm.  lOproc. 


Dass  nicht  die  lobalatioD  des  SmfBU  die  Fiebemtiren 
erzeugt  bat,  Booders  d«r  refleetorische  B«iz,  hAbe  icb  dnrcfa  zahl- 
reicbe  CoDtrolrertoebe  feetgeotelH. 

Im  EOrper  taberenItiaeF  Thiere  findet  d^  alao  ein  Anto- 
tnbercnlin  tot,  welcbei  latent  in  den  Gefftasen  a.s.  w.  circnlirt 
and  anter  besooderen  Umständen  proportional  der  Inten- 
sität der  Hantreize  (Versach  XXIX)  in  TabercnlopTrin  ver- 
wandelt wird  ind  welches  sich  relatir  schnell  erraten  kann 
(Versaeh  XXXI  o.  XXXII).  Aatotobercolin  ist  eine  toxigene  Sob- 
stanz  TOD  viel  resistenterem  Bau  als  Tabercalin.  Ich  glanbe,  daas 
es  ebenso  im  rotzigen  Organismoa ')  ein  Antomalleln  giebt, 
welches  man  dardi  seharfe  Haatraze  in  derselboi  Weise  nach- 
weisen kann,  wenn  die  Pferde  einen  bestimmten  Orad  der  Rotz- 
krankbelt  erlangt  haben.  — 

DasZastaadekommen  des  hohen  Taberkalln-  and 
Hallelnfiebers  erkrankter  Individaen  gegeallber  den 
gesunden  kUnnen  wir  ans  ans  den  Torstehenden  Ver- 
sachen  folgendermaassen  entstanden  denken.  Das 
Tnbercalin.  Eoohii  erhobt  In  einer  Dosis  von  0,5  Orm.  dareh 
Abspaltang  ron  Tnbercalopyrin  im  tnberealQsen  OigantBrnns  der 
Rbder  die  Temperator  etwa  nm  dieselbe  GrOsse,  welche  wir 
dnrch  0,5  Tnberöüia  und  Senf  im  gesunden  Organimos  gewonnen 
haben.    Diese  Stdgernng  beträgt  einen  ZowaebB  bis  etwa  39,6  «  C. 

1)  Vgl.  S.  63  Abt.  3.  —  Bd  tiaum  gttiaggi^dlf  roUkrenkeo  Pferde  er- 
zngten  loa  Orm.  Sproc.  Bp.  Sinapii  «ine  TemperttererbOtituig  nm  Ofi"  C. 
(3S,:-39,6'>C.).        ».Not.  1894.    Aniitent  HQller. 
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Unter  dem  EinflnsB  dieser  erhöhten  Temperatur  wird 
dann  ans  dem  Autotuberennn  (ob  durch  den  chemischen  Einflass 
des  Semms  allein  oder  nuter  Mitbetheiligung  der  Eörperzellen, 
lasse  ich  vorläufig  dahingestellt)  Tuberculopyrin.  Dieses 
wird  sich  so  lange  bilden ,  als  noch  Autotuberculin  vorräthig 
ist,  dann  folgt  der  Atrfall.  Damit  wird  es  auch  yerst&ndlich^ 
warmn  eine  scheinbare  Gewöhnung  an  das  Tuberculin  eintreten 
kann,  und  warum  es  einer  mehr  oder  minder  grossen  Pause 
bedaifi  bis  wieder  eine  typische  Tubercuiinreaction  eintreten 
kann  —  oder  warum  man  immer  mehr  steigende  Tuberculin- 
dosen  einverleiben  muss,  um  eine  Temperatursteigerung  zu  er- 
halten. Bei  ganz  grossen  Dosen  haben  wir  nur  noch  eine  reine 
Tubereulinfiebercurve ,  die  Autocurve  fehlt.  Endlich  sind  die 
Körperzellen  erschöpft.  Tuberculin  bleibt  toxigene  Sub- 
stanz und  als  solche  unwirksam!  Dasselbe  beobachten 
wir  bei  tuberculösen  alten  und  kachektischen  Rindern. 
Sie  reagiren  nicht  auf  Tuberculin  ebensowenig  wie  die  durch 
Chinin  geschwächte  Eörp^^zellen.  Eine  Gewöhnung  des  tubercu* 
Uteen  Oiganismns  an  das  Tuberoulinum  Eochii  muss  ich  daher 
mn&ohst  besbreiten.  Unserm  Verständniss  erschliesst  sich  unter 
dieser  Voraussetzung  auch  die  sonst  völlig  nnfassbare  Thatsache, 
dasB  dieselbe  Dosis  von  0,5  Tuberculin  bald  39,5,  bald  41,0^0. 
erzeugt  Die  Höhe  des  Fiebers  ist  demnach  abhängig  von  der  Menge 
des  vorrilthigen  Autotuberculins.  Fflr  fiotz  habe  ich  die  Abhängig- 
keit des  Malleln-Fiebers  von  der  Ausdehnung  der  Botzprocesse 
nachgewiesen.^)  Für  Tuberculose  dürfte  dieser  Nachweis  schwie- 
riger sein  wegen  der  vielfachen  Heilungsvorgänge  und  Verkalkun- 
gen! welche  gerade  im  Verlauf  der  fiindertuberculose  vorkommen. 
Ebenso  entzieht  es  sich  vorläufig  der  Beurtheilung,  wodurch 
im  tuberculösen  und  rotzigen  Organismus  die  Steigerung  der 
Zellenergie  verursacht  wird,  ob  die  Autotoxigene  so  etwas  ver- 
mögen, oder  ein  anderes  bacterielles  Product  in  Frage  kommt 
Das8  aber  die  Zellenenergie  proportional  den  rotzigen,  bezw. 
tuberculösen  Producten  steigt,  scheint  mir  nicht  allein  aus  der 
Temperatursteigerung,  aus  der  vermehrten  Fähigkeit  rotziger 
Thiere,  Physostigmin  zu  vernichten,  hervorzugehen,  sondern  auch  un- 
gezwungen aus  den  anatomischen  Veränderungen  nach  deuMalleYn- 
nnd  Tuberculiniigectionen  zu  erhellen.  Als  Ausdruck  der  erhöhten 
Abspaltung  pyrogener  Substanzen  finden  wir  die  localen,  ver- 
mehrten EntzQndungserscheinungen  der  Subcntis.    Als  Ausdruck 

1)  Zeitscbr.  f.  Yeterin&rkunde.  Bd.  VI.  Nr.  12. 
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der  höchsten  AbBpaltong,  welohe  wir  natorgemlM  dorthin 
zQ  legen  haben,  wotün  durch  den  Lymphstrom  die  tuberoolOsen 
StoflWechselprodncte  znerst  gelingen:  du  ist  die  Peripherie  der 
tnbercnlOsen  Herde  —  treten  aas  die  bekuinten  Hyperftmien 
entg^eo.  So  wirkt  anch  das  Toxin,  welches  sich  unter  dem 
Reiz  der  Arbeit  and  der  Erkftltong  ans  einer  toxigenen  Sabstani 
im  HoBkel  bei  Lumbago  abspaltet'),  am  intenflivsten  aof  den 
Moskel  selbst,  in  dem  ea  entstanden,  imd  fBhrt  za  seiner  Zer^ 
stSniiig  nnd  znm  Uebertritt  des  gelösten  H&moglobinB  in  die 
Blatbahn! 

W^terhin  verstehen  wir  nanmehr  die  Temperatanteigemng 
bd  rotzkranken  Pferden  unter  dem  fitnäaBB  grosser  Fhyso- 
stigmiodosen.*)  Hier  ist  es  die  gewaltig  gesteigerte  Moskel- 
arbeit  (FUmmem  o.  s.  w.},  welche  aas  dem  Aatomallfiln  Malleo- 
pyrin  abgespalten  hat  Die  beiden  gesunden  Pferde  9  nnd  10 
erkrankten  viel  schwerer  rmd  blieben  fieberfreil 

Das  laast  sich  aaoh  aas  einigen  Versacken  mit  fiseridin, 
Fhysoatigmin,  insbesondere  Pilocarpin  and  Atropin  an  meiner 
tubercolOsen  Kah  ersehen,  nnd  es  ist  vielleiobt  hier  der  Weg 
gegeben,  quantitativ- dia^osüsche,  d.  h.  den  Umfang  der  Prooesse 
ermittelnde  EinspritEnngen  za  finden.  Beim  Pilocarpin  ftlhrt  die 
erhßhte  DrOsenthätigkeit  znr  Zerlegung  des  Antotabeiculins  nnd 
cur  typischen  Curve. 

24.  AprQ  1891.   Vennduknh.   0,3  Qrm.  Eaeridio.  taiUric 

fl     B     tO    11     I      4      •     8     II    tl     t      4      <k 


U  Vtha  (oxlgena  Sabttuien.    Honalsh.  f.  TUarheOk.  Bd.  m. 
1)  Tgl.  dieie  Z«iUchr.  Bd.  30.  S.  451. 
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TennHk  XXXIV. 

30.  Oetdber  1894.    Tenadukob. 
0,1  Grm.  Phytoit  snlfiiric. 

«    I    tt   11    1     4     t     8    10    tl    1     4    «k 


Tenwk  XXXT. 

13.  October  1894.    Tennchsfcub. 
0,3  Gnn.  Pfloorpln.  mnrist 

tl    1      4     «      e     10    II     1      4     Sk 


Colowale  Athenaoth, 

Temeh  XXXTL 

9.  Octobw  1894.    TeranchBknh.    0,1  Gnu  Alropln.  snlf. 

6      8     10    13    1      4      8      S     10    II    1      4      «  h 


Endlich  werfen  meine  Veraache  einige  Klarheit  anf  die 
scheinbar  panidoxe  Tbatsaohe,  dasa  gesande,  besonders  Jugend- 
liebe Tbiere  oder  Tbiere  mit  besonders  robuster  ConstitntioD  auf 
U  Allein  ond  Tobe  real  in  typisch  reagiren  können. 
Diesen  Thieren  ist  eben  die  besondere  Fähigkdt  eigen,  dnrch 
einen  erhöhten  Stoffwechsel  ans  dem  Halleln  nnd  Tubercolin 
die  betreffenden  Pyrioe  abzuspalten.  Die  Cnrven  erreichen  meist 
nicht  die  Höhe  der  wahren  InfectionscarTen,  weil  die  Aatokörper 
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fehlen.  Daher  ist  die  Foth'sche  Forderongy  dass  Rotz  nur  bei 
fypLseher  Ciinre  and  die  Normaitemperatar  um  mehr  ab  1,9^^  C. 
fiberragender  Temperatur  anzuiehmen  sei,  durchaus  richtig.  Sie 
setzt  dieHitbetheilignng  der  AatokOrper  voraas.  Die 
atl]^ischea  Reactionen  auf  9aberotüin  und  HalleYneins^iitzaDgeB 
sind  Aasdraek  feinster  Stoffwechselanomalien,  welche 
der  gewöhnlichen  Beobachtung  und  Untersuchung  entgehe.  Wir 
treflfon  sie  aber  in  derselbe  überraschenden  Form  bei  der  Be* 
obachtung  der  Pbysostigmin-  und  Eseridinwirkung  bei  den  ver- 
schiedenen Individuen  I  bei  pigmentirten  und  nichtpigmentirten 
Thieren  —  das  bisher  undefinirte  Etwas,  welches  dem  Thera- 
peuten oft  unheilvoll  entgegentritt  und  mit  dem  Namen  „Idio- 
synkrasie^* abgethan  wird. 

Nicht  selten  berichten  die  Untersucher  Aber  relativ  geringe 
Beactfbneti  bei  hochgradig  tuberculOsen  Thieren.  Von  einei' 
SchW&chung  des  Organismus  kann  bei  den  gut  genährten  Thieren 
keine  Rede  sein.^)  Dieses  Phänomen  kann  eine  mehrfache  Er- 
klärung finden  und  erscheint  insbesondere  durch  die  unten  ein- 
gehend besprochene  Arbeit  von  Matt h es  wohl  verständlich.  Ich 
hatte  diese  Thatsachen  vor  der  Kenntnissnahme  der  Matthes- 
sehen  verdienstvollen  Untersuchungen  von  einem'anderen  Gesichts- 
punkte aus  experimentell  in  Angriff  genommen. 

Wie  unter  dem  Einfluss  scharfer  Hautreize  ^hysostigmin  ver- 
nichtet wird,  könnte  eine  besonders  erhöhte  Zellenthätigkeit  tu- 
berculöser  robuster  Individuen  vielleicht  zur  Vernichtung  des  in  den 
Körper  eingeftthrten  Tubereulins  die  Veranlassung  sein.  Da  die  Bil- 
dung des  Tnberculopyrins,  wie  wir  gesehen  haben,  unzweifelhaft  im 
abhängigen  Verbältniss  zur  Intensität  der  Prooesse  steht,  konnte 
einmal  ausnahmsweise  der  Einfluss  der  Zellen  auf  das  Tuberculin 
so  gross  werden,  dass  es  zwar  in  Tub^^opyrin,  sofort  aber 
weiter  in  ungiftige  Substanzen  abei^fllhrt  wird.  Es  setzt 
diese  Auffassung  gerade  so  voinni^  dMr  atich  das  Autotubercnlin 
bei  seinem  Entstehen  sofort  vernichtet  wird,  eine  Ansicht,  welche 
durch  den  oft  ttberraschend  guten  Näbrzustand  hochgrader  tuber- 
culöser  Thiere  (prämiiite  Thiere!)  eine  Stfitze  findet  Die  foU 
genden  Versuche  scheinen  in  diesem  Sinne  verwendbar. 

Ich  habe  frflher  gezeigt  >),  dass  man  das  giftige  Physostigmin 
durch  Kochen  mit  Tranbenzucker-Alkali  in  eine  nngiftige  Modi- 
fication  „inactives  Physostigmin^'  umwandeln  kann,  und  dass  auch 

1)  Tabcrculöse  kachektische  Thiere  vgl.  S.  61. 
J)  Vgl.  Phannaceutiscbe  Ztg.  1S8S.   Mo.  65. 


Deber  du  Wesen  dei  sogenumtm  TubercuUD-  nod  MaUeiareaction.     66 

der  Thierkörper  aaBcheioeDd  die  Fähigkeit  besitzt,  derartigeB  in- 
actives  PbyaoBdgmin  in  bilden.  Erhitzt  man  nun  Tnbercnlin  mit 
Tranbenzncker-Alkali  (T.-A.)  im  Wasserbade  (5  Tranbenzncker 
5NatCos,  100  Aq.),  ao  wird  das  Tnbercolin  mit  der  Daner  des  £r- 
hitzraiB  nnwirksamer.  Wir  haben  anch  im  Semm  eine  alka- 
lische redncirfflide  LOsnng  von  ziemlicher  Kraft,  nnd  die  eminente 
Bednctionskraft  thierischer  Gewebe  habe  ich  schon  früher  als  einen 
wesentlichen  Factor  fUr  die  Entgiftnng  des  vergifteten  Organismus 
berrorgehoben. 

Wie  rerbftit  sieb  non  Tobercnlin  gegen  Erhitzen  mit  Tranben- 
xocker- Alkali? 

Tennek  XXXVII.    lO.  April  1694.    Temcbslnih. 
1 0  Ccm.  TriDbeoniclter  AlkaU  obi«  Tal>ercaliii ;  5  Min.  erhitzt  (Wuserbad). 
B     B    !•   11   t     4     t     a    10       s     S     10    II    1    4     e     8    lOh 
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Temdi  XXXnn.    36.  September  IBS4.    Yatmdakah. 
Ofi  Onn.  Taberenliii  iit  10  Ccm.  T.-A.  6  Hinnten  «rUist  (WuMfiadJi 

■     aiOU14l>l«llt4«h 


Temek  «nnlx.    is.  September  1804.    Tennchikab. 
0,K  Qrai.  TtdMRoliii  in  10  Ccm.  T.-A.  10  Hiontea  gekocht  (Waneilwd). 

•      SIOIII      «<      gl»!      B10ni4      «      Sk 


Tranek  XL.    2.  AprtI  ISH.    Venadukah. 
0^  Gim.  Tibercalin  ht  10Ccm.T.-A.lOHlDaten  gekocht <Wuaerb4d). 

a      BlOttl      t     es     Ml     «lOtll     4      ■      Bllk 
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Somit  würde  das  Experiment  meine  Aneehanmig  onterstHtzeD. 
Der  wirksame  Bestandtheil  des  Tabercnlins  iat  in  redadrender 
aUuüiacIier  Lttamig  überaus  leicbt  zeratBrbar,  so  dasa  ein  ähnlicher 
Vorgang  im  TbierkQrper  nnter  beBondereo  Bedingungen  nicht 
nnwahrschelnlicb  iat  Auch  der  folgende  Versuch  lässt  sieb  in 
diesem  Sinne  verwerthen. 


Temeli  XLII. 

31.  October  1894.    VenncfaBkttb. 

0^  Orm.  Taberculin,  100  Orm.  lOproc.  Sp.  Slnapie, 

10  Minuten  Tnb. 
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Tbeoretisch  h&tte  mmn  ans  der  VeranehsuBtellang  gefolgert, 
dass  der  Senf  die  Taberealinwirkang  unbedingt  at  ei  gern  mOBse. 
Das  Tnberonlin  Ist  aber  durch  die  dnreh  den  Tobercnloseprocesa 
ond  die  SenArii^ong  aaft  ÄensserBte  gesteigerte  Ehiergie  der 
Zellen  nnwibidliflh  gemacht.  Nnr  die  Antoeorve  ist  geblieben. 
Die  Tagescnrre  am  daraoffolgeaden  Tage  tat  bei  den  T.-A.- 
Vemcben  doreh  die  Hantentiflndnng  hochaormal  nnd  erinnert 
an  die  doppdten  Cnrren,  aufweiche  Hatyra')  bei  Halldnreac- 
tionen  hinf^ewleaen  hat    Sie  dürfte  denselben  Ursprung  haben. 


UTgLd 


t  ZeitKbr.  Bd.  ZX.  Beft  S. 

(FortMtsang  fo]gt.) 


IV. 

littheiluiKeii  ans  der  ambnlatorischen  Klinik  der  thier* 

äntlichen  Hochschnle  in  Dresden. 

Von 

A«  Eber, 

BMirksthierarzt  u.  Docent 
tat  anbolatoriBche  Klinik  an  der  thierftrztl.  Hochiohnle  zu  Dresden. 

I.  lieber  Tuberculinimpfiingen  grösserer  Rinderbestände  zum  Zweck 
der  Erkennung  und  rationellen  Bekämpfling  der  Tuberculose. 

Die  interessanten  and  überraschenden  Resultate,  welche  die 
von  Siedamgrotzky  vor  circa  3  Jahren  angestellten  nnd  in 
dem  Berichte  ttber  das  Yeterinärwesen  im  Königreich  Sachsen 
fOr  das  Jahr  t891  S.  232  mitgetheilten  Tubercalinimpfangen 
grösserer  Rinderbestände  ergaben,  veranlassten  den  Refe- 
renten, in  dem  ihm  als  Vorstand  der  ambulatorischen  Klinik  zuge- 
wiesenen Wirkungskreise,  namentlich  den  Besitzern  grösserer 
Binderbestilnde  die  Anwendung  des  Tnberculins  zum  Zwecke  der 
Erkennung  tuberculöser  Thiere  nahe  zu  legen,  um  an  der  Hand 
der  gewonnenen  Ergebnisse  event.  positive  Unterlagen  fttr  die 
Bekämpfiing  der  Tuberculose  durch  rationelle  WirthschaftsfUhrung 
zu  erlangen.  Ueber  die  Ergebnisse  dieser  Impfungen,  sowie  über 
einige  gelegentlich  ihrer  Ausführung  gesammelte  Erfahrungen  nnd 
Beobachtungen  sei  in  Nachfolgendem  kurz  Bericht  erstattet. 

Die  zur  Ausführung  gebrachten  Impfungen  scheiden  sich  von 
vornherein  in  zwei  Gruppen:  erstens  in  solche,  welche  an  ein- 
zelnen Thieren  vorgenommen  wurden,  die  sich  aus  irgend  einem 
Grande  der  Tnbercnlose  verdächtig  gemacht  hatten  —  Einzel- 
impfangen;  zweitens  in  solche,  welche  an  Rinderbeständen  in 
ihrer  Gesammtheit  ohne  die  Unterscheidung  verdächtiger  oder 
unverdächtiger  Thiere  zur  Ausführung  gelangten  —  Grnppen- 
impfnngen.  Die  Zahl  der  insgesammt  vorgenommenen  Einzel- 
impfungen beträgt  20.  Dieselben  betreffen  4  Bullen,  14  Kühe 
and  2  Stack  Jungvieh.  Gruppenimpfungen  wurden  auf 
4  Gütern  (2  Rittergütern  und  2  Bauerngütern)  mit  insgesammt 
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154  Stttck  Bindern  (7  Bollen,  119  Kfihei  28  Stfiek  Jungvieh) 
znr  AoBfUhrang  gebracht,  so  dass  die  Oesammtzahl  der 
Impfnngen  174  beträgt 

Ab  Dosis  worden  beim  JungYieh  0,2  —  0,3  Gem.,  bei  Kfihen 
0,35 — 0,5  Gem.,  bei  Ballen  0,3 — 0,5  Gem.  Tubercnlin,  Terdflnnt  mit 
dem  Neunfachen  einer  ^/iprocentigen  GarbobftureKtoung,  verwandt. 
Als  Injectionsstelle  wurden  die  Seitentheile  des  Halses  in  der 
Nahe  der  Schulter  gewählt  Besondere  VorsichtsmaassregelD, 
besflglieh  Reinigung  und  Desinfection  der  Impfstelle, 
wurden  in  keinem  Falle  aogewandt,  dagegen  fand  vor  Beginn  der 
Einspritsungen  eine  einmalige  gründliche  Desinfection  der  vorher  gut 
gereinigten  Injectionsspritze  nebst  Ganflle  durch  mehrmaliges  Auf- 
saugen von  absolutem  Alkohol  statt  Durch  Nachspülen  mit  frischem 
Brunnenwasser  wurde  die  Spritze  alsdann  wieder  ftir  den  Oebrauch 
geeignet  gemacht  Niemals  wurden  im  Verlaufe  der  Impfungen  irgend 
welche  Veränderungen  an  der  Impfstelle  oder  sonstige  fible  Folgen  bei 
den  Thieren  beobachtet  Je  nach  den  besonderen  umstanden  er« 
folgte  die  Binspritsung  entweder  in  spater  Abendstunde  oder  in  frflher 
Morgenstunde. 

Um  ein  mOgliclist  zutreffendes  Urtheil  ttber  die  Hohe 
der  erfolgten  Temperatursteigerungen  zu  erlangen, 
wurden  in  sftmmtlichen  Fällen  bereits  12  bezw.  24  Stunden  vorder 
Einspritzung  regelmässige  zweistflndliche  Temperatnrmessungen 
vorgenommen.  Nach  der  Einspritzung  fanden  gleichfaUs  zwei- 
stflndliche Temperatunnessungen  statt  und  zwar  spätestens  von  der 
6.  Stunde  ab.  SämmÜiche  Temperaturmessungen  worden  durch 
Stodirende  der  thierftrztliehen  Hochschole  aosgefUhrt,  ohne  deren 
opferwillige  Untersttttzong  dem  Beferenten  die  conseqoente  Durch- 
fOhrung  einer  so  grossen  Versuchsreihe  unmöglich  gewesen  wäre. 

Als  Grundlage  fiir  die  Benrtheilnng  der  durch  das 
Tubercnlin  erzeugten  Temperatnrsteigerung  ist  in 
allen  Fällen  übereinstimmend  die  höchste  Tagestemperator  vor 
der  Impfung  angenommen.  Beferent  hat  sich  nicht  daao  ent- 
schliessen  kOnnen,  die  Temperatur  zor  Zeit  der  Einspritzong  oder 
das  arithmetische  Mittel  ans  den  vor  der  Impfong  aofgenommenen 
Temperatoren  als  Aosgangsponkt  für  die  Beurtheilung  der  Tem- 
peratursteigemngen  auszuwählen,  weil  eine  Anzahl  von  Impf- 
thieren  vor  der  Impfung  regelmässige,  abendliche  Temperator- 
ateigerongen  zeigte,  welche  bei  der  Herstellong  des  Impfei^bnisses, 
um  Irrthfimer  zu  vermeiden,  voll  mit  in  Anrechnong  gebracht 
werden  mossten. 

Als  typische  Beactionen  wurden  in  allen  Fällen 
flbereinstimmendnorsolcheSteigerongenderKOrper- 
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temperatar  aafgefasst,  welche  40^  C.  erreichten  und 
von  der  höchsten  Tagestemperatnr  vor  der  Impfung 
nm  mindestens  1^  C.  differirten. 

Als  zweifelhafteBeactionen  wurden  solcheSteige- 
rangen  der  Körpertemperatur  anfgefassti  welche 
39|5<^  0.  überschritten  und  um  mindestens  0,5^  C.  von 
der  höchsten  Tagestemperatur  vor  der  Impfung  diffe- 
rirteui  ohne  dabei  die  für  die  typischen  Beactionen 
angenommene  Mindesterhebung  zu  erreichen. 

Steigerungen  der  Eörpertemperatnri  deren  Höhe 
diese  untere  Grenze  nicht  erreichten,  wurden  als  an- 
beachtlich und  die  Impfergebnisse  als  negativ  auf- 
gefasst. 

Unter  Zogrondelegung  dieses  Maassstabes  zeigten  von  den 
174  insgesammt  geimpften  Thieren  136  >»  78,2  Proe«  eine 
typische  und  6  =  894Proe«  eine  zweifelhafte  Beaction. 
88  TMere  — IM  Proe.  reagirten  nicht  —  Es  dttrfte  für 
die  Brauchbarkeit  des  zur  Beurtheilung  angelegten  Maassstabes 
sprechen,  dass  bei  der  grossen  Anzahl  von  174  Impfungen  nur 
6  zweifelhafte  Besnltate  zu  verzeichnen  waren.  In  sämmtlichen 
übrigen  Fällen  bestand  nicht  der  geringste  Zweifel,  ob  dieselben 
den  positiven  oder  negativen  Ergebnissen  zuzuzählen  waren. 

Nur  in  einigen  wenigen  Fällen  wurde  neben  der  Temperatur- 
erhöhung noch  Schüttelfrost,  verstärkte  Bespiration  und  offenbare 
Trübung  des  Allgemeinbefindens  während  einiger  Stunden  beob- 
achtet Niemals  wurden  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  In- 
jection  (bei  der  Mehrzahl  der  Versuche  ist  über  ein  Jahr  ver- 
flossen) Veränderungen  in  dem  Allgemeinbefinden  der  Thiere 
beobachtet,  welche  mit  der  Injection  in  ursächlichen  Znsammen- 
hang gebracht  werden  konnten. 

Bei  den  typischen  Beactionen  betrug  die  Gesammt- 

steigerung  der  Körpertemperatur 

23  mal  1,0— 1,50  C. 

48  =  1,6— 2,00  C. 

50  r  2,1— 2,50  c. 

12  ::  2,6-3,00  0. 

8  ^  3,1—3,500. 

Der  nach  der  Injection  erreichte  höchste  Temperatur- 

stand  hielt  sich 

65  mal  zwischen  40,0—40,90  0. 

68  =  =         41,0—41,90  0. 

3  ^  =:         42,0—42,20  0. 
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Ein  deutliches  Ansteigen  der  KOrpertemperatar  (Erhöhnng 

anf  40<>  C.)  trat  ein: 

Imal  nach        4  Standen 
25  =        ^      6—8 
53  =        =      9—11       = 
51   ^         =     12  —  14       := 

6     :r  r       15—21 

Der  höchste  Temperatnrstand  wurde  erreicht 

5  mal  nach  6 — 8  Standen 
19  =        =      9—11       s 
88  r        r    12—14       = 

18   =         »     15—16       :: 

6  =         =    17—21       = 

24—36  Standen  nach  der  Einspritzung  war  die  Körpertemperatur 
in  allen  F&llen,  in  welchen  dieselbe  gemessen  wurde,  wieder  normal. 

Von  den  174  insgesammt  geimpften  Thieren  zeigten  69 
=  40Proe.  klinische  Erscheinungen,  welche  den  Ver- 
dacht der  Tnberculose  erregten;  105 -»  60 Proe.  waren 
frei  Yon  verdächtigen  Erscheinungen. 

In  55  FlUen  «- 80  Proe.  bestätigte  die  Tuberculin- 
injeetion  den  klinisch  begründeten  Verdacht  der 
Tuberculose,  in  4Fllleii  =  5,5  Proe,  blieb  trotz  Tuber- 
culininjection  das  Ergebniss  unbestimmt,  weil  nur  eine 
zweifelhafte  Beaction  erfolgte,  und  in  10  FlUen  —  14,5  Proc« 
bestätigte  die  Tuberculininjection  den  Verdacht  der 
Tnbercalose  nicht 

Bei  105  keinerlei  yerdächtige  Erscheinungen 
zeigenden  Impfthieren  erfolgte  Slmal  »»77  Proo«  eine 
typische  Beaction,  Smal  =  8Pro€«  blieb  dasErgebniss 
wegen  zweifelhafter  Beaction  unbestimmt,  83mal 
«s  21  Proc«  war  das  Ergebniss  negativ. 

Von  136  eine  typische  Beaction  zeigenden  Impf- 
thieren sind  insgesammt  22  geschlachtet  und  vom  Befe- 
renten  oder  einem  Vertreter  desselben  besichtigt.  In  sämmt- 
liohen  22  Fällen  bestätigte  der  Sectionsbefund  das 
Impfergebniss. 

Von  32  keine  Beaction  zeigenden  Impfthieren 
sind  insgesammt  3  geschlachtet  und  untersucht  Alle 
drei  waren  frei  von  tuberculOsen  Veränderungen. 

Von  den  6  eine  zweifelhafte  Beaction  zeigenden  Impf- 
thieren sind  ebenfalls  drei  geschlachtet  and  untersucht  Alle 
drei  zeigten  bei  Lebzeiten  Erscheinnngen ,  welche  den  Verdacht 
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der  TabereoloBe  erregteoi  and  wurden  vor  der  Schiachtang  Bämmt- 
lieh  für  tabercuUto  erklärt  In  zwei  Fällen  ergab  die  Section 
Lnngentaberoalose  and  Tabercalose  der  mediastinalen  and  bron- 
chialen Lymphdrüsen.  In  einem  Falle  dagegen,  in  welchem  die 
klinischen  Erscheinnngen  besonders  piügnant  waren,  ergab  die 
Section  das  Vorhandensein  eines  manneskopfgrossen  Abscesses 
zwischen  rechter  Bauchwandi  Leber  and  Zwerchfell,  sowie  nmfang- 
reiche  Verwachsang  der  ganzen  linken  Pansenfläche  mit  der  Banch- 
wand  (Knh  war  vor  einem  Jahre  trokarirt  worden).  Aasserdem 
fimden  sidi  in  den  Langen  fünf  gänseeigrosse  bronchiektatische 
Cavemen  mit  eingedicktem  schleimig-eitrigen  Inhalte  and  glatten 
Wandnngen  (Residnen  einer  chronischen  Bronchitis),  aber  nirgends 
eine  Spar  Ton  Tabercalose.  Tabelle  I  zeigt  die  Impfergebnisse 
dieser  drei  ftir  die  Benrtheilang  der  Tabercalinimpfangen  höchst 
wichtigen  Fälle  in  fibersichtlicher  Zasammenstellang. 

Tabelle  I. 


1 

1.3 

Höchste 

id 

g  §  s 

«^  ä 

Impfthiere 

Verdftchtige 
Erschei- 

ulindos 
Com. 

Temperat. 
am  Tage 

a  S 

Schlachtungs- 

Nr. 

1     bO 

p  p 

nungen 

1.9 

3| 

11 

ergebniss 

1 

5 

13 -C 

P    « 

•3.9  § 

1         Hülle, 

Hustet,  bläht 

0,5  38,60  39,6° 

+1 

nach 

Lungentuberculose, 

Holländer, 

jedesmal  nach 

C. 

c. 

19 

umfangreiche     tu- 

Nachzndit, 

dem     Fressen 

Stdn. 

berculöse     Hyper- 

3V4 Jahre 

auf. 

1 

plasie     der    medi- 

alt. 

' 

astinalen  Lymph- 
drOsen. 

2 

Knh, 

Hustet    stark, 

0,4 

38,8 

39,6 

+0,8 

nach 

Umfangreiche    Lun- 

Holländer, 

Schwellung 

1 

17 

gentuberculose,  tu- 

Kaebsucht^ 

der     hinteren 

Stdn. 

berculöse     Hyper- 

14 Jahre  alt 

Euterlyiuph- 

1 

plasie    der   Euter- 

drUsen. 

lymphdrttsen. 

3 

Knh, 
Holländer, 
Nachsucht, 
5  Jahre  alt. 

Hustet    stark, 
schlechter  Er- 
nfthrungssu- 
stand,    wech- 
selnde   Fress- 
lust,  periodi- 
scher   Duroh- 
faU. 

0,3 

38,6 

39,7 

+1,2 

nach 

19 

Stdn. 

Fanf     gänseeigrosse 
bronchiektatische 
Cavemen  m.  schlei- 
mig-eitrigem   In- 
halte       (Residuen 
einer    chronischen 
Bronchitis);     Abs- 
cess   zwischen  Le- 
ber, Zwerchfell  und 
Bauchwand.  Keine 
Spur  Ton  Tubercu- 
lose. 

Aas  diesen  Impfergebnissen  ist  ersichtlich,  dass  die  Fest- 
stellang   einer   im   Sinne   des   eingehend  erörterten 
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BeartheilungmaaBBBtabes  (b.  S.  70)  zweifelhaften  Be- 
action  bei  einem  an  sieh  der  TaberenloBe  verdieh- 
tigen  Binde  keinen  SchluBB  anf  die  Natnr  des 
vorhandenen  Leidens  znläBsL  Es  bleibt  yielmehr  die 
MOgliehkeit  bestehen,  dass  eine  in  den  Grenzen  zweifelhafter 
Beaction  sieh  bewegende  TemperatnrBteigemng  nach  einer  Tnber- 
cnlininjeetion  anch  bei  anderen  ILrankheitsprooesBen,  z.  B.  ehro- 
nischer  Eitemng  in  den  Oiganen,  auftreten  kann.  In  dieser  Zone 
begegnen  sieh  also  die  positiven  nnd  negativen  Ergebnisse,  and 
nnr  die  Section  vermag  in  diesen  Fftllen  eine  wirkliehe  Ent- 
seheidnng  za  bringen.  Wenn  anch  die  Zahl  derartiger  zweifel- 
hafter Beaetionen  im  Verhftltniss  zu  den  typisehen  Beactionen 
nnr  eine  iosserst  geringe  ist  (bei  der  vorliegenden  Versaehs- 
reihe  S^iProe.),  so  drttekt  doeh  sehen  die  blosse  MOg- 
liehkeit eines  solehen  Aasganges  der  diagnostisehen 
Tabereulinimpfung  einen  Mangel  auf,  der  ihre  An- 
wendbarkeit gerade  in  besonders  sehwierigen  und 
bedeutangsvollen  Einzelfällen,  z.  B.  der  gericht- 
liehen Praxis,  erheblich  beschränkt 

Dagegen  fällt  dieser  Mangel  bei  einer  allgemei- 
nen Anwendnng  desTaberculins  zur  Ermittelung  der 
in  einem  Viehbestände  vorhandenen  tuberculOsen 
Thiere  behufs  Anbahnung  einer  mit  der  Tubereulose 
rechnenden  Wirthschaftsfflhrung  so  gut  wie  gar  nicht 
ins  Oewicht  Vielmehr  bestätigen  die  vom  Beferenten  an- 
gestellten Versuche  den  auch  andererseits  0  erprobten  hohen 
diagnostischen  Werth  des  Tuberculins;  insbesondere  dttrften  bei 
sorgftltiger  Würdigung  der  beobachteten  Temperatursteigerungen 
nach  den  Eingangs  erörterten  Gesichtspunkten  diagnostische  Irr- 
thflmer  zu  den  allergrSssten  Seltenheiten  gehören. 

Wenn  trotzdem  in  der  Literatur  einzelne  Fälle  veröffentlicht 
sind,  in  denen  Thiere  trotz  typischer  Beaction  bei  der  Schlachtung 
frei  von  Tuberculose  beftmden  wurden,  so  ist  nicht  zu  vergessen, 
dass  die  Zahl  der  Fehlerquellen  bei  den  in  der  Praxis  ausge- 
ftihrten  Tuberculinversuchen  eine  ausserordentlich  grosse  ist  Bei 
den  ttber  Wochen  und  Monate  sich  hinziehenden  Versuchsreihen 
muss  vielfach  die  Ueberwachung  einzelner  Schlachtungen  Laien 
tiberlassen  werden,  welche  meist  nicht  im  Stande  sind,  die  Tuber- 

1)  Die  omfuiendsten  Yennehe  dieser  Art  sind  wohl  in  Dinemsrk  unter 
Bang*8  Ldtong  und  mit  gmni  erheblicher  StaatibeihUlfe  (MK)00  Krooen  pro 
Jahr  zanftchst  auf  5  Jahre)  aoagefUirt  worden. 
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culose  in  ihren  Anfängen  zu  erkennen.  Dabei  ist  es  eine  wieder- 
holt ansgesproehene  nnd  anch  yom  Referenten  beobachtete  That- 
sache,  dass  gerade  die  besonders  typisch  reagirenden 
Impfthiere  nnr  äusserst  geringe  tnberculOse  Ver- 
änderungen bei  der  Schlachtung  erkennen  lassen, 
während  umgekehrt  bisweilen  Thiere  mit  ausge- 
breiteten tuberculösen  Veränderungen  nnr  eine 
eben  noch  als  typisch  anzuerkennen  de  Reaction  gezeigt 
haben.  Von  den  negativen  Schlachtungsergebnissen  yerdienen 
daher  nur  diejenigen  Beachtung,  bei  welchen  der  thierärztliche 
Sachverständige  selbst  durch  eingehende  Untersuchung  aller 
Organe  und  zugänglichen  Eörpertheile  sich  von  der  Ab- 
wesenheit tubercuIOser  Verilnderungen  überzeugt  hat.  Aber  auch 
diesen  Fällen  kann  eine  unbedingte  Beweiskraft  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit des  Tuberculins  nicht  zugesprochen  werden,  da  die 
Nothwendigkeit  einer  bankmässigen  Zerlegung  des  Fleisches  die 
Besichtigung  aller  Orte,  an  denen  der  tuberculöse  Process  sich 
localisirt  haben  kann,  verhindert,  und  somit  die  Möglichkeit  be- 
stehen bleibt,  dass,  obwohl  in  den  Organen  und  allgemein  zu- 
g^glichen  KOrpertheilen  tuberculOse  Herde  nicht  gefunden  wurden, 
solche  dennoch  z.  B.  in  den  Knochen  und  Oelenken  oder  in  einer 
versteckten  Lymphdrüse  ihren  Sitz  haben  können.  0  ^b  fehlt 
sonach  nicht  an  Möglichkeiten  fbr  das  Zustandekommen  eines 
negativen  Ergebnisses ,  ohne  dass  wegen  eines  solchen  in  allen 
Fällen  sofort  die  Zuverlässigkeit  des  Tuberculins  in  Frage  ge- 
zogen werden  dürfte.  Vielmehr  berechtigen  uns  die  zahl- 
reich en  in  der  Litte  raturmitgetheilten,  durch  Schlach- 
tung controlirten  Impfversuche,  von  dem  Tuberculin 
als  dem  besten  z.Z.  bekannten  diagnostischen  Hülfs- 
mittel  zur  Erkennung  der  Tuberculöse  im  Interesse 
der  Landwirthsehaft  den  weitgehendsten  Gebrauch 
zu  machen  und  die  mit  demselben  erzielten  Ergeb- 
nisse als  durchaus  zuverlässig  zu  betrachten. 

Eb  sei  dem  Referenten  gestattet,  im  Anschlüsse  an  diese 
allgemeinen  Erörterungen  an  der  Hand  der  beigegebenen  aus- 
führlichen Tabelle  einige  bemerkeuswertbe  Einzelheiten  aus  den 
verschiedenen  Versuchsreihen  kurz  mitzutheilen. 


1)  Ich  Terweise  in  dieser  Beziehong  aof  die  von  mir  schon  früher  ge- 
machte gleiche  Bemerkung  (vgl.  Ellenberger-Schatz,  Jahresberichte  über 
die  Fortschritte  der  VeterinArmedidn.  Jahrg.  1893.  8. 54.  Nr.  5).     Johne. 
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Zunächst  ist  bezüglich  der  EiDzelimp fangen  noch  Folgen- 
des ei*wähnenswerth.  Von  den  17  der  Tabercalose  verdächtigen 
Thieren  zeigten  nor  10  eine  typische  Beaction,  bei  2  war  das 
Ergebniss  zweifelhaft  (s.  S.  73  Kuh  Nr.  3),  und  5  reagirten  nicht 
Die  Impfergebnisse  nnd  das  weitere  Verhalten  dieser  5  nicht 
reagirenden,  anscheinend  der  Tabercalose  verdächtigen  Impflhiere 
sind  in  mehr  als  einer  Beziehang  interessant  and  seien  daher 
in  übersichtlicher  ZusammenstellaDg  mitgetheilt 


Tabelle  n. 


e 


Impflhiere 


Verdächtige 
Erschei- 
nungen 


Kuh,      Hustet      Tiel, 
Holländer,, hält  sich  rauh 

Nach-     I     im  Haar. 

zaoht, 
3  Jahre  alt. 


Kuh, 

Holländer, 
Nach- 
zucht, 

7  Jahre  alt. 


Hustet      Yiely 

hohe    Athem- 

frequenz, 

Fresslust 

wechselnd, 

rauhes    Haar, 

bleibt    mager. 


u 

st 

Q 


s 

.S  B 
SSO 

H 


Höchste 

Temperat. 

am  Tage 


u    ^ 
u  O« 


^  s 

i  2 

i  ^ 

IM    "^ 


23./4. 
1893 


Kuh,      j  Hostet   etwas, 
Holländer,  jfrisst  mangel 


Nach- 
zucht, 
5  Jahre  alt. 


haft,     magert 
ab. 


Kuh,  Hustet  viel, 
Holländer, 'hält  sich  raah 
I  Nach-  lim  Haar,  giebt 
I  zucht,  wenig  Milch. 
! 7  Jahre  alt! 


I 

Kuh,      I  Hustet   etwas, 

Holländer,  'bleibt  hinter  d. 

Nach-     .  übrigen  im  £r- 

zuoht,     I  nährungszu- 

9  Jahre  alt.  stände  zurUck. 


1./7. 


12./9. 


0,5 


7  0. 


0,5 


38,7 
C. 


38,9 


39,4  < 
C. 


29./8. 


8./9. 


1 2./9. 


0,5  '  39,9 


0,5 


39,4 


39,4 


+0,7 


0,4 


38,9 


39,0 


0,5 


39,0 


39,2 


39,0 


39,5 


+0,6 


+0,5 


a 

M 


d  00 
WH 


nach 

to 

Stdn. 


Bemerkungen 


+0,3 


nach 

19 

Stdn. 

nach 

10 

Stdn. 


±0 


+0,5 


nach 

20 

Stdn. 


nach 

12 

Stdn. 


Hasten  nach  we- 
nigen     Wochen 
Tcrachwunden, 
gater        Ernäh- 
rungszustand. 

t6./10.  1893  ge- 
schlachtet. In 
Leber  n.  Zwerch- 
fell steckt  eine 
▼on  einer  binde- 
gewebigenEapsel 
und  etwas  £iter 
umsohluBseneNa- 
del;nt>|;'eni/#  Er- 
scheinungen der 
Tuberoulose. 

Allmähliche  Bea- 
Bcrung  unter  ent- 
sprechender Be- 
handlung, nach  5 
bis  6  Monaten  als 
fett  Ycrkauft. 

Im  Laufe  d.  Win- 
ters versehwand 
der  Husten  yoU- 
sUndig,  Ernäh- 
rungszustand u. 
Milchertrag  ho- 
ben sich. 

Erscheinungen 
haben   nicht  zu- 
genommen. 
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Ans  obiger  Tabelle  ist  ersicbüicb,  dass  in  keinem  Falle  eine 
ErhOhnng  der  EOrpertemperatnr  über  39,5^  C.  eintrat,  wiewohl 
die  Steigerang  gegenüber  der  bi^ehsten  Temperatur  am  Tage  vor 
der  ImpfiiDg  in  einem  Falle  sogar  0,7  <>  C.  betrug.  Eine  der  in 
Frage  stehende  Kühe  wurde  geschlachtet  und  frei  von  Tuberculose 
befanden.  Als  Ursache  der  verdächtigen  Erscheinungen  wurde 
m  Abecess  zwischen  Leber  und  Zwerchfell  festgestellt.  In 
Blnuntlichen  ttbrigen  Fällen  liessen  die  Erscheinungen  allmählioh 
nach  und  yerloren  sich  zum  Theil  ganz.  Es  gilt  dies  besonders 
auch  Yon  Kuh  Nr.  1,  welche  z.  Z.  zu  den  besten  Milchkühen  des 
Besitzers  gehört 


Unter  den  Gruppenimpfungen  nehmen  diejenigen  auf 
Bittergat  N.  das  grOsste  Interesse  in  Anspruch.  Es  handelt  sich 
dabei  am  einen  Bestand  von  95  Stück  Bindyieh  (6  Ballen,  74  Kühe 
und  15  Stück  Jungvieh),  welche  in  geriLumigen,  gntventilirten 
und  canalisirten  Stallungen  hauptsächlich  zur  Milchproduction 
gehalten  werden.  Sämmtliche  Thiere  gehören  den  Niederungs- 
rassen  an  (Oldenburger,  Ostfriesen,  Holländer  und  Kreuzungs- 
producte  dieser  Bässen).  Der  Milchertrag  ist  ein  ausgezeichneter, 
der  Gesundheitszustand  der  Binderherde  muss  als  ein  vorzüg- 
licher bezeichnet  werden.  Beferent  hat  vor  Ausführung  der 
Impfungen  bei  anderen  Gelegenheiten  wiederholt  Thiere  des  Be- 
standes untersucht,  aber  niemals  den  Eindruck  empfangen,  dass 
die  Tnbercnlose  in  demselben  eine  erhebliche  Ausbreitung  ge- 
fanden habe. 

Von  den  95  insgesammt  geimpften  Thieren  zeigten 
73  «>  77  Froc  eine  typische  Beaction,  bei  3  =»  3  Proc.  war 
dieBeaetion  zweifelhaft,  19  «> 20  Proc.  reagirten  nicht. 
Von  den  74  Kühen  allein  reagirten  58  *»  79  Proc.  typisch, 
3  — 4  Proc.  zweifelhaft,  13  «-17  Proc.  reagirten  nicht. 
Vom  Jangvieh  (15  Stück)  reagirten  10=  65^5  Proc,  und 
von  den  6  Bullen  zeigte  nur  1,  der  vor  14  Tagen  friscb  ein- 
geführte Zuchtbulle,  keine  Beaction.  Auf  Grund  dieses  Impf- 
ergebnisses sind  denmach  von  dem  Bindviehbestand  auf  Bitter- 
gut  N.  insgesammt  77  Proe.  als  tuberculOs,  3  Proc.  der 
Tuberculose  verdächtig  und  20  Proc.  frei  von  Tuber- 
culose zu  erachten.  Unter  den  Kühen  allein  dagegen  sind 
79  Proc»  als  tnberculOs,  4  Proc.  als  der  Tuberculose  ver- 
dächtig und  13  Proc.  als  frei  von  Tuberculose  zu  bezeichnen. 
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Eb  ist  bemerkenswerth ,  dass  dieses  Ei^bniss  fast  absolut 
mit  demjenigen  ttbereinstimmti  welebes  anob  Siedamgrotzky 
als  Besnltat  seiner  Massenyersnebe  gefunden  bat  In  beiden 
FUlen  bandelt  es  sieb  am  gat  gebaltene  Binderbestinde ,  deren 
ansgeseiebnete  gesnndbeiüieben  VerbUtnisse  den  Verdacbt  auf 
eine  so  starke  Verbreitung  der  Tnbercnlose  nicbt  erregten. 

Von  den  95  auf  Btttergat  N.  geimpften  Bindern  zeigten  31 
einzelne  Ersebeinnngen ,  die  den  Verdaebt  der  Tabercnlose  er- 
regen konnten,  64  dagegen  waren  frei  von  jeglieben  Ersebei- 
nnngen  dieser  Art  Von  den  31  erstgenannten  reagirten  27 
—  87  Proe.  ^iseb,  1  —  3  Proa  zweifelhaft  und  3  —  10  Proc. 
reagirten  niebt  Es  ist  interessant,  dass  die  3  letztgenannten 
Ktthei  welche  zur  Zeit  der  Impfong  im  letzten  Herbst  stark 
hosteten  nnd  geringen  Emftbmngsznstand  zeigten,  gegenwSrtig  gnt 
genfthrt  sind  nnd  kaom  noch  yom  Hosten  beUstigt  werden.  Von 
den  64  kemerlei  aof  Tobercolose  hindeotende  Erscheinongen 
zeigenden  Thieren  reagurten  46  —  72  Proc  typisch,  2  —  3  Proc. 
zweifelhaft  ond  16  —  25  Proc.  gar  nicht 

Besondere  Beachtung  yerdient  des  Weiteren  noch 
die  Thatsache,  dass  von  dem  V^ — ^2  Jahre  alten  Jnng- 
yieh  bereits  66^9  Proc.  auf  Orond  der  Impfungen  für 
toberculOs  erklärt  werden  mnssten.  Von  den  15  ge- 
impften Thieren  zeigten  sich  6  bei  der  Untersuchung  rauh  im 
Haar  ond  im  Qanzen  etwas  hinter  den  ttbrigen  zorttckgeblieben^ 
aoch  hosteten  dieselben  yeremzelt  Von  diesen  reagirten  5.  Von 
den  9  sich  yOllig  gesond  zeigenden  ttbrigen  Thieren  reagirten 
ebenfidls  5. 

Das  Jongvieb  wird  aof  dem  bezeichneten  Gnte  in  der  Begel 
bereits  im  Alter  yon  2 — 3  Wochen  ans  dem  Kobstall  entfeint  ond 
in  einem  besonderen,  räumlich  getrennt  liegenden  Jungyiehstalle 
untergebracht  Dass  trotzdem  unter  den  Vt--2  jährigen  Thieren  be- 
reits 66Vs  Proc.  tnberoulOs  befunden  wurden,  legt  die  Vermnthung 
nahe,  dass  den  Thieren  bereits  in  frtthester  Jugend  der  Keim 
der  Tuberoulose,  wahrscheinlich  mit  der  Milch,  zogeftthrt  worde« 
Beferent  fand  denn  aoch  bei  der  sorgsamen  Betastong  sämmt- 
licher  Koheoter,  dass  unter  den  74  Etthen  10  mit  Ver- 
grOsserung  der  Euterlymphdrttsen,  und  zwar  9mal 
der  hinteren  und  Imal  der  yorderen,  behaftet  waren. 
Die  OrOsse  der  yeriLnderten  Lymphdrüsen  schwankte  yon  der 
eines  Oänseeies  bis  zu  der  einer  Mannesfaust  Die  umfassenden 
Versuche  yon  Bang  und  Friis  in  Kopenhagen  haben  ttber- 
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sengend  dai^etbaDi  dass  die  Milch  taberciili5Ber  Thiere  infectiOse 
Eigenacbaften  besitzen  kann,  aneb  ohne  dass  anatomiscb  nacb- 
weiabare  tnbercnlöae  VerSnderangen  im  Euterparenobym  vor- 
banden sind.  Sieher  haben  daher  die  10  mit  taberenUfser  Hy> 
perplaaie  der  Eaterlymphdrflsen  behafteten  Rinder  und  gewiss 
noch  verschiedene  anderci  bei  denen  offensichtige  Vergrösseningen 
der  Enterlympbdrtisen  noch  nicht  manuell  nachweisbar  wareui 
infectiOse  Milch  produdrty  welche  wohl  geeignet  sein  dürfte, 
schon  irtlhzeitig  eine,  wenn  auch  in  ihren  Anfängen  anatomisch 
noch  nicht  erkennbare  Infection  der  Saugkälber  durch  Vermitt- 
lung des  Darmkanals  zu  veranlassen.  Dass  diese  Verhältnisse 
auf  Bittergut  N.  nicht  allein  bestehen ,  zeigen  die  auf  Bittergut 
D.  ausgeführten  Impfungen.  Hier  reagirten  von  8  Stück  Jung- 
vieh bereits  6  «»  75  Proc.  Auch  diese  Thiere  blieben  nur  14  Tage 
in  einem  gemdnsamen  Euhstalle  und  wurden  alsdann  ebenfalls 
in  einem  besonderen  Stalle  aufgestellt.  Auf  beiden  Bittergütem 
war  es  üblich,  die  Viehbestände  nach  Möglichkeit  aus  dem  eigenen 
Jungvieh  zu  ergänzen,  und  dürfte  es  nach  Vorstehendem  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  ein  erheblicher  Procentsatz  des  zur  Er- 
gänzung in  den  Hauptstall  eingestellten  Jungviehes  zur  Zeit  der 
Einstellung  bereits  mit  dem  Keime  der  Tuberculose  behaftet  war. 
Bang,  welcher  gerade  dieser  Infectionsquelle  seit  jeher  die  grOsste 
Aufinerksamkeit  zugewandt  hat,  schlägt  in  seinem  dem  hygieni- 
schen Congresse  in  Budapest  erstatteten  Beferate  zur  Verstopfung 
dieser  Infectionsquelle  vor,  die  Saugkälber  von  den  Müttern  zu 
trennen  und  denselben  bereits  vom  2.  Tage  nur  noch  gekochte, 
bezw.  durch  kuize  Zeit  auf  80<^  C.  erwärmte  Milch  zu  verabreichen. 
Vielleicht  in  einigem  Zusammenhange  mit  den  eben  erör- 
terten Verhältnissen  dürfte  auch  die  weitere  auf  Bitteigut  N. 
beobachtete  eigenthümliche  Thatsache  stehen,  dass  von  den  unter 
6  Jahren  stehenden  Kühen  10  Proc.  mehr  tuberculös  befunden 
worden,  als  von  den  über  6  Jahre  alten.  Von  den  74  in  Betracht 
kommenden  Kühen  standen  41  im  Alter  von  2 — 6  Jahren  und  33 
im  Alter  von  6—12  Jahren.  Von  ersteren  reagirten  insgesammt 
34  »»  83  Proc,  von  letzteren  24  >»  73  Proc  Dieses  eigenartige 
Verfaältniss,  welches  bei  der  grossen  Anzahl  von  74  Kühen  sicher 
kein  zufälliges  ist,  dürfte  gleichfalls  darauf  hinweisen,  dass  die 
in  einem  gemeinsamen  Stalle  durch  Gohabitation  erfolgende  An- 
stednmg  flir  die  Aufzucht  treibenden  Viehhaltungen  sicherlich 
nicht  die  einzige  und  bedeutungsvollste  Ursache  der  umfangreichen 
Verseuchung  ist 
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Sohlachtangen  worden  in  dem  Btndyiehbestande  anf 
•Bitteigat  M.  big  jetzt  im  Ganzen  nur  15  vorgenommen  (2  Ballen  and 
13  Kühe).  Von  diesen  hatten  14  (2  Bollen  and  12  Etlhe)  typisehe 
JSeaetion  gezeigt  and  worden  bei  der  Schlaehtong  tabercolOa  be- 
fanden. Eine  Kah  hatte  nicht  reagirt  ond  erwies  sich  bei  der 
Sehlachtong  frei  von  Tobercolose.  — 

Es  sei  an  dieser  Stelle  eingeschaltet,  dass  wfthrend  der 
Daoer  jedes  InjectionsTcrsaches  (2  Tage)  der  Milch- 
ertrag der  in  den  Versach  eingezogenen  Ktthe  am  ein 
Geringes  abnahm. 

35  Kflhe  mit  typischer  Reaetion,  denen  am  2.  Tage  frtth 
6  Uhr  0,4  Com.  Tobercolm  eingespritzt  fnurde,  gaben 

am  Tage  vor  der  Einspritzong  313 1/4  Liter  Milch 

^    nach   *  302»/4     «  

also  weniger    10  Vi  Liter  «>  3,4  Proc. 
17  Kflhe  mit  typischer  Beaction,  denen  am  i.  Tage  Abends 
10  Uhr  0,4  Ccm.  Tobercolin  eingespritzt  worde,  gaben 
am  Tage  vor  der  Einspritzong  204  V4  Liter  Milch 

=    nach   ^  191  »A     «  

also  weniger    12i/t  Liter  >-«  6,1  Proc 
Insgesammt  gaben  somit  52  Kühe  mit  bischer  Beaction 
am  Tage  vor  der  Einspritzong  517  Vi  Liter  Milch 
«       =    nach   ^  ^  494Vi     - 


also  weniger    23  Liter  <»  4,4  Proc. 
Des  Weiteren  gaben  11  Kflhe  ohne  Beaction 

am  Tage  Tor  der  Einspritzong  109^4  Liter  Milch 
s       s    nach  -  '  104V4      -        - 


also  weniger      5  Liter  —  4,6  Proc. 

Hiemach  dfliile  es  zweifellos  sein,  dass  die  geringgradige 
Verminderong  des  Milchertrages,  welche  im  Laofe  grosserer  To- 
bereolinyersoche  sowohl  bei  reagirenden  als  aoeh  bei  nicht  re- 
agirenden  Kflhen  beobachtet  wird,  lediglich  eine  Folge  der  solche 
Versoche  begleitenden  Nebenomstftnde,  haoptsiddieh  wohl  der 
dorch  36  Stondea  fortgesetzten  alle  2  Stnndm  erfolgenden  Be- 
onrohigong  der  Thiere  dorch  Temperatarmessongen  darstellt 
ond  fltr  die  Frage  der  allgemeinen  AnwendbariLOit  der  Tober- 
colineinspritzongen  gSnzlich  belanglos  ist  — 

Um  non  rationelle  Maassnahmen  zor  Bekftmpfong 
der  Tobercoloae  ins  Werk  setzen  zo  kOnnen,  worde  zonlehst 
aof  Grand  der  yorstehenden  Impfergebnisse  der  ganze  Bindyieh- 
bestand  aof  Bittergot  N.  in  4  Groppen  eingetheilt 
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Gruppe  A  amfasst  diejenigen  Rinder,  welche  keine  Beac- 
tion  gezeigt  haben. 

Gruppe  B  umfasat  diejenigen  Binder,  welche  zwar  eine 
typische  Beaction,  aber  sonat  keine  auf  Tuberculose  deutende 
Erseheinungen,  insbesondere  keinen  Husten  und  keine  Schwellung 
der  supramammären  Lymphdrüsen,  gezeigt  haben. 

Gruppe  C  umfasst  diejenigen  Binder,  welche  zwar  eine 
typische  Beaction,  aber  im  Uebrigen,  ausser  geringgradigem  Husten, 
keine  Erscheinungen  der  Tuberculose  gezeigt  haben. 

Gruppe  D  umfasst  diejenigen  Binder,  welche  neben  einer 
typischen  Beaction  deutliche  klinische  Erscheinungen  der  Tuber- 
culose, wie  starken  Husten,  Abmagerung,  Stiersucht,  Schwellung 
der  sopramammären  Lymphdrüsen,  gezeigt  haben. 

In  der  letzten  Gruppe  sind  noch  die  stark  abgemagerten 
und  stark  hustenden  Thiere  mit  dem  Hinweise  baldiger  Schlach- 
tung besonders  gekennzeichnet. 

Sämmtliche  4  Hauptgruppen  sind  nach  Möglichkeit  getrennt, 
bezw.  in  besonderen  Stallungen  aufgestellt.  Zur  Nachzucht  sollen 
der  Begel  nach  nur  Kälber  von  Bindern  der  Gruppe  A  und  nur 
ausnahmsweise  auch  solche  der  Gruppe  B  verwandt  werden. 
Die  Thiere  der  Gruppe  C  sind  zwar  wirthschaftlich  noch  voll 
ansnutzbar,  doch  ist  der  Husten  und  ihr  sonstiges  Verhalten 
ständig  im  Auge  zu  behalten,  damit  bei  Zunahme  der  verdäch- 
tigen Erscheinungen  eine  Zuweisung  derselben  zur  Gruppe  D 
erfolgen  kann.  Die  Thiere  der  Gruppe  D  sind  unter  allen  Um- 
ständen von  den  flbrigen  getrennt  aufzustellen  und  so  schnell, 
als  es  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  irgend  gestatten,  zu  be- 
seitigen. 

Neu  angekaufte  Thiere  sind  vor  Einstellung  in  den  Bestand 
mindestens  14  Tage  lang  in  einem  besonderen  Beobachtungs- 
atalle  unterzubringen  und  auf  ihren  Gesundheitszustand  zu  be- 
obachten, bezw.  einer  Tuberculimpfung  zu  unterziehen,  und  nur 
die  durchaus  unverdächtigen  Thiere  sind  der  Gruppe  A  zuzu* 
theilen.  Vor  allen  Dingen  aber  ist  das  Einstellen  neu  angekauf- 
ter Thiere  in  die  Lttcken  der  geschlachteten  oder  sonstwie  be- 
seitigten Thiere  selbst  nur  flir  wenige  Tage  unstatthaft.  Da 
unter  den  mit  Tuberkulose  behafteten  Thieren  die  mit  Schwellung 
der  supramammären  Lymphdrüsen  bezw.  Eutertuberculose  be- 
hafteten, sowie  die  stark  hustenden  und  Auswurf  producirenden 
der  Weiterverbreitung  der  Tuberculose  am  meisten  Vorschub 
leisten,  so  ist  durch  ständige  Controle  des  Viehbestandes  ein 
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Hanptangenmerk  auf  die  frühzeitige  Erkennang  and  AbsondeniDg 
solcher  Thiere  za  lenken. 

Vor  Allem  aber  moss  es  zum  obersten  Omndsatz  einer  mit 
der  Toberenlose  rechnenden  Wurthschaftsftthmng  erhoben  werden, 
selbst  anter  Darangabe  momentaner  kleiner  Vortheile,  den  Um- 
satz tabercalOser  Thiere  nach  Möglichkeit  za  beschlennigen,  da- 
mit nicht  während  der  Daner  einer  zn  lange  fordrten  Milchpro- 
daction  der  tubercnlOse  Process  eine  entsprechende  Mftstnng  nnd 
natzbringende  Verwerthang  des  Fleisches  solcher  Thiere  Ulaso- 
risch  macht 

Das  sind  in  Eflrze  die  Oesichtspankte,  nach  welchen  beab- 
sichtigt wird,  in  Zakanft  anf  Rittergat  N.  za  wirthschaften.  Da 
dieser  Versach  nnter  möglichster  Schonang  der  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  daroh  mehrere  Jahre  fortgesetzt  werden  soll|  so 
durfte  derselbe  für  die  Entscheidung  der  Frage ,  in  wie  weit 
es  überhaapt  mOglich  ist,  ohne  schwere  Schädigang  der  wirth- 
schaftlichen Interessen  das  Tabercalin  für  die  Bekämpfaog  der 
Tabercalose  in  den  landwirthschaftlichen  Viehhaitangen  nutzbar 
za  machen,  einiges  Interesse  beansprachen ,  ond  wird  Referent 
s,  Z.  Aber  den  Fortgang  des  Versuches  weiteren  Bericht  er- 
statten. I) 

Nach  der  eingehenden  Besprechung  dieses  grOssten  und  Dank 
dem  Ycrständnissvollen  Entgegenkommen  des  Besitzers  bis  ins 
Kleinste  genau  durchgeführten  Impfyersuches  beschriLnkt  sich 
Referent  darauf,  bezüglich  der  ttbrigen  Qruppenimpfangen,  die  ja 
unter  den  nämlichen  leitenden  Oesichtspunkten  ausgeführt  wurden, 
anf  die  in  der  Tabelle  niedergelegten  Daten  zu  verweisen.  Nach 
Procenten  berechnet  belief  sich  die  Zahl  der  tuberculOsen  Thiere 
in  den  einzelnen  Viehbeständen  wie  folgt:  auf  Rittergut  D.  unter 
den  Thieren  des  alten  Bestandes  anf  100  Proc,  unter  Hinzu- 
rechnung der  im  letzten  Jahre  zugekauften  Thiere  auf  91  Proc.; 
auf  Bauerngut  in  P.  auf  87,5  Proc;  auf  Bauerngut  in  R.  nnter 
den  Thieren  des  alten  Bestandes  auf  100  Proc.,  unter  Hinzu- 
rechnung der  in  den  letzten  OjMonaten  hinzugekauften  auf  64  Proc. 
Der  Procentsatz  tuberculöser  Thiere  von  allen  in  Qruppen  ge- 

1)  Schon  jeut,  nach  Ablauf  kanm  einet  Jahres  nach  Aotf&hning  der 
Impfongen,  theilt  mir  der  BesiUer  mit,  dass  die  Unkosten  der  Impfungen 
sich  l&ngst  beaahlt  gemacht  h&tten  dorch  die  grosse  Ueberdchtlichkeit,  welche 
sor  Zeit  sein  RindHehbestand ,  namentlich  aach  mit  RQcksicht  auf  die  Aas- 
wahl der  sar  Aufsucht  sn  Terwendenden ,  besw.  absuschlachtenden  Thiere, 
darböte. 
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impften  Tbieren  betii&gt  SOProc,  doch  dürfte ,  da  die  3  letzt- 
genannten Oüter  als  besonders  stark  versenebt  betraobtet  werden 
mflsseni  der  für  Rittergut  N.  berechnete  Procentsatz  von  74  Proc. 
dem  thatsäcbiichen  Verseucbnngsgrade  unter  den  Rindviehbe- 
stSnden  intensiv  betriebener  Outswirthscbaften  am  nächsten 
kommen  (s.  Tabelle  III,  S.  84  u.  85). 


2.  lieber  einen  Vereuch^  das  Serum  tuberculöser  Thiere  fDr  die 
Erkennung  der  Tuberculose  nutzbar  zu  machen. 

Das  August-Heft  der  Oesterr.  Monatsscbr.  f.  Thierheilkunde, 
XVIII.  Jahrg.  1893,  enthält  eine  in  der  Uebersetzung  mitgetbeilte 
Abhandlung  von  Bosohetti,  Maliern  und  Blutserum  als  Mittel 
zur  Botzdiagnose  (Moderne  Zooiatro  Nr.  14,  1892),  in  welcher 
der  Verfasser  nach  ausführlicher  Erörterung  einer  Reihe  von 
ihm  bei  rotzigen  und  nicht  rotzigen  Pferden  und  Maulthieren 
ausgeführter  MalleYninjectionen  auch  über  Injectionsversuche  be- 
richtet, welche  mit  Blutsernm  rotziger  Thiere  bei  denselben  oder 
anderen  rotzigen  Thieren  angestellt  wurden.  Wenn  auch  die 
von  Boschetti  gegebenen  Temperaturtabellen  an  dem  Mangel 
leiden,  dass  Vergleichstabellen  mit  den  normalen  Temperaturen 
der  Impfthiere  gänzlich  fehlen,  und  infolgedessen  fflr  die  eine 
oder  andere  Tabelle  der  Zweifel  besteben  bleibt,  ob  wirklich 
die  zum  Theil  sehr  geringe  Temperatursteigerung,  welche  bei- 
spielsweise in  einem  Falle  von  Morgens  11  Vs  Uhr  bis  Nach- 
mittags 4  Uhr  nur  durch  eine  Erhebnng  von  38,0»  auf  38,9»  C. 
dargestellt  wird,  als  Reaction  in  dem  von  Boschetti  angenom- 
menen Smne  aufzufassen  ist,  so  geht  aus  der  Mehrzahl  der  ver- 
öffentlichten Tabellen  doch  hervor,  dass  die  Injection  von  10 
bis  20  Gem.  Blutserum  von  einem  rotzigen  Pferde  genügte,  um 
bei  rotzigen  Thieren  ähnliche  Erscheinungen  zu  erzeugen,  wie  sie 
durch  Injection  von  Maliern  hervorgerufen  werden.  Boschetti 
giebt  auf  Grund  seiner  Versuche  dem  Blutserum,  da  es  leichter  er- 
hältlich sei,  als  das  MalleYn,  vor  diesem  den  Vorzag  und  schliesst 
mit  dem  Hinweise,  dass,  wie  das  MalleYn  durch  das  Serum  vom 
Blute  rotziger  Thiere  ersetzt  werde,  ebenso  möglicher  Weise  auch 
das  Tuberculin  durch  das  Serum  vom  Blute  tuberculöser  Thiere 
ersetzt  werden  könne.  Auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Johne 
habe  ich  bei  Gelegenheit  der  im  ersten  Abschnitte  dieser  Abhand- 
lung besprochenen  umfangreichen  Tuberculinversuche  auf  Ritter- 
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gut  N.  mit  frenndlicber  Erlanbniss  des  fflr  jeden  Fortschritt  in 
der  thierftrztlichen  Wissenscbaft  reges  Interesse  zeigenden  Onts- 
pächters  K.  yersncbt,  die  Wirksamkeit  des  Seroms  tubercolOser 
Tbiere  für  den  gedachten  Zweck  zn  prüfen.  Im  Folgenden  sei 
Über  diese  Versucbsreibe  in  Kürze  Beriebt  erstattet 

Znm  Zwecke  der  Semmgewinnnngen  wurden  znnftcbst  3  ver- 
scbiedene  Kttbe  des  Bestandes  ansgewäblt: 

Kuh  Nr.  71  hat  auf  TnbercnliniigeotioD  vom  28.  October  1893 
mit  Erhöhung  der  Körpertemperatar  von  39|3<^  C.  (höchste  Tempe- 
ratur am  Tage  vor  der  Impfung)  auf  41,5®  0.  (10  Stunden  nach  der 
Impfung)  reagirty  zeigt  Im  Uebrigen  guten  Ernährungszustand  und 
ausser  geringgradigem  Husten  keinerlei  auf  Tuberculose  hindeutende 
Erscheinungen ; 

Kuh  Nr.  33  hat  auf  Tubereulini^jection  vom  23.  October  1893 
mit  Erhöhung  der  Körpertemperatur  von  39,0®  0.  (höchste  Tempe- 
ratur am  Tage  Tor  der  Impfung)  auf  40,1  <^  0.  (8  Stunden  nach  der 
Impfung)  reagirty  zeigt  mittelguten  Ernährungszustand ,  wechselnden 
Husten  und  faustgrosse  Schwellung  der  hinteren  EuterlymphdrAsen, 
linkes  BancbTiertel  des  Enters  mit  Knoten  durchsetzti  Secretion 
fast  völlig  yersiechty  im  Secret  Tuberkelbacillen  durch  Färbung  nach- 
gewiesen; 

Kuh  Nr. 56  hat  aufTuberculiniigection  vom  23.  October  1893 
mit  Erhöhung  der  Körpertemperatur  von  39,5®  C.  (höchste  Tempe- 
ratur am  Tage  vor  der  Impfung)  auf  41,4®  C.  (14  Stunden  nach  der 
Impfung)  reagirt,  zeigt  meist  geringen  Ernährungszustand,  festge- 
wachsene Haut,  starken  Husten. 

Bei  s&mmtlicben  3  Kühen  wurde  am  30.  Januar  1894  Nach- 
mittags 4  Uhr  bei  6®  C.  Anssentemperatnr  ein  Aderlass  an  der 
linken  Jngnlaris  gemacht  Das  in  oontinuirlicbem  StraUe  ans- 
ffiessende  Blut  wnrde  in  vorher  gut  gereinigten  nnd  sterilisirten 
Olascylindem  aufgefangen  nnd  gut  zugedeckt  in  einem  kflblen 
verschlossenen  Zimmer  bei  10®  G.  Durchschnittstemperatnr  bis 
2.  Februar  frttb  8  Uhr  (64  Stunden)  aufbewahrt  Das  Blut  der 
Kühe  Nr.  71  nnd  Nr.  33  zeigte  normale  Gerinnung  —  Bildung 
eines  sich  von  den  Glaswänden  allmählich  unter  Anspressnng 
einer  entsprechenden  Menge  Serum  zurückziehenden  Blntkucbens. 
Das  Blnt  der  Kuh  Nr.  56  gerann  im  Ganzen,  wobei  sich  nur 
am  Boden  eine  geringe  Menge  Serum  abschied.  Die  von  Kuh 
Nr.  71  anfgefangene  BIntmenge  betrug  1400  Gem.  nnd  ergab 
480  Gem.  Semm  —  34  Froc  Die  von  Kuh  Nr.  33  aufgefangene 
BIntmenge  betrug  1650  Gem.  nnd  ergab  560  Gem.  Semm  <-«  34  Proc 
Die  von  Kuh  Nr.  56  aufgefangene  BIntmenge  betrug  1350  Gem. 
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und  ergab  20  Ccm.  Serum  =  1  Vi  Proc.  Das  Serum  von  Kuh 
Nr.  56  zeigte  eine  etwas  dunklere  Färbung.  Die  sonstigen  phy- 
sikalischen Eigensehafken  des  Serums  waren  in  allen  3  Fällen  die 
nämlichen.  Ein  besonderer  Ornnd  fttr  das  abweichende  Verhalten 
des  Blutes  von  Kuh  Nr.  56  war  nicht  ersichtlich,  doch  fiel  es  auf, 
dass  diese  Kuh  während  der  Blutgewinnung  es  wiederholt  fertig 
brachte,  durch  tiefe  Inspirationen  die  Blutung  aus  der  Jugularis 
fast  ganz  zum  Stillstand  zu  bringen,  so  dass  es  nothwendig  war, 
fragliche  Kuh  durch  wiederholte  SeitenstOsse  zur  Hergabe  des 
Blutes  geradezu  zu  zwingen. 

Das  Serum  von  Kuh  Nr.  71,  welches  wir  der  Einfachheit  hal- 
ber als  Serum  7 1  bezeichnen  wollen,  wurde  6  Ktthen  subcutan  in- 
jicirt  and  zwar  100  Gem.  einer  Kuh  der  Oruppe  A  (keine  Re- 
action  auf  Tuberculininjection ,  s.  S.  81),  je  80  und  100  Ccm. 
2  Ktthen  der  Oruppe  C  (deutliche  Beaction  auf  Tuberculininjection, 
neben  spärlichem  Husten  keine  Erscheinungen  der  Tuberculose), 
je  40,  60  und  100  Gem.  3  Ktthen  der  Oruppe  D  (deutliche  Beac- 
tion auf  Tuberculininjection,  klinische  Erscheinungen  der  Tuber- 
eulose). 

Das  Serum  von  Kuh  Nr.  33  =  Serum  33  wurde  7  Ktthen  in- 
jicirt  und  zwar  100  Ccm.  einer  Kuh  der  Oruppe  A,  100  Ccm. 
einer  Kuh  der  Oruppe  B  (deutliche  Beaction  auf  Tuberculin- 
injection, keine  klinischen  Erscheinungen  der  Tuberculose), 
150  Ccm.  einer  Kuh  der  Oruppe  C,  je  30,  40,  60,  80  Ccm. 

4  Ktthen  der  Oruppe  D.  Das  Serum  von  Kuh  Nr.  56  «=  Se- 
rum 56  (insgesammt  20  Gem.)  wurde  einer  Kuh  der  Oruppe  D 
injidrt. 

Die  Injectionen  wurden  mit  einer  100  Ccm.  fassenden  Injec- 
tionsspritze  nebst  leichtgebogener  Canttle,  wie  sie  zu  intratrache- 
alen Injectionen  Verwendung  finden,  ausgeftthrt.  Doch  empfehle 
ich  Jedem,  welcher  ähnliche  Versuche  zu  machen  beabsichtigt, 
anstatt  einer  leichtgebogenen  Canttle  eine  gerade  zu  verwenden. 
Als  Iqjectionsstelle  wurde  in  allen  Fällen  der  Triel  gewählt. 
Es  erwies  sich  als  zweckmässig,  die  Haut  zuvor  nach  ober- 
flächlichem Abscheeren  der  Haare  und  Betupfen  mit  einem  in 

5  proc  Karbol  Wasser  eingetauchten  Wattebausch  mit  der  Lan- 
zette za  durchstechen  und  nach  der  Einspritzung  die  Stichöfif- 
nung  auf  einige  Minuten  durch  Compression  mit  zwei  Fingern 
za  verschliessen.  Alsdann  erfolgt  die  Besorption  der  Flttssig- 
keit  unter  leichtem  Verstreichen  sehr  schnell.  Die  Stichöfifnung 
wurde  in  jedem  einzelnen  Falle,   bevor  das  Thier  sich  selbst 
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wieder  ttberlassen  wurde,  von  einem  Gehttlfen  mit  Hoktheer 
bestriehen. 

Der  VerloBt  an  Semm  besebränkte  sieb  im  einzelnen  Falle 
auf  wenige  Tropfen.  Es  sei  noeb  bervorgeboben ,  dass  es  niebt 
ang&Dgig  war,  obne  erbeblicben  Verlast  an  Serom  mit  Htllfe  eines 
einzelnen  Einstiches  eine  gri5ssere  Menge  als  100  Ccm.  aof  ein- 
mal zn  iqjieiren.  In  dem  einzigen  Falle,  in  welchem  diese  Menge 
überschritten  wurde,  waren  2  Einstiche  erforderlich.  Irgend  welche 
flble  Folgen  sind  nach  der  Injection  bei  keinem  der  Thiere  be- 
obachtet 

Die  Eigebnisse  der  Sernminjection  sind  in  der  nachfolgen- 
den Tabelle  snsammengeetellt  Der  Uebersiobtlichkeit  und  des 
Ve^leicbes  w^gen  sind  die  Ergebnisse,  welohe  die  wenige  Mo- 
nate yorher  ausgeführte  Tubercnlininjection  bei  denselben  Thieren 
hatte,  Torangestellt 

Tabelle  IT. 
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Ans  vorstehender  Tabelle  ist  ersichtlich^  dass  die  mit  Sernm 
71  nnd  33  ansgeftthrten  Injectionen  einen  Einfluss  anf  die 
Körpertemperatur  der  betreffenden  Thiere  nicht 
aasgetibt  haben.  In  dem  einzigen  Falle  (Injection  von  20  Ccm. 
Sernm  56),  in  welchem  eine  dentliche  Temperatarsteigemog  nach 
der  Injection  erfolgt  ist,  bleibt  es  nach  Lage  der  Dinge  ausser- 
ordentlich zweifelhaft,  ob  die  bereits  4  Standen  nach  der  Injec- 
tion eingetretene  TemperatarerhOhnng  thatsächlich  in  ursächlichem 
Zusammenhange  mit  der  Injection  steht.  Fragliche  Kuh  hatte 
am  Tage  vor  der  Injection  durchweg  Temperaturen  von  39,5 
bis  39,7<>  G.  und  würde  wegen  dieses  abweichenden  Verhaltens 
von  der  Versuchsreihe  ausgeschlossen  sein,  wenn  eine  andere 
Kuh  mit  bekannter  Temperaturcurve  zur  Verfügung  gestanden 
hätte.  Im  Uebrigen  dttrfte  dieses  eine  positive  Ergebniss  gegen- 
flber  dem  negativen  Ausfall  sämmtlicher  anderen  Injectionsversuche, 
bei  denen  bis  zur  achtfachen  Menge  injicirt  wurde,  nicht  erheb- 
lich ins  Gewicht  fallen. 

Das  Ergebniss  der  zur  Ausführung  gelangten  Seruminjectionen 
lässt  sich  daher  wie  folgt  zusammenfassen: 

Das  Blutserum  solcher  Rinder,  welche  mit  Hülfe 
der  Tuberculininjectionen  oder  auf  Grund  der  klini- 
schen Untersuchung  als  tuberculOs  erkannt  sind,  ist 
nicht  im  Stande,  bei  anderen  tuberculösen  Rindern 
eine  der  Tuberculinreaction  entsprechende,  charak- 
teristische Steigerung  der  Körpertemperatur  hervor- 
zurufen und  kann  somit  als  Ersatz  für  das  Tuber- 
cnlin  zu  diagnostischen  Impfungen  nicht  verwandt 
werden.  Wenn  auch  die  Möglichkeit  bestehen  bleibt,  dass  das 
Blutserum  hochgradig  tnberculöser  Thiere  bezw.  eingedicktes  Blut- 
serum eventuell  eine  dem  Tnberculin  ähnliche  Wirkung  entfalten 
kann,  so  dürfte  die  praktische  Bedeutung  eines  solchen  Ergeb- 
nisses nur  eine  äusserst  geringe  sein,  da  es  einerseits  ausseror- 
dentlich schwer  fallen  würde,  im  Bedarfsfalle  ein  genügend  mit 
Taberculose  behaftetes  Rind  aufzutreiben,  und  andererseits  die 
in  diesem  Falle  erforderliche  Sterilisation  sowie  die  eventuell 
nothwendige  Eindickung  den  Hauptvortheil  dieses  Verfahrens 
—  die  leichte  Gewinnung  eines  brauchbaren  Impfstoffes  —  wieder 
hinfällig  machen  würde. 

Nachdem  inzwischen  auch  im  Punkte  der  Billigkeit  des 
Tnberculins,  soweit  es  sich  um  Verwendung  des  Impfstoffes  im 
Dienste  der  Landwirthschaft  handelt,  seitens   der  zuständigen 
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StaatsregieroDgen  wesentliche  Zageetändnisse  bereits  gemacht 
oder  doch  in  nahe  Anssicht  gestellt  sindi  so  dürfte  von  einem 
Ersatz  des  so  ansserordentlicb  bequem  und  einfach  anzuwenden- 
den Tnbercnlins  auch  von  diesem  Oesichtspunkte  aus  nicht  die 
Rede  sein. 


V. 
üeber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Zellenlehre. 

Yon 

Prosector  Dr.  Stosa 

in  Mftnchca. 

Vortrag,  gehalten  im  Verein  Münchner  Thierftrzte  am  22.  Februar  1894. 

M.  H. !  Noch  vor  ein  paar  Decennien  war  die  Oewebelehre 
lediglich  Sache  des  Theoretikers  and  Gegenstand  der  Forschung; 
jetzt  wird  sie  allgemein  als  nnerlässliche  Orandlage  fllr  das 
Stadinm  der  angewandten  Fächer  der  Medicin  erachtet.  Ebenso 
beansprucht  bereits  die  Lehre  von  den  Zellen^  den  Trägem  der 
Lebensfunctioneni  nicht  mehr  nur  das  Interesse  der  Anatomen  und 
Physiologen  von  Fach,  sondern  jedes  denkenden  Arztes  im 
weiteren  Sinne,  der  die  mannigfachen  Fragen  und  Räthsel;  die 
sich  ihm  in  Ausübung  seiner  praktischen  Thätigkeit  aufdrängen, 
zu  würdigen  weiss  und  bestrebt  ist,  sie  zu  beantworten  und  zu 
lösen. 

Die  Erkenntniss  dieser  hohen  Bedeutung  der  Zellenlehre  fllr 
die  gesammte  moderne  Biologie  erklärt  die  rege  Thätigkeit  der 
Forscher,  ja  deren  fieberhaft  erregte  Concurrenz  auf  diesem  Qebiet. 

Keine  Woche  vergeht,  ohne  die  ohnehin  so  umfangreiche 
Litteratur  der  Zellenlehre  um  eine  oder  mehrere  grossere  Arbeiten 
zu  bereichem.  Und  wenn  es  schon  dem  Fachmanne  im  engsten 
Sinn,  dem  Zellspecialisten,  schwer  wird,  alle  Originalarbeiten  zu 
Studiren,  so  ist  dies  ftlr  jeden  Anderen  geradezu  unmöglich. 

Solchen  Erwägungen  verdanken  verschiedene  Sammelreferate 
ihre  Entstehung,  wie  das  von  Dr.  R.  Zander:  „lieber  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Lehre  der  Zelltheilung^',  „Die  Zelle'*  von 
0.  H  e  r  t  w  i  g ,  „Die  Zelle'*  von  F 1  e  m  m  i  n  g  in  „Ergebnisse  der  Ana- 
tomie und  Entwicklungsgeschichte*'  von  Merkel  und  Bonnet. 
Ferner  unter  den  thiermedicinischen  Vorträgen  von  S chnei do- 
rn tt  hl:  „Zelle  und  Zellkem"  von  Dr.  Solger  u.  a.  m. 
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vencbmelzen  sie  zu  einer  zosammenhkDgendeii  Massei  so  spriebt 
man  von  Intercellolarsabs  tanz.  Ist  dieselbe  sebr  spftrliebi  so 
beisst  sieKittsobstanz.  Dass  eine  Art  Zellmembran  dareb  Ver- 
diebtang  der  oberfläcblieben  Protoplasmascbicbt  zü  Stande  kommen 
kann,  worde  sebon  1857  von  Leydig  berrorgeboben  and  dttrfte 
ausser  Zweifel  sein;  aber  welebe  der  beiden  sogleieb  zu  be- 
spreebenden  Bestandtbeile  des  Zellleibes  ^  das  Protoplasma  oder 
das  Paraplasma,  sieb  bierbei  vorzogsweise  betbeiligt,  ist  nnent- 
scbieden. 

Neben  dem  Bestrebeni  sieb  zu  isoliren,  finden  wir  an  vielen 
Zellen  Protoplasmafortsätze,  mittelst  deren  sie  mit  den  Naebbar- 
zellen  anastomosiren.  Dieselben  sind  oft  in  sebr  grosser  Zabl 
vorbandeui  z.  B.  an  den  tiefer  liegenden  Epitbelzellen,  und  werden 
dann  In t er eellolarbrfleken  genannt  Desbalb  aber  den  ganzen 
KOrper  als  eine  zosammenbängende  lebende  Masse,  ein  „Sjm- 
plasma^'  zn  bezeicbnen,  wie  dies  Frommann  will,  dürfte  doeb 
zu  weit  gegangen  sein. 

Wenden  wir  ons  non  znm  Zellleib.  Derselbe  ist  keine  bomo- 
gene  Masse,  flir  welebe  man  ibn  noeb  zu  Anfang  der  seebziger 
Jabre  bielt;  es  zeigt  sieb  yielmebr  in  ibm  bei  Benutzung  besserer 
optiseber  Hfllfsmittel  ein  Netzwerk  feinster,  stark  licbtbreebender 
fUden  mit  kOmigen  Aoflagemogen.  Flemming  bezeiebnet 
dieses  Netzwerk  als  Filarmasse  oder  Cytomitom  nnd  die 
das  Masebenwerk  ansftUlende  Flflssigkeit  als  Interfilarmasse. 

An  die  Filarmasse  sind  unstreitig  die  wiebtigsten  Lebens- 
erscbeinungen  der  Zellen  geknttpft,  was  von  Kupffer,  der  die 
Filarmasse  der  Leberzellen  des  Froscbes  sebon  frttber  beobacbtet 
batte,  dureb  die Bezeiebnung „Protoplasma"  im  Gegensatz  zum 
„Paraplasma",  d.  i.  der  Interfilarmasse,  zum  Ausdruck  bracbte. 
Die  Filarmasse  entbält  ausser  sebr  feinen,  wie  die  Filarmasse 
das  Liebt  stark  brecbenden  KOmem,  noeb  grObere,  leiebt  siebtbare 
Partikeln,  wie  PigmentkOmer,  Fetttropfen,  Glykogen  u.  s.  w. 

Seben  wir  von  der  Ansiebt  der  Botaniker  ab,  welebe  glauben, 
der  Bewegungserscbeinungen  balber  den  Zellleib  als  eine  Flüssig- 
keit, eine  Emulsion  ebne  bleibende  Struetur  bezeicbnen  zu  müssen, 
so  baben  wir  z.  Z.  noeb  die  Wabl  zwiscben  drei  versebiedenen 
Tbeorien  über  die  Struetur  des  Zellleibes. 

Die  eben  mitgetbeilte  Filartbeorie  erfreut  sieb  unter  ibnen 
der  verbreitetsten  Anerkennung.  Der  gemacbte  Einwand,  dass 
es  sieb  bei  der  Filarmasse  nur  um  Oerinnungsbilder  bandle,  die 
dureb  die  Fixirung  und  Härtung  erzeugt  und  dureb  die  Färbung 
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hervorgehoben  werden,  entkräftigte  Fl  e  mm  in g  dureh  seine  Unter- 
snchüngsergebnifise  an  lebenden  Knorpelzellen  von  Salamander- 
larven. 

Fraglich  ist  jedoch  noch,  ob  die  Fäden  des  Cytomitoms  zn 
einem  Netzwerk  yerknttpft  sind,  oder  ob  sie  sich  nnr  krenzen; 
ob  sie  mit  den  Lininßlden  des  Kernes  zusammenhängen;  ob  sie 
mit  den  Spindelfäden  identisch  sind;  ob  sie  ans  Grannia  zu- 
sammengesetzt sind,  oder  ob  ihnen  nur  feinste  EOrnchen  anliegen. 
Fflr  Letzteres  spricht  sich  Flemming  aus. 

Wie  bereits  erwähnt,  finden  sich  in  der  Interfilarmasse  sehr 
feine  stark  lichtbrechende  KOmer.  Diese  stellen  nach  Altmann 
die  morphologische  Einheit  der  lebenden  Substanz  dar,  das  sind 
seine  Elementarorganismen,  seine  „Bioblasten'';  Autoblasten,  wenn 
sie  ein  selbständiges  Leben  ftthren,  und  „Cy toblasten'',  insofern 
sie  Bestandtheil  der  Zelle  sind.  Vereinzelt  nennt  er  sie  Mono- 
blasten,  und  in  Fäden  angeordnet  Nematoblasten.  Die  im  Zell- 
leib (also  dieFilarmasse  Flem  ming's  darstellend)  heissenSomato- 
blasten  zum  Unterschied  von  jenen  im  Kern,  den  Karyoblasten« 
Zinschen  den  Bioblasten  findet  sich  die  fltlssige  „Intergranu- 
larmasse*'. 

Die  Bedeutung  der  Granula  für  den  Stoffwechsel  wurde  von 
Alt  mann  zum  Theil  erwiesen,  besonders  bezflglich  Bildung  von 
Fett,  Pigment,  Mucin.  In  yerschiedenen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Pathologie  wird  auf  die  Granula  AI tmann's  Bezug  genommen. 

Nicht  weniger  interessant  als  die  Alt  mann 'sehe  Zelltheorie 
ist  die  von  Btttschli.  Dieser  Autor  erklärt  den  Zellleib  für  eine 
feinschaumige  Hasse.  Die  Filarmasse  entspritohe  den  Wandungen 
der  Sohaumwaben  und  die  Interfilarmasse,  sein  „Enchylema", 
dem  Inhalte  derselben.  Er  stellte  feste  „Gerinnungsschäume''  aus 
Gelatin-Chromsäure-  oder  Eiweiss-Pikrinsäure-Mischung  dar,  sowie 
flüssige  Schäume,  z.  B.  durch  innige  Mischung  von  Oel  mit  Seifen- 
lOsung  oder  Gelatine,  untersuchte  mikroskopisch  die  Anordnung 
der  dadurch  gebildeten  Bläschen  mit  flüssigem  Inhalte  und  fand 
dabei  nicht  nur  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  Structur 
dee  ruhenden  ZelUeibes,  sondern  auch  mit  den  später  zu  be- 
sprechenden karyokinetischen  Figuren,  woraus  er  die  Berechtigung 
flj>leitet,  die  Zellstruotur  sowie  deren  Veränderungen  auf  rein 
physikalische  Voi^nge  zurückzuführen. 

Auf  Wiesner's  „Piasomentheorie'',  welche  eine  gewisse 
Aehnliehkeit  mit  der  Alt  mann 'sehen  Granulartheorie  hat,  ein- 
zugehen, dürfte  hier  zu  weit  führen. 
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Es  sei  nar  noch  der  „Schlammerzellen^'  yod  Orawitz 
und  Vierling  Erwähnung  gethan:  Die  beiden  Autoren  nehmen 
die  Existenz  von  Zellen  an,  welche  anter  normalen  Verhältnissen 
vollständig  yerboigen  sind  und  erst  bei  progressiven  Emäbrangs- 
stOmngen  hervortreten,  oder  sich  aas  Bindegewebsfibrillen  wieder 
regeneriren.  (Nebenbei  bemerkt,  tritt  Flemming  fllr  die  directe 
Entstehung  der  Fibrillen  aus  dem  Zellleib  ein.) 

Bis  1890  glaubte  man,  dass  der  Zellleib  in  dynamischer  Be- 
ziehung auf  den  Kern  eentrirt  sei.  Van  Beneden,  Flemming 
und  Boveri  war  es  vorbehalten,  das  wiiitliche  Kraftcentrum 
der  Zelle  in  der  Form  eines  sehr  Itleinen,  stark  lichtbrechenden 
KOrpeiB,  genannt  Centrosoma,  zu  entdecken. 

Dasselbe  liegt  in  einer  dellenartigen  Efaibuchtung  des  Ker- 
nes.  Es  ist  von  einem  feinkörnigen  Protoplasmahofe,  welchen 
v.Kupffer  als  die  Centralmasse,  van  Beneden  als  Attractions- 
Sphäre  oder  kurzweg  als  Sphäre  und  Boveri  als  Archoplasma 
bezeichnet. 

In  nächster  Umgebung  des  Centrosomas  bleibt  ein  heller 
Hof,  die  Mariuone  der  Sphäre.  In  der  Umgebung  der  Sphäre 
ist  eine  strahlige  Anordnung  der  Filarmasse  unverkennbar ; 
Heidenhain  nennt  sie  „organische  Radien  der  Zellen^'. 

Flemming  gelang  es,  das  Centrosoma  durch  Färbung  mit 
Safianin  nach  vorhergehender  Osmiumbehandlnng  hervortreten 
zu  lassen. 

Van  Beneden  und  mit  ihm  wohl  die  meisten  Autoren  er- 
achten Centrosoma  und  Sphäre  als  permanente  und  typisch  diflfe- 
renzirte  Organe  der  Zelle,  welche  sich  in  gleich  zu  besprechender 
Weise  bei  der  Zelltheilung  ebenfalls  theilen  und  auf  die  Tochter- 
zellen abergehen. 

Ueber  Centrosoma  und  Sphäre  der  verschiedenen  Zellarten 
sind  bereits  circa  80  grossere  Arbeiten  erschienen. 

Endlich  wäre  noch  der  Nebenkeme,  der  „paranucleolären 
KOrpeH'  zu  gedenken.  Es  sind  dies  in  manchen  Zellen  dem 
Kerne  anliegende,  verschieden  stark  fftrbbare  Gebilde,  die  sicher 
nicht  vom  Kerne  abstammen,  deren  Natur  und  Bedeutung  jedoch 
noch  dunkel  ist. 

Der  Zellkern  ist  ein  stoflTlieh  vom  Zellleib  verschiedenes, 
abgesondertes  Gebilde  der  Zelle.  Er  enthält  wie,  der  Zellleib, 
ein  Pasergerflst,  das  Karyomitom,  welches  nach  Schneider 
mit  dem  der  Zelle  identisch  ist,  nach  anderen  Autoren  aus  einer 
besonderen  Substanz,  dem  Linin,  besteht    Das  Liningerflst  ist 
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wie  die  Filarmasse  stark  liehtbrechend  und  indifferent  gegen  Farb- 
stoffe, deshalb  ancb  Aebromatin  genannt 

Oberfläcblich  entsteht ,  wobl  dnrcb  diehte  Aneinanderfttgnng 
von  Lininfasem,  eine  aehromatisehe  Membran  des  KemeSi  welche 
diesen  vom  Zellleib  trennt  Zacharias  beansprucht  fflr  die 
Kemmembran  eine  besondere  Substanz,  das  Amphipyrenin.  Das 
Vorhandensein  einer  achromatischen  Kemmembran  ist  fOr  viele 
SiOllarten  noch  nicht  erwiesen. 

Dem  achromatischen  Liningerttst  ist  eine  andere,  noch  viel 
stärker  lichtbrechende  Masse  in  sehr  wechselnder  Quantität  auf- 
gelagert, die  zu  den  meisten  Farbstoffen  eine  grosse  Affinität 
zeigt  und  deshalb  Chromatin,  oder  als  wichtigste  Kemsubstanz 
Nu  dein  genannt  wird. 

Das  Chromatin  ist  zunächst  der  achromatischen  Kemmembran 
von  innen  in  wechselnder  Dicke  angelagert  und  bildet  dadurch 
eine,  wohl  manche  Defecte  zeigende,  chromatische  Kemmembran. 
lod  Uebrigen  umlagert  es  auch  die  Fäden  des  Liningertlstes  und 
bildet  so  ein  chromatisches  Kerngerüst,  an  welchem  man  dickere, 
primäre  und  feinere,  secundäre  Kemfäden  unterscheidet  An  den 
Knotenpunkten  des  Liningerflstes  sind  meist  dichte  Klumpen  yon 
Ghromatin  abgelagert  Die  Auerbach'sche  Unterscheidung 
zwischen  cyanophiler  und  erythrophiler  Chromatinsubstanz,  welche 
auf  Unterschieden  in  der  Färbbarkeit  beruht,  wurde  in  jttngster 
Zeit  lediglich  auf  wechselnde  Dichtigkeit  des  Chromatins  zurftck- 
gef  flhrt.  Bei  stärkster  Vergrössemng  erweisen  sich  die  Linin- 
fäden  aus  Kugeln  in  rosenkranzförmiger  Anordnung  bestehend, 
aber  deren  Oberfläche  sich  die  feinsten  Chromatinpartikel ,  die 
chromatischen  Mikrosomen  genannt,  hinschiebcD. 

Der  Raum  zwischen  den  Fäden  des  Kerngerttstes  wird  durch 
den  Kemsaft,  eine  flflssige  Lösung  yon  Eiweissstoffen ,  erflillt, 
welch'  letztere  durch  Fiximngsmittel  gerinnen  und  ein  mit  Bubin 
färbbares  Netzwerk  bilden,  dessen  Substanz  Heidenhain  als 
Lanthanin  bezeichnet. 

Ein  weiterer  Bestandtheil  des  mhenden  Kernes  ist  das  Kern- 
kOrperchen  —  Nucleolus  — ,  ein  scharf  begrenztes  homo- 
genes, mndes  Gebide,  das  dem  Liningerüst  anliegt  oder  sich  frei 
im  Kemsaft  befindet.  Seine  Substanz,  das  Pyrenin  oder  Parachro- 
matin,  ist  chemisch  vom  Chromatin  yerschieden;  während  sich 
z.  B.  letzteres  mit  sauren  Farbstoff lösungen  intensiver  färbt, 
tingirt  sich  das  Pyrenin  mit  alkalischen  Farbstoffen  besser. 
F 1 6  m  m  i  n  g  hält  das   Pyrenin    für   eine  Vorstufe   des  Chro- 
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matinsi  von  Anderen  wird  es  als  eine  besondere  Substanz  er- 
achtet 

Die  Kerne  der  Sttogethierzellen  sind  meist  mnd,  oval  oder 
stäbchenförmig;  im  Uebrigen  kommen  alle  erdenidiohen  Formen 
vor,  wie  nierenf&rmig ,  verilstelt,  ringf&rmig  n.  s.  w.  Der  Kern 
liegt  in  dem  Theil  der  Zelle,  wo  der  regste  StoflFwechsel  statt 
hat  Zellen  ohne  Kern  wachsen  and  theilen  sich  nicht  mehr, 
z.  B.  die  rothen  Blntkörper  der  Sängethiere,  die  oberflichlichen 
Epithelzellen.  Zn  Gmnde  gehende  Zellen  zeigen  die  sogen.  Karyo- 
lytischen  Figoren ,  welche  darin  bestehen,  dass  das  Ghromatin 
zn  intensiv  ftrbbaren  Tropfen  znsammenfliesst  nnd  wandstlndig 
wird,  während  sich  das  Liningerttst  in  der  Mitte  des  Kernes  zo- 
sammenballt 

Die  Definition  des  Zell  begriff  es  änderte  sich  natttrlioh  mit 
der  jeweiligen  Ansicht  über  das  Wesen  der  Zelle.  Ich  habe 
Ihnen  bereits  drei,  nämlich  die  von  Schwann,  von  Schnitze 
und  Yon  Brücke  mitgetheilt  Flemming  erachtet  keine  der- 
selben mehr  als  zeitgemäss;  er  definirt  die  Zelle  als  eine  ränm- 
lich  centrirte  lebende  Substanz. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  gegenseitigen 
Wechselwirkung,  in  welche  die  beschriebenen  Be- 
standtheile  während  der  Zelltheilung  zu  einander  treten. 
Abgesehen  von  der  uns  nicht  interessirenden  endogenen  Zellver- 
mehrung  unterscheidet  man  eine  solche  mit  directer  und  eine 
mit  indirecter  Kemttaeilnng,  von  Flemming  Mitose,  von 
Schleieher  Karyokinesis,  von  Hertwig  Kernsegmen- 
tirung  genannt,  welche  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  durch 
sie  eine  minutiöse  Halbirung  des  Chromatins  erzielt  wird,  und 
welche  an  allen  jenen  Zellen  statt  hat,  denen  noch  weitere  Zell- 
generationen folgen  sollen. 

Zunächst,  und  zwar  oft  schon  lange,  bevor  andere  Theilnngs- 
phänomene  sichtbar  werden,  theilt  sich  das  Centrosoma  durch  Ein- 
schnttrung,  wobei  es  vorübergehend  hanteiförmig  wird.  Manche 
Zellen  zeigen  stets  diese  Zweitheilung  des  Centrosomas.  Während 
nun  die  Tochtercentrosomen  weiter  auseinanderrttcken ,  treten 
zahlreiche  feine  achromatische  Verbindnngsfäden  zwischen  ihnen 
auf,  welche  eine  spindelförmige  Figur  formiren,  d.  L  die  H  e  r  m  an  n  - 
sehe  Centralspindel.  In  der  fibrigen  Peripherie  der  Centrosomen 
ordnet  sich  das  Protoplasma  in  radiäre  Strahlen  an,  der  Pol- 
Strahlung. 

Die  ursprünglich  auf  dem  Liningerttst  ganz  unregelmässig 


Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Zellenlehre.  99 

vertheiiten  Chromatiomassen  rücken  zusammen  nnd  formiren  lange 
Fäden,  deren  Dicke  durch  Einziehung  der  secundären  Ghromatin- 
f  äden  allmählich  eine  immer  gleichmässigere  wird.  Es  bildet  sich 
ein  ziemlich  dichter  Knäuel,  Spirem  genannt  Gleichzeitig  damit 
beginnt  die  chromatische  und  achromatische  Kemmembran  zu 
schwinden  und  zwar  zunächst  in  der  Umgebung  des  Archoplasma, 
welches  nun  gegen  den  Kern  hin  nicht  mehr  scharf  begrenzt  ist 
Es  ist  strittig,  ob  der  dichte  Knäuel  ans  einem,  continuirlichen, 
sich  später  segmentirenden  Faden  besteht  oder  bereits  von  Anfang 
an  aus  zahlreichen  Fadensttlcken.  Später  sind  solche  deutlich 
wahrnehmbar,  wenn  nämlich  durch  Verdickung  und  Verkürzung 
und  weniger  geschlängelten  Verlauf  der  einzelnen  Schleifen  die- 
selben weiter  auseinandergerückt  sind  und  nun  statt  des  dichten 
einen  loekeren  Knäuel  formiren.  Die  Kernmembran  ist  nun  voll- 
ständig geschwunden,  und  auch  der  Nucleolus  ist  allmählich  kleiner 
und  weniger  färbbar  geworden,  bis  er  schliesslich  ganz  yer- 
sehwindet  Hertwig  glaubt,  dass  er,  in  feinste  Mikrosomen  auf* 
gelöst,  dem  Ghromatin  beigemischt  wurde.  Flemmingist  geneigt, 
anzunehmen,  dass  er  sich  in  Ghromatin  umgewandelt  hat  Die 
Verdickung  und  Verkürzung  der  chromatischen  Elemente  nimmt 
noch  zu,  ebenso  ihre  Affinität  zu  Farbstoffen.  Dabei  gehen  sie 
immer  deutlicher  in  gleichschenkelige  U-förmige  Schleifenstttcke 
über,  deren  Anzahl  für  jede  Thierart  eine  gesetzmässige  ist 
Die  grösste  Zahl,  circa  100,  finden  wir  beim  Flusskrebs;  fUr 
Salamandra  maculata  wurde  die  Zahl  24  festgestellt;  die  denkbar 
kleinste  Zahl,  d.  i.  2,  besitzt  Ascaris  megalocephalus  univalens; 
Asc.  meg.  biyalens  dagegen  4. 

Die  Centrosomen  rücken  noch  weiter  aus  einander,  was  eine 
VergrOsserung  der  Spindel  bedingt,  deren  Fasern  auch  an  Dicke 
and  Deutlichkeit  zunehmen.  Neu  auftretende  Spindel- 
fasern yerbinden  die  seitwärts  der  Gentralspindel  gelagerten 
Chromosomen  mit  je  einem  Gentrosoma,  und  während 
letztere  mit  der  etwas  excentrisch  gelagerten  Spindelaxe  ihren 
Plata  beibehalten,  werden  die  Chromosomen  zwischen  dieselben 
hineingezogen  nnd  allmählich  in  eine  Ebene  eingestellt,  welche 
senkrecht  zur  Spindelaxe  steht  und  gleich  weit  von  beiden 
CentroBomen  entfernt  ist 

Es  istdiesdie  Aequatorialplatte.  Bei  Flächenbetrachtung 
derselben,  also  in  der  Polansicht,  bilden  die  nun  kreisförmig  an- 
geordneten, mit  ihren  Scheiteln  der  Spindelaxe  zugekehrten 
Chromatinschleifen  eine  Stemfigur,  den  Monaster.    Die  passive 

7* 
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OrtsyerSndemng  der  ChromatiiiBcbleifeii  wnrde  bewirkt  dorcb  Zag 
der  an  sie  sich  ansetzenden  Spindelfasem.  Während  dieses  Vor- 
ganges baben  sieb  die  Cbromosomen  der  Länge  nacb  gespalten, 
so  dass  zwischen  zwei  parallel  gelagerten  Ghromatinstreifen  — 
Tochterchromosomen  —  ein  nicht  färbbarer  Lininstreifen  zn 
sehen  ist 

Die  Arbeit  der  Spindelfasem  ist  jedoch  mit  Bildong  der 
Aeqoatorialplatte  noch  nicht  beendet  Dnrcb  weitere  Oontraction 
trennen  sie  zonäcbst  die  Scheitel  je  zweier  Tochterchromosomen 
nnd  nähern  sie  je  einem  Centrosoma.  Dabei  werden  vorttber- 
gehend  die  Schenkel  geknickt,  deren  Enden  noch  parallel  zn 
einander  gelagert  sind.  Dieses  Stadiam  wird  alsHetakinesis 
bezeichnet 

Die  Scheitel  der  Schleifen  nähern  sich  immer  mehr  den 
Centrosomen,  bis  anf  einen  geringen  Abstand;  dabei  werden  die 
Schenkel  der  zosammengebörigen  Tochterschleifen  vollständig 
Yon  einander  getrennt  nnd  stehen  dann  fast  in  paralleler  Richtung 
znr  Spindelaxe. 

Ans  dem  Mntterstem  der  Aeqnatorialplatte,  der  z.  B.  bei 
Ascaris  ans  4  Chromosomen  besteht,  sind  nun  2  Tochtersteme 
entstanden,  deren  Elemente,  ebenfalls  ans  je  4  Chromosomen  be> 
stehend,  am  die  Centrosomen  grnppirt  sind.  Diese  Fignr  wird 
als  Diaster  bezeichnet  Die  Spindelfasem,  welche  seit  der 
Hetakinesis  immer  weniger  sichtbar  worden,  sind  nno  wieder 
Yollständig  verschwanden.  Die  anfangs  noch  schlanken  Tochter- 
schleifen  verkürzen  nnd  verdicken  sich  bald  and  rficken  näher 
an  einander.  Ihre  Oberfläche  wird  blkskerig,  ihr  Verlanf  ge- 
schlängelt ,  wir  haben  wieder  das  Bild  des  Knänels  —  Spirem. 
Aach  die  Kemmembran  tritt  wieder  auf,  und  der  Kem  vergrOssert 
sieb  durch  Aufnahme  von  Kemsaft.  Ebenso  erscheinen  die  Nude- 
olen  wieder,  ohne  dass  es  bisher  gelungen  ist,  ihre  Entstehung 
genauer  zn  verfolgen.  Die  chromatische  Substanz  bildet  alsbald 
wieder  das  vorhin  besprochene  Bild  des  achromatiscben  Kera- 
gerflstes.  Wir  sind  somit  wieder  beim  Rnbestadium  der  Zelle 
angelangt,  und  der  ganze  beschriebene  Vorgang  kann  nun  von 
Neuem  beginnen. 

R  S         A  M  AA         SS  RR 

BiüiMtadinm     Spirem     A»ter     MetakiDesis     Diaster     Ditpirem     Rahettadinm 

Alle  diese  Stadien  sind  nicht  nur  an  gehärteten  und  geftrbten 
Objeoten  beobachtet  und  beschrieben  worden,  sondem  sogar 
an  lebenden  Zellen,  natttrlicb  solcher  kaltblfltiger  Thiere,  wie 
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an  Epitbelzellen  von  Salamanderlaryen ,  Blatzellen  von  Ranpen 
n.  dgl.  Man  konnte  dabei  auch  die  Entdeckung  machen,  dass  in 
manchen  Stadien  abwechselnd  VergröSBemng  und  Verkleinerung, 
also  Systole  und  Diastole  der  chromatischen  Elemente  statt  hatte. 
Der  ganze  Vorgang  erforderte  bei  Amphibien  eine  Zeitdauer  von 
2  bis  5  Stunden;  fttr  Warmblüter  nimmt  Flemming  eine  halb- 
stftndige  Dauer  an. 

Was  die  eigenthttmliche  Gestaltung  des  ruhenden  Kemgerfistes 
im  Vergleich  zu  den  so  regelmässig  gestalteten  Chromosomen  der 
einzelnen  karyokinetischen  Stadien  betrifft,  nimmt  Boyeri  und 
mit  ihm  verschiedene  andere  Autoren  an,  dass  die  Individualität 
der  Chromosomen  im  ruhenden  Eemgerüst  gewahrt  bleibe,  dass 
nur  eine  ungleiche  Vertheilung  der  Chromatinkörner  in  den  durch 
Flttssigkeitsau&ahme  sehr  voluminös  gewordenen  Chromosomen 
statt  hätte.  Dementsprechend  bestände  die  Masse  des  ruhenden 
Kernes  lediglich  aus  gequollenen  Chromosomen,  und  das  vorhin 
besprochene  Liningerttst  gehöre  nur  den  Chromosomen  an. 

Diese  Hypothese  von  der  Individualität  der  Chromosomen 
ist  für  die  Vererbungslehre  von  grösster  Bedeutung. 

Die  gleich  Muskelfasern  contractilen  Spindelfasem  lässt 
van  Beneden  aus  Mikrosomen  zusammengesetzt  sein.  Ueber 
ihren  Ursprung,  sowie  über  ihr  Verbleiben  nach  der  Theilung 
sind  die  verschiedensten  Meinungen  geäussert  worden.  Die  meisten 
Autoren  lassen  die  Spindelfasem  ans  der  Filarmasse  des  Zell- 
leibes oder  aus  dem  Archoplasma  entstehen;  andere,  gestützt 
auf  Beobachtungen  an  Fischeiem,  aus  der  Kemmembran ;  wieder 
andere  ans  dem  Linin  des  Kernes. 

Die  Richtung  der  Spindel  ist,  wie  aus  dem  eben  Besprochenen 
hervoigehen  dürfte,  für  die  Bichtung  der  Theilungsebene  sowohl 
des  Kernes  als  des  Zellleibes  bestimmend,  denn  letztere  steht 
senkrecht  auf  der  Spindelaxe.  Die  Bichtung  der  Spindelaxe 
ist  aber  keine  willkürliche.  Die  Spindel  stellt  sich  vielmehr  stets 
entsprechend  der  Protoplasmavertheilung  des  Zellleibes  ein,  so 
dass  z«  B.  in  einer  eiförmigen  Zelle  die  Spindelaxe  in  der 
Längsaxe  der  Zelle  liegen  muss  und  zwar  etwas  näher  dem 
stumpfen  Pol,  so  daas  nothwendig  eine  Quertheilung  der  Zelle 
in  zwei  an  Masse  gleiche  Tochterzellen  stattfinden  muss. 

Die  Form  der  Chromosomen  ist  nicht  bei  allen  Thierarten 
die  zweischenkeliger  Schleifen,  oft  werden  sie  dargestellt  durch 
kurze,  schwach  gebogene  Stäbchen,  die  sich  in  manchen  Stadien 
zu  Bingen  vereinigen,  oder  durch  sehr  kurze  Stäbchen,  so  dass 
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sie  bei  stärkster  VergrOsseriuig  noch  den  Eindruck  von  Körnern 
machen. 

Ueber  die  Beeinflnssnng  der  mitotischen  Zelltheilnng  dnrch 
äussere  Faetoren  wurden  in  jflngster  Zeit  durch  0.  Hertwig 
und  andere  Forscher  Untersuchungen  angestellt  und  dabei  ge- 
funden, dass  dnrch  Temperatursteigerung  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  mitotische  Theilungsvoigänge  angeregt  und  umgekehrt 
durch  Herabsetzung  der  Temperatur  verzOgert  werden.  Eine 
2  bis  3  Stunden  dauernde  Abktlhlung  unter  0^  bewirkt,  dass  nach 
Aufhebung  der  Kälteemwirkung  der  bereits  begonnene  Kern- 
theilungsprocess  sich  wieder  znrttckbildet;  es  tritt  ein  längeres 
Ruhestadium  ein,  dann  erst  beginnt  der  Process  wieder  von  Neuem, 
häufig  unter  abnormem  Verlauf. 

Aehnlich  wie  Kälte  bewirken  Chininsulfat  in  0,05  proc  Lösung 
und  Chloralhydrat  0,5  :  100  bei  kurzer  Einwirkung  eine  Sistirung 
der  TheilungSYorgänge,  bei  längerer  Einwirkung  (10  bis  20  Min.) 
entstehen  nachträglich  multipolare  Kemtheilungsfiguren  dadurch, 
dass  das  Centrosoma  sich  statt  in  2  in  3,  4  oder  mehr  Tochter- 
centrosomen  theilt  Der  Honaster  ist  dann  Y*  oder  H-förmig,  und 
es  bilden  sich  dementsprechend  nicht  2,  sondern  3,  4  oder  mehr 
Tochterkeme.  Auch  die  Einwirkung  des  Jodoforms  auf  die 
Theilungs Vorgänge  der  Zellen  im  Granulationsgewebe  wurde  unter- 
sucht und  dabei  eine  Verzögerung  der  Theilungsvorgänge  fest- 
gestellt 

Hansemann  untersuchte  die  Zellen  yerschiedener  Nen- 
bildungen  auf  ihren  Chromatinreichthnm  und  auf  die  sich  in  ihnen 
abspielenden  Theilungsvorgänge.  Er  fand  Carobomzellen  hyper- 
chromatisch  und  ihre  Vermehrung  auf  dem  Wege  der  multiplen 
Mitose  erfolgend.  Desgleichen  finden  sich  multiple  Mitosen  in  den 
Endothelzellen  der  desquamatischen  Haut  bei  Homhautreizungen, 
ferner  in  Eiern,  in  welche  nach  stattgehabter  kttnstlicher  Läaion 
durch  Beagentien  mehr  als  ein  Spermatozoon  angetreten  ist. 

Bevor  man  von  der  mitotischen  SMltheilung  Kemitniss  hatte, 
sprach  man  dem  Rem ak 'sehen  Schema  der  directen  Zellthdlnng 
durch  Einschnürung  allgemeine  Oliltigkeit  zu.  Nach  der  Ent- 
deckung der  Mitose  zweifelte  man  an  dem  Vorkommen  der  dunecten 
Zelltheilung,  bis  dieselbe  in  letzter  Zeit  als  sicher  bestehend  er- 
wiesen wurde. 

Sie  besteht  in  Theilung  der  Zelle  und  des  Kernes  durch 
EinschnOrung  in  manchen  Fällen  nach  vorheif;egangener  Theilung 
des  Centrosomas  und  des  Archoplasmas  und  Bildung  einer  Art 
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Centrabpindel,  aber  stets  ohne  Anf  lösung  der  Kernmembran  and 
ohne  typische  UmlagemDg  des  Ghromatios.  Die  Theiiang  des 
Chromatins  entbehrt  infolge  dessen  anch  jener  minntiOsen  Ge- 
nauigkeit, darch  welche  die  Mitose  sich  auszeichnet. 

Bis  jetzt  fand  man  amitotische  Theilungen  in  den  Epithel- 
zellen besonders  der  Harnblase  verschiedener  Säugethierci  in 
energisch  secemirenden  Drflsen  niederer  Thiere,  ferner  bei  den 
in  Wunden  und  in  Oranulationsgeweben  sich  yorfindenden  Leu- 
kocyten,  welchen  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  eine  Bedeutung  ftlr 
den  Aufbau  der  Oewebe  nicht  beigelegt  wird,  also  in  Zellen,  die 
der  regressiyen  Metamorphose  preisgegeben  sind.  Z i  eg  1  e  r  glaubt 
deshalb,  dass  die  amitotische  Theilung  stets  das  Ende  der  Reihe 
der  Theilungen  andeutet,  wenn  sie  auch  nicht  überall  mit  der 
letzten  Theilung  zusammenfftUt.  Sicher  ist,  dass  sie  der  mito- 
tischen Theilung  an  formativer  Bedeutung  weit  nachsteht,  indem 
bei  dem  embryonalen  Aufbau  der  Gewebe,  bei  Gewebsneubildung 
und  Regeneration,  wie  überhaupt  bei  Zellen,  welchen  noch  zahl- 
reiche Generationen  folgen  sollen,  wie  den  Zellen  der  Keimschicht 
des  Epithels  oder  den  Spermatogonien  und  Ovogonien,  lediglich 
Theilungen  auf  dem  Wege  der  Mitosis  anzutreffen  sind. 

Nach  0.  vom  Rath  ist  einer  Zelle,  die  einmal  eine  directe 
Kemtheilung  erfuhr,  das  Todesurtheil  gesprochen;  sie  kann  sich 
zwar  noch  einige  Male  direct  theilen,  geht  dann  aber  bald  nn- 
fehlbar  zu  Grunde. 


VI. 

Chronische  Myelitis  aif  den  Beden  einer  StSmng  in  der 
Entwicklnng  des  Mckennarks  (Pferd). 

H.  J.  HambBryer 

in  Utrecht. 

(Hierzu  Tafel  I.) 

Das  Pferdy  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  war  m  der  Be- 
handlung des  Herrn  Reichsthierarztes  van  Oyen  in  Harlem. 
Der  mir  freundlichst  zugesandten  Krankheitsgeschichte  entnehme 
ich  Folgendes: 

unmittelbar  nachdem  das  Pferd  im  Min  1892  in  Gebraach  genommen 
war  —  Bo  lautet  die  Anamnese  —  zeigte  sich  eine  sogenannte  Schwäche  Im 
Kreoze.  Beim  Traben  Tor  dem  Wagen  and  insbesondere  wenn  es  dabei  schwer 
ziehen  mnsste,  war  die  freie  Bewegung  des  Hinterbeines  beschränkt  und  konnte 
das  Thler  relatiT  wenig  Kraft  entwickeln.  Dieser  Zustand  Terschlimmerte 
sich  und  im  Juli  wurde  Herr  Tan  Oyen  beim  Patienten  consnltlrt. 

PsTchische  StArunsen  oder  L&hmungserscheinungen,  welche  auf  eine 
Störung  im  Terl&ngerten  Mark  hinweisen,  fehlen  durchaus.  Vorwärts  im  Schritt 
geht  das  Pferd  normal,  nur  werden  die  Hinterbeine  nicht  weit  genug  nach 
Tom  gesetzt.  Das  RQckwärtsgehen  hingegen  fällt  dem  Pferde  schwer. 
Drängt  man  es  rQckwärts,  so  schleppt  es  die  Hinterbdne  nach,  indem  die 
Zehe  des  Hufes  ein  wenig  zurOckbleibt  Deutlich  bemerkt  man,  dass  im  Trab 
die  Hinterbeine  den  Rumpf  zwar  tragen,  aber  diesen  doch  wenig  nach  Tom 
drängen.  Ausserdem  werden  die  Hinterbeine  ataktisch  bewegt.  WOnscht  das 
Thier  ein  Hinterbein  zu  gebrauchen,  so  hebt  es  dasselbe  erst  unentschlossen, 
zögernd  und  dann  abnorm  hoch  auf,  bringt  es  darauf  ein  wenig  nach  Tom 
und  setzt  es  dann  unsicher  auf  den  Boden.  Die  Vorderbeine  werden  auf  TÖllig 
normale  Weise  gebraucht. 

Druck  auf  den  RQcken  Teranlasst  keine  Schmerzen.  Blasen-  und  Rec- 
tumfunctionen  ungestört,  Herz-  und  Lungenfunctionen  ebenso.  Die  Tempera- 
tur ist  normal. 

Die  Diagnose  lautet:  „UnTollkommene  Parapleoie,  wahrscheinlich  zu- 
folge chronischer  Myelitis".  Herr  Tan  Oyen  stellte  me  Prognose  ungttn- 
stw  und  schlug  TOr«  das  Pferd  zu  tödten.  Der  EigenthQmer  wQnschte  aber 
Alles  Tcraucht  zu  sehen,  das  Pferd  zu  behalten.  Trotz  Ruhe,  Ableitungen  an 
der  Whrbelsäule.  Verabreichung  Ton  Jodkalium,  Nitr.  Strychnini  Terschlim- 
merte sich  der  Zustand. 

Jetzt  konnte  das  Thler  unmöglich  rQckwärts  gehen.  Drängte  man  es 
rftckwärts,  so  setzte  es  sich  auf  den  Boden.  Beim  Vorwärtsgehen  oeschrieben 
die  Hinterbeine  Bogen,  so  dass  die  ersteren  kreuzweise  Tor  einander  nieder- 

gisetzt  wurden.    Dabei  wackelte  der  Hintertheil  des  Körpers  hin  und  her. 
ie  Vorderbeine,   welche  das  Thier  im  JnM  noch  auf  Tollkommen  normale 
Weise  gebrauchte,  wurden  jetzt  mit  einer  starken  Kniebiegnng  anlgenoBnien 
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nnd  mit  Mflhe  einigennaassen  vonrärts  gebracht  Der  ProcesB  war  also 
ascendirend. 

Im  October  wurde  das  Thier  getödtet. 

Bei  der  tod  Herrn  van  Oyen  angestellten  Obduction  wurde  nichts 
Abnormes  gefunden. 

Das  sorgfältig  entfernte  Rückenmark  wurde  in  Müller'sche 
Flüssigkeit  gelegt  nnd  nach  meinem  Laboratorium  geschickt.  Hier 
wurde  die  Härtung  auf  die  gebräuchliche  Weise  fortgesetzt,  bis 
das  Rttckenmark  ohne  Gefahr  für  Schädigung  in  1  Cm.  dicke 
Scheibchen  zerlegt  werden  konnte. 

Schon  unmittelbar  fiel  es  hierbei  auf,  dass  das  Lendenmark 
in  hohem  Maasse  erkrankt  war,  an  einigen  Stellen  so  bedeutend, 
dass  die  Dura  mater  an  der  Hinterseite  collabirt  war.  Die  Här- 
tung wurde  fortgesetzt,  und  dann  wurden  die  Scheibchen  theil- 
weise  für  die  Anwendung  von  Weigert's  Methode,  theil weise 
für  die  der  gewöhnlichen  Färbungsmethoden  behandelt. 

Bei  der  Beschreibung  der  Ergebnisse  der  mikroskopischen 
Untersuchung  schreiten  wir  Yon  hinten  nach  vom.  Hinter  der 
Lumbaischwellung  —  d.  h.  also  zwischen  Schwanz  und  Lum- 
balschwellung  —  war  das  Bückenmark  vollkommen  normal,  was 
der  Thatsache  entspricht,  dass  während  des  Lebens  Blase  und 
Rectum  ungestört  functionirten. 

Die  Lendenschwellung  selbst  hingegen  zeigt  eine  bedeu- 
tende Zerstörung.  Die  beiden  Hinterstränge,  sowie  die  beiden 
Hinterhömer  {b)  sind  an  verschiedenen  Stellen  destruirt.  Die 
beiden  Vorderhömer  (a)  erscheinen  theilweise  intact.  Das  Rücken- 
mark ist  schief  gezogen,  wie  man  sieht  am  Sulcus  longitudinalis 
anterior  (c).  Fig.  1  giebt  hiervon  ein  Bild,  welches  keiner  weiteren 
Erklärung  bedarf.  0 

1)  Die  Figuren  1,  2  und  3  stellen  die  Rackenmarksschnitte  in  natar- 
lieher  Grösse  vor.  Fig.  2  stellt,  wie  man  sieht,  zwei  und  Fig.  3  vier  Prftpa- 
rate  vor,  thdlweise  in  entgegengesetster  Richtung  aufgeklebt 

El  ist  deutlich,  dass  die  Veränderungen  nicht  etwaigen  Fehlern  im  Pr&- 
pariren  oder  Reprodudren  zugeschrieben  werden  können. 

Die  Figuren  sind  angefertigt  mittelst  folgender,  von  mir  erfundener 
Methode: 

Der  Schnitt  ist  gef&rbt  und  in  Ganadabalsam  eingeschlossen.  Der  Balsam 
ist  schon  trocken. 

£in  Stack  lichtempfindliches  Papier  wird  mit  der  lichtempfindlichen  Seite 
auf  das  Deckglas  gelegt,  und  mittelst  einer  gl&semen  Platte  sanft  gegen  das 
Deckglas  angedrackt,  so  wie  das  geschieht  beim  Copiren  photographiscber 
Glicht.  Nur  wird  hier  das  Papier  nicht  so  fest  angedrackt,  sonst  wird  der 
Balsam  wcggepresst  und  auch  das  Pr&parat  zerstört. 

Lasst  man  nun  durch  das  Objectglas  Licht  auf  das  empfindliche  Papier 
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Etwa  1  Cm.  nach  Yorn  ist  der  ZerstOrangsprocess  noch  wei- 
ter fortgeschritten  (Fig.  2) ;  hier  ist  die  hintere  Bttckeninarkahälfte 
dorch  Resorption  vOllig  verschwnnden.  Die  Dura  mater  war 
denn  hier  auch  collabirt.  Sogar  der  vordere  Theil  des  Rtlckenmarkes 
ist,  wie  die  Fignr  zeigt,  in  diesem  Nivean  nicht  ganz  verschont 
geblieben :  Homer  and  weisse  Substanz  sind  hier  grOsstentheils  yer- 
schwonden.  Nnr  einige  Ganglienzellen  haben  noch  Farbstoff 
(Blne-black)  anfgenommen.  Die  degenerirten  liegen  noch  zwischen 
Kömchen  und  Fäserchen. 

Fig.  3  zeigt  einen  Schnitt  dorch  die  Mitte  der  Cervicalschwel- 
long.  Wenn  man  sich  die  dorch  den  Solcns  longitodinalis  an- 
terior verlaufende  Linie  dorchgezogen  denkt,  fällt  onmittelbar 
eine  Asymmetrie  aof.  Längere  Zeit  habe  ich  das  Pri&parat  ond 
noch  andere  derartige  PriLparate  von  anderen  Stellen  stodirt, 
ohne  dass  es  mir  deutlich  war,  worauf  diese  Asymmetrie  schliess- 
lich zorflckgefhhrt  werden  könnte.  Endlich  wurde  es  mir  klar. 
Wie  bekannt,  findet  man  unter  normalen  Umständen  im  Ver- 
längerten des  Sulcus  longitudinalis  anterior  das  Septum  longi- 
todinale  posterius.  Dieses  Septum  ist  dann  gelegen  zwischen  den 
beiden  HinterhOmem.  Hier  sucht  man  es  daselbst  vei^blich. 
Aber  fehlt  es  dann  völlig? 

Bei  genauer  Untersuchung  stellt  sich  heraus,  dass  wohl  ein 
Septum  vorhanden  ist,  aber  an  einer  abnormalen  Stelle.  Es  liegt 
im  linken  ROckenmarkstbeil  und  zwar  in  einer  weissen  Substanz, 
welche  rieh  innerhalb  des  linken  Homes,  und  zwar  hauptsäch- 
lich innerhalb  des  linken  Hinter  homes  entwickelt  hat.  Diese 
wird  nun  so  zu  sagen  in  zwei  Platten  (<?)  getheilt  Die  Spalte 
verläuft,  wie  man  rieht,  in  schräger  Richtung  und  hat  spitze 
Veiftstelungen.  In  der  Photographie  ist  sie  schwarz,  und  bei  der 

fallen,  so  werden  die  doreh  die  donklen  Thette  des  Prftpatmtes  gehenden 
Strahlen  zorQckgehalten  werden,  und  an  den  entsprechenden  SteUen  wird  dai 
Papier  nicht  sersetzt  werden,  also  weiu  bleiben;  die  Strahlen  aber,  welche 
dorch  die  hellen  SteUen  des  Präparates  hindorchdringen,  werden  das  Pikier 
tersetien  und  donkel  machen.  Anf  diese  Weise  erscheint  auf  dem  lichtem- 
pfindlichen Papier  eine  Zeichnung.  Dunkle  Stellen  des  Präparates  werden 
auf  dem  Papier  licht,  ond  lichte  SteUen  des  Pr&parates  werden  aaf  dem  Pa- 
pier donkel.  Das  Abdrucken  daaert  nicht  Unger  als  höchstens  eine  Viertd« 
Stande. 

Jetst  wird  das  Papier  in  ein  Ooldfizirbad  gebracht,  ond  die  Zeiehnong 
ist  fizirt 

Diese  Methode  ist  sehr  geeignet,  am  das,  was  man  makroskopisch  an 
mikroskopischen  Prftparaten  beobachten  kann,  auf  eine  bequeme  ond  in  wir  st 
eorrecte  Weise  su  reprodadren. 
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mikroskopischen  Untersncbnng  stellt  es  sich  heraas,  dass  dieselbe 
Pia  mater  enthält. 

Weiter  lehrt  das  Mikroskop,  dass  die  weisse  Substanz  an 
beiden  Seiten  der  Spalte  yoUkommen  normal  aussieht,  gleich* 
wie  die  weisse  Substanz  der  rechten  Backenmarkshälfte.  Das 
linke  Vorder-  und  Hinterhom  hingegen  sind  in  hohem  Maasse 
durch  Druck  atrophirt,  was  unter  Anderem  hervorgeht  ans  den 
platten,  kleinen  Oanglienzellen,  von  denen  nur  noch  eine  geringe 
Anzahl  sichtbar  ist. 

Unzweifelhaft  handelt  es  sich  hier  um  einen  Fehler  in  der 
Anlage,  oder,  wenn  man  will,  in  der  ersten  Entwicklung  des  Markes. 
Man  bekommt  den  Eindruck,  dass  sich  im  linken  Hinterhom 
weisse  Substanz  entwickelt  hat,  und  dass  in  dieser  Substanz,  welche 
eigentlich  rechts  vom  linken  Hom  liegen  sollte,  sich  auch  eine 
Spalte  {d)  gebildet  hat. 

Bei  der  Entwicklung  des  Individuums  mnsste  dies  zu  Stö* 
rangen  im  Wachsthum  und  in  der  Ernährung  der  verschiedeneu 
Tbeile  im  Niveau  Veranlassung  geben ,  was  man  denn  auch  deut- 
lich sieht.  Man  braucht  nur  einen  Blick  zu  werfen  auf  Fig.  1  und  2 
und  man  wird  den  ganzen  hinteren  Theil  des  Bttckenmarkes 
dorch  den  ZerstOmngsprocess  angegriffen  sehen. 

Dass  die  Zerstörung  am  meisten  ausgesprochen  ist  in  der 
LambalschwelluDg,  wundert  uns  nicht;  hier  wächst  ja  das  Bttcken- 
mark  am  kräftigsten. 

Bemerkenswertb  ist  die  asymmetrische  Form  von  Fig.  1 .  Wie 
man  sieht  ist  ebenso  wie  in  Fig.  3  die  linke  Unterhälfte  am 
meisten  voluminOs.  Dass  spricht  zu  Gunsten  meiner  Auffassung 
bezOglich  des  Entmeklungsganges  der  Zerstörung. 

Fig.  4^,  welche  einen  eben  oberhalb  der  Halsschwellung  an- 
gelegten Schnitt  vorstellt,  zeigt  gleichwie  Fig.  3  auch  eine  abnorme 
Stellung  des  Septums.  Auch  hier  sieht  man  das  linke  Hinterhom 
in  zwei  Schichten  (ae)  getrennt;  auch  hier  findet  man  zwischen 
beiden  Schichten  weisse  Substanz,  und  mitten  durch  die  Substanz 
sieht  man  die  Fissura  verlaufen.  Von  Degeneration  oder  Atrophie 
kann  man  wenig  beobachten.  Zwar  ist  das  linke  Vorderhorn 
etwas  dttnner  als  das  rechte  und  steht  der  Centralkanal  schief. 


1)  Diese  Fjgnr  iBt  nicht  iniiteltt  Photographie  ansefertigt»  Bondern  wurde 
nach  der  Natur  goeiehnet  bei  einer  Snaligen  VergrOsserung.  Die  Anfertigung 
mittelst  Photogri^^hie  konnte  nicht  geschehen,  weil  das  Pr&parat  neneriich  ge- 
macht and  darum  der  Balsam  zu  weich  war,  um  den  far  das  Anschmiegen 
gegen  das  lichtempfindliche  Papier  erwünschten  Druck  ertragen  zu  können. 
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Es  ist  Aber  nicht  miflsgebildet  wie  in  den  mehr  nach  hinten  ge- 
legenen Rttckenmarkstheilen. 

Rufen  wir  nnn  schliesslich  das  klinische  Bild  der  Krankheit 
in  unser  Gedächtniss  zurück  und  prüfen  wir  die  Anamnese  und 
die  klinischen  Symptome  an  dem,  was  die  pathologisch-anato- 
mische Untersuchung  lehrte ,  so  finden  wir  eine  vollkommene 
Uebereinstimmung. 

Als  das  Thier  in  Gebrauch  genommen  wurde,  zeigte  es  schon 
Störungen  an  den  hinteren  Extremitäten;  an  den  vorderen  be- 
obachtete man  nichts  Abnormes.  Später,  als  die  Störungen  an 
den  Hinterbeinen  an  Intensität  zugenommen  hatten,  bemerkte 
man  allmählich  auch  etwas  an  den  Vorderbeinen 

Das  anatomische  Bild  giebt  hiervon  Rechenschaft:  die  Zer- 
störung im  Lendenmark  ist  am  grOssten  und  nimmt  nach  vom  zu 
ab.  Dass  eine  FunctionsstOrung  in  den  Vorderbeinen  vorhanden 
war,  wundert  uns  nicht,  wenn  wir  uns  Fig.  3  ansehen,  welche 
einen  Schnitt  durch  die  Halsschwellung  vorstellt.  Eigentlich 
sollte  es  befremden,  dass  die  Störungen  in  Bewegung  und  Em- 
pfindung nicht  bedeutender  waren.  Aber  an  derartigen  und  sogar 
an  noch  viel  stärker  sprechenden  Contrasten  zwischen  klinischen 
Thatsachen  und  anatomischen  Veränderungen  sind  wir  beim 
Rückenmark  gewohnt. 

Der  abnorme  Bau  des  Rückenmarkes  oberhalb  der  Hals- 
schwellung hatte  noch  nicht  zu  sichtbaren  Störungen  Veranlassung 
gegeben. 

Hauptsächlich  sind  die  klinischen  Symptome  zurückzuführen 
auf  Ataxie,  und  in  Uebereinstimmung  hiermit  sieht  man  gerade 
den  hinteren  Thdl  des  Rückenmarks  angegriffen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 
(Ueber  die  Anfertigung  vgl.  im  Text  8. 105.) 

(Tafel  L) 

Fig«l«  Lendenmark.  aVorderhom.  6  Hinterhömer  lerstArt  Aach 
ein  ThcU  des  linken  Yorderhorns  ist  lentOrt.  c  SoIcob  longit  ant  Dieser 
liegt  schief;  dsi  ganze  RQckenmark  iit  schief  gesogen. 

Flg.  8«  Lendenmark.  Diese  beiden  Schnitte  liegen  1  Cm.  vor  dem 
der  Fig.  1.  a  Yorderhorn.  Das  linke  and  rechte  sind  nahem  gans  sentArt. 
Der  ganse  hintere  Theil  des  RQckenmarks  ist  darch  Erweichang  ond  nach- 
heiige  Resorption  verschwanden,    e  Sole,  iongit  anterior  intact 

Flf.S.  Zwischen  Lenden-  nnd  Halsschwellang.  Yier  Schnitte, 
ton  denen  zwei  bei  der  Anfertigung  des  Präparates  sufSÜliger  Weise  in  um* 
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gekehrter  Stellmig  aufgeklebt  sind,  a  Vorderhorn  degenerirt,  and  zwar  an 
baden  Seiten,  b  Bechtes  Hinterhom  degenerirt.  e  Sulcus  longit.  anterior, 
welcher,  wenn  man  denselben  sich  durchgezogen  denkt,  das  Kackenmark  in 
iwei  asymmetrische  Theile  trennt;  die  linke  Hälfte  ist  grösser  als  die  rechte. 
d  Septum  longitudinale  posterius.  Dieses  zeigt  sich  bei  st&rkerer  Yergrösse- 
rang  mit  Pia  mater  aasgekleidet  Die  Spalte  hat  spitze  Verästelungen.  Weiter 
sieht  man,  dass  die  Spalte  d  sich  in  weisser  Substanz  befindet,  e  Zwei 
Platten,  in  welche  die  soeben  genannte  weisse  Substanz  den  Körper  des  linken 
Hinter-  und  theilweise  auch  des  linken  Yorderhoms  getrennt  hat. 

Figr«  ^*  Oberhalb  der  CerTicalschwellung.  a  Vorderhorn, 
rechts  und  links  intact.  b  Rechtes  Hinterhom  intact  c  Sulcus  longitudin. 
anterior,  d  Septum  longitudin.  posterius.  Dieses  liegt  an  einer  abnormalen 
Stelle,  namentlich  zwischen  den  beiden  Platten  ee^  bi  welche  das  linke  Hinter- 
hom sich  getheilt  hat.  e  Zwei  Platten,  in  welche  die  Substanz  des  linken 
Hinterhoms  vertheilt  ist  durch  weisse  Substanz,  welche  sich  zwischen  den 
beiden  entwickelt. 


VII. 

üeber  eine  Ankylostomnmlarre  (Aiikylortornnm  s.  Doeluiiu 
bovis  B.  sp.)  im  Dttniidanie  des  Rindes. 

Von 

Dr.  8tr9M 

in  GötÜBgen. 

(Hierzu  Tafel  I.) 

Im  DOnndarme  der  im  st&dtischeD  Schlachthaose  zu  GOttingen 
geschlachteten  Rinder  kommen  nicht  selten  knötchenförmige  Ge- 
bilde vor,  welche  je  eine  Nematodenlarve  beherbergen.  Diese 
Knötchen  entgehen  dem  Fleisch beschaner  sehr  leicht,  weU  sie 
meist  in  geringer  Anzahl  vorhanden  und  nicht  sehr  deutlich 
durch  die  Serosa  des  Darmes  hindurch  erkennbar  sind.  Kürz- 
lich hatte  ich  Gelegenheit,  den  Dflnndarm  einer  Kuh  zu  sehen, 
welcher  mit  den  in  Bede  stehenden  Wnrmknoten  wie  besät  war. 
Jeder  einzelne  derselben  enthielt  einen  kleinen  Parasiten,  dessen 
Beschreibung  hier  folgt. 

Das  Thier,  welches  ich  Ankrlostomom  bovis  neimeii  möchte,  ist  2,83 
bis  3,85  Mm.  lang,  seine  grösste  Breite  betrtet  0,16  Mm.  Sein  Vorderende 
ist  breit,  sein  Hinterende  l&aft  allmahh'ch  in  eine  stampfe  Spitze  aus. 

Die  glasig-helle  Cuticnla  zeigt  eine  feine  Qnerstreif nng ,  welche  ent- 
weder von  scharfen,  am  den  Körper  herumlaufenden  Forchen  oder  von  Bin- 
dern herrOhrt,  die,  in  r^elmissiger  Anordnung  hinter  einander  liegend,  den 
Körper  rin^prtig  umgeben  (Fig.  l,a).  Die  Dicke  der  Caticula  beträgt  0,0026 Bim. 
Die  anter  ihr  Hegende  Subcaticula  (Fig.  1,6)  ist  bei  Anwendung  sehr  starker 
Yergrösserungen  als  äusserst  schmaler,  färb-  und  structurloter  Saam  er- 
kennbar. 

Neben  dem  Munde  liegen  swei  Lipoen,  eine  dorsale  und  eine  ventrale, 
an  deren  Bildung  sich  hauptsächlich  me  Subcnticula  betheiUgt  (Fig.  I,  c). 
Jede  Lippe  seigt  Tom  einen  kuppelartigen  Fortaats  (Fig.  I,  ä).  Eine  sehr 
merkwürdige  und  aufCsllende  Cuticularblldung  finden  wir  in  Gestalt  eines 
dicken  Wulstes  auf  der  Bauchseite,  0,156  Mm.  vom  Kopfende  entfernt  liegend. 
Die  grösste  Dicke  des  Banchwulstes  betrigt  0.039  Mm.  Derselbe  veijOngt 
sich  nach  beiden  Seiten  sa  nnd  reicht  genau  um  die  Bauchseite  herom  (Fig.I,  e). 
Eine  ahnliche  Bildung  kommt  nur  noch  einem  einsigen  Nematoden,  nimlich 
der  Filaria  strumosa  des  Maulwurfes  su.  In  der  achwansf^^gend  wird  die 
Cuticula  um  eine  Wenigkeit  dünner;  das  Seh  warnende  besitat  eine  leichte 
kappelartige  Anftreibung. 
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Der  weite  clutinöae  Mnndbecber,  welcher  in  Fig^.  1  dargestellt  ist,  be- 
weist«  dass  unsere  Nematodenlarve  dem  Qenus  Dochmias  angenört.  Derselbe 
ist  0,062  Mm.  lang  und  0,070  Mm.  breit,  seine  Wandung  l&sst  (Fig.  1,/*)  eine 
feine  L&ngsstreifnng  erkennen,  welche  als  Ausdruck  eines  geschichteten  Baues 
aafknfassen  ist.  Der  Inhalt  des  Mundbechers  besteht  aus  einem  körnigen 
KalirangsniatCTiale.  Auf  seiner  Dorsalseite  ragt  in  die  Mundhöhle  ein  spitzer 
Bobrsahn  hinein,  welcher  einem  sich  zwischen  die  innere  StatzlameUe  des 
Schlundes  und  die  Wandung  des  Mundbechers  einschiebenden  Skeletstttcke 
aufsitzt.  Bin  gleiches  QebUde  findet  sich  an  der  Yentralseite  vor,  wie  Flg.  1 
{M  und  t)  darstellt  Die  gedachten  chitinösen  Bkeletstacke  heben  sich  scharf 
Ton  ihrer  Umgebung  ab;  es  fehlt  ihnen  die  den  Statzlamellen  des  Schlundes 
eigenthflmliche  Querstreifung,  wie  auch  die  der  Mundbecherwand  zukommende 
Lftngsscbichtung.  Wfthrend  die  erwähnten  BasalstQcke  des  Mondbechers  die 
Species  Dochmius  duodenalis  nicht  besitzt,  finden  wir  sie  bei  D.  trigonoce- 
pnalus  wieder. 

Unter  der  Subcuticula  liegt  eine  Muskelschicht,  welche  vom  vorderen 
Ende  des  Mundbechers  bis  zum  Schwänzende  reicht  (Fig.  1 ,  k). 

Der  Oesophagus  nimmt  V?  der  Oesammtl&nge  des  Körpers  ein,  ist 
vom  schmal  (Durchmesser:  0,044 Mm.),  hinten  fast  doppelt  so  breit  und 
hebt  sich  scharf  vom  Mundbecher  ab.  Sein  Lumen  wird  von  3  gerippten 
Chhinlamellen  gestfitst,  welche  nicht  ganz  bis  an  das  hintere  Scninndende 
reichen.  Der  Oesophafpis  zeigt  eine  deutliche  Qoerstreifung,  seme  Membrana 
propria  ist  durchsichtig  und  sehr  dOnn. 

An  den  Oesophagus  schliesst  sich  der  Mitteldarm  an,  welcher  in  den 
0,062  Mm.  langen  Enddarm  fibergeht.  Vorn  ist  der  Darm  weit  breiter  als 
hinten.  Die  Darmwand,  deren  Zellen  eine  unregelm&ssige  Form  besitzen, 
ist  mit  zahlreichen,  stark  lichtbrechenden  KOgelchen  durchsetzt.  Der  Inhalt 
des  Mitteidannes  besteht  ans  kömigen  und  schoUigen  Massen,  welche  sich 
aach  im  Rectum  vorfinden.  In  der  Wandung  dieses  Darmtheiles  fehlen  die 
erw&hnten  Kömchen.  Das  Rectum  mQndet  in  einer  Entfernung  von  0,15  Mm. 
vom  Körperende  im  Anus  auf  der  Yentralseite  des  Thieres  (Fig.  2,a). 

Zwischen  Darm  und  Musculatur  liegt  das  Körperparenchvm,  eine 
trQbe  Flüssigkeit,  in  der  sich  den  Lymphkörperchen  ähnliche  Gebilde  nach- 
weisen lassen. 

Geschlechtsorgane  oder  eine  Anlage  derselben  ist  nicht  vorhanden. 
Demgem&ss  haben  wir  es  mit  einer  Dochmiuslarve  zu  thun.  Ob  der  zu  ihr 
gehörte  Dochmius  in  einem  Fleischfresser  (Hund,  Katze,  Fuchs),  einem  Om- 
nivoren oder  im  Rinde  selbst  lebt,  ist  nicht  bekannt. 

Jedenfalls  ist  von  mir  zum  ernten  Male  eine  Dochmiuslarve 
im  Dünndarm  des  Rindes  nachgewiesen  worden ,  weswegen  ich 
auch  nicht  versäumt  habe,  derselben  wenigstens  einen  vorläufigen 
Namen  —  Dochmius  s.  Ankylostomum  bovis  —  beizulegen. 

Es  ist  in  hohem  Grade  zweifelhaft,  ob  Dochmius  bovis  mit 
der  von  Drechsler  in  München  gefundenen  und  von  Dr.  6 raff  be- 
sehriebenen  ^)  Nematodenlarve  identisch  ist.  Die  6  raff 'sehe  Schil- 
derung ist  sehr  lückenhaft,  weil  0  raff 's  Untersuchungsmaterial 
Dicht  finsoh  und  unversehrt  war.  Die  beiden  Nematodenlarven 
nntersoheiden  sich  in  folgenden  Punkten:  Der  Drechsler 'sehe 
Nematode  ist  1,00  bis  1,5  Mm.  lang,  der  meinige  ist  aber  fast 
doppelt  so  gross,  seine  KOrperlänge  beträgt  nämlich  2,83  Mm.; 
die  grOsste  Breite  des  erstgenannten  Wurmes  beträgt  0,075  Mm., 

1)  Deutoche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  u.  vergl.  Pathol.  Bd.  11.  S.  355— 358. 
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diejenige  meines  Nematoden  dagegen  0,16  Mm.  Graff  sagt,  die 
bnlbOse  Anschwellong  des  SchlondeB  sei  schwaeh,  bei  Dochmias 
bo?is  ist  sie  dagegen  auffallend  stark.  Ferner  spricht  gegen  die 
Annahme,  dass  die  beiden  Nematodenlarven  identisch  seien,  der 
Umstand,  dass  Oraff  den  sehr  anflfUligen  Mnndbecher  and  die 
nicht  minder  in  die  Augen  fallende  Bauchwulst  unerwähnt  gelassen 
hat  Auch  in  dem  Bau  der  Knötchen,  welche  die  Larve  beher- 
bergen, glaube  ich  einige  Unterschiede  zu  finden. 

Weiterhin  batLeuckartO  eine  ein  einziges  Mal  vonMttn- 
ter  aufgefundene  Nomatodenlarve,  die  ihren  Sitz  in  den  Lymph- 
drüsen eines  Rindes  hatte,  mit  einigen  Worten  erwähnt  In  einer 
bindegewebigen  Kapsel  lag  ein  plumper,  0,14  Mm.  langer  Wurm, 
der  nach  Form  und  anatomischer  Bildung  auf  Strongylus  hinzu- 
deuten schien.  Diese  Larre  steht  zu  der  meinigen  in  keiner  Be- 
ziehung, schon  deswegen,  weil  ihr  der  Mundbecher  fehlt,  der 
einem  so  scharfen  Beobachter  wie  Leuokart  entschieden  nicht 
entgangen  wäre. 

Endlich  fährt  C.  Curtice  in  yyThe  animal  parasites  of 
sheep"  >)  an,  dass  die  Larve  von  Oesophagostomnm  columbianum 
in  bis  1  Cm.  grossen  Tumoren  der  Snbmncosa  des  Donndarmes, 
auch  anderer  Darmabschnitte  des  Schafes  in  Amerika  lebt  Ich 
kann  nicht  entscheiden,  ob  der  letztgenannte  Parasit  mit  meinsm 
Dochmius  identisch  ist,  weil  mir  das  Werk  von  G.  Curtice  zur 
Zeit  nicht  zug^glich  war. 

Dochmias  bovis  findet  sich  ausschliesslich  im  Dflnndarme 
der  Rinder  und  ruft  dort  eine  eigenthttmliche  KnOtchenbildung 
hervor.  (Vgl.  Fig.  4.)  Die  kugelförmigen,  oft  etwas  abge- 
flachten IBüiötchen  haben  ihren  Sitz  unter  der  Mncosa,  welche 
hier  stark  verdünnt  ist  Sie  schieben  sich  zwischen  Mucosa  und 
Mnscularis  ein.  Ihre  Wandung  besteht  aus  Bindegeweben,  wel- 
ches Fortsätze  in  das  Innere  der  Kapselhöhle  aussendet,  so  dass 
es  zur  Bildung  von  Buchten  kommt,  wie  dies  Fig.  3  veranschau- 
licht Der  Inhalt  jedes  Knötchens  besteht  aus  einer  grttnen 
oder  gelblichbrannen ,  käsigen,  oft  bröckeligen  Masse,  in  der 
mit  Hälfe  des  Mikroskopes  fettkömiger  Detritus  nachweisbar  ist. 
Die  knotigen  Gebilde  besitzen  Stecknadelkopf-  bis  Erbsengrösse, 
ihre  Oberfläche  ist  glatt  und  ziemlich  eben.  Durch  die  Serosa 
des  Darmes  schimmern  sie  als  schwärzliche  Prominenzen  hin- 
durch. 

1)  Die  menichlicben  Parasiten.    Bd.  II.  1S76.  8.534. 

2)  Wasbiogton  1890. 
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Die  meBenterialcn  Lymphdrttsen  und  nicht  aagenfällig  ver- 
ändert Selbst  bei  Vorhandenaein  sehr  zahlreicher  Knötchen 
scheint  das  Allgcmeiabefinden  der  Wirthe  nicht  erheblich  gestört 
SU  sein. 

Ausser  der  erwähnten  Drechsler 'sehen  Nematodenlarye 
nnd  meiner  Dochmiuslarve  hat  man  bisher  keinen  Fall  kennen 
gelemty  wo  em  Säugethier  Träger  einer  Ankylostomnmlarye  ist. 
Dochmins  trigonocephalns ,  welcher  beim  Hunde  vorkommt,  ent- 
wickelt sichy  wie  Leackart  nachgewiesen  hat,  ohne  Zwischen- 
wirth;  er  wandert  direct  ans  dem  schlammigen  Wasser,  in  wel- 
chem er  seine  Jugendzeit  verlebt,  in  den  Darmkanal  des  Hundes 
ein,  um  hier  in  kurzer  Zeit  seine  ganze  Metarmophose  durch- 
znmachen. 

Auf  Grund  der  Leuckart'schen  Beobachtungen  bei  Doch- 
mins trigonocephalus  nimmt  man  zur  Zeit  an,  dass  auch  der 
menschliche  Dochmins  (D.  dnodenalis  Dnb.)>  welcher  bekanntlich 
die  ägyptische  oder  tropische  Chlorose  verursacht,  eine  analoge 
Entwicklung  wie  der  Dochmins  des  Hundes  durchmacht.  Meine 
Untersuchungen  lehren  nun,  dass  sich  nicht  alle  Dochmien  ohne 
Zwischenwirth  entwickeln,  und  dass  man  nicht  nur  im  Wasser, 
sondern  auch  in  den  Eingeweiden  der  Sängethiere  nach  den 
Jngendzuständen  jener  Ankylostomumarten  zu  suchen  hat,  deren 
Entwicklung  noch  unbekannt  ist.  Wenn  auch  gewisse  schwer- 
wiegende Gründe  dafür  sprechen,  dass  der  menschliche  Doch- 
mins eines  Z wischen wirthes  entbehrt,  so  ist  doch  bei  Ergrei- 
fung von  prophylaktischen  Maassregeln  {gegen  die  ägyptische 
Chlorose  ein  Augenmerk  anch  auf  die  Fleischkost  der  Menschen 
20  richten. 

Zum  Schlüsse  dieser  Mitheilungen  verfehle  ich  nicht,  dem 
ansgezeichneten  Helminthologen,  Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  v.  Lin- 
sto  w,  meinen  Dank  öffentlich  auszusprechen  fttr  die  Unterstützung, 
welche  er  mir  bei  meiner  Untersuchung  in  reichem  Maasse  hat 
zn  Theil  werden  lassen. 


D«iiUeha  Z«itMlirift  f.  Thiermed.  a.  rergl.  Paiholoffie.  XXI.  Bd.  8 
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Erklärung  der  AbbildaDgen. 

(Tafel  L) 

Fig.  1.  Yorderende  tod  Dochmioa  boTiB.    (Winkel,  Oc.  3,  Obj.  8,  ein- 
geschobener Tubufl.)     a  Caticnla.     b  Sabcnticala.     c  Mondlippe.     d  deren 
kuppelartiger  Fortsatz,    e  Banchwnht    f  Wand  des  Mondbechers.    g  Zahn, 
h  Dorsales  BasalstQck  des  Mnndbecbers.    t  Ventrales  BasalstQck.    k  Mus- 
cnlaris. 

91g.  2.  Docbmios  bovis.   (Winkel,  Oc.  1,  Obj.  2,  eingeschobener  Tabus.) 
a  After. 

Ftg«  8»  Durchschnittsoberfl&che  eines  Wunnknotens. 

Fig.  4.  Ein  Stack  Dflnndarm  mit  Wurmknoten. 


VIII. 
Referate. 

1. 

Versuche  mit  der  Anwendaog  dee  Mallelns  in  der  rassischen 
Armee.  Al^fasst  von  WrWoronsow,  N.  Ekkert,  A.  Budenko  und 
K.  Arefin  aof  Anordnung  und  unter  Leitunc  des  Ober-Milit&r-Medicinal- 
Inspectors,  Ehren-Leibmedicus  Sr.  Maj.  des  Kaisers,  Geheimrathes  Dr.  A. 
Remmert.    St. Petersburg  1894.    Trenke  &  FOsnot. 

Unter  diesem  Titel  yerOffentiiehen  die  genannten  Verfasser  in 
einer  70  Oetayseiten  langen  Broschttre  die  Ergebnisse  der  MalleYn- 
impfungen,  die  yon  besonderen  zur  Prüfung  des  diagnostischen  Werthes 
des  MalleYns  auf  kriegsministerielle  Veranlassung  gebildeten  Com- 
missionen  in  grosser  Zahl  an  Armeepferden  ausgeführt  worden  sind. 

Es  sei  bemerkt,  dass  dies  dieselben  Versuche  sind,  über  die 
Semmer  bereits  im  verflossenen  Winter  in  einem  Aufsatz:  y^Ueber 
gutartige  heilbare  Formen  des  Botzes^'  im  1.  Heft  des  vorliegenden 
Bandes  dieser  Zeitschrift  berichtete,  den  ich  seinerzeit  bereits  in  der 
Zeitschr.  f.  Veterinärkunde  Nr.  2,  1894,  sowie  insbesondere  im  Cen- 
tralblatt  für  Bacteriologie  XV,  Nr.  23  zum  Gegenstand  kritischer 
Besprechungen  machte.  — 

Nach  einem  einleitenden  Bericht  über  die  Vorgänge,  die  das 
Kriegsministerium  dazu  bestimmten,  der  Frage  näher  zu  treten, 
schildern  die  Verfasser  zunächst  die  in  dem  Attaman'sohen  Leib- 
Garde -Regiment  ausgeführten  Versuche.  Die  für  sämmtliche  Ver- 
suche ernannte  Commission  bestand  aus  dem  Obermedicinal-Inspector 
im  Kriegsministerium  Dr.  Remmert,  den  Professoren  Rajewski, 
Semmer  und  den  Magistern  der  Veterinärmedicin  Ekkert,  Ru- 
denko,  Wosnesenski,  zu  denen  in  diesen  ersten  Versuchen  noch 
der  Professor  Woronzow,  der  Privatdocent  Raptschewski, 
20  Militär-  und  verschiedene  Polizeiveterinäre  und  Medicinal-Inspec- 
toren  hinzutraten. 

Zu  den  Impfungen  wurde  ausschliesslich  das  von  Kreslingim 
Kaiserlichen  Institut  für  Experimentalmedicin  in  Petersburg  bereitete 
Präparat  verwandt,  das  aber  durchaus  nicht  etwa  das  seinerzeit 
von  KreslingO  m)  sehr  gepriesene  Kartoffelculturextract  darstellt, 

1)  Sur  la  prdparation  et  la  composition  de  la  mallöine.  Archives  des 
Sciences  biologiques  pubU^s  par  Tlnstitat  Imperial  de  MSdecine  Expörlmen- 
tale,  P^tersbonrg.    T.  I.  No.  5. 

8* 
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aondern  ans  Caltaren  in  Olycerin-Pepton-BouilloD  tod  schwach  aaarer 
Reaction  derart  gewonncD  wird,  daas  die  Oaltoren  nach  14 — 20tägiger 
Behrtttnng  dorch  Chamherlandfilter  gepreaaty  ateriliairt  nnd  abermaU  mit 
Botabacilien  beaftet  und  weitere  14 — 20  Tage  der  Bmttemperatnr  aoa- 
geaetat  werden;  diese  Procedar  wird  noch  zweimal  wiederholt.  Die 
achliesalich  nach  der  Filtration  resnltirende  Flüssigkeit  —  der  fertige 
Impfstoff  —  stellt  eine  klare  dankelbraune  Flflasigkeit  dar,  die  an 
1  Gem.  bei  rotzigen  Pferden  atarke  Reaction  hervorruft ,  von  ge- 
sunden Pferden  jedoch  in  Dosen  von  2 — 3  Gem.  ohne  Reaction  ver- 
tragen  werden  soll  und  vor  dem  französischen  Malleln  den  Vorzug 
des  geringeren  Gehaltes  an  Peptonan  hat  Dieae  letztere  Bemerkung 
trifft  zweifellos  zu;  wie  es  sich  jedoch  mit  der  ersteren  Behauptung 
▼erhält,  werden  die  Versuche  zeigen. 

In  dem  genannten  Regiment  wurden  1 1  Pferde  geimpft  2  da- 
von wurden  von  der  Commiaaion  auf  Grund  der  klinischen  Be- 
fujide  für  verdichtig,  die  ttbrigen  fttr  gesund  erklärt  Die  Doaia 
des  Kresling'scben  Mallelns  betrug  1  Gem.  Als  Ausgangspunkt 
für  die  Benrtheilung  der  Temperaturerhöhungen  diente  die  mittlere 
Dnrchschnittstemperatnr  von  5  Tagen.  Die  Reaction  betrug  bei 
4  Pferden  weniger  als  P,  bei  1  Pferd  1<^,  und  bei  2  Pferden  1,5 
nnd  1,6®;  die  letzteren  3  Pferde  waren  erst  kürzlich  von  der  In- 
fluenza geneaen;  bei  allen  diesen  Thieren  war  die  Temperatur  nach 
24  Stunden  völlig  auf  die  Norm  gesunken.  Bei  den  anderen  4 
Pferden  dagegen  ati^  die  Temperatur  um  2,7,  3,3,  3,1  und  3,4  * 
nnd  stand  nach  24  Stunden  noch  auf  40*  und  darflber.  Die  ört- 
lichen und  allgemeinen  Reactionen  sind  im  Ganzen  bei  den  letztge- 
nannten 4  Pferden  deutlicher  aufgetreten.  Auch  hindchtUch  der 
Puls-  nnd  Athmnngsfrequenz  war  ein  durchgreifender  Unterachied 
zu  erkennen.  Zur  Prüfung  des  diagnostischen  Werthes  der  Impfung 
wurde  1  Pferd  (mit  Reaction  von  3,1®)  erschossen.  Die  Section  er- 
gab, wie  ana  dem  mitgetheilten  Protokoll  hervorgeht,  Naaen-  und 
Lungenrota;  weitere  bacteriologische  ünterancbungen  sicherten  die 
Dtagnoae.  Von  den  tlbrigen  3  Pferden  mit  hoher  Reaction  wurde 
eins  (3,4®)  isolirt  nnd  zeigte  in  18  Monaten  keine  Krankheitser- 
scheinungen; die  locale  Schwellung  war  bei  diesem  Tliier  hochgradig 
geweaen  und  erst  nach  12  Tagen  verachwunden.  Eins  (2,7®)  zeigte 
nach  5  Tagen  Symptome  des  Haut-  und  Nasenrotzes;  es  wurde  nicht 
getödtet,  sondern  zu  Versnchazwecken  aufbewahrt;  bei  apäter  nach 
Monaten  vorgenommenen  Impflingen  reagirte  es  regelmässig  hoch- 
gradig mit  2 — 3®  und  darflber,  sowie  local  nnd  allgemein.  Das  dritte 
endlieh  (2,9®)  wurde  dem  Prof.  Sommer  zu  weiteren  Versuchen  zur 
Verfflgung  gestellt  und  reagirte  bei  späteren  Impfungen  regelmässig. 
Auf  Grund  dieser,  sowie  der  klinischen  Befunde  wurde  es  ala  mit 
dem  chronischen  Rotz  behaftet  betrachtet.  — 

Die  umfangreichaten  Versuche  wurden  jedoch  in  der  5.  Reaerve- 
Gavallerie-Brigade  gemacht.  Zu  der  oben  genannten  ständigen  Gom- 
mission  traten  bei  dieaen  Veranchen  noch  eine  Anzahl  von  Militär- 
Medicinal-Besirkainspectoren ,  Militär -Thierärzten  und  Baeteriologen 
des  Charkower  Veterinär-Instituts  hinzu. 
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In  d^n  etwa  700  Pferde  eählenden  Bestand  der  Brigade  war 
der  Rots  elngeecbleppt;  in  einem  halben  Jahre  wurden  auf  Grand 
klinischer  nnd  bacteriologischer  Befunde  55  Pferde  ausgeschieden 
und  bei  der  Seetion  als  rotzig  befanden.  Hiervon  waren  zuvor 
2  Pferde^  bei  denen  die  Diagnose  durch  erfolgreiche  Uebertragung 
TerdSchtiger  Dejeete  auf  Katzen  bereits  sichergestellt  war,  der 
MalleYnprobe  unterzogen;  beide  reagirten  mit  2,4  nnd  3,1^,  jedoch 
mit  geringer  localer  und  allgemeiner  Reaction.  Nach  Ausweis  der 
mitgetheilten  Sectionsbefunde  waren  beide  Pferde  rotzig.  Dar&uf 
wurden  alle  vorhandenen  Pferde,  658  an  der  Zahl,  mit  je  1  Gem. 
Kr esling 'sehen  MalleYns  geimpft. 

Die  Resultate  waren  folgende: 

1.  Bei  der  Mehrzahl  der  Pferde  erreichte  die  Temperatursteige- 
rung ihre  Maximalhöhe  in  10 — 14  Stunden  nach  der  Einspritzung 
des  MalleYns  (bei  28  schon  n«ich  6,  bei  83  nach  8,  bei  1 1  erst  nach 
20,  bei  9  nach  22  und  bei  4  Pferden  gar  erst  nach  24  Stunden). 

2.  Fast  bei  der  HllKte  aller  Pferde  erreichte  der  Unterschied 
zwischen  der  Durchschtiittstemperatar  und  dem  Maximum  der  Tem» 
peratursteigerung  nach  der  MalleYninjection  2 — 3,5^ 

3.  Ebenfalls  bei  fast  der  Hälfte  der  Pferde  fiel  die  Temperatur 
in  24  Stunden  zur  normalen  Höhe. 

4.  Die  Grösse  der  Geschwulst  an  der  Injectionsstelle  war  nicht 
proportional  der  Temx>eratarsteigerung;  eine  bedeutende  Geschwulst 
nach  der  Injection  trat  auf  bei  162  Pferden,  eine  unbedeutende  bei 
196  und  kein«  bei  300  Pferden. 

Bei  einigen  Pferden  waren  bereits  vor  einigen  Monaten  Im- 
pftmgen  mit  einem  aus  dem  Charkower  Veterinär-Institut  stammenden 
MallcTn  ausgeführt,  deren  Resultate  mit  den  neuerlich  gewonnenen 
tibereinstimmten.  Das  Oharkower  MalleYn  ist  ein  Kartoffelculurextract 
Q^  wird  durch  12  Stunden  lange  Extraction  4  Tage  alter  Kar- 
tolTelrotzculturen  mit  Glycerinwasser  (2:1),  30  Minuten  langes  Er- 
hitzen des  Extractes  auf  I20<>  und  Filtration  durch  Ghamberland- 
sehe  Filter  gewonnen.  — 

Bei  der  Beurtheiiung  der  Reactionen  bei  den  658  Pferden  be- 
rflcksiehtigte  die  Commission  hauptsächlich  die  Temperatursteigerungen 
und  tfe  Temperaturcuryen,  da  diese  eine  sicherere  Schlussfolgerung 
über  die  Wirkung  des  MalleYns  gestatteten,  als  die  anderen  Erschei- 
nungen, und  zog  gleichzeitig  die  bezügliche  Instruction  für  die  fran- 
zösische Armee  in  Betracht,  wonach  Pferde  mit  Reactionen  von  l 
hm  2^  als  rotzverdächtig,  und  solche  mit  2^  und  mehr  als  in 
hohem  Grade  yerdächtig  gelten  sollen. 

Hiernach  wurden  die  Ergebnisse  in  folgende  3  Gruppen  eingetheilt: 

a)  SN  Pferde  ohne  Reaction  wurden  als  „gesund'', 

b)  188  mit  Reaction  bis  2»  als  „rotzverdächtig'',  und 

c)  2M  mit  Reaction  von  2VsO  ^^^  3»  als  „in  hohem  GralSle 
rotz?erdächtig^'  erklärt. 


1)  Durfte  wohl  ein  Druckfehler  des  Originals  sein  and  2—3^  heissen 
sollen.  Ref. 
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Zor  PrUfung  des  diagnostiBChen  Werthes  der  Impfangen  und 
gleichseitig  zar  Entacheidung  des  etwaigen  Znaammenhanges  örtlicher 
und  allgemeiner  Reactionen  mit  rotzigen  Processen  wurden  nun 
22  Pferde  sorgfältig  aasgewählt  and  erschossen,  and  zwar,  wie  die 
Verfasser  angeben,  1  ans  der  Gruppe  der  Gesanden  (a),  7  ans  der 
Zahl  der  Verdächtigen  (b)  and  14  aas  der  Kategorie  der  in  hohem 
Grade  Verdächtigen  (c).  Dies  stimmt  freilich  mit  den  mitgetheilten 
Temperatartabellen  darchaos  nicht  ttberein,  indem  von  den  getödteten 
nnr  eins  anter  2^,  and  zwei  1,3^^  zeigte;  alle  Übrigen  reagirten 
mit  mehr  als  2«  and  zwar  6  mit  2  bis  2,4®  nnd  die  übrigen  mit 
2,5  bis  3,3  ^  Nach  den  obigen  Ton  der  Commission  für  die  Benr- 
theilang  acceptirten  Regeln  sind  mithin  ans  der  Grappe  a  (der  Ge- 
sanden) keins,  ans  der  Grappe  b  nnr  l,  and  ans  der  Grappe  c 
21  Stttck  getödtet  Za  demselben  mit  dem  officiellen  Bericht  in 
Widersprach  stehenden  Schlnss  kommt  aach  Semmer  in  seiner 
citirten  Abhandlang,  der  indess  das  eine  Pferd  der  Grappe  b  (mit 
1,3®)  noch  zar  Grappe  a  rechnet  Oder  aber,  es  ist  bei  der  Aas- 
wahl nach  anderen  als  den  angegebenen  Principien  yerfahreni  die 
sieh  indess  der  Kritik  entziehen. 

Diese  22  Pferde  wnrden  aaf  das  Sorgfältigste  obdocirt 
Diese  Obdactionen  bilden  nnn  gewissermaassen  die  piece  de  r6- 
sistance  in  der  Torliegenden  Abhandlang,  nicht  nar  weil  alle  Fälle 
darch  bacteriologische  Untersuchangen  von  Magister  Wosnesensky 
controlirt  wnrden,  wobei  in  keinem  afficirten  Organe  oder 
Knötchen  Bacillen  gefanden  wnrden,  obgleich  die  Com- 
mission bei  81  Pferden  die  yorgefnodenen  Verändernngen  trotz- 
dem ftir  rotziger  Natnr  hielt,  sondern  aneh,  weil  die  in  den  Ob* 
dnctionsberichten  mitgetheilten  Befände  sich  nicht  in  allen  Fällen 
mit  unseren  Erfahrnngen  Über  die  pathologischen  Verändernngen, 
wie  sie  die  Rotzkrankheit  bei  ans  in  Dentschland  za  bedingen  pflegt, 
yoUständig  za  decken  Schemen.  Das  eine  Pferd  mit  1,3®  Reaotion 
wurde  gesund  befanden;  bei  den  flbrigen  21  Pferden  fanden  sich, 
wie  Semmer  an  anderer  Stelle  0  sagt,  „nur  unbedeutende  Rotz- 
processe,  die  meist  in  einigen  wenigen  hanfkom-  bis  linsengrossen 
theils  yerkästen,  theils  frischen  Rotzkntftchen  in  den  Lungen  nnd  in 
den  TeigrOsserten  Kehlgangs-  und  Bronchialdrtlsen  und  nur  bei 
wenigen  in  einigen  Knötchen,  Geschwttrchen  und  Narben  in  der 
Nasenhöhle  bestanden'^  Semmer  betont,  dass  —  insbesondere  da 
auch  die  Verimpfung  auf  die  äusserst  empfänglichen  Katzen,  Aus- 
saaten auf  Kartoffeln  und  mikroskopische  Untersuchungen  negativ 
ausfielen  —  zunächst  wohl  einige  Mitglieder  der  Commission  am 
Vorhandensein  des  Rotzes  zweifelten,  dass  es  sich  aber  „trotzdem 
um  wirklichen  Rotz  gehandelt  habe'^  Bei  genauer  Durch- 
sicht der  in  der  Broschttre  mitgetheilten  Obductionsberichte  ergiebt 
sieh  nnn,  dass  von  allen  22  Pferden  überhaupt  nur  &  Pferde  Ver- 
änderungen in  den  Nasenhöhlen  zeigten,  die  eventuell  auf  Rotz 
bezogen  werden  können,  davon  1  (Nr.  XV)  eine  Narbe  von  der  Grösse 

1)  I.e.  8.63. 
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eines  silbernen  20  Centimesstflokes  und  eine  fibröse  Verdickung, 
1  (Nr.  XII)  Knötchen  und  strablige  Narben ,  1  (Nr.  XIX)  strahlige 
Narben  und  2  (Nr.  XX  nnd  XXII)  bindegewebige  Verdickungen. 
Daneben  fanden  sich  bei  diesen  Pferden  sowohl  wie  bei  allen  übrigen 
Knötchen  nnd  Knoten  von  verschiedenster  Beschaffenheit ,  bindege- 
webige und  sonstige  Veränderungen  in  den  Langen ,  die  wohl  zum 
Theil  die  Botznatur  erkennen  lassen,  zum  Theil  jedoch  leider  so 
wenig  erschöpfend  beschrieben  worden  sind,  dass  Angesichts  der  doch 
nachgewiesenermaassen  constatirten  Thatsache  des  negativen  Aus- 
fiüles  aller  Uebertragungsversuche  der  Skepsis  Thttr  und  Thor  ge- 
öffnet ist  Zunächst  ist,  um  eins  herauszugreifen,  der  Ausdruck 
,,Kapsel"  in  dem  Zusammenhange,  wie  er  mehrfach  gebraucht  ist, 
nur  geeignet,  Verwirrung  zu  stiften.  Wenn  ich  mit  dem  Begriff  der 
Kapselbildung  um  einen  gewissen  Theil  doch  gewissermaassen  den 
der  Sonderung,  der  Abschliessung  dieses  Theils  von  dem  Übrigen 
Gewebe  durch  eine  Kapsel  und  damit  den  der  Herauslösbarkeit  ver- 
binde, so  erscheint  es  mir  doch  zweifelhaft,  ob  eine  derartige  Auf- 
fassung im  Sinne  der  Commissionsmitglleder  gelegen  hat,  da  die 
Diagnose  damit  nicht  wohl  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Auch  sprechen 
die  Beschreibungen  analoger  Veränderungen  anderer  Fälle  nicht  dafür. 
Aber  in  einzelnen  Fällen  sind  auch,  trotz  des  Mangels  charakteri- 
stischer Befunde,  die  vorgefundenen  Knötchen  in  den  Lungen  so  un- 
zureichend beschrieben  worden,  dass  der  Leser  nicht  ohne  Weiteres 
von  dem  Vorhandensein  des  Rotzes  überzeugt  ist.  So  finden  sich 
beispielsweise  in  Fall  VII  „in  der  linken  Lunge  erbsengrosse  Knöt- 
eben  von  derber  Gonsistenz'^,  ein  Befund,  der  doch  eigentlich  nur 
durch  die  auch  noch  auf  der  rechten  Lunge  vorgefundene  „umgrenzte 
Verdickung  der  Pleura,  unter  welcher  sich  ein  sulziges  grünlich- 
gelbes Exsudat  befindet^',  eine  gewisse,  immer  noch  beschränkte  Be- 
weiskraft erhält;  ähnlich  liegt  Fall  XIII,  wo  ausser  „einigen  linsen- 
grossen,  weisslichen,  harten  Knötchen  unter  der  Pleura  und  im 
Parenchym  beider  Lungen,  von  denen  eins  in  käsiger  Entartung  be* 
griffen  war^',  thatsächlich  nichts  Belastendes  constatirt  wurde.  Die 
Bronchialdrttsen  waren  in  vielen  Fällen  nur  „geschwellt^',  in  8  Fällen 
jedoch  fanden  sich  in  den  geschwollenen  Drüsen  mehr  oder  weniger 
zahlreiche,  in  regressiver  Metamorphose  begriffene  Herde,  wie  sie 
beim  Rotz  gefunden  werden. 

Wenn  nun  nichtsdestoweniger,  trotz  des  negativen  Ergebnisses 
der  baeteriologischen  Untersuchungen,  sowie  der  mitunter  nach  den 
Mittheilnngen  wenig  charakteristisch  erscheinenden  Befunde  die  Com- 
mission  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  „bei  den  obigen  21  Pferden 
die  in  den  Lungen  nnd  Bronchialdrflsen  angetroffenen  Knötchen,  die 
Infiltrate  und  strabligen  Narben  und  die  sonstigen  pathologischen 
Veränderungen  für  einen  wenig  ausgesprochenen  chronischen  Rotz 
sprechen'',  und  „die  in  dem  Lungenparenchym  angetroffenen  Knötchen 
für  Rotzneubildungen  in  verschiedenen  Entwicklnngsstadien"  erklärt, 
so  sollte  andererseits,  angesichts  der  Thatsache,  dass  die  Commission 
aus  den  hervorragendsten  Veterinären  und  Rotzspecialisten  Russlands 
bestand,   ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  wohl  ausge- 
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sddoMMi  sei.  Wenn  ieh  vorhin  amf  die  eateehieden  ungenttgenien  Be- 
schreibungen mehrerer  Fälle  hinwies^  so  geschah  dies,  weil  ioh  glmbe, 
dsss  diese  gmnaen  Befände  ftlr  mnsere  Keantniss  von  den  Wesen 
des  ehronisolien  Rotees  Ton  besenderer  Bedeutung  sind  und  es  su 
bedauern  ist,  wean  sieh  eine  Amdil  von  Fällen  durch  die  Unvoll- 
stättdigkeit  der  Besehreibong  der  Beurtheilnog  entlieht.  Denn  es 
geht  aus  den  Versttchen  sunächst  hervor,  dass  ein  Pferd  mit  dem 
chronischen  Rots  behaftet  sein  kann,  ohno  dass  in  den  specifisdien 
Prodneten  das  Rotzcontagium  durdi  die  baeterielogischen  Unter' 
suehungsmethoden  nachgewiesen  werden  kann.  Allerdings  idrd  die 
theoretische  Ueberlegung  diesen  Schluss  als  irrthlteMeh  beceiohnen 
mOssen,  denn  wo  das  Rotscontagium  nodi  vorhanden  ist,  ist  es  auch 
mit  Httlfe  der  bacteriologischen  Untersuchungsmethoden  nachanweiseui 
und  wo  es  nicht  vorhanden  ist,  da  handelt  es  sich  eben  entweder 
gar  nicht  um  Rots,  oder  die  etwa  vorhandenen  Rotsprocesse  haben 
aufgehört,  Rotsprocesse  au  sein,  mit  anderen  Worten,  der  Rots  ist 
geheilt  Dann  .liegt  aber  auch  kein  Grund  su  poliseilichem  Ein- 
schreiten  u.  s.  w.  mehr  vor. 

Indessen  so  einfach  Hegt  nun  die  Sache  in  Wirklichkeit  doch 
nicht.  Zunächst  ist  es  nicht  nur  möglich,  sondern  in  höchstem 
Orade  wahrscheinlich,  dass  das  Rotzcontagium  sich,  wenigstens  in 
der  Mehrsahl  der  Fälle,  trotz  des  negativen  Ausfalles  der  Ueber- 
tragungsversuche  dennoch  in  lebenskräftigem  und  infectionstächtigem 
Zustande  in  den  Producten  befunden  habe,  jedoch  in  so  geringer 
Menge  und  wohl  nur  in  den  Ptodneten  allerjttngsten  Datums,  so  dass 
das  negative  Resultat  um  so  weniger  beweisend  ist,  als  dfe  Methode  der 
bacteriologischen  Untersuchung  nicht  näher  beschrieben  worden  ist  und 
es  doch  aus  den  Uebertragungsversuchen  Roux*s  in  Montoire  bekannt 
ist,  wie  leicht  hier  Irrthflmer  möglich  sind.  Immerhin  aber  ist  es  doch 
in  hohem  Orade  anffsllend,  dass  auch  in  den  olfenbar  frischen  Verände- 
rungen der  Lungen  in  den  Fällen  V,  IX  und  XIV,  sowie  bei  den  iHsehen 
Knötchen  in  der  Nasenschleimhaut  und  in  den  Lungen  in  Fall  XII  der 
bacteriologische  Nachweis  des  Contagiums  misslang.  Es  sind  daher, 
wie  uns  Sem m er  an  anderer  Stelle 0  mittheilt,  alle  flbrigen  in  Frage 
kommenden  Pferde  der  Brigade  als  mit  der  in  Russland  ausserordent- 
lich verbreiteten  chronischen,  gutartigen  Form  des  Rotzes,  dem  ,ySfld- 
lichen  Rotz''  behaftet  und  von  Prof.  Rajewski  als  ungefährlich 
erklärt  und  daraufhin  im  Herbst  auf  die  Regimenter  zur  weiteren 
Beobachtung  vertheilt  worden;  wenn  Semmer  allerdings  die  völlige 
Ungefährlichkeit  doch  nicht  anerkennen  kann,  da  bereits  früher 
56  Pferde  derselben  Brigade  an  ausgesprochenem  Rotz  erkrankt 
waren  und  auf  Orund  positiver  Uebertragungsversuehe  getödtet 
werden  mussten,  so  ist  dem  nur  beizupflichten.  Im  Ganzen  geht 
aber  aus  den  Mittheilungen  hervor,  dass  unter  ganz  besonderen  klima- 
tischen und  sonstigen  Verhältnissen  die  Rotzkrankheit  einen  milden, 
dabei  ausserordentliidi  schleichenden  Verlauf  nehmen  und  unter  diesen 
Umständen  so  wenig  ausgeprägte  pathologische  Veränderungen  be- 
dingen kann,  dass  die  Diagnose  am  Cadaver  selbst  unter 

1)  1.  c.  8. 64. 
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Zuhilfenahme  der  baeteriologischen  üntersachuDga- 
methoden  z«  den  «llergrOsstenSchwierigkeiten  gehört 
Aeknliohe  B«rfahrtiiigen  hat  man  hier  und  da  auch  in  Oesterreieh- 
Ungarn  gemacht.  Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob  nicht  derartige 
so  aasaerordentHch  ohreniscfa  verlaufende  mile  auch  bei  uns  häufiger^ 
als  man  anzunehmen  geneigt  ist,  vorkommen.  In  jedem  Falle  hat 
die  bd  uns  so  beies  umstrittene  Frage  des  y^primären^'  Lungenrotzes 
durch  die  russisohen  Beobachtungen  eine  interessante  Beleucbtung 
erfahren.  — 

Sianntiiche   Pferde   der  Brigade    wurden   nun   einer   weiteren 

3  monatlichen  Beobachtung  durch  eine  aus  einem  Hilitttrbezirksthierarzt, 

4  Militir -Veterinären  und  einem  Arzt  bestehende  Commission,  ,ydie 
mit  Mikroskopen,  Thermostaten  und  allem  zu  bacteriologischen  und 
histologischen  Untersuchungen  ntfthigen  Zubehör  versehen  war'',  unter- 
worfen. Zunächst  wurden  die  alten  Stallungen  gründlich  desinficirt 
und  darauf  die  Pferde  derart  von  einander  getrennt,  dass  in  einen 
Stall  alle  die  Pferde  gestellt  wurden,  die  bereits  vor  der  MalleYn- 
impfnng  isolirt  waren,  in  einen  zweiten  die  mit  Reactionen  von  3 
bis  3,5  <^,  in  einen  dritten  die  mit  2  —  3^  und  in  einen  vierten  und 
fünften  die  mit  1,5 — 20.  Alle  diese  Pferde  wurden  täglich  2  mal 
thermometrisirt  und  2  mal  wöchentlich  von  der  Commission  eingehend 
untersucht,  wobei  während  der  3  Monate  54  Pferde  wegen  verschie- 
dener Verdachtsmomente  zu  bacteriologischen  Untersuchungen  aus* 
gesehieden  wurden.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Aussaaten  des  Saftes 
der  ausgeschnittenen  Kehlgangsdrttsen  und  Hantknoten,  sowie  des 
OesehwUrssecretes  auf  Kartoffeln  und  Glycerinagar  gemacht,  und  mit 
denselben  Produoten  wurden  Katzen  und  Feldmäuse  geimpft,  deren 
Organe,  nachdem  sie  gefallen  oder  getödtet  waren,  auf  Gegenwart 
von  Botzbacillen  untersucht  wurden. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  fielen  mit  Ausnahme  von 

2  Fällen  negativ  aus.  Die  Commission  hat  nun  noch  eine  Anzahl 
von  Nachimpfungen  vorgenommen,  die  manches  Lehrreiche  er- 
gaben. Zunächst  zeigte  sich,  dass  die  Höhe  der  Temperatursteige- 
mag  und  die  Intensität  der  Local-  und  Allgemeinreaction  gradatim 
abnimmt,  je  öfter  und  in  je  kürzeren  Pausen  die  MalleYninjection 
sieh  wiederholt     Beläge  dafUr  sind  die  immer  in  durchschnittlich 

3  Tagen  8 mal  wiederholten  Impfungen  bei  6  Pferden,  wie  sie  in 
der  G^osehttre  S.  49 — 51  mitgetheilt  werden.  Ferner  ergab  sich  bei 
einem  durch  die  bacteriologische  Untersuchung,  sowie  später  als  rotzig 
befondenen  Pferde,  das  zur  Zeit  der  Impfung  bereits  mit  einer  Tem- 
peraturerhöhung von  40,6<)  behaftet  war,  die  Überraschende  That- 
saehe,  dass  nach  der  MallcYninjection  nun  keine  Reaction  mehr  ein- 
trat, während  vor  3  Wochen,  bei  einer  Temperatur  von  38,0 ^  eine 
Reaction  um  2,7  <*  constatirt  wurde.  Es  stimmt  diese  Beobachtung 
fiberein  mit  meinen  Ausführungen  in  der  Nr.  8 — 9  1894  der  Zeit- 
Bcl)(ift  für  Veterinärkunde,  wo  ich  darauf  hingewiesen  habe,  dass 
auch  hochgradig  rotzkranke  Pferde  auf  die  Einverleibung  des 
MalleYna  nicht  reagiren,  sobald  sie  bereits  zur  Zeit  der 
Impfung  eine  fieberhafte  Temperatur  zeigen.    Im  Oanzen 
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wurden  auf  Grund  klinischer  und  bacteriologiacher  Befunde,  sowie  der 
Impfresultate  von  der  Commission  noch  2  Pferde  gettfdtet  und  rotzig  be- 
funden. Inzwischen  erreichte  die  —  nicht  eben  von  vielen  positiven  Er- 
folgen gekrönte  —  Thätigkeit  der  Commission  dadurch  ihr  ^de,  dass  die 
344  isolirt  gehaltenen  Pferde,  die  keine  Anzeichen  von  Botz  gezeigt 
hatten  (vgl.  oben)  den  Regimentern  zum  Dienstgebrauch  unter  strengster 
weiterer  Ueberwachung  überwiesen  wurden ;  1 1  von  diesen  Pferden, 
die  sich  bereits  verdächtig  erwiesen  hatten,  sollten  bei  den  Regimentern 
nochmals  3  Monate  isolirt  werden.  Pferde,  bei  denen  die  verdäch- 
tigen Erscheinungen  hartnäckig  fortdauerten  und  die  bacteriologischen 
Untersuchungen  und  Gontrolimpfungen  keine  positiven  Resultate  er- 
gaben, sollten  einer  zweimaligen  MalleYninjection  unterzogen,  und 
falls  beide  Male  eine  gleich  ausgesprochene  Reaction  von  2^  und  mehr 
über  die  Norm  und  Rückkehr  zu  derselben  nicht  eher  als  in 
36  Stunden  erfolgte,  erschossen  und  obducirt  werden,  wobei  hervor- 
gehoben wird,  dass  zur  Erzielung  einheitlicher  Resultate  ausschliesslich 
das  Eingangs  erwähnte  MalleYn  benutzt  und  die  Untersuchungen  im 
Laufe  eines  oder  zweier  Monate  beendet  sein  sollten. 

Die  Versuche  haben  nun  zum  Erlasse  folgender  kriegsministe- 
riellen Instructionen  geführt: 

Instructionen  über  die  von  den  Thierärzten  der 
(russischen)  Armee  bei  rotzverdächtigen  Pferden  aus- 
zuführenden Untersuchungsmethoden: 

1.  Wenn  bei  den  Pferden  der  Armee  irgend  welche  verdäch- 
tigen Erscheinungen,  wie  sie  den  verschiedenen  Formen  des  Rotzes 
eigenthflmlich  sind,  auftreten,  so  ist  bei  solchen  Pferden  die  Anwen- 
dung des  MalleYns  vorzunehmen.  Falls  sich  dabei  eine  starke  Reaction 
zeigt  (eine  Temperatursteigerung  um  2^  und  mehr  über  die  Norm 
und  ein  Abfall  bis  auf  die  ursprüngliche  Temperatur  nicht  früher 
als  nach  36  Stunden),  und  falls  die  Diagnose  auf  Rotz  noch  durch 
Gontrolimpfungen  an  kleinen  Thieren  und  durch  bacteriologisohe 
Untersuchungen  bestätigt  wird,  so  sollen  solche  Pferde  getödtet  werden. 

2.  In  solchen  Fällen,  wo  nach  der  Einspritzung  des  MalleYns 
die  im  5  1  angeführte  Reaction  zwar  eintritt,  die  bacteriologischen 
Untersuchungen  und  Gontrolimpfungen  aber  keine  positiven,  die  Dia- 
gnose auf  Rotz  bestätigenden  Resultate  ergeben,  sind  die  Pferde, 
bei  denen  die  verdächtigen  Krankheitssymptome  hartnäckig  fort- 
bestehen (Ansfluss  aus  der  Nase,  Schwellung  der  Kehlgangsdrtlsen, 
Knoten  und  Geschwüre  auf  der  Haut  und  dergl.),  nach  14  Tagen 
einer  wiederholten  MalleYninjection  zu  unterwerfen.  Falls  die  zweite 
Iiyection  eine  ebenso  ausgesprochene  Reaction  hervorruft,  wie  die 
erste,  so  sollen  die  isolirt  gehaltenen  Pferde  nach  erfolgter  Ent- 
scheidung des  Militär-Bezirksinspectors  erschossen  und  ihre  Gadaver 
einer  sorgfältigen  pathologisch-anatomischen  Untersuchung  unterworfen 
werden. 

3.  In  den  Militär -V'eterinär-Lazarethen  ist  ausschliesslich  das 
im  Kaiserlichen  Institut  (Ür  Experimentalmedioln  angefertigte  MalleYn 
anzuwenden.  Verdächtige  Pferde  erhalten  von  diesem  Mittel  nicht 
weniger  als  0,5  und  nicht  mehr  als  1,0  Gem. 
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4.  Die  Iigection  ist  an  den  Seitentheiien  des  Halses  oder  an 
der  Vorderbrnat  zn  machen.  Zunächst  ist  an  der  Injectlonsstelle  das 
Haar  abzuscheeren  nnd  die  Stelle  mit  einer  Sablimatlösnng  (1:1000) 
zu  desinficiren.  Die  zur  Ii^jection  benutzte  Spritze  muss  vor  jedes- 
maligem Oebrauche  10  Minuten  lang  in  kochendem  Wasser  desin- 
ficirt  werden.  Die  zngeschmolzenen  Gläschen  (Ampullen)  mit  MalleYn 
sollen  1 5  Minuten  vor  der  Anwendung  des  MalleYos  in  5  proc.  Carbol- 
sänrelösung  gelegt  werden ,  und  mit  der  gleichen  Lösung  sind  die 
Feilen  abzuwaschen,  mit  denen  der  Hals  der  Gläschen  angefeilt  wird. 
Die  Einspritzung  des  MalleYns  ist  der  Bequemlichkeit  der  Tempe- 
raturmessungen  und  Beobachtungen  wegen  zwischen  7 — 8  Uhr  Morgens 
auBzuftihren. 

5.  Vor  jeder  MalleYnugection  soll  bei  den  einer  Erkrankung  am 
Rotz  (Nasen-,  Lungen-  oder  Hautrotz)  yerdächtigen  Pferden  eine 
Temperaturmessung  ausgeführt  werden.  Die  Temperaturmessung  ist 
mit  ein  und  demselben  Maximalthermometer  und  zwar  im  Laufe  von 
2  Tagen  des  Morgens  zwischen  8 — 9  und  des  Abends  zwischen  6—7  Uhr 
vorzunehmen.  Aus  den  erhaltenen  Zahlen  ist  die  mittlere  Durch- 
achnittstemperatur  zu  berechnen  und  dieselbe  bei  der  Bestimmung  des 
Steigerungsgrades  nach  der  MalleYninjection  in  Anrechnung  zu  bringen. 

Anmerkung:  1.  Falls  die  Temperaturmessung  eine  er- 
hebliche Steigerung  über  die  mittlere  durchschnittliche  Nor- 
maltemperatur ergiebt,  die  zwischen  37,8  und  38,0^  0. 
schwankt,  so  soll  die  MalleYniiyection  bis  zur  Wiederkehr 
der  Normaltemperatur  verschoben  werden. 

2.  Unmittelbar  vor  der  Temperaturmessung  sollen  die 
Pferde  keinen  Hafer  nnd  kein  Getränk  erhalten  und  nicht 
bewegt  werden. 

6.  Nach  der  MalleYininjection  soll  die  Temperaturmessung  an 
den  rotzverdächtigen  Pferden  im  Laufe  von  2  Tagen  alle  2  Stunden, 
in  den  nachfolgenden  8  Tagen  des  Morgens  und  Abends  mit  dem- 
selben Thermometer  ausgeftlhrt  werden,  mit  dem  vorher  die  mittlere 
Durehschnittstemperatur  bestimmt  wurde. 

7.  Ausser  den  Temperaturmessungen  hat  man  auf  die  anderen 
durch  das  MalleYn  hervorgerufenen  Erscheinungen  bei  den  rotzver- 
däehtigen  Pferden  zu  achten  und  zwar:  auf  die  nervösen  Zufälle 
(Gähnen,  Kaubewegungen,  Mnakelzittern,  Abgeschlagenheit,  Motions- 
störungen);  die  Functionsstörungen  des  Herzens,  der  Athmungsorgane, 
der  Verdauungs-,  Harn-  und  Gescblechtswerkzeuge;  die  Verände- 
rungen an  der  Injectionsstelle  (Geschwulst  in  Bezug  auf  Grösse, 
Schmerzhaftigkeit,  Temperatur  und  Oonsistenz). 

8.  Zur  Vermeidung  einer  langdauernden  Isolirung  der  rotzver- 
dächtigen Pferde  sollen  die  in  §  1  und  2  angegebenen  Untersuchungs- 
methoden sogleich  angewendet  und  innerhalb  1 — 2  Monaten  beendet 
werden. 

Die  Section  der  erschosssenen  Pferde  soll  womöglich  in  Gegen- 
wart zweier  Veterinäre  ausgeführt  und  ein  genaues  Protokoll  dar- 
über zusammengestellt  werden.      Unterschrieben  von  Remmert. 

Beglaubigt  von  Ru denke. 


124  VIII.  lUferftte. 

Soweit  der  Inhalt  der  BroBebttre.  — 

Nach  dem  Vorgänge  FrankreichB  bat  rieh  nun  also  aneh  die 
raarische  Regier nng  Teranlasgt  gesehen,  dieser  so  bedentsamen  Frage 
näher  m  treten  nad  mit  ihrer  Lösung  grosse  Commissionea  an  be- 
tranen,  die  aus  den  herrorrageadsten  Veterinären  des  Reichea  be- 
standen and  mit  allen  erforderliehen  technisehcn  Hfllfsmitteln  ans- 
gerüstet  waren. 

Das  ist  wohl  das  fflr  ans  bedentsamste  Faeit  der 
Versnobe! 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  angestrebte  Ltfsnng  in  beftiedi* 
gender  Weise  gelungen  ist,  —  nnd  das  glaabe  ieh  kanm. 

Es  lässt  sich  nieht  leugnen,  dass  die  Lectttre  der  Abhandlung 
anfänglieh  angesichts  des  ungeheuren  Apparates,  mit  dem  die  ganze 
Sache  in  Seene  gesetst  ist,  und  der  yerblflffenden  Orfindliehkeit,  mit 
der  selbst  die  scheinbar  nebensächlichsten  Dinge  behandelt  werden, 
die  Erwartung  des  Lesers  bis  su  einer  Höhe  spannt,  zu  der  die 
später  that^ohlieh  erhaltenen  Resaltate  nicht  sowohl  in  qualitattrer, 
ala  Tielmehr  in  quantitativer  Hinsicht  in  gar  keinem  Verhältniss 
stehen,  und  dass  sie  daher  ein  gewisses  Oeftthl  der  EntHluschang 
surUcklässt    Parturiunt  montes ! 

Zunächst  miss  berTorgehoben  werden,  dass  der  allerwichtigste 
Theil  der  Mallefnfrage  „ob  rotzige  Pferde  auch  einmal  keine 
Reaction  auf  M  allein  zeigen  können''.  Überhaupt  nicht  ent- 
schieden worden  ist.  Denn  dszu  hätte  es  unter  allen  Umständen 
der  Tödtung  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Anzahl  von  solchen 
Pferden  ohne  Reaction  bedurft,  was  aber  nieht  geschehen  ist. 
In  der  That  ist  nach  Ausweis  des  Berichtes  nur  ein  einziges 
nach  der  Reactionshöhe  zur  Gruppe  der  Gesunden  gezähltes  Pferd 
obducirt  und  auch  gesund  befunden  worden.  Doch  auch  mit  der 
Lösung  der  flMgen  Fragen  steht  es  nicht  viel  besser.  Erst  steNt  die 
Commisston  mit  Hälfe  Ton  Sectionen  fest,  dass  die  Rotzkrankheit 
ausserordentlich  schleichend  yerlaafen  und  unter  Umständen  auch  am 
Cadaver,  selbst  mit  Benutzung  aller  Hfllfsmittel,  die  die  Wissenschaft 
an  die  Hand  giebi,  fast  nur  noch  mittelst  der  nieht  ganz  wissen- 
schaftlichen Methode  der  Abstimmung  erkannt,  geschweige  denn  intra 
▼itam  diagnostieirt  werden  kann,  und  dann  wird  die  Entscheidung, 
selbst  bei  den  hochgradig  verdächtigen  Thieren,  abermals  nicht  etwa 
durch  umfassende  Tödtungen,  sondern  durch  fortgesetzte  weitere 
Beobachtungen  herbeizuftlhren  gesucht.  Kein  Wunder,  wenn  die 
mitgetfaeilten  BinzelflUle  nicht  eben  allzu  Überzeugend  wirken.  Ich 
will  hier  nur  die  sehr  auaftlhrlich  behandelte  Geschichte  der  6  Pferde 
Gondvctor,  Compositor,  Kokarda,  Krab,  Korschun  und  Kolpak  er- 
wähnen. Diese  Pferde,  die  bereits  durch  verschiedene  klinische  Ver- 
dachtsmomente, bestehend  in  Knoten-  und  GesehwUrsbildnngnn  in 
der  Haut,  Anschwellung  der  Gliedmaassen,  Husten  u.  s.  w.,  mehr  oder 
weniger  belastet  waren,  zeigten  in  der  mehrmonatlichen  Beobachtungs- 
zeit vom  Mai  bis  Ausgust  (vgl.  oben)  mehrfach  Temperatursteigerungen 
um  1 — 2*  und  mehr,  „bedingt  durch  znftlUge  Gosundheitsstörungen, 
die  mit   Rota  nichts  zu  thun  hatten'^     Die  fieberhaften   Zustände 
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hielten  mehrfach  Wochen  lang  an  (CoDductor).  Nach  den  Reactionen 
bei  den  ersten  Impfangen  zählten  diese  Pferde  zu  der  Gruppe  der 
„▼erdüehtigen^i  theils  auch  zu  der  der  in  |,bohem  Grade  verdfteh- 
tigea^^  WiedtthoUe  Impfungen  hatten  anftnglieh  die  gleichen,  später 
dorehweg  schwächere  Reactionen  zur  Folge.  Die  weitere  dreimonat- 
liche Beobachtung  ergab  nichts  Abnormes  mehr.  Damit  sind  diese 
FUle  erledigt ;  ob  in  Überzeugender  Weise  ?  Ich  glaube  Itanm !  Und 
daa  um  so  weniger,  als  gleich  im  Anschluss  hieran  ausführlich  die 
Geschichte  eines  anderen  Pferdes  (Kavalerist)  mitgetheilt  wird,  das, 
zu  derselben  Gruppe  gehörend,  ebenfalls  mehrfach  Temperatursteige- 
rnngen  ohne  nachweisbare  Ursache  zeigte,  bei  dem  sich  sogar  ein- 
mal eine  käsige  Masse  enthaltende  Geschwulst  in  der  Unterhaut  bildete, 
deren  bacteriologische  Untersuchung  negativ  ausfiel,  daa  dann  schein* 
bar  wieder  volL^ndig  gesundete  und  Ende  August,  also  nach  vier- 
menatlicher  Beobachtang,  ins  Regiment  flbergefflhrt  wurde  und  keine 
▼erdächtigen  Momente  erkennen  liess.  Erst  im  Januar  1894,  also 
nach  Verlauf  von  abermals  4  Monaten,  stellten  sich  wieder  ver- 
diebtige  Erscheinungen  ein,  die  anflingUeh  in  Temperatursteigerungen, 
dann  aber  in  suspectem  Nasenausfluss  und  DrttsenschweUung  be- 
standen. Jetzt  hatte  aoeh  die  Impfung  einer  Katze  mit  dem  Nasen- 
aosAuss  positiven  Erfolg.  Das  Impfthier  starb  an  Rotz,  und  die 
Seetion  des  alsbald  erschossenen  Pferdes  ergab  das  Vorhandensein 
eines  chronischen,  zuletzt  subacuten  Rotzes.  Die  erste  sowohl  wie 
die  später  vorgenommenen  MalleYoinjectionen  hatten  jedesmal  eine 
starke  Reaetion  ergeben.  — 

Man  mag  also  die  Sache  ansehen,  wie  man  will,  eine  wesent* 
liehe  Förderung  hat  unsere  Kenntniss  der  MalleYn Wirkung  dureh 
dieae  Versushe  nicht  erfahren.  Die  im  Verhältniss  zu  der  grossen 
ZaU  der  Impfungen  verschwindend  wenigen  Sectionen  haben  nur  längst 
Bekanntes  bestätigt,  und  alle  die  zur  Zeit,  namentlich  durch  neuer- 
lich hier  und  da  bekannt  gewordene  ungünstige  Resultate  streitig 
gewordenen  Fragen  sind  unentschieden  geblieben. 

Den  russischen  Veterinären  daraus  einen  Vorwurf  machen  zu 
wollen,  liegt  mir  selbstverständlich  fern.  Ausschlaggebend  werden 
vielmehr  wahrscheinlich  finanzielle  Bedenken  gewesen  sein,  denn 
Herr  Witte  ist  ein  sparsamer  Mann.  Und  so  werden  es  die  russi* 
neben  Herren  OeUegen  gewiss  ebenso  sehr  bedauert  haben,  wie  wir, 
daaa  es  ihnen  nicht  möglich  war,  dieae  ausgezeichnete  Gelegenheit 
so  ansaunntzen,  wie  ea  im  Interesse  der  gründlichen  Erforschung 
der  MalleYnfrage  wttnsohenswerth  gewesen  wäre. 

Immerhin  —  und  das  ist  der  springende  Punkt  —  ist 
es  in  hohem  Maasse  anzuerkennen,  dass  die  russische  Regierung  die 
Saehe  zu  der  ihrigen  gemacht  und  dass  sie  Gelegenheit  und  Mittel 
dazu  gegeben  bat,  die  Frage  einer  einheitlichen  Lösung  näher 
an  bringen,  und  sie  so  durch  ihr  Eingreifen  aus  dem  Stadium  wider- 
spruehsvoller  und  uneontrolirbarer  Privatversuche  emporgehoben  und 
vor  der  Versumpfnag  gerettet  hat :  ein  Bestreben,  das  insofern  auch 
in  der  Thal  von  Erfolg  gekrönt  ist,  als  es  gelangen  ist,  an  der  Hand 
der  von  der  Commiasion   gemachten  Erfahrungen   eine  Instruction 
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Ober  die  Anwendaog  des  MalleYne  aussuarbeiten,  die  eich  durch  ihre 
mmaserollen  and  sachlichen ,  eine  gleichmftssige  Ansftthmng  und 
gleichmXssige  Erfolge  gewährleistenden  VorscblXge  gewiss  als  geeignet 
erweisen  wird,  dem  MalleYn  den  ihm  gebührenden  Platz  des  ersten 
diagnostischen  Htllfsmittteis  zur  Erkennung  des  chronischen  Rotzes 
zu  sichern!  — 

Ob  wir  wohl  Aenhliches  noch  in  Deutschland  erleben  werden? 

Foth. 


2. 

Jahresbericht  aber  die  Verbreitung  von  Thierseuchen  im 
Deutschen  Reiche.  Bearbeitet  im  kaiserlichen  Gesundheitsamte  zu 
fierlin.  Siebenter  Jahrgang.  Das  Jahr  1892.  Mit  6  U^ersichtBkarten. 
Berlin  1893.    Verlag  von  Julius  Springer. 

Ueber  den  Inhalt  dieses  hochmteressanten  Berichtes,  der  in  Form, 
Anordnung  und  vorzflglicherAusstattung  ganz  seinen  Vorgftngem  gleicht. 
Folgendes: 

Im  Jahre  1892  wurden  im  deutschen  Reiche  alle  der  Anzeige* 
pflieht  unterliegenden,  ansteckenden  Thierkrankheiten,  mit  Ausnahme 
der  Pockenseuche  der  Schafe,  Beschälseuche  und  Rinderpest,  amtlich 
festgestellt. 

Als  erkrankt  gemeldet  wurden  im  Ganzen  11956  Thiere 
(11496  im  Vorjahre)  und  zwar  1710  Pferde  (—  54),  9227  Rinder 
(+  407),  568  Schafe  (+  126),  5  Ziegen  (—  4),  57  Schweine  (+45), 
387  Hunde  (—58),  2  Katzen  (—  1). 

Die  Verluste  an  gefallenen  und  getödteten  Thieren 
betrugen  nachweislich  1230  Pferde  (—  200),  5249  Rinder  (+  241), 
564  Schafe  (+  144),  5  Ziegen  (—  4),  54  Schweine  (+  45),  2096  Hunde 
(+  122),  16  Katzen  (+  1),  zusammen  9214  Thiere  (+  348). 

Auf  je  10000  Thiere  des  Gesammtbestandes  nach  der 
Zählung  vom  10.  Januar  1883  kommen  im  ganzen  Reiche  somit  er- 
krankte Pferde  4,85  (gegen  5,01  im  Vorjahre),  Rinder  5,84  (5,59), 
Schafe  0,30  (0,23),  Ziegen  0,02  (0,03),  Schweine  0,06  (0,01);  femer 
als  gefallene  oder  getödtete  Pferde  3,49  (4,06),  Rinder  3,32  (3,17), 
Schafe  0,29  (0,22),  Ziegen  0,02  (0,03),  Schweine  0,06  (0,01).  Auf 
die  durch  Maul*  und  Klauenseuche,  sowie  Schafräude  neu  betroffenen 
Gehöfte  entfallen  nachweislich  von  je  10  000  yorhandenen  Thieren 
952,89  (im  Vorjahre  249,98)  Rinder,  1 193,47  (200,94)  Schafe,  476,05 
(197,92)  Schweine. 

Der  Geldwerth  der  gefallenen  und  getödteten  Thiere 
betrug  nach  dem  mittleren  Verkauftwerth  1622172  Mark,  gegen 
1666149  Mark  im  Vorjahre,  und  zwar  vertheilt  sich  derselbe  zu 
586  710  Mark  auf  Pferde,  1  023  555  Mark  auf  Rinder,  9024  Mark  auf 
Schafe,  75  Mark  auf  Ziegen,  2808  Mark  auf  Schweine.  Die  höchste 
pecuniäre  Verlustsiffer  weist  der  Milzbrand  mit  627  596  Mark  (gegen 
560  214  im  Vorjahre)  auf,  dann  folgt  der  Rotz  mit  539  964  Mark 
(644427). 
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Die  EntschädigUDgssammen,  welche  den  Besitzern  fflr  ge- 
fallene oder  getödtete  Thiere  gezahlt  wurden,  stimmen  hiermit  weder 
im  Ganzen,  noch  im  Einzelnen  völlig  überein,  weil  nicht  f&r  alle  ge- 
tödteten  oder  gefallenen  Thiere  Entschädigung  zu  leisten  war,  and 
wenn  dies  geschah,  nicht  überall  nach  dem  vollen  Werthe. 

Es  wurden  gezahlt  im  Jahre  1892: 

für  1085  Pferde  mit  Rotz 400  624,16  Mark, 

im  Vorjahre 442181,62     z 

fflr  1752  Rinder  mit  Lungensenche    323085,52     - 

im  Vorjahre 243102,25     = 

zusammen  für  2837  Thiere    ....    723709,68     - 
im  Vorjahre 685  283,87     :: 

Auch  in  diesem  Jahre  konnte  wiederum  ein  grösserer  Theil  der 
Senchenansbrüche  auf  Einschleppungen  aus  dem  Auslande  und 
Verschleppungen  im  Inlande  zurückgeführt  werden.  Im  Uebrigen  war 
der  Ausbruch  der  Seuchen  auf  die  schon  in  früheren  Berichten  er- 
wähnten Umstände  (Unterlassung  oder  mangelhafte  Ausführung  poli- 
zeilich angeordneter  Sperrmaassregeln,  Unterlassung  oder  mangelhafte 
Auaftthrung  der  Desinfection ,  unzweckmässige  Beseitigung  der  Cada- 
yer  u.  s.  w.)  zurflckzufflhren. 

Die  Mehrzahl  der  Seuchenausbrüche  gelangte  durch  die  Anzeige 
der  Besitzer  zur  amtlichen  Kenntniss,  ein  anderer  Theil  durch  die 
thierärztliche  Beaufsichtigung  von  Vieh-  und  Pferdemärkten  (Rotz, 
Maul-  und  Klauenseuche,  Räude  der  Pferde  und  Schafe),  von  Schlacht- 
häusern und  Pferdeschlächtereien  (Milzbrand,  Rotz,  Lungenseuche), 
des  Strassenverkehrs  (Rotz,  Maul-  und  Klauenseuche,  Schafräude), 
der  Abdeckereien  (Milzbrand,  Rotz),  sowie  bei  periodischen  Unter- 
suchungen (Rotz,  Schafräude)  oder  ausserordentlichen  Untersuchungen 
gefthrdeter  Thierbestände  (Rotz,  Maul-  und  Klaueuseucbe,  Bläschen- 
ausschlag, Räude). 

Impfungen  wurden  mit  Erfolg  bei  Milzbrand  im  Kreise  Gostyn, 
Reg.-Bez.  Posen,  bei  Rauschbrand  in  15  badischen  Gemeinden,  bei 
Maul-  und  Klaueuseuche  (absichtliche  Uebertragung)  und  Lungenseuche 
vorgenommen;  die  Ergebnisse  bei  letzterer  stimmen  mit  denjenigen 
der  frtlheren  Jahre  im  grossen  Ganzen  überein.  —  Marktverbote, 
welche  wegen  des  Herrscheos  der  Maul-  und  Klauenseuche  von  ver- 
schiedenen Orten  erlassen  worden  sind,  hatten  meist  einen  günstigen 
Einfluss,  ohne  erhebliche  wirthschaftliche  Nachtheile  herbeizuführen. 
Fälle  von  Uebertragung  ansteckender  Thierkrankheiten  auf  Menschen 
find  von  Milzbrand,  ToUwuth,  Rotz,  Maul-  und  Klaueusenche  und 
Pferderäude  berichtet. 

Im  Jahre  1891  wurden  endlich: 

1.  wegen  Vergehens  gegen  §  328  des  Str.-Ges.-B. 
„Wissentliche  Verletzung  von  Absperrmaassregeln  bei  Viehseuchen^' 
1022  Personen  (+  30  jugendliche), 

2.  wegen  Vergehens  gegen  das  Gesetz,  betr.  Zu- 
widerhandlung gegen  die  zur  Abwehr  der  Rinderpest 
erlassenen  Vieheinfuhrverbote,  vom  21.  Mai  1878,  54  Per-! 
sonen  (+  2  jugendliche)  verurtheilt. 


128  Vm.  Befente. 

BesflgUcb  der  einEeloen  Seuchen  ist  Folgendes  herTorznbeben. 

1.  Milzbrand  (8.  7—20). 

Als  durch  Milsbrand  beständig  verseucht  galten  wie 
im  Vorjahre  der  Kreis  Saogerhansen  und  die  beiden  Mansfelder  Kreise 
(RegieruDgsbesirk  Merseburg). 

Als  erkrankt  sind  gemeldet  3697 Thiere,  das  sind 33,7  Proc 
mehr  als  in  den  Jahren  1886  —  90;  diese  Fälle  vertheilen  sich  auf 
92  Pferde  (gegen  69  im  Vorjahre),  3009  Rinder  (2738),  561  Schafe 
(434),  5  Ziegen  (8),  30  Schweine  (8). 

Oetödtet  oder  gefallen  sind  sämmtliche  erkrankten  Thiere, 
ausgenommen  2  Pferde,  64  Rinder,  4  Schafe  und  3  Schweine,  d.  i. 
98  Proc.  der  erkrankten  Thiere,  gegen  97,2  Proo.  im  Vorjahre.  Die 
ErkrankungsAUIe  yertheilen  sich  laut  der  S.  9  des  Berichtes  befind- 
lichen Tabelle  II  auf  18  Staaten,  72  Regiernngsbesirke,  523  Kreise, 
2048  Gemeinden,  2576  OehOfte  —  gegen  23  Staaten,  77  Regierungs- 
bezirke, 495  Kreise,  2089  Gemeinden,  2264  Gehöfte  im  Vorjahre. 

Hohe  Erkrankungssiffern  innerhalb  eines  Gehöftes 
weisen  auf  die  Kreise  PrensLau  (3  Rinder  und  200  Schafe),  Bomst 
(3  Rinder  und  32  Schafe),  Prflm  (19  Rinder),  Kosten  (17  Schafe), 
Ldmbui^  (in  2  Gehöften  1  Pferd  und  40  Schafe),  Braunschweig  (in 
4  Gehöften  6  Rinder  und  60  Schafe).  Bei  2144  Ausbrachen,  d.  s. 
83,2  Proc.  (gegen  84,6  Proc  im  Vorjahre)  der  Überhaupt  betroffenen 
Gehöfte  trat  nur  1  Erkrankungsfall  in  je  1  Gehöfte  auf,  so  dass  iwei 
und  mehr  Erkrankungsfälle  in  jedem  Gehöfte  nur  in  höchstens  432 
Gehöften,  d.  s.  16,8  Proc  der  Überhaupt  betroffene  Gehöfte  (gegen 
15,4  im  Vorjahre)  aufgetreten  sind. 

Hohe  Erkrankungssiffern  im  Allgemeinen  weisen  wie- 
der nach  die  Regierungsbezirke  Posen  (313),  Potsdam  (266),  Zwickau 
(233),  Pfalz  (164),  Breslau  (140),  Merseburg  (112),  Braunschweig  (109), 
Mannheim  (108),  Dresden  (103),  Frankfurt  (95),  Schwarswaldkreis 
(94),  Liegnita  (90),  Neekarkreis  (87),  Dasseldorf  (83),  Leipsig  (81), 
Sachsen-Weimar  (80),  Wiesbaden  (77).  Als  besonders  stark  yerseuchte 
Kreise  sind  aufgeführt:  Prenslau  (203),  Braunschweig  (81),  Homburg 
(63),  Wreschen  (47),  Chemnita  (47),  Limburg  (45),  Bomst  (43),  Schroda 
(42),  Franstadt  (40),  NeusUdt  a.  0.  (40),  Forbach  (39). 

Die  grösste  räumliche  Verbreitung  hatte  der  Milzbrand 
wieder  in  den  Regiemngsbeairken  Zwickau  (182  Gememden,  225  Ge- 
höfte), Breslau  (121  und  125),  Posen  (106  und  125),  Pfalz  (100  und 
147),  Dresden  (86  und  96),  Leipaig  (71  und  81),  Mannheim  (68  und 
104),  Oppeln  (64  und  65),  Liegnita  (61  und  68),  Merseburg  (61  und 
66),  Neckarkreis  (54  und  83),  Frankfurt  (49  und  56),  Schwarswald- 
kreis (46  und  92),  Dasseldorf  (44  und  58),  Potsdam  (43  und  45), 
Jagstkreis  (37  und  50),  Oberhessen  (je  35),  Freiburg  (45  und  55), 
Oberbayern  (37  und  50).  Von  den  betroffenen  Kreisen  sind  in  dieser 
Hinsicht  hervorzuheben:  Homburg  (33  Gemeinden  und  56  Gehöfte), 
-ITeustadt  a.  0.  (33  und  35),  Plauen  (32  and  37),  TrebniU  (31  und  32), 
';Annaberg  (29  und  33),  Chemnita  (27  und  43),  Zwickau  (27  und  33), 
Döbeln  (23  und  31),  Friedberg  i.  H.  Qe  23),  Flöha  (22  und  25),  Grimma 
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O'e  21);  Heidelberg  (20  und  35),  Freiberg  (20  und  23),  Brieg  (20  und 
21),  Forbach  (19  und  39),  Merseburg  (19  und  22),  Militsch,  Oppeln 
(je  17  und  18),  Glauchau  (16  und  19),  Altenburg  Ostkreis  (16  und  18), 
Groaaenhain  (16  und  17);  von  diesen  zählten  Trebnitz,  Zwickau,  Fried- 
berg i.  H.,  Orimma,  Freiberg,  Brieg,  Glauchau,  Grossenhain,  auch  in 
den  letzten  drei,  Plauen  und  Chemnitz  in  den  letzten  beiden  Berichts- 
jahren zu  denjenigen  Kreisen,  in  welchen  der  Milzbrand  eine  grössere 
r&umliche  Verbreitung  erlangt  hat. 

Nach  den  Thierarten  geschieden,  vertheilen  sich  die  Milzbrand- 
fälle  wie  folgt: 

Pferde  erkrankten  in  6  Staaten,  29  Regierungsbezirken,  45  Kreisen, 
Rinder  »         -  18        ^       72  »  509       r 

Schafe  ^         ::    9         »        26  »  33       - 

Ziegen  s£3s5  «  5s 

Schweine        »         »    6        r        17  ^  18      » 

Die  diesem  Abschnitte  beigegebene  kartographische  Dar- 
stellung der  Verbreitung  des  Milzbrandes  unter  den  Rindern  stimmt 
in  allen  wesentlichen  Dingen  mit  den  früheren  überein.  Verschie- 
bungen grösserer  Seuchenherde  haben  nicht  stattgefunden,  wenn  sich 
auch  innerhalb  derselben  da  und  dort  eine  Aenderung  geltend  macht 
Bezüglich  der  Einzelheiten  verweisen  wir  auf  das  Original. 

üeber  die  Anlässe  zu  den  Seuchenausbrüchen  giebt 
der  Bericht  folgenden  Aufschluss: 

1.  Einschleppung  aus  dem  Auslande  durch  thierische  Rohhäute 
soll  in  31  Fällen  in  13  Gemeinden  der  württembergischen  Oberamts- 
bezirke Backnang,  Maulbronn  (Neckarkreis),  Balingen,  Urach  (Schwarz- 
waldkreis), Crailsheim  (Jagstkreis),  Kirchheim  und  Göppingen  (Donau- 
kreis)  stattgefunden  haben ;  die  Uebertragung  des  Milzbrandgiftes  sei 
in  19  Fällen  durch  directe  oder  indirecte  Berührung,  in  10  Fällen 
durch  Vermittlung  öffentlicher  Wasserläufe  und  in  2  Fällen  durch 
Futter  von  Grundstücken,  welche  mit  Abfällen  der  Wildhautgerberei, 
dem  Haardünger,  gedüngt  worden  waren,  erfolgt;  durch  nichtdesinfi- 
cirte  RoBshaare  aus  Russland  in  7  Fällen  in  der  Stadt  Kitzbgen. 

2.  Zahlreiche  Weiterverbreitungen  der  Seuche  im  Inland  wurden 
femer  durch  unzweckmässige  Beseitigong  von  Milzbrandcadavem,  so- 
wie in  6  Fällen  durch  Thiere,  welche  beim  Besitzwechsel  bereits  an- 
gesteckt waren,  veranlasst  (siehe  S.  16  und  17  des  Berichts). 

Bezüglich  der  Ermittlung  der  Seuchenausbrüche  sei 
kurz  erwähnt,  dass  21  Milzbrandfillle  bei  der  Beaufsichtigung  der 
Schlachthäuser,  31  auf  Abdeckereien  und  3  bei  der  polizeilich  an- 
geordneten Untersuchung  aller  gefl&hrdeten  Bestände  entdeckt  wurden. 

Uebertragungen  des  Milzbrandes  auf  Menschen  sind 
93 mal  gemeldet;  10  Personen  sind  der  Ansteckung  erlegen.  Auch 
dieses  Mal  bildeten  die  Nothschlachtungen  und  das  Abhäuten  wieder 
die  häufigste  Veranlassung.  Unter  den  erkrankten  Personen  befanden 
aich  1  Kreisthierarzt,  3  Schäfer,  12  Fleischer,  8  Abdecker  und  1 
Fieiachbeschauen 

Im  Königreich  Sachsen  wurden  auf  Grund  landesgesetzlicher  Be* 
Stimmungen  428   milzbrandkranke  Rinder  mit  109  508,48  Mark,  in 

Dmtieh«  Z«iUckrlfl  1  Thiensed.  u.  Tergl.  Pfttbologia.  XXL  Bd.  9 
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Bayern  24  milsbrandkranke  Pferde  uod  431  milsbrandkranke  Rinder 
(incl.  der  RaoBchbrandfälle)  mit  76378,60  Mark,  in  Württemberg 
7  Pferde  und  388  Rinder  (incl.  der  Ranschbrandfälie)  mit  86  884  Mark, 
in  Baden  189  Rinder  mit  4^152,80  Mark,  in  Sachsen-Weimar  40  Rin- 
der mit  9790  Mark,  in  Renas  ft.  L.  13  Rinder  mit  3196  Mark,  in 
Elaaaa-Lothringen  3  Pferde  nod  102  Rinder  (inci.  der  Raoschbrand- 
ftUe)  mit  24633,29  Mark,  xosammen  34  Pferde,  1591  Rinder  mit 
353  543,17  Mark  entschädigt 

Anhang:  Rauschbrand  (S.  21 — 23).  RanschbrandfUÜIe  sind  im 
Berichtsjahre  fast  doppelt  soviel  sar  Anzeige  gelangt,  als  im  Vor- 
jahre, und  gemeldet  aus  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg, 
Baden,  Sachsen  -  Weimar  und  Elsass* Lothringen.  In  den  genannten 
7  Staaten  sind  1  Pferd  und  618  Rinder  in  34  Regierungsbezirken, 
100  Kreisen,  403  Gemeinden,  539  Gehöften  ermittelt,  gegen  356  Fälle 
in  23  Regierungsbesirken,  65  Kreisen,  238  Gemeinden  und  319  Ge- 
höften im  Jahre  1891.  Die  erkrankten  Thlere  sind  sämmtiich  gefallen 
oder  getOdtet.  In  Württemberg  und  Baden  sind  im  Berichtsjahre  be- 
troffen 130  Gemeinden  und  175  Gehöfte  mit  188  Erkrankungsftülen, 
gegen  152  Gemeinden,  217  Gehöfte  und  226  Erkrankungsfäile  im 
Jahre  1891.  Die  Mehnahl  der  Fälle  trifft  wieder  auf  den  zusammen- 
hängenden Seuchenbezirk  im  wflrttembergischen  Jagstkreis  (96  gegen 
74)  und  im  badisohenLandescommissärbezirk Mannheim  (82  gegen  135); 
in  letzterem  beschränkte  sich  der  Ranschbrand  auf  die  Amtsbezirke 
Tauberbischofsheim  (41  gegen  80)  und  Wertheim  (18  gegen  2);  in 
ersterem  auf  die  Oberamtsbeairke  Mergentheim  (38  gegen  25),  Ell- 
wangen (17  gegen  23),  Kflnzelsau  (14  gegen  12).  Sachsen  weist  in 
4,  Sachsen- Weimar  in  2,  Elsass-Lotbringen  in  12  Gehöften  je  einen 
Ranschbrandfall  nach.  In  Preussen  treffen  die  meisten  Rauschbrand- 
ftUle  auf  die  Regierungsbezirke  Schleswig  (53  gegen  79),  demnächst 
Münster  (13  gegen  16),  Düsseldorf  (8),  Stade,  Aurich,  Wiesbaden 
(je  6),  Aachen  (4),  Minden,  Sigmaringen  (je  2),  Posen,  Bromberg, 
Arnsberg,  Kassel,  Trier  (je  1).  Von  den  Kreisen  weisen  die  höchsten 
Erkranknngaziffern  nach  Steinfurt  (U),  Hadersleben,  Husum  (je  9), 
Tondem  (9,  darunter  1  Pferd).  In  Bayern  sind  aus  7  Regierungs- 
bezirken, 34  Amtsbezirken,  188  Gemeinden,  258  Gehöften  308  Er* 
krankungsftüle  zur  Anzeige  gelangt;  die  meisten  hiervon  in  Mittel- 
franken (94),  Unterfranken  (83),  Schwaben  (75)  und  Oberbajem  (53). 

In  Baden  wurde  in  15  Gemeinden  der  Amtsbezirke  Mosbach, 
Buchen,  Adelsheim,  Tauberbischo&heim  und  Wertheim  an  611  Jnng- 
rindem  im  Alter  von  7s  his  2Vs  Jahren  die  Schutzimpfung  gegen 
Rauschbrand  vorgenommen.  Die  geimpften  Thiere  blieben  bis  auf  3 
erkrankte  und  umgestandene  gesund  und  in  der  Folge  von  Rausch- 
brand verschont;  bei  2  der  gestorbenen  Thiere  konnte  die  Rausch- 
branderkrankung nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Wirkung  des  Impfstoffes 
zurückgeftlhrt  werden. 

:  Entschädigungen  wurden  bezahlt  in  Sachsen  für  3  rausch- 
brandkranke  Rinder  736  Mark,  Baden  für  85  Rinder  1 1  858,20  Mark, 
"Zusammen  ftlr  88  Rinder  12594,20  Mark. 
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2.  Tollwuth  fS.  24—32). 

An  der  Tollwuth  ^  welche  im  Berichtsjahre  sowohl  dem  Grade 
der  VersenchuDg,  als  auch  der  räumlichen  Verbreitung  nach  erheblich 
zarflckgegangen  ist^  erkrankten  und  fielen  500  Thiere  (543  im  Vor- 
jahre). Diese  Fälle  vertheilen  sich  auf  387  Hunde  (445  im  Vorjahre), 
2  Katzen  (3),  8  Pferde  (11),  69  Rinder  (70),  7  Schafe  (8),  27  Schweine 
(4).  Ausser  den  im  Vorjahre  schon  verseuchten  Staaten  Preussen, 
Sachsen,  Oldenburg  und  Elsass- Lothringen  wurden  von  der  Seuche 
betroffen  die  Staaten  Bayern,  Schwarzbarg- Sondershausen  und  Lippe. 
Die  Details  der  räumlichen  Ausbreitung  sind  im  Bericht  selbst  ein- 
zusehen (S.  25).  Im  Ganzen  vertheilen  sich  die  Tollwuthfälle  auf  33 
Regierungsbezirke  und  132  Kreise,  gegen  36  und  146  im  Vorjahre 
(3  Regierungsbezirke  und  14  Kreise  weniger). 

Die  meisten  Tollwuthfälle  worden,  wie  im  Vorjahre,  in 
den  Regierungsbezirken  Posen  (120  gegen  164  im  Vorjahre),  Gum- 
binnen  (69  gegen  51),  Königsberg  (68  gegen  86),  Oppeln  (46  gegen 
33),  Liegnitz  (44  gegen  47),  Breslau  (31  gegen  36),  Marienwerder  (31 
gegen  17)  constatirt.  Die  Verbreitung  der  Tollwuth  unter  den  Hun- 
den ist  nach  der  Zahl  der  Fälle  kartographisch  dargestellt  (Tafel  II 
des  Berichtes).  Von  ansteckungsverdächtigen  Hunden  sind  auf  poli- 
zeiliche Anordnung  getödtet  1305  gegen  1253,  also  52  =>  4,2  Proc. 
mehr  als  im  Vorjahre.  Auf  je  1  wuthkranken  Hund  entfallen  im  Reiche 
3,37  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtete,  ansteckungsverdächtige 
Hunde,  gegen  2,82  im  Vorjahre. 

Von  ansteckungsverdächtigen  Hunden  wurden  unter  polizei- 
liche Beobachtung  gestellt  60  gegen  30  im  Vorjahre.  Auf  je 
einen  wuthkranken  Hund  ergaben  sich  im  Reiche  0,16  unter  polizei- 
liehe Beobachtung  gestellte,  ansteckungsverdächtige  Hunde,  gegen  0,07 
im  Vorjahre.  Im  Ganzen  sind  6,4  Proc«  ansteckungsverdächtige  Hunde 
mehr  ermittelt,  als  im  Vorjahre  (in  diesem  betrug  die  Abnahme  gegen 
1890  44,4  Proc).  Herrenlose,  wuthverdächtige  Hunde  wurden  auf 
polizeiliche  Anordnung  getödtet  404  gegen  276,  d.  s.  128  =  46,4  Proc 
mehr  als  im  Vorjahre.  Auch  je  einen  wuthkranken  Hund  im  Reiche 
kommen  1,04  getödtete,  herrenlose,  wuthverdächtige  Hunde  gegen 
0,62  im  Vorjahre. 

Die  meisten  Verluste  von  erkrankten  und  verdächtigen  Hun- 
den Oberhaupt  hatten  die  Kreise  Berlin  (171),  Neidenburg  (81),  Hirsch- 
berg (67),  Rybnick  (66),  Orteisburg  (62),  Wehlau  (59),  Löbau  (57), 
Ra^it  (54),  Lyck  (52),  Tost-Gleiwitz  (51),  Rawitsch  (49),  Goldberg- 
Hunau  (48),  Kosel  (43),  Oletzko  (42),  üippoldiswalde  (40). 

Als  Anlässe  zu  SeuchenausbrUchen  sind  wiederholte  Ein- 
achleppnngen  aus  dem  Ausland  durch  übergelaufene,  wuthkranke  Hunde 
ans  Rnasland,  Galizien,  Böhmen,  Frankreich,  Schweiz  angeführt. 

üeber  die  Dauer  der  Incubation  bei  Tollwuth  liegen  fol- 
gende Angaben  vor: 

A.  Bei  Hunden  in  je  1  Falle  9,  14,  18,  20,  21,  25,  28,  29, 
31,  56  und  70  Tage. 

B.  Bei  Pferden  in  je  1  Falle  31,  35,  36  und  61  Tage. 

9* 


132  ym.  Referate. 

G.  Bei  Rindyieh  in  je  1  Falle  28,  42,  47,  56,  62,  64,  77  und 
85  Tage;  in  je  3  F&llen  30  und  47  Tage. 

D.  Bei  Schweinen  in  je  1  Falle  26,  35  und  37  Tage,  in  2  Fällen 
14  Tage. 

Die  Incabationsdaiier  schwankte  bei  Hunden  somit  zwischen  9 
und  70  Tagen  (in  den  Berichtsjahren  1886—92  zwischen  5  Tagen 
und  7  Monaten,  bei  Pferden  zwischen  31  und  61  Tagen  (16  und  63 
Tagen),  bei  Rindern  zwischen  28  und  85  Tagen  (19  Tagen  nnd  11  Mo- 
naten), bei  Schweinen  zwischen  14  nnd  37  Tagen  (14  Tagen  und  2Vs 
Monaten). 

FftUe  von  Uebertragong  der  ToUwnth  aaf  den  Menschen  werden 
3  gemeldet 

3.  Hotz  (fFtirui)  der  Pferde  (8.  33—44). 

Im  Berichtsjahre  worden  weniger  ErkranknngsfUle  nnd  Verloste 
an  Pferden  gemeldet,  als  im  Vorjahre,  ebenso  war  der  Rotz  rtnmlich 
weniger  verbreitet. 

Erkrankt  sind  823  Pferde  (gegen  981  im  Vorjahre),  d.  s.  158 
es  16,1  Proc  weniger;  dieselben  vertheilen  sich  (s.  Tabelle  U,  3)  anf 
14  Staaten,  53  Regiemngsbezirke,  168  Kreise  (gegen  12  Staaten,  50  Re- 
g^erangsbezirke,  204  Kreise  im  Vorjahre).  Gefallen  sind  50  Pferde 
(55  im  Vorjahre),  getOdtet  1026  (1296),  davon  auf  polizeiliehe  An- 
ordnung 990  (1244),  auf  Veranlassung  der  Besitzer  36  (52). 

üeberhaupt  von  der  Seuche  betroffen  waren  16  Staaten 
(16  im  Vorjahre),  57  Regierungsbezirke  (58),  200  Kreise  (262),  312 
Gemeinden  (447),  340  Gehöfte  (513). 

Laut  der  auf  Seite  35  des  Berichtes  befindlichen  Tabelle  blieben 
▼on  der  Seuche  verschont  Oldenburg,  Sachsen -Altenburg, 
Schwarzbuig-Rudolstadt,  Waldeck,  Reuss  &.  L.,  Reuss  j.  L^  Schaum- 
burg-Lippe, Lflbeck,  Sachsen-Coburg-Gotha,  Anhalt,  Schwarzburg- 
Sondershausen  und  Bremen.  Nur  je  1  Erkrankungsfall  ist  gemeldet 
aus  Sachsen- Weimar,  Meoklenburg-Strelitz,  Saehsen-Meiningen,  Lippe, 
Hamburg,  aus  den  Regierungsbezirken  Wiesbaden,  Köln,  Aachen, 
Sigmaringen,  Mittelfranken,  Unterfranken,  Freibuig  und  Unter- Elsass. 

Hohe  Erkranknngsziffern  wiesen  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  nach  die  Regierungsbezirke  Oppeln  (76  gegen  109  im  Vor- 
jähre),  Marienwerder  (73  und  107),  Bromberg  (71  und  44),  Posen  (67 
und  138),  Potsdam  (62  und  36),  Gumbinnen  (39  und  64),  Königsberg 
(31  und  34);  femer  Danzig  (35  und  24),  Arnsberg  (33  und  4),  Stettin 
(31  und  21),  Trier  (27  und  17). 

Auf  je  10000  Pferde  nach  dem  Stande  vom  10.  Januar  1883 
entfallen  im  Reiche  2,34  rotzkranke  (im  Vorjahre  2,78).  Die  Zahlen 
bewegen  sich  in  den  einzelnen  Staaten  zwischen  2,93  (Preussen)  und 
0,36  (Elsass-Lothringen) ,  in  den  Regierungsbezirken  zwischen  8,91 
(Trier)  und  0,22  (Unter-Elsass),  in  den  Kreisen  zwischen  140,92  (Ott- 
weiler) und  0,68  (Pr.-Eyiau).  Von  je  10  000  vorhandenen  Pferden 
sind  gefallen  oder  getödtet  im  Reiche  3,05,  gegen  3,84  im  Vorjahre. 
Wie  viele  von  den  getödteten  Pferden  rotzkrank  und  rotzfrei  befunden 
wurden,  ergiebt  sich  aus  der  auf  Seite  37  enthaltenen  Tabelle,  wo- 
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nach  im  Reiche  auf  je  1  rotzkrankes  Pferd  1,38  Verluste  an  Pferden, 
wie  im  Vorjahre,  kommen. 

Eine  kartographische  Darstellung  giebt  eine  klare  Ueber- 
sioht  der  Vertheilung  der  Seuchenherde,  bezüglich  deren  auf  das  Ori- 
^nal  verwiesen  werden  muss. 

Als  Anlass  zu  Seuchenai»sbrüohen  werden  angeführt: 

a)  Einschleppung  aus  dem  Ausland,  und  zwar  aus  Russland, 
Oesterreich-Ungarn,  Frankreich,  Belgien,  England;  b)  Verschleppung 
aus  einem  deutschen  Staat  in  einen  anderen. 

Die  Ermittlung  der  Seuchenausbrüche  erfolgte  in  fol- 
genden Fällen  durch  thier&rztliche  Beaufsichtigung :  von  Pferdemärkten 
(3  Fälle),  von  Vormusterung  der  Pferde  für  die  Mobilmachung  (16  Fälle), 
von  Pferdeschiächtereien  (10  Fälle),  auf  offener  Strasse  (2  Fälle),  von 
Abdeckereien  (7  Fälle). 

Mall  ein  wurde  zur  Sicherstellung  der  Rotzdiagnose  mehrfach 
in  grösseren  verseuchten  Pferdebeständen  Preussens  angewendet;  da- 
bei hat  sich  ergeben,  dass  Pferde,  welche  durch  Temperatursteige- 
rungen reagirt  hatten,  bei  der  Section  stets  rotzkrank  befunden  wur- 
den, dass  jedoch  diejenigen  Pferde  nicht  rotzig  waren,  welche  auf  die 
Anwendung  von  Malleln  keine  Reaction  gezeigt  hatten. 

Die  Incubationsdauer  betrug  20  Tage,  4  Monate  und  12 — 14 
Monate. 

üebertragung  der  Rotzkrankheit  auf  den  Menschen 
wurde  einmal  beobachtet;  der  Gutsinspector  in  Elsterberg  starb  an 
Blutvergiftung,  welche  nach  Ansicht  der  Aerzte  durch  Rotzinfection 
bedingt  war. 

An  gezahlten  Entschädigungen  für  auf  polizeiliche  Anord- 
nung getödtete  Pferde  wurden  im  Berichtsjahre  verausgabt  400  624,16 
Mark.  — 

4.  Jfaul-  und  Klauenseuche  der  Rinder,  der  Schafe,  der  Ziegen 

und  Schweine  (8.  45—66). 

Das  Auftreten  der  Seuche  im  Jahre  1892  bildete  einerseits  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  früheren  Invasion,  andererseits  die  Folge 
von  Neueinschleppungen  aus  dem  Auslande.  Die  Seuche  bestand  wir- 
rend des  ganzen  Jahres  und  hat  alle  Theile  des  Reiches  heimgesucht. 
Räumlich  hat  dieselbe  im  Berichtsjahre  an  Ausdehnung  zugenommen, 
ebenso  mehr  Gemeinden  und  Gehöfte  befallen.  In  Süddeutschland  nahm 
die  Seuche  vielfach  einen  bösartigen  Charakter  an,  so  dass  ihr  mehrere 
Tausend  Rinder  zum  Opfer  fielen. 

Im  Laufe  des  Berichtsjahres  sind  im  ganzen  Reiche  ^/lo  aller 
ELreise  (gegen  Vio  im  Vorjahre)  von  der  Seuche  betroffen  wor- 
den ;  Schleswig-Holstein,  die  Regierungsbezirke  Stade  und  Osnabrück 
und  das  Herzogthum  Oldenburg  waren  verhältnissmässig  wenig  be- 
troffen. Bei  Beginn  des  Jahres  1892  waren  1416  Gehöfte  in  535  Ge- 
meinden, am  Schlüsse  blieben  6024  Gehöfte  in  2495  Gemeinden  ver- 
seucht. Zur  weiteren  Orientirung  wird  auf  die  kartographische 
Darstellung,  Tafel  IV,  sowie  die  Tabelle  S.  46  und  47  verwiesen. 

Im   Berichtsjahre    waren    überhaupt  betroffen   sämmtliche 
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26  Staaten  and  84  RegieruDgsbesirke,  ferner  932  Kreise,  25  341  6e- 
meiBden,  107  345  Gehöfte,  gegen  25  Staaten,  79  RegierongsbeEirke, 
739  Kreise,  10  545  Gemeinden,  47  865  Gehöfte  im  Vorjahre.  Die  Ge- 
sammtstflckzahl  der  Thiere  in  105  929  nen  betroffenen  Gehöften  be- 
trug  1504308  Rinder,  2193187  Schafe,  17  782  Ziegen,  438262 
Schweine,  zusammen  4  153  539  Thiere. 

Anlass  sn  Seachenansbrüchen  gaben: 

1.  Einschleppungen  aus  dem  Auslände,  and  zwar  ans  Russland 
(durch  Gänse,  durch  eingeschmuggelte  Thiere,  durch  eingeftthrte 
Schweine),  aus  Oesterreich-Ungarn  (durch  Viehtransporte,  eingeschmug- 
gelte Schweine,  durch  Zwischenträger),  aus  Italien  (durch  Rindertrans- 
port), aus  Frankreich  (durch  Schweinetransport,  durch  üandelsvieh), 
aus  Luxemburg,  Belgien,  den  Niederlanden  und  Dänemark.  2.  Ver- 
schleppung der  Seuche  aus  einem  Bundesstaat  in  einen  anderen:  aus 
Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen,  Mecklen* 
burg-Schwerin,  Sachsen -Coburg -Gotha,  Waldeck,  Lippe,  Bremen, 
Sachsen-Weimar,  Braunschweig,  Sachsen -Altenburg,  Anhalt,  Schwarz- 
barg-Rudolstadt,  Reuss  ä.  L.,  Reuss  j.  L.,  Hamburg,  Elsass  Lothringen. 
3.  Unterlassung  oder  mangelhafte  Ausführung  der  polizeilich  angeord- 
neten Sperrmaassregeln.  4.  Unterlassung  oder  mangelhafte  Aasführung 
der  Desinfection.     5.   Mangelhafte  Desinfection  der  Eisenbahnwagen. 

Die  Angaben  über  dieincubationsdauer  schwanken  zwischen 
1 — 8  Tagen,  bei  Impfungen  zwischen  1 — 5  Tagen. 

Uebertragungen  der  Krankheit  auf  den  Menschen  infolge  Ge- 
nusses roher  Milch  von  seachekranken  Thieren  wurden  in  zahlreichen 
Fällen  beobachtet. 

5.  Lungenseuche  des  Rindviehes  (S.  67 — 84). 

Die  £rkrankangsfiille  und  Verluste  an  Rindern  infolge  der  Be- 
kämpfung der  Seuche  sind  nicht  erheblich  zurückgegangen,  jedoch 
war  fast  nur  die  Hälfte  an  Gemeinden  im  Vergleich  zum  Vorjahre 
betroffen. 

Als  erkrankt  sind  gemeldet  1182  Rinder  (gegen  1273  im 
Jahre  1891),  also  91  (7,15  Proc.)  weniger.  Die  ErkrankungsfMlle  ver- 
theilen  sich  auf  7  Staaten,  19  Regierungsbezirke,  35  Kreise,  gegen 
9  Staaten,  22  Regierungsbezirke,  50  Kreise  im  Vorjahre.  Gefallen 
sind  17,  getödtet  auf  polizeiliche  Anordnung  1428,  auf  Veranlassung 
des  Besitzers  777  Thiere.  Der  Gesammtverlust  betrug  somit  2235  Stück, 
gegen  2268,  also  33  (1,5  Proc.)  weniger  als  im  Vorjahre. 

Ueberhaupt  betroffen  von  der  Seuche  waren  8  Staaten: 
Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Sachsen- Weimar,  Braunschweig,  Anhalt, 
Waldeck  und  Elsass-Lothringen.  Im  Vergleich  zum  Vorjahr  sind  weniger 
betroffen  3  Staaten,  5  Regierungsbezirke,  13  Kreise,  36  Gemeinden. 
Laut  Tabelle  (S.  69)  sind  Erkrankungsfiille  in  3,4  Proc  sämmtlicher 
Kreise  im  Reiche  (4,9  Proc.  im  Vorjahre)  gemeldet. 

Eine  umfangreiche   räamliche   Verbreitung  nahm  die 
Seuche  wieder  ao  in  den  Regierungsbezirken  Magdeburg,  Lüneburg, 
Zwickau,  Niederbayem,  Anhalt,  Braunschweig,  Merseburg,  Oberft^an 
ken,  Oberpfals.   Za  den  stark  betroffenen  Kreisen  gehören:  Wolmir- 
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Btedt^  Wanzleben)  NenbaldeosIebeD,  Bleckede,  Helmstedt,  Metz,  Kalbe, 
Wegscheid.  Hohe  Erkrankangsziffern  weisen  wieder  auf:  Magdeburg, 
Merseburg,  Lotbringen,  Braunscbweig. 

Auf  je  1  erkranktes  Rind  entfallen  im  Reicbe  1,87  getddtete 
und  1,88  infolge  der  Seuche  überhaupt  zu  Verlust  gegangene  Thiere. 
Weiteres  ist  aus  der  kartographischen  Darstellung  auf  Taf.  V 
und  der  Tabelle  auf  S.  70  des  Originals  zu  ersehen. 

Impfungen  der  Lungenseuche  wurden  bei  28  Beständen 
der  Regierungsbezirke  Magdeburg  und  Merseburg,  der  Kreishaupt- 
mannschaft  Leipzig  und  des  Herzogthums  Braunschweig  vorgenommen. 
Von  diesen  Beständen  sind  16  verseucht,  12  seuchenfrei  gewesen. 
Von  den  16  verseuchten  Beständen  waren  9  bereits  beim  Ausbruche 
der  Seuche  geimpft,  7  nicht.  —  Von  diesen  28  Beständen  waren  im 
Ganzen  13  vorgeimpft,  nicht  vorgeimpft  15  Bestände.  Es  sind  also 
von  den  vorgeimpften  Beständen  7  trotzdem  verseucht,  hingegen  wur- 
den beim  Ausbruch  der  Seuche  von  den  geimpften  Thieren  weniger 
erkrankt  befunden,  als  von  den  nicht  geimpften.  6  Stück  (0,32  Proc.) 
von  1876  nachweislich  geimpften  Thieren,  über  die  nähere  Mitthei- 
lungen über  den  Verlauf  der  Impfkrankheit  und  Verluste  gemacht 
wnrdeD;  sind  infolge  heftiger  Impfreaction  verendet  oder  geschlachtet 
worden.  Die  Resultate  der  Impfungen  stimmen  mit  denen  der  früheren 
Jahre  im  Wesentlichen  überein;  Einzelheiten  über  Vornahme  von 
Lungenseuche-Impfungen  und  deren  Ergebnisse  sind  aus  den  Tabellen 
S.  76 — 81  ersichtlich.  Die  zur  Bekämpfung  der  Lungenseuche  auf 
polizeiliche  Anordnung  getödteten  1752  Rinder  wurden  im  Berichts- 
jahre mit  323  085,52  Mark  entschädigt. 

6.  Pockenseuche  der  Schafe  (8.  85 — 87). 
In  Deutschland  trat  dieselbe  während  des  Berichtsjahres  nicht  auf. 

7.  BläschenausscKlag  der  Pferde  und  des  Rindviehs  (8.  87 — 90). 

Die  Zahl  der  Erkrankungsfälle  unter  den  Pferden  belief 
uch  auf  145  (305  im  Vorjahre),  die  unter  den  Rindern  auf  4969 
(4739),  zusammen  auf  5114  (5044  im  Vorjahre).  Im  Berichtsjahre 
waren  1  Regierungsbezirk  und  15  Gehöfte  mehr,  dagegen  2  Staaten, 
10  Kreise  und  111  Gemeinden  weniger,  denn  im  Vorjahre  verseucht. 

Eine  starkeVerbreitung  zeigte  die  Seuche  wieder  in  Sachsen- 
Weimar,  in  den  Regierungsbezirken  Merseburg,  Schleswig,  Wiesbaden, 
Pfalz,  Neckarkreis,  Schwarzwaldkreis,  Donaukreis,  Mannheim,  Ober- 
heasen.  —  Bei  Pferden  kam  die  Seuche  in  5  Staaten,  22  Regierungs- 
bezirken, 36  Kreisen  vor;  die  höchsten  Zahlen  weisen  die  Regierungs- 
bezirke Niederbayern  (32)  und  Schleswig  (24)  auf;  von  Kreisen  Gries- 
bach  (24),  Tendern,  Mayen  (je  11)  und  Flensburg  (10).  Rinder  er- 
krankten in  17  Staaten,  63  Regierungsbezirken,  282  Kreisen.  —  Von 
je  10  000  Pferden  und  Rindern  erkrankten  im  Reiche  0,4  und  3,1  gegen 
0,9  und  3,0  im  Vorjahre.  —  Die  Incubationszeit  des  Biäschenaus- 
schlagea  dauerte  1  —  12  Tage. 
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8a.  Räude  der  Pferde  (S.  90—92). 

Im  Berichtsjahre  erkrankten  642  Pferde  (398  im  Vorjahre),  das 
Bind  244  &=  61,3  Proc.  mehr;  die  Fälle  vertheilen  sich  aaf  10  Staa- 
ten, 41  Regierangsbesirke,  152  Kreise,  270  Gemeinden,  309  Gehöfte 
Die  höchsten  Erkranknngssiffem  weisen  die  Regiernngsbenrke  Königs 
berg  (144),  Gambinnen  (104),  Posen  (68),  Breslau  (45);  von  den  Krei 
sen  Wehlan  (32),  Tilsit,  Neustettin  (je  29),  Memel  (26),  Obomik  (21), 
Ljck  (20).  —  Von  je  10  000  Pferden  nach  der  Zählung  vom  10.  Ja- 
nuar 1883  erkrankten  an  Räude  1,82,  gegen  1,13  im  Vorjahre. 

Aus  Preussen,  Bayern,  Wflrttemberg,  Baden  und  Mecklenbnrg- 
Strellts  wurde  Aber  die  auf  poliseiliche  Anordnung  eingeleitete  thier- 
ärztliche  Behandlung  räudekranker  Pferde  berichtet;  der  Erfolg  lautet 
meist  gflnstig. 

8  b.  Baude  der  Schafe  (S.  93—103). 

Die  im  Berichtsjahre  von  Räude  befallenen  Sohafbestände  yer- 
theilen  sich  auf  19  Staaten,  52  Regierungsbezirke,  203  Kreise,  778 
Gemeinden,  4413  Gehöfte;  dieselbe  war  im  Jahre  1892  erheblich 
weniger  verbreitet,  als  im  Vorjahre.  Die  grössten  Bestände  verseuchten 
in  den  Regierungsbezirken  Kassel  (18927),  Lfineburg  (7956),  Minden 
(7067),  Osnabrflck  (6326),  Braunschweig  (5234),  Hannover  (4912), 
Arnsberg  (4909);  von  Kreisen  Bargdorf  (5103),  Höxter  (4170),  Roten- 
burg i.  H.-N.  (3713),  Wolfenbflttel  (2680),  Aschendorf  (2599),  Brilon 
(2464),  Meppen  (2419),  Melsungen  (2350),  Giessen  (2240),  Gifhom 
(2040),  Warburg  (2039).  —  Von  je  10  000  Schafen  nach  der  Zäh- 
lung vom  10.  Januar  1883  gehörten  im  Reiche  50,58  neu  betroffenen 
Gehöften  an,  gegen  75,41  im  Vorjahre. 

Eine  übersichtliche  kartographische  Darstellung  Aber  die 
Scbafräude  im  Berichtsjahre  ist  auf  Tafel  VI  des  Originals  gegeben. 

Als  Anlass  zu  Räudeausbrflchen  werden  angefahrt: 

1.  Einschleppung  aus  dem  Auslande,  und  zwar  aus  den  Nieder- 
landen. 2.  Verschleppungen  aus  einem  deutschen  Staat  in  einen  anderen 
fanden  wiederholt  statt:  ans  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Sachsen-(yO- 
burg-Gotha,  Elsass-Lothringen ,  Oldenburg.  3.  Zahlreiche  Seuchen- 
ausbrflche  verursachten  in  vielen  Kreisen  Thiere,  weiche  bereits  er- 
krankt oder  angesteckt  angekauft  wurden.  4.  Mangelhafte  AnsfUhrung 
der  Schutz-  und  Tilgungsmaassreg^ln. 

Sämmtliohe  räudige  Schafbestände  wurden  im  ganzen 
Reiche,  sofern  sie  nicht  abgeschlachtet  wurden,  auf  polizeiliche  An- 
ordnung thierärztlich  behandelt.  Das  Heilverfahren  bestand  in  Bädern 
nach  vorangegangener  Scfamiercur,  sowie  in  Schmiercur  aliein.  Am 
häufigsten  wurde  das  Creolin,  entweder  für  sich  oder  mit  Schmier- 
seife, ferner  die  Tabaklauge,  das  Zändersche  Räudebad,  Zusammen- 
setzungen von  Tabaklauge,  Carbolsäure,  Pottasche  und  Soda,  Nieo- 
tiana,  Lysol,  das  Brockmann'sche  Cresolin,  das  Gerlach*sche  Räudebad 
und  die  Walz'sche  Lauge  angewendet;  der  Erfolg  war  meist  günstig.  — 
Eine  tabellarische  Uebersicht  (S.  102  und  103  des  Originals)  zeigt  die 
Ergebnisse  der  Behandlung  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken. 
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Schwemeroihla/uf,  ScJiweineseucTie  (8.  104 — 108). 

Ueber  das  Auftreten  des  Schweinerothlaufs  sind  nur  aas  dem  Gross- 
herzogthum  Baden  statistische  Mittheilungen  gemacht ,  nach  welchen 
6336  ErkrankungsfUle  in  468  Gemeinden  gemeldet  sind,  gegen  11  656 
und  598  im  Vorjahre.  Von  den  erkrankten  Schweinen  sind  genesen 
806,  fbr  den  Genuss  geschlachtet  3707,  umgestanden  1823;  der  Ver- 
lost ist  auf  150  822  Mark  taxirt.  Schlegel. 


3. 

ZosammenfasBender  Bericht  über  die  neueren,  für  die  Thier- 
heilkunde  bedeutungsTollen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Bacteriologie  und  Seuchenlehre.  Von  RossarztFoth  (Berlin).') 

Die  überraschende  Fülle  der  litterarischen  Erzeugnisse  des  ver- 
gangenen Jahres  macht  es  unmöglich,  alle  Resultate  derselben  in  dem 
Rahmen  eines  Sammelreferats  auch  nur  einigermaassen  erschöpfend 
wiederzugeben. 

Es  können  daher  im  Folgenden  nur  die  wichtigsten  Forschungs- 
ergebnisse von  allgemeinerem  Interesse  BerücksichtigUDg  finden,  wih- 
rend  die  Besprechung  der  interessanteren  Neuerungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Technik  für  einen  späteren  Artikel  vorbehalten  wird. 

L  HUsbraud.  Seit  R.  Koch 's  klassischen  Forschungen  glaubte 
man  über  die  morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften  des 
Milzbrandbacillus  vollständig  unterrichtet  zu  sein ,  da  man  trotz  em- 
sigsten Snchens  an  demselben  kaum  noch  etwas  Neues,  Charakteri- 
stisches zu  entdecken  vermochte,  worauf  der  grosse  Forscher  nicht 
schon  aufmerksam  gemacht  hatte.  Trotz  alledem  musste  man  die 
betrübende  Beobachtung  machen,  dass  die  Diagnose  spontaner 
Milzbrandfillle  häufig  doch  viel  schwieriger  war,  als  man  es  sich 
eigentlich  gedacht  hatte,  ja  es  erwies  sich  sogar  in  zweifelhaften 
Fällen  oft  als  unmöglich,  mit  dem  Mikroskop  allein  die  Diagnose  zu 
steilen,  ohne  zu  den  übrigen,  für  den  Praktiker  doch  schon  erheb- 
lich umständlicheren  bacteriologischen  Maassnahmen  greifen  zu  müssen. 

Unter  diesen  Umständen  darf  es  wohl  mit  Freuden  begrüsst 
werden,  dass  es  Johne  gelaugen  ist,  durch  fortgesetztes  Studium 
der  morphologischen  Verhältnisse  des  Bacillus  anthracis  der  mikro- 
skopischen Diagnose  desselben  eine  erheblich  grössere  Sicherheit  zu 
geben.  Durch  Johne  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  mit  Hülfe 
einer  ausserordentlich  einfachen,  leicht  ausfahrbaren  Färbemethode 
schnell  und  sicher  mit  dem  Mikroskop  allein  die  Diagnose  „Milz- 
brand^* stellen  zu  können.  Wie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus 
dem  Original^)  bekannt  ist,  handelt  es  sich  hierbei  um  die  Sichtbar- 

1)  Vorstehendes  Referat  ist  der  Redaction  am  20.  November  1894  zur 
VeröffentlichuDg  zugegangen.  Johne. 

2)  Johne,  Zur  Kenntniss  der  Morphologie  der  Milzbrandbacülen.  Diese 
Zeitschr.  Bd.  XIX.  S.  244.  —  Johne,  Zur  Färbung  der  Milzbrandbacülen. 
£benda.  Bd.  XX.  S.  426  u.  Deutsche  thier&rztl.  Wochenscbr.  1994.  Nr.  35. 
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machoDg  einer  die  Colonien  der  Milzbrandbaciüenglieder  umgebenden 
gallertartigen  HflUe.  Die  Bacterienzellen  präsentiren  sich  so  in  gana 
anderer  Weise,  als  wir  es  bisher,  insbesondere  nach  den  zahlreichen 
Abbildungen  and  Beschreibungen  anderer  Autoren  gewohnt  waren, 
indem  die  früher  als  charakteristisch  hingestellten  kolbigen  Anschwel- 
lungen und  centralen  concayen  Einsenkungen  der  Enden  der  ge- 
färbten  Bacterienzellen,  also  auch  die  ovale  Gestalt  der  farblosen 
Ltlcken  —  Dinge,  zu  deren  Erkennung  ausser  einem  Yorzüglichen 
Mikroskop  vor  Allem  nicht  selten  eine  noch  bessere  Phantasie  ge- 
hörte —  ihrer  Bedeutung  als  morphologische  Kennzeichen  entkleidet 
werden.  Die  kolbigen  Anschwellungen  werden  nach  Johne  nur  aus- 
nahmsweise, und  zwar  an  den  Zellen  wahrgenommen,  die  im  Begriff 
sind,  sich  zu  theilen,  die  sich  also  infolge  dessen  in  der  Mitte  ein- 
schnflren  und  so  eine  End verdickung  nur  vortäuschen;  im  Uebrigen 
smd  die  Bacterienzellen  gieichmässig  dick;  die  centrale  Einsenkung 
der  Enden  ist  nicht  nur  nicht  vorhanden,  sondern  die  Enden  sind  im 
Gegentheil  meistens  flach  abgerundet.  Die  Lücken  zwischen  den 
einzelnen  Zellen  besitzen  also,  da  sich  diese  mit  ihren  Enden  peri- 
pher nicht  berühren,  auch  keine  biconcave  Gestalt. 

Bezüglich  der  Färbung  verweist  Verfasser  auf  die  in  dieser 
Zeitschrift  citirten  Originalartikel  (1.  c). 

Das  mit  Hülfe  derselben  sich  präaentirende ,  von  Johne  ein* 
gehend  beschriebene  und  durch  sehr  gute  Photographien  beweis- 
kräftig demonstrirte  Bild  der  Milzbrandbacillen  ist  nunmehr  ein  so 
charakteristisches  geworden,  dass  im  Verein  mit  der  ebenfalls  von 
Johne  zuerst  betonten  schwächeren  Färbbarkeit,  die  die  Mibebrand- 
bacillen  bei  dieser  Behandlungsweise  gegenüber  den  Cadaverbaoiilen 
zeigen,  die  mikroskopische  Miizbranddiagnostik  dem  Praktiker  keine 
erheblichen  Schwierigkeiten  mehr  bietet 

Es  war  zu  erwarten,  dass  die  scheinbar  alle  früheren  An- 
schauungen über  die  Morphologie  der  Milzbrandbacillen  in  so  ent- 
schiedener Weise  über  Bord  werfende  Johne 'sehe  Veröffentlichung 
lebhaften  Widerspruch  bei  deren  Vertretern  hervorrufen  würde. 

Als  Erster  hat  es  denn  auch  Kitt^)  übernommen,  alte  Rechte 
zu  vertheidigen.  Im  Wesentlichen  erkennt  aber  Kitt  in  seinen  sehr 
interessanten  polemischen,  viel&ch  indess  mehr  auf  einen  Wortstreit 
hmauslaufenden  Ausführungen  die  hohe  praktische  Bedeutung 
der  Johne'schen  Beobachtungen  voll  und  ganz  an. 

Weit  unfreundlicher  war  die  Aufnahme,  die  die  Johne'schen 
Mittheilungen  in  Stuttgart  fanden.  Denn  kurz  darauf  erschien  in  der 
deutschen  thierärzlichen  Wochenschrift  ein  kurser  Artikel  aus  der 
Feder  Klett's,  des  Assistenten  am  dortigen  pathologischen  Institut, 
der  dem  Johne*schen  Färbeverfahren  so  gut  wie  jeden  praktischen 
Werth  absprach  und  ein  angeblich  neues  und  besseres  an  dessen 
Stelle  setzte«')    Die  Folge  war  eine  scharfe  Entgegnung  Johne 's'). 


1)  Monatshefte  f.  prakt.  Thierheilk.  V.  S.  216  ff. 

1)  Deutoche  thier&ntl.  Wochenschr.  1894.  Nr.  9.  8. 67. 

3)  Ebenda.  Nr.  10.  8.  94. 
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die  wiederum  Dicht  ohne  Antwort  ^)  blieb  u.  8.  w.  Wie  aug  den  Mit- 
theiluDgen  Klett's  ersichtlich  ist,  arbeitete  dieser  in  derselben 
Richtung  wie  Johne  und  erreichte,  wenn  auch  auf  etwas  anderem 
Wege,  dasselbe  Ziel,  jedoch  etwas  später  als  Johne.  In  kurzen 
Worten  theilt  er^  mit,  dass  die  im  Stuttgarter  pathologischen  In- 
stitute vorgenommene  Nachprüfung  der  Johne  'sehen  Angaben  durch- 
aus keine  befriedigenden  Resultate  gegeben  hätte,  und  dass  es  vor 
Allem  in  den  bacteriologischen  Gursen  Praktikern  „fast  gar  nie''  ge- 
lungen wäre,  die  Kapsel  durch  die  Johne' sehe  Färbung  zu  erzeugen. 
Auf  Veranlassung  seines  Chefs  hatKlett  sich  bemüht,  eine  bessere 
Daratellungsweise  der  Kapsel  und  des  feineren  Baues  des  Milzbrand- 
bacillns  zu  finden,  und  kündigt  die  Veröfi'entiichnng  seiner  Resultate 
in  einer  umfassenden  Arbeit  an,  die  zugleich  die  Kritik  des  Johne- 
schen Verfahrens  enthalten  soll.^)  Das  nach  Klett's  Ansicht  „ein- 
fachere und  bessere^'  Verfahren  besteht  darin,  dass  die  Behandlung 
mit  Essigsäure  fortfällt  und  anstatt  dessen  das,  wie  gewöhnlich  in 
einer  wässrigen,  rasch  ftrbenden  Farbstofflösung  schnell  gefärbte  und 
dann  abgespülte  Präparat  mit  destillirtem  Wasser  bedeckt  erwärmt  wird, 
indem  man  es  6 — 12  mal  durch  die  Flamme  zieht;  sind  die  Kapseln 
noch  nicht  genügend  differenzirt,  so  soll  man  das  in  Wasser  aufge- 
legte Deckglas  nun  mitsammt  dem  Objectträger  noch  einige  Male 
durch  die  Flamme  ziehen. 

Wie  aus  Klett's  Bericht  (S.  68)  hervorgeht,  ist  diese  Methode 
insofern  nicht  sowohl  die  Frucht  wissenschaftlicher  Ueberlegung,  als 
vielmehr  der  Empirie,  als  er  beobachtete,  dass  Präparate,  bei  denen 
eine  stärkere  als  die  übliche  Erhitzung  beim  Fixiren  stattgefunden 
hatte,  bessere  Bilder  lieferten,  und  sah  sich  dadurch  veranlasst,  die 
Wärmewirkung  methodisch  zu  prüfen,  und  fand,  dass,  wie  Färbungen 
nach  Johne  mit  nachfolgender  Erwärmung  des  im  Wasser  befind- 
lichen Präparats  ergaben,  die  Essigsäurewirkung  Nebensache  war, 
der  eben  genannten  Erwärmung  jedoch  die  Hauptrolle  in  dem  Pro- 
cess  zukam. 

Klett  wirft  hier  zunächst  zwei  ganz  verschiedene  Dinge 
durch  einander,  die  gar  nichts  mit  einander  zu  thun  haben ,  d.  i.  die 
stärkere  Erwärmung  der  trockenen  Präparate  vor  der  Färbung  und 
die  Erwärmung  der  gefärbten  Präparate  in  Wasser.  Ferner  ist  es 
eune  bekannte  Thateache,  dass  die  Erwärmung  der  Entfärbungs- 
mittel ihre  farbstoffentziehende  Kraft  ganz  enorm  erhöht  und  dass 
eines  der  schwächsten  dieser  entfärbenden  Flüssigkeiten,  das  Wasser, 
bei  höheren  Wärmegraden  eine,  bis  zum  Siedepunkt  gradatim  über- 
raschend zunehmende  quellende  und  farbstoffentziehende  Energie  ent- 
faltet;  die  so  heftig  wirkt,  dass  man  den  Grad  der  Entfärbung  nicht 
in  der  Hand  hat  und  deshalb  nur  selten  einen  praktischen  Gebrauch 


1)  Deutsche  thler&rztl.  Wochenschr.  1894.  Nr.  39.  S.  321. 

2)  Klett,  Zur  Frage  von  der  Morphologie  des  Milzbrand bacillas.  Ebenda. 
Nr.  9.  8. 67. 

3)  Ist  inzwischen  geschehen :  Klett,  Beiträge  zur  Morphologie  des  Milz- 
brandbacillus.    Ebenda.  Nr.  40—42. 
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daTon  machen  kann,  um  diesen  Vorgang  handelt  es  sich  bei  der 
Klett'echen  Methode.  Klett  hat  also  in  der  Johne'schen  Methode 
die  Essigsftnre  durch  ein  anderes  Qaellnngs-  und  Entftrbnngsmittely 
das  erwärmte  Wasser ^  ersetit,  er  hat  mithin  das  der  Johne'schen 
Methode  sa  Grande  liegende  Pr in cip  beibehalten  nnd  nur  die  Ans- 
ffthmng  modificirt.  Didier  mosste  das  Vorgehen  Klett 's,  der  in 
dem  erwähnten  etwas  schneidigen  Anfsats  regelmässig  von  ^^iner'' 
Methode  im  Gegensats  sn  der  schlechteren  Johne*schen  sprach^ 
nothwendig  sn  dem  unerquicklichen  litterarischen  Streit  fähren,  der 
bis  vor  Kurzem  die  Spalten  der  deutschen  thierärztlichen  Wochen- 
schrift ftHltCi  und  bei  allen  jenen,  die  sich  mittlerweile  von  der  Treff- 
lichkeit des  Johne'schen  Verfahrens  flberseugt  hatten,  ein  Geffthl 
des  Unbehagens  herYorrufen.  Vor  Allem  musste  es  peinlich  flber- 
raschen,  dass  Klett,  nachdem  Johne  in  seiner  späteren  Mitiheilung 
die  Erklärung  abgegeben  hatte,  seine  erste  Beschreibung  der  Methode 
sei  insofern  unvollständig  gewesen,  als  er  vergessen  habe,  die  von 
ihm  regelmässig  bei  allen  Bacterienftrbnngen  geflbte  Erwärmung  be- 
sonders hervorzuheben,  und  in  einem  nicht  misssuventehenden  Satse 
die  in  seinem  ersten  Artikel^)  gegen  Klett  enthaltene,  wohl  etwas 
scharfe  Spitze  abgebrochen  und  das  Misslingen  der  Klett'schen 
Untersuchung  lediglich  der  von  ihm  gelieferten,  nicht  gani  klaren 
und  erschöpfenden  Darstellung  lugeschrieben ,  sich  also  ehrlich  nnd 
offen  als  die  Ursache  der  entstandenen  Missverständnisse  bekannt 
hatte,  es  nicht  für  nOthig  hielt,  in  seiner  Specialarbeit >)  auch  nur 
in  einer  Fussnote  von  dieser  Erklärung  Johne 's  Notiz  zu  nehmen, 
wie  es  doch  wohl  bei  objectiver  Erledigung  wissenschaftlicher  Con- 
troversen  flblich  gewesen  wäre. 

Im  üebrigen  zeugen  die  weiteren  Mittheilungen  Klett's  Aber 
den  feineren  Bau  der  Milzbrandbacillen  von  einem  grflndlichen  Studium, 
wenngleich  sie  bsofem  nicht  durchaus  Neues  bringen,  als  das  von 
dem  Verfasser  am  getrockneten  Milzbrandbacillus  als  „Kemkörper- 
chen^'  bezw.  „Kemstäbchen^*  bezeichnete,  central  gelegene  Gebilde 
ja  bereits  von  Schottelius  in  seiner  ebenfalls  von  Klett  citirten 
Arbeit  (Gentralblatt  Bd.  IV.  S.  708)  beschrieben,  aber  nicht  als  Kem- 
körperchen,  sondern  als  Kern  des  Bacillus  bezeichnet  worden  ist; 
während  derselbe  Autor  den  von  Klett  als  ProtoplasmakOrper,  „Seg- 
mente oder  Kerne*'  bezeichneten  Theil  des  Bacillus  als  den  eigent- 
lichen Protoplasmakörper  des  Bacillus,  und  die  so  genannte  „Plasma- 
hflUe'^  Klett's  als  eine  Kapsel  bezeichnet,  „welche  zwar  nicht  die  Dicke 
der  Halle  des  Tetragenus,  der  Rhinosclerom-  oder  Pneumobacillen 
besitzt,  flbrigens  aber  kaum  weniger  deutlich  hervortritt^^  Wie  dies 
auch  Johne  gethan,  hält  Schottelius  die  den  Milzbrandbacillus 
umgebende  Halle  fflr  eine  Kapsel,  welche  den  der  genannten  Bacterien- 
fonnen  (wozu  Johne  in  seiner  Arbeit  auch  noch  den  Mikrococcus 
ascoformans  gezählt  hat)  analog  ist  und  die  fast  allgemein  fllr  ebe 
durch    die    Einwirkung    des    Blutstroms    durch    Vergallertung    der 


1)  Deutsche  thierärztl.  Wochenschr.  1894.  Nr.  10.  S.94. 

2)  Ebenda.  Nr.  40-42. 
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Bacterienmembran  entstandene  Oallerthülle  bezeichnet  wird.  Mögen 
wir  es  nan  mit  einer  y,  Protoplasmahülle  ^'  oder  mit  einer  wirk- 
lichen „Gallertkapsel"  zu  thun  haben,  in  jedem  Fall  ist  dieses  strei* 
tige  Gebilde  ein  charakteristisches  Merkmai  des  Milzbrandbacillus, 
ftlr  den  Praktiker  viel  charakteristischer,  als  die  kolbigen  Endan- 
schwellungen, die  dnrch  die  eingeleitete  Theilung  der  Bacterienzelle 
bedingte  znfilllige  Erscheinungen  sind,  also  fehlen  können  und  selbst 
an  Klett's  eigenen  Abbildungen  an  keinem  einzigen  Bacillus 
in  der  bisher  von  den  Autoren  abgebildeten  und  beschriebenen  Form 
—  die  Johne  eben  als  unzutreffend  bezeichnet  hat  —  vorhanden 
sind,  und  hierauf  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  ist  und 
bleibt  das  Verdienst  Johne 's.  Dass  die  Sichtbarmachung  dieses 
Gebildes  auch  noch  auf  andere  Weise  gelingen  würde,  als  nach  der 
von  Johne  angegebenen  Methode,  war  von  vornherein  zu  erwarten 
und  ist  von  Klett  nachgewiesen  worden.  In  der  That  gelingt  es 
auch,  mit  der  von  Klett  vorgeschlagenen  Methode  gute  Bilder  zu 
erzielen.  Dass  diese  aber  einfacher  und  besser  ist,  als  die  Johne- 
sehe,  ist  eine  willkürliche  Behauptung.  Vielmehr  hat  gerade  die 
Essigsäuremethode  den  Vorzug  ausserordentlicher  Sicherheit  und  ge- 
währleistet gleichmässig  klare  Bilder.  Und  ob  die  mit  der  Anwen- 
dung der  Klett' sehen  Methode  verknüpfte  unangenehme  Nothwen- 
digkeit,  die  frischen  Blutpräparate  erst  eine  Reihe  von  Stunden  liegen 
lassen  in  müssen,  geeignet  ist,  den  praktischen  Werth  der  Methode 
zu  erhöhen,  dürfte  wohl  mehr  als  fraglich  sein.  In  der  That  haben 
denn  auch  in  praxi  die  Kl  et  fachen  Vorschläge  wenig  Anklang  ge- 
funden, während  die  einfache  von  jedem  Praktiker  rasch  und  leicht 
ausftihrbare  Johne 'sehe  Essigsäurebehandlung  nicht  nur  hier  in 
Berlin,  sondern  auch  anderwärts  fast  ausschliesslich  geübt  wird.  ^)  — 


Ich  bin  lange  mit  mir  zu  Rathe  gegangen,  ob  ich  auf  die  oben  citirte, 
auch  als  Sonderabdruck  erschienene  Arbeit  des  Herrn  R.  Klett:  ,, Beiträge 
zur  Morphologie  des  Milzbrandbacillas*,  mit  deren  Schlussthesen  ich  mich 
durchaus  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  erklären  kann,  eine  Entgegnung 
schreiben  soll  oder  nicht.  Das  mir  zugegangene  vorstehende  Sammelreferat 
überhebt  mich  eigentlich  dieser  Mühe,  so  dass  ich  mich  damit  begnügen  kann, 
nur  folgende  Punkte  hervorzuheben: 

1.  In  Nr.  5  u.  6  seiner  Schlussthesen (s.  S.  353  d.  deutsch.  th.Wcbschr.,  bezw. 
S.  46  der  als  Sonderdruck  der  bezüglichen  Arbeit  erschienenen  Inaug.-Dlsser' 
tation  des  Herrn  Verf.)  sagt  Herr  Klett:  „Dagegen  können  kolbige  An- 
schwellungen an  den  Oliederenden  bei  der  Antrocknung  nnd  Färbung 
entstehen  infolge  Gontraction  der  Plasmahülle.  —  Die  Lücken  und  die  kol- 
bigen Anschwellungen  sind  mit  dem  gleichen  Rechte  als  charakteristi- 
sche Kennzeichen  des  gefärbten  Milzbrandbacillus  anzusehen,  wie  eine 
Differenzimng  desselben  in  Hülle,  Kern  und  Kemstäbchen." 

Soweit  sich  zunächst  diese  vorstehenden  Angaben  auf  die  kolbigen 
Endanschwellungen  der  Milzbrandbacillen  beziehen,  sehe  ich  mich 
veranlasst,  denselben  auf  Grund  meiner  Jahre  lang  fortgesetzten  Unter- 
suchungen über  die  morphologisch  sicheren  Kennzeichen  des  Milzbrandbacillus 
mit  aller  Entschiedenheit  zu  widersprechen. 
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Weniger  greifbare  Resaitate  haben  die  Versache  geseitigt^  die 
Diagnose  am  lebenden  Thier  mit  Hfllfe  des  Mikroskops  za  sichern. 


Jenes  aDgeblich  charakteristiBche  morphologische  Kennzeichen,  welches 
die  Autoren  bisher  als  »kolbige  Endanschwellongen*  beschrieben  (s.  meine 
Veröffentlichung  hieraber  in  Bd.  XIX  d.  ZeiUchr.  S.  246  flg.)  und  abgebildet 
haben  und  welche  nach  K.  Fr&nkel  beim  Anblick  grösserer  Verb&nde  des 
Milzbrandbacillus  wegen  der  in  regelmässigen  Abst&nden  erscheinenden  Ver- 
dickungen «wohl  an  das  Bild  eines  Bambusrohres  mit  seiner  eigenthümliehen 
Gliederung*  erinnern  soll,  ist  absolut  nicht  Torhanden.  Wie  ich  schon 
Seite  255  meines  oben  dtirten  Artikels  herroigehoben  habe,  sind  die  in  der 
Mitte  einzelner  Bacterienzellen  deutlich  bemerkbaren  Einziehungen  Erschei- 
nungen der  beginnenden  Theilung  der  Bacierienzelle,  sie  entstehen  aber 
nicht,  wie  Herr  R.  Klett  meint,  durch  Contraction  des  Protoplasma.  Es 
handelt  sich  also  nicht  um  morphologisch  charakteristische 
kolbige  Endanschwellnngen,  sondern  um  Einziehungen  des  Hac« 
terienleibes,  des  eigentlichen  «Protoplasmakörpers*,  in  seiner 
Mitte,  wie  solche  auch  bei  anderen  in  der  Theilung  begriffenen 
Bacterien  auftritt. 

2.  Die  von  Herrn  R.  Klett  als  «PlasmahQlle*  bezeichnete 
Aussenschicht  des  Milzbrandbacillus  ist  kein  Product  der  Re- 
traction  eines  Protoplasmakörpers,  sondern  es  ist  eine  den 
K  apseln  des  Mikrococcus  tetragenns  und  ascoformans,  sowie  des 
Friedl&nder*schen  Pneumoniebacterinm  gleichartige  und  gleich- 
werthige  Kapsel,  welche  durch  die  chemische  Einwirkung  des 
Blutserums  auf  die  Aussenfl&che  der  Kapselmembran  zu  ent- 
stehen scheint 

Ob  diese  Kapsel  —  wie  ich  glaube  —  ehemisch  als  OallerthttUe  oder 
gallertartige  Hülle,  oder  als  anderer  chemischer  Körper  anzusprechen  ist,  lasse 
ich  Torl&ufig  dahingestellt.  Thatsache  ist  es,  dass  diese  Kapsel  an  den  auf 
künstlichen  N&hrboden  gezüchteten  Bacterien  nur  ganz  vereinzelt  —  und  nur 
in  ganz  geringen,  höchstens  24  Stunden  alten  Culturen  —  deutlich  sichtbar 
gemacht  werden  kann;  ja  Herr  R.  Klett  vermochte  sie  nach  seinen  eigenen 
Angaben  an  solchen  überhaupt  nicht  darzustellen. 

Nur  die  in  einem  N&hrboden  ausserhalb  des  Thierkörpers  gezüchteten 
Milzbrandbacillen  machen  —  wie  ich  neuerdings  gefunden  habe  ~  hiervon  eine 
Ausnahme:  das  sind  die  in  flüssigem  Blutserum  gezüchteten.  Diese  zeigen 
an  getrockneten  und  nach  meiner  Vorschrift  geerbten  Deckglasprftparafeen 
eine  Oallertkapsel  mit  derselben  Schärfe  und  Klarheit,  als  wie  die  dem  Cadaver 
entnommenen  Bacillen  1  Ich  halte  mich  für  berechtigt,  hierin  einen  sicheren 
Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  zu  erblicken.  — 

3.  Was  sonst  Herr  R.  Klett  in  Punkt  4  und  5  soner  Thesen  über  das 
tinctorielle  und  morphologische  Verhalten  des  Milzbrandbacillus  angiebt,  war 
von  mir  bereits  mit  Wünschenswerther  Klarheit  festgestellt  worden.  Wenn 
Herr  R.  Klett  für  die  von  mir  beobachteten  und  von  ihm  in  allen  Hauptpunkten 
bestätigten  Thatsachen  andere  Erklärungen  und  andere  Namen  gefunden  hat« 
so  habe  ich  hiergegen  nichts  einzuwenden;  zunächst  ist  er  noch  den  Bewda 
für  die  Richtigkeit  der  seinigen  schuldig  gebliebeo. 

4.  Bezüglich  der  übrigen  Untersuchungsresultate  des  Herrn  R.  Klett 
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Frank ^)  und  Lubarsch  haben  eine  Anzahl  von  Versachen  ange- 
stellt, um  den  Zeitpunkt  des  Erscheinens  der  Bacillen  im 
Blute  der  Impft hiere  festzustellen.  Nach  Impfung  von  Meer- 
schweinehen  mit  in  34  Stunden  tödtendem  Virus  fanden  sie  bei  diesen 
Thieren  in  keinem  Fall  früher  als  17  Stunden  nach  der  Infection, 
jedesmal  dagegen  von  der  22.  Stunde  an,  Bacillen  im  Blut.  Frflh- 
seitig  in  die  Blutbahn  gelangte  Bacillen  verschwanden  daraus  wieder, 
um  vielleicht  theils  der  bacterienfeindlichen  Wirkung  des  Blutes  zum 
Opfer  zu  fallen,  theils  aber  auch  in  den  inneren  Organen  abgelagert 
zu  werden  und  sich  hier  zu  vermehren.  Diese  Organe  sind  nament- 
lich Milz,  Lunge  und  Leber;  nach  Frank  und  Lubarsch  nicht, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  auch  die  Lymphdrüsen  und  das 
Knochenmark.  Erst  mit  der  Anhäufung  der  Producte  der  sich  hier 
vermehrenden  Bacillen  im  Blute  treten  auch  diese  in  dasselbe  über. 
Bei  Schafen  tritt  dies  erst  20 — 12  Stunden  vor  dem  Tode  ein. 

Ebensowenig  sind  die  Versuche  Bankings  und  Wesbrock's^), 
aus  den  Bacillenculturen  der  Milzbrandbacillen  auf  complicirte  Weise 
Albuminosen  von  immunisirender  Wirkang  zu  gewinnen, 
von  den  gewünschten  Erfolgen  begleitet  gewesen.  Gleich  negativ 
fielen  die  Versuche  6r amat sehn ikow 's 3)  mit  dem  Thymusdrüsen- 


enthalte  ich  mich  jeder  Kritik.  Ich  habe  in  meiner  Publlcation  nur  die  bisher 
In  der  deutschen  Literatur  unzutreffend  beschriebenen  morphologischen  Ver- 
hältnisse des  am  Deckglas  angetrockneten  und  gefärbten  Milz- 
brandbacillus  mittelst  eines  einfachen,  kaum  etwas  Neues  bietenden  Fär- 
bungSTerfahren  für  die  Zwecke  einer  sichereren  mikroskopischen  Diagnose 
ffir  den  thierärztlichen  Praktiker  feststellen  wollen  und  glaube  diesen 
Zweck  Tollständig  erreicht  zu  haben.  Ob  der  Milzbrandbacillns  nach  Schot- 
telius  in  Kapsel,  ProtoplasmakCrper  uud  Kemstäbchen,  oder  nach  Herrn 
R.  Klett  in  Plasmahalle,  Kern  und  KernkOrperchen  zerfällt,  ist  fQr  die  p  rak- 
tische  Diagnose  zunächst  ganz  gleichgültig;  ich  halte  die  erstere  Theorie  für 
richtiger  und  vertrete  die  Ansicht,  dass  die  am  Milzbrandbacillns  durch  ge- 
eignete Färbung  darstellbare  HüUe  eine  Gallert-  oder  gallertartige  Kapsel  ist. 
Nur  auf  einen  Punkt  muss  ich  noch  hinweisen.  Nach  wissenschaftlichem 
Sprachgebrauch,  dem  auch  Schottelius  in  seiner  oben  citirten  Arbeit  ge- 
folgt ist,  TOrsteht  man  unter  »Protoplasmakörper*  einer  Zelle  im  eigentlichen 
und  engeren  Sinne  den  Zellenleib  derselben.  Wenn  Herr  R.  Klett  in  seiner 
These  2  sagt :  «Der  getrocknete  und  ungefärbte  Milzbrandbacillns  ist  alsdann 
differenzirt  in  Plasmahülle,  Protoplasmakörper  (Segmente  oder  Kerne)  und 
Kemkörperchen  (Kemstäbchen)"  —  so  kann  ich  das  nicht  anders  verstehen, 
als  dass  er  den  Protoplasmakörper  gleichbedeutend  mit  Kern  auffasst  (wie 
dies  auch  aus  dem  Schlusssatze  der  These  6  hervorgeht) ,  eine  Anschauung, 
welche  ich,  falls  ich  Herrn  R.  Klett  überhaupt  in  diesem  Punkte  richtig  ver- 
standen habe,  nicht  zu  theilen  vermag,  die  auch  kaum  je  eine  allgemeine  An- 
erkennung finden  dürfte.  Johne. 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  XL  t891.  Heft  2. 

2)  Annales  de  Tlnstitut  Pastenr.  t892.  No.  9.  p.633. 

3)  Ibidem.  1892.  No.  12.  p.8l2. 
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and  Testikelextract  ans,   das  gegen  den   Milzbrand  der  Kaninchen 
keinen  vaccinirenden  Einflaas  beaaas. 

Dagegen  verdienen  die  Versaohe  G.  ▼.  Riegler 's  Aber  Des- 
infection  mit  Ammoniakdämpfen  besondere  Beachtnng.  Riegler 
setste  Fftden,  die  mit  24  Stnnden  alten  sporen freien  Milxbrand- 
caltaren,  sowie  mit  sporenhaitigem  Material  getränkt  waren,  frei 
sieh  entwickelnden  Ammoniakdämpfen  derart  ans^  dass  er  in  einem 
geschlossenen,  18 — 20  <^  G.  warmen  Zimmer  offene  flache  Oeflsse  mit 
AmmoniakflOssigkeit  aufstellte  und  die  imprägnirten  Fäden  beliebig  im 
Zimmer  aufhing  oder  hinlegte.  Nach  der  ersten  Stunde  Ferdampften 
200  Gr.,  dann  in  jeder  folgenden  etwa  50  Or.  Ammoniak.  Die  Luft 
roch  schon  nach  1  Stunde  stark  ammoniakalisch,  war  jedoch  nach 
6 — 8  Stnnden  noch  fbr  kurze  Zeit  athembar.  Die  Bacillen  wurden 
auf  diese  Weise  in  3 — 5,  die  Sporen  in  3 — 8  Standen  yemichtet. 
Gholerabaeillen  sollen  in  2—4,  Typhusbacillen  in  2,  Diphtheriebacillen 
in  4  Stunden  getödtet  werden.  Sollten  die  hoffentlich  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassenden  Nachprüfungen  die  Richtigkeit  dieser  Beobach- 
tungen ergeben,  so  wäre  damit  die  Frage  der  praktischen  Desinfection 
freilich  ihrer  Lösung  em  gut  Stflck  näher  gerflckt.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


IX. 
Besprechvogen. 


1. 

Schneidemübl,  Lage  der  Eingeweide  bei  den  Hauss&agethieren 
nebst  Anleitung  zur  £xenteration  fttr  anatomische  nnd  pathologisch-ana- 
tomische Zwecke  und  Angaben  cur  AusfOhrung  der  Präparirttbungen  für 
Stndirende  nnd  Thierftrzte.  Zweite  Termehrte  und  Teroesserte  Auflage. 
Hannover.    Verlag  von  Schmorl  &  v.  Seefeld  Nachf. 

Die  2.  Auflage  des  Sehneidemtt hl' sehen  Buches  ist  gegenüber 
der  1.  Auflage  nur  wenig,  aber  dnrchgehends  zu  ihrem  Vortheile 
verändert.  Die  Anordnung  und  Eintheilung  des  Stoffes  iat  dieselbe 
geblieben;  die  einzelnen  Kapitel  sind  jedoch  durch  theilweise  Berttck- 
sichtignng  der  neueren  Litteratur  und  durch  mannigfache  Verbesse- 
rung vielfach  ergänzt  worden,  ausserdem  hat  der  Verfasser  zum 
Vortheile  des  Buches  an  verschiedenen  Stellen  (bei  den  Brust-,  Bauch-, 
Becken-  und  Mundhöhlenorganen)  kurze  und  treffende  Znsätze  über 
die  anatomische  Präparation  der  betreffenden  Theile,  ferner  Zusätze 
über  das  Verhalten  der  Haut-  und  Zungenbeinmuskeln  neu  hinzuge- 
fügt, so  dass  die  2.  Auflage  gegenüber  der  1.  um  23  Seiten  stärker 
geworden  ist.  Entschieden  hat  durch  diese  Umfangsvermehrung  das 
Werkchen  in  Bezug  auf  seinen  Zweck:  ein  Wegweiser  dem  Anfänger, 
ein  Repetitorium  dem  Candidaten  der  Thierheilkunde,  ein  Leitfaden 
dem  Thierarzte  für  die  Vorbereitung  zum  Examen  als  beamteter 
Thierarzt  nnd  zur  Ausführung  gerichtlicher  und  polizeilicher  Sec- 
tionen  zu  sein,  nur  gewonnen.  Lobend  mnss  vor  Allem  hervorge- 
hoben werden,  dass  der  Verfasser  alle  in  genannter  Beziehung  wün- 
flchenswerthen  Kapitel  berücksichtigt  und  in  geschickter  Weise  aus 
der  umfangreichen  Materie  das  wirklich  Wichtige  herausgegriffen  hat; 
ferner  ist  es  von  grossem  Vortheil  für  das  Studium  des  Werkchens, 
dass  bei  jedem  einzelnen  Organ  (bez.  jeder  Organgruppe)  sogleich 
die  Versorgung  desselben  mit  Oefässen  und  Nerven  angegeben  ist, 
and  dass  der  Schilderung  des  Situs  und  der  Exenteration  der  einzelnen 
Organe  eine  systematisch  -  topographische  Beschreibung  derselben 
vorausgeht;  auf  diese  Weise  findet  der  Leser  alles  Wünschenswerthe 
an  einer  Stelle  und  im  Zusammenhange  abgehandelt;  vervollständigt 
wird  das  Oanze  endlich  noch  dadurch,  dass  Verfasser  auch  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  normal-anatomischen  und  dem  pathologisch- 

DeatMh«  Zeitschrift  f.  Thienned.  v.  Tergl.  Pathologie.  IXT.  Bd.  10 
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«natomiBchen  ExenterationsFerfahren  angiebt,  wo  Boiehe  bestehen. 
Die  Beschreibung  der  einzelnen  Kapitel  ist,  wie  schon  erwähnt,  in 
geschickter  und  sachkundiger  Weise  dnrchgefllhrt  Nur  bei  den 
Verhiltnissen  am  Kopfe  hätte  der  Verfasser  die  iweifelsohne  beson- 
ders den  Anfänger  verwirrenden  Ansdrflcke  wie :  oberes  and  unteres 
Ende,  vordere  und  hintere  Fläche  des  Kopfes  vermeiden  sollen,  zu- 
mal diese  Ansdrttcke  für  die  natürliche  Stellnng  des  Kopfes,  wie  sie 
Verfasser  annimmt,  nicht  einmal  richtig  sind  und  auch  Verfasser 
selbst  die  Beschreibung  nicht  durchgeführt  hat,  wenn  er  z.  B.  er- 
wähnt, dass  der  freie  Rand  des  Proc.  falciformis  der  untere  (statt 
„hintere'O  ist,  dass  das  häutige  Himzelt  mit  seinem  oberen 
(statt  „vorderen'')  Band  sich  an  das  Tentorium  osseum  befestigt 
u.  8.  w«;  und  wie  soll  der  Anfänger  ohne  Weiteres  verstehen:  die 
untere  Arterie  des  kleinen  Gehirns = St.  cerebelli  superioru.s.w.? 
Abgesehen  von  derartigen  Wenigkeiten,  die  im  Verhältniss  zum 
Ganzen  natürlich  kaum  in  Betracht  kommen  können,  kann  man  wohl 
sein  Urtheil  dahin  zusanmienfassen,  dass  die  vorliegende  2.  Auflage, 
als  Repetitorium  gedacht,  den  oben  skizzirten  Zwecken  des  Werkchens 
vollkommen  gerecht  wird  und  dass  es  in  dankenswerther  Weise  an- 
zuerkennen ist,  dass  sich  Verfasser  der  immerhin  schwierigen  Aufgabe 
der  Bearbeitung  unterzogen  hat.  Hoflfentiich  wird  er  durch  einen 
raschen  Absatz  dieser  Auflage  dafür  belohnt  werden,  zumal  der  Preis 
des  Buches  von  3  Mark  ein  recht  niedriger  zu  nennen  ist. 

Baum. 


2. 

Die  Nasenhöhle  und  ihre  Nebenhöhlen  (Stirn-  und  Kieferhöhle) 
beim  Pferde.  Von  Dr.  Hennann  Baum.  Mit  12  Abbildungen.  Sonder^ 
abdmck  ans  dem  AtcUt  f.  wissenschaftliche  u.  prakt  Thierheilk.  Bd.  XX. 
Heft  2  n.  3.  1894. 

Dem  Vorwort  des  Verfassers  über  die  chirurgische  Wichtigkeit 
der  fraglichen  Regionen,  sowie  andererseits  über  die  vollständige  Un- 
zulänglichkeit der  bisherigen  anatomischen  Darsteüungen  derselben 
wird  jeder  Fachmann  beipflichten.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  diese 
Lücke  unserer  Literatur  durch  eine  fbr  anatomische  Untersuchangen 
wirklich  mustergültig  zu  nennende  Bearbeitung  ausgefüllt  zu  sehen. 

Die  genaue  Untersuchung  eines  ungewöhnlich  grossen  Materials  — 
über  80  Köpfe  fanden  zu  diesem  Zwecke  Verwendung  —  setzt  den 
Verfasser  in  den  Stand,  die  bisherige  Anffassnngsweise  in  manchen 
Punkten  zu  verlassen  und  an  Stelle  der  sich  meist  widersprechenden 
Angaben  in  den  Lehrbüchern  ein  richtiges  Bild  der  thatsächUchen 
Verhältnisse  zu  entwerfen. 

Zunächst  wird  Nssenhöhle,  Muscheln  und  Nasengänge  nach  Form 
und  Begrenzung,  sowie  Vascularisatlon  und  Innervation  beschrieben. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Kieferhöhle  und  der  dritte 
die  Stirnmuschelhöhie. 

Den  Communicationsstelien  der  einzelnen  Höhlen,  sowie  ihrer 
Abgrenzung  mit  Hülfe  peripher  gelegener  fixer  Punkte  und  Linien  ist 
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eine  besondere  AafmerkBamkeit  gewidmet.  Zahlreiche  Mesanngsergeb- 
nisee  an  Schädeln  verschiedenen  Alters  beweisen  die  Richtigkeit  der 
angegebenen  Mittel  werthe. 

Das  Verstftndniss  der  gewiss  nicht  leicht  an  beschreibenden  räum- 
lichen Verhältnisse  wird  durch  awölf  gut  gewählte,  genügend  grosse, 
plastisch  wirkende  Abbildungen  bedeutend  gefördert. 

Als  Anhang  sn  der  ca.  80  Seiten  fassenden  Darlegung  demon- 
strirt  eine  sehr  interessante  Abhandlung  Aber  ,,operative  Behandlung 
der  Kiefer-  und  Stirnhöhlenentzflndung  der  Pferde'^  von  Prof.  Dr. 
Siedamgrotzky  die  grosse  Wichtigkeit  einer  genauen  anatomischen 
Kenntniss  der  fraglichen  Rörperregion  fflr  jeden  praktischen  Thierarat. 

Dr.  Stoss. 


3. 

Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie  von  Dr.  Riebard  Thoma, 
K.  ross.  Staatsrath,  ord.  Professor  der  pathologischen  Anatomie  und  allge- 
meinen Pathologie  an  der  K.  Universität  Dorpat.  2  Theile.  1.  Theil:  All* 
gemeine  pathologische  Anatomie  mit  Berücksichtigung  der 
allgemeinen  Pathologie.  Mit  436  Abbildungen  und  4  Tafeln.  Stutt- 
gart 1894.    Ferdinand  Enke.    18  M. 

Bei  der  grossen  Anzahl  von  Lehrbflchern  der  menschlichen 
pathologischen  Anatomie  erscheint  es  fast  als  ein  Wagniss,  wenn  ein 
neues  Werk  auf  diesem  Gebiete  erscheint.  Indess  ist  letzteres  ein 
so  weites  und  vielseitiges  und  in  so  manchen  Abschnitten  noch  so 
dunkles  und  rithselhaftes,  dass  jeder  neue  Bearbeiter  desselben  Ge- 
legenheit finden  wird,  den  Gegenstand  von  neuen  und  interessanten 
Gesichtspunkten  aus  zu  schildern  und  sein  Werk  zu  einem  eigen- 
artigen zu  gestalten.  So  lehrt  auch  die  Durchsicht  des  vorliegenden 
1.  Bandes  des  Thoma^ sehen  Werkes,  auf  dessen  Inhalt  speciell 
einzugehen  bei  dem  Umfange  desselben  (742  S.)  natfirlich  nicht  mög- 
lich ist,  dass  Verfasser  bei  seiner  Bearbeitung  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  zunächst  von  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Darstellung 
abweicht,  dass  er  ferner  den  Inhalt  desselben  durch  mancherlei  neue 
Lehrsätze  bereichert  hat,  sowie  dass  er  vor  Allem  aber  sein  Werk 
durch  eine  fesselnde  Darstellung  der  Mechanik  der  pathologischen 
Vorgänge,  die  namentlich  bei  den  Kreislaufstörungen  in  der  ein- 
gehendsten Weise  geschildert  wird,  zu  einem  so  hochinteressanten 
zu  machen  verstanden  hat,  dass  solches  ein  ernstes  und  eingehendes 
Studium  verdient  Eine  fliessende  und  gewandte  Darstellung,  sowie 
zahlreiche  und  meist  auch  recht  gute  Abbildungen  und  mehrere  in 
Farbendruck  ausgeführte  Tafeln  und  endlich  eine  sehr  gute  buch- 
hindlerische  Ausstattung  unterstützen  dasselbe  in  anregender  Weise. 
Eines  glaubt  Referent  aber  ausdrücklich  seiner  Kritik  noch  zufügen 
zu  müssen :  Gerade  die  Fülle  von  Material  und  neuen  Anschauungen 
(z.  B.  Wegfall  der  Entzündung  als  selbständigen  Krankheitsbegriflf) 
macht  das  Buch  weniger  geeignet  als  Lehrbuch  für  Studirende,  als 
wie  als  Handbuch  für  bereits  fertige  Mediciner  und  Thierärzte. 

Johne. 

10* 
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4. 

Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie.  Von  Dr.  F.  V.  Birch- 
Hirsehfeld,  ord.  Professor  der  allgemeinen  Pathologie,  n.  Bd.  1.  H&Üte. 
Vierte  umgearbeitete  Auflage.  Leipsig  1894.  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel. 
(Preis  12  Mk.) 

Die  10  ihrer  4.  Auflage  Torüegende  erste  Hälfte  des  sweiten 
Theiles  der  rflhmlichat  bekannten  pathologischen  Anatomie  von  B  ir ch  • 
Hirsehfeld  umfasat  die  krankhaften  Verändemngen  des  Bewegungs- 
apparates, der  Girculationsorgane,  des  Blutes,  der  Blut  bildenden  Or- 
gane, des  Nervensystems,  der  Haut  und  der  Athmungsorgane. 

Wie  bereits  in  den  frflheren  Auflagen,  ist  der  Herr  Verfasser 
auch  in  der  vorliegenden  neuen  bemflht  gewesen,  dem  Leser  einen 
Einblick  in  das  Werden  und  die  Fortentwicklung  der  Krankheitspro- 
cesae  zu  eröffnen  und  darf  die  Kritik,  ohne  auf  Widerspruch  zu  stosaen, 
dreist  behaupten,  dass  keines  der  vorhandenen  Lehrbflcher  dem  Arzt 
und  Studirenden  in  gleich  klarer  verständlicher  nnd  doch  möglichst  zu- 
sammenfassender Weise  ein  Verständniss  der  Pathogenese  zu  geben 
vermag,  wie  das  vorliegende  Werk,  welches  in  vielen  Abschnitten  in 
seiner  vorliegenden  neuen  Auflage  vielfache,  zum  Theil  sehr  umfassende 
Umarbeitungen  erfahren  hat.  Referent  kann  dasselbe  allen  Thierärzten, 
die  sich  mit  einem  eingehenden  Studium  der  Pathogenese  besdkäftigen 
wollen,  aus  vollster  Ueberzeugung  zur  Anschaffung  empfehlen, 
um  so  mehr,  als  er  durchaus  der  Ueberzeugung  ist,  dass  die  engen 
nnd  unlösbaren  Beziehungen,  welche  zwischen  Menschen-  und  Thier- 
medicin  bestehen,  gerade  durch  die  pathologische  Anatomie,  welche 
das  innigste  Bindeglied  zwischen  beiden  DiscipUnen  darstellt,  in 
schärfster  Weise  illnstrirt  werden.  Johne. 


5. 

Lehrbuch  der  pathologisch-anatomischen  Diagnostik  fttr  Thier- 
ärzte  und  Studirende  der  Tbiermedicin.  Von  Prof.  Th.  Kitt  an 
der  thierärzüichen  Hochschule  in  Manchen.  2  Bände.  1.  Bd.  Mit  103  Ab- 
bildaogen.    Stuttgart  1894.    Verlag  von  Ferdinand  Enke.    (Preis  14  Mk.) 

Das  vorstehende,  längst  erwartete  Werk  erfüllt  im  vollen  Um- 
fange das,  was  zu  sein  der  Titel  desselben  verspricht  £s  ist  eine 
pathologisch-anatomische  Diagnostik  ftir  Thierärite,  welche  in  ihrem 
vorliegenden  1.  Tlieile  folgende  Abschnitte  behandelt:  Das  Instrumen- 
tarium und  die  Vorbereitungen  zur  Section,  die  Section  der  yerschie* 
denen  Hausthiergattungen  und  deren  pathologisch  •  anatomische  Be- 
schreibung, die  angeborenen  Missbildungen,  die  Anomalien  der  Haut, 
des  Hufes  und  der  Klauen  (von  Gutenäcker  bearbeitet),  der  Milch- 
drOse,  der  Bewegungsorgane  nnd  des  Verdanungsapparates.  Die  Be- 
schreibung dieser  Anomalien  wird  durch  103  meist  recht  gute  Text- 
abbildungen uuterstatzt. 

Auf  eine  eingehendere,  objective  Besprechung  des  Buches  hfitet 
üch  der  Referent  einzutreten,  da  gemachte  Erfahrungen  demselben 
gezeigt  haben,  dass  solche  vielfach  missverstanden,  d.  h.  nicht  beliebt 
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werden.  Er  glaubt  sich  daher  mit  der  allgemeinen  Bemerkung  be- 
gnttgen  in  sollen;  dass  das  Buch  alle  Beachtung  verdient,  und  dass 
seine  Anschaffung  warm  empfohlen  werden  kann.  Johne. 


6. 

Lehrbuch  der  Physiologie  des  thierischea  Organismus,  imSpe- 
ciellen  des  Menschen.  Von  Dr.  Julius  Bernstein,  Professor  in 
Halle.    Mit  72  TextabbilduDgen.    Stuttgart  1894.    Verlag  von  Ferd.  Enke. 

Das  uns  vorliegende  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen  von 
Bernstein  ist  für  die  ^^Bibliothek  des  Arztes'^  eine  Sammlung  medi- 
dnischer  Lehrbücher  für  Studirende  und  Praktiker,  bestimmt.  Der 
Herr  Verfasser  hat  sich  bemüht^  den  Mittelweg  zwischen  einer  com- 
pendiösen  Kürze  und  einer  umfangreicheren  Form  der  Abfassung  ein- 
zuschlagen, damit  das  Buch  dem  Arzte,  welcher  keine  Gelegenheit 
hat,  nochmals  Vorlesungen  über  Physiologie  zu  hören,  sowie  auch  dem 
Studirenden  der  Medicin  zum  Zwecke  der  Repetition  des  in  der  Vor- 
lesung Gehörten  und  Gesehenen  nützlich  sein  könne.  Man  muss  zu- 
gestehen, daas  der  Herr  Verfasser  mit  dem  vorliegenden  Werke  das 
angestrebte  Ziel  voll  erreicht  hat.  Der  Herr  Verfasser  hat  sich  auf 
Controversen,  die  das  Studium  des  Werkes  nur  erschweren  würden, 
in  der  Regel  nicht  eingelassen  und  hat  alles  Nebensächliche  ausge- 
schaltet. Dadurch  hat  er  die  für  seinen  Zweck  nothwendige  Kürze 
der  Darstellung  erreicht.  Andererseits  aber  hat  er  die  Functionen  des 
menschlichen  Körpers  so  eingehend  geschildert,  dass  sowohl  der  Prak- 
tiker als  der  Student  in  dem  Werke  das  findet,  was  er  in  einem  grös- 
seren Lehrbuche  der  Physiologie  zu  suchen  berechtigt  ist.  Unter 
der  beabsichtigten  Kürze  der  Darstellung  hat  die  Verständlichkeit  nicht 
gelitten ;  die  Darstellung  ist  im  Gegentheile  eine  ungemein  klare  und 
verständliche.  Die  Uebersichtlichkeit  des  Werkes  würde  allerdings 
erheblich  gewonnen  haben,  wenn  durch  Fettdruck  oder  Inhaltsangaben 
am  Rande  die  kleinen  Abschnitte  gekennzeichnet  worden  wären.  Das 
Werk  würde  dann  bedeutend  durchsichtiger  geworden  sein,  als  es 
gegenwärtig  ist.  Vielleicht  entschliesst  sich  der  Herr  Verfasser  bei 
Abfassung  der  sicherlich  bald  nothwendig  werdenden  2.  Auflage,  diese 
Aenderung  im  Aeusseren  zu  treffen. 

Der  gesammte  Stoff  wird  in  der  üblichen  Weise  abgehandelt. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgen  die  Kapitel  Blut  und  Kreislauf, 
dann  die  Athmung,  die  Verdauung,  die  Resorption  und  Assimilation 
und  die  Excretien.  Den  Schluss  der  vegetativen  Physiologie  bildet 
ein  Kapitel  über  die  Ernährung  und  die  Nahrungsmittel.  Dann  folgen 
die  Kapitel  Wärme,  thierische  Bewegung,  allgemeine  Nervenphysio- 
logie, Physiologie  der  Centralorgane  des  Nervensystems  und  ihrer 
Nerven  und  Physiologie  der  Sinne.  An  diese  Kapitel  über  die  ani- 
male  Physiologie  schliesst  sich  ein  Abschnitt  über  die  Fortpflanzung 
mit  Einschluss  der  Zeugung  des  Wachsthums  und  der  Vererbung.  Den 
Schluss  des  Buches  bildet  eine  Abhandlung  über  die  chemischen  Be- 
standtheile  des  Thierkörpers.    Der  Stoffwechselphysiologie  widmet  der 
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Verfasser  298,  der  Physiologie  der  freien  Kräfte  397  und  der  Fort- 
pflanzung 37  Seiten.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  Bearbeitung  keine 
gana  gleichmässige,  und  dass  die  animale  Physiologie  von  dem  Herrn 
Verfasser  stark  bevorzugt  worden  ist.  Am  meisten  fiült  diese  un- 
gleichartige Bearbeitung  auf,  wenn  man  die  Kapitel  Verdauung  und 
allgemeine  Bewegungslehre  mit  einander  vergleicht.  Der  ersteren  wer- 
den (mit  Einschluss  der  Lehre  von  der  Secretion  der  Verdauungshflfte) 
nur  40,  der  letzteren  dagegen  ca.  80  Seiten  gewidmet.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  das  Buch  wesentlich  fttr  den  praktischen  Arzt  bestimmt 
ist,  so  muss  eine  derartige  stiefmütterliche  Behandlung  der  praktisch 
ungemein  wichtigen  Verdauungslehre  flberraschen.  Damit  will  ich 
keineswegs  der  allgemeinen  -Bewegungslehre  ihre  grosse  Wichtigkeit 
absprechen ;  immerhin  dflrfte  aber  die  Lehre  von  der  Verdauung  ftlr 
den  Praktiker  von  grösserem  Werthe  sein,  als  die  allgemeine  Bewe- 
gungslehre. Auch  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  kann  man  fest- 
stellen, dass  die  sogen,  „allgemeinen^^  Kapitel  stark  bevorzugt  sind. 
Manche  Kapitel  der  speciellen  Physiologie  hätten  eine  etwas  eingehen- 
dere Behandlung  verdient,  als  sie  erfahren  haben.  Das  lässt  sich 
jedoch  leicht  in  der  2.  Auflage  nachholen.  Ich  möchte  nicht  auf 
Einzelheiten  eingehen.  In  jedem  Werke  wird  man  Punkte  finden,  in 
denen  man  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmt,  und  Kapitel,  die 
man  anders  geschrieben  zu  sehen  wünschte.  Ob  dieselben  dann  auch 
besser  sein  würden,  ist  eine  Frage,  die  von  verschiedenen  Seiten  ver- 
schieden beantwortet  werden  würide. 

Das  vorliegende  Werk  kann  ich  den  praktischen  Aerzten  und  den 
Studirenden  der  Medicin  durchaus  empfehlen.  Auch  der  Thierarzt  und 
der  Studirende  der  Thierheilwissenschaft  wird  in  diesem  Buche  volle 
Orientirnng  über  die  Physiologie  des  Menschen  finden.  Das  Werk 
ist  aber  nicht  geeignet,  ihm  auch  als  Lehrbuch  der  Veterinär- Phy- 
siologie zu  dienen,  weil  die  Hausthiere  in  dem  vorliegenden  Werke 
nur  wenig  berücksichtigt  worden  sind.  Die  Kapitel  über  das  Gehen 
und  die  Gangarten  der  Hausthiere,  über  den  Vorgang  des  Wieder- 
kauens bei  den  Wiederkäuern,  die  Nahrnngsursachen  der  Thiere  und 
andere  fehlen  vollständig.  Trotzdem  ist  dieses  Werk  denjenigen  Thier- 
ärzten  warm  zu  empfehlen,  die  sich  genauer  über  die  Physiologie  des 
Menschen,  bezw.  über  diejenigen  Verrichtungen  des  Körpers,  die  beim 
Menschen  besonders  ausgebildet  sind  (z.  B.  das  Sprechen,  das  auf- 
rechte Gehen,  die  Gehirnfunctionen),  unterrichten  wollen. 

Ellenbergcr. 


GrnndriBB  der  allgemeinen  klinischen  Pathologie.  VonDr.  Ludolf 
Krehl,  a.  o.  Professor  und  Director  der  medicinischen  Poliklinik  In  Jena. 
Leipsig  1S93.    Verlag  Ton  F.  C.  W.  Vogel.    (Preis  6  Mk.) 

Die  Erkenntniss  und  die  hierauf  beruhende  richtige  Behandlung, 
d.  h.  ein  gründliches  Verständniss  aller  Krankheiten,  ist  erst  dem  Arzt 
oder  Thierarzt  möglich,  welcher  die  allgemeine  Pathologie  gründlich 
beherrscht,  und  zwar  nicht  nur  denjenigen  Theil  derselben,  welcher 
sich  mit  den,  allen  in  den  einzelnen  Organen  ablaufenden  Krankheits- 
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Forgftngen  sa  Grande  liegenden  elementaren  pathologischen  Verände- 
rungen ihrer  Gewebsbeetandtheile  beschäftigt;  sondern  auch  jenen 
■weiten  Theil,  der  uns  mit  den  hierauf  beruhenden  functionellen  Stö- 
rungen an  den  einseinen  Organsystemen  bekannt  macht.  Während 
der  beseiohnete  erstgenannte  Abschnitt  der  allgemeinen  Pathologie  in 
dem  voriflglichen  „Qrundriss  der  allgemeinen  Pathologie''  von  Prof. 
Birch-Hirschfeld  (s.  Bd. XIX  d.  Ztschr.  S.  54)  seine  Erledigung 
gefunden  hat,  behandelt  den  erwähnten  zweiten  Abschnitt  derselben, 
die  functionellen  Störungen  das  vorliegende  Werk  in  so  ausgezeich- 
neter Weise,  dass  es  ein  Vergnttgen  ist,  das  Buch  nicht  nur  zu  lesen, 
sondern  wirklich  zu  studiren.  Da  findet  sich  an  keiner  Stelle  jene 
breite,  schwfllstige  und  von  zahlreichen  Fremdwörtern  durchsetzte 
Darstellungsweise,  welche  den  Schein  hoher  und  höchster  Gelehrsam- 
keit vortäuschen,  welche  blenden  soll,  die  aber  nur  geeignet  ist,  die 
einfachsten  Dinge  complicirt  und  die  klarsten  unklar  erscheinen  zu 
lassen:  nein  einfach,  zum  Theil  fast  schmucklos,  aber  kurz,  sachlich 
und  klar  ist  die  Sprache  des  Autors,  mit  welcher  er  den  Kreislauf, 
das  Blut,  die  Athmung,  die  Verdauung,  den  Stoffwechsel,  das  Fieber, 
die  Hamabsonderung  und  das  Nervensystem  vom  Standpunkte  der  all- 
gemeinen Pathologie  bespricht  und  dem  Verstän^niss  der  Studirenden 
in  mustergflltigster  Weise  erschliesst.  Verfasser  kann  sein  ür- 
theil  nur  in  den  Worten  zusammenfassen:  Dieses  Buch  darf  in  keiner 
thierärztlichen  Bibliothek  fehlen  und  ist  dem  Thierarzt  und  jedem 
Studirenden  der  Thiermedicin  zur  sofortigen  Anschaffung  dringend  zu 
empfehlen.  Johne. 

8. 

Lehrbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  der  inneren 
Krankheiten.  FUr  Studirende  und  Aerzte  von  Dr.  Adolf  Strümpell, 
0.  6,  Professor  und  Director  der  medicinischen  Klinik  an  der  UniTersit&t 
Erlangen.  8.  neubearbeltete  Auflage.  —  I.  Bd.:  Acute  Infectionskrank- 
hellen,  Krankheiten  der  Resnirations-  und  Circulationsorgane.  Mit  38  Ab- 
büdaugen.  (12  Mk.,  geb.  14  Mk.)  —  II.  Bd.:  Digestionsorgane,  Harnorgane, 
Bewegungsorgane,  Constitutionskrankbeiten  und  Vergiftungen.  Mit  35  Ab- 
bildungen.   (12  Mk.,  geb.  14  Mk.)    Leipzig.  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel. 

Im  X.  Bande  dieser  Zeitschrift  wurde  bereits  Seite  193  bei  Be- 
sprechung der  1.  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  auf  die  vielen 
Vorzflge  desselben  hingewiesen  und  in  der  Besprechung  besonders 
hervorgehoben,  dass  die  durch  Weglassung  alles  Hypothetischen  er- 
reichte Kflrze,  die  durch  geschickte  Eintheilung  erreichte  Uebersicht- 
lichkeit,  sowie  die  Klarheit  der  Sprache,  das  Buch  für  alle  diejenigen, 
namentlich  auch  fflr  Thierärzte  werthvoll  machten,  welche  sich  schnell 
und  ohne  zu  grossen  Zeitaufwand  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Pathologie  und  Therapie  orientiren  wollten.  Seit  dieser  ersten  Be- 
arbeitung hat  das  vorliegende  Lehrbuch  innerhalb  und  ausserhalb 
Deutschlands  eine  ganz  ausserordentliche  Verbreitung  erfahren  und 
liegt  bereits  in  der  8.  Auflage  vorJ)   Die  Zahl  seiner  Bände  ist  von 

1)  Dasselbe  ist  bisher  in  die  französische,  englische,  italienische,  spa- 
nische, russische,  türkische  und  Japanische  Sprache  übersetzt  und  in  diesen 
Uebersetznngen  in  mehreren  Auflagen  erschienen. 
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zwei  anf  drei  gestiegeD.  <)  Der  Inhalt  ist  wiederholt  iiin-  und  durch- 
gearbeitet worden,  so  dass  die  einzelnen  Kapitel  desselben  eine  von 
einem  einheitlichen  wissenschaftlichen  Standpunkte  ausgegebene,  ab- 
gerundete Darstellung  unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse  und  Anschan* 
ungen  Aber  die  darin  behandelten  einzelnen  Krankheiten  geben,  weiche 
wohl  geeignet  ist,  soweit  es  der  gegenwärtige  Stand  des  medicinischen 
Wissens  Oberhaupt  erlaubt,  den  Leser  in  das  VerstAndniss  der  ELrauk* 
heitsYorgftnge  einzuf&hren,  und  ihm  For  Allem  die  Entstehung  und  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Krankheitserscheinungen  klar  zu  machen. 
Wenig  Lehrbflcher  gleicher  Art  sind  mit  so  viel  Erfolg  bemfiht 
gewesen,  die  klinischen  Thatsachen  aus  den  Ergebnissen  der  patho- 
logischen Anatomie  und  den  Lehrsätzen  der  allgemeinen  Pathologie 
zu  erklären,  und  so  dem  Verständniss  der  Leser  nahe  zu  rücken,  wie 
das  vorliegende,  so  dass  dasselbe  auch  in  seiner  neuen  Auflage  allen 
denjenigen  Thierärzten  und  Stndirenden  der  Thiermedicin,  welche  be- 
strebt sind,  ihr  medicinisches  Wissen  zu  erweitern  und  sich  auf  der  HOhe 
der  modernen  medicinischen  Wissenschaft  zu  erhalten,  warm  empfohlen 
werden  kann.  Die  buchhändlerische  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine 
auch  den  weitgehendsten  Ansprachen  genflgende.  Johne. 


9. 

Encyclop^die  T6t£rinaire  de  C.  Cadöac.  Semioloffie,  Diagnostic  et 
Traitement  des  maladies  des  animani  domestiqnes  par  G.  Cad^ac,  Prof. 
de  cliaique  k  Tecole  ▼4t^rinaire  de  Lyon.  Tome  I.  Paris  1894.  Librairie 
Bailli^  et  fils. 

Handbücher,  welche  sich  ausschliesslich  mit  den  klinischen  Unter- 
suchungsmethoden und  den  Krankheitserscheinungen  als  solche  be- 
fassen, sind  im  Allgemeinen  Erscheinungen  der  Neuzeit.  AnAnglich 
dem  Bedürfniss  entsprungen,  gewisse  specifiscbe  (physikalische  und  che- 
mische) üntersuchungsmethoden,  welche  sich  in  der  Klinik  eingebür- 
gert hatten,  in  übersichtlicher  und  praktischer  Form  zur  Hand  zu 
haben,  entstanden  die  ersten  derartigen  Werke.  In  der  Folge  ver- 
mehrten sich  die  Hfllfsmittel,  steigerten  sich  aber  auch  die  Bedürfnisse 
und  Anforderungen;  es  wurden  mehr  und  mehr  und  schliesslich  alle 
klinischen  Erscheinungen,  sowohl  der  inneren  Medicin  als  der  Chi- 
rurgie, in  den  Bereich  solch  specieller  Besprechung  gezogen,  und  heute 
ist  die  Semiotik,  als  Ergänzung  der  speciellen  Pathologie,  ein  inte- 
grirender  Bestandtheil  einer  Veterinärbibliothek. 

Es  lässt  sich  zwar  nicht  bestreiten,  dass  klinische  Erscheinungen 
nie  aus  Büchern  oder  Vorträgen  allein  kennen  gelernt  werden  kOnnen. 
Dafdr  ist  eben  die  directe  Beobachtung  am  kranken  Thiere  da,  und 
nur  diese,  d.  h.  die  eigentliche  Klinik,  ist  im  Stande,  die  Erscheinungen 
in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Organverändernngen 
dem  Studirenden  zur  richtigen  Auffassung  zu  bringen.  Dagegen  ist 
es  ja  sehr  wahr,  dass  auch  das  geschriebene  Wort,  bezw.  dass  auch 

1)  Der  III.  Band,  umfassend  die  Erkrankungen  des  Nerrensystems«  et* 
scheint  demnächst 
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dergleichen  Handbttcher  den  klinischen  Unterricht  wesentlich  fördern 
nnd  anterstfltien  können,  wenigstens  sofern  sie  sich  nicht  nur  darauf 
beschränken,  die  Symptome,  welche  an  irgend  einem  Körpertheii  vor- 
kommen können,  einfach  aufzasähien. 

Es  ist  namentlich  zu  berücksichtigen,  dass  sich  die  Klinik  im 
Allgemeinen  nach  dem  Material  richtet,  also  nicht  in  logischer  Reihen- 
folge von  Organ  zn  Organ  fortschreitet,  und  dämm  kommt  es  denn 
anch  vor,  dass  hin  und  wieder  Systeme  oder  Apparate  sehr  eingehend, 
andere  vielleicht  zn  wenig  behandelt  werden  können.  Hier  ist  es 
nun,  wo  ein  Handbach  treflfliche  Dienste  leistet,  sei  es  ergänzend,  sei 
es  vorbereitend. 

Und  nun  mnss  zugestanden  werden,  dass  nach  unserem  Ermessen 
der  II.  Band  der  Cad^ac'schen  Encyklopädie ,  die  Semiologie,  die 
Aufgabe  richtig  aufgefasst  and  gelöst  hat. 

Zwar  vermissen  wir  jene  präcise,  karze  Darstellung,  wie  im 
I.  Band,  obwohl  man  keineswegs  von  Langathmigkeit  sprechen  kann. 
Anch  hätten  wir  es  nicht  für  nöthig  gehalten,  alle  erdenkbaren  Even- 
tnalitäten,  welche  irgend  eine  Läsion  herbeifflhren  können,  aufzuzählen. 
Aber  abgesehen  von  diesen  nebensächlichen  Momenten  reiht  sich  das 
Werk  würdig  dem  ersten  an. 

Dasselbe  bespricht  nach  einer  Einleitung,  welche  dem  allgemeinen 
Untersnchnngsverfahren  gewidmet  ist,  in  3  Kapiteln  vorläufig  den 
Verdanungs-,  Respirations-  und  Circulationsapparat. 

In  der  Einleitung  sind,  nach  einigen  Begriffsbestimmungen,  haupt- 
sächlich die  Untersuchungsmethoden,  welche  zum  Auffinden  und  Be- 
urtheilen  der  Symptome  nothwendig  sind,  aufgeführt  und  zum  Theil 
beschrieben,  also  die  Palpation,  Thermometrie,  Auscultation,  Percus- 
sion  n.  s.  w.,  dann  aber  auch  die  Impfung,  sowie  die  mikroskopische 
und  bacteriologische  Untersuchung,  letztere  in  gedrängtester  Kürze. 
Das  erste  Kapitel  sodann  bespricht  die  Besichtigung  der  oberen  Ver- 
danuDgswege,  die  Untersuchung  des  Schlundes,  Magens  und  Darmes, 
sowie  der  grossen  Verdauungsdrüsen,  wobei  so  viel  als  möglich  je- 
weilen  eine  anatomisch -physiologische  Skizze  vorausgeschickt  wird, 
unter  Beifügung  einiger  guter  Abbildungen,  die,  soweit  sie  die  Hunde 
betreffen,  dem  Müller 'sehen  Werke  entnommen  sind.  An  die  phy- 
siologischen Erscheinungen  reihen  sich  zuweilen  die  pathologischen, 
sowohl  die  veränderten  Functionen,  als  auch  krankhafte  Symptome 
specifischer  Art,  wie  das  Koppen,  Gähnen,  Brechen,  Würgen,  Regur- 
gitiren,  Icterus  u.  s.  w.  Ueberall  werden  diese  Erscheinungen  nach 
ihrem  Wesen,  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Genesis  berücksichtigt.  Dabei 
wird  die  Kolik  der  verschiedenen  Thiere  eingehender  behandelt  und 
eine  Eintheilung  derselben  in  folgender  Art  vorgenommen :  A.  Kolik 
infolge  Darmverschluss ,  B.  Kolik  infolge  Meteorismus,  C.  Krampf- 
oder nervöse  Kolik,  D.  Thrombo- embolische  Kolik,  E.  Wurmkolik, 
F.  Entiündungskolik,  G.  Gallenkolik  und  H.  Hamkolik.  Man  kann  be- 
züglich der  Eintheilung  der  Kolikformen  selbstverständlich  verschie- 
dener Ansicht  sein,  allein  da,  wo  es  sich  um  die  klinische  Classifica- 
tion handelt,  also  nur  die  äusseren  Erscheinungen  verwerthet  werden 
können,  dürfte  es  fraglich  sein,  ob  die  angeführte  praktisch  befriedigt. 
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lo  pathogeneÜBcher  Hinsicht  scheint  der  Einfloss  der  Temperatur  auf 
Magen  und  Darm  etwas  eu  wenig  berflcksichtigt,  gegenflber  von  deren 
thatsächlicher  Bedeutung. 

Das  2.  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Respirationsapparat,  erst 
die  oberen  Luftwege,  sodann  die  Brust.  In  gleicher  Weise  werden 
vorab  Topographie  und  Physiologie  (als  Grundlage)  besprochen  und 
auch  hier  erläuternde  Abbildungen  benutzt.  EinlAsslich  erörtert  der 
Verfasser  den  Auswurf,  den  Husten,  die  abnorme  Respiration,  sowie 
die  Erscheinungen  bei  der  Percussion  und  Auscultation.  Die  Sache 
ist  flberall  logisch  und  durchsichtig  dargestellt,  wenn  auch  hin  und 
wieder  etwas  eu  präcis  zugeschnitten  auf  die  Krankheiten. 

Das  3.  Kapitel  endlich  behandelt  in  3  Abschnitten  das  Blut,  das 
Hera  und  die  Circnlation  in  den  Blut-  und  Lymphgeftssen.  Im  ersten 
Abschnitt  finden  sich  zunächst  die  Untersuchungsmethoden  des  Blutes 
(physische,  histologische,  chemische,  spectroskopische  und  bacterio- 
logüsche  Prflfung),  woran  sich  erst  die  Blutveränderungen  reihen.  Das 
Hers  ist  in  flblicher  Weise  erst  anatomisch -physiologisch  dargestellt 
und  dann  hinsichtlich  seiner  abnormen  Lage,  Grösse  und  Function 
sehr  eingehend  beleuchtet,  namentlich  was  die  Hersgeräusche  betrifft 
Der  letzte  Abschnitt  ist  dem  Puls  und  den  Ciroulationsstörungen  der 
peripherischen  Gefftsse  gewidmet 

Wir  müssen  gestehen,  das  Werk,  das  bei  durchaus  wissenschaft- 
licher Haltung  und  in  flbersichtlich  klarer  Weise  das  immerhin  grosse 
Gebiet  der  Semiotik  so  eingehend  behandelt,  verdient  unsere  Aner- 
kennung in  vollem  Maasse. 

Wir  sind  denn  auch  gespannt  auf  den  zweiten  Theil. 

Zschokke. 


X. 
Verschiedenes. 


PERSONALIEN. 

Umfassen  die  Zeit  vom  19.  September  bis  7.  December  1894. 

I.  Ernennungen  und  Beförderungen. 

i.  An  deutschen  ihierärztUchen  Hochschulen. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zn  Berlin:  Zum 
Repetitor  der  medioinischen  Klinik  Dr.  med.  H.  Schröder -Cottbus. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden:  Zum 
U.  klinischen  Assistenten  der  Rossarzt  E.  Krause  vom  2.  Husaren- 
Reg.  Nr.  19. 

2.  An  (xusseräeutscfien  thierärztlichen  Hochschulen. 

An  dem  k.  u.  k.  Militär-Thierarznei  Institute  zu  Wien: 
Der  Adjunct  und  Docent  Dr.  K.  Storch  zum  ausserordentlichen 
Professor. 

An  der  Veterin&r-Akademie  in  Budapest:  Zu  ausser- 
ordentlichen Professoren  der  Leiter  des  staatlichen  bacteriologischen 
Institutes  Dr.  Hugo  Preisz  und  der  Assistent  an  der  chirurgischen 
Klinik  daselbst  Dr.  Bela  Blosz. 

3.  Im  beamteten  civilthierärztlichen  Personal. 

In  Preussen. 

a)  Zu  commissarischen  Departementsthierärzten:  Der 
zum  E^eisthierarzt  für  den  Kreis  West-Sternberg  und  des  Stadtkreises 
Frankfurt  a.  0.  ernannte  bisherige  Kreisthierarzt  Buch- Guben.  — 
Der  Kreisthierarzt  Baranski-Ohlau  unter  gleichzeitiger  Ernennung 
zum  ELreisthierarzt  für  den  Kreis  Oreifswald. 

b)  Zu  Kreisthierärzten: 

aa)Zu  commissarischen  (bezw.  interimistischen)  Kreis- 
thierärzten: Die  Oberrossärzte  a.  D.  Volmer-Mflnster  für  den 
Kreis  Hattingen,  Hitzschfeld-Neisse  für  den  Kreis  Wetzlar,  6 öh- 
rin gStoIp  ftlr  den  Kreis  Stolp.  Die  Thierärzte  W.  Eichbaum- 
Hamburg  für  den  Kreis  Bütow,  E.  Krause-Warsow  fflr  den  Kreis 
Templin,  Nevermann- Berlin  flir  den  Kreis  Bremervörde,  Tromms- 
dorf-Nflmberg  für  den  Kreis  Weissensee.' 
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Versetzt:  Die  commiBsarischeD  Kreisthierftnte  Schuls-Hen- 
berg  a.  £.  nach  dem  Kreis  Jerichow  II,  Hflbner-Bimbaam  f&r  die 
Kreise  Kosten  und  Schmiegel. 

bb)  Zu  definitiven  Kreisthieräraten:  Die  bisberigen  oom- 
missarischen  Kreisthierftrste  0.  Wancke-Freistadt  i.  Schi.,  Oberross- 
anst  a.  D.,  ftlr  den  Kreis  daselbst,  F.  K.  B n so h- Torgau  fttr  den  Kreis 
Torgan,  H.  Ehling  fflr  den  Kreis  Blekede. 

Versetat  die  definitiven  Kreisthier&rzte:  Die  Kreis- 
thierftrate  J.  H.  Backers-Heinsberg  nach  dem  Kreis  Kempen,  0.  Re- 
genbog en-Neamarkt  nach  dem  Kreis  Dost-Oleiwita. 

c)  Zum  Poliseithierarat  der  bisherige  Schlachthofthierarzt 
Rieger -Stettin  fflr  Berlin. 

d)  An  Oestflten. 

Versetzt:  Gestfltsrossarzt  Thien  nach  dem  Landgestflt  Ond- 
wallen,  Gestfltsinspector  beim  Königlichen  Hanptgestflt  Beberbeck  R. 
Schulze  zum  Gestfltsinspector  beim  Landgestflt  Labes  und  zum  interi- 
mistischen Kreisthierarzt  für  den  Kreis  Regenwalde. 

In  Bayern. 

a)  Zu  Bezirksthierftrzten:  Der  bisherige  Districtsthierarzt 
Dr.  Hofer-Buchloe  ftlr  Ebertnannstadt  (Oberfranken).  —  Der  Vieh- 
zuchtinspector  der  Allgäuer  Herdebnchgesellschaft  H.  Brutscher  in 
Immenstadt.  —  Zum  pragmatischen  Bezirksthierarzt  der  Be- 
zirksthierarzt  M.  Blank-Wreden. 

Ve  r  s  e  t  z  t :  Der  Bezirksthierarzt  S  c  h  w  ä  b  e  l  -Burglengenfeid  naeh 
Dillingen. 

b)  Zu  Districtsthierärzten:  Die  Thierärzte  M.  Wagen- 
heuer-Steingaden  fflr  Ottobeuren  (Schwaben),  L.  Wiedenmayer- 
Ichenhausen  fit  Burgau  (Sehwaben),  K.  Krön  acher -Landshut  fQr 
Weismain  (Oberfranken),  Fr.  S  teyer  fflr  Buchloe,  K.  Oberwegner* 
Mflnchen  fQr  Eliingen,  Hill  er  fflr  Steingaden. 

c)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Thierarzt  Wiespauer* 
Trauenstein  (mit  den  Befagnissen  eines  Bezirksthierarztes).  Der  bis- 
herige Schlachthausthierarzt  Schwaimair -Aschaffenburg  als  2.  städti- 
scher Thierarzt  fflr  Augsburgs  (mit  den  Befugnissen  eines  Bezirks- 
thierarztes.) —  Thierarzt  Spiegier- Bodenwöhr  fflr  Schwandorf 
(Oberpfalz). 

d)  Die  Prflfung  behufs  Erlangung  der  Function  als 
amtliche  Thierärzte  haben  im  October  1894  zu  Mflnchen  be- 
standen: Die  Veterinäre  11.  Kl.:  K.  Sauer- Landshut,  Dr.  A.  van 
Bömmel-Wflrzburg,  M.  Weiss -Augsburg,  M.  Kram  er- Augsburg, 
M.  Achleitner  und  W.  Baumgar t-Mflnchen.  —  Die  Districts- 
thierärzte:  J.LOffler-Dahn,  B.  Leimer-Geiselhdring,  S.Mayer- 
Grumbach,  W.  0 eh l -Landstuhl,  A.  Leipold-Egling,  G.Schneider- 
Mittenwalde.  —  Amtsthierarzt:  Mart.  Spdrer-Rodach  (Ko- 
burg.  —  Assistent:  G.  Huss-Mflnchcn.  —  Die  Thierärzte: 
E.Nu8sler-Burgha8bach,  K.HupfaufHflrben-Krumbach,  H  Herp- 
pich-Selb,  G.  Friedrich- Stadtiauring,  M.  Ammerschiäger- 
Hassiach,  F.  Hose  man  n-Püttlingen  (Elsass* Lothringen). 


X.  Verschiedenes.  157 

In  Sachsen. 

Die  Prüfung  als  Amts-  und  Bezirksthierarzt  bestan- 
den: Assistent  Deich  von  der  Lehrschmiede  der  thierärztlichen  Hoch- 
schule zu  Dresden,  Schlachthofthierarzt  Tost- Pirna. 

In  Baden. 

Zum  Districtsthierarzt:  Unterrossarzt  Metzger  für  Furt- 
wangen. 

Zum  Grenzthierarzt:  Thierarzt  H.  Fesenmeier-Salem  für 
Constanz. 

In  Elsass-Lothringen. 

Zum  Eantonalthierarzt:  Districtsthierarzt  v.  Bress-Hon- 
bach  far  Bitoch. 

In  Fflrstenthum  Lübeck. 

Zum  commissarischen  Land  esthierarzt  Thierarzt 
Kreutzfelt-Eutin. 

4.  Im  militärrossärzflichen  Personal 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
von  Bayern. 

aa)  Zu  Oberrossärzten:  Die  Rossärzte  Wöh  1er  vom  Schles. 
Train-Bat.  Nr.  6  beim  2.  Schles.  Ulanen-Reg.,  Klein  vom  Dragoner- 
Reg.  Nr.  21  bei  demselben  Reg.,  Wachlin  vom  Feldartillerie-Reg. 
Nr.  5  beim  Schles.  Dragoner- Reg.  Nr.  15. 

Versetzt:  Der  Oberrossarzt  Eapteinat  vom  Dragoner-Reg. 
Nr.  21  zum  1.  Garde-Ulanen-Reg. 

bb)  Zu  RoBsärzten:  Die  Unterrossärzte  Kranz  vom  Pos. 
Feldartillerie-Reg.  Nr.  20  bei  demselben  Reg.,  Drägert  vom  Feld- 
artillerie-Reg. Nr.  24,  Küster  vom  19.  Dragoner-Reg.  beim  Ulanen- 
Reg.  Nr.  14,  Lud  ecke  vom  3.  Garde-Ulanen-Reg. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Prenzel  vom  Leibkürassier-Reg. 
Nr.  1  zum  Schles.  Train-Bat.  Nr.  6,  Schmidt  vom  Feldartillerie- 
Reg.  Nr.  21  zum  Leibkürassier- Reg.  Nr.  1,  Seifert  vom  Ulanen-Reg. 
Nr.  2  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  21,  Deich,  bisher  Assistent  an  der 
Lehrschmiede  zu  Dresden,  zum  1.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  12,  Schulze 
vom  19.  Ulanen-Reg.  zum  Artillerie-Reg.  Nr  12,  Steffen  vom  Dra- 
goner-Reg. Nr.  3  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  5,  Bierbach  vom  Feld- 
artUlerie-Reg.  Nr.  4  zum  Ulanen-Reg.  Nr.  16.        '- 

cc)  Commandos:  Oberrossarzt  Qualitz  vom  16.  Altmärk. 
Ulanen-Reg.  als  Inspicient  zur  Militär- Rossarztschnle  zu  Berlin.  — 
RoBsarzt  Seh  leg  vom  1.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  12  als  Assistent  an 
die  Lehrschmiede  der  'thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden.  —  Unter- 
rossarzt Nietzold  als  Inspicient  zur  Militärabtheilung  derselben  thier- 
ärztlichen  Hochschule.  —  Rossarzt  Knool-Hagenau  zur  Militär- Lehr- 
schmiede Berlin. 

dd)  Im  Beurlanbtenstande:  Zu  Rossärzten  der  Reserve, 
bezw.  Landwehr  die  bisherigen  Unterrossärzte  Eisele  (Landw.Bez. 
Biberach),  Schwanke,  Langheinz,  Land w.-Bez.  Biberach,  Huber 
(Karlsrahe  i.  B.,  Pfanz-Sponagal  (Stockach). 
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b)  In  Bayern. 

aa)  Zum  Stabsveterinär:  Der  Veterinflr  I.  Kl.  Dr.  Knoch 
im  2.  Train-Bat. 

VersetEt:  Stabsveterinftr  Hochstetter  vom  Remontedepot 
Benediktbenren  zum  i.  Schw.  Reiter- Reg. 

bb)  Znm  Veterinär  I.  KL:  Der  Veterinär  IL  Kl.  Amon  im 
1.  Ulanen-Reg. 

Versetst:  Die  Veterinäre  I.  Kl.  Mo  r  bar  dt  vom  2.  Feldartille- 
rie-Reg.  zum  Remontedepot  Benediktbenren,  Schwarztranber  vom 
5.  Feldartillerie-Reg.  zam  1.  Chev.-Reg. 

cc)  Zn  Veterinären  II.  KL:  Der  Unterveterinär  J.  Meyer 
vom  6.  Chev.-Reg. 

dd)  Mit  der  Wabrnehmnng  offener  Veterinärstellen 
beauftragt:  Die  Unterveterinäre  W.  Lang  beim  1.  Schw.  Reiter- 
Reg.,  Fr.  Lang  beim  2.  Feldartiiierie-Reg.,  0.  Od  bei  beim  1.  Chev.- 
Reg.,  M.  Jäger  beim  5.  Feldartillerie-Reg. 

ee)  Bei  der  Re8erve(bezw.Landwehr).  Zn  Veterinären  I.  KL : 
Die  Veterinäre  IL  KL  Fr.  V o l z - Nflmberg ,  Seb.  Liebt- Wasser- 
burg, Ludw.  H  eub  er  g  er -Kaiserslautern,  Job.  Merkle- Ingolstadt, 
0.  Weidmann -Kempten,  M.  Duroscher-Mindelheim,  A.  Brachin- 
ger-Hof,  K.  £ngel -Straubing,  H.  Staudinger-Kitzingen,  A.  Eck- 
meyer-Weilheim, Th.  Rank-Aschaffeoburg,  L.  Werkmeister- 
Kitzingen.  —  Zu  Veterinären  IL  KL:  Die  Unterveterinäre  der  Reserve 
0.  Meyer- Würzburg,  Fr.  Hosemaun,  Fr.  Teply,  M.  Leibenger 
(Weilheim)  und  Val.  Bress-Zweibrücken. 

Commandos:  Veterinär  IL  KL  Kueh tue r  vom  1.  Feldartille- 
rie-Reg. als  Assistent  zur  Militärschmiede  in  Mfluchen. 

5.  Anstellungen  an  Scklachihöfen. 

a)  Zum  Schlachthofs  vorstand:  DerThierarztKlopmeyer- 
Herbern  für  Wattenscheid  a.  d.  R. 

b)  Zu  Schlachthofsverwaltern:  Kreisthierarzt  Vollmer- 
Hatting,  Hfllfsthierarzt  Meyfarth- Dresden  für  Freiberg. 

Zu  Sanitätsthierärzten:  Schlachthofsinspector  Möller-Nen- 
Stettin  ftlr  Friedrichstadt,  Thierarzt  DGrband -Neubrandenburg  für 
Templin. 

c)  Zu  Schiachthofsinspectoren:  Die  Thierärzte  Kohl- 
Spremberg  far  Sommerfeld,  Bauer-Qraudenz  ftlr  Pr.-Stargard,  Knoop 
ftlr  Bützow,  Härder- Kuhn  für  Mewe,  Lies-Reetz  für  Nen-Stettin; 
die  Schlachthofsthierärzte  Maul-Zwickau  für  Meerane,  J.  J.  Völlers- 
Lübeck  für  Lübeck. 

d)Zu  Schlachthofs-,  bezw.  Hülfs-  oder  Assist enzthier- 
ärzten:  Die  Thierärzte  S tauf- Magdeburg  zum  L,  Burmester- 
Lüneburg  zum  II.  Schlachthofsthierarzt  ftlr  Königsberg  i.  Pr.,  Denn- 
hardt-Boma  für  Dresden,  Hafner-  und  Sey fert-Dresden  ftlr 
Leipzig,  Heppe  ftlr  Zwickau,  W.  Müll  er- Mannheim  fDr  daselbst, 
V.  W  e  r  d  e  r  -  Hockelheim  und  Stött  er- Wandsbek  für  Hamburg, 
Meyer- Kosten  für  Barmen,  Klage -Charlottenburg  ftlr  Magdeburg, 
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Sprenger-  Paderborn  für  Aachen ,  S  e  e  f  e  1  d  -  Berlin  für  Stettin, 
Oh m k e- Segeberg  für  Braunschweig.  —  Rossarzt  Tschanne r- 
Dentsch-Eylan  ftlr  Nikolai. 

IL  Decorationen  nnd  sonstige  Ehrenbezeugungen. 

1.  Es  tvurden  decorirt: 

Mit  demKgl.  prenssischen  rothen  Adlerorden  IV.  KL: 
Der  Departementsthierarat  Voss -Ausich,  Oberrossarzt  a.  D.  Schlä- 
gel-Potsdam. 

Mit  dem  Egl.  prenssischen  Kronenorden  IV.  Kl.:  Der 
Corpsrossarzt  Bleich  vom  XVII.  Armeecorps,  die  Oberrossärzte 
Hanke  vom  Dragoner- Reg.  Nr.  12  nnd  Weishaupt  vom  Dragoner- 
Reg.  Nr.  19,  Thierarzt  Henckert -Erfurt,  Kreisthierarzt  0.  MttU 
ler-8elo. 

Mit  dem  Hansorden  der  wendischen  Krone,  Ritter- 
kreuz: Ober-Med.-Rath  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky- Dresden;  mit 
dem  Yerdienstkreuz  in  Gold:  Bezirksthierarzt  Quitte n bäum- 
Rostock. 

Mit  dem  Fürstlichen  Hohenzollerschen  Hausorden, 
Ehrenkreuz  IIL  Kl.:  Die  Professoren  an  der  thierärztlichen  Hoch- 
schule zu  Stuttgart  Ho  ff  mann  und  Lüpke. 

Mit  dem  Kgl.  Württemberg.  Friedrichsorden:  Die  Ge- 
stütsinspectoren  Töpper-Trakehnen  und  Mi ckley- Jonasthal  bei 
Trakehnen. 

Mit  dem  französischen  Orden  De  m^rite  agricole:  Der 
Prof.  M.  L^ger-Beaune  (Frankreich). 

Mit  dem  französischen  Orden  der  Ehrenlegion,  Rit- 
terkreuz: Der  französische  Armeeveterinär  I.  Kl.  M.  Chapplain. 

Mit  Denkmünzen  des  Landwirthschaftlichen  Ver- 
eins in  Bayern,  und  zwar  1.  mit  der  goldenen  Vereinsdenk- 
mflnze:  Die  Kgl.  Bezirksthierärzte  Thomas-Lndwigshafen  a.  Rh., 
Mflnch -Straubing.  —  2.  Mit  d'er  grossen  silbernen  Vereins- 
denkmünze: Die  Kgl.  Bezirksthierärzte  Hartlmayer-Ebersberg, 
M.  Blank-Weiden,  L.  Munkenb eck- Regensburg,  A.  Antretter- 
Hof,  K.  Schnepper  -Würzburg ;  Districtsthierarzt  A 1 1  i  n  g  e  r  -Pappen- 
heim.—  3.  Mit  der  kleinen  silbernen  Verdienstdenkmünze: 
Die  Kgl.  Bezirksthierärzte  0.  Schmidt-Tölz,  Y.  Ehrenhard- In- 
golstadt, £.  Urban- Regen;  Districtsthierarzt  K.  Härtle- Dettel- 
bach;  Der  prakt.  Thierarzt  A.  Ben  gen -Rülzheim.  —  4.  Mit  einer 
ehrenden  Erwähnung:  BezirksthierarztReinhardt-Bergzabem; 
Districtathierarzt  Wänninger- Tittmoning. 

2.  Es  nmrden  ernannt: 

Zum  Mitglied  der  Grossherz.  Hessischen  Prüfungs- 
commission im  staatlichen  Veterinärwesen:  Der  Schlacht- 
hofsdirector  G  a  r  t h  •  Darmstadt. 

Zum  Docenten   für  Thierheilkunde  an   der  Landwirthschaft- 
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liehen  Lehranstalt  ^^Frandsco-Josephinnm"  in  Mödling  bei  Wien  der 
k.  und.  k.  Bezirksthierarst  Aloys  Koch. 

Zam  Veterinären  Experten  in  der  k.  nnd  k.  Impfstoff-Ge- 
winnnngsanstalt  sa  Wien  der  Universitätsdocent  nnd  Prof.  am  k.  nnd 
k.  Militär- Thierarzneiinstitate  J.  Czokor. 

HL  Promotionen. 

Zam  Dr.  philosophiae :  Von  der  Universität  Leipzig  der  Sanitäts- 
und  Amtsthierarzt  Langwitz  daselbst;  von  der  Universität  Basel: 
Unterrossarzt  Ooldbeck  (Mttlhaasen  i.  E.);  von  der  Universität 
Wflrzbarg:  Thierarzt  0.  Meyer  aas  Steinmel  (Rheinpr.). 

IV.  Pensionirt, 

bezw.  ans  dem  Civilstaatsdienst  oder  der  deutschen  Armee 

ansgeschieden  sind: 

a)  Ans  dem  Civilstaatsdienst:  Der  Landesthierarzt  Oelt- 
gen-Eatin  (Oldenbarg).  —  Districtsthierarzt  0.  Wagenbäaser- 
Ottobenren.  —  Ausserdem  hat  der  Ereisthierarzt  a.  D.  Adam-Angs- 
bürg  sein  Amt  als  städtischer  Thierarzt  daselbst  niedergelegt. 

b)  Aas  derArmee:  Aus  dem  activen  Dienst  die  Oberrossärzte 
Volmar  vom  3.  Schles.  Dragoner-Reg.  Nr.  15,  Conze  vom  Thü- 
ringer Ulanen-Reg.  Nr.  6.  —  Der  Rossarzt  Reinke  vom  12.  Dra- 
goner-Reg.; der  Stabsveterinär  Schiesel  vom  3.  Chev.-Reg. 

V.  Todesfälle. 

a)  Im  civilthierärztlichen  Personal: 

In  Preussen:  Bezirksthierarzt  a.D.  L.  Rübsamen-Welschneu- 
dorf  (Regierungsbezirk  Wiesbaden).  —  Die  Kreisthierärzte  Knipp- 
Elberfeld,  K.Klingnera.  D.-Gdrlitz.  —  Die  Thierärzte  S  t  e  n  n  k  e  n  - 
Delmenhorst,  Sehe  eben -Zfllpich,  Bobzien-Sobemheim. 

In  Bayern:  Die  Bezirksthierärzte  Job.  Gemeinde r- Mallers- 
dorf, L.  Hintermayer-Dilllngen.  —  Districtsthierarzt  Wolff-Grassaa. 

In  Sachsen:  Bezirksthierart  a.  D.  Tannenhauer-Dresden, 
Thierarzt  H.  Pieschel-Burgstädt 

In  Württemberg:  Thierarzt  J.  Weber-Hayingen. 

Im  Grossherzogthum  Bessern  Thierarzt  Linxweiler-Flonheim. 

In  der  freien  Stadt  Lübeck'.    Kreisthierarzt  Heinsin-Lfibeck. 

b)  In  der  Armee: 

Der  Rossarzt  D reger- Danzig. 
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zwei  auf  drei  gestiegen. ')  Der  Inhalt  ist  wiederholt  um-  and  durch- 
gearbeitet worden,  so  daaa  die  einaelnen  Kapitel  desselben  eine  von 
einem  einheitlichen  wissenschaftlichen  Standpunkte  ausgegebene,  ab- 
gerundete Darstellung  unsere  gegenwärtigen  Kenntnisse  und  Anschau- 
ungen über  die  darin  behandelten  einzelnen  Krankheiten  geben,  welche 
wohl  geeignet  ist,  soweit  es  der  gegenwärtige  Stand  des  medicinischen 
Wissens  überhaupt  erlaubt,  den  Leser  In  das  Verständniss  der  Ejrank- 
heitsYorgänge  einzufahren,  und  ihm  vor  Allem  die  Entstehung  und  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Krankheitserscheinungen  klar  zu  machen. 
Wenig  Lehrbücher  gleicher  Art  sind  mit  so  viel  Erfolg  bemüht 
gewesen,  die  klinischen  Thatsachen  aus  den  Ergebnissen  der  patho- 
logischen Anatomie  und  den  Lehrsätzen  der  allgemeinen  Pathologie 
zu  erklären,  und  so  dem  Verständniss  der  Leser  nahe  zu  rücken,  wie 
das  vorliegende,  so  dass  dasselbe  auch  in  seiner  neuen  Auflage  allen 
denjenigen  Thierärzten  und  Studirenden  der  Thiermedicin,  welche  be- 
strebt sind,  ihr  medidnisches  Wissen  zu  erweitem  und  sich  auf  der  Höhe 
der  modernen  medicinischen  Wissenschaft  zu  erhalten,  warm  empfohlen 
werden  kann.  Die  bnchhändlerische  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine 
auch  den  weitgehendsten  Ansprüchen  genügende.  Johne. 


9. 

Encyclop^die  ?6t6rinaire  de  C.  Gad^ac.  Semiolode,  Diagoostio  et 
Traitement  des  maladies  des  anhnanx  domestiques  par  U.  Cad6ac,  Prof. 
de  dioique  k  l'ecole  T^t^rinaire  de  Lyon.  Tome  I.  Paris  1894.  Librairie 
Bailli^re  et  fils. 

Handbücher,  welche  sich  ausschliesslich  mit  den  klinischen  Unter- 
suchungsmethoden und  den  Krankheitserscheinungen  als  solche  be- 
fassen, sind  im  Allgemeinen  Erscheinungen  der  Neuzeit.  AnAinglich 
dem  Bedflrfniss  entsprungen,  gewisse  specifische  (physikalische  und  che- 
mische) Untersuchnngsmethoden,  welche  sich  in  der  Klinik  eingebür- 
gert hatten,  in  übersichtlicher  und  praktischer  Form  zur  Hand  zu 
haben,  entstanden  die  ersten  derartigen  Werke.  In  der  Folge  ver- 
mehrten sich  die  Hfllfsmittel,  steigerten  sich  aber  auch  die  Bedarfnisse 
und  Anforderungen;  es  wurden  mehr  und  mehr  nnd  schliesslich  alle 
klinischen  Erscheinungen,  sowohl  der  inneren  Medicin  als  der  Chi- 
rurgie, in  den  Bereich  solch  spedeller  Besprechung  gezogen,  und  heute 
ist  die  Semiotik,  als  Ergänzong  der  speciellen  Pathologie,  ein  inte- 
grirender  Bestandtheil  einer  Veterinärbibliothek. 

Es  lässt  sich  zwar  nicht  bestreiten,  dass  klinische  Erscheinungen 
nie  aus  Bflchern  oder  Vorträgen  allein  kennen  gelernt  werden  können. 
Daflär  ist  eben  die  directe  Beobachtung  am  kranken  Thiere  da,  nnd 
nur  diese,  d.  h,  die  eigentliche  Klinik,  ist  im  Stande,  die  Erscheinungen 
in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  Beziehangen  zu  den  Organverändernngen 
dem  Studirenden  zur  richtigen  Auffassung  zu  bringen.  Dagegen  ist 
es  ja  sehr  wahr,  dass  anch  das  geschriebene  Wort,  bezw.  dass  auch 

1)  Der  III.  Band,  umfassend  die  Erkrankungen  des  Nerrensystems,  er- 
scheint demnächst 
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dergleichen  Handbücher  den  klinischen  Unterricht  wesentlich  fördern 
und  unterstfltsen  kOnnen,  wenigstens  sofern  sie  sich  nicht  nur  darauf 
beschrftnken,  die  Symptome,  welche  an  irgend  einem  Körpertheil  vor- 
kommen können,  einfach  aufzuzahlen. 

Es  ist  namentlich  zu  berücksichtigen ,  dass  sich  die  Klinik  im 
Allgemeinen  nach  dem  Material  richtet,  also  nicht  in  logischer  Reihen- 
folge von  Organ  zu  Organ  fortschreitet,  und  darum  kommt  es  denn 
audi  vor,  dass  hin  und  wieder  Systeme  oder  Apparate  sehr  eingehend, 
andere  vielleicht  zu  wenig  behandelt  werden  können.  Hier  ist  es 
Don,  wo  ein  Handbuch  treffliche  Dienste  leistet,  sei  es  ergänzend,  sei 
es  vorbereitend. 

Und  nun  muss  zugestanden  werden,  dass  nach  unserem  Ermessen 
der  II.  Band  der  Cad^ac'schen  Encyklopädie ,  die  Semiologie,  die 
Aufgabe  richtig  aufgefasst  und  gelöst  hat. 

Zwar  vermissen  wir  jene  präcise,  kurze  Darstellung,  wie  im 
I.  Band,  obwohl  man  keineswegs  von  Langathmigkeit  sprechen  kann. 
Auch  h&tten  wir  es  nicht  fflr  nöthig  gehalten,  alle  erdenkbaren  Even- 
taalitiUen,  welche  irgend  eine  Läsion  herbeifflhren  können,  aufzuzählen. 
Aber  abgesehen  von  diesen  nebensächlichen  Momenten  reiht  sich  das 
Werk  wflrdig  dem  ersten  an. 

Dasselbe  bespricht  nach  einer  Einleitung,  welche  dem  allgemeinen 
Untersnchnngsverfahren  gewidmet  ist,  in  3  Kapiteln  vorläufig  den 
Verdanungs-,  Respirations-  und  Circulationsapparat. 

In  der  Einleitung  sind,  nach  einigen  Begriffsbestimmungen,  haupt- 
sächlich die  Untersuchungsmethoden,  welche  zum  Auffinden  und  Be- 
artheilen  der  Symptome  nothwendig  sind,  aufgeführt  und  zum  Theil 
beschrieben,  also  die  Palpation,  Thermometrie,  Auscultation,  Percus- 
aion  u.  s.  w.,  dann  aber  auch  die  Impfung,  sowie  die  mikroskopische 
nnd  bacteriologische  Untersuchung,  letztere  in  gedrängtester  Kürze. 
Das  erste  Kapitel  sodann  bespricht  die  Besichtigung  der  oberen  Ver- 
dauungswege, die  Untersuchung  des  Schlundes,  Magens  und  Darmes, 
sowie  der  grossen  Verdaunngsdrüsen ,  wobei  so  viel  als  möglich  je- 
weilen  eine  anatomisch -physiologische  Skizze  vorausgeschickt  wird, 
unter  Beifügung  einiger  guter  Abbildungen,  die,  soweit  sie  die  Hunde 
betreffen,  dem  Müller 'sehen  Werke  entnommen  sind.  An  die  phy- 
siologischen Erscheinungen  reihen  sich  zuweilen  die  pathologischen, 
sowohl  die  veränderten  Functionen,  als  auch  krankhafte  Symptome 
specifischer  Art,  wie  das  Koppen,  Qähnen,  Brechen,  Würgen,  Regur- 
gitiren,  Icterus  u.  s.  w.  Ueberall  werden  diese  Erscheinungen  nach 
ihrem  Wesen,  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Genesis  berücksichtigt.  Dabei 
wird  die  Kolik  der  verschiedenen  Thiere  eingehender  behandelt  und 
eine  Eintheilung  derselben  in  folgender  Art  vorgenommen :  A.  Kolik 
infolge  DarmverschluBS,  B.  Kolik  infolge  Meteorismus,  C.  Krampf- 
oder nervöse  Kolik,  D.  Thrombo- embolische  Kolik,  E.  Wnrmkolik, 
F.  Entzündungskolik,  6.  Gallenkolik  und  H.  Hamkolik.  Man  kann  be- 
züglich der  Eintheilung  der  Kolikformen  selbstverständlich  verschie- 
dener Ansicht  sein,  allein  da,  wo  es  sich  um  die  klinische  Classifica- 
tion handelt,  also  nur  die  äusseren  Erscheinungen  verwerthet  werden 
können,  dürfte  es  fraglich  sein,  ob  die  angeführte  praktisch  befriedigt. 
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lo  pathogenetischer  Hinsicht  scheint  der  Einfloss  der  Temperatar  auf 
Magen  nnd  Darm  etwas  an  wenig  berfloksichtigt|  gegenflber  von  deren 
thatsächlicher  Bedeutung. 

Das  2.  Kapitel  beschftftigt  sich  mit  dem  Respirationsapparat,  erst 
die  oberen  Luftwege,  sodann  die  Brust.  In  gleicher  Weise  werden 
Yorab  Topographie  und  Phymologie  (als  Grundlage)  besprochen  und 
auch  hier  erläuternde  Abbildungen  benutzt.  EinlAsslich  erörtert  der 
Verfasser  den  Auswurf,  den  Husten,  die  abnorme  Respiration,  sowie 
die  Erscheinungen  bei  der  Percussion  und  Auscultation.  Die  Sache 
ist  flberall  logisch  und  durchsichtig  dargestellt,  wenn  auch  hin  nnd 
wieder  etwas  su  präcis  zugeschnitten  auf  die  Krankheiten. 

Das  3.  Kapitel  endlich  behandelt  in  3  Abschnitten  das  Blut,  das 
Hera  und  die  Circulation  in  den  Blut-  und  Lympbgeftssen.  Im  ersten 
Abschnitt  finden  sich  zunächst  die  Untersuchungsmethoden  des  Blutes 
(physische,  histologische,  chemische,  spectroskopische  und  bacterio- 
logüsche  Prflfung),  woran  sich  erst  die  Blutveränderungen  reihen.  Das 
Hers  ist  in  flblicher  Weise  erst  anatomisch -physiologisch  dargestellt 
und  dann  hinsichtlich  seiner  abnormen  Lage,  Grösse  und  Function 
sehr  eingebend  beleuchtet,  namentlich  was  die  Hersgeräusche  betrifft 
Der  letzte  Abschnitt  ist  dem  Puls  und  den  Circulationsstörungen  der 
peripherischen  GeftLBse  gewidmet 

Wir  müssen  gestehen,  das  Werk,  das  bei  durchaus  wissenschaft- 
licher Haltung  und  in  fibersichtlich  klarer  Weise  das  immerhin  grosse 
Gebiet  der  Semiotik  so  eingehend  behandelt,  verdient  unsere  Aner- 
kennung  in  vollem  Maasse. 

Wir  sind  denn  auch  gespannt  auf  den  zweiten  Theil. 

Zschokke. 


X. 
Verschiedenes. 


PERSONALIEN. 

Umfassen  die  Zeit  vom  19.  September  bis  7.  December  1894. 

I.  Ernennangen  und  BefOrdernngen. 

i.  An  deutschen  thierärztUchen  Hochschulen, 

An  der  thierärztlichen  Hochschale  zn  Berlin:  Zum 
Repetitor  der  medicinischen  Klinik  Dr.  med.  H.  Schröder-Cottbus. 

An  der  thierärztlichen  Hochschale  zn  Dresden:  Znm 
IL  klinischen  Assistenten  der  Rossarzt  E.  Krause  vom  2.  Husaren- 
Reg.  Nr.  19. 

2.  An  ausserdeutschen  thierärztlichen  Hochschulen. 

An  dem  k.  n«k.  Militär- Thierarzn ei  in sti  tute  zu  Wien: 
Der  Adjunct  und  Docent  Dr.  K.  Storch  zum  ausserordentlichen 
Professor. 

An  der  Veterinär-Akademie  in  Budapest:  Zu  ausser- 
ordentlichen Professoren  der  Leiter  des  staatlichen  bacteriologischen 
Institutes  Dr.  Hugo  Preisz  und  der  Assistent  an  der  chirurgischen 
Klinik  daselbst  Dr.  Bela  Blosz. 

3.  Im  beamteten  dvilthierärztlichen  Personal, 

In  Prenssen. 

a)  Zu  commissarischen  Departementsthierärzten:  Der 
sum  ELreisthierarzt  fttr  den  Kreis  West-Sternberg  und  des  Stadtkreises 
Frankfurt  a,  0.  ernannte  bisherige  Kreisthierarzt  Buch- Guben.  — 
Der  Kreisthierarzt  Baranski-Ohlau  unter  gleichzeitiger  Ernennung 
sum  Kreisthierarzt  fttr  den  Kreis  Greifswald. 

b)  Zu  Kreisthierärzten: 

aa)  Zu  commissarischen  (bezw.  interimistischen)  Kreis- 
thierärzten: Die  Oberrossärzte  a.  D.  Volmer-Mflnster  fflr  den 
Kreis  Hattingen,  Hitzschfeld-Neisse  für  den  Kreis  Wetzlar,  Göh- 
ringStolp  fttr  den  Kreis  Stolp.  Die  Thierärzte  W.  Eichbanm- 
Hamburg  fttr  den  Kreis  Btttow,  E.  Kranse-Warsow  fttr  den  Kreis 
Templin,  Nevermann- Berlin  fttr  den  Kreis  Bremervörde,  Tromms- 
dorf-Nflmberg  für  den  Kreis  Weissensee* 
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Versetzt:  Die  commissarischen  KreiBthierftrste  Schnlz-Hen- 
berg  a.  E.  nach  dem  Kreis  Jerichow  II,  HAbner-Bimbaam  ftlr  die 
Kreise  Kosten  and  Schmiegel. 

bb)  Zn  definitiven  Kreisthierärzten:  Die  bisherigen  oom- 
missarischen  Kreisthierärzte  0.  Wancke-Freistadt  i.  Schi.,  Oberross- 
arzt  a.  D.,  fflr  den  Kreis  daselbst,  F.  K«  Busch-Torgan  ffir  den  Kreis 
Torgaa,  H.  Ehling  fflr  den  Kreis  Blekede. 

Versetzt  die  definitiven  Kreisthier&rzte:  Die  Kreis- 
thierftrzte  J.  H.  Backers- Heinsberg  nach  dem  Kreis  Kempen,  0.  Re- 
genbogen-Nenmarkt  nach  dem  Kreis  Dost-Oleiwitz. 

c)Zam  Polizeithierarzt  der  bisherige  Schlachthofthierarzt 
Rieger -Stettin  fflr  Berlin. 

d)  An  Oestflten. 

Versetzt:  Gestfltsrossarzt  Thien  nach  dem  Landgestflt  Ond- 
wallen,  Oestütsinspector  beim  Königlichen  Hanptgestflt  Beberbeck  R. 
Schulze  zum  Gestfltsinspector  beim  Landgestflt  Labes  nnd  znm  interi- 
mistischen Kreisthierarzt  fflr  den  Kreis  Regenwalde. 

In  Bayern. 

a)  Zu  Bezirksthierärzten:  Der  bisherige  Districtsthierarzt 
Dr.  Hofer-Buchloe  ftlr  Ebertnannstadt  (Oberfranken).  —  Der  Vieh- 
zuchtinspector  der  Allgäner  Herdebachgesellschaft  H.  Brntscher  in 
Immenstadt.  —  Zum  pragmatischen  Bezirksthierarzt  der  Be- 
zirksthierarzt  M.  Blank-Wreden. 

Ve  r  s  e  t z  t :  Der  Bezirksthierarzt  S  c  h  w  ä  b  e  l  -Burglengenfeld  nach 
Dillingen. 

b)  Zu  Districtsthierärzten:  Die  Thierftrzte  M.  Wagen- 
heuer-Steingaden  fflr  Ottobeuren  (Schwaben),  L.  Wiedenmay er- 
Ichenhausen  für  Burgan  (Schwaben),  K.  Krön  acher- Landshut  fQr 
Weismain  (Oberfranken),  Fr.  Steyer  fflr  Buchloe,  K.  Oberwegner- 
Mflnchen  fflr  Ellingen,  Hill  er  fQr  Steingaden. 

c)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Thierarzt  Wiespaner- 
Trauenstein  (mit  den  Befagnissen  eines  Bezirksthierarztes).  Der  bis- 
herige Schlachthausthierarzt  Schwaimair -Aschaffenburg als  2.  städti- 
scher Thierarzt  fflr  Augsburgs  (mit  den  Befugnissen  eines  Bezirks- 
thierarztes.) —  Thierarzt  Spiegier- Bodenwöhr  fflr  Schwandorf 
(Oberpfalz). 

d)  Die  Prflfung  behufs  Erlangung  der  Function  als 
amtliche  Thierärzte  haben  im  October  1894  zu  Mtlnchen  be- 
standen: Die  Veterinäre  II.  Kl.:  K.  Sauer-Landshut,  Dr.  A.  van 
Bömmel-Wflrzbnrg,  M.  Weiss -Augsburg,  M.  Kram  er- Augsburg, 
M.  Achleitner  und  W.  Baumgar t-Mflnchen.  —  Die  Districts- 
thierärzte:  J.LOffler-Dahn,  B.  Leimer-Geiselhdring,  S.Mayer- 
GrumbachyW.  Oehl-Landstuhl,  A.  Leipold-Egling,  O.Schneider* 
Hittenwalde.  —  Amtsthierarzt:  Mart  Spdrer-Rodach  (Ko- 
bürg.  —  Assistent:  G.  HuBS-Mflnchcn.  —  Die  Thierftrzte: 
E.Nussler-Burghasbach,  K.Hupfauf-Hfirben-Krumbach,  HHerp- 
pich-Selb,  G.  Friedrich- Stadtlauring,  H.  Ammerschlftger- 
Hasslach,  F.  Hose  man  n-Püttlingen  (Elsass*  Lothringen). 
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In  Sachsen. 

Die  Prüfung  als  Amts-  und  Bezirksthierarzt  bestan- 
den: Assistent  Deich  von  der  Lehrscbmiede  der  tbierärztlichen  Hoch- 
schule zu  Dresden,  Schlachthofthierarzt  Tost- Pirna. 

In  Baden. 

Zum  Districtsthierarzt:  Unterrossarzt  Metzger  für  Furt- 
wangen. 

Zum  Grenzthierarzt:  Thierarzt  H.  Fesenmeier-Salem  für 
Constanz. 

In  Elsass-Lothringen. 

Zum  Eantonalthierarzt:  Districtsthierarzt  v.  Bress-Hon- 
baeh  für  Bitoch. 

Im  Fürstenthum  Lübeck. 

Zum  commissarischen  Lan  d  es  thie  rarzt  Thierarzt 
Krentzfelt-£utin. 

4.  Im  militärrossärzilichen  Personal 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
von  Bayern. 

aa)Zu  Oberrossärzten:  Die  Rossärzte  Wöh  1er  vom  Schles. 
Train-Bat.  Nr.  6  beim  2.  Schles.  Ulanen-Reg.,  Klein  vom  Dragoner- 
Reg.  Nr.  21  bei  demselben  Reg.,  Wachlin  vom  Feldartillerie-Reg. 
Nr.  5  beim  Schles.  Dragoner- Reg.  Nr.  15. 

Versetzt:  Der  Oberrossarzt  Eapteinat  vom  Dragoner-Reg. 
Nr.  21  zum  1.  6arde-Ulanen-Reg. 

bb)  Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Kranz  vom  Pos. 
Feldartillerie-Reg.  Nr.  20  bei  demselben  Reg.,  Drägert  vom  Feld- 
artillerie-Reg.  Nr.  24,  Küster  vom  19.  Dragoner-Reg.  beim  Ulanen- 
Reg.  Nr.  14,  Lud  ecke  vom  3.  Garde-Ulanen-Reg. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Prenzel  vom  Leibkürassier -Reg. 
Nr.  1  zum  Schles.  Train-Bat.  Nr.  6,  Schmidt  vom  Feldartillerie- 
Reg.  Nr.  21  zum  Leibkürassier-Reg.  Nr.  1,  Seifert  vom  Ulanen-Reg. 
Nr.  2  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  21,  Deich,  bisher  Assistent  an  der 
Lefarschmiede  zu  Dresden,  zum  1.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  12,  Schalze 
vom  19.  Ulanen-Reg.  zum  Artillerie-Reg.  Nr  12,  Steffen  vom  Dra- 
goner-Reg. Nr.  3  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  5,  Bi  erb  ach  vom  Feld- 
artillerie-Reg. Nr.  4  zum  Ulanen-Reg.  Nr.  16. 

cc)  Commandos:  Oberrossarzt  Qualitz  vom  16.  Altmärk. 
Ulanen«Reg.  als  Inspicient  zur  Militär- Rossarztschnle  zu  Berlin.  — 
Rossarzt  Seh  leg  vom  1.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  12  als  Assistent  an 
die  Lehrscbmiede  der  'tbierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden.  —  Unter- 
rosaarzt Nietzold  als  Inspicient  zur  Militärabtheilung  derselben  tbier- 
ärztlichen Hochschule.  —  Rossarzt  Knool-Hagenau  zur  Militär-Lehr- 
schmiede Berlin. 

dd)  Im  Beurlanbtenstande:  Zu  Rossärzten  der  Reserve, 
beaw.  Landwehr  die  bisherigen  Unterrossärzte  Eisele  (Landw.Bez. 
Biberach), Schwanke,  Langheinz, Landw.-Bez.  Biberach,  Huber 
(Karlsmbe  i.  B.,  Pfanz-Sponagal  (Stockach). 
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In  pathogeneÜBcher  Hinsicht  scheint  der  Einfloss  der  Temperatur  auf 
Magen  and  Darm  etwas  an  wenig  berflcksichtigt|  gegenflber  von  deren 
thatsächlicher  Bedeutung. 

Das  2.  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Respirationsapparat,  erst 
die  oberen  Luftwege,  sodann  die  Brust.  In  gleicher  Weise  werden 
vorab  Topographie  und  Physiologie  (als  Grundlage)  besprochen  und 
auch  hier  erläuternde  Abbildungen  benutzt.  Einlässlich  erörtert  der 
Verfasser  den  Auswurf,  den  Husten,  die  abnorme  Respiration,  sowie 
die  Erscheinungen  bei  der  Percussion  und  Auscuitation.  Die  Sache 
ist  flberall  logisch  und  durchsichtig  dargestellt,  wenn  auch  hin  und 
wieder  etwas  zu  präcis  zugeschnitten  auf  die  Krankheiten. 

Das  3.  Kapitel  endlich  behandelt  in  3  Abschnitten  das  Blut,  das 
Herz  und  die  Circulation  in  den  Blut-  und  Lymphgeftssen.  Im  ersten 
Abschnitt  finden  sich  zunächst  die  Untersuchungsmethoden  des  Blutes 
(physische,  histologische,  chemische,  spectroskopische  und  bacterio- 
logüsche  Prüfung),  woran  sich  erst  die  Blutveränderungen  reihen.  Das 
Herz  ist  in  flblicher  Weise  erst  anatomisch -physiologisch  dargestellt 
und  dann  hinsichtlich  seiner  abnormen  Lage,  Grösse  und  Function 
sehr  eingehend  beleuchtet,  namentlich  was  die  Herzgeräusche  betrifft 
Der  letzte  Abschnitt  ist  dem  Puls  und  den  CirculationsstOrungen  der 
peripherischen  GefiUse  gewidmet 

Wir  müssen  gestehen,  das  Werk,  das  bei  durchaus  wissenschaft- 
licher Haltung  und  in  fibersichtlich  klarer  Weise  das  immerhin  grosse 
Gebiet  der  Semiotik  so  eingehend  behandelt,  verdient  unsere  Aner- 
kennung in  vollem  Maasse. 

Wir  sind  denn  auch  gespannt  auf  den  zweiten  Theil. 

Zschokke. 


X. 
Verschiedenes. 


PERSONALIEN. 

UmfaBsen  die  Zeit  Yom  19.  September  bis  7.  December  1894. 

I.  Ernennangen  und  Beförderungen. 

1.  An  deutschen  thierärztHchen  Hochschulen, 

An  der  thierärztlichen  Hochschale  zu  Berlin:  Zum 
Repetitor  der  medicinischen  Klinik  Dr.  med.  H.  Schröder- Cottbus. 

An  der  thierärEtlichen  Hochschule  zu  Dresden:  Zum 
U.  klinischen  Assistenten  der  Rossarzt  E.  Krause  vom  2.  Husaren- 
Reg.  Nr.  19. 

2.  An  ausserdeutschen  thierärztlichen  Hochschulen. 

An  dem  k.  u.k.  Militär-Thierarznei  Institute  zu  Wien: 
Der  Adjunct  und  Docent  Dr.  K.  Storch  zum  ausserordentlichen 
Professor. 

An  der  Veterinär-Akademie  in  Budapest:  Zu  ausser- 
ordentlichen Professoren  der  Leiter  des  staatlichen  bacteriologischen 
Institutes  Dr.  Hugo  Preisz  und  der  Assistent  an  der  chirurgischen 
Klinik  daselbst  Dr.  Bela  Blosz. 

3.  Im  beamteten  civilthierärztlichen  Personal. 

In  Preussen. 

a)  Zu  commissarischen  Departementsthierärzten:  Der 
zum  Kreisthierarzt  für  den  Kreis  West-Stemberg  und  des  Stadtkreises 
Frankfurt  a.  0.  ernannte  bisherige  Kreisthierarzt  Buch- Guben.  — 
Der  Kreisthierarzt  Baranski-Ohlau  unter  gleichzeitiger  Ernennung 
zum  Kreisthierarzt  fttr  den  Kreis  Greifswald. 

b)  Zu  Kreisthierärzten: 

aa)Zu  commissarischen  (bezw.  interimistischen)  Kreis- 
thierftraten:  Die  Oberrossärzte  a.  D.  Volmer -Münster  für  den 
Kreis  Hattingen,  Hitzschfeld-Neisse  für  den  Kreis  Wetzlar,  Göh- 
ringStolp  für  den  Kreis  Stolp.  Die  Thierärzte  W.  Eichbaum- 
Hamburg  fttr  den  Kreis  Bütow,  E.  Krause-Warsow  für  den  Kreis 
TempliU;  Neverm an n- Berlin  für  den  Kreis  Bremervörde,  Tr omms- 
dorf- Nürnberg  für  den  Kreis  Weissensee* 
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Versetzt:  Die  commisBariBcheD  Ereisthieränte  Schulz -Hers- 
berg a.  E.  naeh  dem  Kreis  Jerichow  II;  HfibDer-Bimbaam  f&r  die 
Kreise  Kosten  and  Schmiegel. 

bb)Za  definitiven  Kreisthierärzten:  Die  bisherigen  com- 
missarischen  Kreisthierärzte  G.  Wancke -Freistadt  i.  Schi.,  Oberross- 
arzt  a.  D.,  für  den  Kreis  daselbst,  F.  K.  Bnsch-Torgaa  fflr  den  Kreis 
Torgau,  H.  Ehling  fflr  den  Kreis  Blekede. 

Versetzt  die  definitiven  Kreisthierärzte:  Die  Kreis- 
thierärzte J.  H.  Backers -Heinsberg  nach  dem  Kreis  Kempen ,  0.  Re- 
genbogen-Neumarkt nach  dem  Kreis  Dost-Gleiwitz. 

c)  Zum  Polizeithierarzt  der  bisherige  Schlachthofthierarzt 
Bieg  er -Stettin  fflr  Berlin. 

d)  An  Gestflten. 

Versetzt:  Gestfitsrossarzt  Thien  nach  dem  Landgestflt  God- 
wallen,  Gestütsinspector  beim  Königlichen  Hanptgestflt  Beberbeck  R. 
Schulze  zum  Gestfltsinspector  beim  Landgestflt  Labes  und  zum  interi- 
mistischen Kreisthierarzt  für  den  Kreis  Regenwalde. 

In  Bayern. 

a)Zu  Bezirksthierärzten:  Der  bisherige  Districtsthierarzt 
Dr.  Hofer-Bnchloe  f&r  Eberlnannstadt  (Oberfranken).  —  Der  Vieh- 
zuchtinspector  der  AUgäuer  Herdebuchgesellschaft  H.  Bratscher  in 
Immenstadt.  —  Zum  pragmatischen  Bezirksthierarzt  der  Be- 
zirksthierarzt  M.  Blank-Wreden. 

Ve  r  s  e  t  z  t :  Der  Bezirksthierarzt  S  c  h  w  ä  b  e  1  -Burglengenfeld  naeh 
Dillingen. 

b)  Zu  Districtsthierärzten:  Die  Thierärzte  M.  Wagen- 
heuer-Steingaden  fär  Ottobeuren  (Schwaben),  L.  Wiedenmaye r- 
Ichenhausen  fir  Burgau  (Schwaben),  K.  Kronacher-Landshut  fDr 
Weismain  (Oberfranken),  Fr.  Steyer  für  Bachloe,  K.  Oberwegner- 
Mflnchen  fQr  Ellingen,  Hill  er  Air  Steingaden. 

c)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Thierarzt  Wiespaner- 
Trauenstein  (mit  den  Befagnissen  eines  Bezirksthierarztes).  Der  bis- 
herige Schlachthausthierarzt  Schwaimair -Aschaffenburg als  2.  städti- 
scher Thierarzt  für  Augsburgs  (mit  den  Befugnissen  eines  Bezirks- 
thierarztes.) —  Thierarzt  S pi cgi  er- Boden wöhr  fflr  Schwandorf 
(Oberpfalz). 

d)  Die  Prflfung  behufs  Erlangung  der  Function  als 
amtliche  Thierärzte  haben  im  October  1894  zu  München  be- 
standen: Die  Veterinäre  IL  Kl.:  K.  Sauer-Landshut,  Dr.  A.  yan 
Bömmel-Wflrzburg,  M.  Weiss -Augsburg,  M.  Kram  er- Augsburg, 
M.  Achleitner  und  W.  Baumgart-München.  —  Die  Districts- 
thierärzte:  J.Löffler-Dahn,  B.  Leimer-Geiselhöring,  S.Mayer- 
Grumbach,  W.  Oebl-Landstuhl,  A.  Leipold-Egling,  G.Schneider- 
Mittenwalde.  —  Amtsthierarzt:  Mart  SpdrerRodach  (Ko- 
bürg.  —  Assistent:  G.  Huss-Mflnchcn.  —  Die  Thierärzte: 
E.Nussler-Bargha8bach,K. Hupf  auf  •Hürben-Krumbach,HHerp- 
pich-Selb,  G.  Friedrich- SUdtlauring,  M.  Ammerschläger- 
Hasslach,  F.  Hosemann-PQttlingen  (Elsass- Lotbringen). 
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In  Sachsen. 

Die  Prüfung  als  Amts-  nnd  Bezirksthierarst  bestan- 
den: Assistent  Deich  Yon  der  Lehrschmiede  der  thierärztlichen  Hoch- 
schule am  Dresden,  Schlaohthofthierarzt  Tost- Pirna. 

In  Baden. 

Zum  Districtsthierarzt:  Unterrossarzt  Metzger  für  Fart- 
wangen. 

Zum  Qrenzthierarzt:  Thierarzt  H.  Fesenmeier-Salem  für 
Constanz. 

In  Elsass-Lothringen. 

Zum  Kantonalthierarzt:  Districtsthierarzt  ▼.  Bress-Hon- 
bach  für  Bitsch. 

Im  Fürstenthum  Lübeck. 

Zum  commissarischen  Land  e  sthierarzt  Thierarzt 
Kreutafelt-Eutin. 

4.  Im  miliiärrossärztlichen  Personal, 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
VC  n  Bayern. 

aa)  Zu  Oberrossärzten:  Die  Rossärzte  Wohle r  vom  Schles. 
Train-Bat.  Nr.  6  beim  2.  Schles.  Ulanen-Reg.,  Klein  vom  Dragoner- 
Reg.  Nr.  21  bei  demselben  Reg.,  Wachlin  vom  Feldartillerie-Reg. 
Nr.  5  beim  Schles.  Dragoner- Reg.  Nr.  15. 

Versetzt:  Der  Oberrossarzt  Eapteinat  vom  Dragoner-Reg. 
Nr.  21  zum  1.  Garde-Ulanen-Reg. 

bb)  Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Kranz  vom  Pos. 
Feldartillerie-Reg.  Nr.  20  bei  demselben  Reg.,  Drägert  vom  Feld- 
artillerie-Reg. Nr.  24,  Küster  vom  19.  Dragoner-Reg.  beim  Ulanen- 
Reg.  Nr.  14,  Lud  ecke  vom  3.  Garde- Ulanen-Reg. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Prenzel  vom  Leibkürassier -Reg. 
Nr.  1  zum  Schles.  Train-Bat.  Nr.  6,  Schmidt  vom  Feldartillerie- 
Reg.  Nr.  21  zum  Leibkürassier-Reg.  Nr.  1,  Seifert  vom  Ulanen-Reg. 
Nr.  2  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  21,  Deich,  bisher  Assistent  an  der 
Lehrschmiede  zu  Dresden,  zum  1.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  12,  Schulze 
vom  19.  Ulanen-Reg.  zum  Artillerie-Reg.  Nr  12,  Steffen  vom  Dra- 
goner-Reg. Nr.  3  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  5,  Bierbach  vom  Feld- 
artillerieReg.  Nr.  4  zum  Ulanen-Reg.  Nr.  16. 

ce)  Commandos:  Oberrossarzt  Qualitz  vom  16.  Altmärk. 
Ulanen-Reg.  als  Inspicient  zur  Militär- Rossarztschnle  zu  Berlin.  — 
Rossarzt  Seh  leg  vom  1.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  12  als  Assistent  an 
die  Lehrschmiede  der  'thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden.  —  Unter- 
rossarzt Nietzold  als  Inspicient  zur  Militärabtheilung  derselben  thier- 
ärztlichen Hochschule.  —  Rossarzt  Knool-Hagenau  zur  Militär- Lehr- 
schmiede Berlin. 

dd)  Im  Benrlanbtenstande:  Zu  Rossärzten  der  Reserve, 
beaw.  Landwehr  die  bisherigen  Unterrossärzte  Eisele  (Landw.Bez. 
Biberach),  Schwanke,  Langheinz,  Landw.-Bez.  Biberach,  Huber 
(Karlsrahe  i.  B.,  Pfanz-Sponagal  (Stockach). 
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zwei  anf  drei  gestiegeD.  0  ^^^  Inhalt  ist  wiederholt  um-  and  darch- 
gearbeitet  worden,  so  daas  die  einielnen  Kapitel  deaaelben  eine  Yon 
einem  einheitlichen  wissenschaftlichen  Standpunkte  ausgegebene,  ab- 
gerundete Darstellung  unsere  gegenwftrtigen  Kenntnisse  und  Anschau- 
ungen Aber  die  darin  behandelten  einzelnen  Krankheiten  geben,  welche 
wohl  geeignet  ist,  soweit  es  der  gegenwärtige  Stand  des  medicinischen 
Wissens  flberhaupt  erlaubt,  den  Leser  in  das  Verstflndnias  der  Krank- 
heitsYorgänge  einzufahren,  und  ihm  Yor  Allem  die  Entstehung  und  den 
Zusammenhang  der  einzelnen  Krankheitserscheinungen  klar  zu  machen. 
Wenig  Lehrbflcher  gleicher  Art  sind  mit  so  viel  Erfolg  bemflbt 
gewesen,  die  klinischen  Thatsachen  aus  den  Ergebnissen  der  patho- 
logischen Anatomie  und  den  Lehrsitzen  der  allgemeinen  Pathologie 
zu  erklären,  und  so  dem  Verst&ndniss  der  Leser  nahe  zu  rflckeu,  wie 
das  Yorliegende,  so  dass  dasselbe  auch  in  seiner  neuen  Auflage  allen 
denjenigen  Thierirzten  und  Studirenden  der  Thiermedicin,  welche  be- 
strebt sind,  ihr  medicinisches  Wissen  zu  erweitem  und  sich  auf  der  Höhe 
der  modernen  medicinischen  Wissenschaft  zu  erhalten,  warm  empfohlen 
werden  kann.  Die  bnchhftndlerische  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine 
auch  den  weitgehendsten  Ansprachen  genflgende.  Johne. 


9. 

Encyclop^die  T^t^rinaire  de  G.  Gad^ac.  Semioloffie,  Diagnostic  et 
Traitement  des  maladies  des  anhnani  domestiqnes  par  G.  Gad6ac,  Prof. 
de  clinique  k  l'ecole  T^t^rinaire  de  Lyon.  Tome  I.  Paris  t894.  Librairio 
fiailli^  et  fils. 

Handbücher,  welche  sich  ausschliesslich  mit  den  klinischen  Unter- 
suchnngsmethoden  und  den  Krankheitserscheinungen  als  solche  be- 
fassen, sind  im  Allgemeinen  Erscheinungen  der  Neuzeit.  Anfilngllch 
dem  Bedflrfniss  entsprungen,  gewisse  specifische  (physikalische  und  che- 
mische) Untersuchungsmethoden,  welche  sich  in  der  Klinik  eingebUr- 
gert  hatten,  in  flbersichtlicher  und  praktischer  Form  zur  Hand  zu 
haben,  entstanden  die  ersten  derartigen  Werke.  In  der  Folge  ver- 
mehrten  sich  die  Hülfsmittel,  steigerten  sich  aber  auch  die  Bedürfnisse 
und  Anforderungen;  es  wurden  mehr  und  mehr  und  schliesslich  alle 
klinischen  Erscheinungen,  sowohl  der  inneren  Medicin  als  der  Chi- 
rurgie, in  den  Bereich  solch  specieller  Besprechung  gezogen,  und  heute 
ist  die  Semiotik,  als  Ergänsong  der  speciellen  Pathologie,  ein  inte- 
grirender  Bestandtheil  einer  Veterin&rbibliothek. 

Es  Iflsst  sich  zwar  nicht  bestreiten,  dass  klinische  Erscheinungen 
nie  aus  Büchern  oder  Vorträgen  allein  kennen  gelernt  werden  können. 
Dafür  ist  eben  die  directe  Beobachtung  am  kranken  Thiere  da,  und 
nur  diese,  d.  h.  die  eigentliche  Klinik,  ist  im  Stande,  die  Erscheinungen 
in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Organverfinderuogen 
dem  Studirenden  zur  richtigen  Auffassung  zu  bringen.  Dagegen  ist 
es  ja  sehr  wahr,  dass  auch  das  geschriebene  Wort,  bezw.  dass  auch 


1)  Der  III.  Band,  umfassend  die  Erkrankungen  des  Nervensystems,  er- 
scheint demnächst 
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dergleichen  Handbücher  den  klinischen  Unterricht  wesentlich  fördern 
und  nnterBtütsen  können,  wenigstens  sofern  sie  sich  nicht  nur  darauf 
beschränken,  die  Symptome,  welche  an  irgend  einem  Körpertheil  vor- 
kommen können,  einfach  aufznsahlen. 

Es  ist  namentlich  zu  berücksichtigen,  dass  sich  die  Klinik  im 
Allgemeinen  nach  dem  Material  richtet,  also  nicht  in  logischer  Reihen- 
folge Yon  Organ  zn  Organ  fortschreitet,  und  dämm  kommt  es  denn 
auch  Tor,  dass  hin  und  wieder  Systeme  oder  Apparate  sehr  eingehend, 
andere  vielleicht  zu  wenig  behandelt  werden  können.  Hier  ist  es 
nun,  wo  ein  Handbuch  treffliche  Dienste  leistet,  sei  es  ergänzend,  sei 
es  vorbereitend. 

Und  nun  muss  zugestanden  werden,  dass  nach  unserem  Ermessen 
der  II.  Band  der  Cad^ac'schen  Encyklopädie ,  die  Semiologie,  die 
Aufgabe  richtig  aufgefasst  und  gelöst  hat. 

Zwar  vermissen  wir  jene  präcise,  kurze  Darstellung,  wie  im 
I.  Band,  obwohl  man  keineswegs  von  Lisrngathmigkeit  sprechen  kann. 
Auch  hätten  wir  ea  nicht  für  nöthig  gehalten,  alle  erdenkbaren  Even- 
taalitäten,  welche  irgend  eine  Läsion  herbeifflhren  können,  aufzuzählen. 
Aber  abgesehen  von  diesen  nebensächlichen  Momenten  reiht  sich  das 
Werk  würdig  dem  ersten  an. 

Dasselbe  bespricht  nach  einer  Einleitnog,  welche  dem  allgemeinen 
Untersnchungsverfahren  gewidmet  ist,  in  3  Kapiteln  vorläufig  den 
Verdauungs-,  Respirations-  und  Circulationsapparat. 

In  der  Einleitung  sind,  nach  einigen  Begriffsbestimmungen,  haupt- 
sächlich die  UntersuchuDgsmethoden,  welche  zum  Auffinden  und  Be- 
nrtheilen  der  Symptome  nothwendig  sind,  aufgeführt  und  zum  Theil 
beschrieben,  also  die  Palpation,  Thermometrie,  Auscultation,  Percus- 
sion  u.  s.  w.,  dann  aber  auch  die  Impfung,  sowie  die  mikroskopische 
und  bacteriologische  Untersuchung,  letztere  in  gedrängtester  Kürze. 
Das  erste  Kapitel  sodaon  bespricht  die  Besichtigung  der  oberen  Ver- 
dauungswege, die  Untersuchung  des  Schlundes,  Magens  und  Darmes, 
sowie  der  grossen  Verdauungsdrüsen,  wobei  so  viel  als  möglich  je- 
weilen  eine  anatomisch -physiologische  Skizze  vorausgeschickt  wird, 
unter  Beifügung  einiger  guter  Abbildungen,  die,  soweit  sie  die  Hunde 
betreffen,  dem  Müller*schen  Werke  entnommen  sind.  An  die  phy- 
siologischen Erscheinungen  reihen  sich  zuweilen  die  pathologischen, 
sowohl  die  veränderten  Functionen,  als  auch  krankhafte  Symptome 
specifischer  Art,  wie  das  Koppen,  Gähnen,  Brechen,  Würgen,  Regur- 
gitiren,  Icterus  u.  s.  w.  Ueberall  werden  diese  Erscheinungen  nach 
ihrem  Wesen,  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Genesis  berücksichtigt.  Dabei 
wird  die  Kolik  der  verschiedenen  Thiere  eingehender  behandelt  und 
eine  EintheiluDg  derselben  in  folgender  Art  vorgenommen :  A.  Kolik 
Infolge  Darmverschluss,  B.  Kolik  infolge  Meteorismus,  C.  Krampf- 
oder nervöse  Kolik,  D.  Thrombo- embolische  Kolik,  E.  Wurmkolik, 
F.  Entzündungskolik,  G.  Gallenkolik  und  H.  Harnkolik.  Man  kann  be- 
züglich der  Eintheilnng  der  Kolikformen  selbstverständlich  verschie- 
dener Ansicht  sein,  allein  da,  wo  es  sich  um  die  klinische  Classifica- 
tion handelt,  also  nur  die  äusseren  Erscheinungen  verwerthet  werden 
können,  dürfte  es  fraglich  sein,  ob  die  angeführte  praktisch  befriedigt. 
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In  pathogenetischer  Hinsicht  scheint  der  Einfloss  der  Temperatur  auf 
Magen  und  Darm  etwas  zu  wenig  berflcksiehtigt,  gegenüber  Yon  deren 
thatsftchlicher  Bedentnng. 

Das  2.  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Respirationsapparat,  erst 
die  oberen  Luftwege,  sodann  die  Brust  In  gleicher  Weise  werden 
▼orab  Topographie  und  Physiologie  (als  Grundlage)  besprochen  und 
auch  hier  erläuternde  Abbildungen  benutzt.  Einlässlich  erörtert  der 
Verfasser  den  Auswurf,  den  Husten,  die  abnorme  Respiration,  sowie 
die  Erscheinungen  bei  der  Peroussion  und  Auscultation.  Die  Sache 
ist  überall  logisch  und  durchsichtig  dargestellt,  wenn  auch  hin  und 
wieder  etwas  zu  präcis  zugeschnitten  auf  die  Krankheiten. 

Das  3.  Kapitel  endlich  behandelt  in  3  Abschnitten  das  Blut,  das 
Herz  und  die  Girculation  in  den  Blut-  und  Lymphgefässen.  Im  ersten 
Abschnitt  finden  sich  zunächst  die  Untersnchungsmethoden  des  Blutes 
(physische,  histologische,  chemische,  spectroskopische  und  bacterio- 
logische  Prüfung),  woran  sich  erst  die  Blutveränderungen  reihen.  Das 
Herz  ist  in  üblicher  Weise  erst  anatomisch -physiologisch  dargestellt 
und  dann  hinsichtlich  seiner  abnormen  Lage,  GrOsse  und  Function 
sehr  eingehend  beleuchtet,  namentlich  was  die  Herzgeräusche  betrifft 
Der  letzte  Abschnitt  ist  dem  Puls  und  den  Circulationsstörungen  der 
peripherischen  Geftlsse  gewidmet 

Wir  müssen  gestehen,  das  Werk,  das  bei  durchaus  wissenschaft- 
licher Haltung  und  in  übersichtlich  klarer  Weise  das  immerhin  grosse 
Gebiet  der  Semiotik  so  eingehend  behandelt,  yerdient  unsere  Aner- 
kennung in  vollem  Maasse. 

Wir  sind  denn  auch  gespannt  auf  den  zweiten  Theil. 

Zschokke. 


X. 
Verschiedenes. 


PERSONALIEN. 

UmfaBsen  die  Zeit  Yom  19.  September  bis  7.  December  1894. 

I.  Ernennangen  und  BefOrderangen. 

1.  An  deutschen  thierärztlichen  Hochschulen, 

An  der  thierärztlichen  Hochsehale  zu  Berlin:  Zum 
Repetitor  der  medicinischen  Klinik  Dr.  med.  H.  Schröder- Cottbus. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden:  Zum 
IL  klinischen  Assistenten  der  Rossarzt  K.  Krause  vom  2.  Husaren- 
Reg.  Nr.  19. 

2.  An  ausserdetitschen  thierärztlichen  Hochschulen. 

An  dem  k.  u.k.  Militär-Thierarzneiinstitute  zu  Wien: 
Der  Adjunct  und  Docent  Dr.  K.  Storch  zum  ausserordentlichen 
Professor. 

An  der  Veterinär-Akademie  in  Budapest:  Zu  ausser- 
ordentlichen Professoren  der  Leiter  des  staatlichen  bacteriologischen 
Institutes  Dr.  Hugo  Preisz  und  der  Assistent  an  der  chirurgischen 
Klinik  daselbst  Dr.  Bela  Blosz. 

3.  Im  beamteten  civilthierärztlichen  Personal, 

In  Preussen. 

a)  Zu  commissarischen  Departementsthierärzten:  Der 
sum  Kreisthierarzt  fttr  den  Kreis  West-Sternberg  und  des  Stadtkreises 
Frankfurt  a.  0.  ernannte  bisherige  Kreisthierarzt  Buch- Guben.  — 
Der  Kreisthierarzt  Baranski-Ohlau  unter  gleichzeitiger  Ernennung 
zum  Kreisthierarzt  fflr  den  Kreis  Oreifswald. 

b)  Zu  Kreisthierärzten: 

aa)Zn  commissarischen  (bezw.  interimistischen)  Kreis- 
thierärzten: Die  Oberrossärzte  a.  D.  Volmer-Mflnster  fttr  den 
Kreis  Hattingen,  Hitzschfeld-Neisse  fttr  den  Kreis  Wetzlar,  Göh- 
ringStolp  fttr  den  Kreis  Stolp.  Die  Thierärzte  W.  Eichbaum- 
Hamburg  fttr  den  Kreis  Bütow,  E.  Krause-Warsow  fttr  den  Kreis 
Templin,  Nevermann- Berlin  fttr  den  Kreis  Bremervörde,  Tromms- 
dorf- Nürnberg  fttr  den  Kreis  Weissensee.' 
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Versetzt:  Die  commiBBarischen  Kreisthieränte  Sohalz-Heri- 
berg  a.  E.  nach  dem  Kreis  Jerichow  II;  Hübner-Birobaam  f&r  die 
Kreise  Kosten  and  Schmiegel. 

bb)  Zu  definitiven  Kreisthierärzten:  Die  bisherigen  com- 
missarischen  Kreisthierärzte  G.  Wancke -Freistadt  i.  Schi.,  Oberross- 
arzt  a.  D.,  für  den  Kreis  daselbst,  F.  K.  Bnsch-Torgaa  fttr  den  Kreis 
Torgan,  H.  Ehling  für  den  Kreis  Blekede. 

Versetzt  die  definitiven  Kreisthierärzte:  Die  Kreis- 
thierärzte J.  H.  Backers -Heinsberg  nach  dem  Kreis  Kempen,  0.  Re- 
genbogen-Nenmarkt  nach  dem  Kreis  Dost-Gleiwitz. 

c)  Zum  Polizeithierarzt  der  bisherige  Schlachthofthierarzt 
Rieger -Stettin  fflr  Berlin. 

d)  An  Gestüten. 

Versetzt:  Gestütsrossarzt  Thien  nach  dem  LiandgestQt  6od- 
wallen,  Gestütsinspector  beim  Königlichen  Hanptgestttt  Beberbeck  R. 
Schulze  zum  Gestfltsinspector  beim  Landgestttt  Labes  und  zum  interi- 
mistischen Kreisthierarzt  fflr  den  Kreis  Regenwalde. 

In  Bayern. 

a)  Zu  Bezirksthierärzten:  Der  bisherige  Districtsthierarzt 
Dr.  Hofer-Buchloe  f&r  Eberlnannstadt  (Oberfranken).  —  Der  Vieh- 
zuchtinspector  der  AUgäner  Herdebachgesellschaft  H.  Brut  seh  er  in 
Immenstadt.  —  Zum  pragmatischen  Bezirksthierarzt  der  Be- 
zirksthierarzt  M.  Blank-Wreden. 

Ve  r  s  e  t  z  t :  Der  Bezirksthierarzt  S  c  h  w  ä  b  e  l  -Burglengenfeld  naeh 
Dillingen. 

b)  Zu  Districtsthierärzten:  Die  Thierärzte  M.  Wagen- 
heuer-Steingaden  für  Ottobeuren  (Schwaben),  L.  Wieden mayer- 
Ichenhausen  für  Burgau  (Schwaben),  K.  Krön  ach  er- Landshut  für 
Weismain  (Oberfranken),  Fr.  Steyer  fflr  Bnchloe,  K.  Oberwegner- 
Mfinchen  für  Ellingen,  Hill  er  für  Steingaden. 

c)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Thierarzt  Wiespaner- 
Trauenstein  (mit  den  Befugnissen  eines  Bezirksthierarztes).  Der  bis- 
herige Schlachthausthierarzt  Schwaimair -Aschaffenburg als  2.  städti- 
scher Thierarzt  für  Augsburgs  (mit  den  Befugnissen  eines  Bezirks- 
thierarztes.) —  Thierarzt  Spiegier- Bodenwöhr  für  Schwandorf 
(Oberpfalz). 

d)  Die  Prüfung  behufs  Erlangung  der  Function  als 
amtliche  Thierärzte  haben  im  October  1894  zu  Hünchen  be- 
standen: Die  Veterinäre  II.  Kl.:  K.  Sauer-Landshut,  Dr.  A.  yan 
Bommel -Würzburg,  M.  Weiss  Augsburg,  M.  Kramer- Augsburg, 
M.  Achleitner  und  W.  Baumgar t-München.  —  Die  Districts- 
thierärzte:  J.Löffler-Dahn,  B.  Leimer-Geiselhöring,  S.Mayer- 
Grumbach,  W.  Oehl-Landstuhl,  A.  Leipold-Egling,  G.Schneider- 
Mittenwalde.  —  Amtsthierarzt:  Mart  Spörer  Rodach  (Ko- 
burg.  —  Assistent:  G.  Huss-Münchcn.  —  Die  Thierärzte: 
E.Nussler-Burghasbach,K. Hupfauf- Hürben-Krumbaeh,HHerp- 
pich-Selb,  G.  Friedrich* Stadtlauring,  M.  Ammerschläger- 
Hasslach,  F.  Hose  man  n-Püttlingen  (Elsass* Lothringen). 
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In  Sachsen. 

Die  Prüfung  als  Amts-  und  Bezirksthierarzt  bestan- 
den: Assistent  Deich  Yon  der  Lehrschmiede  der  thierärztlichen  Hoch- 
schule zu  Dresden,  Schlachthofthierarzt  Tost- Pirna. 

In  Baden. 

Zum  Districtsthierarzt:  Unterrossarzt  Metzger  für  Fnrt- 
wangen. 

Zum  Qrenzthierarzt:  Thierarzt  H.  Fesenmeier-Salem  für 
Constanz. 

In  Elsass-Lothringen. 

Zum  Eantonalthierarzt:  Districtsthierarzt  y.  Bress-Hon- 
baoh  ftlr  Bitsoh. 

Im  Fürstenthum  Lübeck. 

Zum  commissarischen  Land  esthie  rarzt  Thierarzt 
Kreutzfelt-Eutin. 

4.  Im  milüärrossärztlichen  Personal 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
von  Bayern. 

aa)Zu  Ober  ross  ärzten:  Die  Rossärzte  Wohl  er  vom  Schles. 
Train-Bat.  Nr.  6  beim  2.  Schles.  Ulanen-Reg.,  Klein  vom  Dragoner- 
Reg.  Nr.  21  bei  demselben  Reg.,  Wach  1  in  vom  Feldartillerie- Reg. 
Nr.  5  beim  Schles.  Dragoner- Reg.  Nr.  15. 

Versetzt:  Der  Oberrossarzt  Eapteinat  vom  Dragoner-Reg. 
Nr.  21  zum  1.  Garde-Ulanen-Reg. 

bb)  Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Kranz  vom  Pos. 
Feldartillerie-Reg.  Nr.  20  bei  demselben  Reg.,  Drägert  vom  Feld- 
artillerie-Reg.  Nr.  24,  Küster  vom  19.  Dragoner-Reg.  beim  Ulanen- 
Reg.  Nr.  14,  Lüdecke  vom  3.  Garde- Ulanen-Reg. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Prenzel  vom  Leibkürassier -Reg. 
Nr.  1  zum  Schles.  Train-Bat.  Nr.  6,  Schmidt  vom  Feldartillerie- 
Reg.  Nr.  21  zum  Leibkürassier-Reg.  Nr.  1,  Seifert  vom  Ulanen-Reg. 
Nr.  2  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  21,  Deich,  bisher  Assistent  an  der 
Lehrschmiede  zu  Dresden,  zum  1.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  12,  Schulze 
vom  19.  Ulanen-Reg.  zum  Artillerie-Reg.  Nr  12,  Steffen  vom  Dra- 
goner-Reg. Nr.  3  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  5,  Bierbach  vom  Feld- 
artillerie-Reg. Nr.  4  zum  Ulanen-Reg.  Nr.  16.         ^ 

cc)  Commandos:  Oberrossarzt  Qualitz  vom  16.  Altmärk. 
Ülanen-Reg.  als  Inspicient  zur  Militär -Rossarztschnle  zu  Berlin.  — 
Rossarzt  Seh  leg  vom  1.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  12  als  Assistent  an 
die  Lehrschmiede  der  'thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden.  —  Unter- 
rossarzt Nietzold  als  Inspicient  zur  Militärabtheilung  derselben  thier- 
irztlichen  Hochschule.  —  Rossarzt  Knool-Hagenau  zur  Militär- Lebr- 
achmiede  Berlin. 

dd)  Im  Beurlanbtenstande:  Zu  Rossärzten  der  Reserve, 
bezw.  Landwehr  die  bisherigen  Unterrossärzte  Eisele  (Landw.Bez. 
Biberach),  Schwanke,  Langheinz,  Land w.-Bez.  Biberach,  Huber 
(Karlsmhe  i.  B.,  Pfanz-Sponagal  (Stockach). 
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armes  divergiren  aber  die  beiden  Aeste,  um,  der  eine  mehr  radial, 
der  andere  mehr  dorsal  gelegen,  das  Carpalgelenk  zu  flberschreiten. 
Diese  2  Aeste  sind: 

A.  der  Ramns  radialis.  Er  zieht  ab-einwärts  zum  1.  Inter- 
metacarpalranm  und  ist  hier  als 

a)  N.  digitoram  commnnis  dorsalisl  aofzufassen,  da 
er  in  zwei  Zweige  sich  theilt,  wovon  der  eine  als 

a)  N.  dorso-alnaris  D^  die  Innervation  des  Daumens, 
der  andere  als 

ß)  N.  dorso-radialisD"  die  der  radialen  Seite  des  Zeige- 
fingers llbemimmt. 

B.  Der  Ramns  nlnaris.  Dieser  Ast  zieht  fast  senkrecht 
nach  unten ,  um  jedoch  in  halber  Höhe  des  3.  Intermetacarpal- 
raumes  sich  in  drei  Aeste  aufzulösen: 

a)  den  N.  digitorum  communis  dorsalis  II,  der  zum 
zweiten  Intermetacarpalraume  zieht,  an  dessen  distalem  Ende  er: 

a)  den  N.  dorso-ulnaris  D^ 

ß)  den  N.  dorso-radialis  D^für  die  einander  zugekehrten 
Bänder  von  D°  <>*  ^  abgiebt 

b)  den  N.  digitorum  communis  dorsalis  IIL  Er  ver- 
lauft analog  dem  vorigen  und  theilt  sich  in 

a)  N.  dorso-ulnaris  D^  und 

ß)  N.  dor so- radialis  D^  für  die  einander  gegenüberliegen- 
den dorsalen  Seiten  vom  3.  und  4.  Finger. 

c)  den  N.  digitorum  communis  dorsalis  IV,  welcher 
gleich  den  vorigen  sich  verhält  und 

a)  den  N.  dorso-ulnaris  D^  und 

ß)  den  N.  dorso-radialis  D^  fttr  die  einander  zugewen- 
deten Flächen  von  D  ^  °-  ^  entsendet 

Fassen  wir  die  vorbeschriebenen  Untersiicliiingsergebiilsse 
zusammen,  so  können  wir  uns  —  unter  Hinweis  auf  Fig.  1  — 
in  folgendem  Sinne  ausdrucken: 

Der  N.  radialis  innervirt  die  ganze  Dorsalfläche  der  Hand 
ezclusive  des  dorso-ulnaren  Bandes  des  5.  Fingers,  dessen  Ver* 
sorgnng  der  N.  nlnaris  durch  seinen  Bamus  dorsalis  ttbemimmt 

Der  N.  ulnaris  nimmt  innerhalb  der  Vola  manns  seinen 
Antheil  an  der  Innervation  sämmtlicher  Finger,  so  dass  die  von 
seinem  Bamus  profundus  abgehenden  Nn.  intermetacarpei  I,  II, 
III  und  IV  sich  mit  den  oberflächlichen  Nn,  digitorum  communes 
volares,  theiU  vom  N.  medianus  (Nn.  digitor.  comm.  vol.  I, 
n,  III),  theils  von  seinem  eigenen  Bamus  superficialis  (N.  dig. 
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comm.  vol.  IV)  abstammend,  vereinen,  um  in  die  besonderen  vo- 
laren Fingernerven  auszustrahlen. 

Der  N.  medianus  versorgt,  wie  schon  aus  Vorigem  her- 
vorgeht, als  N,  digitor.  comm.  vol.  I,  II,  III  und  nach  Verbin- 
dung nut  den  gleichzähligen  Nn.  intermetacarpei  den  1«,  2.  und 
3.  Finger  und  vom  4.  Finger  die  volo-radiale  Fläche. 

Vergleichen  wir  nun  das  Eigebniss  dieser  unserer  Untersu- 
chungen mit  den  Beschreibungen  der  oben  genannten  Autoren,  so 
ergiebt  sich,  dass  wir  am  meisten  mit  Arloing  und  Tripier, 
Ellenberger  und  Baum  und  Sussdorf  ttbereinstimmen. 

Wir  konnten  aber  nur  ausnahmsweise  den  Anastomosenast  auf- 
finden, den  Arloing  und  Tripier  zwischen  dem  N. digitor. comm. 
dors,  IV  (N.  radialis)  und  dem  Bamus  dorsalis  N.  ulnaris  verkehren 
lassen ;  niemals  vermochten  wir  dagegen  eine  Andeutung  der  von 
denselben  Autoren  beschriebenen  „arcade  nerveuse  superficielle*' 
zu  bemerken.  AUerdings  sahen  wir  —  und  dieselbe  Abzweigung 
notiren  auch  Ellenberger  und  Baum  und  Sussdorf  —  einen 
Zweig  an  derselben  Stelle,  an  der  Arloing  und  Tripier 
diesen  Verbindungsast  zwischen  N.  medianus  und  N.  ulnaris  aus 
dem  N.  dig.^  volo-ulnaris  entstehen  lassen,  entspringen;  dieser 
aber  ist  semem  Verlauf  und  Verhalten  nach  entschieden  als  N. 
digitor.  comm.  vol.  IV  aufzufassen.  Im  Gegensatz  zu  Hödon 
und  Zander  kOnnen  wir  femer  dem  Bamus  dorsalis  N.  ulnaris 
inUebereinstimmungmitLeyh,  Gurlt,  Leisering  und  Mtlller, 
Sussdorf,  Ellenberger  und  Baum  nur  die  Innervation  des 
dorso-ulnaren  Bandes  des  5.  Fingers  zuschreiben.  Dass  Ellen- 
berger und  Baum  den  Bamus  dorsalis  N.  ulnaris  sich  schliess- 
lich in  zwei  Aeste  theilen  lassen,  welche  „die  5.  Zehe  radial 
und  ulnar  begleiten",  mag  wohl  einem  Versehen  zuzuschreiben 
sein,  zumal  da  diese  Autoren  die  radiale  Fläche  des  D^  auch 
durch  den  N.  radialis  innervirt  sein  lassen. 

Die  Beschreibung  der  Verschiedenheiten  zwischen  unserer 
Auffassung  und  der  der  ttbrigen  Autoren  mttssen  wir  als  zu  weit- 
fBhrend  tibergehen. 

Wenn  wir  nun  weiter  oben  das  AUgememverhalten  der  Nerven, 
die  die  Hand  des  Hundes  innerviren,  beschrieben  haben,  so  wird 
es  wohl  nicht  unzweckmässig  sein,  die  Varietäten  aufzuzählen, 
auf  die  wir  im  Laufe  unserer  Untersuchungen  gestossen  sind.  Ö 
Sie  beschränken  sich  meist  auf  die  Grenzfinger. 


1)  Unsere  Untersachangen  erstreckten  sich  auf  27  Hände,  wovon  9  Pinscher« 
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So  wurde  der  Daumen  dorso- radial  und  dorso- ulnar 
durch  je  einen  feinen  Zweig  des  Bamus  radial.  Nerv,  radial, 
inneryirt  (3  Fälle) ;  oder  es  erhielt  der  1.  Finger  von  dem- 
selben Ast  desselben  Nerven  einen  dorsalen  Zweig,  aus  dem  ein 
dorso-ulnarer  entsprang  (1  Fall).  Auch  das  Verhältnisse  das 
Ellenberg  er  und  Baum  beschreiben,  konnten  wir  in  einem 
Falle  constatiren :  es  theilte  sich  nämlich  der  N.  dors.  D^  in  einen 
N.  dorso-ulnar.  und  dorso- radial.  D^.  In  einem  Falle  war  auch 
nur  ein  dorsaler  Ast  zu  bemerken,  der  allerdings  immer  mehr 
der  radialen  Daumenfläche  sich  näherte.  Endlich  konnten  wir 
die  volo-radiale  Fläche  des  D'  von  einem  ziemlich  langen  Zweig 
innervirt  sehen,  der  aus  dem  Bamus  radialis  N.  radialis  entsprang 
(1  Fall),  während  noch  ein  anderes  Mal  diese  volo-radiale  Seite 
von  einem  schwachen  Zweige  des  Bamus  radialis  N.  median! 
versorgt  wurde.  Aus  allen  diesen  Varietäten  geht  klar  hervor, 
dass  entsprechend  der  grösseren  oder  geringeren  Verkümmerung 
des  Daumens  auch  dessen  Innervation  sich  vereinfacht. 

Den  Bamus  dorsalis  N.  ulnaris  sahen  wir  in  4  Fällen  bei 
seinem  Uebertritte  auf  den  Handrücken  sich  in  2 — 3  Zweige 
theilen,  welche  alle  parallel  zu  einander  am  Mc^  verliefen,  am 
Hetacarpophalangealgelenk  sich  verbanden,  um  vereint  den  F^ger 
zu  innerviren.  Als  letzte  Varietät  hätten  wir  endlich  zu  notiren, 
dass  der  N.  intermetacarpeus  I  in  2  Fällen  sich  nicht  mit  dem 
N.  dig.  comm.  vol.  I  direct  verband,  sondern  vorzugsweise  mit  dem 
N.  dig.°  volo-radialis  in  Verbindung  trat,  nebenbei  aber  auch 
Fasern  an  den  N.  dig.^  volo- ulnaris  entsandte. 

Das  Verhalten  der  Nerven  an  der  Hand  der  Katze  ist  nicht 
so  oft  in  der  veteriuär-anatomischen  Litteratur  beschrieben  worden, 
als  das  Verhalten  der  Handnerven  des  Hundes.  Es  liegt  uns 
hierüber  nur  die  sorgfältige  Arbeit  von  Arloing  und  TripierO 
vor,  mit  der  wir  fast  g^zlich  übereinstimmen.  Wie  die  ge- 
nannten Autoren  konnten  wir  constatiren,  dass  der  Hand- 
rücken der  Katze  nicht  in  dem  Haasse  vom  N.  radialis  inner- 
virt wird,  wie  beim  Hund.  Hier  nimmt  vielmehr  der  Bamus 
dorsalis  N.  ulnaris  einen  grosseren  Antheil  an  der  Innervation 
der  dorsalen  Fingerflächen,  indem  er  ausser  der  dorso- ulnaren 
Fläche  von  D^  (durch  den  N.  dorso- ulnaris  D^)  noch  durch  einen 
Zweig,   den   er  am  Handrücken  selbst  abgiebt,  als  N.  digi- 

4  Jagdhande,  4  Butarde,  3  Ulmer  Doggen,  2  Pudel,  2  Spitze,  I  Balldogge, 
t  Wachtelhiuid,  1  Dachshand  waren. 
I)  Ygl  Anm.  2  aof  8.  163. 
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Yon 

Medicioalassessor  W*  Eber 

in  Jenft. 

(Mit  4  Cmreii.) 

In  meiner  Eigenschaft  als  Vorstand  der  obigen  Klinik  habe 
ich  vom  1.  April  1893  bis  1.  April  1894  eine  Reibe  von  klinischen 
Beobachtungen  gesammelt;  ttber  die  ich,  wenn  auch  in  kurzer 
Form,  Mittheilung  machen  mOchte.  Ebenso  sei  es  mir  vergönnt, 
ttber  einige  Fälle  meiner  Privatpraxis  zu  berichteni  soweit  sie  mir 
von  allgemeinem  Interesse  zu  sein  scheinen. 

Die  Frequenz  der  Klinik  gestaltete  sich  im  Berichtsjahre 
folgendermaassen :  Stationär  wurden  behandelt  185  Pferde,  10 
Binder,  186  Hunde,  9  Katzen,  8  Schweine,  2  Ziegen  =-  400  Thiere. 
In  der  Poliklinik  wurden  zur  Behandlung  vorgeführt  314  kleine 
und  334  grosse  Hansthiere,  darunter  320  Pferde  und  14  Rin- 
der, so  dass  die  Gesammtfrequenz  1048  Hansthiere  betrug. 

i.  Kolik,  Physostigmin,  Eseridin. 

Unter  den  Krankheiten  der  185  stationär  behandelten  Pferde 
stand  die  „Kolik''  mit  84  Fällen  obenan.  Hiervon  erhielten  31 
Patienten  Physostigminum  sulfuricum  in  Dosen  von 
0,08— 0,15  Orm.  Summe  der  Todesfälle  6.  Die  Section  ergab  in 
2  Fällen  Hagenmptur,  einmal  Blinddarmruptur  nach  Aneurysma 
und  Thrombose  der  Blinddarmarterien,  einmal  Axendrehung  der 
linken  Colonlagen,  einmal  Dttnndarmverschlingung  circa  Vs  Meter 
vor  Einmttndung  des  Httftdarms  in  den  Blinddarm  und  einmal 
YerstopfuDg  des  Orimmdarms  und  Blinddarms  durch  abgetödtete 
Ascariden. 

Letzterer  Patient  erhielt  15  Grm.  Tartarus  stibiatus.  da  der  Besitzer 
tftglich  Abgang  von  Ascariden  und  seit  Wochen  nach  jedem  Futter  Eolilc- 

Dtvtselie  Zeitachrifl  f.  Thiermed.  a.  rergL  Pfttholofie.  XXI.  Bd.  1 2 


176  XI.  KOPP 

profundus  aber,  den  wir  im  Gegensatz  zu  Arloing  and  Tri- 
pier,  die  den  N.  nlnaris  ohne  vorhergegangene  Theilang  in  einen 
RamoB  profundus  und  Ram.  superficialis  sogleich  in  seine  einzelnen 
Zweige  sich  auflösen  lassen,  als  solchen  einnehmen  mflsseU;  tritt 
an  Starke  zurttck,  versorgt  nur  die  Muskeln,  entsendet  aber  nicht 
wie  beim  Hunde  die  Nn.  intermetacarpei. 

Der  N.  medlanas  ttbemimmt  auch  bei  der  Katze  die  Ver- 
sorgung des  Daumens,  der  volo  radialen  Fläche  des  Zeigefingers 
und  der  einander  zugekehrten  Seiten  des  2.,  3.  und  4.  Fingers, 
verhält  sich  also  analog  dem  des  Hundes.  Es  fehlt  ihm  nur 
jener  Bamus  arteriosus,  der,  wie  oben  ersichtlich,  aus  dem  Ramus 
nlnaris  N.  median!  entspringt.  Arloing  und  Tripier,  die  ja 
auch  diesen  Zweig  bei  der  Beschreibung  der  Handnerven  des 
Hundes  citiren,  lassen  ihn  ebenfalls  bei  der  Katze  in  Wegfall 
kommen. 

Dies  ist  das  Allgemeinverhalten  der  Nerven  an  der  Hand  der 
ILatze.  Wir  kOnnen  es  in  vorstehenden  Schematen  wiedergeben. 

Auch  bei  der  Katze  haben  wir  Varietäten  vorgefunden. 
So  sahen  wir  unter  10  Katzen,  die  wir  untersucht  haben,  zwei, 
die  einen  Bamus  anastomoticus  zwischen  N.  digitor.  comm  vol.  IV 
(N.  nlnaris)  und  N.  digitor.  comm.  vol.  lU  (N.  mediani)  aufzu- 
weisen hatten.  Die  weiteren  Verschiedenheiten  beschränken  sich 
auch  hier  auf  die  Art  der  Innervation  der  Grenzfinger. 

Der  Daumen  wird  meist  durch  einen  N.  dig.^  dorso-ulnaris 
innervirt;  jedoch  kann  auch  ein  N.  dig.'  dorso-ulnaris,  vom  N. 
radialis  abstammend,  constatirt  werden  (4  Fälle).  Der  Bamus 
dorsalis  N.  nlnaris  kann  sich  ebenfalls  am  Uebeigange  auf  den 
Handrücken  theilen  und  zwar  meistens  in  zwei  parallel  verlaufende 
Zweige ;  diese  verbinden  sich  gleichfalls  am  Metacarpophalangeal- 
gelenk,  um  vereint  die  dorso-ulnare  Fläche  von  D^  zu  innerviren. 
Jedoch  scheint  dieses  Verhalten  nicht  so  häufig  zu  sein,  wie 
beim  Hunde. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  das  Verhalten 
der  Handnerven  der  Katze  bei  Weitem  mehr  dem  der  Handnerven 
des  Menschen  entspricht,  als  die  Art  der  Vertheilung  und  des 
Verlaufes,  wie  sie  die  gleichen  Nerven  des  Hundes  uns  bieten. 
Welche  Unterschiede  aber  noch  zvrischen  beiden  Arten  vor- 
kommen, das  zu  erläutern,  liegt  ausserhalb  des  Bahmens  dieser 
Arbeit 
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Ton 

HedicinalassoBBor  W*  Eber 

in  Jesft. 

(Mit  4  Carven.) 

In  meiner  Eigenschaft  als  Vorstand  der  obigen  Klinik  habe 
ich  vom  1.  April  1893  bis  1.  April  1894  eine  Reihe  von  klinischen 
Beobachtungen  gesammelt,  ttber  die  ich,  wenn  auch  in  kurzer 
Form,  Mittheilung  machen  mSchte.  Ebenso  sei  es  mir  vergOhnt, 
ttber  einige  Fälle  meiner  Privatpraxis  zu  berichten,  soweit  sie  mir 
von  allgemeinem  Interesse  zu  sein  scheinen. 

Die  Frequenz  der  Klinik  gestaltete  sich  im  Berichtsjahre 
folgendermaassen :  Stationär  wurden  behandelt  185  Pferde,  10 
Binder,  186  Hunde,  9  Katzen,  8  Schweine,  2  Ziegen  =-  400  Thiere. 
In  der  Poliklinik  wurden  zur  Behandlung  yorgefbhrt  314  kleine 
und  334  grosse  Hausthiere,  darunter  320  Pferde  und  14  Rin- 
der, 80  dass  die  Gesammtfrequenz  1048  Hausthiere  betrug. 

i.  Kolik,  Phyeostigmin,  Eeeridin. 

Unter  den  Krankheiten  der  185  stationär  behandelten  Pferde 
stand  die  „Kolik''  mit  84  Fällen  obenan.  Hiervon  erhielten  31 
Patienten  Physostigminum  sulfuricum  in  Dosen  von 
0,08— 0,15  Orm.  Summe  der  Todesfälle  6.  Die  Section  ergab  in 
2  Fällen  Magenruptur,  einmal  Blinddarmruptur  nach  Aneurysma 
und  Thrombose  der  Blinddarmarterien,  einmal  Axendrehung  der 
linken  Colonlagen,  einmal  Dttnndarmyerschlingung  circa  Vs  Meter 
vor  Einmtlndnng  des  Httftdarms  in  den  Blinddarm  und  einmal 
Verstopfung  des  Grimmdarms  und  Blinddarms  durch  abgetödtete 
Ascariden. 

Letsterer  Patient  erhielt  15  Grm.  Tartaros  stibiatiu.  da  der  Besitzer 
tiglich  Abgang  von  Ascariden  and  seit  Wochen  nach  jedem  Futter  Eolilc« 
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anfUle  beobachtet  hatte.  Nach  7  Standen  heftigste  Kolikencheinangen.  Ab- 
gang  einaelner  todter  Aaeariden.  3  Stunden  spfier  Injection  von  0,08  Phyao- 
gtigmin.  Handesitzige  Stdlang.  Mach  10  Standen  nochmals  0,08  Physostigmin. 
Kttn  KothabsaU.  0  Standen  daraaf  40  Alo6,  S50  Glaabersalz,  100  Althaea  in 
Latwergenform.  Tod  nach  weiteren  5  Standen,  also  34  Standen  nach  der 
Application  von  Tartaras. 

Section:  Orimmdarm  and  Blinddarm  bis  aar  Undarchl&ssigkeit  mit 
Ascariden  vollgepfropft.  Aach  im  DOnndarm  and  Magen  grössere  Mengoi 
jener  Parasiten.  Die  AsAuiden  erwiesen  sich  darch  ihre  schlaffe  Qestalt  als 
abgetOdtet.    Nar  5  oder  6  Exemplare  im  Hagen  lebten  noch. 

28  kolikkranke  Pferde  erhielten  Eseridinnm  tartaricnniy 
davon  starb  nnr  eins.  Sectionsergebniss:  Dünndarm yerschlin- 
gong  genau  wie  in  dem  vorher  angeführten  Falle. 

25  Patienten,  welche  mir  mit  den  Erscheinnngen  der  Kolik 
zugeführt  wurden,  erhielten  keine  der  angeftihrten  Alkaloide.  Sie 
wurden  mit  hautreizenden  Mitteln  behandelt.  In  5  von  die- 
sen Fällen  (Magenttberftlllung)  wurden  noch  Aloä  und  Glauber- 
salz als  Latwerge  verabreicht,  und  3  mal  wurde  Tinct.  Opii  Sim- 
plex je  10  6rm.  gegeben  (Durchfälle).  Verendet  ist  von  diesen 
25  Thieren  eins.  Section:  Colossale  UeberftlUung  des  Magens 
mit  Weizen. 

Mit  diesem  Todesfall  erreichte  die  Mortalit&tsziffer  der 
Kolik  in  der  hiesigen  Klinik  mit  84  Patienten  und  8  TodesfiUlen 
9,5  Proe. 

Die  Kolikbehandlung  wurde  in  herkömmlicher  Weise 
durch  eine  einfache  Abreibung  der  Flanken  mit  irgend  einem 
fltichtigen  Liniment  eingeleitet.  Blieb  der  Erfolg  aus,  so  wurden 
Physostigmin  oder  Eseridin  subcutan  einverleibt  Trat  auch  dann 
keine  Besserung  ein,  so  wurden  4  Stunden  nach  der  Injection 
Glaubersalz  und  Alo€,  seit  dem  1.  October  1893  nur  Glaubersalz 
bis  zu  500  Grm.  mit  Althee  gegeben,  und  diese  Gabe  nach  Lage 
des  Falles  nach  6  Stunden  wiederholt  Demnach  gewähren  die 
oben  angegebenen  statistischen  Zahlen  keinen  Vergleich  zwi- 
schen der  subcutanen  Behandlung  und  anderen  Methoden,  son- 
dern die  zuletzt  citirten  25  Patienten  waren  nur  leicht  erkrankt 
oder  liessen  wegen  starker  MagentlberfUUung  Physostigmin  und 
Eseridin  als  ungeeignete  ArzneikOrper  erscheinen,  so  dass  ein 
Vergleich  höchstens  zwischen  der  Physostigmin-  und  Ese- 
ridintherapie  zulässig  sein  dürfte.  Hier  sind  es  aber  wiederum 
nicht  die  nackten  Angaben  über  Heilungen  und  TodesflUle,  son- 
dern gerade  die  klinischen  Einzelheiten,  auf  welche  ich 
die  Aufmerksamkeit  der  Herren  CoUegen  lenken  möchte. 

Zunächst  ist  mir  in  dem  Bilde  der  Physostigminwir- 
kung  ebenso  wie  in  früheren  Jahren  die  grosse  Unruhe  der 
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Thiere  nach  der  Ixyection  aafgefallen.  Sie  setzt  sich  aas  der  Bei- 
zung  des  AthmnogsceDtrams  ( Athemnotli) ,  der  Wirkung  auf  die 
Skeletmnscalatnr  (Flimmern)  and  heftigem  Tetanns  des  Mastdarms 
zusammen.  Dieser  Teranlasst  die  Thiere  za  überaus  starkem  Driln- 
geuy  wenn  auch  aus  den  höheren  Darmabschnitten  noch  keine 
Futterstoffe  nachgeschoben  sind.  Die  6  e  f  a  h  r  der  Physostigmin- 
therapie  liegt  also  Yomehmlich  in  der  Bedrohung  des  Respira- 
tionscentrums  y  und  der  Tod  nach  Physostigmin  selbst  in  Medi- 
cinalgaben  tritt  h&ufig,  wenn  wir  die  Magen-  und  Darmrisse  un- 
berttcksiehtigt  lassen ,  bei  Windkoliken  unter  der  Form  einer 
plötzlichen  Athmungsl&hmung  ein.  Wie  wohl  jeder  Col- 
lege bestätigen  wird,  sind  es  gerade  diese  Fälle,  welche  durch 
ihren  Mangel  an  einer  greifbaren  Sectionsdiagnose  zu  der  meines 
Erachtens  yOlIig  berechtigten  Annahme  des  Besitzers  führen,  das 
Thier  sei  infolge  der  letzten  Einspritzung  verendet  Dieser  ExitDS 
wird  noch  befördert  durch  das  oft  übermässige  Antreiben  schwer 
kranker  Kolikpatienten  bei  der  Bewegung.  Jede  Trabbewe- 
gung ist  eine  sinnlose  Probe  auf  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Athmnngscentrums.  — 

Auch  das  Eseridin  ist  ein  Athmungsgift.  Seine  Giftigkeit 
ist  aber  6mal  geringer  als  beim  Physostigmin.  Die  Gefahr, 
das  durch  Kohlensäure ,  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  schwer  be- 
lastete Athemcentrum  durch  0,1  Grm.  Physostigmin  (Medicinal- 
dosis)  zu  lähmen,  ist  also  3  mal  so  gross  wie  bei  Anwendung  der 
Maximaldosis  0,3  Eseridin.  tartaric.  (0,2  Ed.  purum).  Diesem  Um- 
stände schreibe  ich  es  zu,  dass  mir  kein  einziger  Todesfall 
bei  der  Behandlung  von  Gährungs-  und  Windkoliken 
mit  Eseridin  vorgekommen  ist,  obgleich  mir  recht  schwere 
Krankheitsfälle,  namentlich  nach  Maisftttterung,  zugeführt  wurden. 

Durch  das  Fehlen  des  Tenesmus  und  des  Muskelflimmerns, 
vor  Allem  durch  die  geringe  Gefährdung  der  Bespiration,  gestal- 
tete sich  der  Verlauf  der  Eseridintherapie  ungewöhnlich  ruhig. 
Nach  meinen  Notizen  begann  die  Peristaltik  auf  0,3  Ed.  tartari- 
cum,  welche  Dosis  ich  nur  bei  kleinen,  alten  oder  schwächlichen 
Pferden  auf  0,15  Grm.  herabsetzte,  nach  15  Minuten.  Nach  20 
bis  30  Minuten  traten  mehrfach  Entleerungen  ein.  Der  abgesetzte 
Koth  war  erst  geballt,  dann  breiig,  oft  dünnflüssig.  Die  HOhe 
der  Wirkung  war  durchschnittlich  nach  75  Minuten  erreicht.  Die 
ergiebige  Peristaltik,  welche  sich  über  den  gesammten  Darm- 
tractns  erstreckte,  hielt  dann  noch  172^3  Stunden  an.  Nicht 
immer  wurden  dünnflüssige  EntleeruDgen  abgewartet,  um  Patienten 
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als  geheilt  entlassen  za  kOnnen.  Die  Neigung  der  Pferde,  Wasser 
an&nnehmen,  die  Kräftigung  des  Pnlses  nnd  die  Rahe  deuteten 
schon  früher  die  Beseitigung  des  Hindernisses  an.  Ich  habe  wieder- 
holt 20  Minuten  bis  3  Stunden  nach  der  Eseridininjection  Buhe 
nnd  normales  Benehmen  des  Patienten  eintreteui  aber  erst  nach 
5  Stunden  und  später  Haufen  locker  geballter  Faeces,  oft  in 
enormen  Mengen,  absetzen  sehen.  Dabei  vollzog  sich  die  DeflI- 
cation  auch  bei  Anschoppungen  in  ungemein  ruhiger  Weise. 
Einige  Beispiele,  welche  ich  ohne  Auswahl  aus  neueren, 
detaillirter  geführten  Protokollen  entnehme,  mOgeu  meine  Angaben 
illustriren. 

J.«Kr.  148.  Dnnkelbraaner  WsUsch  ostpreiiBsisclier  Abkunft,  6  bii 
7  Jahre  alt,  1 J5  Meter  gross. 

8  Ubr  5  Hin.  Abends  eingesteUt.  Sehr  harte  Anschoppoog  in  der 
Beckenflezur.  Unruhe.  Temperator  38,7®  C.  —  0,3  Grm.  Eseridin.  tar- 
taric    Flfichtige  Einreibung. 

8  Uhr  20  Min.  Rohe.  8  Uhr  50  Min.  12  liter  Wasser  getmoken. 
12  Uhr  iwei  grosse  lodcere  Entleenuunn.  2  Uhr  iwei  grosse  lockere  Ent- 
leerungen gefunden.  2—6  Uhr  iwei  sehr  omfangreiche  lockere  Entleerungen 
beobachtet. 

J.«Kr.  144.  Rothschimmel*Stute  belgischer  Abkunft,  6—7  Jahre  alt, 
1,68  Meter  gross,  ca.  12  Centoer  schwer. 

10  Uhr  45  Min.  Yonnittags  eiugesteUt.  Anschoppuog  im  gesammten 
Grimmdarm«  Hochgradige  Tympanitis.  Unruhe.  30  AthemsQge,  Puls  52, 
Temperatur  38*0.  —  0,3  Grm.  Eseridin.  tartaricum.  Flfichtige  Ein- 
reibnng. 

11  Uhr  viele  Gase.  11  Uhr  40  Min.  breiige  Faeces.  Gase.  Flfisngkeit 
12  Uhr  10  Min.  Brei.  Gase  gehen  ununterbrochen  ab.  12  Uhr  12  Min. 
dfinnflosuge  Entleerung;  Flatus.  12  Uhr  16  Min.  dfionflOssige  Faeces. 
Steht  rnnig.  V*  Eimer  Wasser  gi^ruoken.  FlOssige  Entleerung.  12  Uhr 
39  Min.  dfinnflOssige  Entleerung  ua  Bozen  abgesetst.  Ebensolche  Entlee- 
ruiu(en  erfolgen:  12  Uhr  45,  48,  52,  58  Min.,  1  Uhr,   1  Uhr  4  und  13  Min. 

1  Uhr  40  Min.  breiige  Entleerung.    Desgleichen   1  Uhr  45  und  52  Min. 

2  Uhr  50  Min.  locker  geballter  Haufen.  —  Am  folgenden  Morsen  werden 
noch  grosse  Haufen  solcher  Faeces  gefunden,  obwohl  Futter  mdit  verab- 
folgt wnrde. 

J.-Nr.  14&.  Rothschimmel-Stute  belgischer  Abkunft,  3V4Jahr  alt, 
ca.  1,64  Meter  gross.    Nicht  so  schwer  wie  Nr.  144. 

2  Uhr  45  Min.  Nachmittags  eingesteUt  Sehr  harte  Faeces  in  der  Becken* 
fleinr.  Unruhe.  Temperatur  38,4^0.  —  0,3  Grm.  Eseridin.  tartaric. 
Abreibung. 

3  Uhr  5  Min.  Ruhe,  normales  Benehmen.  Im  Laufe  des  kommenden 
Vormittags  grosse  Haufen  locker  gebauter  Faeces  abgesetat. 

J.-Nr.  149.  Dunkelbrauner  Wallach  dänischer  Abkunft,  8—9  Jahre 
alt  1,65  Meter  gross. 

1  Uhr  40  Min.  eingesteUt  MaisfQttemng.  BUd  trostlos.  Unruhe.  Beide 
Flanken  auf  das  Extremste  aufgetrieben.  Temperatur  37,4* C,  trota 
eines  Manches  von  12  Kilometern.  Fiüs  frequent(60~80),  sehr  gespannt  und 
klein,  jedoch  nicht  absolut  hoffnungslos.  Athmnng  angestrei^.  Nfistem 
weit  geöffnet,  beinahe  bewegungslos,  ikhleimh&ute  gelbroth.  Schweissans- 
bruch.  Mastdarmschleimhant  gelbroth.  —  0,3  Grm.  Eseridin.  tartaric. 
Abreibung. 
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1  Uhr  50  MiD.  Gase,    ünrahe.    2  Uhr  40  Min.  Gase.    Temperatur 


leerung. 

5  Uhr  30  Mio.  dQnDflQssiffO  Entleerooff.    Gase.    5  Uhr  53  Min.  desgleichen. 

6  Uhr  Temperatur  37,7.  Puls  bessert  sich.  8  Uhr  20  Min.  Trinlct  \'4  Eimer 
Walser.  DOnnflüssige  Entleerung.  10  Uhr  V>  Eimer  Wasser  getrunken. 
Appetit  Temperatur  38,3.  Von  8—10  Uhr  wiederholte  Entleerung  dünn- 
flüssiger Faeces  und  Gase. 

J.*yr.  158«  Hellbraune  Stute  leichten  Schlages,  4  Jahre  alt,  1,65  Meter 
gross. 

2  Uhr  Nachmittajgs  eingestellt.  Tympanitis  infolge  neuen  Hafers.  Hat 
wiederholt  an  Tympanitis  gelitten.  Grosse  Unruhe.  2  Uhr  30  Min.  0,3  Grm. 
Eseridin.  tartaric.    vorher  Abreibung. 

3  Uhr  bis  4  Dhr  15  Min.  Entleerune  von  Gasen  in  ganz  colossalen 
Mengen  und  ununterbrochener  Folge.  3  Uhr  27  Min.  srosse  breiige  Ent- 
leerung. 4  Uhr  25  Min.  Nimmt  Wasser.  Ruhe.  7  Uhr  30  Min.  breiige 
Faeces.  Hat  in  der  Nacht  noch  sehr  grosse  Mengen  breiiger  Faeces  ab- 
gesetzt. 

Diese  Beobachtnogen  scheinen  mit  Versuchen  Ostertag's  0 
an  normalen  Pferden  im  Widerspruch  zu  stehen.  Ostertag 
beobachtete  nämlich  nach  der  von  mir  seiner  Zeit  angegebenen 
Medicinaldosis  von  0,1  Grm.  Ed.  purum  in  schwefelsaurer  LOsung 
keinen  Durchfall.  0,5  Grm.  Ed.  purum  hatten  erst  die  gewünschte 
laxirende  Wirkung.  Ich  bin  deshalb  nicht  ohne  Besorgniss  an 
die  Behandlung  von  Anschoppungskoliken  mit  Eseridin  heran- 
getreten, zumal  mir  wiederholt  die  auffallend  geringe  sichtbare 
Darm  Wirkung  bei  jungen,  kräftigen  und  gesunden  Pferden  auf- 
gefallen war  (vgl.  auch  Nr.  145).  Um  so  mehr  wurde  ich  durch 
die  vorhin  geschilderten  Befunde  und  die  Thatsache  überrascht, 
dass  kolikkranke  Pferde  wesentlich  leichter  auf  Eseridin  re- 
agiren,  als  gesunde.  Diese  beachtenswerthe  Differenz  in  dem  Ver- 
halten des  gesunden  und  kranken  Organismus  gegen  Gifte  habe 
ich  in  einem  früheren  Aufsatz  ^)  besprochen  und  zum  Gegenstand 
weiterer  Untersuchungen  gemacht.  3)  Sie  beruht  auf  der  Fähig- 
keit des  KOrpers,  unter  bestimmten  Umständen  auf  die  eingeführ- 
ten Gifte  umbildend  einzuwirken,  im  concreten  Falle  auf  der 
Eigenschaft  gesunder  Zellcomplexe ,  mehr  Eseridin  zu  zerstören, 
als  der  von  Kolikschmerzen  gequälte,  in  seinen  respiratorischen 
Functionen  schwer  beeinflusste  ThierkOrper.    Hiemach  erscheint 


1)  Zur  Anwendung  des  Eseridins.  Berliner  thier&rztl.  Wochenschr,  1889. 
Nr.  17. 

2)  üeber  tozigene  Substanzen.    Monatshefte  von  Fröhner  und  Kitt. 
1892.  Bd.  III.  Nr.  5. 

3)  Experimentelle  Beiträge  znr  Lehre  von  der  Disposition.    Tageblatt 
der  Naturforscherversammlung  1893.   Zeitschr.  f.  Veterinfixk.  Bd.  VI.  Nr.  12. 
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€8  nicht  zulässig,  die  an  gesunden  Thieren  gewonnenen  Resultate 
mit  Eseridin  hiosicbtlicb  der  Dosis  auf  kranke  zu  tibertragen 
—  eine  Erfahrung ,  welche  in  eigenartigster  Weise  aus  meinen 
Physostigminversnchen  mit  rotzkranken  Pferden  herrortritt  — 

Inwieweit  die  durch  einen  Krankheitsprocess,  im  concreten 
Falle  durch  Kolik,  geschwächte  Zellenenergie  befördernd  auf 
die  Intensität  einer  Arzneiwirkung  einwirken  kann,  habe  ich  durch 
einen  Ghinin-Phjsostigminversucb  am  Kaninchen  zu  zeigen  ver- 
sucht 0  I<^  habe  diesen  Versuch  nochmals  am  Kaninchen  wieder- 
holt und  dann  am  Pferde  nachgeprtlft,  um  jeden  Einwand,  dass 
es  sich  z.  B.  um  Cnmulativwirkung  des  Chinins  und  Physostig- 
mins  auf  das  Athmungscentmm  handeln  konnte,  ausznschliessen. 
•Die  Befunde  sind  zum  Theil  von  mir,  zum  Theil  von  meinem 
Assistenten,  Herrn  0.  Müller,  aufgenommen. 

Tersueh  1.  Weits  und  schwärzet  Kaninchen  *  nfichtern  1&40  Grm. 
schwer,  nftnnlich,  bekommt  nach  dem  Fressen  4Mgrm.  Physostigmin 
snlfnric-Merk  pro  KUommm  Körpergewicht.  Injoction  6  Uhr  Nach- 
mittags,    Tod  6  Uhr  30  Min. 

TeiraehS«  Weisses  pigmentirtes  Kaninchen,  1327  Grm.  schwer,  mimi- 
lieh,  belcommt  unter  denselMn  Bedinsungen  3  Mgrm.  PhYSO stigmin  pro 
Kilogramm  Körpergewicht.  —  Das  Tlifer  erholt  sich  in  einer  Stunde  ▼OiUg 
von  der  Teigiftang. 

Die  tödtliche  Dosis  des  verwendeten  PhTsostigminprapa- 
rates  liegt  also  zwischen  3  und  4  Mgrm«  pro  Kilogramm  Körper* 
gewicht. 

Tersueh  8.  Kaninchen,  weiss  mit  schwarzen  Flecken,  weiblich,  nach- 
tem  1750  Orm.  schwer,  bekommt  5  Uhr  45  Min.  Nachmittags  0,2 Grm.  Chinin, 
hydrochloric.  pro  Kilogramm  Körpergewicht  6  Uhr  15  Min.  nichts 
Abnormes.  6Uhr  20Min  2  Mgrm.  Physostigmin.  salfnrie.  (yi Todes* 
dosis)  pro  Kilogramm  subcutan,  also  35  Minuten  nach  der  Chinininjection. 

6  Uhr  30  Min.  schwere  YersiftungserscheinuDgen.  6  Uhr  40  Min. 
Liegt  schon  seit  mehreren  Minuten  wie  im  Tetanus  auf  dem  Bauche.  Yorder- 
fOsse  in  normaler  Stellung,  HinterfOsse  stdif  gestreckt.  Kopf  leidit  nickend 
auf  den  Vorderfassen.  6  Ohr  4  Min.  Tod.  Pupillen  um  etwa  die  H&lfte 
ihres  früheren  Umfangs  verengt. 

Tersneh  4.  Yersuchspferd  D.,  dunkelbrauner  Wallach  d&nischer  Ab- 
kunft. 9  Jahre  alt,  1,70  Meter  gross,  h.  1.  Spat. 

Körpergewicht  nOchtem  —  477,5  Kgrm. 

Körpergewicht  2  Uhr  Nachmittags  485  Kgrm. 

2  Uhr  8  Min.  Iqjection  von  0,25  Mgrm.  Physostigmin.  snlfuric  Meric 
pro  Kilogramm  des  nacbtem  bestimmten  Gewichts  «  0,12  Grm. 

Die  Giftigkeit  des  Physostigmius  war  trotz  anscheinend 
chemischer  Reinheit  (kein  Calabarin,  inact.  Physostigmin, 
Eseridin)  eine  geringe.  Aus  7  KaninchenTcrsuchen  ging 
hervor  I  dass   5  Mgrm.  pro  Kilogramm   ein   Kaninchen 

1)  Ygl.  diese  ZdUcbrift  Bd.  XXI.  Heft  t  a.2.  S.  45. 
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nicht  tOdteten!  Dabei  enthielt  das  völlig  intaete  Glas 
statt  der  declarirten  0,5  Grm.  nar  0,40829  Grm.  Physo- 
stigmin! 

Befand:  2  Uhr  8  Min.  Scharrt  einige  Maie  mit  den  VorderfasBen. 
2  Uhr  30  Min.  Flatus.  2  Uhr  35  Min.  desgleichen.  2  Uhr  40  Min.  desgleichen. 
2  Uhr  49  Min.  Scharrt.  3  Uhr  8  AthemzQge.  3  Uhr  20  Min.  Schant  mh  nach 
den  Flanken  am.  Scharrt  wiederholt  3  Uhr  25  Min.  Flatus.  3  Uhr  36  Min. 
Entleerong  fester  Ballen.  3  Uhr  38  Min.  Scharrt  andauernd.  3  Uhr 
55  Min.  einige  harte  Ballen.  Scharrt  bis  4  Uhr.  Will  sich  l^n. 
Scheuert  sich  wiederholt  am  Halse  und  an  den  Seiten  des  K6ipers.  4  Ohr 
27  Min.  Flatas.  Scharrt  mit  grösseren  Pausen  bis  5  Uhr  6  Min.  (Das 
Scharren  ist  vermuthlieh  auf  Hungergefühl  durch  vermehrte  Peristaltik  su* 
rückzufOhren.) 

Oewicht  5  Uhr  10  BAin.      «  480,5  Kgrm. 

Anfangsgewicht  2  Uhr   ^  485,5     g 

Verlust     4,5  Kgrm.  ^oth  durch  zwei  normale 

Entleerungen. 

Tenneh  &.  Dasselbe  Pferd  bekommt  3  Tage  nach  obigem  Versuch 
0,1  Grm.  Chinin,  hydrochloric.  pro  Kilogramm  des  nOchtem  bestimmten 
Körpergewichts  mit  iithee  in  Latwei^orm  per  os  «a  47,75  Grm.  Körper- 
gewicht 2  Uhr  490  Kgrm. 

1  Stande  daranf  (3  Uhr)  die  Physostigmindosis  des  4.  Ver- 
sochs und  der  gleichen  Lösung. 

Befund:  3  Uhr  Temperatur  38,1<>C.,  Puls  30,  8  AthemzOge.  3  Uhr 
37  Ifin.  Flatus.  3  Uhr  40  Min.  Entleerung  harter  Ballen.  3  Uhr  52  Min. 
desgleichen.  4  Uhr  4  Min.  lockere  Entleerung.  4  Uhr  15  Min.  Puls  36. 
Grosse  lockere  Entleerung.  FUtus.  4Uhrl7Min.  Temperatur 38,3. 
Grosse  breiige  Entleerung.  H&ufige  Flatus.  4  Uhr  19  Min.  12  Athem- 
zQge. Breiige  Entleerung.  Flatas.  4  Uhr  22  Min.  fiassige  Ent- 
leerong. Flatas.  4  Uhr  27  Mm.  desgleichen.  Ebenso  4  Uhr  34, 36,  3S  Min. 
4  Uhr  47  Min.  kleine  breiige  Entleerung.  Flatus  bis  5  Uhr  10  Min. 
Dann  bis  5  Uhr  20  Min.  noch  fünf  flüssige  Entleerungen.  Schluss 
6  Uhr.    Auch  sp&ter  nichts  mehr  beobachtet. 

Gewicht  6  Uhr  »  475  Kgrm. 

Anfangsgewicht^2  Uhr  ^  490     g 

Verlust      15  Kgrm.  Koth  dnrch  2  normale,  2  breiige 

und  9  flüssige  Entleerungen. 

Welchen  erheblichen  Einflass  das  Chinin  anf  die  EOrper- 
zellen  ansgettht  hat,  geht  ans  den  heiden  folgenden  Versuchen 
mit  einem  wesentlich  giftigeren  Phjsostigmin  hervor.  Todesdosis 
für  Kaninchen  4  Mgrm.  pro  Kilogramm. 

Tersaeli  6.  Dasselbe  Pferd  bekommt  7  Tage  sp&ter  Vt  Mgrm.  Phy- 
sostigmin.  sulfuric.  pro  Kilogramm  Körpergewicht  subcutan,  also  die 
doppelte  Dosis  des  ChininTersuchs  »>  0,24  Grm. 

Gewicht  beim  Beginn  desYersuchs  496  Kgrm.  Injection  3  Uhr  Nach- 
mittags. 

Befund:  3  Uhr  13  Min.  Flatus.  3  Uhr  21  Min.  Flatus.  3  Uhr  42 Min. 
Entleerung  harter  Ballen.  3  Uhr  58  Min.  grosse  lockere  Entlee- 
rung. Unnuie.  Sdiarrt  mit  den  Yorderfassen.  4  Uhr  3  Min.  arosse 
lockere  Entleerung  mit  Flüssigkeit.  Flatus.  4  Uhr  7  Min.  breiige 
Entleerung.  Fortwährende  Unruhe.  Scharrt  viel.  4  Uhr  10,  14,  18  und 
21  Min.  je  eine  kleine  breiige  Entleerung.  Flatus.  Scharren.  4  Uhr 
26  Min.  kleine  lockere  Entleerung.  Flatus.  4  Uhr  28  Min.  lockere 
Entleerung.    4  Uhr  30  Min.  Flatus.    Kleine  breiige  Entleerung. 
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4  Uhr  34,  35,  38  ood  45  Min.  je  eine  kleine  breiige  Entleerang. 
Unmhe.  Flatnlens  durch  Erschlaffiing  dei  Sphincter  ani.  4  Uhr  47  Min. 
flttsBige  Entleerang.  4  Uhr  52  Min.  flfissige  Entleerang.  Unrohe. 
Tritt  hin  and  her  and  scharrt.    5  Uhr  3  Min.  einige  lockere  Ballen. 

5  Uhr  5  Min.  de^ldchen.  Scharrt.  Trippelt  hin  und  her.  Scharrt.  Will 
sich  legen.  5  Uhr  12  Min.  kleine  flfisBige  Entleerung.  5  Uhr  30  Min. 
Schlau.    Aach  später  nichts  mehr  beobachtet. 

Gewicht  5  Uhr  30  Min.     »  487,5  Kgrm. 
Anfangsgewicht  3  Uhr  «=1  496,0     • 

Verlast     8,5  Kgrm.  Koth  durch  l  feste,  5  lockere, 
10  breiige,  3  flfissige  Entleerungen. 

Der  Chininversnch  übertrifft  den  6.  Versach  am  6,5  Kgrm. 
Roth,  trotz  der  darch  den  Tenesmas  bedingten  häufigeren 
kleineren  Entleerungen. 

Tersneli  7«  Dasselbe  Pferd  bekommt  4  Ta|[e  später  nochmals  ^\%  Mgrm. 
Physostigmi  n  pro  Kilogramm  Körpergewicht  injicirt  Neue  Lösung.  4  Mgrm. 
pro  Kilogramm  tödteten  ein  Kaninchen  in  17  Minuten. 

Die  EiuEelheiten  &hneln  denen  des  Torigen  Versuchs.  Gewichtsver- 
lust «  S  Kgrm.  durch  t  normale,  4  lockere,  12  breiige,  6  flüssige  Ent« 
leerungen. 

Der  Cbininversach  mit  nur  V«  Mgrm.  Physostigmin  Übertrifft 
also  den  7.  Versnch  mit  7  Kgrm.  Koth  ebenfalls. 

Aas  den  Versncben  4 — 7  lässt  sich  meines  Erachtens  unge- 
zwangen  folgern,  dass  die  darch  Chinin  in  ihrem  Stoffwechsel 
herabgesetzten  Zellen  des  Körpers  weniger  Physostigmin  in  an- 
wirksame Substanzen  amformen  können,  als  sonst,  and  bewirken 
dadurch  eine  Steigerang  der  Alkaloidwirkong.  Die  Annahme 
einer  camalatiyen  Wirkung  des  Chinins  and  Physostigmins  anf 
den  Darm  scheint  aasgeschlossen,  weil  Chinin  in  Dosen  von 
50  Grm.  and  darflber  den  Darm  von  Pferden  in  keiner  Weise 
beeinflasst  —  So  etwa  dürften  wir  ods  auch  die  heftige  Wirkung 
an  und  für  sich  geringer  Physostigmindosen  auf  den  durch  Kolik- 
schmerzen erschöpften  Patienten  vorstellen.  Durch  Unter- 
suchangen  des  Urins  von  Kaninchen,  welche  mit  grossen,  aber 
nicht  tödtlichen  Physostigmindosen  vergiftet  wurden  und  keine 
Pnpillenverengerung  zeigten,  habe  ich  nochmals  festgestellt,  dass 
thatsächlich  das  Physostigmin  im  Körper  in  eine  ungiftige  Modi- 
fication  übergeführt  wird  —  wenigstens  geht  in  den  Harn  kein 
anzersetztes  Physostigmin  über,  sondern  eine  Sabstanz,  die  sich 
mit  Ammoniak  röthet,  mit  Jodsäure  sofort  eine  violette  Färbung 
neben  Jodabspaltong  giebt  und  die  Pupille  nicht  verengert 
Kann  zwar  die  Jodabspaltung  nicht  mit  Sicherheit  auf  Eseridin 
allein  bezogen  werden  (Jeder  Urin  entbindet  Jod,  die  Gerb* 
säare-Bromreaction  gelingt  nicht  mit  jedem  Urin),  so  folgt  doch 
aus  dem  Verhalten  des  Urins  gegen  Jodsäure  und  die  Papille,  dass 
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anzersetztes  Phjsostigmin  nach  toxischeD,  aber  nicht  tOdt- 
liehen  Dosen  nicht  in  den  Urin  Übergeht,  sondern  ein  Körper, 
der  inactives  Physostigmin  ist  oder  ihm  doch  sehr  nahe  steht. 

Nicht  minder  interessant  ist  die  ausserordentlich  schwache 
Wirknng  des  Phjsostigmins  auf  jugendliche  robuste,  leicht  oder 
gar  nicht  erkrankte  Individuen.  Diese  Beobachtung  habe  ich 
so  vielfach  gemacht  und  lässt  sich  durch  den  Versuch  so  leicht 
controliren,  dass  ich  auf  Mittheilung  von  Einzelheiten  verzich- 
ten kann. 

Künstlich  lässt  sich,  wie  ich  an  anderer  Stelle  gezeigt  habe 
(1.  c.)>  durch  Senfspiritusabreibungen  bei  älteren  Pferden  der 
Stoffwechsel  reflectorisch  so  steigern ,  dass  durch  ein  Plus  an 
Vernichtung  von  activem  Physostigmin  eine  wesentlich  schwächere 
Darmwirknng  hervortritt.  Es  geht  daraus  femer  hervor,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  eine  unbestimmte  „Widerstandskraft'',  „Dispo- 
sition'' u.  s.  w.  handelt,  sondern  der  mehr  oder  weniger  lebhafte 
Stoffwechsel  über  das  Schicksal  des  eiDgeftthrten  Physostigmios 
entscheidet. 

Die  schwachen  Hautreize  auf  die  Bauchwandungen  kolik- 
kranker Pferde  scheinen  einflnsslos  auf  die  Physostigmin-  und 
Eseridinwirkung  zu  sein.  Sie  wurden,  wie  bereits  erwähnt,  regel- 
mässig angewendet.  Man  muss  ihnen  zweifellos  schmerzlindernde 
Eigenschaften  beilegen.  Von  umfangreichen  und  heftig  wirken- 
den Hantreizen  dürfte  dann  abzusehen  sein,  wenn  lebhaftere 
Darmbewegungen  durch  Physostigmin-  und  Eseridininjectionen 
ausgelöst  werden  sollen. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  dem  therapeutischen 
Theile  meines  Berichtes  zurück. 

Wie  bei  der  Physostigmintherapie  ist  es  auch  bei  der  An- 
wendung des  Eseridins  wiederholt  nöthig  geworden,  die  Erwei- 
chung hart  gewordener  Kothmassen  neben  dem  Eseridin  durch 
Glaubersalz  u.  s.  w.  herbeizuftihren.  Von  31  mitPhysostigmin 
behandelten  Patienten  haben  8  Alo6*  und  Glaubersalz,  von  28  Ese- 
ridin patienten  4  Alo6  und  Glaubersalz,  2  nur  Glaubersalz  er- 
balten. Einige  Male  habe  ich  auch  zur  zweiten  Injection  greifen 
müssen,  wenn  die  Erweichung  nach  der  ersten  Einspritzung  nicht 
genügend  fortgeschritten  war. 

Morphium  habe  ich  ueben  Eseridin  und  Physostigmin 
nicht  gegeben.  Mir  schien  es  bereits  vor  Jahren,  als  ob  Mor- 
phium den  Kolik  verlauf  nicht  günstig  beeinflusse,  insbesondere 
aber  die  Physostigminwirkung  stark  beeinträchtige.     Ich  habe 
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daher  festzustellen  versncht,  ob  Horphiam  den  durch  Pbysostig- 
min  und  Eseridin  so  überaus  stark  erregten  Darm  zu  beeinflussen 
Termöchte.  Als  Versuchsobject  wurde  ein  18  Jahre  alter  brauner 
Wallach  mit  rechtsseitiger  Gonitis  chronica  verwendet  Gewicht 
410Kgrm. 

Temeh  8.  ligection  tod  0.1  Physostigm.  ralfarie.  «  0,00024  Orm. 
pro  Kiloommm  KOraargewicht.   Fall  40,  Athemiflge  10,  Temperatur  37,9^  C. 

16  Minuten  rliiut,  PeriBtaltUc  Termelirt.  18  Min.  Flatus,  lidit  nach 
der  FJanke.  19  Min.  Schaut  sidi  um.  20  Min.  Hebt  abwechselnd  die  Hinter- 
fOsse.  Flatus.  22  Min.  Schattelt  mit  dem  Kopf,  kaut.  23  Min.  Schaut 
sich  um.  Flatus.  Hebt  das  linke  Yorderbein.  26  Min.  Flatus.  Schaut  sich 
um.  Laute  Peristaltik.  Puls  44.  2S  Min.  Flatus.  Grosse  Menge  locker 
geballter  Faeces.  Leckt  14  AthemcOge,  Temperatur  37,9.  lYippelt  hin 
und  hör.  Gelenke  knacken.  34  Min.  Aengstlicher  Blick.  Leckt  und  kaut. 
Flatos.  37  Min.  Locker  geballte  Faeces  mit  etwas  Flüssigkeit 
3S  Min.  Spdchdt  Unruhe.  40  Min.  Flimmern  der  Ankonien.  Schüttelt 
mit  dem  Kopf.  43  Min.  Feuchte  Flatus.  Dannbreiige  Faeces.  ISAthem- 
sQge.  46  Min.  Flatus.  DUnnbreiige  Entleerung.  47  Min.  Flatus. 
Kaut,  leckt,  Muskelflimmem  der  Ankonien.  49  Min.  Flatus.  DOnn flüs- 
sige Faeces.  51  Min.  24  AthemsQge.  Leckt  Brust  und  Beine.  PupiUen 
normal.  53  Min.  Flimmern  der  gesammten  Bmstmuscnlatur.  55  Min.  Flatus. 
Dünnflüssige  Entleeruns.  Kant  und  leckt  Flimmern  der  Bauch-  und 
Bmstmuscnlatur.  56  Min.  lUut  leckt,  speichelt  61  Min.  Flatus.  DUnn- 
breiige Faeces.  62  Min.  RQlpsen.  25  Athemsflce.  63  Min.  Dünn- 
flüssige Entleerung.  Flimmern.  24Athenizflge.  70  Min.  Leckt.  Feuchte 
Flatus.  71  Min.  Trippelt  hin  und  her.  Schaut  sich  um.  73  Min.  Flüs- 
sige Entleerung.  Flatus.  74  Min.  Flüssige  Entleerung.  Leckt 
speichelt.  Flimmern  der  Ankonien.  75  Min.  SdiUgt  mit  dem  Kopf  in  die 
rechte  Seite.  Wiehert  24  AthemsUge.  78  Min.  Viel  Flüssigkeit  mit 
etwas  breiigem  Koth.  82  Min.  22  Athemstige.  86  Min.  16Athemiflge. 
89 Min.  Dünnflüssige  Entleerung.  Flatus.  90 Min.  Unruhe.  94Mrn. 
20  AthemsOge.  Flüssige  Entleerung.  99  Min.  Unruhe.  100  Min.  Athem- 
zQge  22.  Buhe.  102  Min.  Trippelt  hin  und  her.  104  Min.  Viel  Flüssig- 
keit mit  wenig  Koth  entleert  Flatus.  108  Min.  Unruhe.  Kopf  ge- 
senkt 110  Min.  Unmhe.  Flatus.  111  Min.  Unruhe.  114  Min.  Flatus. 
115  Min.  Flimmern  besteht  fort  Puls  44.  PupUle  normal.  Bis  127  Min. 
Unrahiges  Hin«  und  hertreten.  Will  sich  l^gen.  128  Min.  Grosse  dünn- 
flüssige Kothentleernng  134  Min.  20  Athemsüge.  139  Min.  Unmhe. 
SpeicheBloss  bestdit  noch.  146-148  Min.  15  Athemsüge.  Unmhe.  Wülsich 
legen.  153  Min.  Flatus.  158  Min.  Feuchte  Flatus.  159  Min.  22  Athem- 
süge. Feuchte  Flatus.  164  Min.  Feuchte  Flatus.  Puls  36.  174  Min.  Tem- 
peratur 38,1,  10  Athemsüge.  180  Min.  Feuchte  Flatus.  184  Min.  Ver- 
schmäht Wasser.  Versehrt  einige  Halme  Heu.  Appetit  gering.  200  Min. 
Schluss. 

Tenaeh  9.  Iqjection  von  0,1  Physostigmin.  sulfuric.  und  0,1  Morph, 
hydrochloric.  in  je  10  Gem.  Wasser  gelöst    Temperatur  37,8*0. 

15  Minuten.  Frisst  Heu  aus  der  Baufe.  20  Min.  Flatus.  25  Min. 
Flatus.  Unruhe.  StOhnt  Stellt  sich  qner  in  den  Stand.  28  Min.  Kant  und 
leckt  29  Min.  Speichelt  Schaut  sich  am.  Stöhnt  Kopf  gesenkt  Unsicherer 
Stand.  Ankon&en  und  Kniescheibenstrecker  flimmern.  Flehmt  mit  der  Ober- 
lippe. 32  Min.  Stöhnt  lauter.  Spdchelfluss.  33  Min.  Frisst  etwas  Heu. 
34  Min.  Mehrfache  Flatus.  Leckt  und  kaut.  38  Min.  Trippelt  hin  und  her. 
Stöhnt  Flatus.  42  Min.  Schlägt  mit  dem  Kopf  in  die  linke  Seite.  43  Min. 
Zittern  über  den  gansen  Körper.  44  Min.  Entleerung  grösserer  Menge 
harter  Faeces.  49  Min.  Feuchte  Flatus.  52  Min.  Stöhnt  53  Min. 
Zwei  feste  Kothballen  entleert  Speicheiflnss.  55  Min.  Flatus  feucht 
56  Min.   Flatus.    60  Min.  Feuchte  Flatns.    62  Min.  Wiehern.    13  ruhige 
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Athemzüge.  65  Min.  Feuchte  Flatus.  72  Min.  Feuchte  Flatus.  Dann  unter 
Krümmung  des  Kückens  locker  geballte  Faeccs  abgesetzt.  73  Min. 
Kaut,  leckt,  speichelt.  Temperatur  38,0.  77  Min.  Feuchte  Flatus.  Drei 
locker  geballte  Kothballen.  12  Athemzüge.  83  Min.  Speichelt  sehr 
■tark.  Fliewt  in  Str&hnen  ab.  84  Min.  FJatus.  Locker  geballte  Faeces. 
Puls  44.  90  Min.  Feuchte  Flatus.  Leckt,  speichelt,  kaut.  107  Min.  Buhe. 
108  Min.  Feuchte  Flatus.  110  Min.  Speichelt  noch  heftiff.  Bis  121  Min. 
Polt  36,  Athemzüge  10.  125  Min.  Temperatur  38,2.  136  Min.  Frisst  wieder 
Heu.  140  Min.  Nimmt  kein  Wasser.  141  Min.  Frisst  ein  Uaferfutter  be- 
l^erig.  155  Min.  Munter.  Wiehert  beim  Eintreten  Ton  Personen.  Hat  bis 
5  Stunden  nach  der  Injection  keinen  Roth  mehr  abgesetzt. 

Tenveli  10.  Injection  von  0,3  Eseridin.  tartaric.  in  20  Aqua  = 
0,00048  Orm.  (purum)  *)  pro  Kilogramm  Körpergewicht.  Puls  34,  Athemzüge 
10,  Temperatur  38,0^  C. 

60  Minuten.  Haufen  locker  geballter  Faeces  abgesetzt. 
110  Min.  Geballte  Faeces.  130  Min.  Locker  geballte  Faeces. 
134  Min.  Faeces  breiig.  140  Min.  Desgleichen.  148  Min.  Flatus. 
157  Miu.  Breiige  Entleerung.  160  Min.  Puls  28,  Temperatur  38,1. 
166  Min.  W&ssrige  Entleerung.  Pferd  hustet  w&hrend  des  Versuchs 
TtreSntelt  Geringe  Speichel  Vermehrung.  Sonst  absolute  Ruhe.  Appe- 
tit gut 

Tersveli  11.  lojection  von  0,3  Eseridin.  tartaricum  in  20  Aqua  und 
0,1  Morph,  hydrochloric.  in  10  Aqua  gelöst 

Vermehrte  Darmger&usche.  6  Stunden  nach  der  Injection  eine  normale 
Entleerung.    Appetit  verschlechtert. 

Aus  diesen  Versncben  gebt  hervor,  daas  0,1  6rm.  Mor- 
phium bydrochloricQm  die  Wirkung  von  0,1  Grm,  Physo- 
stigmin.  sulfnric.  auf  den  Darm  nahezu  vOllig  auf  hebt,  ohne 
dabei  die  leichten  Kolikerscheinungen  durch  Phjsostigmin  zu 
hemmen. 

Die  Darmerregung  nach  0,3  Grm.  Eseridinnm  tartari- 
cum wird  aber  nicht  allein  durch  0,1  Grm.  Mormph.  hydrochloric. 
vollständig  verhindert,  sondern  sogar  Kothverhaltnng  und 
Verschlechterung  des  Appetites  treten  in  den  Vordergrund  der 
Erscheinungen. 

Eine  graphische  Darstellung  der  Darmwirknng  wird  dieses 
hochinteressante  Verhalten  der  Alkaloide  allein  und  n^ben  ein- 
ander noch  besser  veranschaulichen.  Die  Cnrven  vom  Pbysostig- 
min  und  Eseridin  zeigen  auch  auf  das  Schlagendste,  dass  die 
Eeeridinwirkung  nicht  als  eine  abgeschwächte  Physostigmin- 
wirkung  aufgefasst  werden  kann,  sondern  dass  es  sich,  wie  auch 
aus  den  klinischen  Beobachtungen  hervorging,  um  einespeci- 
fische,  lange  anhaltende  Wirkung  handelt,  welche  durch 
Pbysostigmin  nur  in  toxischen  Dosen  erreicht  werden  kann. 

1)  Da  Eseridin.  tartaric.  zur  Zeit  noch  durch  Vermischen  von  £d. 
und  Weins&ure  2 : 1  hergestellt  wird,  müssen  zu  Vergleichen  alle  Zahlen  für 
Kseridin  auf  purum  reducirt  werden.  Der  Säuregehalt  des  PhysosUgmin. 
sulfnric.  kann  unberücksichtigt  gelassen  werden. 
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leicht  erkrankten  Thieren  grössere  Dosen  verab- 
folgt,  wie  den  schwer  erkrankten  oder  alten  Indivi- 
daen.  Diese  yorsichtige  Dosirang  ist  beim  Es^ridin 
wegen  seiner  geringen  Giftigkeit  nleht  nothwendig. 

7.  Die  Verabfolgang  von  Glaubersalz  nnd  Aloä 
ist  ebensowenig  bei  der  Anwendung  des  Eseridins  zu 
entbehren  wie  beim  Phjsostigmin. 

8.  Zu  vermeiden  ist  neben  dem  Physostigmin  und 
Eseridin  die  gleichzeitige  Injection  von  Morphium 
selbst  in  Dosen  von  0,1  Grm.,  da  die  Darmwirkung 
dann  ganz  erheblich  geschwächt  wird.  0 

9.  Scharfe  Hautreize,  insbesondere  Sinapismen 
und  Abreibungen  mit  stärkeren  Senfspirituslösungen 
sind  bei  Kolik  dann  contraindicirt,  wenn  eine  er- 
hebliche Darmwirkung  vom  Physostigmin  erwartet 
werden  soll.  Leichte  Hantreize  auf  die  Bauchwan- 
dungen sind  dieser  Therapie  nicht  hinderlich. 

10.  Das  Physostigmin.  sulfuricum  Merk  ist  trotz 
anscheinend  constanter  chemischer  Beschaffenheit 
nicht  immer  ein  einheitlich  wirkendes  Präparat, 
sondern  hat  in  einem  Falle  (Versuch  4)  eine  unge- 
wöhnlich schwache  physiologische  Wirkung  ent- 
faltet.   

2.  Das  Eseridin  in  der  bujatrischen  Praxis. 

Mein  Urtheil  über  den  Werth  des  Eseridins  in  der  bujatri- 
schen Praxis^)  hat  durch  die  Beobachtungen  des  Berichtsjahres 
(ttber  100  Injectionen !)  keine  Einschränkung,  sondern  eher  eine 
Erweiterung  erfahren.  Damals  konnte  ich  meine  Erfahrungen 
dahin  resttmiren: 

„Ich  habe  an  einem,  wie  ich  glaube,  ausreichenden  Beobachtungsmaterial 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  das  Eseridin  in  einer  snbcatanen  Dosis 
von  0,1—0,2  Gnn.  (0,3  Eseridinum  tartaricum)  in  der  Praxis  von  unsch&ts- 
barem  Werthe  bei  der  Behandlung  der  unter  dem  Bilde  des  sistirten  Wieder* 
k&neos  einhergehenden  Erkrankungen  der  Vorm&gen  des  Rindes  ist. 
Mir  ist  kein  Mittel  bekannt,  welches  mit  solcher  Sicherheit  ergiebige 
Pansenbewegungen  auszulösen  vermaj^,  wie  das  Eseridin,  und  ich  möchte 
dies  Alkaloid  in  meiner  praktischen  Th&tigkeit  nicht  mehr  entbehren. 

li  Neuerdings  habe  ich  den  Latwergen  von  Aloe  und  ülaubersalz  10  Grm. 
Ghloralhydrat  beigemischt  und  einen  überaus  ruhigen  Verlauf  schwerer 
Verstopfungskoliken  erzielt.  Ich  habe  zum  Ghloralhydrat  gegriffen,  nachdem 
ich  bei  üerrn  Prof.  Dr.  Leubuscher  gesehen,  dass  Kaninchen  in  der 
Ghloralnarkose  auf  Eseridin  mit  prompter  Darmperistaltik  (freigelegter  Darm» 
Kochsalzbad)  reagiren. 

2)  Monatshefte  von  Fröhner  u.  Kitt   Bd.V.  üeft  2. 
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Hiernach  wird  man  sich  der  Vorstellung  nicht  verschlieasen 
können,  dass  es  als  grosser  Fehler  erachtet  werden  muss,  Mor- 
phium neben  Physostigmin  und  Eseridin  zu  geben. 
Entgegen  den  Angaben  L  e  m  k  e '  s  0  ist  Morphium  überhaupt  stets 
zo  vermeiden  y  wenn  aus  irgend  einem  Grunde  vermehrte  Peri- 
staltik indicirt  erscheint. 

Wenn  ich  die  vorstehenden  Beobachtungen  und  Versuchs- 
resnltate  zusammenfasse,  glaube  ich  mich  zu  folgendem  allge- 
meinen Sätzen  hinsichtlich  der  Therapie  von  Koliken  berechtigt: 

1.  Die  forcirte  Bewegung  kolikkranker  Pferde 
jeglicher  Form  ist  wegen  der  damit  verbundenen 
Gefahrder  Lähmung  des  Athmungscentrums  schädlich. 

2.  Diese  Gefahr  wächst,  wenn  Athmungsgifte,  wie 
Physostigmin  und  Eseridin,  behufs  Erregung  der 
Darmperistaltik  einverleibt  worden  sind. 

3.  Durch  seine  6mal  geringere  Giftigkeit  ist  das 
Eseridin  als  subcutan  den  Darm  erregendes  Mittel 
bei  Tyiüpanitis  dem  Physostigmin  entschieden  vor- 
zuziehen. Bei  einer  Dosis  von  0,3  Eseridin.  tartaric. 
ist  die  Gefahr,  das  bedrohte  Athmungscentrnm  zu 
lähmen,  Vs  ^o  gross  wie  beim  Physostigmin. 

4.  Die  Anschoppungskoliken  verlaufen  unter  dem 
Einflüsse  der  Eserdintherapie  wesentUeh rahiger.  Die 
sichtbare  Darmwirkung  des  Eseridins  tritt  oft  später 
in  die  Erscheinung,  hält  aber  länger  an  als  die  Phy- 
Bostigminerregung.  Der  therapeutische  Erfolg  steht 
de m j en igen  des  P hy SOS tigm ins  mindestens  nicht  nach, 
sondern  tritt  unabhängig  von  der  Darmentleerung 
oft  in  ttberraschend  kurzer  Zeit  ein.  Dosis  für  Pferde 
0,15  —  0,3  Grm.  Eserid.  tartaricum. 

5.  Die  Eseridinwirkung  lediglich  als  eine  abge- 
schwächte Physostigminwirkung  anzusprechen,  ent- 
behrt der  thatsächlichen  Begründung. 

6.  Die  Intensität  der  Wirkung  des  Physostigmins 
and  Eseridins  ist  von  der  Zellenenergie  abhängig. 
Je  jugendlicher  oder  widerstandsfähiger  der  Orga- 
nismus, desto  schwächer  sind  Darm-  und  allgemeine 
Wirkung.  Eine  vorsichtige  Dosirung  des  Physostig- 
mins dürfte  in  dem  Sinne  rathsam  sein,  als  man  den 

1)  lieber  die  hypodermatische  ADwendung  des  Morphiums  bei  der  Kolik 
der  Pferde.    Woebenschr.  f.  Tbierheilk.  lS8t.  S.  249. 
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leicht  erkrankten  Thieren  gröSBere  Dosen  verab- 
folgt|  wie  den  schwer  erkrankten  oder  alten  Indiri- 
dnen.  Diese  vorsichtige  Dosirang  ist  beim  Es^ridin 
wegen  seiner  geringen  Giftigkeit  nieht  nothwendig. 

7.  Die  Verabfolgnng  von  Glanbersalz  nnd  Aloö 
ist  ebensowenig  bei  der  Anwendung  des  Eseridins  zu 
entbehren  wie  beim  Physostigmin. 

8.  Zn  vermeiden  ist  neben  dem  Physostigmin  nnd 
Eseridin  die  gleichzeitige  Injection  von  Morphium 
selbst  in  Dosen  von  0,1  Orm.,  da  die  Darmwirkung 
dann  ganz  erheblich  geschwächt  wird.O 

9.  Scharfe  Hautreize,  insbesondere  Sinapismen 
und  Abreibungen  mit  stärkeren  Senfspirituslösungen 
sind  bei  Kolik  dann  contraindicirt,  wenn  eine  er- 
hebliche Darmwirkung  vom  Physostigmin  erwartet 
werden  soll  Leichte  Hautreize  auf  die  Bauohwan- 
dungen  sind  dieser  Therapie  nieht  hinderlich. 

10.  Das  Physostigmin.  sulfuricum  Merk  ist  trotz 
anscheinend  constanter  chemischer  Beschaffenheit 
nicht  immer  ein  einheitlich  wirkendes  Präparat, 
sondern  hat  in  einem  Falle  (Versuch  4)  eine  unge- 
wöhnlich schwache  physiologische  Wirkung  ent- 
faltet.   

2.  Das  Eaeridin  in  der  bujatrischen  Praxis. 
Mein  Urtheil  aber  den  Werth  des  Eseridins  in  der  bujatri- 
schen Praxis^)  hat  durch  die  Beobachtungen  des  Berichtsjahres 
(über  100  Injectionen!)  keine  Einschrilnkung,  sondern  eher  eine 
Erweiterung  erfahren.  Damals  konnte  ich  meine  Erfahrungen 
dahin  resttmiren: 

„Ich  habe  an  einem,  wie  ich  glaabe,  ausreichenden  BeobachtnngBmaterial 
die  Ueberseogung  gewonnen,  dass  das  Eseridin  in  einer  snbcatanen  Dosis 
von  0,1—0,2  Orm.  (0,3  Eseridinnm  tartaricum)  in  der  Praxis  von  nnsch&U- 
barem  Werthe  bei  der  Behandlung  der  unter  dem  Bilde  des  sistirten  Wieder- 
k&nens  einhergehenden  Erkrankungen  der  Vorm&gen  des  Rindes  ist. 
Mir  ist  kein  Mittel  bekannt,  welches  mit  solcher  Sicherheit  ergiebige 
Pansenbewegungen  auszulösen  vermag,  wie  das  Eseridin,  und  ich  möchte 
dies  Alkaloid  in  meiner  praktischen  Th&tigkeit  nicht  mehr  entbehren. 

li  Neuerdings  habe  ich  den  Latwergen  von  Aloe  nnd  Glaubersalz  10  Grm. 
Ghloralhydrat  beigemischt  und  einen  überaus  ruhigen  Verlauf  schwerer 
Yerstopfungskoliken  erzielt.  Ich  habe  zum  Ghloralhydrat  «griifen,  nachdem 
ich  bei  Herrn  Prof.  Dr.  Leubuscher  gesehen,  dass  Kaninchen  in  der 
Chloralnarkose  auf  Eseridin  mit  prompter  Kirmperistaltik  (freigelegter  Darm, 
Kocbsalibad)  reagiren. 

2)  Monatshefte  von  Fröhner  u.  Kitt  Bd.y.  üeft  2. 
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AasnahmBlos  konnte  ich  nun  15—20  Minuten  nach  der  Injection  den 
Betitzer  durch  Auflegen  der  Hand  von  dem  Wiedererwachen  der  Pansen* 
thätiffkeit  aberxeagen.  Die  Wirkung  hftlt  2—3  Stunden  an.  Zweimal  trat 
15  lunnten  nach  der  Injection  von  0,2  Eseridin  (0,3  Es.  tartaric.)  Wieder- 
käuen einl  Auch  die  Wmpanitischen  Erscheinungen,  welche  oft  die  ünth&tig- 
keit  des  Pansens  begieiten,  verschwinden  mit  der  erhöhten  Pansenth&tigkeit 
unter  rftlpsenden  Ger&uschen.  Durchfall  haben  nach  den  Angaben  der  Be- 
sitzer etwa  Vs  der  behandelten  Patienten  gezeigt.  Er  trat  je  nach  der  Fütterung 
20  Minuten  bis  5  Stunden  nach  der  Injection  ein,  am  schnellsten  bei  Grün- 
ftltterung.  Die  Besitzer  theilten  mir  mit,  dass  die  Tbiere  einige  Stunden  nach 
der  Injection  „gefiebert",  d.  h.  Idchtes  Mnskehdttem  in  der  vor-  und  Nach- 
hand bekundet  nahen.  Ich  pflege  daher  jetzt  auf  diese  Erscheinung  als  ud- 
erhebliche  Arzneiwirkung  vorher  aufmerksam  zu  machen.  —  Eine  ungün- 
stige Einwirkung  desEseridins  auf  den  tr&chtigenUterus  habe 
ich  nicht  gesehen/*  — 

In  Frage  kommen  für  die  Eseridintherapie  „der  acute  Magen-  und  Darm- 
katarrh beuD  Rinde,  welcher  hinsichtlich  der  Ursachen  in  dem  Lehrbuche  von 
Friedberger  und  Fröhner  (1.8.95  u.f.)  unter  folgenden  Gesichtspunkten 
abgehandelt  ist:  1}  Die  absolute  Ueberfütterung,  2)  zu  kaltes  und  zu  warmes 
Futter,  3)  ungeeignete  Fütterung,  4)  verdorbenes  und  verunreinigtes  Futter, 
5)  schwer-  oder  unverdauliches  Futter,  6)  Ueberanstrengung.  Hierzu  möchte 
ich  noch  7)  die  Ansammlung  von  Futter  im  Pansen  bei  hochtr&ch- 
tigen  Kühen  zählen  infolge  Beeintr&chtigung  seiner  Th&dgkeit  seitens  des 
ausgedehnten  Uterus,  welche  bei  längerem  Bestehen  zur  Entzündung  und 
deren  Fotgezustftnden  führen  kann.  Dabei  ist  es  für  die  Eseridinbehandlung 
belanglos,  ob  Fieber  besteht  oder  nicht.  Die  Verwendung  des  Eseridins  wird 
daher  in  der  R^gel  eine  symptomatische  sein.  Es  kommt  darauf  an,  den  Pansen 
von  ungeeigneten  Futterstonen  und  Gasen  möglichst  zu  befrcden,  den  ein- 
seitigen Druck  compacter  Futtermassen  möglichst  durch  energische  Pansen- 
bewegung zdtweili^  oder  dauernd  aufzuheben.'^  —  Hand  in  Hand  mit  dieser 
Therapie  gehen  die  Verabfolgung  von  Natrium  blcarbonicum  und  Natrium 
chloratum  und  diätetischer  Pflege,  später  Alkohol- Aether  (2:  t). 

Hinzufügen  möchte  ich  noch  Folgendes:  Das  sogenannte 
»Fiebern*'  nach  Eseridini  von  dem  die  Besitzer  ab  und  zn  berichtet 
haben,  and  welches  ich  seiner  Zeit  anfMaskelflimmernzorUckgeftthrt 
habe»  sind  leichte  Kolikerscheinongen,  welche  darch  die  kräftigen 
Pansenbewegangen  ausgelost  werden  können,  wenn  trympanitische 
Erscheinungen  bestehen.  Die  Thiere  schlagen  mit  den  Hinter- 
ftlssen  nach  dem  Bauch  und  treten  hin  und  her.  Zweimal  legten 
sich  die  Thiere  auf  der  Hohe  der  Eseridinwirkung  und  sprangen 
wieder  auf.  Derartige  Erscheinungen  sind  jedoch  selten  und 
halten  nur  kurze  Zeit  an.  Einen  bedrohlichen  Charakter  haben 
sie  nie  angenommen.  Die  Eseridintherapie  hat  yielmehr  bei  den 
Landwirthen  eine  günstige  Aufnahme  gefunden. 

Als  Ursache  der  häufigen  Verdauungsleiden  der 
Rinder  habe  ich  die  Futtemoth  angesehen:  Vermehrte  Fütterung 
Yon  Stroh,  zu  gieriges  Fressen,  Aufnahme  von  Laub,  jauchedurch- 
tränkter  Streu  infolge  grossen  Hungers,  übermässige  Verab- 
reichung von  Kraftfuttermitteln,  Aufnahme  verfälschter  Futtermittel 
(wiederholt  beim  Füttern  von  Palmkemkuchen) ,  zu  kurz  ge- 
schnittenes Futter. 
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Pericarditis  and  LuDgenentzflndaDg  infolge  von  Fremdkörpern 
kamen  hftufig  vor.  Zwei  Kflhe,  welche  wegen  Pansenparese  mit 
Eseridin  erfolgreich  behandelt  waren,  and  deren  Section  ich  später 
machen  konnte,  zeigten  Verwaohsangen  zwischen  Pansen  und 
Zwerchfell.  Der  Fremdkörper  fehlte.  Ob  das  Eseridin  das  Zu- 
rttcksinken  des  Fremdkörpers  begflnstigt  hat,  entzieht  sich  natür- 
lich der  Benrtheilnng.   Für  unmöglich  halte  ich  das  jedoch  nicht 

Zwanzigmal  etwa  habe  ich  das  Eseridin  bei  acuter  Tym- 
panitis  infolge  abnormer,  stürmisch  verlanfender  Gähmng  an- 
gewendet. Eseridin  allein  erzeugt  in  solchen  Fällen  mächtige 
Pansenbewegnngen,  jedoch  nur  in  leichten  Fällen  sichere  Ent- 
fernung der  Gase,  weil  anscheinend  die  Eintrittsstelle  des  Schlundes 
sich  unter  dem  Ueberdruck  der  stürmisch  entwickelten  Gase 
schliesst  und  ein  Plus  an  Bewegung  diesen  Verschluss  eher  Tcr- 
stärkt,  als  lockert  Versuche  hierüber  sind  noch  nicht  beendet 
Gibt  man  den  Thieren  jedoch  Liq.  Ammonii  caustici  neben  dem 
Eseridin  oder  entleert  einen  Theil  der  Gase  mit  dem  Schlnnd- 
rohr,  so  schwindet  nicht  allein  die  Aufblähung  binnen  15 — 20 
Minuten,  sondern  Becidive  sind  äusserst  selten,  weil  vermuthlich 
viel  des  gährungsfähigen  Materials  durch  die  bedeutenden  Pansen- 
bewegungen in  den  Labmagen  und  Dünndarm  abgeführt  wird. 
Einmal  ist  es  mir  nicht  gelungen,  in  dieser  Weise  die  tympani- 
tischen  Erscheinungen  zu  beseitigen.  Da  dieser  Fall  in  der  Üinik 
eingehend  studirt  werden  konnte,  will  ich  ihn  mittheilen.  Aus 
der  Darstellung  wird  hervorgehen,  dass  tympani tische  Binder 
sich  besonders  eignen,  die  von  keinem  Arzneimittel  er- 
reichte Wirkung  des  Eseridins  auf  den  Pansen  einem 
grosseren  HOrerkreise  zu  illustriren.  Der  nachstehende 
Erankheitsbericht  ist  von  meinem  Assistenten  Herrn  0.  Müller 
aufgenommen. 

J.-K«  47.  Roth  und  wetise  Kuh,  circa  12  Jahre  alt,  8immenthaler 
Kreatanj^ 

Besitxer  giebt  an,  dass  die  Kuh  nach  Aufnahme  frischer  Laterne  auf« 
getrieben  sei.  Seit  einem  Tage  fehlen  Appetit  und  Durstgefühl  TollstAndig. 
Wiederkftnen  unterdrQckt  Ferner  habe  aas  Thierh&ofig  gestöhnt.  Aehnliche 
Erschdnongen  seien  schon  öfter,  wenn  aach  nicht  in  so  hohem  Grade,  beob* 
achtet  worden. 

Status  praesens:  Patientin  ist  mager  und  von  schwachem  Körperbau. 
Deddiaar  gUuulos  und  cestr&ubt.  Haut  nur  schwer  vom  Rippenkörper  ab- 
soheben  and  auf  der  Unterlage  tu  Torschieben.  Temperatur  im  Mastdarm 
39, PC.  Sichtbare  Schleimhäute  höher  als  nonnal  geröthet.  Aus  beiden 
Nasenlöchern  ftiesst  eine  geringe  Menge  wftssrüer  Fittssickeit  ab.  Flottmaul 
feucht  und  erhöht  warm.  In  der  Minute  92  Pake;  Puls  klein  and  clelch- 
missig,  doch  öfters  aussetzend.  Herztöne  beide  rein  and  deutlich  tu  hören. 
Keine  Hendftmpfang. 
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KehlganffB-  und  mittlere  Halfilympfadrüsen  von  Taabenelgrösse,  von  derber 
Consisteiiz,  ahne  acnt  entzündliche  Erscheinungen.  Die  PercuBnon  der  Brust- 
Wandungen  im  Bereiche  der  Lungen  ergiebt  überall  normalen  Befund,  die 
Anscultation  der  Lungen  yerschftmes  Yesicul&rathmen. 

Athmung  angestrengt,  unter  hörbaren  In-  und  Exspirationsger&uschen 
52  mal  in  der  Minute. 

Dargmichtes  Futter  wird  nicht  genommen,  Wasser  nur  in  ganz  geringer 
Men^e.  Wiederk&uen  und  Rülpsen  yollst&ndig  unterdrückt.  In  der  Maulhönle 
und  im  Bereiche  des  Schlundes  keine  krankhaften  Yer&nderungen  vorhanden. 
Blnterleib  colossal  aufgetrieben,  nach  beiden  Seiten  hin  stark  henrortretend. 
Besonders  hat  die  linke  Seite  eine  starke  UmfangsTermehrung  erfahren. 
Bauchwand  stra£f  angespannt,  in  der  sog.  Hnngergrube  halbkugelförmig 
hervorgewölbt.  Die  Percussion  ergiebt  tympanitischen  Schall,  die  Anscul- 
tation völlige  Unthäti^keit  des  Pansens.   Die  Kuh  steht  theilnahmlos  da. 

Diagnose:  Tympamtis  infolge  abnormer  Qährung  im  Pansen.  Tuber- 
cnloseverdacht. 

Therapie:  10  Uhr  35  Minuten  subcutane  Injection  am  Halse  von 
0,3  Eseridinum  tartaricum  in  20  Wasser. 

Kach  15  Minuten  beginnt  die  Wirkung  mit  schwach  fühlbaren  und  bei 
angelegtem  Ohr  schwach  hörbaren  Pansencontractionen,  welche  idle  3 — 4  Mi- 
nuten wiederkehren. 

Nach  25  Minuten.  Pansenbewegungen  schon  sichtbar,  in  2  Minuten 
eine  wahrzunehmen. 

30  Minuten  nach  der  Eseridininjection  hochgradige  Athembeschwerden, 
62  Athemzüge  unter  lauten  In-  und  Exspirationsger&uschen;  Zahl  der  Pulse 
96,  Temperatur  39,3  ^C.    Gleichzeitig  Speichelflnss. 

Kach  40  Minuten  bereits  2  äusserst  kräftige  Pansencontrac- 
tionen in  der  Minute  vorhanden. 

Sie  setzen  in  der  Kniefaltengegend  ein  und  pflanzen  sich  von 
unten  und  hinten  schr&g  nach  oben  und  vorn  fort.  Die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  mit  jeder  Contraction  auftretenden 
Welle  beträgt  circa  3  Vt  Gm.  in  der  Secunde.  Die  Welle  ist  über  eine  Strecke 
von  15—20  Cm.  gut  zu  verfolgen,  ungeßLhr  5  Cm.  vor  der  letzten  Rippe  ver- 
liert sie  sich.  Das  Wellentbal  erreicht  eine  Tiefe  von  6—8  Cm.,  eine  Breite 
von  circa  10  Cm. 

65  Minuten  nach  der  Injection  hat  die  Wirkung  des 
Eseridins  auf  den  Pansen  ihren  Höhepunkt  erreicht,  er- 
hält sich  aber  auf  dieser  Höhe  noch  S'/s  Stunden.  Die  Be- 
wegungen des  Pansens  erfolgen  sehr  prompt  und  energisch  2—3  mal  in  der 
Minute.  Circa  5  Cm.  vor  der  letzten  Rippe  bleibt  iede  Welle 
noch  5—6  Secunden  stehen  und  verliert  sich  dann  allmählich.  Pa- 
tientin wird  unruhig,  trippelt  öfters  hin  und  her,  schlägt  auch  manchmal  mit 
dem  linken  Bein  unter  den  Bauch.  Abgang  von  Koth  von  normaler  Be- 
schaffenheit. 

Um  1  Uhr  45  Minuten,  also  fast  drei  Stunden  nach  der  In- 
ject i  o  n  erfolgt  Durchfall.  Koth  dünnbreiig ,  von  grüner  Farbe  und 
sehr  unangenehmem  Geruch. 

Um  3  Uhr  wird,  da  der  Bauchumfanf^  nicht  wesentlich  abgenommen, 
die  Schlnndsonde  ohne  grosse  Schwierigkeiten  eingeführt,  aber  ohne  damit 
dne  Entfernung  der  Gase  zu  erreichen.  Nachdem  auch  die  Verabreichung 
von  2  mal  15  Grm.  Liquor  Ammonii  caustici  in  je  1  Liter  Wasser  innerhalb 
20  Minuten  gar  kein  sichtbares  Resultat  hat,  wird  um  4  Uhr  ein  Trokar 
eingelegt  und  die  Platte  *)  mit  der  Bauchwand  durch  4  mit  der  Gerlach*schen 
Beftnadel  gelegte  Hefte  vernäht.  Grosse  Mengen  übelriechender  Gase,  mit 
grünlicher,  schaumiger  Flüssigkeit  untermischt,  entweichen  unter  laut  zischen- 
dem Geräusch. 

Mit  der  Entfernung  der  Gase  aus  dem  Pansen  geht  die  Zahl  der  Pulse 
auf  60,  die  Athemfrequenz  auf  20  zurück. 

Gegen  die  andauernde  Gährung  werden  im  Laufe  des  Nachmittags  noch 


1)  Von  Hauptn  er  nach  Angabe  meines  Chefs  angefertigt. 
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2  mil  je  50  Grm.  Chloroform  miTerdflniit  mittelst  Pratat'scher  Spritze  durch 
die  TrokarhfllBe  in  den  Pansen  gespritst.  Die  G&hmng  ist  gegen  Abend  fast 
TÖlIig  beseitigt. 

Abends  6  Uhr.  Patientin  wieder  mnntw.  nimmt  bMierig  Kleientrank  aof . 
Am  folgenden  Tage  wird,  da  anch  wieder  Rflipsen  nnd  WlederfcAuen  einge- 
treten sind«  die  TrokariiQlse  mit  einem  Kork  yerschlossen.  Tympanltls  bis 
snm  n&chsten  Tage  nicht  beobachtet.  Es  wird  deshalb  die  Trokarhaise 
entfernt  und  die  Banchwnnde  mit  Kautsehnkheftpflaster  Torschlossen. 

Die  Knh  wird  als  ,,gesnnd'*  entlassen.  Die  Nachbehandlung  besteht  in 
der  Yerabreichnng  Ton  3  mal  tftglicfa  1  Esslöffel  toU  eines  Gemisches  Ton 
2  Theilen  Natriom  düoratom  nnd  1  Theil  Natrium  bicarbonicnm  mit  leicht 
Terdanliehem  Fntter.  Nach  einem  Tor  knrser  Zeit  Tom  Beritser  eingeholten 
Bericht  hat  die  Knh  den  10  Km.  langen  Harsch  gnt  überstaoden  nnd  keine 
YerdannngsstArnng  wieder  geseigt 

Ans  dem  Befände  geht  neben  den  intereernnten  Details  der 
Eseridinwirkong  herror,  dass  100  Grm.  Chloroform  von 
einem  Binde  mit  Trokar  im  Pansen  gnt  ertragen 
werden.  Zu  der  Verwendung  des  Chloroforms  haben  michUn- 
teisachnngen  Salkowky's  veranlasst,  nach  welchem  dem  Chloro* 
form  selbst  in  grosserer  Verdflnnnng  gftbningshemmende  Eigen- 
schaften innewohnen. 

Nach  den  oben  geschilderten  günstigen  Besnltaten  der 
Chloroformtherapie  habe  ich  zwei  tympanitischen  nicht  troka- 
rirten  Bindern  neben  liq.  Ammon.  canstic.  nnd  Eseridin  noch 
30  Grm.  Chloroform,  mit  Wasser  gemischt ,  eingefBUt  Diese 
Versuche  sind  nngttnstig  ausgefallen.  Nach  30  Grm.  Chloro- 
form taumelten  die  Thiere  nnd  stürzten  zusammen.  Die  Ver- 
giftnngserscheinungen  Hessen  zwar  bald  nach,  waren  aber  doch 
so  bedrohlich,  da»  sich  die  Wiederholung  der  Versuche  in  der 
Praxis  nicht  empfiehlt  Weitere  Versuche  der  Chloroform- 
behandlnng  bei  chronischer  Tympanitis  infolge  ab- 
normer Gfthrmigen  und  gleichzeitiger  Anwendung  des  ^x>kar8 
dürften  jedoch  empfehlenswerth  sein. 

Besumö: 

1.  Das  Eseridin  ist  in  Dosen  von  0,15—0,3  Grm.  ein  werth- 
▼olles  Mittel  zur  Erregung  der  damiederliegenden  Pansenthätig- 
keit  des  Bindes. 

2.  Bei  acuter  Tympanitis  empfehlen  sich  die  subcutanen 
Injectionen  des  Esericüns  neben  Absorbentien  und  Schlundrohr. 
Eseridhi  allein  ist  nur  in  geringem  Grade  der  Aufblähung 
erfolgreich. 

3.  Chloroform  erzeugt  in  der  Dosis  von  30  Grm.  bei 
nicbttrokarirten  Bindern  Taumeln  und  Niederstürzen. 

4.  Die  Verwendung  des  Chloroforms  dürfte  zu  yersnchen  sein 
bei  chromscher  Tympanitis  infolge  abnormer  Gährungsvorg^bige 
mit  gleichzeitiger  Anwendung  des  Trokars. 

5.  Als  geeignete  Trokare  empfehlen  sich  solche  mit  flügel- 
artigen Fortsätzen,  welche  durch  Hefte  in  der  Haut  befestigt 
weiden.  Eine  Ueberwachung  der  Thiere  ist  nach  dem  Einheften 
der  Trokarphitte  nicht  erforderlich.  — 

(Fortaetinng  folgt) 


XIIL 
Ueber  das  infectiöse  Verwerfen. 

Von 

G.  Sandy 

Lector  an  der  Kgl.  Veterinär*  und  InndwirthecbAftliehea  Hoehecbule 

in  Kopenhagen. 

Vortrag,  gehalten  am  2.  Jnni  1894  bei  der  Yersammlanff  des  CentralTerelDs 
d&mscher  Thierftnte  in  Randers,  anf  Grand  von  SuttheUnDgen  von 

45  praktischen  Thier&rzten. 

Meine  Herren! 

Wie  Ihnen  bekannt ,  wnrde  in  der  letzten  Versammlnng  be- 
schloasen,  in  jeder  Yereinsaitznng  ein  bestimmtes  Thema  festzu- 
setzen! über  welches  die  Erfahrungen  der  praktischen  Thierärzte 
ein  klares  Licht  zu  werfen  geeignet  wären.  Diese  im  praktischen 
Leben  gewonnenen  Erfahrungen  sollten  gesammelt  und  zu  einem 
Vortrag  bearbeitet  werden,  der  dann  bei  der  nächsten  Versammlung 
als  Grandlage  fttr  eine  Discussion  zu  dienen  habe.  Es  wurden 
in  der  letzten  Versammlung  zu  diesem  Zwecke  zwei  Gegenstände 
Torgeschlagen ,  nämlich  die  Fragen:  1)  Ueber  das  Vorkommen 
des  Milzbrandemphysem  in  Dänemark  und  2)  Ueber  das  infectiöse 
Verwerfen.  Man  wählte  die  letztere  als  die  meist  actuelle  und 
beehrte  mich  mit  der  Bearbeitung  der  von  den  Thierärzten  ein- 
laufenden Hittheilungen. 

Infolgedessen  erlaubte  ich  mir,  im  Januarhefte  der  ,,Maaned- 
skrift  for  Dyrläger'^  einen  verschiedene  besondere  Umstände  be- 
treffenden Fragebogen  zn  veröff'entlichen,  den  ich  von  den  Herren 
Thierilrzten  beantwortet  zu  erhalten  wünschte. 

Ich  verhehlte  mir  keineswegs  die  Schwierigkeiten,  welche 
nout  der  definitiven  Lösung  der  Frage  über  das  Verwerfen  ver- 
bunden waren,  und  noch  weniger  habe  ich  jemals  erwartet  oder 
nur  gehofft,  auf  diesem  Wege  volle  Klarheit  über  diese  Sache 
zn  erhalten.  Wenn  ich  nun  seiner  Zeit  nichtsdestoweniger  den 
Auftrag  ttbemahm,  das  einlaufende  Material  zu  sammeln  und  zu 
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bearbeitOD,  und  dadurch  also  auch  indirect  die  Brauchbarkeit  der 
Methode  anerkanntCi  so  geschah  dies,  weil  ich  meinte  und  aach 
noch  meine,  dass  gewisse  Seiten  dieser  Frage  sich  sehr  wohl 
aof  diese  Weise  klarlegen  lassen  i  allerdings  nnr  unter  der  Vor« 
anssetznng,  das  alle  ThieriLrzte  zur  Beantwortung  der  Frage  mehr 
oder  weniger  das  Ihrige  beitragen  wttrden.  In  dieser  Beziehong 
sind  meine  Hoffnungen  leider  nicht  vollständig  in  ErfHlInng  ge- 
gangen. Von  den  ttber  500  TbieiiLrzten  des  Landes  haben  nur 
45  Antworten  eingesandt 

Ehe  ich  zur  Sache  selbst  ttbergehe,  erlaube  ich  mir  herror- 
znheben,  dass  wir  heute  nicht  ttber  das  Verwerfen  im  Allgemeinen 
sprechen  wollen.  Nicht  das  sporadische  Verwerfen,  welches  hier 
und  da  vereinzelte  Thiere  in  einzelnen  Beständen  ergreift,  nicht 
das  sogenannte  en-  oder  epizootische  0  Verwerfen,  wo  dieselben 
zufälligen  Ursachen —  verdorbenes  Futter  (Haselbach,  Erat 
U.A.),  schlechtes  oder  kaltes  Trinkwasser  (Hu  ve  liier,  Toggia 
n.A.),  Stallftttterung(Weigel),  mangelhafte  Hygieine  (Bouley, 
Saint- Cyr  U.A.),  Inzucht  (Lippold,  Karl  U.A.) —  derartig 

1)  Ich  halte  es  fOr  recht  wünschenswerth,  die  bei  den  Terscbiedenen 
Fonnen  des  YerkAlbeiis  noch  Tielfach  verschieden  gew&hlten  Bezeichnongen 
einheitlich  za  regeln.  Nach  meiner  Anffassang  (die  hier  einxnfügen  der  ver- 
ehrte Herr  Verfasser  mir  freondlichst  gestatten  wolle),  welche  wohl  in  Deutsch- 
land auch  die  in  der  Hauptsache  übliche  ist,  hat  man  swei  Haaptformen  des 
Yerkalbens  so  unterscheiden: 

1.  Diejenige,  welche  einer  nor  auf  ein  Thier  oder  gemeinschaftlich  auf 
viele  Thiere  einwirkenden  Ursache  ihre  Entstehung  verdankt,  aber  nicht  an- 
steckend, nicht  auf  andere  Thiere  übertragbar  ist  Hierher  gehören  alle  jene 
F&lle,  welche  durch  verdorbenes  Futter,  schlechtes  oder  Schneewasser,  mangel- 
hafte Hygiene  (wozu  auch  Stallfütterung,  rohe  Behandlung  u. s.w.  gehören), 
Inzucht  u.  s.  w.  hervorgerufen  werden.  Wirkt  die  Ursache  nur  auf  ein  Tlüer 
ein,  verkalbt  nur  ein  solches,  so  handelt  es  sich  um  das  sporadische 
Yerkalben;  wirkt  dieselbe  dagegen  auf  viele  Thiere  ein,  welche  auf  einmal, 
bezw.  kurz  nacheinander  verkalben,  so  hat  man  das  enzootische  Yer- 
kalben vor  sich. 

2.  Diejenige  Form,  welche  durch  eine  im  Oiganismus  des  verkalbenden 
Thieres  sich  reproducirende,  organisirte  Ursache  (einen  Infectionsstoflf,  einen 
infectiösen  Mikroorganismus)  hervorgerufen  wird,  welcher  direct  oder  indirect 
von  Thier  zu  Thier  übertragen  werden  kann,  welche  also  ansteckend  und 
verschleppbar  ist:  das  seuchenhafte  oder  epizootische  Yerkalben. 
—  Für  diese  Form,  wie  vielfach  üblich,  die  Bezeichnung  „infectiösen 
Abortes"  zu  w&hlen,  halte  ich  nicht  für  ganz  zutreffend,  da  auch  das  enzo- 
otische, nicht  ansteckende  Yerkalben  durch  Mikroorganismen,  Infectionsstoffe, 
hervorgerufen  sein  kann,  denen  nur  die  FiÜugkeit  abgeht,  sich  im  Thierkörper 
SU  reproduciren ,  bezw.  direct  oder  indirect  auf  andere  Thiere  übertragbar 
zu  sein.  Johne. 
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auf  eine  grössere  Anzahl  von  Indiyidaen  einwirken,  dass  sie  da- 
durch im  ganzen  Bestände  oder  in  einem  ganzen  Districte  zn  aas- 
gebreiteten Verwerfen  Anlass  geben  —  sondern  das  eigenthttmlich 
seachenhafte  Verwerfen,  welches  sich  von  Thier  zn  Thier,  von 
Bestand  zu  Bestand,  von  dem  einen  Landestheil  znm  anderen 
verbreitet  und  sich  Jahre  lang  an  den  Stellen  hält,  wo  es  einmal 
Eingang  gefunden  hat,  ohne  Rttcksicht  auf  das  Alter,  die  Rasse, 
die  schlechte  oder  gute  Verpflegung  des  Individuums.  Wir  haben 
uns  hier  nur  mit  dem  infectiOsen  Abort  zu  beschäftigen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  jede  einzelne  Frage  des  Fragebogens 
ftlr  sich  zu  behandeln,  und  werde  dann  zum  Schluss  die  Resultate 
zusammenfassen. 

Die  erste  Frage  bezweckt  aufzuklären,  ob  das  infec- 
tiöse  Verwerfen  häufig  vorkommt 

Die  Antwort  von  23  Thierärzten  lautet:  sehr  häufig,  11  sagen 
ziemlich  häufig,  5  meinen  nein,  und  6  geben  keine  Auskünfte 
ttber  diesen  Punkt.  Einige  Gegenden  des  Landes  scheinen  von 
der  Krankheit  besonders  stark  mitgenommen  zu  werden.  Jensen* 
Kvämdrup  bezeichnet  diese  als  eine  Landplage.  Madsen- 
Bemstorffsminde  (Fühnen)  sagt:  es  giebt  kein  Dorf  wenigstens 
hier  in  der  G^end,  und  dasselbe  ist  wohl  auch  auf  ganz  Ftthnen 
der  Fall,  wo  das  Verwerfen  im  Laufe  von  ca.  10  Jahren  nicht  die 
meisten  Bestände  heimgesucht  hat.  R.  Eskildsen- Lisberg  u.  A, 
sprechen  sich  auf  ganz  ähnliche  Weise  aus.  Einige  Thierärzte 
geben  sogar  an,  dass  das  Verwerfen  innerhalb  der  letzten  Jahre 
an  Häufigkeit  zugenommen  habe.  Wenn  man  nun  hinzuftigt, 
worauf  mehrere  Thierärzte  aus  den  verschiedenen  Gegenden  des 
Landes  ausdrücklich  aufmerksam  machen,  dass  in  Wirklichkeit  nur 
die  wenigsten  Fälle  den  Thierärzten  zur  Kenntniss  gelangen,  weil 
die  Bauern  diese  Krankheit  sehr  häufig  als  eine  böse  Schickung 
des  Schicksals  betrachten,  gegen  dessen  Stachel  man  nicht  an- 
kämpfen kann,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass 
das  Verwerfen  hier  im  Lande  sehr  ausgebreitet  ist.  — 

Die  andere  Frage  lautete: 

Kennen  Sie  Beispiele,  welche  beweisen  oder 
sicher  darauf  hindeuten,  dass  das  Leiden  infectiOser 
Natur  ist? 

Rttcksichtlich  dieser  Seite  der  Sache  erlaube  ich  mir  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Gedanke  an  das  Vorhanden- 
sein eines  Ansteckungsstoffes  verhältnissmässig  frtlh  in  Dänemark 
ausgesprochen  worden  ist  (Hansen,  Weidemann,  Beyer). 
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Derselbe  kam  jedoch  nicht  recht  zor  EDtwicklong,  weil  Stock- 
fleth  sich  in  dieser  Beziehung  resenrirt  verhielt  Er  leugnete 
nicht  die  MSgltchkeit  einer  Infectiony  meinte  aber,  dass  diese 
Theorie  nicht  im  Stande  sei,  die  mit  dem  Verwerfen  verbundenen 
Phänomene  zu  erklären,  namentlich  nicht  das  eigenthttmliche  Ver- 
hältnissi  dass  das  Verwerfen  zuweilen  unter  Ktthen,  die  auf  der 
Weide  sind,  um  sich  greift,  und  femer,  dass  sich  dasselbe  nicht 
immer  von  der  einen  Kuh  zur  Nachbarskuh  verpflanzt  oder  durch 
Absonderung  der  kranken  Thiere  aufhalten  lässt.  Indessen  zeigten 
Bräuer  (1873)  und  später  Lehnert  (1878)  und  Trinchera 
(1888)  durch  ihre  Versuche,  dass  das  Verwerfen  sich  durch 
Scheidensecrete  auf  gesunde  Thiere  übertragen  liess.  Nocard 
(1886)  oonstatirte  durch  bacteriologische  Untersuchungen  (die 
übrigens  noch  nicht  beendigt  sind),  das  Vorhandensein  einer  be- 
stimmten Mikrobe  in  der  Gebärmutter  der  Kühe,  welche  abortirt 
haben,  und  in  ihrem  Foetus.  Endlich  meint  Galtier  (1890)  durch 
Experimente  festgestellt  zu  haben,  dass  der  infectiOse  Abort  ein 
constitutionelles  Liciden  bei  Mutterthieren  sei,  eine  generelle  In- 
fection,  welche  secundär  auf  den  Foetus  überführt  wird,  und 
welche  übrigens  auch  mehr  oder  weniger  leicht  auf  die  verschie- 
denen Hausthiere  übertragen  werden  kann,  von  denen  Schweine, 
Schafe  und  Ziegen  am  meisten  empfänglich  sind,  aber  auch 
Pferde,  Hunde  und  Katzen  sollen  experimentell  inficirt  werden 
können.  Insoweit  konnte  die  Frage  über  die  infectiöse  oder 
nicht  infectiOse  Natur  des  Leidens  also  überflüssig  erscheinen. 
Aber  gerade  weil  der  stringente  wissenschaftliche  Beweis  —  die 
Beinzüchtung  mit  nachfolgenden  positiven  Impfungen  mit  der  ge- 
fundenen Mikrobe  —  noch  immer  fehlt,  hielt  ich  es  für  inter- 
essant, die  öffentliche  Meinung  zu  hOren. 

Die  bei  Weitem  überwiegende  Mehrzahl  der  Thierärzte  (35) 
erklären,  dass  eine  Infection  vorliegen  müsse,  und  18  theilen  be- 
stimmte Beispiele  mit,  aas  denen  hervorgeht,  dass  das  Ver- 
werfen meist  durch  Einkauf  von  Kühen  aus  inficirten 
Ställen  in  die  Bestände  eingeführt  wird.  In  voller 
Uebereinstimmung  hiermit  ist  eine  Aeusserung  von  Hanse n- 
Taastrup,  welcher  behauptet,  dass  das  Verwerfen  meistens  in 
solchen  Beständen  unbekannt  ist,  die  nur  durch  sich  selbst  re- 
montirt  werden.  Ich  erlaube  mir,  in  aller  Kürze  einige  der  Mit- 
theilungen zu  referiren. 

Jensen- Kvämdmp  bespricht  einen  Fall,  wo  in  einem  Bestände, 
in  welchem  das  Verwerfen  nie  vorgekommen  war,  eine  Kuh  rage- 
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kauft  wurdei  die  kurze  Zeit,  nachdem  sie  in  den  Stall  gekommen  war, 
verwarf,  und  nun  folgte  eine  Periode  des  Verwerfens  bei  den  übrigen 
Etthen.  Der  Besitzer  verschwieg  sein  Missgeschick  gegenüber  einem 
Stierhalter  und  führte  seine  Kühe  zu  dessen  Stier.  Die  Folge  da- 
von war  ein  2  jähriges  Verwerfen  im  Bestände  des  Stierhalters. 

Tobiassen-Svoldeldn  theilt  mit,  dass  eine  hochträchtige  Kuh 
von  einem  Bestände,  der  von  Verwerfen  heimgesucht  war,  in  einen 
gesunden  Bestand  eingeführt  wurde.     Den  Tag  nach  der  Ankunft 
verwarf  sie,  und  im  Laufe  von  einigen  Monaten  verwarfen  sämmtliche^ 
trächtige  Kühe  des  Bestandes. 

In  einem  anderen  Bestände,  wo  das  Verwerfen  ebenfalls  allgemein 
war,  gebar  eine  Kuh  14  Tage  zu  früh.  Es  schien  indessen,  dass 
das  Kalb  lebensfthig  war,  und  es  wurde  als  Zuchtthier  nach  einem 
gesunden  Bestände  verkauft.  Hier  wurde  es  gleich,  noch  naas  von 
der  Geburt,  im  Kuhstalle  untergebracht,  und  innerhalb  kurzer  Zeit 
hatte  der  ganze  Bestand  geworfen.  Die  Krankheit  hielt  sich  mehrere 
Jahre. 

J.  R.  Jensen- Lösning  erzählt,  dass  ein  grosser  Viehhalter  aus 
einem  Bestände,  der  verworfen  hatte,  eine  ausgemusterte  Kuh  kaufte, 
um  sie  zu  mästen.  Nach  einiger  Zeit  zeigte  es  sich  indessen,  dass 
sie  trächtig  war.  Sie  warf,  und  im  Laufe  des  Jahres  verwarfen  24 
ans  dem  Bestände  von  28  Milchkühen. 

£.  Mörck-Dronninglund  berichtet:  L  Für  einen  Hof,  auf  welchem 
seit  Menschengedenken  kein  Verwerfen  stattgefunden  hatte,  wurde  bei 
einer  Anction  eine  Kuh  gekauft,  die  14  Tage  vorher  verkalbt  hatte. 
Im  folgenden  Jahre  verkalbte  sie  wieder  und  mit  ihr  die  übrigen 
9  Kühe  des  Bestandes. 

IL  Ein  Mann,  der  noch  kein  Verwerfen  unter  seinen  Kühen  ge- 
sehen hatte,  überführte  den  Ansteckungsstoff  auf  einen  Bestand,  in- 
dem er  einige  Felle  von  abortirten  Kälbern  im  Stalle  zum  Trocknen 
aufhängte. 

Villumsen-Skjävninge  hat  2 mal  die  Ueberftlhrung  des  An- 
eteckungsstoffes  mit  positivem  Resultat  versucht  Er  schreibt  darüber 
Folgendes: 

Im  Winter  von  1881/82  behandelte  ich  einen  Bestand,  wo  das 
Verwerfen  sehr  bösartig  verlief.  Als  ich  eines  Tages  im  März  1882 
zugegen  war,  um  die  Nachgeburt  von  einer  Kuh,  die  abortirt  hatte, 
abzulösen,  nahm  ich  ein  Stückchen  derselben  mit  mir  nach  Hause. 
Ich  besass  damals  selbst  ein  paar  Kühe,  wovon  die  eine,  eine  kleine 
Kuh  jtttländiscber  Rasse,  welche  die  Eigenthümlichkeit  hatte,  dass  sie 
immer  14  Tage  zu  lange  trug,  gerade  in  4  Wochen  normaliter  kalben 
sollte.  Mit  dem  Stück  der  heimgebrachten  Nachgeburt  rieb  ich  einen 
Augenblick  die  Scheide  der  Kuh,  und  5  Tage  nachher  verkalbte  sie. 
Die  Nachgeburt  ging  nicht  ab,  und  als  ich  dieselbe  am  nächsten 
Tage  ablöste,  nahm  ich  wieder  ein  Stück  davon  mit  der  Absicht, 
dasselbe  aufs  Neue  anzuwenden.  Am  Tage  vorher  hatte  ich  eine  träch- 
tige Kuh  untersucht  und  gefunden,  dass  dieselbe  sowohl  an  Lungen- 
wie  an  Entertuberculose  litt.  Die  Kuh  war  versichert,  aber  ehe  sie 
anm  Schlachten  abgeführt  wurde,  machte  ich  mit  dem  Stückchen  Nach- 
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gebnrt  denselben  Versuch,  wie  oben  beschrieben.    Nach  17  Tagen 
verkalbte  sie. 

Endlich  bat  L.  Mflller-Bjerringbro  eine  Beobachtung  gemacht, 
die  mit  dem  interessanten  von  Johne  beschriebenen  Fall  gani  analog 
ist  Der  Ansteckungsstoff  verbreitete  sich,  der  Jaucherinne  folgend, 
von  Kuh  zu  Kuh.  — 

Die  dritte  Frage  bezweckte,  Aufklärung  darüber  zu  er- 
halten, inwieweit  die  Stiere  als  Zwischenglied  beider 
Infection  dienen  kOnnen.  Soweit  mir  bekannt,  liegt  in  der 
Litteratur  sehr  Weniges  ttber  diese  wichtige  Seite  der  Frage  vor. 
Nach  Trinchera  scheint  die  Verbreitung  der  Krankheit  durch 
den  inficirten  Stier  nicht  selten  zu  sein.  Beindl  will  auch  sol- 
ches wiederholt  gesehen  haben.  Sonst  habe  ich  aber  nichts  Be- 
stimmtes ttber  diese  Sachen  gefunden.  Um  so  interessanter  ist 
es,  dass  nicht  weniger  als  7  Thierärzte  recht  ttberzeugende 
Beispiele  von  der  Ueberftthrung  des  Ansteckungs- 
stoffes auf  diesem  Wege  mittheilen  kOnnen. 

Die  Beobachtung  von  Jensen-Kvimdrup  habe  ich  schon  er- 
wähnt— 

Christensen-Nysted  sah  das  Verkalben  auftreten  und  sich 
längere  Zeit  halten  in  einem  Bestände,  von  welchem  eine  Kuh  zum 
Stier  des  Nachbarhofes  geftlhrt  worden  war,  wo  s&mmtliche  Kflhe  bis 
auf  2  verworfen  hatten. 

Ein  anderer  Thlerarzt,  welcher  seinen  Namen  nicht  angegeben 
hat,  berichtet:  Im  Februar  1893  liess  ein  Hofbesitzer,  in  dessen  Be- 
stand infectiOses  Verwerfen  damals  auftrat,  zwei  der  Kflhe  bei  dem 
Stiere  eines  anderen  Hofbesitzers  in  demselben  Dorfe  decken.  Da 
der  betreffende  Stierhalter  auf  die  Ansteckungsgefahr  aufmerksam 
gemacht  worden  war,  liess  er  seine  eigenen  Kflhe  nicht  mehr  von  dem- 
selben Stier  decken;  aber  2  Kflhe,  die  vorher  von  demselben  Stier 
gedeckt  worden  waren,  verkalbten  im  November  desselben  Jahres* 
Bisher  war  in  dem  Bestände  das  Verwerfen  nicht  beobachtet  worden. 

Tobiassen-Snoldelön  hat  eine  ganz  interessante  Beobachtung 
gemacht  In  einem  aus  4  Höfen  bestehenden  Dorfe  wurde  nur  ein 
Stier  gehalten.  Alle  Kflhe  in  diesen  4  Höfen  verkalbten,  und  das- 
selbe war  der  Fall  mit  einem  Hofe  des  Nachbardorfes,  dessen  Bestand 
von  demselben  Stier  gedeckt  wurde. 

Christensen-Duestrup  erwähnt  ein  ganz  analoges  Beispiel. 

Nygaard-Meilby  erzählt,  dass  fllr  einen  Gutshof  ein  Stier  ge- 
kauft wurde,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Ansteckungsstoff 
mit  sich  fflhrte.  Derselbe  kam  von  einem  gesunden  Bestände,  war 
allerdings  einige  Tage  in  einem  Hofe  eingestellt  gewesen,  wo  das 
Verwerfen  unter  den  Kflhen  allgemein  gewesen  war.  Nach  Aussage 
des  Verkäufers  sollte  indessen  der  Stier  mit  diesen  Kflhen  nicht  in 
Berflhruttg  gewesen  sein.    Später,  und  zwar  lange  Zeit  nach  dem 
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Abschlnss  des  HandelB,  wurde  es  indessen  klar  gestellt,  dass  der 
Stier  allerdings  in  den  wenigen  Tagen,  die  er  dort  eingestellt  war, 
mit  dem  inficirten  Bestände  keine  Berflhrnng  gehabt  hatte,  aber  wäh- 
rend er  noch  bei  dem  ursprünglichen  Besitzer  war,  sollte  er  einige 
Kflhe  des  erstgenannten  inficirten  Bestandes  gedeckt  haben.  Auf  dem 
Gutshofe  wurde  er  im  Stalle  auf  derselben  Seite  placirt,  wo  die  älteren 
Kflhe  standen,  die  er  decken  sollte,  während  die  jüngeren  Kflhe  und 
Kalbinnen  ausammen  mit  einem  jflngeren  Stier  auf  der  anderen  Seite 
standen.  Von  den  älteren  Kflhen  verkalbten  nun  12 — 14,  dagegen 
keine  der  Kflhe,  die  von  dem  jungen  Stier  gedeckt  wurden.  Das 
Verkalben  hielt  sich  2  Jahre. 

Ich  brauche  wohl  nicht  bei  diesen  interessanten  Mittheilungen 
Unger  zn  verweilen,  die  grosse  Bedeutung  und  praktische  Conse- 
qnenz  derselben  sind  ja  einleuchtend  genug.  — 

Die  vierte  Frage:  „Können  an  oder  in  den  männ- 
lichen oder  weiblichen  Geschlechtsorganen  krank- 
hafte Veränderungen  nachgewiesen  werden?'',  habe  ich 
gestellt,  weil  in  der  fremden  Litteratur  ab  und  zu  Fälle  von 
Aasschlag  in  der  Scheide  und  in  der  Region  der 
Schamlippen  besprochen  werden.  So  berichten  Fried- 
berg er  und  Fröhner,  dass  sich  zuweilen  hirsekomgrosse  Knöt- 
chen auf  der  Schleimhaut  der  Scheide  entwickeln.  Rein  dl  sagt: 
Die  Scheidenschleimhaut  ist  hoher  geröthet,  von  strangförmigen 
Schwellungen  durchzogen  und  mit  röthlich  -  gelben ,  auch  roth- 
braunen, kleinen  Knötchen  reichlich  besetzt;  oft  auch  an  Schwanz- 
wurzel, After  und  Vulva  kleiner  flechtenähnlicher  Ausschlag.  Aehn- 
liche  Symptome  sind  (nach  Schneidemühl,  1.  c.  S.  8)  auch  von 
Franck  und  Bräu  er  beobachtet. 

Ich  wollte  nun  gern  wissen,  ob  hier  zu  Lande  bei  Kühen,  die 
abortirt  hatten,  ähnliche  pathologische  Processe  beobachtet  wären. 
Ein  allgemein  vorkommendes  Phänomen  ist  dieser 
Ausschlag  offenbar  nicht,  die  Mehrzahl  der  Thierärzte 
schweigt  ganz  davon;  zwei  sagen  ausdrücklich,  dass  sie  die 
Scheide  der  Kranken  oft  untersucht  haben,  ohne  etwas  Anderes, 
als  den  gewöhnlichen,  oft  lange  andauernden  purulenten  Ausfluss 
zu  finden. 

Nur  Nöhr-Haarslev  bemerkt,  dass  er  mehrere  Stiere  behandelt 
habe,  welche  an  einer  starken  Vorhautentzündung  litten,  die  nach- 
weislieh durch  das  Decken  von  kranken  Kühen  hervorgerufen  war. 
Ebenso  hat  er  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  Kflhe  zu  behandeln, 
die  Scheidenentzflndnng  bekommen  hatten  durch  Stiere,  welche  vor- 
her kranke  Kflhe  gedeckt  hatten. 
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Einige  andere  Thierftnte  bespreohen  ein  paar  andere  krankhafte 
Ver&nderongen,  die  ihrer  Meinung  nach  mit  dem  Verwerfen  in  Ver- 
bindung an  bringen  amd. 

Schmidt -Kolding  meint,  bei  einseinen  Beständen  Anschwellung 
der  Kniefaltendrflsen  beobachtet  su  haben ,  und  swar  unter  solchen 
Umständen,  dass  diese  Anschwellungen  nicht  mit  Tuberculose  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  konnten. 

Madsen-Bemstorflbminde  theilt  mit,  dass  sich|  besonders  bei 
älteren  Kflhen,  oft  3 — 4  Monate  nach  dem  Verwerfen  eigenthttm- 
liehe  Knoten  entwickeln.  An  der  äusseren  Seite ,  gerade  unter 
dem  Kniegelenke,  entstehen  schmeralose,  fluctuirende  Anschwellungen, 
aus  denen  bei  einem  Einschnitt  dflnnschleimige,  gelbgeftrbte  FlOssig- 
keit  herausfliesst,  die  sich  bald  wieder  ansammelt,  wenn  der  Ein- 
schnitt nicht  sehr  gross  ist  und  längere  Zeit  offen  gehalten  wird,  so 
dasB  Snppuration  im  Sacke  entsteht  Aehnliche  Anschwellungen  können 
auch  aussen  am  Hflftgelenk,  aussen  am  Sprunggelenk,  um  das  Ell- 
bogengelenk, sowie  um  das  Vorderknie  vorkommen. 

Diese  Geschwttlste  und  deren  Sitz  lassen  sich  wohl  nicht 
anders  erklären,  als  dass  es  sich  am  Hygrome  handelt,  die 
sich  natttrlicher  Weise  leicht  entwickeln  bei  solchen  abgemagerten, 
entkräfteten  und  herabgekommenen  Individuen.  — 

Auf  die  fünfte  Frage:  Zn  welchem  Zeitpunkte  der 
Trächtigkeit  tritt  der  Abort  am  häufigsten  auf?  ant- 
worten die  meisten  Thierärzte  (25):  in  5—7  Monaten. 

Uebrigens  wird  von  mehreren  Seiten  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  in  demselben  Jahre,  in  welchem  der  betref- 
fende Bestand  inficirt  worden  ist  —  bis  die  Krankheit 
ihre  Cnlmination  erreicht  hat  —  der  Abort  in  der 
Regel  frtther  eintritt,  oft  schon  im  3. — 4.  Monat,  am 
allmählich,  je  nachdem  die  Krankheit  an  Intensität  abnimmt,  sich 
immer  mehr  dem  normalen  Gebnrtstermine  zu  nähern.  Schon 
Zttndel  leitet  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Umstand  hin,  den  er 
indessen  missversteht  and  als  das  Resultat  einer  besseren  Ver- 
pflegung der  Kühe  aaffasst  Er  sagt  ausdrtlcklich,  dass  eine  Kuh, 
welche  das  erste  Mal  im  6.  Monat  verwirft,  unter  verbesserten 
Kährverbältnissen  das  nächste  Mal  im  7.  Monat  verwerfen  wird 
und  endlich  zum  dritten  Male  gegen  den  9.  Monat 

Die  wissenschaftliche  Erklärung  dieser  Thatsachen  ist  ganz 
einfach  diese,  dass  der  Ansteckungsstoff  —  die  Bacterien  —  bei 
dieser  Krankheit  wie  bei  so  vielen  anderen  allmählich  an  Virulenz 
verlieren,  indem  gleichzeitig  die  Widerstandsfähigkeit  des  Oiga- 
nismus  zu  vollständiger  Immunittlt  heranwächst 

Es  giebt  noch  eine  andere  alte  Erfahrung,  die  ebenfalls  dareh 
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mehrere  der  eisgesandten  Antworten  bestätigt  wird,  die  nämlich, 
dass  eingekaufte  hochträchtige  Kühe,  die  einem  in< 
ficirten  Bestände  einverleibt  werden,  nicht  im  ersten 
Jahre  Tcrkalben,  aber  regelmässig  im  nächsten  Jahre. 
Diese  Beobachtung  könnte  bei  der  ersten  Betrachtung  mit  den 
ausgeführten  experimentalen  AnstecknngsüberfUhrnngen  zu  colli- 
diren  scheinen,  bei  denen  es  sich  gezeigt  hat,  dass  der  Abort  in 
der  Regel  zwischen  dem  8.  und  14.  Tage  nach  der  Infection 
eintritt  Man  muss  indessen  wohl  bedenken,  dass  bei  jeder 
spontanen  Infection  ausser  dem  Vorhandensein  des  Ansteckungs- 
stoffes noch  ein  zufälliges  Zusammentreffen  Ton  mehreren  yer- 
schiedenen,  vorläufig  nicht  näher  bekannten  Umständen,  die  glück- 
licher Weise  nicht  jeden  Tag  eintreten,  erforderlich  ist. 

Mehrere  Thierärzte  sagen,  gerade  wie  Stock fleth,  dass 
die  Eälbinnen  am  meisten  disponirt  wären,  und  dass  sie  daher 
als  die  ersten  im  Bestände  und  am  frühesten  in  der  Trächtigkeits- 
Periode  verkalben. 

Dieser  Umstand  kann  in  folgender  Weise  erklärt  werden: 
Bei  den  Eälbinnen,  besonders  wenn  sie  mit  dem  zweiten  Kalbe 
trächtig  sind,  werden  so  unverhältnissmässig  grosse  Forderungen 
an  den  Organismus  gestellt  wegen  der  unnatürlich  frühen  Trächtig- 
keit, dass  die  Widerstandsfähigkeit  dadurch  bedeutend  verringert 
wird.  Es  liegt  aber  auch  die  Möglichkeit  vor,  dass  die  Beob- 
achtung selbst  nicht  ganz  correct  ist.  Wenn  die  eigentliche 
Periode  des  Verwerfens  bei  den  älteren  Kühen  (siehe  Frage  6) 
beendigt  ist,  so  abortiren  nämlich  nur  die  Kälbinnen  und  die  ein- 
. gekauften  Kühe,  und  der  Thierarzt,  der  dann  zufälliger  Weise 
zu  diesem  Zeitpunkte  seine  Beobachtung  macht,  wird  sehr  leicht 
den  Eindruck  erhalten,  dass  die  Kälbinnen  am  meisten  für  die 
Krankheit  disponirt  smd.  — 

Die  sechste  Frage:  Verwerfen  dieselben  Thiere 
mehrere  Jahre  hintereinander?  ist  von  ausserordentlich 
grosser  Bedeutung,  aber  nichtsdestoweniger  bisher  sehr  wenig 
beachtet.  Jedenfalls  habe  ich  hierüber  in  der  Litteratur  keine 
vollständigen  Aufschlüsse  gefunden.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
die  hier  besprochene  Form  von  Verwerfen  infectiOser  Natur  ist,  so 
war  es  ja  von  vornherein  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  dieselbe 
Immunität  hinterlassen  könnte  bei  den  Individuen,  welche  die 
Krankheit  durchgemacht  hatten.  Und  diese  Schlussfolgerung 
a  priori  findet  die  vollste  Bestätigung  durch  die  eingesandten 
Antworten. 
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Von  28  verschiedenen  Seiten  lautet  die  Antwort:  die  Kflhe  ver- 
werfen in  der  Regel  nur  2 — 3  Jahre  hintereinander.  Natflrlioher 
Weise  giebt  es  von  dieser  Regel  Ausnahmen,  wie  von  allen  anderen. 
So  bespricht  Kauf  man  n-Helsingör  eine  Kuh,  die  5  Jahre  hinter- 
einander in  7 — 8  Monaten  verworfen  hat. 

7  Thierärste  besprechen  bestimmte  Beispiele,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  in  einem  Bestände,  wo  das  Verwerfen  2  bis 
3  Jahre  geherrscht  hat,  nur  die  Kalbinnen  und  die  hin- 
augekauften  Kühe  verwarfen.  Ein  sehr  wichtiges  Glied  im 
Kampfe  gegen  die  Krankheit  ist  es  also,  dass  man,  soweit  mög- 
lich, die  verseuchten  Thiere  behält  und  Einkauf  von 
neuen  Ktlhen  vermeidet,  da  man  im  entgegengesetsten  Falle, 
wenn  man  dem  Feuer  beständig  neues  Brennmaterial  lufOhrt,  die 
Schwierigkeit,  dasselbe  au  löschen,  verdoppelt. 

MOrck-Dronninglund  theilt  in  dieser  Beziehung  ein  sehr  be« 
zeichnendes  Beispiel  mit. 

Auf  einem  Hofe  mit  60  Kflhen  verwarf  in  dem  einen  Jahre  der 
grösste  Theii  derselben.  Der  Besitzer  verkaufte  die  verseuchten  Thiere 
und  schaffte  sich  neue  Kflhe  an.  Im  nächsten  Jahre  verkalbten  die  neu 
eingekauften  und  ein  Theil  der  Kflhe,  die  im  ersten  Jahre  nicht  ver- 
worfen hatten.  Wieder  wurden  die  verseuchten  Thiere  verkauft  und 
durch  andere  ersetzt,  die  aber  im  nächsten  Jahre  wieder  verkalbten. 
So  gmg  es  ungefthr  8  Jahre  lang,  bis  der  Besitzer  eingesehen  hatte, 
dass  er  die  Kflhe,  welche  verkalbt  hatten,  behalten  mflsse,  und  dann 
hörte  im  Laufe  von  ein  paar  Jahren  das  Verwerfen  von  selbst  auf. 

Nygaard*Meilby  schreibt,  dass  er  von  Hörensagen  einen  ganz 
ähnlichen  Fall  kenne,  wo  das  Verwerfen  durch  beständigen  Verkauf 
der  verseuchten  Thiere  und  Einkauf  von  neuen  Kflhen  12  Jahre  hin- 
durch unterhalten  wurde. 

Die  Bedeutung  dieser  Beobachtungen,  diese  so  thener  er- 
kauften Erfahrungen,  brauche  ich  ja  nicht  weiter  hervorzuheben. 
Merkwürdiger  Weise  sind  dieselben  bis  jetzt  in  weiteren  Ejreisen 
noch  nicht  bekannt  geworden.  Beispielsweise  möchte  ich  daran  er- 
innern, dass  weder  der  sachkundige  Franck  noch  der  sonst  so 
unterrichtete  F.  Saint-Cyr  in  den  letzten  Ausgaben  ihrer  Oe- 
bnrtshttlfen  erwähnen,  dass  sie  diesen  Missstand  kennen.  S  t.  -  G  y  r 
empfiehlt  sogar  das  entgegengesetzte  Verfahren:  die  verseuchten 
Thiere  zu  verkaufen  oder  sie  castriren  zu  lassen. 

Schneidemtthlist  von  ganz  derselben  Meinung.  Er  schreibt 
(1.  0.  S.  28):  —  Die  mit  der  Benutzung  zur  Zucht  immer  ver- 
bundene grosse  Oefafar  weist  uns  aber  den  Weg,  um  das  Leiden 
zu  beseitigen.  Es  heisst  einfach,  nie  wieder  ein  Thier  zulassen, 
bei  dem  der  Geburtsact   nicht  ganz  regelmässig  verlaufen  ist 

Sowohl  Thiere,  die  abortirt  haben,  als  auch  solche,  bei 

welchen  die  Secundinae  erst  nach  längerer  Zeit  mit  nachfolgender 
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UteroserkrankuDg  abgegangen  sind,  dürfen  nicht  mehr  zur  Zucht 
Terwendet  werden. 

Wie  oben  gezeigt,  stimmen  diese  Theorien  mit  der  Wirklich- 
keit sehr  schlecht  überein,  nnd  sie  können,  wenn  sie  prakticirt 
werden,  sehr  theuer  werden.  — 

Bezüglich  der  siebenten  Frage:  Eine  wie  grosse 
OkonomischeBedeutnng  mnss  derKrankheit  beigelegt 
werden?  gehen  die  Aussagen  einstimmig  darauf  hinaus,  dass 
das  infectiöse  Verwerfen  einer  der  grössten  Feinde 
des  Viehzüchters  und  Meiereibesitzers  ist. 

Mehrere  Thierärzte  sagen,  ausser  der  Tuberculose  gebe  es 
wohl  kaum  irgend  eine  Viehseuche,  die  so  grosse  ^rluste  ver- 
ursache wie  das  Verwerfen.  Einige  meinen  sogar,  dass  das 
Yerkalben  schlimmer  sei  als  die  TuberculosCi  welche  beiden 
Krankheiten  übrigens  oft  hintereinander  auftreten. 
Hat  die  eine  Krankheit  sich  einmal  in  einem  Bestände  einge- 
nistet, so  kann  dieser  nicht  mehr  ans  sich  selbst  remontirt 
werden,  neue  Kühe  müssen  gekauft  werden,  und  im  Gefolge  mit 
diesen  kommt  die  andere  Krankheit. 

Die  Verluste  bestehen,  wie  bekannt,  in  Folgendem: 

1.  Verringerung  des  Milchertrages; 

2.  Unordnung  in  der  Kalbungszeit; 

3.  Schwierigkeiten,  den  Stamm  aufrecht  zu  er- 
halten. 

Die  Verringerung  des  Milchertrages  wird  im. Wesentlichen  durch 
zweiFactoren  bedingt:  den  Zeitpunkt  (in  der  Trächtigkeitsperiode) 
des  Verwerfens  und  das  Zurückhalten  der  Nachgeburt.  Tritt 
das  Verwerfen  früh  ein  und  wird  die  Nachgeburt  zurückgehalten, 
80  kann  der  Verlust  sogar  sehr  gross  werden.  Die  meisten  Thier- 
ärzte sind  darüber  einig,  dass  der  Milchertrag  auf  die  Hälfte 
von  dem  herabgesetzt  wird,  was  derselbe  unter  normalen 
Verhältnissen  ergiebt.  Zwei  Thierärzte  behaupten,  dass  die  Milch- 
production  in  manchen  Beständen  sogar  weit  unter  die  Hälfte  der 
normalen  herabgedrückt  wird. 

Berücksichtigt  man  nun  die  Mühe  und  die  Ausgaben,  die  aus 
der  Behandlung  der  Kühe  entstehen,  welche  die  Nachgeburt  zu- 
rückhalten und  sich  dadurch  eine  mehr  oder  weniger  störende, 
zuweilen  lebensgefährliche  Metritis  zuziehen,  und  weiter  den  Ver- 
lust, welcher  mit  der  verschobenen  Kalbungszeit  verbunden  ist, 
und  endlich  die  oft  bedeutenden  Schwierigkeiten,  den  Bestand 
aufrecht  zu  erhalten,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  der  jährliche 
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Verlast  pro  Kah  nicht  zu  hoch  taxirt  ist,  wenn  maa 
denselben  von  50 — tOO  Mk.  berechnet. 

Was  die  eigene  Reniontirang  der  Bestände  so  sehr  erschwert, 
ist  die  bedeutend  yerminderte  Anzahl  lebend  geborener  Kälberi 
dann  aber  auch  deren  grosse  Sterblichkeit  nach  der  Gebart  und 
endlich  die  so  oft  entstehende  Sterilität  der  Mntterktthe.  Be- 
zttglich  des  letzteren  Umstandes  ist  Kanfmann-HelsingOr  der 
einzige,  welcher  bestimnite  Zahlen  angiebt.  Er  fand  in  einem 
Bestände  I  dass  50 — 60  Proc.  verseachter  Thiere  steril  worden, 
was  ja  mit  den  Angaben  von  Trinchera  in  voller  Ueberein- 
stimmong  steht.  — 

Was  die  Fragen  8  nnd  9,  die  Behandlang  betreffend, 
angeht,  so  moss  ich  von  vornherein  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  es  schwer  ist,  sich  darttber  ein  Urtheil  zu  bilden, 
weil  das  Verkalben,  wie  fiüher  erwähnt,  nach  Verlauf  von  2  bis 
3  Jahren  in  der  Regel  spontan  abnimmt  Vor  allen  Dingen  wird 
der  Ausfiül  urgend  einer  Behandlungsmethode  einen  verschiedenen 
Eindruck  hervorrufen,  je  nach  dem  Zeitpunkte  der  Verwerfungs- 
periode, in  welchem  dieselbe  eingeleitet  wird.  Je  später  in  der 
Verwerfungsperiode  der  betreffende  Bestand  zur  Behandlung 
kommt,  desto  grOerer  ist  die  scheinbare  Wirkung.  Ein  guter 
AusÜEÜl  der  einen  oder  anderen  Behandlungsmethode  kann  daher 
nicht  ohne  Weiteres  als  ein  unzweifelhaftes  Zeugniss  flir  die  Vor- 
trefflichkeit der  betreffenden  Methode  aufgefasst  werden.  Diesen 
Fehler  hat  man  begangen,  wenn  man  verschiedene  sympathetische 
Mittel  anwandte  und  dadurch  ein  gttnstiges  Resultat  erzielt  zu 
haben  glaubte.  Ohne  mich  näher  auf  die  Besprechung  dieser 
mehr  oder  weniger  miraculOsen  Mittel  einzulassen,  mOchte  ich  als 
Beispiel  eines  solchen  Aberglaubens,  der  sich  bis  in  unsere  so 
aufgeklärte  Zeit  erhalten  hat,  nur  anfahren,  dass  man  noch  heut 
zu  Tage  Leute  treffen  kann,  und  zwar  nicht  allein  unter  den 
unwissenden  Bauern,  welche  es  in  vollem  Ernste  anempfehlen, 
todte  Füchse  oder  lebendige  Ziegenböcke  im  Stalle  anzubringen. 

Bräu  er  ist,  wie  erwähnt,  einer  der  Ersten,  der  die  Infectiosi- 
tät  des  Verwerfens  betont,  und  er  ist  der  BegrtLnder  der  rationellen 
Behandlung.  Nachdem  er  ca.  10  Jahre  alle  möglichen  Mittel 
mit  demselben  negativen  Resultat  veraucht  hatte,  begann  er  im 
Jahre  1883  seine  Versuche  mit  subcutanen  Carboliiyectionen.  Die 
Versuche  fielen,  nach  dem,  was  darttber  mitgetheilt  wird,  sehr 
gttnstig  aus.  Die  Methode  wurde  schnell  von  einer  Reihe  anderer 
Thierärzte  adoptirt  (Uhlig,  Robert,  Hartenstein,  Bassi, 
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Noack,  Begenbogeoy  Nygaard,  Walther,  Möbius,  Kö* 
nig,  ÄDgersteinn.  s.  w.)y  welche  die  Methode  loben,  oft  sogar 
in  starken  Ansdrttcken.  Nnr  bei  ganz  wenigen  (Hanbold, 
Seh  leg)  ist  der  Ausfall  der  Kur  negativ  oder  jedenfalls  zweifel- 
haft gewesen. 

In  der  „Maanedskrift  for  Dyrläger"  habe  ich  meine  dSnischen 
CoUegen  auf  die  Brauer 'sehe  Behandlungsmethode  und  die  mit 
derselben  erzielten  guten  Besnltate  aufinerksam  gemacht  Ans 
den  mir  ttbersandten  Anfschlttssen  geht  iudessen  hervor,  dass 
der  Ausfall  der  Versuche  hier  zu  Limde  den  Erwartungen  nicht 
entsprochen  hat. 

37  Thierärzte  haben  die  Bräner'sche  Behandlung  benutzt.  Von 
diesen  haben  24  diese  Methode  in  92  Beständen  angewandt,  und  zwar 
mit  positivem  Besultat  in  47,  mit  negativem  in  25  und  mit  sweifel* 
haftem  in  20  Fallen.  13  Thierärzte  geben  keine  bestimmte  Anzahl 
von  Beständen  an,  in  welchen  sie  sich  dieser  Behandlung  bedient 
haben,  aber  sie  erklären  im  Allgemeinen,  dass  der  Ausfall  entweder 
absolut  negativ  oder  in  hohem  Grade  zweifelhaft  gewesen  ist. 

Es  ist  also  in  diesem  Punkte  eine  bedeutende  Differenz 
zwischen  den  in  Deutschland  und  hier  zu  Lande  ge- 
machten Erfahrungen  vorhanden,  ttber  welche  eine  befrie- 
digende Erklärung  zu  geben  nicht  leicht  ist.  Ich  glaube  indessen 
nicht,  dass  man  fehl  geht,  wenn  man  annimmt,  dass  einerseits 
viele  der  in  Deutschland  erzielten  guten  Resultate  dem  spontanen 
Aufhören  des  Verwerfens  zuzuschreiben  sind,  während  andererseits 
der  unbefriedigende  Ausfall  der  hiesigen  Versuche  sich  durch 
eine  nicht  vollständig  durchgeführte  Behandlung  erklären  lässt 
Bräu  er 's  Methode  besteht  nämlich  theils  in  den  bekannten  sub- 
cutanen Garbolwasserinjectionen ,  theils  in  einer  sorgfältigen 
Desinf ection ,  nicht  allein  der  Ställe,  sondern  auch  der  äusseren 
Geschlechtstheile  und  der  diese  umgebenden  Region  bei  den  kranken 
Thieren.  Auf  diesen  letzteren  Punkt  ist  von  den  meisten  Thier- 
ärzten  gestlndigt  worden,  die  sich  unvortheilhaft  ttber  die  Methode 
aussprachen.  Im  Vertrauen  auf  die  Wirkungen  der  Garbolwasser- 
injectionen hat  man  auf  die  Ausführung  der  anderen  von  Bräu  er 
gegebenen  Vorschriften:  Isolirung  und  Desinfection  weniger  Ge- 
wicht gelegt,  und  das  hat  sich  gerächt,  denn  hier  liegt  offenbar 
der  Schwerpunkt  der  Behandlungsmethode. 

Diese  Betrachtung  wird  durch  die  Erfahrungen  bestätigt, 
welche  21  Thierärzte  gemacht  haben,  welche  die  Garbolinjectionen 
ganz  ausgelassen  haben  und  nur  die  Absonderung  und  die  des 
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inficirenden  Abwaschangen  der  ftoBseren  Oeschlechtstheile  bei  den 
Matterthieren,  sowie  die  Beinigang  und  Desinfection  der  StiUle 
zur  Anwendimg  brachten.  Darch  dieses  Verfahren  haben  14  von 
diesen  21  Thierärzten  ein  gntes  Besaltat  erzielt ,  4  Thiertnte 
theilen  mit,  dass  sie  keine  Wirkung  von  der  Behandlangsmethode 
verspttrt  haben.  3  Thierftrzte  meineUi  dass  der  Ausfall  nar  zweifel- 
haft gewesen  sei.O 

In  Anbetracht  dieser  Resultate  glaube  ich,  dass  man  berechtigt 
ist,  sich  gegenüber  der  Carbolinjection  etwas  resernrt  zu  verhalten. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  es  nicht  diese,  sondern  die 
äusseren  Desinfectionen,  welche  den  eigentlich  wich- 
tigsten Theil  der  Behandlung  ausmachen.  Allerdings 
kann  man  einwenden,  dass  auch  diese  Behandlung  nicht  in  aUen 
Ställen  ausreichend  war.  Aber  eine  solche  Forderung  ist  ja  in 
Wirklichkeit  ganz  unbillig.  Man  muss  wohl  bedenken,  dass  der 
Thierarzt  selbst  die  Behandlung  in  allen  ihren  Details  nicht 
tiberwachen,  geschweige  denn  sie  ausführen  kann.  Er  kann  nur 
seine  Vorschriften  geben,  aber  der  mehr  oder  weniger  günstige 
Ausfall  hängt  selbstrerständlich  ab  Ton  der  Intelligenz,  der  Sorg- 
falt und  der  Ausdauer  des  betreffenden  Viehbesitzers.  Es  giebt, 
mit  anderen  Worten,  so  viel  Klippen,  an  welchen  das  gute  Resultat 
scheitern  kann,  dass  man  sich  über  die  häufigen  Schiffbrüche 
nicht  zu  wundem  braucht 

In  demselben  Heft  der  „Maanedskrift  for  Dyrläger^'  in  der 
ich  die  Bräu  er 'sehe  Behandlungsmethode  besprochen  habe,  er- 
wähnte ich  auch  Nocard's  experimentelle  Untersuchungen  und 
die  auf  diesen  begründete  Therapie.  Ich  machte  schon  damals 
darauf  aufmerksam,  dass  Vaginalausspülungen  mit  Sublimatwasser 
sich  wahrscheinlich  weniger  zweckmässig  erweisen  würden  wegen 
der  dadurch  hervorgerufenen  Drängungen.  Diese  Ver- 
muthung  hat  sich  später  vollständig  bestätigt  No- 
Card  hat  selbst  das  Diüngen   unangenehm   befunden  und  die 


1)  Aaf  Orond  meiner  eigenen,  nicht  unerheblichen  Erfahrungen  in 
meiner  früheren,  schon  mehrere  Jahre  yor  den  ersten  fir&aer*schen  Yer- 
öffenüichnngen  lii^nden  Praxis  moss  ich  bestätigen,  dass  ich  nach  Trennimg 
der  gesunden  Ton  den  Icranken  Thleren,  sorgfältiger  und  fleissiger,  tigllch 
einmaliger  Desinfection  der  äusseren  und  inneren  Oeschlechtstheile  der  gefähr- 
deten hochtragenden  Kühe,  sowie  nach  sorgfältiger  Stallinfection  den  epi- 
zootischen,  bezw.  seuchenhaften  Abortus  stets  mit  Sicherheit  aueh  ohne  die 
Yon  Bräu  er  empfohlenen  subcutanen  Carbolsäureinjectionen  venchwinden 
Mh.  Johne. 
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Wöchentlichen  Vaginalansspttlungen  auf  eine  einzige  beschränkt, 
womit  die  Behandlung  eingeleitet  wird. 

Hier  zu  Lande  ist  die  Nocard'sche  Behandlung  nicht  viel 
angewandt  worden;  nur  7  Thierärzte  theilen  mit,  dass  sie  die 
Methode  Tersucht  haben.  3  derselben  gaben  die  Behandlung  sehr 
bald  aofy  weil  dieselbe  bei  den  betreffenden  Viehbesitzern  den 
Eindruck  hervorrief,  dass  sie  mehr  dazu  geeignet  sei,  das  Ver- 
werfen hervorzurufen,  als  es  abzuwehren.  Einer  der  Thierärzte,  der 
standhafter  war,  wurde  allerdings  mit  einem  gttnstigen  Ausfall 
der  Cur  belohnt,  aber  selbst  dieser  iUhlte  sich  nicht  veranlasst, 
in  Zukunft  die  Cur  anzuwenden. 

Der  Einzige,  der  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  bisher 
günstige  Resultate  mit  den  Vaginalaussptilungen  erzielt  zu  haben 
scheint,  ist  Rein  dl.  Er  benutzt  indessen  nicht  Sublimat- 
wasser, sondern  eine  Lösung,  bestehend  aus  Iproc. 
Acid.  carbolic.  liquefacct.  oder  cryst.  und  1 — 2proc. 
Natr.  carb.  Er  hat  frtther  Creolin-,  Carbol-  und  Sublimatlösung 
benutzt,  aber  keine  so  günstigen  Resultate  erzielt,  wie  in  den 
letzten  Jahren,  und  er  schreibt  den  besseren  Erfolg  hauptsächlich 
der  [Sodalösung  zu.  Jedoch  auch  hier  durfte  es  zweifelhaft 
sein,  ob  diese  Ausspülungen  oder,  wie  oben  erwähnt,  vielmehr 
die  auch  von  ihm  durchgeführte  sehr  sorgfältige  Desinfection  der 
äusseren  Geschlechtstheile  und  der  Ställe  die  Ursache  des  günstigen 
Resultats  gewesen  sind.  — 

Wenn  wir  nun  zum  Schluss  in  aller  Kürze  die  Resultate 
dieser  Untersuchungen  recapituliren  sollen,  wird  es  sich  gewiss 
zeigen,  das  die  wesentlichste  Bedeutung  darin  besteht,  dass 
mehrere  alte,  zum  Theil  vergessene  Beobachtungen  hier  gesammelt 
und  bestätigt  worden  sind;  einige  Seiten  des  Verwerfens  treten 
indess  auch  in  einer  neuen  Beleuchtung  hervor. 

Wir  haben  gesehen: 

1.  dass  das  Verwerfen  hier  zu  Lande,  besonders  in  gewissen 
Gegenden,  sehr  ausgebreitet  ist; 

2.  dass  es  mit  dem  Charakter  einer  Seuche  auftritt,  in- 
dem es 

a)  sich  von  Bestand  zu  Bestand  durch  inficirte  Individuen 
(männliche  sowohl  als  weibliche  und  abortirte  Früchte)  verbreitet, 

b)  Immunität  bei  den  verseuchten  Thieren  hinterlässt  und 
sich  deshalb  nur  eine  gewisse  Zeit  (2—4  Jahre)  hält,  insofern, 
dass  die  Thiere  nicht  eingekauft  werden,  und  endlich 

DMUeha  ZtitMhrifi  f.  ThUnB«d.  a.  Tergl.  Pftthologie.  XXI.  Bd.  14 
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c)  in  dem  inficirten  Bestände  mit  abnehmender  Heftigkeit 
anftritt;  die  Aborten  werden  immer  geringer  an  Zahl  und  treten 
später  und  später  in  der  Träehtigkeitsperiode  ein; 

3.  dass  die  Krankheit  eine  ausserordentlich  grosse  ökonomi- 
sche Bedeutung  hat,  und  dass  es  deshalb  nothwendig  ist,  sie  kriUtig 

zu  bekämpfen; 

4.  dass  der  Kampf  mit  ganz  denselben  Waffen  geführt  werden 
musSy  wie  bei  den  anderen  Seuchen-  und  Herdenkrankheiten. 
In  letzterer  Beziehung  können  nachstehende  Vorschriften  gegeben 
werden: 

a)  Sorgfältige  Desinfection  der  Ställe,  welche  sich  am  besten 
und  billigsten  durch  eine  heisse  1  proc.  Chlorkalklösung  ausfahren 
lässty  nachdem  die  Stallungen  erst  vollkommen  ausgemistet  und 
mit  siedendem  Wasser  ordentlich  durchnässt  und  gut  gereinigt 
worden  sind  (Ghamberland  und  Fernbach).  Eine  solche 
Hauptdesinfection  wird  2  mal  des  Jahres  Torgenommen,  aber  min- 
destens Imal  wöchentlich  müssen  Pfeiler,  Seitenwände,  Fuss- 
boden  gen&sst  und  1  mal  täglich  die  Abzugskanäle  mit  der  oben  an- 
gegebenen Flüssigkeit  gehörig  ausgespült  werden. 

b)  Tbiere,  die  abortiren  wollen,  müssen  augenblicklich 
in  gesonderten  Stallungen  und  von  eigenen  Wärtern  gepflegt 
werden. 

c)  In  den  Fällen,  wo  die  Nachgeburt  nicht  binnen  1 2  Stunden 
spontan  abgeht,  muss  sie  soweit  möglich  mit  der  Hand  entfernt 
und  wie  der  Foetus  durch  Feuer  oder  durch  Vergraben  mit  Kalk 
unschädlich  gemacht  werden.  Der  Uterus  wird  mit  1  proc.  Creolin- 
oder  Vi  pfoc.  Lysolwasser  ausgespült  Hit  den  Ausspülungen  wird 
fortge&hren  bis  zum  Sistiren  des  Vaginalausflusses,  und  erst  dann 
(2 — 3  Monate  nach  der  Geburt)  werden  die  Tcrseuchten  Kühe 
wieder  zum  Stiere  zugelassen.  Durch  diese  Maassregeln  wird 
nicht  allein  die  Weiterverbreitung  des  Anstecknngsstoffes  vermieden, 
man  erreicht  auch  zugleich,  dass  die  meisten  Kranken  wieder 
trächtig  werden  (Trinchera).  Selbstverständlich  müssen  auch 
die  Krankenstallungen  mit  der  allerpeinlicbsten  Reinlichkeit  ge- 
halten werden. 

d)  Nur  die  Kühe,  welche  sich  absolut  steril  zeigen,  können 
an  den  Metzger  veiäussert  werden;  im  Uebrigen  darf  soweit 
möglich  kein  neues  Thier  im  Bestände  eingestellt  werden. 

e)  Den  scheinbar  gesunden  Kühen  und  den  Kalbinnen  wird 
eine  sorgfältige  Vaginalausspülung  gegeben,  ehe  sie  zugelassen 
werden,  und  nachher  werden  die  äusseren  Geschlechtstheile,  die 
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Nachbarregion  and  der  Schwanz  täglich  mit  derselben  Lösung 
abgewaschen. 

f)  In  gleicher  Weise  ist  die  Vorhaut  der  inficirten  Spmng- 
thiere  aoszaspritzen. 
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XIV. 
Kleiiiere  Hittheiluig. 


Ueber  die  Morphologie  des  Tuberkel-  and  Botz- 
bacillus  and  den  Ursprung  der  patbogenen  Scbizo- 

inyceten.O 

Vom 

Prof.  emer.  £•  Bemmer 

in  St-  P«t«raVvrg. 

(Mit  6  Abbildungen.) 

Zu  Ende  des  Jahres  1892  constatirte  ich  in  alten  Tuberkel- 
baoillenculturen  auf  KartoffelUi  die  in  Thermostaten  bei  bedeu- 
tenden Temperaturschwankungen  (25 — 35<^  C.)  infolge  mangelhafter 
Gasleitungsröhren  gewachsen  waren,  dichotomisch  venweigte,  lange, 
yerfilste  Fäden,  deren  Dicke  bedeutender  war,  als  die  der  gewöhn- 
lichen Tuberkelbacillen,  und  die  Dicke  der  Milzbrandbacillen  im  Blute 
erreichte  (Fig.  2). 

Von  einigen  competenten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Bac- 
teriologie  wurden  diese  Gebilde  fttr  zufUlige  Verunreinigungen  der 
Cnlturen  erklärt,  die  nichts  mit  Tuberkelbacillen  zu  thun  hätten. 
Das  äussere  Ansehen  der  Cnlturen  (blumenkohlartige,  trockene 
Wucherungen  auf  Kartoffeln)  und  die  angewandten  Färbemethoden 
sprachen  aber  entschieden  fttr  Tuberkelbacillen. 

Nachdem  von  Metschnikow^)  und  tou  Czaplewski')  1891 
ein  fadenfiSrmiges  Auswachsen  mit  Kolbenbildungen  an  Tuberkelbadllen 
im  Sputum  Tuberculöser  beobachtet  worden  war,  erschien  im  Jahre 
1893  eine  Arbeit  von  FricheP),  der  in  Tuberkelbacillencolonien 
auf  verschiedenen  Nährmedien  (Kartoffeln,  Eier,  Blutserum,  Pepton 
undGlycerinagar  mit  Zusatz  von  Borsäure  undThjmol)  bei  37  und  40^0. 

t)  Diese  Arbeit  ist  am  13.  Februar  1895  an  die  Redaction  gelangt. 

Johne. 

2)  Virchow*fi  Archir.  1888. 

3)  Die  UnterauchnngeD  des  Auswurfes  auf  Tuberkelbacillen.  Jena  1891. 

4)  UntersnchuDgen  über  die  Morphologie  und  Biologie  des  TuberM- 
erregen.    Wien  und  Leipzig  1893. 
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dichotomisch  verzweigte  Fäden  mit  kolbenförmigen  Anschwellungen  und 
hellglänzenden  nnßlrbbaren  Körperchen  fand,  welch  letztere  sowohl  von 
ihm  als  auch  von  Maffncci  ^)  nicht  für  Vacnolen,  sondern  für  Daner- 
formen  der  saprophytischen  Wachsthnmsform  der  Tuberkelbacillen 
gehalten  werden.  Auch  Klein  beschreibt  fadenförmige  Tuberkel- 
bacillen; Nocard  und  Rouz  constatirten  Enospenbildungen  an  den- 
selben,  und  Marpmann  fand  sporenartige  Körperchen  im  Staube, 
ans  denen  Tuberkelbacillen  auswuchsen.  Zu  Anfang  des  Jahres  1895 
erschien  von  Coppen  Jones ^)  im  XXII.  Bande  des  Centralblattes 
für  Bacteriologie  Nr.  1 — 3  eine  detaillirte  Beschreibung  der  morpho- 
logischen Verhältnisse  der  Tuberkelbacillen  bei  verschiedenen  Wachs- 
thumsbedingungen  mit  anschaulichen  Abbildungen  der  Fadenkolben 
und  Sporenformen.  Coppen  Jones  hält  die  dunkler  sich  färbenden 
Körperchen  in  den  Fäden  für  Sporen,  die  hellen  für  Vacuolen  und 
betrachtet  die  Tuberkelbacillen ,  gleich  F  r  i  c  h  e  1 ,  als  Uebergangsformen 
höherer  saprophytischer  Pilze.  Es  ist  uns  zu  wiederholten  Malen 
begegnet,  dass  bei  der  Bereitung  des  Tuberculins  nach  unserem  Ver- 


Fig.  1.  Taberkelbaoillen  von 
gewöhnlicher  GrOese  in  Ge- 
weben nnd  Coltnren.  Fig.  2.    Zu  langen  Fäden  ausgewaohsene 
(Zeiss,  Apochromat  1,5,             Tuberkelbacillen  mit  donklen  iporenähnlichen 
Compr.  Ocnlar  18.)  Körperchen. 

fahren  bei  Temperaturschwankungen  (20 — 36^  C.)  im  Thermostaten 
sieh  in  der  Nährbouillon,  statt  der  Häntchen  und  Plättchen  auf  der 
Oberfläche,  kugelige,  blumenkohlartige,  in  der  Bouillon  schwimmende 
Ballen  bilden,  die  aus  dichotomisch  verzweigten  Fäden,  filzartigen  Ge- 
flechten und  Theilen  mit  unregelmässigen  blasigen  nnd  kolbigen  Anschwel- 
lungen bestehen  (Fig.  3)  und  bei  Zimmertemperatur  (18 — 20<^  C.) 
weiter  wachsen.  Es  handelte  sich  hier  in  allen  Fällen  um  Säugethier- 
tubercnlose.  Während  die  Fäden^  Kolben  und  Sporen  nach  Angabe 
der  meisten  Autoren  bei  höheren  Temperaturen  sich  entwickeln,  er- 
hielten wir  sie  gerade  umgekehrt  bei  niederen  Temperaturen. 

Die  Tnbercnlinbereitung  in  der  epizootischen  Abtheüung  des  Kaiserlichen 
Institutes  für  £x[>erimentalmedicin  in  St.  Petersburg  geschient  in  der  Weise, 
dass  Tuberkelbacillen  mehrere  Monate  lang  in  neutraler  Fleischbonillon  cul- 
tiiirt  werden,  welche  aus  500,0  Rindfleiscn  auf  1  Liter  Wasser  mit  Zusatz 
von  0,5  Proc.  Kochsalz,  1  Proc.  Pepton  und  5  Proc.  Qlycerin  bereitet  wird. 
Die  Bouillon  wird  in  Erlenmeyer'schen  Kolben  mit  breitem  Boden  und  ver- 
jüngtem,  mit  Watte  verschlossenem  Halse  in  Thermostaten  bei  35~37<'  C.  ge- 


^)  Die  Yogeltnberculose.    Zeltechr.  f.  Hygiene.  Bd.  XI.  Heft  3. 
2)  Centralbl.  f.  Bacteriologie.  Bd.  XXII.  Nr.  1—3. 
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ttelit,  nachdem  sie  mit  Reinculturen  von  Tuberkelbacillen  bes&t  worden  itt. 
In  3  J!^  Monaten,  nachdem  das  auf  der  Oberfl&che  sich  bildende,  aus  Tuberkel- 
bacillen bestehende  H&ntchen  an  wiederholten  Malen  durch  Umschütteln  an 
Boden  geseiürt  und  auf  der  Oborfl&che  sich  erneuert  hat,  ist  der  Nährboden 
fOr  die  Tuberkelbadlien  fast  yoUst&ndig  erschöpft,  und  es  bildet  sich  kein 
neues  H&utchen  mehr  auf  der  Oberfl&che.  Die  bouillon,  die  yollkoauaen  klar 
bldbt,  enth&lt  nun  das  Tuberculin  und  stellt  ein  Terh&ltnissmftssig  reines 
Präpajnit  dar,  das  nach  Filtriren  durch  Chamberland'sche  Filter  una  Sterili- 
siren,  in  kleinen  Glasampullen  au  je  1,0  eingeschmolzen,  sich  Jahre  lang  wirk- 
sam erh&lt  und  leicht  weithin  versandt  werden  kann. 

Als  ToUkommene  Entwickinngsstnfe  desTnberkel- 
bacillns  muss  also  nach  dem  bisher  Gesagten  die  Fa- 
denform betrachtet  werden^  die  auch  bei  niederen  Tempe- 
raturen saprophytisch  wächst,  wJLhrend  die  im  menschlichen  und 
tbieiiachen  ROrper  vorkommenden  kurzen  kleinen  Bacillen  nur  den 
Terftnderten  Verhältnissen  angepasste  Zwischenstufen  dieses  Pilzes 
bilden,  ähnlich  wie  das  beim  Milzbrandbacillus  der  Fall  ist.  — 


Fig.  3.    Faden  des  Tuberkelpilces  Fig.  4.    Rotibadllen  tob  Ter- 

mit  kolbigen  und  blangen  sohiedener  GrOsse  in  Geweben 

Erweiterungen.  und  Caltnren. 

Sehr  ähnlich  dem  Tuberkelbacillns  verhält  sich  der  Rotzbacillns, 
der  im  menschlichen  und  thierischen  Organismas  kleine  kurze  Stäbchen 
bildet,  die  oft  zu  kokkenähnlichen  KOrperchen  zerfallen,  was  auch 
bei  den  Tuberkelbacillen  der  Fall  ist  und  auch  von  Noniewicz^) 
bei  den  Rotz-  und  Diphtheriebacillen  beobachtet  wurde. 

Nach  dem  Charakter  des  Rotzes,  nach  den  Nährmedien,  auf  denen 
der  Bacillns  cnltivirt  wird,  nach  der  Temperatur,  bei  welcher  er 
wächst,  ändert  sich  seine  Form  und  die  Farbe  der  Colonien. 

Auf  Kartoffeln  bildet  der  Rotzbacillns  meist  kurze,  dicke  Stäbchen, 
die  sich  an  den  Polen  inteusiver  färben  nnd  in  der  Mitte  einen  sporen- 
ähnlichen,  hellen  angefärbten  Körper  enthalten  (Fig.  4).  Solche  Ba- 
cillen vereinigen  sich  aber  oft  zu  2,  3  und  mehr  längeren  Fäden 
(Fig.  5),  wie  sie  bereits  von  Brazzola^)  beschrieben  werden. 

Aber  auch  die  Dicke  der  Rotzbacillen  in  Kartoffelculturen  ist 
oft   eine   sehr    verschiedene  (Fig.  4).     Die   Farbe   der   Rotzbacillen- 

1)  Ueber  die  innere  Contraction  des  Bacillns  diphtheriae  nnd  B.  naUeL 
Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  XYII.  S.  196  und  Archlr  f.  Yeterin&rmed.  in  Peters- 
burg. 18S9. 

2)  Ricerche  sul  microoiganismo  specifico  della  monra.  La  clinica  vete- 
rinaria.  18S6. 
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cnltnren  auf  Kartoffeln  schwankt  zwischen  hellgelb  und  dunkelbraun- 
gelb,  und  bei  gewissen  Bedingungen,  die  mit  der  Beschaffenheit  des 
Nährbodens  und  der  Temperatur  zusammenhängen,  erhält  man  hell- 
graue schleimige  Colonien  auf  Kartoffeln,  die  entweder  aus  gewöhn- 
lichen kurzen  Stäbchen  oder  aus  filzartigen  Geflechten  langer  Fäden 


Fig.  5.    Zu  einem  langen  Faden  ausgewachBener  Botspilz 
mit  glänzenden  iporenähnliohen  KOrperchen. 

(Fig.  5)  bestehen,  welche  nachher  wieder  zu  kurzen  Stäbchen  (Fig.  4) 
zerfallen  können,  wobei  die  graue  Farbe  der  Colonien  zuletzt  wieder 
in  eine  braungelbe  übergeht. 


Fig.  6.    Dicke  Fttden  det  fiotzpilies  mit  glänzenden 
EOrperohen  und  Gruppe  Boloher  Körperohen  nach  Zer- 
fall der  Fäden. 

Mit  den  grauen,  aus  langen  Fäden  bestehenden  Culturen  geimpfte 
Thiere  gehen  an  ausgesprochenem  Rotz  mit  den  gewöhnlichen  Botz- 
bacillen  in  den  inneren  Organen  ein.  Die  langen  Fäden  des  Rotz- 
pibses  erreichen  oft  die  Dicke  der  Milzbrandfäden  auf  Kartoffeln  (Fig.  6), 
und  auch  bei  den  Rotzbacillen  entstehen  blasige  und  kolbige  An- 
schwellungen mit  ungefärbten,  hellglänzenden,  verschieden  gestalteten 
nnd  verschieden  grossen  vacuolenähnlichen  Körperchen,  die  wahr- 
scheinlich aus  schleimiger  oder  colloider  Substanz  bestehen  und  mit 
Bildung  von  Dauerformen  im  Zusammenhange  stehen  mögen.  Zuletzt 
können  die  Fäden  zerfallen  und  die  glänzenden  ungefärbten  Körperchen 
frei  werden  (Fig.  6),  die  als  solche  recht  resistent  sind  und  somit 
nicht  einfache  Vacnolen  darstellen  können.  Während  bei  den  Tuberkel- 
bacillen  die  dunkler  gefärbten  Körperchen  mehr  regelmässige  sporen- 
ähnliche Formen  haben,  ist  das  bei  den  Rotzbacillen  umgekehrt  und 
erscheinen  die  hellglänzenden  Körperchen  regelmässiger  und  resistenter 
als  die  dunklen  Partien. 

Das  Wachsthnm  der  Rotzbacillen  auf  verschiedenen  Nährmedien 
hängt  zum  Theil  vom  Charakter  des  Rotzes  ab.  Beim  gutartigen 
chronischen  Rotze  wachsen  die  Bacillen  schwerer  und  langsamer 
auf  kUnstlichen  Nährsnbstraten,  als  beim  bösartigen  acuten  Rotze,  und 
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zuweilen  gelingen  Eartoffeicnltnren  beim  chronischen  Rotze  überhaupt 
gar  nicht. 

Der  Rotzbacilius  iat  ebenso  wie  der  TuberkelbaciUns  pleomorph 
und  variabel,  wie  Hueppe^)  für  einige  Bacterien  und  Frichel  und 
Coppen  Jones  für  den  TuberkelbaciUns  behaupten.  Beide  sind 
ursprflnglich  saprophytische  Gebilde,  die  sich  an  den  lebenden  thie- 
rischen  Organismus  angepasst  haben  und  in  gewissen  Zwischenstufen 
ihrer  Entwicklung  in  demselben  vorkommen  und  als  solche  direct  aber- 
tragbar und  vermehrungsfähig  sind,  ganz  wie  der  Milzbrandbacillus.  — 


Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sftmmtliche  pathogenen  Mikroorganismen 
ursprünglich  Saprophjten  sind  und  nur  in  Zwischen-  und  Uebergangs- 
stufen  im  menschlichen  und  thierischen  Organismus  auftreten.  Darnach 
gäbe  es  wohl  facultative,  aber  keine  obligaten  Parasiten  unter  ihnen. 
Das  Endstadium  der  Entwicklung  bei  den  Schizomyceten  erfolgt  meist 
ausserhalb  des  lebenden  Organismus  oder  nach  dem  Tode  der  Indi- 
viduen in  den  Leichen  (Milzbrand,  Leichenbacillen  u.  a.).  Alle  Krank- 
heitskeime müssen  darnach  als  von  aussen  eingedrungen  und  den  im 
lebenden  Organismus  vorhandenen  Bedingungen  angepasst  betrachtet 
werden,  ihr  Ursprung  ist  aber  zu  allererst  ein  ektogener  gewesen. 

Diese  Ansicht  wurde  von  mir  bereits  im  Jahre  1880  ausgesprochen 
in  einem  Vortrage  für  Thierärzte  unter  dem  Titel :  „Ueber  die  gegen- 
wärtigen Grenzen  der  miasmatischen  und  contagiösen  Krankheiten^' 
(Vorträge  für  Thierärzte.  Jena,  Dege  und  Haenel  1891)  und  muss 
von  mir  aufrecht  erhalten  werden.  Auch  dürften  Hall i er  und 
Zürn,  welche  Kokken  und  Bacterien  als  Abkömmlinge  höher  orga- 
nisirter  Pilze  betrachten,  und  Naegeli,  Zopf,  Karsten  u.  A.,  die 
einen  Pleomorphismns  der  Schizomyceten  annehmen,  nicht  so  ganz 
Unrecht  haben. 


1)  Die  Form  der  Bacterien.  —  Metboden  der  Bacterienforschung.   Cen- 
tralblatt  f.  Bacteriologie.  Bd.  VI. 


XV. 
Referate. 


1. 

Weitere  Untersttchungen  über  „Saprol'*.  Von  Privatdocent  Dr. 
Scheurlen,  Stabs-  and  Bataillonsarzt  im  iDfanterie- Reg.  Grossherzog  von 
Baden.    Archiv  f.  Hygiene.  Bd.  XIX.  Heft  4.    München  1893. 

Verfsfifier  fand  anf  Grund  einer  längeren  Versuchsreihe,  dass 
das  Saprol  —  ein  Gemenge  von  Rohkresolen  und  PetroleumrUck- 
stftnden  —  das  zweckmässigste  Desinficiens  für  flüssigen  Grubenin- 
halt sei,  da  überhaupt  die  Saprolirung  allein  Oesinfectionsmittel  be- 
fähige, den  ganzen  Grubeninhait  zu  durchdringen;  das  Saproi  sei 
also  eigentlich  nicht  ein  neues  Desinficiens,  sondern  es  repräsentire 
gewissermaassen  nur  eine  neue  Desinfectionsmethode.  Von  einem 
Ornbendesinficiens  werde  gefordert:  1.  die  Vernichtung  der  Cholera- 
und  Typhusbacillen,  andere  Mikroorganismen  seien  belanglos.  2.  dass 
es  sich  mit  dem  gesammten  Grubeninhalt  mische ;  denn  um  zur  Wir- 
kung zu  gelangen,  müsse  sich  das  Desinficiens  mit  den  Bacterien  be- 
rühren. Diesen  Erfordemiss  genügt  nach  der  Behauptung  des  Ver- 
fassers aber  von  allen  Desinfectionsmitteln  nur  Saprol.  3.  dürfe 
sich  das  Desinficiens  mit  den  Stoffen  des  Grubeninhaltes  nicht  chemisch 
Terbinden,  weil  es  dadurch  wirkungslos  gemacht  würde.  Ferner  müsse 
sieh  4.  ein  Grubendesinficiens  leicht  anwenden  lassen,  es  müsse  billig, 
für  Personen  und  Gegenstände  unschädlich  sein  und  solle  zugleich 
desodorisirend  wirken. 

Bisher  haben  sich  nach  dem  Verfasser  in  die  Praxis  der  Gruben- 
infeetion  nur  zwei  Desipfectionsmittel  einzubürgern  vermocht,  der 
Aetzkalk  in  Form  der  Kalkmilch  und  Rohkresol  (rohe  Carbolsäure). 
Srstere  galt  nach  den  Empfehlungen  PfuTs  als  eines  der  besten 
Ornbendesinficientien ;  Verfasser  weist  indess  nach,  dass  dieselben  als 
solches  nur  Werth  für  Gruben  mit  dickbreiigen  Faeces,  nicht  aber 
fttr  solche  besitzt,  in  welchen  Urin  und  Faeces  gemischt  sind.  In 
Gruben  mit  solchem  flüssigen  Inhalt  sinke  die  Kalkmilch  vermöge 
ihres  spedfischen  Gewichtes  rasch  zu  Boden,  ohne  sich  zu  mischen 
und  ihre  desinficirende  Wirkung  genügend  zu  entfalten.  Zu  dieser 
Bigenschaft,  welche  die  Kalkmilch  übrigens  mit  allen  Grubendesin- 
fideotien  theile,  komme  weiter  noch  der  umstand,  dass  sich  Kalk- 
hydrat mit  einer  Menge  von  im  Harn  enthaltenen  Substanzen  ver- 
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binde  (ao  z.  B.  mit  phosphorsauren^  kohlensanren  und  achwefeLBanren, 
fixen  and  flüchtigen  Alkalien  ^  sowie  mit  der  Kohienaänre  des  sich 
zersetzenden  Harnstoffes)^  wodurch  die  Wirkung  desselben  natürlich 
aufgehoben  werde ,  ganz  abgesehen  Ton  der  Umständlichkeit  einer 
derartigen,  tilglich  zu  erfolgenden  Desinfection  und  der  hierdurch 
bedingten  öfteren  Entleerung  der  Gruben.  —  Was  das  Rohkresol  an- 
belangt, 80  sei  dasselbe  zwar  infolge  seiner  schwer  angreifbaren, 
chemischen  Constitution  als  Orubendesinficiens  ausserordentlich  ge- 
eignet, besitze  aber  in  der  praktisch  verwendbaren  Concentration 
ebensowenig  wie  Kreolin,  Lysol,  Solveol  und  Solutol  die  ihm  zuge- 
schriebene hohe  Desinfectionskraft. 

Verfasser  geht  des  Weiteren  auf  einen  Vergleich  des  Saprol 
mit  dem  von  Anschtttz  als  Orubendesinficiens  empfohlenen  Lysol 
ein,  dessen  Wirksamkeit  auf  Urin  vor  Allem  dadurch  illusorisch  werde, 
dass  frischer  Harn  im  Stande  sei,  durchschnittlich  die  doppelte  Menge 
Lysol  zu  zersetzen,  und  beweist  endlich  durch  angestellte  Versuche, 
wie  schnell  sich  Saprol  und  Rohkresol  in  Flüssigkeiten  ohne  jede 
mechanische  Vermischung  vertheilen.  Es  wurden  in  zwei  Vi  Meter  hohe 
Cylinderglftser  je  800  Ccm.  Wasser,  dann  in  das  eine  10  Gem.  Saprol, 
in  das  andere  1 0  Ccm.  rohe  Carbolsäare  gegossen ;  die  Titration  ergab  im 
Saprolglase  nach  24  Stunden  0,415  Proc«  Eresol  in  allen  Schichten  der 
FlUssigkeitssäule,  nach  5  Tagen  0,427  Proc.  Im  zweiten  Olase  zeigte  die 
Titration  nach  24  Stunden  oben  0,038S  Proc,  unten  dicht  über  der  Car- 
bolschicht  0,067  S  Proc.  Kresol,  nach  5  Tagen  0,1 23  Proc.  Hierauf  wur- 
den umgekehrt  erst  10  Ccm.  Saprol,  bezw.  Rohkresol  in  die  Cylinder- 
glttser  gefüllt  und  800  Ccm.  Wasser  zugesetzt;  im  Saprolglase  waren 
nach  24  Stunden  0,432  Proc,  nach  120  Stunden  0,446  Proo.,  im 
Carbolglase  unten  0,0812  Proc.,  nach  120  Stunden  0,349  Proc.  Eresol 
gelöst,  weil  durch  das  Aufrühren  des  Rohcarbols  mit  dem  nachher 
zugegossenen  Wasser  mehr  Eresol  in  Lösung  übergeht.  Hiermit 
vergleicht  Verfasser  zwei  Resultate  früherer  Arbeiten,  wonach  er 
bei  dem  Verh&ltniss  von  Saprol  und  Wasser  (1:80)  durch  energisches 
Schütteln  eine  0,453  proc,  aus  roher  Carbolsfture  eine  0,5  proc  Ere- 
soUÖBung  erhielt.  Ausserdem  hat  Verfasser  gezeigt,  dass  nach  Sa- 
prolzusatz  die  unter  demselben  stehende,  die  Wuchsformen  der  Bac- 
terien  enthaltende  Flüssigkeitssäule  nach  6 — 24  Stunden  steriliairt, 
sowie  neu  hinzutretende  Mikroorganismen  binnen  1  Stunde  getödtet 
werden ;  Typhus-  und  Cholerabacillen  waren  Jängstens  nach  24  Stunden 
vernichtet  Denn  eine  Mischung  von  1  Saprol  zu  80  Flüssigkeit 
wandelt  sich  nach  24  Stunden  in  eine  0,4 proc,  nach  1 — 3  Tagen 
sogar  in  eine  0,5  proc  Eresollösung  um.  Diese  Ergebnisse  eraoheinen 
noch  günstiger,  wenn  man  damit  die  Principien  der  chirurgiaehen 
Praxis  vergleicht,  welche  sich,  wie  aus  der  Lysollitteratur  bekannt 
ist,  zur  Vernichtung  der  Vegetationsformen  der  Baeteiien  mit  der 
rasch  wirkenden,  0,4  proc  Eresollösung  begnügt 

Nach  Ueberzeugnng  des  Verfassers  wurden  noeh  bei  keiner 
Methode  der  Gmbendesinfeetion  so  günstige  Verhältnisse  erreicht,  ganz 
abgesehen  von  der  gleichzeitigen,  sofortigen  Desodorisation  sowie 
Einfachheit  des  Verfahrens.    Das  Saprol  mengt  sich  nimlieh  gleich- 
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massig  mit  allen  SchichteD  des  fltissigeD  GrubeniDhalts  durch  das  in- 
folge seines  leichten  specifiscben  Gewichtes  aufsteigende  und  sich  auf 
der  ebenen  Oberfläche  vertheilende  Kreosol,  welches  sich  in  der 
Flüssigkeit  zu  0,4  bezw.  0,5  Proc.  löst.  Die  bisherigen  Ornbendesin- 
ficientien  hingegen  mussten  mit  der  Grnbenmasse  durch  Arbeiter 
mechanisch  vermischt  werden,  was  jedoch  bei  denselben  in  kurzer 
Zeit  Uebelkeit  und  Erbrechen  verursachte. 

Nach  dem  Vorschlage  des  Verfassers  wird  die  Grubensdesin- 
fection  am  zweckvollsten  so  vorgenommen,  dass  man  nach  jeder 
Leerung  der  Grube  1 V2  Proc.  des  Cubikinhaltes  letzterer  an  Saprol 
zusetzt,  nachdem  zur  Ausgleichung  der  Oberfläche  und  zur  Vermei- 
dung einer  Adhäsion  des  Saprols  am  Boden  hinreichend  Wasser  zu- 
gesetzt wurde.  Schlegel. 


2. 

Zusammenfassender  Bericht  über  die  neueren,  für  die  Thier- 
heilkunde  bedeutungsTollen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Bacteriologie  und  Souchcnlebre.  Von  Rossarzt  Foth  (Berlin).') 

(Fortsetzung  yon  S.  144.) 

II.  Baischbrand.  In  dem  Bestreben,  fttr  die  Schutzimpfungen 
gegen  diese  Seuche  ein  besseres  Impfmaterial  zn  gewinnen,  Hess  sich 
Kitt  zunächst  die  genaue  Erforschung  der  Zttchtungs-  und  Wachs- 
thumsverhältnisse  des  Rauschbrandbacillus  angelegen  sein. 

Kitt  2)  gewinnt  die  Reincnlturen  in  analoger  Weise,  wie  man  seit 
Langem  die  Heubacillen  züchtete,  indem  er  das  in  mehrere  Bouillon- 
und  Agargläser  eingebrachte  sporenhaltige  Material  ^4  y  V2  >  ^3  ^^^ 
1  Stunde  im  Wasserbade  auf  70 — Si^  erhitzt,  wobei  in  der  Regel  nur  die 
Rauschbrandsporen  lebenskräftig  bleiben.  Die  Reagensgläser  werden 
nun  in  eine  durch  alkalisches  Pyrogaliol  sauerstofffrei  gemachte  Atmo- 
sphäre gebracht.  Kitt  bedient  sich  hierzu  eines  grösseren  Glases,  in 
das  sofort  eine  grössere  Anzahl  Röhrchen  eingebracht  werden  können. 
Mitunter  persistiren  auch  andere  sehr  resistente  Sporen,  die  nun  zur 
Entwicklung  gelangen ;  diese  können  dann  ausgeschieden  werden ;  auch 
wird  beim  Umstechen  der  Cnlturen  der  Vorsicht  halber  nicht  in  kaltes, 
sondern  abermals  in  flüssiges  50 — 10^  heisses  Agar  übertragen.  Das 
Wachsthum  erfolgt  in  der  aus  den  Kitasato* sehen  Arbeiten  allge- 
mein bekannten  Weise  unter  starker  Gasbildung;  in  Bouillon  unter 
reichlicher  Bildung  von  Schaumperlen  mit  nach  1 — 3  Tagen  folgender 
Klärung  durch  Senkung  eines  dicken,  weissen  Bodensatzes. 

Auf  dieselbe  Weise  gelang  es  Szpilman  s)  in  Lemberg,  die  Rausch- 
brandbacillen  reinzuzüchten.     Nach  ihm  sind  die  Gelatineculturen  mit 


1)  S.  Heft  1/2  dieses  Bandes  der  deutschen  Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  137. 

2)  Ueber  Rauscfabrandschutzimpfungen  mit  Reinculturen.  Monatsh.  f. 
prakt  Thierheilk.  1893.  V.  Heft  1.  S.  19. 

3)  Ueber  das  Vorkommen  von  Rauschbrand  in  Galizien  mit  Berücksich- 
tigung der  Morphologie  und  Biologie  der  Rauschbrandbacilien.  Thier&rztl. 
Centralbl.  XVI.  1893.  Nr.  1-3. 
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ihren  dendritisch  sich  verzweigenden  Anslftnfern,  in  deren  Verlauf 
Spalten  und  Hohlrftnme  mit  und  ohne  Flüssigkeit  entstehen,  mit  Recht 
besonders  charakteristisch. 

Ich  glanbe  hier  hervorheben  zu  müssen,  dass  es  mir  selber  in 
frischem  Glycerinagar  stets,  in  frischer  Traubenznckergelatine  in 
der  Regel,  ohne  Weiteres  gelungen  ist,  den  Ranschbrandbacillns  in 
hohen  Schichten  unter  einfachem  Watte  verschluss  ohne  Zuhfllfe- 
nahme  derPyrogallolmethode  gleichwie  die  Tetannsbacillen 
zu  trefflicher  Entwicklung  zu  bringen.  Unbedingt  nothwendig  ist  aber, 
dass  die  Nährböden  frisch  sind;  mit  Pyrogallol  bringt  man  auch  auf 
alten  Nährböden  keine  Cultnren  zuwege.  Gleich  gut  gediehen  die  Ba- 
cillen in  hohen  Schichten  mit  ameisensaurem  Natron,  sowie  mit  indig- 
schwefligsaurem  Natron  versetztem  Agar.  Namentlich  der  letztere  Zusatz 
bewährte  sich  so  ausgezeichnet,  dass  ein  kräftiges  Wachsthum  sogar  in 
Agarschichten  von  gewöhnlicher  Höhe  eintrat. 

Ich  erwähne  diese  Beobachtungen  nur,  weil  sie  die  Reincultivirung 
des  Ranschbrandbacillns  noch  viel  einfacher  erscheinen  lassen,  als  bisher. 
Die  Echtheit  der  von  mir  benutzten  Culturen  wurde  übrigens  durch 
genaue  Vergleichung  mit  den  Kitasato' sehen  Beschreibungen,  durch 
Färbung  und  durch  den  Thierversuch  sicher  nachgewiesen. 

Die  Färbung  der  Rauschbrandbacillen  und  Sporen  bereitet  keine 
Schwierigkeiten.  Nicht  nur  die  Doppeltinction  im  Gewebe  ist  leicht, 
sondern  auch  die  Sporendoppelfärbung  gelingt  ohne  Weiteres,  am 
schönsten  freilich  mit  Hülfe  von  Beizen,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
ausführte.')  Nach  Szpilman  (1.  c.)  erscheinen  die  Geissein,  die 
man  bei  Löffler*scher  Färbung  zu  je  einem  und  nur  an  einem, 
dem  Kolben  entgegengesetzten  Ende  findet,  alle  wie  abgerissen,  durch 
eine  schmale  ungefärbte  Lücke  von  der  Bacterienzelle  getrennt  Sie 
stellen  anfangs  dicke  (so  breit  wie  die  Bacillen),  sich  plötzlich  aber 
verjüngende,  peitschenartig  gekrümmte  Fäden  dar. 

Wie  Kitt  in  einem  umfangreichen  und  sehr  ausführlichen  Sammel- 
referat 2)  darlegt,  hat  das  bisherige  Schutzimpfverfahren  mit 
fimuisionen  feingepulverten,  durch  strömenden  Wasserdampf  abge- 
schwächten alten  getrockneten  Fleisches  ranschbrandkranker  Thiere 
seine  Schwierigkeiten  nicht  allein  in  der  relativ  grossen  Umständlichkeit, 
die  die  jedesmalige  Bereitung  des  Impfstoffs  mit  sich  bringt,  als  vor 
Allem  in  der  Unsicherheit,  ein  gleichmässig  wirkendes  Impfmaterial  zu 
erzielen;  dies  liegt  nach  Kitt  daran,  dass  zu  schnell  getrocknetes 
Fleisch  wenig  Sporen  und  in  der  Hauptsaehe  sporeniose  Rauschbrand- 
bacillen oder  solche,  die  sich  im  Vorstadium  der  Sporenbildung  be- 
finden, enthält  und  durch  die  Erhitzung  leicht  wirkungslos  gemacht 
wird,  während  umgekehrt  altes  getrocknetes  Fleisch  nicht  selten  bei 
ungenügender  Erhitzung  todbringend  wirken  kann,  dass  femer  mit- 
unter gewisse  besondere  toxigene  Substanzen  in  dem  Rauachbrand- 
fleische  vorhanden  sind,  die  unter  Erzeugung  starker  entzündlicher 


1)  Foth,  Zur  Frage  der  Sporenfl&rbuDg.    CentralbL  f.Bacteriol.  1892. 
Nr.  9/10.  S.  272  ff. 

2)  Bauschbrandimpfangen.    Ebenda.  IV.  1893.  8.  314. 
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Oedeme  Schafe  tödten,  während  in  diesen  Oedemen  die  Ranschbrand- 
badllen  nur  spärlich  aufzufinden  sind;  ja  dass  von  schutzgeimpften 
Schafen  ein  Theil  sich  bei  der  Controlimpfung  als  völlig  immun  erwies, 
der  andere  Theil  jedoch  an  den  oben  beschriebenen  entzündlichen 
Oedemen  erkrankte  und  starb,  wobei  die  inoculirten  Bacillen  ebenfalls 
nnr  sparsam  oder  gar  nicht  zu  finden  waren.  Daher  muss  man  aus 
Fleisch  verschiedenster  Provenienz  und  verschiedener  Trocknungszeit 
bei  5V4— 6sttlndiger  Erhitzung  verschiedene  Sorten  Impfstoff  präpariren 
nnd  den  für  die  Praxis  passenden  durch  Probeimpfungen  an  Meer- 
schweinchen und  Schafen  heraussuchen,  so  zwar,  dass  der  Impfstoff 
Meerschweinchen  an  Rauschbrand  tödtet,  Schafe  ebenfalls  in  der  Dosis 
von  2 — 3  Dgr.  tödtet,  die  mit  V2 — 2  Dgr.  geimpften  und  danach  am 
Leben  bleibenden  aber  bei  späteren  Controlimpfungen  immunisirt 
erscheinen  lässt. 

Kitt  verwendete  daher  neuerdings  die  oben  erwähnten  Reincul- 
tnren  des  Rauschbrandbacillus  als  Impfstoff.  Die  Bouil- 
lonoulturen  tOdteten  in  Dosen  von  1  Ccm.  Meerschweinchen  in  24  Stun- 
den, die  Agarculturen  nach  Verdünnung  des  durch  Erwärmung  ver- 
flüssigten Agars  mit  der  gleichen  Menge  sterilisirten  Wassers  in  Dosen 
von  V2 — 1  ^^^'  Diese  Culturen  brachten  nun  in  Dosen  von  1 — 5  Ccm. 
weder  bei  Schafen  noch  bei  Rindern  Rauschbrand  zuwege,  erzeugten 
aber  vollständige  Immunität  gegen  eine  als  prompt  tödtend  be- 
kannte Inoculation  von  Rauschbrandfleischsaft.  Kitt  kommt  danach 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Rauschbrandschutzimpfungen  sich 
in  sehr  einfacher,  gefahrloser  und  doch  sicherer  Weise  mit  Reinculturen 
von  der  oben  genannten  Virulenz  bewerkstelligen  lassen.  Insbesondere 
empfiehlt  Kitt  die  sehr  haltbaren  und,  wie  ich  hinzufügen  möchte, 
leicht  zu  gewinnenden,  sporenreichen  Agarculturen,  die  durch 
einCaches  Erwärmen  und  Verdünnen  ohne  Weiteres  zur  Injection  ge- 
brauchsfertig gemacht  werden  können,  während  Bouillonculturen  nur 
begrenzt  haltbar  sind  nnd  immer  frisch  bezogen  werden  müssen. 

Auch  mit  dem  Serum  künstlich  immunisirter  Schafe  stellte  Kitt 
Immunisirungsversuche  an,  die  jedoch  keine  einwandsfreien  Resultate 
lieferten.  Im  Uebrigen  scheinen  die  Ki tischen  Vorschläge  auf  alle 
Fälle  sehr  praktisch  zu  sein  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  weiteren 
Prüfungen  im  Grossen  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen.  — 


111.  Tctaiu.  Auch  auf  diesem  Gebiete  regte  sich  die  Forschung  in 
erfreulicher  Weise,  wenn  sich  auch  mancherlei  Hoffnungen  der  letzten 
Jahre  bei  kritischer  Nachprüfung  ahs  zu  sanguinisch  erwiesen  haben.  Zu- 
nächst hat  sich  Vaillard^)  bemüht,  die  ätiologischen»Bedingungen  näher 
zu  Btndiren.  Nach  ihm  werden  die  Tetanusgifte  bei  einer  Temperatur 
von  65 — 80<^  nicht  in  5 — 15  Minuten,  ja  selbst  bei  90^  noch  nicht  einmal 
in  10  Minuten  vollkommen  zerstört;  dagegen  wurden  sie  bei  längerer 
Erhitzung  vernichtet,  die  Sporen  behielten  aber  bei  6 — 8 stündiger 
Erhitzung  auf  90^  ihre  Lebensfähigkeit.     Jedoch  riefen  CultureU|  die 

1)  Annales  de  1*1.  P.  VI.  Nr.  6. 
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auf  65 — 80<^  erhitzt  waren,  keinen  Starrkrampf  heryor,  weil  die 
Sporen  von  Lenkocjten  aufgenommen  wurden ;  sobald  man  die  Leuko* 
cyten  durch  Milchsftnre  fern  hielt,  trat  Tetanus  ein.  Im  Uebrigen 
decken  sich  die  Beobachtungen  Vaillard's  Aber  die  Bedingungen 
des  Zustandekommens  des  Tetanns  durch  Sporeninfection  mit  den  be- 
kannten früheren  Beobachtungen  ttber  die  Mischinfection,  deren 
Bedeutung  Roneali  <)  darauf  zurtlckführt,  dass  die  in  die  Wunde 
mit  aufgenommenen  infectiOsen  Keime  den  befallenen  Organismus  in 
seiner  Resistenz  gegen  den  Tetanus  schwächen,  so  dass  sich  dieser  in 
schneller  und  heftiger  Form  entwickeln  kann.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  die  Beobachtung  Vaillard's^),  dass  Tetanussporen,  die 
zur  Beseitigung  des  ihnen  anhaftenden  Giftes  3  Stunden  lang  auf 
S0<^  erhitzt  waren,  im  Blutserum  immuner  Thiere  genau  so  wie  im 
Blutserum  nicht  immnnisirter  wuchsen,  dass  1  Tropfen  dieser  Cultur 
Meerschweinchen  in  24  Stunden  tddtet,  und  dass  die  Sporen  im  lebendeu 
Gewebe  eines  immunen  Thieres  ebenfalls  auskeimen  können.  Seine 
Ausfbhrungen  gipfeln  in  dem  Schluss,  dass  der  Thätigkeit  der  Zellen 
die  schützende  Kraft  zukommt,  weil  giftfreie  Tetanussporen  bei  ein- 
facher Verimpfung  in  gesundes  Gewebe  bald  tou  Leukocjten  ver- 
nichtet wurden,  in  Papierhüllen  unter  die  Bauchhaut  gebracht  jedoch 
Tetanus  erzeugten,  und  weil  andererseits  die  Sporen  aus  solchen 
Papierhüllen,  die  schon  7  Tage  lang  unter  der  Haut  eines  immunen 
Thieres  gelegen  hatten,  bei  gleichzeitiger  Mitverimpfung  eines  Coccus 
wieder  Tetanus  hervorriefen,  also  keinerlei  Einbusse  ihrer  giftigen 
Eigenschaften  erlitten  hatten. 

Nicht  sehr  glücklich  sind  im  Allgemeinen  die  Versuche  gewesen, 
dem  Tetanus  beim  Pferde  wirksam  zu  begegnen.  Zwar  haben  Tiz- 
zoni  und  Cattani,  dieselben,  die  sich  bereits  mehrere  Jahre  hin- 
durch mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  bemühen,  den  Tetanus  beim 
Menschen  zu  heilen  '),  jetzt  auch  Pferde  immunisirt  und  stellen,  durch 
ihre  freilich  nur  an  2  Versuchspferden  erzielten  günstigen  Resultate 
ermuthigt,  directe  Heilversuche  mit  ihrem  heilkrAftigen  Serum  bei 
tetanischen  Pferden  in  Aussicht.  Leider  dürften  die  wenig  ermuthi- 
genden  Ergebnisse,  die  Schütz^)  im  Verein  mit  Koch,  Behring 
und  Kitasato  bei  der  Prüfung  der  Heilwirkung  des  Serums  erhielt, 
sowie  die  von  Roux  und  Vaillard  eher  geeignet  sein,  Wasser  in  den 
Wein  der  Begeisterung  der  italienischen  Autoren  zu  giessen.  Freilich 
gelingt  es,  Pferde  künstlich  gegen  eine  Tetanusinfection  völlig  zu 
immunisiren.  Nach  den  Untersuchungen  der  genannten  französischen 
Forscher  verhütet  das  antitoxische  Serum,  wie  auch  von  den  oben 
citirten  deutschen  Autoren  ermittelt  wurde,  selbst  in  kleinen  Mengen 
den  Ausbruch  des  Tetanus,  wenn  es  vor  dem  Tetanusgift  injicirt  wird, 
erweist  sich  jedoch  bei  gleichzeitiger  oder  gar  späterer  Injeotion  als 
unwirksam;  nach  ihnen   ist  bei  bereits  ausgebrochenem  Starrkrampf 


1)  La  Clioica  veterinaria.  XVI.  p.  343. 

2)  L  c.  Nr.  tO.  S.  676. 

3)  Vgl  Centralbl.  t  Bact.  (die  letzten  Jahrg&nge). 

4)  Zeitschr.  f.  Hygiene.  XI.  S.  5S  ff. 
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swar  doch  yielleicht  noch  unter  Umständen  eine  Heilung  möglich, 
aber  nur  bei  gleichzeitiger  peinlicher  Reinigung  des  InfectionBortes ; 
bei  schnellem  Verlauf  der  Krankheit  sind  jedoch  selbst  die  grössten 
Dosen  eines  sehr  wirksamen  Serums  ohne  £rfolg.  — 

Greifbarer  scheinen  die   Erfolge  zu  sein,   welche  die  Schutz- 
impfungsversuche  gegen  den 


IV.  Schwclner^thlaif  gezeitigt  haben. 

Hier  ist  es  vor  Allem  Lorenz,  der  dieser  Frage  in  planvoller 
Weise  nahegetreten  ist.  Lorenz^)  fand  zunächst,  dass  die  Bacillen 
des  Schweinerothlaufs,  der  Mäusesepticämie  und  die  von  ihm  bei  den 
sogenannten  Backsteinblattem  gefundenen  Bacillen  so  ausserordentliche 
morphologische  und  biologische  Aehnlichkeiten  mit  einander  besassen, 
dass  er  geneigt  war,  sie  als  Varietäten  anzusehen,  was  durch  die 
Resultate  der  Jensen 'sehen  Versuche^)  im  Allgemeinen  bestätigt  wird, 
und  machte  die  Beobachtung,  dass  Schweine,  die  die  Backsteinblattem 
flberstanden  hatten,  ebenso  wie  solche,  die  mit  Mäusesepticämie  ge- 
impft waren,  sich  gegen  Impfungen  mit  hochvirnientem  Rothlauf  immun 
erwiesen.  Inzwischen  wurden  die  Arbeiten  Behring's  und  Kita- 
sato's  Aber  die  immunisirende  Wirkung  des  Blutserums  gegen  Tetanus 
und  Diphtherie  bekannt  und  veranlassten  Lorenz,  dem  Gedanken- 
gange dieser  Forscher  zu  folgen.  In  der  That  gelang  es  ihm,  nach- 
zuweisen 3),  dass  dem  Blut  von  Kaninchen,  die  nach  seinen  oben 
mitgetheilten  Beobachtungen  immunisirt  worden  waren,  eine  immu- 
nisirende Kraft  innewohnte.  Diese  Thatsache  bildete  den  Ausgangs- 
pnnkt  seiner  weiteren  Untersuchungen.  Indem  er  zunächst  durch  sehr 
zahlreiche  Versuche  an  Kaninchen  eine  sichere  Basis  gewonnen,  ging 
er  daran,  an  Schweinen  die  Probe  auf  das  Exempel  zu  machen. 
Durch  den  glflcklichen  Ausfall  dieser  Versuche  ermuthigt,  suchte  er 
nun  die  schätzende  Kraft  des  Blutes  so  immunisirter  Schweine  weiter 
zu  verwerthen,  was  ebenfalls  von  Erfolg  war.  Damit  war  zunächst 
eine  Hauptschwierigkeit,  die  der  Gewinnung  der  erforderlichen  grossen 
Mengen  Impfiflflssigkeit,  beseitigt.  Freilich  zeigte  sich,  dass  die  durch 
die  Injection  des  Serums  so  immunisirter  Thiere  erzielte  (passive  I) 
Immunität  bald  wieder  erlosch,  dass  sie  jedoch  durch  nachfolgende 
Injectionen  von  Rothlaufculturen  activ  und  dauernd  gemacht  werden 
konnte,  so  dass  Lorenz  jetzt,  wenn  er  die  Thiere  wenige  Tage 
später  schlachtete,  ein  kräftig  wirkendes  Serum  erhielt.  Nun  ergab 
sich  noch  eine  weitere  Schwierigkeit  in  dem  grossen  Volumen  der  fQr 
ein  Schwein  erforderlichen  Serummenge,  die  Lorenz  dadurch  zu 
heben  suchte,  dass  er  aus  dem  Serum  ein  Präparat  gewann,  das  nur 


1)  Beobachtungen  Aber  die  Mikroorganismen  des  Schweinerothlaufs  und 
verwandter  Krankheiten.    Archiv  f.  wiss.  u.  prakt.  Thlerheük.  XVIII.  1  u.  2. 

2)  Jensen,  Zur  Kenntniss  der  Rothlauf bacillen.    Deutsche  Zeitschr.  f. 
Thiermed.  Bd.  XIX.  S.  40. 

3)  Lorenz,  Ein  SchutzimpfungSTerfahren  gegen  Schweinerothlauf.  Cen- 
tralblatt  f.Bact.  1893.  XIU.  S.  357  ff. 
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ein  FflDftel  des  araprAnglichen  Volams  besass,  ausser  den  wirksamen 
Theilen  noch  30  Proc.  Olycerin  nnd  40  Proc.  Wasser  enthielt,  klar 
löslich,  unveränderlich  nnd  etwa  1  Jahr  haltbar  war. 

Die  Methode  der  Gewinnung  dieses  Präparats  giebt  Loreni 
nicht  an.  Dies  Präparat  diente  zu  den  weiteren  Versuchen,  die  sieh, 
nachdem  die  sunächst  in  Angriff  genommene  Heilung  rothlaufkranker 
Thiere  fehlgeschlagen  war,  ausschliesslich  auf  die  Schutaimpfung  ge- 
sunder Schweine  erstreckten.  Durch  die  Einspritsung  dieses  sehr 
wirksamen  Präparats  erzielte  Lorenz  bei  den  Impflingen  nun  zwar 
abermals  nur  eine  vorflbergehende,  also  passive,  aber  doch  so 
kräftige  Immunität ,  dass  er  nunmehr  Einspritzungen  erheblicher 
Mengen  wirksamer  Rothlanfculturen  ohne  Gefahr  folgen  lassen 
konnte  und  so  einen  wirklichen  Schutz,  eine  active,  also 
dauernde  Immunität  erzielte.  Hierin  liegt  der  Werth  des  Lo- 
re nz*schen  Schutzimpf nngsverfahrens.  Wie  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift ans  dem  Original^  bekannt  ist,  sprechen  die  gleichmäsaigen 
Resultate  der  ausführlich  beschriebenen,  ziemlich  zahlreichen  Versuche 
zu  Gunsten  des  Verfahrens.  Auch  die  Herstellung  des  Impfstoffs  im 
Grossen  ftlr  einen  relativ  niedrigen  Preis  dürfte  nach  den  Berechnungen 
Lorenz*8  auf  keine  Schwierigkeiten  stossen.  Es  ist  also  begrflndete 
Aussicht,  auf  diesem  Wege  Praktisches  zu  erreichen.  Weitere  Ver- 
suche werden  ergeben,  ob  und  in  wie  weit  diese  Methode  der 
Pas teur 'sehen  flberlegen  ist. 

Weniger  einwandsfrei  erscheinen  die  den  gleichen  Zweck  auf 
ähnlichem  Wege  verfolgenden  Versuche  Prof.  Emmerich *s.  Dieser 
Forscher >),  der  mit  Prof.  Tsuboi  arbeitete,  immnnisirte  zunächst  ein 
Schwein  mit  Rothlaufcuitur  und  gewann  aus  dem  Serum  dieses  völlig 
immunisirten  Schweins  durch  Alkoholfkilung  und  Verreiben  des  ana- 
gefüllten  Serumalbumina  mit  Glycerin  ein  Präparat,  das  Schutz-  und 
Heilwirkung  besass  und  diese  bei  viermonatlicher  Aufbewahrung  im 
Eisschrank  beibehielt.  Zum  Gebrauche  wurde  das  mit  Glycerin  ver- 
riebene Serumalbumin  in  0,06  proc  Natronlösung  gelöst  und  injicirt. 
Verflltterung  von  feingehackten,  an  Rothlauf  gestorbenen  Tauben,  von 
vollvirulenten  Rothlaufbouiilonculturen  und  subcutane  Einspritzungen 
von  je  6  Gem.  eines  Gemisches  virulenter  Culturen  mit  dem  Herzblut 
von  Tauben  hatten  ausser  Temperatursteigerungen  und  vereinzelten 
Durchfallerscheinnngen  keine  Erkrankung  zur  Folge.  Leider  verhielten 
sich  die  4  nicht  schntzgeimpften ,  sonst  aber  genau  so  behandelten 
Controlschweine  ebenso  wie  jene.  Bei  keinem  von  diesen  gelang 
es,  Rothlauf  zu  erzeugen.  Der  Beweis  fdr  die  Schutz  Wirkung  des 
Präparats  ist  also  nicht  erbracht.  Dagegen  ist  durch  die  Versuche 
die  Gefahrlosigkeit  der  Impfungen  erwiesen. 

Allem  Anschein  nach  dflrfte  jedoch  die  Zeit  nicht  mehr  fem  sein, 
wo  es  der  bacteriologischen  Forschung  gelingen  wird,  dieser  mörde- 
rischen Schweinekrankheit  Herr  zu  werden.  — 


t)  Deutsche  Zdtschr.  f .  Thiermed.  Bd.  XX.  S.  1. 
2)  Emmerich  u.  Tsuboi,  Versuch  der  Immnnisimng  von  Schweinen 
g^gen  Rothlanf.    DeatMdie  thlerärstl.  Woehensehr.  1893.  Nr.  13.  8. 1)7. 
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Dagegen  will  sich  das  ätiologische  Dnnkei,  das  auf  dem  Gebiet 
der  flbrigen  Schweineseucheo  herrscht,  noch  immer  nicht  lichten. 
Die  bisherigen  Versnchsergebnisse  sind  noch  immer  so  unzulänglich 
und  widerspruchsvoll,  dass  praktisch  Verwerthbares  zur  Zeit  nicht 
wohl  daraus  eiiminirt  werden  kann.  — 

Nicht  viel  anders  steht  es  mit  den  zur  Influenzagruppe  gezählten 
Pferdekrankheiten,  zunächst  der 

V.  Briutseiche  der  Pferde.  Die  Aetiologie  dieser  Seuche  ist  noch 
immer  nicht  mit  Sicherheit  erschlossen.  Zwar  ist  Fiedeler^),  der 
die  Brustseuche  im  Coseler  Landgestüt  eingehend  studirte,  zu  denselben 
Resultaten  gekommen,  wie  Schütz,  jedoch  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Versuchsanordnung  durchweg  genau  der  Schütz 'sehen  glich, 
so  dass  ein  etwaiger  anderer  Ausfall  der  Resultate  angesichts  der  ein 
wandsfreien  Exactheit  der  klassischen  Schütz 'sehen  Forschungen 
lediglich  für  eine  weniger  exacte  Ausführung  seiner  Versuche  ge- 
sprochen hätte ;  die  Hauptsache  jedoch,  das  Schlussglied  in  der  Kette 
der  Beweise,  die  experimentelle  Erzeugung  wirklicher  Brustseuche, 
ist  auch  Fi  edel  er  nicht  gelungen.  Andererseits  konnte  ich  nach- 
weisen 2),  dass  die  Schütz'schen  Brustsenchekokken  (und  zum 
Theii  auch  die  Drusekokken)  den  Eiterstreptokokken  ausser- 
ordentlich nahe  stehen.  Weder  konnte  ich  wesentliche  morpho- 
logische, tinctorielle  und  vor  Allem  culturelle  Differenzen  auch  nur 
in  einem  einzigen  Nährsubstrat  feststellen,  noch  gelang  es  mir,  in 
dem  Virulenzgrade  charakteristische  Unterscheidungsmerkmale  zu  finden. 
Vielmehr  konnte  ich  unschwer  beide  Kokkenarten  auf  dieselbe  Viru- 
lenz bringen  und  schliesslich  Mäuse  mit  Hülfe  des  Eiterstreptococcus 
gegen  Brustseuchekokken  und,  natürlich  leichter,  umgekehrt  immu- 
nisiren.3)  Aehnliche  Beobachtungen  machte  Knorr  bei  einer  Anzahl 
weiterer  Streptokokken. 

Selbstverständlich  schliesst  diese  nahe  Verwandtschaft  die  Specifität 
der  Brustsenchekokken  nicht  aus,  es  ist  vielmehr  sehr  wohl  möglich, 
dass  die  eine  Varietät  im  Laufe  der  Zeit  specifisch  pathogene  Eigen- 
schaften angenommen  hat  und,  in  die  Athmungswege  des  Pferdes 
gelangt,  die  Brustseuche  mit  ihren  schweren  pathologischen  Verände- 
rungen erzeugt,  während  die  andere  auf  einer  niedrigeren  Stufe  der 
Pathogenität  stehen  geblieben  und  lediglich  Eiterung  hervorzurufen 
im  Stande  ist,  eine  Eigenschaft,  die  auch  jene  bei  künstlicher  Züch- 
tung ausserhalb  des  Thierkörpers  alsbald  annimmt.  Und  gerade  hierin, 
in  der  raschen  Abnahme  der  Virulenz   bei   künstlicher  Fortzüchtung 

1)  Ueber  die  Brustseache  im  Coseler  Landgestüt  und  über  die  Krank- 
heitserreger derselben.    Centralbl.  f.  Bact.  X.  S.310.  341.  380.  408  u.  454. 

2)  Foth,  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Eiterung  beim  Pferde.  Zeitschr.  f. 
Veterinärk.  II.  Nr.  12.  —  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  pathogenen 
Streptokokken.  Ebenda.  lU.  Nr.  4  u.  5. 

3)  Derselbe,  Mittheilungen  über  einen  bei  HtÜmem  gefundenen  patho- 
genen Badllns  ond  emige  Beobachtungen  über  Mischinfection  und  Immnni- 
sirung.    Ebenda.  IV.  Nr.  11.  S.  481. 

D««tMh«  Z«itMhrin  t  Tlil«rm«d.  n.  T«rf  1.  Pftibologi«.   XXI.  Bd.  1 5 
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der  Brustseachebacterien  mag  denn  auch  die  Schwierigkeit  liegen,  die 
sich  der  experimentellen  Enengnng  der  echten  Brustaeache  mit  den 
fraglichen  Reincnltnren  entgegenstellt  Es  iat  alBO|  mit  anderen  Worten, 
der  Gegenbeweia,  daaa  der  von  Schflts  gefundene  Coecos  nicht  der 
ursprüngliche  Erreger  der  Brustaenche  ist,  noch  nicht  geliefert«  Denn 
auch  der  Einwand,  dass  die  fraglichen,  doch  thatsächlich  in  jedem 
Fall  von  Brustseuche  sich  in  den  Lungenverindernngen  findenden 
Kokken  lediglich  als  regelmässige  secnndftre  Schmarotzer  aufzufassen 
seien,  die  in  keinem  causalen  Verhftltniss  zur  Krankheit  selbst  stehen, 
daas  man  also  post  hoc,  ergo  propter  hoc  geschlossen  habe ,  ist  eine 
unbewiesene  Vermuthnng.  Andererseits  muss  nachdrücklichst  betont 
werden,  dass  der  Beweis  fflr  die  Specifität  der  in  Rede  stehenden 
Kokken  zur  Zeit  ebenfalls  noch  keineswegs  erbracht  ist. 

Insbesondere  sprechen  die  vollständig  missglttckten  Schntaimpfungs- 
versuche,  die  Hei P)  an  den  Remonten  emes  Depots  und  sämmtlichen 
Pferden  eines  Gavallerie-Regiments  mit  virulenten  Reincnltnren 
vornahm,  sehr  gegen  diese  Annahme. 

Dieae  Frage  bedarf  zu  ihrer  endgültigen,  emwandsfreien  Lösung 
noch  dringend  weiterer  Forschung.  Leider  ist  auf  diesem  Gebiete 
lange  nichts  geschehen,  vielmehr  ist  auch  hier  der  moderne,  ich  möchte 
sagen,  humoralpathologische  Einfloss  richtunggebend  gewesen. 

Wie  bekannt,  war  HelP)  der  Erste,  der  den  Versuch  machte, 
die  Pferde  durch  bijectionen  von  Blutserum  brustseucheimmuner  Pferde 
gegen  die  Infection  zu  schützen.  Da  die  künstliche  Erzeugung  einer 
vollständigen  Immunität  aus  den  im  Voraufgehenden  erörterten  Gründen 
unmöglich  ist,  musste  Hell  seine  Zuflucht  zu  solchen  Pferden  nehmen, 
die  die  infolge  natürlicher  Infection  acquirirte  Brustseuche  bereits 
überstanden  hatten  und  erfahrungsgemäss  immun  sind.  Die  Methode 
ist  einfach:  Das  durch  Aderlass  gewonnene  Blut  wird  in  Eiswasser 
gestellt,  das  sich  abscheidende  Serum  abgehebert  und  in  Einzel- 
dosen von  mindestens  40  Grm.  mehrmals  intratracheal  oder  besser 
sabcutan  eingespritzt.  In  der  That  schien  es  anfangs,  als  ob  sich 
die  Vermnthungen  HelTs  bestätigen  sollten.  Auch  Toepper')  kam 
zu  ähnlichen,  noch  besseren  Resultaten,  indem  nach  seinen  Versuchen 
auch  die  von  Hell  sehr  vorsichtig  benrtheilte  Heilung  ausser 
Frage  zu  stehen  schien.  Da  von  seinen  sämmtlichen  geimpften  Pferden 
keins  an  Brustseuche  erkrankte,  so  hatte  es  in  der  That  den  Anschein, 
als  ob  die  Impfungen  den  Pferden  einen  Schutz  gegen  die  natürliche 
Infection  verliehen  hätten.  Leider  lassen  die  Resultate  der  ausge- 
dehnten Versuche,  die  sehr  bald  in  der  Armee  ausgeführt  wurden  ^), 


1)  Preustischer  BAIl.-Vet.-Rapport  und  Zeitachr.  t  VeterinäriE.  1889/90. 

2)  ImmunisinmgBTenrache  mit  Blutserum  gegen  Bmstseuche.  Zeilschr. 
f .  Veterinärk.  1892.  8.507. 

3)  Blutsemmiigectionett  als  Schutz-  und  Heilmittel  gegen  BruBtsenche. 
Berliner  thierärztl.  Wocbenschr.  Nr.  3.  S.  13.  Nr.  38  u.  29. 

4)  Vgl  MittheOungen  ans  der  Armee.  Zeitschr.  t  Veterinärk.  1893.  V. 
S.  203  ff.  (Bericht  von  Pilz  u.  Nense.)  —  Wittich,  Ueber  Impfungen  mit 
BlnUerum  g^gen  Brustseuche.    Ebenda.  8^  527. 
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diese  Schlttsse  als  zn  optimistisch  erscheinen,  da  ein  mit  Sicherheit 
nachweisbarer  Einfloss  der  Impfungen  auf  den  Verlauf  der  Seuche 
in  der  Regel  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Am  wenigsten  zufrieden- 
stellend fielen  die  von  Neuse  mitgetheilten  Versuche  im  2.  west- 
phälischen  Husaren-Regiment  aus,  wo  von  den  geimpften  ein  ebenso 
grosser  Procentsatz  erkrankte,  wie  von  den  nicht  geimpften;  noch 
viel  weniger  war  von  einer  Heilwirkung  des  Serums  die  Rede. 

Etwas  günstiger  zwar,  jedoch  mit  Tielem  Vorbehalt,  sprechen 
sich  Lies  und  Bertram  >)  auf  Grund  eigener  Impfversuche  in 
einer  Sitzung  des  thierärztlichen  Vereins  in  Braunschweig  aus.  Leider 
war  die  zwischen  den  Impfungen  (Anfang  Mai)  und  der  Erstattung 
des  Berichts  (Anfang  Juni)  verflossene  Beobachtungszeit  viel  zu  kurz, 
als  dass  hieraus  mit  einiger  Sicherheit  Schlttsse  gezogen  werden 
kannten.  In  einer  Brauerei  ttbrigens,  wo  ebenso  wie  bei  ihren 
flbrigen  Versuchen  die  Seuche  mit  den  Impfungen  zum  Absohluss 
kam,  waren  die  Impfungen  nur  in  einem  Theil  des  Bestandes  durch- 
gefttbrt  worden;  jedoch  auch  bei  den  ttbrigen  20  nicht  geimpften 
und  nicht  refractftren  Pferden  wurde  kein  Brustseuchefall  mehr  be- 
obachtet. Die  Reserve,  die  die  Verfasser  in  ihren  Schlnssfolgerungen 
Aber  den  Werth  der  Impfungen  beobachten,  ist  also  sehr  berechtigt. 

Dagegen  scheinen  die  von  Steffens')  mitgetheilten  Versuche 
in  einem  Ulanen-Regiment  greifbarere  Erfolge  gehabt  zu  haben,  denn 
es  gelang  in  der  That,  der  Weiterverbreitnng  der  Seuche  durch  die 
Impfungen  Einhalt  zu  thun.  Auch  gelang  es  in  einigen  sehr  schweren 
Fällen,  durch  die  Injectionen  einen  Aborti  wer  lauf  herbeizuftthren. 
Als  jedoch  das  Serum  an  den  frisch  durchseuchten  Pferden  nicht 
mehr  ausreichte  und  auf  die  bereits  vor  2  Jabren  durchseuchten 
Pferde  zur  Serumgewinnung  zurückgegriffen  werden  musste,  erwies 
sich  die  Schutzkraft  als  nicht  ausreichend;  weitere  Injectionen  mit 
Serum  von  frisch  durchseuchten  Pferden  erwiesen  sich  indess  wieder 
wirksam.  Interessant  ist,  dass  die  von  Hell  zur  Unterstützung  der 
Impfwirkung  vorgeschlagene,  eine  Abschwächung  und  Verdünnung 
des  Infectionsstoffes  bewirkende  Desinfection  der  Stallungen  absichtlich 
unterlassen  wurde.  Auch  in  der  Methode  der  Serumgewinnung 
weichen  diese  Versuche  von  den  bisherigen  ab,  indem  einem  Vor- 
schlage  Professor  Tereg's  zufolge  das  Blut  zu  10  %  mit  einer 
0,9procentigen  chemisch  reinen  Oxalsäure  versetzt  wurde,  wodurch 
eine  sehr  schnelle  Abscheidung  des  klaren  Plasmas  erzielt  wurde,  so 
dass  schon  3  Stunden  nach  der  Blutentnahme  mit  den  Impfungen 
begonnen  werden  konnte.  Die  Menge  des  sich  abscheidenden  Plasmas 
wechselte  auch  hier,  wie  bei  den  anderen  Experimentatoren,  ganz  er- 
heblich und  betrug  einige  Male  sogar  nur  50  Grm.  von  mehreren 
Litern  Blut,  schwankte  jedoch  in  der  Regel  zwischen  400  und  500GmL 
vom  Liter,     Die  Dosis  betrug  50,  mitunter  80  Grm. 


1)  Mittheilnngen  über  die  Blutseruminjectionen  als  Schutzmittel  gegen 
die  Bnistsenche.    Berliner  thler&rztl.  Wochenschr.  1893.  Nr.  29.  S.  356. 

2)  Impfungen  mit  Blutserum  im  Königs-Ulanen-Regiment.  Ebenda.  1894. 
Nr.  2.  8. 63. 
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Nach  diesen  Versuchen  liegt  die,  auch  mit  der  theoretischen 
Erwägung  in  Einklang  stehende  Vermuthung  nahe,  dass  die,  wenn 
Oberhaupt  vorhandene,  schätzende  Kraft  am  grössten  ist  beim  Serum 
von  frisch  durchseuchten  Pferden. 

Aehnlich  gflnstige  Resultate  schien  Ebertz  ^)  bei  seinen  fast 
sämmtliche  Pferde  von  3  Batterien  eines  Artillerie-Regiments  um- 
fassenden Impfungen  erzielt  zu  haben ;  auch  hier  gelang  es,  die  Seuche, 
die  bereits  mehrere  Opfer  gefordert  hatte,  vorläufig  zu  coupiren. 

In  einer  späteren  Mittheilung ^)  sieht  sich  Ebertz  jedoch  ge- 
nöthigt,  seine  Ansichten  Hber  den  Werth  der  Impfungen  sehr  zu 
modificiren.  Später  erfolgte  jedoch  wieder  ein  Neuausbruch  der  Seuche 
unter  den  geimpften  Pferden.  Ebertz  glaubt  daher,  dass  der  durch 
die  Serumbehandlung  erzielte  Schutz  nur  von  beschränkter  Dauer  sei, 
und  ist  geneigt,  den  erwähnten  Misserfolg  unter  dieser  Voraussetzung 
mit  der  Desinfection  in  Zusammenhang  zu  bringen,  so  zwar,  dass  er 
die  Erklärung  nicht  etwa  in  der  mangelhaften  Ausführung,  sondern, 
im  Gegensatz  zu  der  landläufigen  Anschauung,  in  der  Ausführung 
der  Desinfection  selbst  und  der  damit  verbundenen  Verstreuung  des 
in  der  Streu  lagernden  Contagiums  suchen  zu  mOssen  glaubt.  Die 
Sache  erscheint  plausibel,  und  der  Vorschlag  Ebertz 's,  die  Desinfec- 
tion Oberhaupt  zu  unterlassen,  sollte  ernstlich  in  Erwägung  gezogen 
werden;  jedenfalls  verdient  er  den  Vorzug  vor  den  üblichen  halben 
Maassregeln.  Denn  radicale  Maassregeln  sind  derartig  umständlich, 
dass  sie,  wenn  auch  beabsichtigt,  doch  nicht  entsprechend  ausgeführt 
werden.  Es  fragt  sich  also,  ob  man  nicht  unter  solchen  umständen 
besser  thnt,  die  Geister,  die  man  nicht  wieder  los  werden  kann,  lieber 
gar  nicht  zu  rufen.  Uebrigens  besteht  zwischen  den  Steffens'achen 
und  Ebertz*schen  Versuchen  insofern  eine  interessante  Ueberein- 
Stimmung,  als  auch  dort  keine  Desinfection  vorgenommen  wurde. 
Dass  nichtsdestoweniger  jenes  radicale  Verfahren,  wenn  es  wirklich 
vollständig  durchgeführt  werden  kann,  unbedingt  vorzuziehen  ist, 
bedarf  keiner  Erwähnung  und  wird  auch  wohl  im  Sinne  der  Ebertz- 
sehen  Ausführungen  liegen.  —  Im  grossen  Ganzen  ähnliche  Resultate 
erzielte  neuerdings  Weishaupt^)  in  einem  Dragoner -Regiment. 
Die  Daner  der  Schutzkraft  des  Serums  betrug  nach  seinen  Beobach- 
tungen 1  bis  2  Monate. 

Im  Ganzen  sieht  es  also  mit  der  Blutserumtherapie  bei  der 
Brnstseuche  nicht  sonderlich  günstig  aus.  Immerhin  scheint  es,  als 
ob  dem  Serum  von  frisch  durchseuchten  Pferden,  dessen  Be- 
schaffung indess  in  der  Regel  die  erste  und  grösste  Schwierigkeit 
bildet,  thatsächlich  eine  schützende  Kraft  von  freilich  sehr  be- 
schränkter, 1 — 2monatlicher  Daner  innewohne,  und  dass  man 
mit  Hülfe    der  Serumeinspritznngen    zuweilen    im    Stande   sei,    den 

1)  Beobachtongen  über  Schutzimpfungen  mit  Blatserum  bei  Bruitseuche. 
ZeiUchr.  f.  Veterin&rk.  1894.  Kr.  6.  S.  254. 

2)  Ebertz.  Ebenda.  Nr.  8/9.  8.372. 

3)  Die  Brustseuche  im  Dragoner-Begiment  Nr.  19  und  ihre  Behandlung 
mit  BluUemm.    Zeitschr.  f.  VeCerinärk.  189&.  Nr.  1. 
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SencheDgang  zunächst  zu  coupiren.  Eine  dauernde  active  Immunität 
ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  mit  den  Seruminjectionen  jeden- 
falls nicht  zu  erzielen.  — 

In  noch  undurchdringlicheres  Dunkel  ist  die  Aetiologie  der  zweiten, 
zur  Influenzagruppe  gehörigen  Krankheit,  der 

VI.  Pterdestaipe  gehüllt.  Freilich  ist  auch  nur  wenig  geschehen, 
es  zu  lichten.  Bacteriologische  Versuche,  die  ich  bei  2  verseuchten  Es- 
cadrons  anzustellen  Gelegenheit  hatte  i),  förderten  ausser  der  That- 
sache  der  künstlichen  Uebertragbarkeit  der  Seuche  durch  Nasen-  und 
Conjunctivalsecret  nichts  Positives  zu  Tage.  Wenn  wir  ferner  von  der 
Publication  Graffunder's^)  absehen,  der  aus  seinen  Beobachtungen 
den  SchlusB  zieht,  dass  das  Ueberstehen  einer  der  zur  Influenzagruppe 
gezählten  3  Krankheiten  dem  Pferde  keine  Immunität  gegen  die  anderen 
verleiht,  was  bezüglich  der  Brustseuche  und  Pferdestaupe  übrigens 
längst  bekannt  ist,  so  ist  der  bemerkenswertheste  Fortschritt  unstreitig 
in  der  in  dieser  Zeitschrift  mitgetheilten  Beobachtung  Jensen's3)zu 
erblicken,  wonach  Hengste,  die  von  der  Pferdestaupe  ergriffen 
waren,  Monate  lang,  ja  ein  bis  zwei  Jahre  hindurch 
(vielleicht  sogar  noch  länger)  die  Fähigkeit  behalten  können, 
diese  Krankheit  durch  denDeckactzu  übertragen.  Worin 
diese  eigenthümliche  Thatsache  beruht,  wo  die  Aufspeicherung  des 
Contagiuma  stattfindet,  ist  zur  Zeit  noch  dunkel  und  bleibt  künftiger 
Forschung  vorbehalten.  — 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  unserer  Kenntniss  der  Aetiologie  der 

VII.  lail-  mmi  KlaiCMCichc.  Trotzdem,  dass  es  an  Material 
nicht  mangelt,  und  die  competentesten  Forscher  weder  Zeit  noch  Mühe 
gescheut  haben,  trotzdem,  dass  selbst  die  Regierung,  schwer  bedrängt 
durch  die  hartnäckige  Seuche,  es  für  angezeigt  hielt,  dem  wissen- 
schaftlichen Eifer  durch  Verheissung  zwar  nicht  goldner  Berge,  aber 
doch  baarer  3000  Mark  auf  die  Beine  zu  helfen,  ist  uns  der  ursäch- 
liche Erreger  dieser,  das  Nationalvermögen  so  schwer  schädigenden 
Krankheit  noch  gänzlich  unbekannt.  Wohl  sind  mehrere  äusserst  ge- 
diegene mühevolle  Arbeiten  veröffentlicht  worden,  die  auch  zum  Theil 
den  Anschein  erweckten,  als  wäre  man  auf  der  richtigen  Fährte; 
dennoch  ist  es  keinem  der  Experimentatoren  bis  heute  gelungen,  mit 
den  gefundenen  Mikroorganismen  die  Seuche  experimentell  zu  er- 
zeugen und  so  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptungen 
zu  erbringen.  Indem  ich  hier  auf  das  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
bekannte  Sammelreferat  Johne's^)  verweise,  daa  das  bis  dahin  er- 

1)  Foth,  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Eiterung  beim  Pferde.  Zeitschr. 
f.  Veterin&rk.  1891.  Nr.  12. 

2)  Gewährt  das  Ueberstehen  der  Brustseuche  nicht  eine  Immunität  gegen 
diese  allein,  sondern  zugleich  gegen  die  Pferdestaupe  und  die  Scabna?  Ber- 
liner thier&rztl.  Wochenschr.  1893.  Nr.  38. 

3)  Eine  bisher  wenig  beobachtete  Infectionsweise  der  Pferdestaupe. 
DeuUehe  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  XX.  Heft  1.  S.47. 

4)  Ebenda.  Bd.  XIX.  Heft  5  n.  €k  S.  450  ff. 
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Bcbienene  in  erochöpfeDder  Weise  behandelt,  will  ich  mich  hier  auf 
die  Erw&hnnng  der  wichtigsten  Ergebnisse  beschränken.  Ich  glaube 
daher  die  mehr  als  zweiMhafte  Entdeckung  SiegeTs^),  der  die 
Mundseuche  des  Menschen  und  die  Maul-  und  Klauenseuche  ffir  iden- 
tisch hält  und  als  gemeinsamen  Erreger  ein  sehr  zartes,  0,5  /u 
langes,  ovoides,  einem  gestreckten  Cossus  oder  sehr  kurzen  Bacillus 
gleichendes  Bacterium  fand,  um  so  mehr  flbergehen  zu  können,  als 
seine  Mittheilungen  wohl  bei  Niemandem  einen  ernsthaften  Glauben 
an  die  Richtigkeit  seiner  Schlussfolgerungen  erweckt  haben.  Dasselbe 
gilt  von  einer  Abhandlung  Robert  Behla's^,  die  vor  der  Siegei- 
schen nur  den  erheblich  grösseren  Umfang  voraus  hat,  im  Uebrigen 
aber  noch  viel  weniger  den  Anspruch  erheben  kann,  ernst  genommen 
zu  werden. 

Auf  derselben  Stufe  stehen  die  ganz  neuerdings  von  Prof. 
Sanfeiice')  veröffentlichten  Mittheilungen  über  die  ätiologische 
Bedeutung  der  bei  seinen  Untersuchungen  stets  von  ihm  gefundenen 
Gramineenreste  in  den  von  den  Bläschen  besetzten  Schleimhäuten 
und  selbst  in  dem  Innern  der  Zunge,  die  er  durch  genaue  Be- 
schreibungen und  Photographien  illustrirt.  Die  Schwierigkeit  der 
Erklärung  des  contagiösen  Charakters  der  Seuche  fiberwindet  der 
Verfasser,  indem  er,  die  später  zu  erwähnenden,  mehrfach  negativen 
künstlichen  Uebertragungsversuche  anderer  Autoren  heran  ziehend, 
die  Contagiosität  unter  völliger  Ignorirung  der  praktischen  Erfahrung 
einfach  bestreitet  und  den  Umstand,  dass  mehrere  Thiere  in  der- 
selben Zeit  von  derselben  Krankheit  befallen  werden,  damit  zu  er- 
klären sucht,  dass  sie  „sich  die  Krankheit  am  Munde  und  an  den 
Füssen  zuziehen,  indem  sie  auf  den  gleichen  Orten  weiden  und  herum- 
laufen, wo  sich  Gräser  befinden,  deren  Reste  die  Aphthen  hervor- 
bringen''.  Dies  Urtheil  ist  jedenfalls  durch  Sachkenntniss  nicht  getrübt. 

Die  wesentlichsten  Fortschritte  sind  unstreitig  in  den  Arbeiten 
von  Schottelius  und  von  Kurth  zu  erblicken.  Indem  ich  noch- 
mals auf  das  erwähnte  Sammelreferat  verweise,  sei  nur  erwähnt,  dass 
Schottelius^)  in  dem  Bläscheninhalt  regelmässig  perlschnurartige, 
Eigenbewegung  besitzende  Bildungen  fand,  die,  Streptokokken  nicht 
unähnlich,  doch  nicht  als  solche  aufzufassen  sind,  sondern  vielmehr 
den  Plasmoiden,  Amöben  u.  s.  w.  nahestehen  sollen,  weshalb  Schot- 
telius sie  als  „Streptocyten''  bezeichnete.  Die  Färbung  ist  schwierig, 
desgleichen  insbesondere  die  künstliche  Züchtung.    Leider  war  Seh  et- 


il Die  Mundseuche  des  Menschen  (Stomat.  epid.),  deren  Identität  mit 
der  MroI-  und  Kiaoenaeucbe  der  Hausthiere  und  beider  Krankheiten  gemein- 
samer Erreger.    Dentache  med.  Wochenschr.  1891.  S.  1328. 

2)  Der  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche  nebst  Bemerkungen  über 
die  acuten  Exantheme  beim  Menschen.  Centralbl.  f.  Bact  XIII.  Nr.  2.  8.  50. 
Nr.  3.  8.  87. 

3)  Ueber  einen  Befund  an  von  Maul-  und  Klanenieuche  befallenen 
Thieren.    Centralbl.  f.  Bact.  n.  Parasitenk.  XYl.  Nr.  22.  8. 896  ff. 

4^  Ueber  einen  bacteriologischen  Befund  bei  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche.   Centralbl  f.  Bact  XI.  8. 75. 
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teiitts  nicht  im  Stande ,  mit  Reincnlturen  das  Bild  der  Maul-  und 
Klauensenche  in  erzeugen ,  wohl  aber  bewirkte  ihre  Verimpfung 
Fiebern  und  Geifern.  Schottelius  sieht  sich  deshalb  vorderhand 
auch  nur  berechtigt,  gewisse  constante  Beziehungen  dieser 
Streptocyten  zu  der  Seuche  zu  vermuthen.  —  Ebenso  sind  die  ausser- 
ordentlich exacten  Untersuchungen  Kurth's  ^)  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift zur  Oenflge  bekannt.  Eurth  fand  regelmässig  in  dem  Blfts- 
cheninhalt  der  Rinder  sowie  im  Speichel  ein  in  Ketten  angeordnetes, 
von  einer  stark  lichtbrechenden  Hülle  umgebenes,  wegen  dieser  Eigen- 
schaft von  ihm  als  Streptococcus  involutus  bezeichnetes  unbewegliches 
Bacterium,  das  sich  durch  charakteristisches  Wachsthum  auf  künst- 
lichen Substraten,  insbesondere  auf  Blutserum- Agar  auszeichnete. 
Trotzdem,  dass  verschiedene  erhebliche  Unterschiede  zwischen  diesen 
und  den  Schottelius'schen  Parasiten  vorhanden  sind,  scheint  es 
doch  —  und  auch  Kurth  neigt  zu  dieser  Annahme  — ,  als  ob 
Schottelius  wohl  dieselben  Mikroorganismen  in  Händen  gehabt 
habe.  Der  Befund  ist  nach  Kurth  so  regelmässig,  dass  er  zur 
Diagnose  benutzt  werden  kann.  Bei  Schweinen  und  Hammeln  ist 
Str.  inv.  übrigens  nicht  gefunden  worden,  während  Sanfelice  (I.e.) 
neuerdings  behauptet,  ihn  regelmässig  auch  im  Speichel  vollkommen 
gesunder  Rinder  gefunden  zu  haben.  Leider  sind  jedoch  die  Ueber- 
tragungsversuche  auch  mit  diesem  Mikroben  fehlgeschlagen.  Ein- 
reibungen von  Reincnlturen  in  die  unverletzte  und  künstlich  verletzte 
Maulschleimhaut  hatte  bei  Kälbern  und  Hammeln  keine  Krankheits- 
erscheinungen zur  Folge;  dass  die  Thiere  nicht  zufällig  immun  waren, 
bewies  eine  nachträgliche  Infection  mit  Geifer  eines  kranken  Thieres. 
Allerdings  hatten  subcutane  Einspritzungen  von  Bouillonculturen  bei 
Hammeln  24  Stunden  anhaltendes  Fieber  zur  Folge ;  derselbe  Versuch 
bei  einem  nicht  durchseuchten  Kalbe  schlug  jedoch  gänzlich  fehl. 
Zugegeben,  dass  es  sich  hier,  wie  Kurth  der  Erwägung  anheimgiebt, 
nm  die  wirklichen  Erreger  handeln  könne,  die  nur  so  ausserordent- 
lich schnell  ihre  Virulenz  einbflssen,  dass  eine  künstliche  Erzeugung 
der  Krankheit  unmöglich  wird,  so  muss  doch  hervorgehoben  werden, 
dass  der  Parasit  angesichts  der  Thatsache,  dass  er  nicht  immer, 
sondern  vorläufig  nur  beim  Rindvieh  gefunden  worden  ist,  und 
ferner,  dass  er  bei  künstlicher  Uebertragung  in  der  Regel  gar  keine 
Krankheitserscheinungen  hervorzurufen  im  Stande  war,  zur  Zeit  als 
der  wirkliche  Urheber  der  Seuche  keineswegs  anerkannt  werden  kann. 
Von  besonderem  Interesse  sind  noch  die  Uebertragungsversucbe,  die 
Schütz^)  mit  dem  Speichel  kranker  Thiere  anstellte.  Die  Ueber- 
tragung wurde  durch  Einbinden  von  WoUfMen,  die  mit  einer  sehr 
geringen,  genau  bekannten  Speichelmenge  vollgesogen  waren,  in  das 
Maul  in  zweckdienlichster  Weise  bewerkstelligt.  Sehr  virulent  war 
der  Inhalt   der  Blasen  von  der  Rüsselscheibe  des  Schweins;   beide 


1)  Bacteriolog.  Untersuchungen  bei  Maul-  und  Klauenseuche.    Arbeiten 
aas  dem  Kaiserl.  Qesundheitsamte.  1 893.  S.  439—464. 

2)  Impfvenucbe  zum  Schutze  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche.  Archiv 
f.  wiss.  u.  piakt  Thierheilk.  Bd.  XX.  Heft  1.  8.  t. 
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geimpften  Rinder  erkrankten,  bei  Uebertragnng  von  je  4  Tropfen, 
nach  einer  Incubationsdaner  von  48 — 60  Standen.  Dagegen  seigten 
die  Versache,  dass  nicht  jeder  Speichel  kranker  Rinder  infectiös  ist, 
sondern  wohl  nur  die  gerade  den  Inhalt  der  geplatzten  Blasen  ent- 
haltende Speichelmenge.  Ferner  zeigte  sich,  dass  an  Fäden  ange- 
trockneter Blaseninhalt  in  1 0  Tagen  die  Anstecknngsfähigkeit  yerlor. 
Von  Interesse  ist  endlich  ein  Immnnisirangsversuch  mit  Blntsemm 
frisch  dorchsenchter  Rinder,  der  gänzlich  fehl  schlag,  indem  beide 
Thiere  nach  der  22  Tage  post  injectionem  vorgenommenen  Impfang 
typisch  an  der  Seuche  erkrankten. 

Aehnliche  negative  Ergebnisse  erzielten  D  a  v  i  d  >)  und  Z  e  r  n  i  c  k  e , 
welche  bei  9  Färsen  Seruminjectionen  vornahmen,  während  6  alsControl- 
thiere  dienten.  Die  Menge  des  auf  einmal  injicirten  Serums  schwankte 
zwischen  15  und  50,  die  Gesammtmenge  bei  zweimaliger  InjecUon 
zwischen  30  und  100  Grm.  Die  Verfasser  haben  absichtlich  mit 
durchweg  geringen  Dosen  gearbeitet,  in  der  richtigen  Erwägung, 
dass  andernfalls  bei  der  Schwierigkeit  der  Gewinnung  grosser  Mengen 
das  ganze  Verfahren  unpraktisch  wttrde.  Bei  der  Probe  trat  der 
erste  Erkrankungsfall  gerade  bei  dem  mit  der  grOssten  Serummenge 
(100  Grm.)  behandelten  Thiere  auf;  in  der  Folge  erkrankten  alle 
15  Stück,  während  2  nicht  geimpfte  Ochsen  verschont  blieben. 

Diese  Frage  durfte  also  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  wohl  ent- 
schieden sein. 

Endlich  berichtet  Kitt')  über  eine  grosse  Anzahl  eigener,  sehr 
interessanter  Uebertragungsversuche  mit  dem  verschiedensten  Material 
auf  verschiedene  Thiere.  Nachdem  schon  frühere  Versuche,  Mäuse, 
Kaninchen,  Tauben,  Lämmer,  Ziegen  und  Kälber  mit  Blaseninhalt, 
Speichel,  Material  aus  den  Erosionsgeschwflren,  Milch  u.  s.  w.  zu  in- 
ficiren,  mit  Ausnahme  von  2  Fällen  (Kälber),  erfolglos  gewesen  waren, 
gelang  es  auch  jetzt  nicht,  mit  Blut,  Milzsaft,  Milzstückchen  u.  s.  w. 
von  Rindern  und  Schweinen,  die  der  bösartigen  Form  der  Seuche 
erlegen  waren,  weisse  Mäuse,  Feldmäuse,  Tauben,  Hühner,  Kaninchen, 
Meerschweinchen  und  Schweine  krank  zu  machen.  Ebensowenig 
waren  Fütterungen  und  subcutane  Injectionen  von  Milch,  von  Milzen, 
namentlich  auch  von  grossen  Mengen  von  Blut  und  Blutserum  bei 
Schweinen  und  Rindern  von  irgend  welchem  Erfolg.  Leider  waren 
Thiere,  die  sicher  noch  nicht  an  der  Seuche  gelitten  hatten,  nur 
schwer  zu  beschaffen ;  in  der  That  versagte  auch  die  Controlimpfnng, 
so  dass  die  negativen  Ergebnisse  der  Uebertragungsversuche,  soweit 
sie  Rinder  und  Schweine  betreffen,  nur  einen  beschränkten  Werth 
haben,  falls  es  sich  hier  nicht  etwa  um  nicht  durchseuchte  Thiere 
gehandelt  hat,  was  ans  Kitt*s  Bericht  leider  nicht  hervorgeht. 

Somit  scheint  es  denn,  als  ob  die  Frucht  zur  Zeit  noch  hoch 
hängt  am  Baume  der  Erkenntniss.  — 

Ein  ähnliches  Missgeschick  lastet  noch  immer  auf  allen  Forschungen, 

1)  Blutseruminjectionen  bei  Maul-  und  Klauenseuche.  Berliner  thieräntl 
Wochenschr.  1693.  Nr.  10.  8.114. 

2)  Monatshefte  f.  prakt  Thierheilk.  Heft  7.  8. 325. 
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die  die  Ergrttndnog  der  Aetiologie  der  die  Landwirthschaft  so  ausser- 
ordentlich schwer  schädigenden 


VIU.  Liigeiieiehe  des  Rindviehs  anstreben.  Zwar  hat  es  auch  hier 
nicht  an  Versuchen  gefehlt,  bald  den  einen,  bald  den  anderen  der  verschie- 
denen in  den  Prodncten  dieser  Krankheit  gefundenen  Mikroben  als 
die  Ursache  zu  beschuldigen,  indess  haben  sich  die  meisten  dieser 
Entdeckungen  bei  schärferer  kritischer  Beleuchtung  sehr  bald  wieder 
verflttchügt.  Nichtsdestoweniger  sind  einige  neuere  Beobachtungen 
in  der  Litteratur  mitgetheilt  worden,  die  erwähnt  zu  werden  verdienen. 
Da  ist  zunächst  die  Mittheilung  Li^naux's^)  hervorzuheben,  der 
bei  seinen  Untersuchungen  über  die  septische  Pleuro-Pneumonie  der 
Kälber  in  allen  Fällen  einen  mit  dem  von  Pools  und  N ölen  2)  schon 
im  Jahre  1886  beschriebenen,  als  ursächlichen  Erreger  der  Lungenseuche 
angesprochenen,  im  Stich  auf  Gelatine  nicht  verflüssigenden,  schwach 
glänzende  Nagelculturen  bildenden  Micrococcus  offenbar  identischen 
Goccus  fand  und  mit  ihm  eine  der  natürlichen  sehr  ähnliche  Impf- 
krankheit hervorzurufen  im  Stande  war.  Im  Anschluss  hieran  verdient 
jedoch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Hutyra^)  in  einem  Gehöft, 
wo  bis  dahin  ausschliesslich  Kälber  unter  einem  Jahr  erkrankt  waren, 
in  zwei  Fällen  der  Lungenseuche  täuschend  ähnliche  pathologische 
Veränderungen  fand,  die  jedoch  bei  näherem  Studium  gewisse  feinere 
Unterschiede  aufwiesen ;  da  vor  Allem  auch  die  Impfung  eines  Kalbes 
mit  Lungengewebe  negativ  ausfiel,  so  hielt  Verfasser  die  Natur  dieser 
im  Uebrigen  mit  der  von  Pools  und  von  Li^naux  in  allen  Punkten 
flbereinstinmienden  Krankheit  nicht  für  erwiesen. 

Dagegen  sehen  wir  andererseits  Arloing  wieder  einen  energi- 
schen Verstoss  zu  Gunsten  des  von  ihm  entdeckten  und  nach  seiner 
cnlturellen  Eigenthümlichkeit  als  Pneumobacillus  liquefaciens  bovis 
bezeichneten  Mikroorganismus  unternehmen,  und  wie  es  scheint,  mit 
ein  wenig  mehr  Glück  als  bisher;  weniger  zwar,  weil  etwa  die  von 
ihm  gelieferten  Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptungen  nun- 
mehr die  erforderliche  völlige  Ueberzeugungskraft  besässen,  als  viel- 
mehr, weil  einmal  Arloing  seine  Ansicht,  ungeachtet  aller  An- 
fechtungen, mit  ungewöhnlicher  Hartnäckigkeit  vertritt,  und  weil  femer 
seine  Behauptungen  in  einer  ganz  besonderen  Erscheinung,  in  der 
auffallenden  specifischen  Wirkung  des  aus  seinen  Reinculturen  er- 
zengten; sogenannten  Pneumobacillus  auf  lungenseuchekranke 
Rinder  eine  scheinbar  recht  kräftige  Stütze  finden.  Zu  einer  Zeit, 
die  ausser  in  so  vielen  Zeichen,  auch  in  dem  der  diagnostischen 


1)  De  la  pleuro-pneumonie  des  veaux.   Annales  des  m6d.  y^t.    Referat 
Jahresbericht  über  die  Leistungen  a.  s.  w.  der  Veterinärmed.  1892.  S.  30. 

2)  Micrococcus  der  Lungenseuche  der  Rinder.    Fortschritte  d.  Medicm. 
1886.  S.  217. 

3)  Die  leptiiche  Lungen-BmstfellentzOndung  der  K&lber  und  die  Lungen- 
seuche.   VeterinariuB.  1892.  No.5  (ungarisch).  Ref.  Jahresber.  1892.  8.31. 

4)  Vgl.  Comptes  rendus  de  Tacad.  des  sciences  de  Paris.  T.  106. 
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„Impfongen^'  —  sit  venia  yerbo  —  steht,  lohnt  es  wohi,  etwas 
näher  hierauf  einzugehen. 

Wie  aus  A  r  i  o  i  n  g '  s  früheren  Mittheilungen  (!•  c.)  bekannt  ist,  han- 
delt es  sich  um  kurze,  unbewegliche,  in  Gelatineculturen  mehr  kokken- 
artig erscheinende  Stäbchen,  die  als  weisse  Colonien  die  Gelatine 
ungemein  rasch,  oft  unter  Bildung  yon  Gasblasen,  verflflssigen  und 
auf  Kartoffeln  einen  weissen,  später  sich  bräunenden  Belag  bilden. 
In  einer  Sitzung  der  Sod^tö  centrale  de  m6ä.  y^t.  hebt  Arloingi) 
zunächst  hervor,  dass  es  ihm  im  Gegensatz  zu  Pasteur,  Nocard 
u.  A.  regelmässig  gelungen  sei,  die  in  Rede  stehenden  Bacterien  in 
dem  Lungensaft,  wenn  auch  nur  spärlich,  zu  finden  und  auf  Gelatine 
und  Bouillon  in  Reinculturen  zu  gewinnen.  Freilich  sind  sie  auch 
in  dem  frischen  Serum  der  Schnittflächen  stets  mit  zahlreichen  anderen 
Bacterien  vergesellschaftet  und  im  Blut  und  den  kflnstlichen  Dnter- 
hauttumoren  flberhaupt  nicht  zu  finden.  Arloing  betont  aber,  dass 
sie  in  den  von  Klönne  und  M  All  er  in  Berlin  in  den  Handel  ge- 
brachten Schnittpräparaten  von  Lungenseuche  sehr  oft  in  ausgezeich- 
neter Weise  zu  sehen  seien«  Dem  Einwand  Nocard's,  des  entschie- 
densten Gegners  der  Arloing'schen  Schlussfolgerungen,  dass  die  locale 
Impfwirkung  der  Arloing*schen  Onlturen  sich  zwanglos  als  eine  ganz 
directe  Wirkung  des  zur  Anlage  der  Cultnr  in  erheblicher  Menge 
in  die  Gnlturbadllen  ttbertragenen  Serums  erkläre,  begegnet  Arloing 
durch  den  Nachweis,  dass  infolge  der  minimalen  Uebertragungen  in 
der  III.  Umzflchtung,  derjenigen,  die  stets  erst  zu  den  Impfungen  ver- 
wendet würde,  kein  Serum  mehr  vorhanden  wäre.  Arloing  ist  des- 
halb —  freilich  auch  nur  er  allein  —  nach  wie  vor  von  der  Specifität 
des  von  ihm  gefundenen  Pneumobacillus  überzeugt  und  zwar  1.  weil 
er  ihn  constant  in  den  kranken  Lungenstellen,  und  2.  auch  in  den 
metastatischen  Herden,  der  Milch  und  den  chronischen  Sequestern  an- 
getroffen habe,  3.  weil  durch  Culturimpfung  ähnliche  Veränderungen 
der  Lungen  zu  erzeugen  wären,  wie  durch  intrapulmonale  Impfung  der 
natürlichen  virulenten  Flüssigkeit,  4.  weil  die  localen  und  allgememen 
physiologischen  Wirkungen  des  Lungensaftes  und  der  Culturen  ebenso 
wie  5.  die  noch  zu  besprechende  Wirkung  der  Extracte  beider  gleich 
seien,  und  6)  weil  es  ebenso  gut  gelinge,  mit  dem  Pneumobacillns 
wie  mit  dem  Lungenserum  Immunität  zu  erzielen.  Eins  der  kraft- 
vollsten dieser  Argumente  bildet  jedenfalls  die  Thatsache,  dass  die 
Extracte  der  Pneumobacillus -Reinculturen  dieselbe  specifische,  der 
Tnberculinwirkung  bei  tuberculösen  Thieren  analoge  fiebererregende 
Wirkung  bei  lungenseuchekranken  Rindern  entfalten,  wie  der  ans  den 
kranken  Lungentheilen  gewonnene  Saft,  was  Nocard^)  jedoch  nicht 
als  Beweis  gelten  lassen  will,  da  bekanntlich  die  Producte  mancher 
anderen  in  keinem  ursächlichen  Verhältniss  zur  Lungenseuche  stehen- 
den Mikroben  (Vibrio  Metschnikoff,  Bac.  FriedL  bac.  prodigiosus)  der- 
artige Reactionen   bei  den  Kranken  hervorrufen   können.    In  einem 


1)  A  propot  de  la  spidfit^  du  Pnenmobac.  Uqnef.  boT.    R^ponse  ä  M. 
Nocard*    Recoeil  de  mM.  v^t.    Bull,  de  la  soc. c. d. mM. v^t.  p.52S. 

2)  Vgl.  Discasdon.  1.  c.  S.  137. 
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weiteren ,  vor  derselben  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  i)  theilt 
Arloing  seine  diesbezflglichen  Versuche  mit.  Um  die  Wirkung  des 
Langensaftes  und  der  Galturen  besser  studiren  nnd  vergleichen  zu 
können,  stellte  Arloing  ans  beiden  Glycerinextracte  dar,  die  er 
beide  als  Pnenmobacillin  bezeichnet,  da  sie  gleiche  Wirkung 
entfalten,  wobei  indess  doch  insofern  zu  unterscheiden  sei,  als  das 
aus  dem  Lungensafte  gewonnene  Pnenmobacillin  „forcdment  plus 
eomplexe''  sei;  es  soll  jedoch  die  wirksamen  Substanzen  in  solcher 
Menge  enthalten,  dass  es  die  gleiche  Wirkung  entfaltet,  wie  das  aus 
den  Reinculturen  gewonnene. 

Die   Injection   wird    in    derselben  Weise    ausgeführt  wie   beim 
Mallein  und  Tnberculin.    Die  Dosirung,  die  jedesmal  nach  der  Her- 
stellung an  Meerschweinchen  geprüft  wird,  ist  für  Kinder  im  Allge- 
meinen wie  folgt  festgesetzt:  für  Thiere  von  weniger  als  200  Kilo 
Lebendgewicht  -«   1    Gem.;   200—400  «»  2   Gem.,  mehr  als  400 
a«  27) — 3  Gem.  mit  wahrscheinlicher  Modifioation  der  Dosis  nach  dem 
Nfthrsustand  und  dem  Krankheitsstadium.   Die  Wirkung  ist  1.  local: 
erhöhte  Empfindlichkeit  nnd  ödematöse  Anschwellung  um  die  Injections- 
stelle;    individuell   verschieden,    erreichen    diese   Schwellungen    ihr 
Maximum  in  der  10.  bis  12.  Stunde  und  verschwinden  dann  schnell. 
Spuren  findet  man  jedoch  oft  noch  Tage  lang.    Bei  der  Schlachtung 
findet   man   ein  in  seiner  Umgebung  stark  vasculaiisirtes,  oitronen- 
gelbes  Oedem,  in  dem  man  die  Spuren  der  Einspritzung  genau  ver- 
folgen kann ;  2.  a  1 1  g  e  m  e  i  n :  die  Temperatur  steigt  mehr  oder  weniger 
schnell  um  1,  1,5,  2,  2,4<^  über  die  Anfangswftrme;  die  Temperatur 
der  Haot,  Ohren,  Hörner  schwankt  abnorm.    Der  Puls  wird  frequenter 
und  schlägt  80,  90  und  100  mal  in   der  Minute.     Die   Respiration 
wird  in  der  Hegel,  manchmal  ausserordentlich  beschleunigt;  in  diesem 
Fall  ist  die  Exspiration  „brusque,  quelquefois  plaintive^'.   Dazu  kommen 
oft  Traurigkeit,  Appetitmangel,   Schüttelfröste,  acutes   Hervortreten 
alter  Synoviten   nnd    Arthritiden    („sont  raviv^es   pendant   quelques 
henres^');  ferner  hypersecretorische  Störungen,  locale  nnd  allgemeine 
Schweissausbrüche ;  mitunter  Diarrhöe,  endlich  Störungen  der  Vaso- 
motoren,  daher  oberflächliche    Röthungen,   Gongestionszustände  der 
tieferen  Organe  n.  s.  w.     Die  Erscheinungen  sind  eben  sehr  mannig- 
faltig und  haben  nur  in  ihrer  Gesammtheit  Werth;  nach  der 
Einspritzung  ist  alle  2  Stunden  der  Befund,  in  der  Begei  12  Stunden 
lang  aufzunehmen.     Meistens  verschwinden  die  genannten  Störungen 
von  der  6.  Stunde  an.    Der  diagnostische  Werth  der  localen  Schwel- 
lungen ist  noch  nicht  sichergestellt  und  bedarf  weiterer  Beobachtung. 
Arloing  stellte  Versuche  an  70  Rindern  an,  von  denen   bisher  43 
geschlachtet  waren.  Hiervon  waren  30  lungenseuchekrank,  13  gesund. 
Die  Temperatursteigerungen    betrugen    bei   den  kranken   9   mal    1, 
10  mal  mehr  als  1  nnd  5  mal  unter  \^]  diese  5  Fälle  betrafen  solche 
Thiere  mit  höheren  Anfangstemperaturen,  also  auch  diejenigen  aus- 
nahmslos, die  mit  frischen  Veränderungen   in  den  Lungen   behaftet 

1)  Arloing,  lojectioDB  r^vtiatrices  de  la  p^ripneumonie.    Recueil  de 
m^d.  ih,    (Bulletin  de  la  bog.  etc.)  1893.  S.  127. 
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waren.  Als  diagnostisch  wichtig  erachtet  Arloing  das  acute  Hervor- 
treten alter  Synoviten  und  Arthritiden,  selbst  bei  Abwesenheit  von 
Lnngenerkrankangen,  ebenso  die  Verdickungen  des  subplenralen  und 
interiobulären  Gewebes,  wo  sich  bei  mikroskopischer  Prüfung  Fibrin- 
massen wie  in  den  charakteristischen  Läsionen  der  Lungenseuche  fanden. 
Diese  Veränderungen  neben  einem  Lungensequester  oder  bei  gleichsei- 
tiger Reaction  auf  PneumobaciÜin  sichern  den  Lnngenseucheverdacht. 

Arloing  meint  daher,  dass  man  in  der  praktischen  Thätigkeit 
sehr  wohl  alle  Thiere,  die  reagiren,  als  lungenseuche- 
krank  erklären  kann,  insbesondere  wenn  sie  ans  einem  Lungen- 
seucheherde  stammen. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  kam  Laqnerri^re^),  der  durch  nicht 
näher  beschriebene  Concentration  und  Sterilisirung  des  aus  den 
Lungen  genommenen  Saftes  einen  Impfstoff  herstellte.  Es  ergab  sich, 
dass  gesunde  Thiere  weder  looal,  noch  allgemein  erheblich  reagirten, 
während  lungensenchek  ranke  Rinder  regelmässig  Reaction 
zeigten,  am  wenigsten  swar  bei  vorhandener  Erkrankung  (bereits  vor- 
handenes Fieber?  Ref.),  am  stärksten  dagegen  bei  alter  sehr 
versteckter  Krankheit.  Im  grossen  Ganzen  scheinen  sich  also 
die  Schlussfolgerungen  Sie  dam  grotski  *8,  der  als  Erster  bereits 
1892  die  Verwendung  der  Lungenseuchelymphe  cn  diagnostischen 
Zwecken  in  Vorschlag  brachte,  bestätigen  zu  sollen.  Auch  die  Ver- 
suche Siedamgrotzki's  und  Noack's^)  zeigten,  dass  lungenseuche- 
kranke  Rinder  mitunter  ohne  Reaction  blieben,  was  Siedamgrotski 
auf  die  primitive  Methode  der  Sterilisirung  des  Impfstoffs  (10 — 15 
Minuten  langes  Kochen  der  Lymphe  und  Auspressen  und  Filtriren 
der  entstandenen  Gerinnsel)  besieht;  dagegen  waren  alle  Rinder,  die 
auf  die  Impfung  deutlich  reagirt  hatten,  bei  der  Schlachtung  mit  der 
Seuche  behaftet  um  dem  erwähnten  Uebelstande  zu  begegnen,  steri- 
lisirte  Walther')  die  Lymphe  discontinuirlich  und  erhielt  so  eine 
klare,  weissgelbc,  schwach  alkalische  Flflssigkeit,  die  in  Dosen  von 
3 — 4  Ccm.  subcutan  injicirt  wurde,  derart,  dass  diese  Einspritzung 
bereits  nach  12  Stunden  wiederholt  wurde.  Leider  wurden  nur 
8  Thiere  geimpft,  von  denen  7,  keine  Reaction  zeigende  Thiere,  sich 
bei  der  Schlachtung  gesund  zeigten.  Das  achte  zeigte  nach  der 
ersten  Einspritzung  eine  massige ,  von  der  5. — 9.  Stunde  anhaltende 
Reaction  von  in  mazimo  0,9®  gegen  die  Durchschnittstemperaturder  leisten 
24  Stunden.  Die  zweite  Injection  nach  12  Standen  war  wirkungslos. 
Dieser  Versuch  kann  also  beim  besten  Willen  nicht  als  gelungen 
bezeichnet  werden.  Dass  eine  einmalige  grössere  Dosis  besaere 
Erfolge  erzielen  dtlrfte,  ist  nach  den  anderweitigen  Erfahrungen  indesa 
anzunehmen. 


1)  De  Temploi  de  la  s^sit^  p^ripn.  Startliste  et  coneentrte  cozune 
agent  diagnost  de  la  pMpn.  latente.  Recueil  de  mM.  v^  (BulL  de  la  soc  c.) 
tS93.  p.  132,  und  vor  Allem  p.  203. 

2)  Ueber  Impfungen  mit  sterilltirter  Lungenseuchelymphe  tu  diagno- 
stiBcben  Zwecken.    Sächsischer  Bericht  fOr  1891.  8.221. 

3)  Diagnostlsehe  Impfungen  bei  Lungenseuche.    Ebenda.  1992.  8. 84. 


/ 
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Dasselbe  gilt  auch  von  den  Versuchen  Ujhelyi's^)  mit  Filtraten 
der  Arloing'schen  Pnenmobaciilencaltnren.  Dass  auch  bei  ent- 
schieden kranken  Thieren  die  Reaction  mitunter  ausblieb,  ist  vielleicht 
ebenso  wie  bei  den  französischen  Versuchen  auf  bereits  fieberhafte 
Anfangstemperatnren  zu  beziehen.  Nach  den  vorliegenden  Mitthei- 
Inngen  ist  es  mithin  zur  Zeit  unmöglich,  ein  auch  nur  einigennaassen 
sutreffendes  Urtheil  zu  formuliren.  Immerhin  hat  es  den  Anschein, 
als  ob  den  in  der  beschriebenen  Weise  hergestellten  Stoffen  eine 
apecifische,  zu  diagnostischen  Zwecken  verwerthbare  Wirkung  innewohne. 
Zwar  wird  man  nach  Analogie  schliessen  können,  dass  die  Impfung 
bereits  fieberhaft  erkrankter  Thiere  kaum  verwerthbare  Resultate 
liefern  wird;  immerhin  bliebe  der  Werth  der  Methode  selbst  bei 
Ausschlnss  dieser  von  ganz  eminenter  Bedeutung.  Sache  der  weiteren 
Forschung  wird  es  sein,  in  dieser  praktisch  so  wichtigen  Frage  Klarheit 
BU  schaffen.  — 

Einen  erheblichen  Fortschritt  hat  dagegen  das  verflossene  Jahr 
in  der  Erforschung 


der  WirkiBg  des  Tibercaliis  bei  Rindern  und  ihres  diagnostischen 
Werthes  zu  verzeichnen,  vor  allem  wohl,  weil  die  Regierung  die  Sache 
BU  der  ihrigen  gemacht  und  das  kaiserliche  Gesundheitsamt  mit  der 
Lösung  dieser  brennenden  Frage  betraut  hat,  das  die  Ergebnisse  der 
Versuche  In  einer  umfangreichen ,  höchst  ausführlichen  Abhandlung^) 
niedergelegt  hat.  Die  Versuche,  die  theils  in  Berlin  unter  Leitung 
von  Röckl  und  Schütz,  theils  in  Karlsruhe  und  Mannheim  von 
Lydtin,  und  von  diesem  und  Röckl  vorgenommen  wurden,  er- 
gaben folgendes: 

Bei  den  Versuchen  in  Berlin  reagirten  in  der  ersten  Versuchs- 
reihe 8,  davon  waren  7  tuberculös,  1  nicht;  2  reagirten  nicht,  beide 
waren  gesund;  das  Tuberculin  hatte  also  in  90  Procent  den  Erwar- 
tungen entsprochen.  Je  kleiner  die  Dosis,  desto  unentschiedener  war 
die  Reaction ;  als  die  geeignetste  Dosis  erwiesen  sich  0,5  Ccm. ;  hier 
trat  eine  Reaction  von  1,4 — 1,9®  ein.  Bei  den  Wiederholungen  hatte 
der  zweite  Versuch  mit  grösserer  Dosis  keine  stärkere,  mit  klemerer 
Dosis  dagegen  eine  schwächere  und  mit  derselben  Dosis  die  gleiche 
Reaction  zur  Folge. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe  reagirten  33,  davon  waren  26  tu- 
berculös, 7  nicht,  9  reagirten  nicht,  davon  waren  jedoch  2  tuberculös, 
7  dagegen  nicht;  es  wird  indess  hervorgehoben,  dass  die  2  tuberculös  be- 
fundenen bereits  zur  Zeit  der  Einspritzung  eine  fieberhafte  Temperatur 
(40,4  und  39,9 0)  zeigten.  Das  Tuberculin  entsprach  also  in  78  Procent 
(nach  Abrechnung  dieser  beiden  Fälle  in  82  Procent)  den  Erwartungen. 
In   der   dritten    Versuchsreihe    endlich    waren    von    10   reagirenden 


1)  Versuche,  betreffend  die  Diagnose  der  Lungensenche.    Veterinarius. 
1893.  No.  9  (ungarisch). 

2)  Ergebnisse  der  Versuche  mit  Tuberculin  am  Rindvieh.  Arbeiten  aus 
dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte.  1893.  S.  1— 86. 
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9  tabercalfe,  1  nicht;  dies  hatte  eine  Reaction  von  mehr  als  2 <> gezeigt; 
2  dagegen  hatten  nicht  reagirt,  waren  aber  tnbercalös,  indees  hatten 
anch  diese  beiden  bereits  snr  Zeit  der  Einspritzung  eine  fieberhafte 
Temperatar  von  39,50.  Das  Tubercnlin  entsprach  den  Erwartungen 
also  in  75  Procent  der  Fälle. 

Aehnlich  waren  die  Resultate  der  von  Lydtin^  mitgetheilten 
Versuche  in  Baden. 

Auch  hier  erwiesen  sich  die  kleineren  Dosen  von  0,1 — 0,3  Ccm. 
als  ungenflgendy  solche  von  0,4  als  unbedingt  erforderlich  und  die 
von  0,5  als  die  geeignetste  Dosis  zur  Erzielung  einer  sicheren 
Reaction.  Femer  zeigte  es  sich,  dass  die  Ordsse  der  Dosis  zur  Grösse 
und  Schwere  des  Thieres  in  keinem  bestimmten  Verhältniss  stand, 
und  endlich,  dass  bei  mehrfachen  Injectionen  eine  Angewöhnung  an 
das  Tuberculin  unzweifelhaft  ist. 

In  der  ersten  Versuchsreihe  (Karlsrnhe)  waren  von  12  nicht 
reagirenden  11  nicht  tubercnlös,  1  dagegen  tuberculös;  dies  hatte 
indess  eine  Anfangstemperatur  von  41  <^  gehabt,  war  infolge  dessen 
zu  dem  Versuch  ungeeignet  Von  3  zweifelhaft  reagirenden  waren 
2  gesund,  1  tuberculös.  Das  Tuberculin  entsprach  den  Erwartungen 
also  in  90  o/o  der  Fälle. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe  (Mannheim)  reagirten  von  22  Stück  4 ; 
alle  4  2)  waren  tuberculös,  die  flbrigen  18  nicht  Das  Tuberculin 
entsprach  also  in  allen  Fällen  den  Erwartungen. 

In  der  dritten  Versuchsreihe  endlich  (Karlsruhe)  reagirte  1  typisch 
und  war  tuberculös,  1  zweifelhaft  und  10  gar  nicht;  diese  11  waren 
gesund. 

Entsprechend  zusammengestellt  ergiebt  sich  im  Ganzen  folgendes 
Resultat: 

Von  den  133  mit  Tuberculin  behandelten  Thieren  haben  in 
Berlin  51  reagirt,  davon  waren  42  tuberculös,  9  nicht;  13  haben 
nicht  reagirt,  davon  waren  jedoch  4  tuberculös,  9  nicht;  es  waren 
also  von  den  reagirenden  Thieren  S2^lo  tuberculös,  und  von  den 
nicht  reagirenden  69  ®/o  nicht  tuberculös;  der  letztere  Procentsatz 
scheint  jedoch  nur  ungflnstig,  da  die  4  trotz  fehlender  Reaction 
tuberculös  befundenen  Thiere  eine  fieberhafte  An&ngstemperatnr 
hatten  und  mithin  zum  Versuch  ungeeignet  waren;  es  ist  idso  ein 
Ausfall  der  Tuberculinwirkung  bei  tuberculösen  Thieren  nicht  zu 
verzeichnen. 

In  Baden  reagirten  29,  davon  waren  25  tuberculös,  4  nicht; 
40  dagegen  reagirten  nicht,  davon  waren  39  nicht  tubercnlös,  1  tu- 
berculös (Tuberkelbacillen  nicht  nachgewiesen).  Es  haben  sich  also 
von  den  reagirenden  Thieren  86-^/0  als  tuberculös  und  von  den  nicht 
reagirenden  97  */•  als  nicht  tuberculös  erwiesen.  Die  Versuche  haben 
femer  ergeben,  dass  das  Tuberculin  nicht  allein  bei  den  verdächtigen, 
sondern  auch  bei  den  dem  äusseren  Anschein  nach  vollständig  ge* 
sunden  Thieren  eb   brauchbares  diagnostisches  Mittel  ist;  auch  hat 


1)  Lc.  S.4Sff. 

2)  Bei  einem  keine  TuberkelbadUen  nachweisbar. 
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es  sich  als  ein  besonders  feines  Reagens  auf  höchst  geringfügige 
bei  Sohlachtnngen  leicht  übersehbare  tnbercniöse  Läsionen  erwiesen, 
die  als  solche  mit  Sicherheit  weder  durch  die  anatomische,  noch 
häufig  durch  die  mikroskopische  Untersuchung,  sondern  erst  durch 
den  Thierversuch  erkannt  werden  konnten. 

Die  zweckmässigste  Dosis  war  0,5  Ccm.  Alter,  Geschlecht  und 
Körpergewicht  hatten  keinen  Eiofluss  auf  die  Höhe  der  Reaction. 
Ausser  einem  Ausfall  der  Milchmenge  während  der  Reactionsstunden 
wurde  keine  Schädigung  der  Thiere  beobachtet. 

Die  Temperatursteigerung  erreichte  ihren  Höhepunkt  in  der 
Regel  nach  15,  seltener  nach  14  und  16,  noch  seltener  nach  11  bis 
13  Stunden. 

Von  nicht  tuberculösen  Thieren  haben  solche,  die  mit  Lungen- 
geschwüren, Abscessen  in  der  Leber,  verkästen  Echinokokken,  Euter- 
entiündung  und  Actinomykose ,  ferner  solche,  die  mit  Schwellung 
▼on  Darmdrüsen,  sowie  mit  Lungenemphysem  behaftet  waren,  auf 
die  Einspritzung  von  Tubercnlin  reagirt. 

Am  sichersten  gestattet  die  eintretende  Reaction  einen  Rück- 
schluss  auf  das  Vorhandensein  von  Tuberculose,  wenn  die  Temperatur- 
Steigerung  mindestens  l^'  und  ihre  Höhe  mindestens  40^  be- 
trägt. Thiere,  die  an  sich  schon  hohe  Körperwärme  haben,  sind 
für  die  Anwendung  des  Tuberculins  wenig,  solche  mit  39,5<^  und 
darüber  anscheinend  überhaupt  nicht  geeignet. 

Wenn  auch  die  Qesammtzahl  der  Versuche  (133)  nicht  eben  zu 
gross  ist,  so  dürfte  doch,  angesichts  der  ausserordentlichen  Gründ- 
Hohkeit,  mit  der  sie  bis  in  die  minutiösesten  Einzelheiten  durchge- 
fUrt  sind,  die  Frage  des  diagnostischen  Werthes  der  Tuberculin- 
einspritzungen  damit  fast  entschieden  sein. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  noch  die  den  Lesern  aus  der  kürzlich 
an  dieser  Stelle  erschienenen  Originalabband lung  bekannten  Versuche 
A.  £ber's.O  Von  136  Thieren,  die  „typisch'^,  d.  h.  mit  Temperatur- 
Steigerungen  von  mindestens  l^  und  über  40 <^  C.  reagirten,  wurden 
22  geschlachtet  und  sämmtlich  tuberculös  befunden.  Von  32 
Thieren,  die  „keine  Reaction 'S  d.h.  eine  geringere  Temperatur- 
steigerung als  0,50  und  39,5  <>  C.  gezeigt  hatten,  wurden  3  geschlachtet 
und  frei  von  tuberculösen  Veränderungen  befunden.  Dagegen 
waren  von  3  Thieren,  die  „zweifelhaft'^  d.h.  mit  Temperatur- 
steigerungen von  mindestens  0,5^  und  über  39,5<^  C.  reagirt  hatten, 
nur  2  tuberculös;  beim  dritten  dagegen  (Reaction  1,2  und  38,5  bis 
39,7  ^)  fanden  sich  bronchiectatische  Cavemen  und  ein  Abscess  zwischen 
Leber  und  Bauchwand,  aber  keine  Spur  von  Tuberculose. 

Von  principieller  Bedeutung  ist  es,  dass  Eber  auch  für  die 
Tuberculinmethode  dieNormirung  einer  zweifelhaften  Reactions- 
zone  für  erforderlich  hält,  die  „bei  einem  an  sich  der  Tuberculose 
verdächtigen  Rinde  keinen  Schluss  auf  die  Natur  des  Leidens  zulässt''. 
Dass  dies  Verfahren  eine  grössere  Sicherheit  der  Diagnose  gewähr- 


1)  Mittheilungen  aus  der  ambulatorischen  Klinik  u.  s.  w.   Deutsche  Zeit- 
schrift f.  Thiermed.  Bd.  XXI.  S.  69  ff. 
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leistet,  liegt  auf  der  Hand.  Mit  Besng  auf  die  häufig  in  der  Litteratnr 
mitgetbeilten  Fälle  starker  Reaction  bei  nachträglichem  negativen 
Sectionsbefand  betont  Eber,  angesichts  der  bekannten,  auch  von  ihm 
beobachteten  Thatsache,  dass  gerade  die  besonders  typisch  reagirenden 
Rinder  oft  nur  äusserst  geringfflgige  tnberculöse  Verändemngen  anf* 
weisen,  dass  die  Nothwendigkeit  der  bankmässigen  Zerlegung  des 
Fleisches  keine  eingehende  Besichtigung  aller  Orte,  an  denen  sich  der 
tnbercnlöse  Process  localisirt  haben  kann,  gestattet.  In  gleichem 
Sinne  warnte  schon  früher  JohneO  vor  voreiligen  Schlussfolgernngen. 

Wie  bekannt,  machte  vor  wenigen  Jahren  Boschetti  auf  Grund 
seiner  Versuche  den  Vorschlag,  das  Malleln  durch  das  Blutserum 
rotziger  Pferde  lu  ersetzen  und  betonte  die  gleiche  Möglichkeit  ceteris 
paribus  auch  für  die  Tubercnlose.  Wie  weiter  unten  berichtet  werden 
wird,  haben  die  Nachprflfungen  beim  Rotz  bisher  noch  nicht  in  einem 
einzigen  Falle  die  Richtigkeit  der  Boschetti'schen  Behauptung  er- 
geben. Nunmehr  stellte  Eber  einen  analogen  Versuch  mit  dem  Blut- 
serum von  3  tuberculösen  Ktthen  an  14  Rindern  unter  gleichzeitiger 
Controle  mit  Tnberculin  an;  trotz  der  grossen  Menge  des  injicirten 
Serums  war  anch  nicht  die  geringste  Beeinflussung  der 
Körpertemperatur  zu  erkennen.  Damit  dürfte  diese  Frage  also 
auch  für  die  Tuberculose  erledigt  sein. 

Die  mannigfachen  vereinzelten,  von  privater  Seite  angestellten 
Versuche  glaube  ich  übergehen  zu  dürfen,  um  so  mehr,  als  die  Resultate 
durchweg  mit  den  obigen  in  Einklang  stehen;  ebenso  auch  die  Mitthei- 
lungen RieveTs^),  der  auf  Grund  des  negativen  Ergebnisses  der 
anatomischen  und  mikroskopischen  Untersuchung  (ohne  Thierversuch !) 
an  einzelnen,  ihm  eingesandten  Organtheilen  zweier  Rinder,  die  er- 
heblich reagirt  hatten,  nicht  nur  die  Thiere  für  nicht  tuberculös 
erklärt,  sondern  diesen  nicht  ganz  unanfechtbaren  Schluss  zu  einem 
Wamungsrufe  vor  allzu  optimistischer  Benrtheilung  der  Tnberculin- 
wirkung  verwerthet.^) 


1)  Ellenberger-Schütz*  Jahresbericht  über  die  Leistungen  u.  s.  w.  der 
Veterinärmedicin.    Jahrg.  1893.  Nr.  5.  S.  54. 

2)  Ueber  den  Werth  des  Tuberculinnm  Kochii  als  Diagnosticum.  Ber- 
liner thierSxEtl.  Wochenschr.  1893.  Kr.  37.  8.451. 

3)  Zu  dem  pessimistischen  Urtheile  RievePs  möchte  ich  hier  noch 
ganz  spedell  die  schon  oben  unter  Anmerkung  1  citirte  Bemerkung  wieder- 
holen, dass  ich  mich  denn  doch  sehr  bedenken  würde,  auf  Grund  einer  der- 
artigen Untersuchung  allein  zu  dem  obigen  Urtheil  des  genannten  Heim 
Autors  zu  gelangen.  Wer  bürgt  demselben  denn  dafür,  dass  bei  der  Section 
der  zwei,  das  scheinbare  negative  Resultat  ergebenden  Thiere  alle  T heile 
ganz  genau  und  mit  pathologisch-anatomisch  geübtem  Auge  auf  Tuberkel- 
herde untersucht  worden  sind?  Sind  alle  Lymphdrüsen  des  Körpers  ange- 
schnitten oder  richtiger  in  miUimeterstaike  Scheiben  zerschnitten  worden? 
Denn  nur  wenn  das  geschehen,  wird  man  mit  absoluter  Sicherheit  sagen 
können,  die  Lymphdrüsen  sind  frei  von  tuberculösen  Processen.  Sind  ferner 
alle  sonstigen  Weichtheile  (Muskeln,  parenchymatöse  Organe  a.8.  w.)  durch 
vielfache  Schnitte  zerlegt,  sind  alle  Knochen  aufgesägt  worden?    Wer  bürgt 
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Somit  dürfte  denn   in  der  That  das  Tnberculin  die  Hauptrolle 


dafar,  dass  nicht  an  irgend  einer  Stelle  tuberculöse  Herde  in  den  Weichtbeilen 
oder  in  dem  Skelet  vorhanden  waren?  Nach  den  angegebenen  Riebtangen 
hin  müsste  aber  die  Untersuchong  in  gründlichster  Weise  ausgedehnt  worden 
sein,  ehe  man  die  Untersuchungsresultate  des  Herrn  Rievel,  die  an  sich  an- 
zuzweifeln mir  nicht  im  Entferntesten  beikommt,  zur  Entscheidung  der  Frage 
über  den  diagnostischen  Werth  der  Tuberculinimpfung  yerwerthen  darf.  Re- 
ferent b&lt  es  für  unbedingt  nothwendig,  dass  zur  endlichen  Feststellung  des 
absoluten  Werthes  der  diagnostischen  Tuberculinimpfung  eine  Anzahl  solcher 
Impfthiere,  welche  trotz  typischer  Beaction  ein  scheinbar  negatives  Sections- 
resultat  gaben  (wozu  ich  auch  jene  Fälle  rechne ,  bei  welchen  die  Impflinge 
anschdnend  nicht  an  Tuberculose,  sondern  an  einer  anderen  Krankheit,  z.  B. 
Actinomykose,  litten),  gründlicher  noch  als  bisher  untersucht,  und  ohne  Rück- 
sicht auf  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Werthlosmachung  des  Cadavers 
ganz  gründlich  in  allen  Theilen  durchsucht  und  dass  namentlich  auch  die 
einzelnen  Skeletknochen  s&mmtlich  aufges&gt  werden.  Erst  dann,  wenn  eine 
Reihe  scheinbar  negativer  F&lle  in  dieser  Weise  untersucht  worden  sind,  wird 
es  möglich  sein,  über  den  Werth  der  Tuberculinimpfung  zu  einem  abschliessen- 
den Urtheil  zu  gelangen.  Ich  fühle  mich  zu  diesem  Urtheil  um  so  mehr  be- 
rechtigt, als  ich  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  einen  Fall  kennen  gelernt  habe, 
welcher  mich  ohne  eine  genauere  histologische  Untersuchung  leicht  zu  dem- 
selben etwas  vorzeitigen  Schluss  h&tten  verleiten  können,  wie  er  oben  mit- 
getheilt  wurde. 

Es  handelte  sich  um  eine  frisch  importirte  oldenburger  Kuh,  welche 
unter  der  Bedingung  angekauft  worden  war,  dass  der  Händler  sie  zurückzu- 
nehmen habe,  wenn  dieselbe  bei  einer  diagnostischen  Tuberculinimpfung  in 
typischer  Weise  reagire.  Letzteres  war  der  Fall,  und  Käufer  und  Verkäufer 
kamen  überein,  die  betreffende  Kuh  zu  schlachten.  Die  durch  den  beamteten 
Thierarzt,  Herrn  Bezirksthierarzt  N.,  vorgenommene  Section  ergab  scheinbar 
voUständiges  Freisein  von  Tuberculose  und  jeder  anderen  Erkrankung,  nur 
die  Bronchialdrüsen  erschienen  leicht  geschwellt,  auf  der  Schnittfläche  aber 
ebenfalls  frei  von  Tuberculose.  Zur  Feststellung  des  Streitfalles,  denn  ein 
solcher  drohte  der  negative  Befund  zu  werden,  wurde  die  Lungenwnrzel  mit 
den  Bronchialdrüsen  an  das  hiesige  pathologische  Institut  gesendet  und  hierbei 
folgender  Befund  festgestellt:  Bronchialdrüsen  um  circa  die  Hälfte  vergrössert, 
aehr  saftreich;  Schnittfläche  scheinbar  normal,  nur  liess  das  Parenchym  an 
einzelnen  kleinen,  kaum  wickengrossen  Stellen  grauweisse,  diffuse,  unregel- 
mässig geformte  Trübungen  erkennen,  welche  aber  keine  Spur  einer  Verkäsung 
oder  sonstiger  weiteren  Veränderung  wahrnehmen  liess.  Sonstige  Abweichung 
von  der  Norm  Hessen  sich  trotz  Zerlegung  der  Drüsen  in  millimeterstarke 
Serienschnitte  in  den  bezeichneten  Drüsen  nicht  auffinden.  Trotzdem  fertigte 
ich  ans  den  erwähnten  getrübten  Partien  derselben  Oefrierschnitte,  härtete 
dieselben  circa  t  Stunde  in  Alkohol  und  färbte  sie  theils  mit  Hftmatozylin, 
thdls  auf  Tuberkelbaeillen  nach  Ziel-Gabbet.  Das  auf  erstere  Weise  ge- 
wonnene Structurbild  liess  in  dem  Drüsengewebe  eine  aussergewöhnlich  reich- 
liche Anhäufung  von  epithelioiden  Zellen  in  diffuser  Anordnung,  sowie  verein- 
zelte L*anghanns*sche  lUesenzellen  erkennen,  während  die  nach  Ziel-Gabbet 
gefärbten  Präparate  in  zweifelloser  Deutlichkeit  vereinzelte  Tuberkelbaeillen 
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in  der  Bekämpfung  der  Tubercnlose  der  Rinder  za  spielen  berofen 
sein.  1) 

inwieweit  die  jüngsten  Seblnssfolgerongen  Matthes'^  bereoh- 
tigt  sindy  der  das  Tnbercnlin  fflr  ein  Gemisch  yon  Verdanangsalbn- 
mosen,  insbesondere  von  Denteroalbnmose  nnd  Pepton  hftlt  nnd  vor 
Allem  mit  dem  freilioh  in  gr<Vs8eren  Dosen  verwendeten  ersteren 
Präparat  die  gleichen  Wirkungen  wie  mit  dem  Tnbercnlin  erzielt  haben 
will  und  es  demnach  als  billigen  nnd  besseren  Ersatz  dieses  Mittels 
empfiehlt^  mflssen  weitere  Forschnngen  ergeben. 


nachweisen  liesseo,  £s  handelte  sich  hier  also  offenbar  nm  eine  irische»  in 
der  EntwicUong  begriffene  primäre  Tnberenlose  der  Bronchialdrflsen,  die 
ohne  die  von  mir  Torgenommene  genaaere  Untersnchong  abersehen  worden 
wäre.  Ohne  letrtere  hätte  dieser  Fall  wiedemm  Gelesenheit  geben  können, 
an  dem  diagnostischen  Werthe  des  TnbercolinB  zu  zweifeln.  Johne. 

1)  Siehe  die  In  diesem  Bande  der  vorliegenden  Zeitschrift  S.  79  ent- 
haltene Arbeit  von  A.  Eber. 

2)  Ueber  die  Wirkung  einiger  subcutan  einverleibter  Albumosen  u.  a.  w. 
Deutsches  Archiv  f.  kHn.  Medidn.  Bd.  UV.  Heft  1.  S.  39  ff. 

(Fortsetzung  folgt.) 


XVI. 
Besprecknngen. 


Die  BesprechaDffen  unter  Nr.  3—13  waren  bereits  für  du  letzte  Heft 
des  ▼oricen  fiandes  dieser  Zeitschrift  gesetzt,  konnten  in  demselben  aber 
wegen  Platzmangels  keine  Aufnahme  mehr  finden,  was  die  Herren  Autoren 
and  Verleger  freundlichst  entschuldigen  wollen.  Die  Red. 

U 

Prof.  Dr.  Saasdorf,  Lehrbach  der  vergleichenden  Anatomie  der 
Haasthiere.    I.  band.    Stattgart  1895.    Ferdinand  Enke. 

Der  yorliegende  I.  Band  umfasst  nebst  der  Einleitung  die  all- 
gemeine Anatomie  and  von  der  specieilen  die  Abschnitte :  Osteologie, 
Arthrologie,  Syndesmologie  and  Myologie.  In  der  Einleitung  bespricht 
Verfasser  die  Stellnng  der  Anatomie,  die  Aufgabe  und  das  Ziel,  sowie 
die  Methodik  der  anatomischen  Forschang  n.  s.  w.  Hierauf  folgt  die 
allgenaeine  Anatomie  mit  der  Gewebelehre,  welche  mit  vielen  guten, 
grOsstentheils  ans  der  bekannten  Toldt 'sehen  Gewebelehre  stammen- 
den Abbildangen  begleitet  ist,  ferner  mit  allgemeinen  und  flbersicht- 
lichen  Abhandlungen  ttber  die  Organe,  namentlich  Bindegewebshänte 
und  DrOsen,  sowie  Aber  die  Entwicklung  des  Thierkörpers  mit  beson- 
derer Berflcksichtigung  der  Entstehung  der  Leibesform  und  endlich 
mit  Bemerkungen  über  die  Eintheilung  des  Thierkörpers. 

Die  specielle  Anatomie  trftgt  Verfasser  vollkommen  vergleichend 
anatomisch  vor,  ohne  in  bisher  gebräuchlicher  Weise  das  Pferd  den 
anderen  Hansthieren  als  Vergleichsobject  voranzustellen  und  von  den 
anderen  Thieren  nur  die  Eigenthümlichkeiten  resp.  Verschiedenheiten 
in  das  Bereich  der  Besprechung  su  ziehen.  Diese  Art  der  Darstellung, 
die  aDatomiscben  Verhältnisse  aller  unserer  Hausthiere  gleichmässig 
and  gleichwerthig  zu  behandeln,  wird  zweifellos  für  eine  gründliche 
anatomische  Ausbildung  vor  allen  anderen  den  Vorzug  verdienen. 
Grflndliche  und  umfassende  anatomische  Kenntnisse  der  Hausthiere 
im  Allgemeinen  erleichtern  das  Studium  nach  specieilen  Richtungen 
hin,  wie  s.  B.   nach  der  chirurgischen  beim  Pferde  u.  s.  w. 

Eine  weitere  wichtige  und  vorzttgliche  Zugabe  besitzt  die  Süss - 
dörfische  Anatomie  in  der  ganz  besonderen  Berttcksichtigang  der 
topographischen  Anatomie.  Jener  bedeutende  Vorsprung,  den  die 
menschenmedicinifiche  Literatur  durch  die  topographischen  Lehrbücher 
vor  der  unserigen  hatte,  dürfte  durch  solche  Werke,  wie  sie  gegen- 
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wärtig  im  Entstehen  begriffen  sind,  bald  ausgeglichen  sein.  Fflr  das 
Stadium  ist  die  Topographie  ansprechender  nnd  bedingt  auch  tieferes 
Eindringen  in  den  Lernstoff,  als  die  Systematik  allein. 

Ferner  soll  hier  die  Nomenclatur  hervorgehoben  werden.  Ver- 
fasser hat  nicht  nur  die  Form,  sondern  auch  die  Bezeichnungen  auf 
vergleichend-anatomischen  Boden  gestellt.  Oass  dies  das  allein  richtige 
Vorgehen  ist,  bedürfte  kaum  vieler  Worte.  Ist  es  doch  wohl  unser 
Aller  Bestreben,  mit  der  Menschen-  und  vergleichenden  Anatomie  auf 
gleicher  Höhe  an  stehen  und  Hand  in  Hand  mit  ihnen  su  forschen 
und  weiterzukommen.  Warum  dann  eine  Menge  anderer  Bezeich- 
nungen, welche  zum  Theil  viel  unpassender  sind,  als  die  allgemein  be- 
kannten vergleichend  -  anatomischen  und  gewöhnlich  nur  bei  einer 
einzigen  Species  die  Verhältnisse  annähernd  richtig  angeben.  Dass 
die  verschiedenen  Bezeichnungen  beim  Studium  nnd  in  praxi  im 
höchsten  Grade  erschwerend  wirken  können,  habe  ich  speciell  zur 
Genüge  erfahren«  In  unserem  Secirsaal  präpariren  ca.  die  Hälfte 
deutsch  sprechender  und  die  andere  Hälfte  französisch  sprechender 
Studirender.  Dass  die  ersteren  die  französischen  Bezeichnungen  nach 
Chauveau  nicht  erlernen  wollen,  dürfte  ebenso  selbstverständlich 
sein,  als  dass  die  Franzosen  die  deutschen  Bezeichnungen  nicht  an- 
nehmen wollen.  Um  daher  dieser  erschwerenden  und  nichts  fruchten- 
den Zugabe  auszuweichen,  werden  nur  die  lateinischen  Bezeichnungen 
verlangt  und  von  den  Studirenden  bei  Referaten  gebraucht. 

Ein  anerkennendes  Wort  verdienen  auch  die  sehr  willkommenen 
Angaben  über  charakteristische  Unterscheidungsmerkmale  der  Knochen« 
Dieselben  werden  nicht  verfehlen,  dem  Werke  für  forensische  Zwecke 
extra  Empfehlung  zu  sein. 

Nebst  allen  diesen  vorzüglichen  und  empfehlenden  Eigenschaften 
besitzt  das  Lehrbuch  auch  eine  anregende  nnd  fliessende  Sprache. 
Dazu  kommen  kleine  etymologische  Excursionen  als  angenehme  und 
belehrende  Zugaben.  Und  endlich  mögen  auch  die  vielen  Abbildungen 
erwähnt  werden.  Dieselben  sind  zum  grössten  Theil  gut  gelungen, 
hie  und  da  dürften  sie  etwas  künstlerischer,  übersichtlicher  ausgeführt 
sein.  Sollte  es  dem  Verfasser  möglich  sein,  die  Benennungen  direct 
in  die  Organe  hineinznverlegen,  statt  je  einer  Legende,  so  würde 
damit  vielen  Wünschen  Rechnung  getragen  sein. 

Alles  in  Allem  bildet  das  Lehrbuch  einen  Markstein  in  der  thier- 
ärztlichen  Literatur  und  wird  viel  Gutes  stiften.  Möge  es  die  verdiente 
Anerkennung  bald  allgemein  erhalten!  Rubeli. 


2. 

Prof.  Dr.  W.  Ellenberger  und  Dr.  H.  Baum,  Prosector  an  der  thierärzt- 
licben  Hochschule  zu  Dresden,  Topographische  Anatomie  des 
Pferdes.  Mit  besonderer  Berücksichtignng  der  thierärztlichen  Praxis. 
IL  TheU:  Kopf  und  Hals.  Mit  67  TezUbbUduogen.  Berlin  1694.  Verlag 
von  P.  Parey.    Preis  tS  Mark. 

Der  2.  Theil  der  im  vorigen  Bande  (3.  290  ff.)  bereits  ange- 
kündigten und  für  ihren  1.  Theil  näher  besprochenen  topographiacfaen 
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Anatomie  des  Pferdes  umfasst  den  Kopf  nnd  Hals.  Die  Durchfflh- 
rnng  desselben  entspricht  nach  Art  der  Eintheilnng  nnd  Behandlung 
des  Stoflfes,  sowie  in  der  Ausführung  der  Abbildungen  durchaus  der- 
jenigen des  1.  Theiles.  Die  Darstellung  beschränkt  sich  nicht  allein 
auf  die  rein  topographischen  Verhältnisse  innerhalb  einer  und  der- 
selben Gegend ,  sondern  sie  schickt  jedem  Einzelkapitel  die  systema- 
tische Anatomie  in  genügender  Breite  voraus. 

Als  Hauptabschnitte  enthält  dieselbe  den  Kopf,  das  Uebergangs- 
gebiet  zwischen  Kopf  und  Hals,  den  Hals,  das  Uebergangsgebiet 
zwischen  Hals  nnd  Rumpf  und  die  Topographie  der  einzelnen  Hals- 
segmente. 

In  sehr  grosser  Ausftthrlichkeit  (auf  251  Seiten)  werden  zunächst 
die  yerschiedenen  Kopftheile  topographisch  in  Wort  nnd  Bild  ge- 
schildert. Dabei  werden  die  Nasen-  und  ihre  Nebenhöhlen  durch, 
ein  der  Bedentang  derselben  für  den  Praktiker  entsprechendes  Ein* 
gehen  gewürdigt,  welches  es  dem  Leser  ermöglicht,  sich  mit  grösster 
Genauigkeit  über  deren  Ansdehnung,  Zugänglichkeit,  Commnnications- 
wege  u.  s.  w»  zn  infonniren.  Die  Verfasser  haben  gerade  hierfür 
ein  äusserst  reiches  Material  verwendet,  welches  es  ihnen  ermöglicht 
hat,  auch  die  gelegentlich  auftretenden  Abweichungen  und  Verschie- 
denheiten gehörig  zn  berücksichtigen;  als  Beispiel  sei  hierzu  nur 
angefahrt,  dass  sie  über  die  Ausdehnung  der  kleinen  und  grossen 
Kieferhöhle,  über  die  Beschaffenheit  der  Scheidewand  derselben  n.s.w. 
in  Procentzahlen  sich  äussern,  wobei  allerdings  den  verschiedenen 
Altersstufen  nicht  die  erforderliche  Rücksichtnahme  geschenkt  wird. 
Aach  der  Kehlgangsgegend  ist  ein  sehr  ausführliches  Kapitel,  das 
ca.  17  Seiten  nmfasst,  gewidmet;  auffallender  Weise  enthält  dasselbe 
o«  A.  auch  die  „Region  dorsal  von  dem  Znngenbeinaste'*,  während 
die  doch  zwischen  beiden  proximalen  Znngenbeinftsten  gelagerte  nnd 
seitlich  ganz  von  den  Unterkieferästen  mitumfasste  Rachenhöhle  erst 
in  dem  „Uebergangsgebiet  zwischen  Kopf  und  Hals''  ihre  Abhandlung 
findet,  trotzdem  sie  beim  Pferd  topographisch  mit  der  Ohrspeichel- 
drüsenregion nichts  mehr  gemein  hat.  Dem  eigentlichen  Visceral- 
Bchädel  schliesst  sich  unter  sehr  sorgflütiger  Beschreibung  der  To* 
pographie  der  Augengegend  ^ncl.  Augenhöhle  und  Ohrgegend)  der 
Himschädel  an.  Auch  in  diesen  Kapiteln  ist  der  systematischen  Be- 
schreibung der  einschlägigen  Theile  ein  breiter  Raum  zugewiesen, 
die  Topographie  derselben  ist  dagegen  offenbar  theilweise  recht  ver- 
kürzt oder  ganz  übergangen.  So  sucht  man  z«  B.  vergebens  nach 
einer  fQr  die  Physiologie  und  Pathologie  gleich  bedeutungsvollen 
Uebersicht  über  die  Lage  und  Stellung  der  Bogengänge  des  Ohr- 
labyrinthes, die  Nachbarschaftsbeziehungen  der  Schädelhöhle  zu  den 
Lnfthöhlen  u.  s.  w«  Allerdings  sind  die  ganz  vortrefflichen  Abbildungen 
recht  wohl  geeignet,  diesen  textlichen  Mangel  theilweise  zu  ersetzen, 
denn  schon  ein  Blick  auf  dieselben  genügt,  sich  die  nöthige  Orien- 
timng  über  die  fraglichen  Verhältnisse  zn  verschaffen. 

Das  „Uebergangsgebiet  zwischen  Kopf  und  Hals''  umfasst  das 
seitlieh  durch  die  Ohrspeicheldrüse  erfüllte  Gebiet  unter  dem  Hirn- 
aehädelgrnnde,  also  eine  Körperpartie,  welche  ich  knrzweg  das  Kopf. 
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Halsdreieck  m  heissen  pflege.  In  ihrer  Besohreibung  finden  nichgt 
der  Oenickgegend  die  Reg.  parotidea,  dann  der  Lnftsack  mit  der 
Ohrtrompete  y  endlich  die  Raehenhöhle  nnd  der  Sehlandkopf ,  sowie 
die  Kehlkopfgegend  ihre  Beschreibang.  Besonders  werthyoU  sind 
in  diesen  Kapiteln  die  Abhandlangen  über  die  Znglngliohkeit  des 
Lnftsackes,  der  ventralen  Kehlkopfswand ,  der  Schilddrflse  und  der 
Kehlkopfsnerven. 

Die  Besprechung  des  Halses  führt  sanächst  die  Systematik  der 
in  diesem  liegenden  Wirbel,  Maskeln,  Oefksse,  Nerven  a.  s.  w.  vor, 
schildert  dann  unter  Beigabe  der  beiüglichen  Durchsehnittsbilder  die 
Topographie  der  einzelnen  Halssegmente  und  schllesst  endlich  mit 
derjenigen  der  üebergangsregion  des  Halses  in  den  Rompf  (soll  wohl 
heissen  Brustkorb ,  denn  der  Hab  ist  doch  selbst  ein  Theil  des 
Rumpfes)  besw.  die  Schultergliedmasse  ab,  wobei  auch  den  fflr  operative 
Eingriffe  wichtigen  Partien  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird« 

Alles  in  Allem  stellt  auch  dieser  Theil  des  £llenberger- 
Baum 'sehen  Werkes  eine  äusserst  werthvoUe  Bereicherung  der  to- 
pographisch-anatomischen Litteratur  dar,  welche  dem  thierflrstlichen 
Praktiker  wichtige  Anhaltspunkte  fttr  seine  diagnostische  und  operative 
Thätigkeit  verleiht 

Wenn  gegenflber  emer  solchen  Wünsche  aufzustellen  Oberhaupt 
angebracht  ist,  dann  wären  es  die  einer  geringeren  Ausführlichkeit 
in  Dingen,  welche  für  den  Zweck  des  Buches  weniger  nothwendig 
erschemen  (z.  B.  der  systematischen  Beschreibung  von  Fascien,  Mus- 
keln, £ingeweiden  u.  s.  w.),  sowie  die  Anwendung  von  Ausdrücken 
und  Namen,  welche  allgemeiner  in  die  anatomische  Wissenschaft  ebi- 
gef&hrt  sind  oder  auf  Grond  der  von  der  Nomenclatur-Commisuon 
ausgearbeiteten  Unterlagen  fttr  eine  übereinstimmende  Bezeichnungs- 
weise verständlicher  erscheinen.  Ausdrücke  wie  „Griffel-Kinnbacken- 
muskel'' für  den  doch  jedenfalls  als  „Drossel-Kinnbackenmuskel''  oder 
M.  jugulo-mandibularis  zu  bezeichnenden  Muskel,  M.  longus  atlantis 
für  die  Atlassacke  des  M.  longiss.  capit.,  M.  complezus  fflr  den 
M.  multifid.  capit.,  M.  semispinalis  für  den  M.  spinal,  u.  s.  w.  sollten 
allmählich  aus  den  wissenschaftlichen  Werken  der  Veterinär-Anatomie 
verschwinden.  Sussdorf. 


3. 

Lehrbuch  der  Pharmakologie  für  Tbierärste.  Auf  Grundlage  des 
Arzneibacbes  für  das  Deutsche  Reich  und  der  Phannacopoea  AuBtriaca 
sowie  mit  BerQcksichtigiing  der  Pharmakognosie,  phannaceutUchen  Chemie 
und  Toxikologie  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Müller,  Professor  an  der  thier- 
ärztlichen  Hochichule  zu  Dresden.  Mit  71  Orighialholzschnitten .  Gross- 
ocUTformat,  32  Bogen.  Dresden  1694.  G.  Schönfeld's  Verlagsbuchhand- 
lung.   (Preis  12  Mk.) 

Nach  der  Absicht  des  Verfassers  soll  das  vorliegende  Werk  ein 
knapp  und  übersichtlich  gehaltenes  Lehrbuch  der  Pharmakologie 
in  ihrem  weitesten  Begriffe  sein,  also  neben  der  Pharmakognosie,  der 
Pharmacentik  und  der  Pharmakodynamik  auch  noch  die  Toxikologie 
in  ihren   HauptgrundzUgen  berücksichtigen.     Diese  Vereinigung  eng 
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verwandter  und  ziuammeiigehdriger  Lehrgebiete  ist  ein  weBentlicher 
Voring  des  Mfliler'schen  Buches  und  verdient  am  so  mehr  hervor- 
gehoben sa  werden,  ab  man  sieh  in  neuester  Zeit  mehrfach  bemttht 
hat,  eine  sehr  weitgehende  Zersplitterung  dieses  Lehrgebietes  in  ein- 
aelne  Speoialfiloher  zu  beobachten;  sowohl  für  den  Unterricht  als 
fOr  das  Studium,  ebenso  auch  fbr  die  Rathserholung  Seitens  der  aus- 
übenden Thierftrste  muss  man  die  Wirkungen  der  Arzneidosen  mit 
denen  der  toxischen  und  letalen  Oaben  im  Zusammenhang  behalten, 
falls  ein  genauer  Einblick  in  das  Gesammtwirkungsbild  eines  Mittels 
erzielt  werden  will. 

Einen  zweiten  Vorzug  des  Buches  erblicke  ich  m  der  Anordnung 
und  Eintheilung  des  Stoflfes:  Dem  speciellen  Theil  geht  anerkennens- 
werther  Weise  ein  allgemeiner  Theil  voraus,  der  Aber  die  Wirkung 
der  Arzneimittel  im  Allgemeinen,  über  die  Bedingungen  der  Arznei- 
Wirkung  und  in  einem  Anhang  über  Vergiftungen,  ihre  Erkennung 
und  Behandlung  im  Allgemeinen  handelt.  Dieser  allgemeine  Theil 
fehlt  in  einzelnen  neuesten  Lehrbüchern  oder  ist  auffallend  kurz  be- 
handelt, was  Beides  für  Unterricht  und  Studium  schwer  empfunden 
wird.  Ohne  die  grundlegenden  Begriffe  ist  eine  Verfolgung  der  spe- 
ciellen Betrachtung  der  Arzneimittel  ganz  unmöglich,  und  es  kann 
um  so  weniger  hier  etwas  vorausgesetzt  werden,  als  im  Unterrichts- 
gange an  unseren  Studienanstalten  die  Arzneimittellehre  unmittelbar 
auf  die  Naturwissenschaften,  Anatomie  und  Physiologie  folgt,  die  phar- 
macentische  Ausbildung  meist  nebenher  und  folgerichtig  erst  dann  die 
allgemeine  Therapie  sich  anreiht.  Das,  was  Ellenberg  er  in  seiner 
prftchtigen  allgemeinen  Therapie  im  I.  Buche,  II.  Abschnitt  sub  D, 
8.  237 — 345  aufführt,  beanspruche  ich  sammt  und  sonders  für  den 
allgemeinen  Theil  der  Arzneimittellehre  und  wurde  von  mir  seit 
30  Jahren  als  Einleitung  zur  speciellen  Pharmakologie  im  Unterrichte 
an  der  Münchener  Anstalt  vorausgeschickt.  Aus  diesem  Orunde  halte 
ich  dafllr,  dass  das  Müller 'sehe  Lehrbuch  in  der  nächsten  Auflage 
seinem  allgemeinen  Theil  noch  mehr  zuweisen  sollte,  als  es  bereits 
jetzt  schon  gethan  hat. 

Der  specielle  Theil  des  Müller 'sehen  Buches  führt  in  22  Ka- 
piteln nach  vorwaltend  therapeutischer  Systematisirung  die  einzelnen 
Arzneimittel  vor.  Das  gewählte  System  halte  ich  für  einen  dritten 
grossen  Vorzug  des  Buches;  es  ist  ausserordentlich  übersichtlich,  den 
Zwecken  der  Praxis  völlig  angepasst,  und  steht  mit  der  chemischen 
und  physiologischen  Beschaffenheit  der  Mittel  im  Orossen  und  Ganzen 
um  so  weniger  in  Widerspruch,  als  m  den  Untergruppen  der  Mittel 
diese  Seite  auch  ihre  Berücksichtigung  gefunden  hat. 

Jedem  Kapitel,  meist  auch  den  Unterabtheilungen  der  einzelnen 
Kapitel  ist  eine  aufklärende,  die  Zusammengehörigkeit  in  pharma- 
kologischer Rücksicht  darstellende  Beschreibung  vorausgeschickt,  welche 
die  specielle  Betrachtung  und  Anordnung  wesentlich  erleichtert  und 
in  manchen  neuen  Lehrbüchern  vermisst  wird. 

Dass  im  angewandten  System  die  einfacher  wirkenden  Mittel 
vorangehen,  die  stärker  wirkenden  und  wichtigeren  Mittel  später  fol- 
gen, möchte  ich  als  vierten  Vorzug  des  in  Rede  stehenden  Lehrbuches 
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bezeichnen.  Nach  meiner  langjährigen  Erfahrung  mnss  der  Studi- 
rende  erst  das  Einfachere  yerdaat  haben,  ehe  er  sich  mit  dem  schwie- 
riger zu  verstehenden  Theil  der  stark  and  specifisch  wirkenden  Arz- 
neimittel gut  vertraut  machen  kann. 

Was  die  Einzelbetrachtung  der  Mittel  betrifft,  so  Iftsst  sich  nicht 
leugnen,  dass  dem  pharmakognostischen  und  pharmaceutischen  Antheil 
derselben  in  einer  Vollständigkeit  Rechnung  getragen  wurde,  die  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt,  dagegen  die  Wirkungslehre  manche  Lücken 
aufweist,  welche  wenigstens  für  den  Unterricht  nicht  ohne  allen  Be- 
lang sind.  Hierfür  einen  vollständigen  Nachweis  durch  Aufführung 
specieller  Einzelheiten  zu  liefern,  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Be- 
sprechung sein;  aber  andeuten  will  ich  die  gewonnene  Anschauung 
in  dieser  Richtung,  dass  ich  z.  B.  nur  ein  Mittel  citire,  das  ich  selbst 
erst  in  einer  meiner  letzten  Vorlesungen  zu  betrachten  hatte,  den 
Kampher.  Dieses  durch  die  Versuche  von  Binz  wieder  zu  Ehren  ge- 
kommene und  trotz  aller  Arzneikörperüberschwemmung  der  neuesten 
Zeit  noch  gangbare  Arzneimittel,  welches  von  Müller  pharmako- 
gnostisch  und  pharmaceutisch  ausführlich  besprochen  wurde,  hätte  in 
gleicher  Weise  verdient,  bezüglich  seiner  antiparasitären  bez.  anti- 
bacteriellen  (antiseptischen)  Wirkung,  jener  auf  die  Leukocyten,  auf 
septische  und  pyämische  Zustände,  dann  der  speciellen  Art  seiner 
antipyretischen  Wirkung,  seiner  Beeinflussung  der  Nervencentren,  der 
speciellen  toxikologischen  Casuistik,  der  dreierlei  Medicinaldosen  u.  s.  w. 
ausführlicher  und  mit  detaillirtem  Nachweis  eingehender  behandelt  zu 
werden.  Mir  lagen  für  den  Vergleich  der  Kampherbetrachtung  zur 
Präparirung  meiner  Vorlesung  neben  dem  Müller 'sehen  Lehrbuch 
das  von  Fröhner,  das  gute  alte  Hertwig*sche,  die  Pharmakologie 
von  Binz  und  die  Arnold-Tereg'sche  Toxikologie  zur  Hand,  und 
ich  muss  sagen,  erst  aus  der  Combination  des  Inhaltes  air  dieser 
Lehrmittel  konnte  ich  mir  einen  zeitgemässen ,  vollständigen  Vortrag 
über  den  Kampher  construiren,  der  aber  2  Stunden  beanspruchte, 
freilich  zu  viel  Zeit  ftlr  nur  ein  Arzneimittel  I  Trotzdem  war  ich  als 
Lehrer  damit  nicht  befriedigt  und  versprach  meinen  Zuhörern,  das 
Gesagte  in  seinen  Hauptmomenten  noch  durch  experimentelle  Demon- 
strationen zu  ergänzen.  Dieses  letzterwähnte  Moment  führt  mich 
zu  einer  Forderung  der  modernen  Pharmakologie,  die  man  nicht  mehr 
ausser  Acht  lassen  sollte,  d.  i.  zum  experimentellen  Betrieb  des  phar- 
makologischen Unterrichtes  sowohl  in  der  Vorlesung,  als  in  eigenen 
Uebungscursen.  Dieser  experimentelle  Betrieb  kann  auf  das  Wichtigste 
und  Wesentlichste  beschränkt  bleiben  und  muss  so  eingerichtet  sein, 
dass  er  zur  richtigen  Deutung  des  Gesehenen  führt,  also  die  Zer- 
gliederung der  Wirkungen,  überhaupt  die  richtige  Beobaohtung  er- 
möglicht und  so  nir  die  klinische  Praxis  vorbereitet.  In  einem  Lehr- 
buch der  Neuzeit  mnss  diese  experimentelle  Grundlage  in  allen  An- 
gaben durchleuchten,  deshalb  bitte  ich  den  Verfasser,  diesen  Gesichts- 
punkt seinerseits  zu  prüfen  und  in  einer  neuen  Auflage  nach  Mög- 
lichkeit zu  verwerthen. 

Mit  vorstehender  Betrachtung  soll  durchaus  nicht  gesagt  werden, 
dass  das  Müller'sche  Lehrbuch  Tadel  in   besagter  Richtung   ver- 
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dient;  sie  sollte  nur  als  ein  Blick  in  die  Zukunft  unserer  Wissen- 
schaft gelten,  um  das  bereits  Entstehende  weiter  zu  betreiben  und  zu 
praktisch  verwerthbaren  Resultaten  zu  führen.  Wenn  nicht  Alles 
trügt,  bereitet  sich  ein  Umschwung  in  der  Therapie  besonders  der 
Infectionskrankheiten  vor,  der  alles  Dagewesene  über  den  Haufen  zu 
werfen  scheint  —  ich  erinnere  an  die  so  kühn  hervortretende  Serum- 
therapie; —  dem  gegenüber  heisst  es  y^kalt  bleiben'^  und  ,,fort- 
fahren  in  der  exacten,  nüchternen  Forschung^',  die  unter 
allen  Umständen  feststellen  wird,  was  gut  und  brauchbar  ist,  was 
blos  zum  baldigen  Verschwinden  aufflackert,  was  bleibende  Errungen- 
schaft wird.  Dass  Müller  an  seine  Pyretica  (Tuberculin,  Mallein), 
über  welche  zur  Zeit  ein  endgültiges  Urtheil  noch  nicht  möglich  ist, 
die  neuesten  Serumarzneien  noch  nicht  angefügt  hat,  kann  ihm  Nie- 
mand znm  Vorwurf  machen;  vorderhand  gehört  ihre  Besprechung  in 
die  allgemeine  und  specielle  Therapie;  dass  dieselben  aber  von  nun 
ab  auch  von  der  experimentellen  Pharmakologie  ernstlich  und  fleissig 
bearbeitet  werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 

Als  eine  Neuerung  im  Mü  Herrschen  Buche  muss  ich  zum  Schlüsse 
meiner  Besprechung  noch  die  vielen  bildlichen  Darstellungen  von 
Droguen  und  Giftpflanzen  erwähnen,  welche  den  pharmakognostischen 
Theil  seiner  Bearbeitung  zieren.  Dieselben  sind  gut  ausgewählt,  vor- 
trefflich ausgeführt  und  für  das  Nachstudium  zur  Erinnerung  an  das 
Gesehene  nicht  ohne  Werth. 

München,  im  November  1894.  Feser. 


4. 

M.  ▼.  Pettenkofer  und  H.  v.  Ziemssen's  Handbuch  der  Hygiene 
and  der  Gewerbekrankheiten. 

Mit  der  vorliegenden  Abtheilung: 

„Die  Wohnung  von  Prof.  Dr.  R.  Emmerich  in  München  und  Prof.  Dr. 
Recknagel  in  Augsburg.   Mit  262  Abbildungen,  gr.  8^  1894.  Preis  16Mk.<< 

ist  das  eben  genannte,  im  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel,  Leipzig, 
erschienene  grosse  Handbuch  der  Hygiene  abgeschlossen.  Der  Inhalt 
der  3  Theile  ist  folgender: 

I.  Theil.  Individuelle  Hygiene.  1.  Abtheilung.  Einleitung,  Prof. 
V.  Pettenkofer.  —  Ernährung  und  Nahrungsmittel,  Prof.  Forste r. 
—  Verfälschung  der  Nahrungs-  und  Genussmittel,  Prof.  Hilger.  6  M. 
2.  Abtheilung.  I.Heft,  Fermente  und  Mikroparasiten,  Prof.  Flügge. 
Mit  65  Abbildungen.  Vergrifl'en.  2.  Heft.  Luft,  Dr.  Renk.  Mit 
27  Abbildungen.  6  M.  3.  Heft,  Boden,  Prof.  Soyka.  8  M.  4.  Heft. 
Wohnung,  Prof.  Emmerich.  —  Lüftung  des  Hauses,  Prof.  Reck- 
nagel.   16  M. 

IL  Theil.  Sociale  Hygiene.  1.  Abtheilung.  Grössere  Gemein- 
wesen. 1.  Hälfte.  Anlage  von  Ortschaften,  Prof.  Flügge.  —-  Die 
Entfernung  ber  Abfallstoffe,  Prof.  Erismann,  —  Beerdigungswesen, 
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Dr.  SchQBter.  —  Maeeenemihnuig,  Prof.  Förster.  8M.  2.  Hüfte. 
Wasserrersorgiuig,  Dr. WolffhflgeL  SM.  2.  Abtheilong.  Spedelle 
soeinle  Einrichtungen.  Die  Hygiene  der  Schale,  Prof.  Erismann.  — 
OeAngniss-Hygiene,  Dr.  Baer.  — Fabriken,  Prof.  Hirt«  —  Kranken- 
anstalten, Banrath  Degen  —  Kasernen,  Dr.  Schnster.  —  Oeffent- 
liehe  Bider,  Dr.  Renk.  —  Die  Verkehrsmittel,  Dr.  KnnkeU  9  M. 
3.  Abtheilnng.  Die  Oasinhalations-Krankheiten  nnd  die  gewerblichen 
Vergiftungen,  Prof.  Hirt  —  Die  Stanbinhalations-Kraiäheiten,  Dr. 
Merkel.    Dritte  Auflage.   4.50  M. 

lU.  Theil.  Allgemeiner  Theil.  Oeffentliche  Gesundheitspflege, 
Prof.  Geige  1.    Dritte  Auflage.    5  M. 

Jede  der  vorstehend  bMeichneten  Abtheilungen  nnd  Hefte  ist 
einsein  käuflich. 

Der  vorliegende  Band,  iic  Wohnug,  enthält  die  wissen- 
schaftliehen Erfahrungen  und  daraus  abgeleiteten  hygienischen  Gmnd- 
sfttae,  welche  unmittelbar  als  praktische  Richtschnur  bei  Herstellung 
nnd  Benutiung  der  Wohnung  maassgebend  sein  sollen.  Es  wird 
hierbei  der  Nachweis  zn  führen  gesucht,  dass  die  wichtigsten  der  an- 
geregten Verbesserungen  einen  erheblichen  Mehraufwand  von  Kosten 
nicht  verursachen.  Diesen  Gesichtspunkten  entsprechend  serfUlt  der 
reiche  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  in  folgende  Kapitel:  I.  Ab- 
schnitt: Der  Bau  des  Wohnhauses  (Prof.  Dr.  I^  Emmerich): 
Wahl  des  Baupl  ata  es,  Trockenlegung  des  Baugrundes  und 
der  Umgebung  des  Hauses,  die  Grundmauern  des  Hauses, 
die  Baumaterialien,  der  Bau  des  Wohnhauses,  die  Zer- 
setzungserscheinungen und  Pils-Krankheiten  des  Bau- 
holzes, das  Dach,  di  entlegen  hau  ser  undTreppen, Aborte, 
Wassercloset-Anlagen,  Abortlflftung,  die  Feuchtigkeit 
der  J^eubauten  nnd  deren  Austrocknung.  II.  Abschnitt: 
Lflftung  des  Hauses  (Prof.  Dr.  G.  Recknagel):  Veränderung 
der  Athemluft  in  bewohnten  Räumen,  die  Kräfte,  welche 
die  Luft  in  Gebäuden  bewegen,  und  die  Geschwindig- 
keiten,welche  sie  her  vorbringen,  die  Lüftung  des  Hauses 
durch  capillare  Luftkanäle  (natürlicher  Luftwechsel),  be- 
sondere Vorrichtungen  surErsielung  eines  ausgiebigeren 
LuftwcSchsels. 

Aus  dieser  Uebersicht  des  Inhaltes  vorliegenden  Werkes,  dessen 
von  262  Abbildungen  unterstützte  Darstellung  eine  ungemein  klare 
und  fessebde  ist,  ergiebt  sich,  dass  dasselbe  auch  für  den  Thierarst 
ungemein  interessant  und  lehrreich  und  für  die  Hygiene  der  Thiere 
eine  Menge  von  grundlegenden  Lehrsätzen  enthält  Referent  glaubt 
sich  daher  ftir  verpflichtet  zu  halten,  seine  Fachgenossen  auf  das 
Emmerich-RecknageTsche  Werk  besonders  aufinerksam  machen 
zn  sollen,  zumal  auch  dessen  buchhändlerische  Ausstattung  eine  sehr 
gnte  ist.  Johne. 
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5. 

Lehrbach  der  bacteriologischen  Untersuchung  und  Diagnostik. 
Eine  Anleitung  zur  AusfQmung  der  bacteriologischen  Arbeiten  und  zur 
Einrichtung  baeteriologischer  Arbeitsstätten.  Von  Dr.  Ludwig  Heim,  Egl. 
bayer.  Stabsarzt,  Privatdocenten  an  der  Universit&t  Würzburg.  Mit  zahl- 
reichen, lielfach  nach  Originalphotogrammen  hergestellten  Abbildungen  und 
mit  8  Tafeln  in  Lichtdru<ä,  enthaltend  50  Photogramme  von  Mikroorganis- 
men.   Stuttgart  1894.    Verlag  von  Ferdinand  Enke.    (Preis  18  Mk.) 

Das  yorliegende  Werk  dürfte  das  TOÜBtilndigste ,  und  soweit 
sich  übersehen  läset ,  allen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Be- 
dürfnissen am  meisten  entsprechende  bacteriologische  Lehrbuch  sein, 
welches  die  deutsche  Litteratur  bisher  aufweist.  Es  soll,  wie  der 
Herr  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  ,,ein  Lehrer  und  Führer **  für 
den  beamteten  Arzt  sowohl,  als  auch  für  den  klinisch  thätigen  Lehrer 
und  Praktiker  darstellen,  ebenso  aber  auch  dem  jungen  Arzt  und  dem 
Stadirenden ,  die  aus  eigenem  Antriebe  oder  auf  Anregung  mikro- 
skopisch-bacteriologische  Untersuchungen  ausftlhren  möchten,  denen 
bisher  aber  die  Gelegenheit  gefehlt  hat,  sich  in  solche  einzuarbeiten, 
ein  zuverlässiger  Berather  sein. 

Eine  genaue  Durchsicht  der  Bücher  lehrt  uns,  dass  das  vor- 
liegende Werk  sehr  wohl  im  Stande  sein  dürfte,  diesen  Zweck  zu 
erfüllen  und  aus  diesem  Grunde  aus  vollster  Ueberzengnng  auch  dem 
Thierarzt  als  eines  der  besten  Lehrbücher  der  Bacteriologie  empfohlen 
werden  kann. 

Wahrend  sich  der  erste  Theil  desselben  mit  der  Ausführung  der 
bacteriologischen  Untersuchungen  im  Allgemeinen  und  ihren  Hülfsmitteln 
(a.  die  mikroskopische  Untersuchung  und  ihre  Hülfsmittel,  b.  die  cul- 
turelle  Untersuchung  und  ihre  Hülfsmittel,  c.  der  Thierversuch)  be- 
schäftigt, wendet  sich  der  zweite  Tbeil  den  Untersuchungen  über 
Formen  nnd  Lebenseigenschaften  der  Bacterien,  der  dritte  Theil  der 
eigentlichen  bacteriologischen  Diagnostik  (d.  h.  dem  Nachweis  der 
Krankheitserreger  in  der  Leiche,  sowie  in  den  Ausscheidungsstoflfen 
des  kranken  Organismus,  sowie  dem  Nachweis  von  Kleinwesen  in  der 
Umgebung  des  Menschen)  zu,  wobei  auch  die  bacteriologische  Unter- 
suchung der  Fleischnahrung  gebührende  Berücksichtigung  findet.  Ein 
vierter  Abschnitt  endlich  giebt  eine  Anleitung  zur  Einrichtung  bae- 
teriologischer Arbeitsstätten,  in  drei  verschiedenen  Graden  der  VoU- 
Btändigkeit,  welche  dem  Anfinger  gestatten,  sich  sofort  über  die  finan- 
cielle  Frage,  welche  bekanntlich  bei  derartigen  Einrichtungen  eine 
ausserordentlich  wichtige  Rolle  spielt,  in  der  erforderlichen  Weise  zu 
Orientiren.  Was  dem  Buche  einen  ganz  besonderen  Werth  verleiht, 
ist  der  Umstand,  dass  in  demselben  nicht  nur  die  einzelnen  Unter- 
suchnngen  ausserordentlich  klar  und  fasslich  dargestellt  sind,  sondern 
dass  sich  der  Verfasser  auch  bemüht  hat,  neben  den  complicirten  und 
schwierigeren  Methoden  die  einfachsten  ohne  complicirtere  Apparate 
ausftlhrbaren  Methoden  mit  derselben  Liebe  und  Sorgfalt  darzustellen. 
Unterstützt  wird  die  Beschreibung  der  einzelnen  Untersuch ungsme- 
thoden  durch  eine  Reihe  ganz  vorzüglicher  Abbildungen,  welche  zum 
Theil  in  höchst  instructiver  Weise  die  verschiedenen  Acte  der  Unter- 
suchungsmethoden  verdeutlichen. 
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Referent  glanbt  somit  das  vorliegende  Werk  seinen  Facbgenoaeen 
auf  das  AUerwärmste  empfehlen  zu  können,  um  so  mehr,  als  die  ganze 
Darstellung  seines  Inhaltes  knapp  und  klar  gehalten  ist  und  sich  von 
jener  schwülstigen  Breite  freihält,  welche  gerade  das  Studium  der- 
artiger Lehrbflcher  so  sehr  erschwert.  Johne. 


6. 

Die  Sterilität  des  Pferdes,  ihre  Ursache  und  Behandlung.  Von 
F.  V.  Chelchowski,  Gesttttsdirector.  Separatabdruck  aus  der  ^Oester- 
reichischen  Monatsschrift  fOr  ThierheiJkunde**.  Jahrgang  1694.  Heft  1—6. 
Wien  1894.    Verlag  von  MoriU  Perles.    2  M. 

Die  vorliegende,  mit  grossem  Fleisse  bearbeitete  Monographie 
ist  nach  dem  Inhalt  der  Einleitung  in  der  Hauptsache  eine  der 
humanen  und,  soweit  vorhanden,  auch  der  in  dieser  Beziehung  spftr- 
lieh  fliessenden  thierftrztlichen  Litteratur  entlehnte  Zusammenstellung 
der  Ursachen  und  Behandlung  der  Sterilität  des  Pferdes,  an  geeig- 
neten Stellen  mit  den  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  des 
Herrn  Verfassers  verflochten.  Die  Bintheilung  der  Materie  lehnt  sich 
vollständig  an  daa  grosse  medicinische  Werk  von  Dr.  Kisch,  die 
Sterilität  des  Weibes,  an,  aus  dem  auch  die,  wie  ich  glaube,  wider- 
sinnige Bezeichnung  des  III.  Kapitels:  „Sterilität  durch  Unfkhigkeit 
zur  Bebrfitung  des  Eies''  entnommen  ist.  Beim  Säugethierei  kann 
man  vemUnftiger  Weise  nicht  von  einem  „Bebrüten''  des  Eies  sprechen» 
dm  mit  diesem  Worte  ein  absolut  anderer  BegriflT  verbunden  wird. 

Im  Uebrigen  kann  man  die  vorliegende  Monographie,  die  nur  allzu 
wenig  auf  eigenen  Beobachtungen  zu  beruhen  scheint  und  sich  bei 
eingehenderen  Studien  und  Vergleichen  vielfach  nur  als  eine  directe 
Uebertragung  der  in  der  menschlichen  Gynäkologie  gemachten  Erfah- 
rungen und  aufgestellter  Lehrsätze  auf  die  Sterilität  des  Pferdes 
darstellt,  recht  wohl  zur  AnschaflTung  empfehlen,  da  der  Thierarst 
sehr  oft  nicht  in  der  Lage  ist,  die  einschlägige  menschenärztliche 
Litteratur  in  dem  Umfange  und  mit  der  Orflndlichkeit  zu  studiren, 
wie  dies  offenbar  der  Herr  Verfasser  gethan  hat.  Johne. 


7. 

Die  subcutane  Myotomie  des  Schweifes  bei  Pferden.  Far  die 
thieräntliche Präzis  erläutert  von  Dr.  P.R.  Bracher.  Berlin  1894.  Richard 
ScböU.    1  M. 

Der  Umstand,  dass  in  den  z.  Z.  gebräuchlichen  chirurgiseben 
Lehrbticbem  die  subcutane  Myotomie  nach  Ansicht  des  Herrn  Ver- 
fassers  „nicht  immer  so  correct  und  wohl  nirgends  in  der  Ausfuhr- 
lichkeit  behandelt  ist,  wie  es  fär  den  Praktiker  wflnschenswerth  sein 
muss",  ist  für  denselben  Veranlassung  gewesen,  auf  „Orund  lang» 
jähriger  Uebung  und  vieltansendfacher  Erfahrung"  die  vorliegende, 
32  S.  starke  Monographie  zu  schreiben.   Dieselbe  enthält  suoäohst  eine 
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BeachreibuDg  der  für  die  Austtbang  der  Operation  am  stehenden 
Thiere  geeignetsten  Spannmethode  für  letzteres,  geht  dann  anf  das 
von  Bruch  er  verwendete  und  offenbar  sehr  zweckmässig  construirte 
y^Myotenotom'S  die  Anfertigung  der  zum  Verband  erforderlichen 
Tampons  und  der  verschiebbaren  Befestigung  derselben  auf  der  Binde 
sowie  auf  die  anatomisch-topographischen  Verhältnisse  des  Schweifes 
tiber,  um  sich  dann  der  Beschreibung  der  Operationstechnik  zuzu- 
wenden, wobei  die  Ausführung  des  Schnittes  von  innen  nach  aussen 
empfohlen  wird.  Hierbei  scheint  besonders  wichtig  die  Regel,  als 
Operationsstelle  niemals  die  Verbindung  zweier  Wirbel  zu  wählen, 
sondern  möglichst  im  Bereiche  eines  Wirbel  körpers  zu  operiren; 
ferner,  den  Muskel  mit  einem  Schnitte  zu  durchtrennen.  Hierauf 
folgt  die  Beschreibung  des  Verbandes,  wobei  Verfasser  von  der 
Zwischenlage  einer  sogenannten  Strohlade  auf  dem  Rücken  der 
Schweifrübe  absieht,  und  der  Nachbehandlung;  letztere  ist  die  ge- 
wöhnliche, nur  legt  Verfasser  für  den  Erfolg  der  Operation  Gewicht 
darauf,  dass  das  Hochbinden  des  Schwanzes  wenigstens  6 — 8  Wochen 
stattfinde.  10  gute  Holzschnitte  illustriren  die  klar  und  sachlich 
geschriebene  Darstellung,  welche  hiermit  allen  thierärztlichen  Prak- 
tikern warm  empfohlen  sein  möge.  Johne. 


8. 

Bau,  Einrichtung  und  Betrieb  von  öffentlichen  Schlachthöfen. 
Von  Dr.  med.  Oscar  Schwarz,  Sanit&tsthierarzt  und  Director  des  städt. 
Schlachthofes  zu  Stolp  in  Pr.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
and  1  Tafel.    Berlin  1894.    Jul.  Springer.    5  M. 

Zweck  des  vorliegenden  Werkes  soll  es  nach  Angabe  des  Ver- 
fassers desselben  sein,  alles  das,  was  sich  in  der  Litteratur  über  die 
Einrichtung  öffentlicher  Schlachthäuser  zerstreut  vorfindet,  „nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  zu  ordnen  und  in  eine  gemeinsame  Form 
zu  kleiden'^  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  bildet  daher  ein 
abgerundetes  Ganze,  das  sich  in  folgender  Weise  gliedert:  Abschnitt  I 
Einleitung  (Geschichtliches);  IL  die  preussischen  Schlacht- 
hausgesetze; III.  für  und  wider  den  Schlachtzwang  (Ren- 
tabilität und  Gebühren,  Entschädigungsberechtigung  der  Fleischer, 
die  Vortheile  des  Schlachtzwanges,  die  bisher  bestehenden  Öffentlichen 
Schlachthöfe  im  deutschen  Reiche);  IV.  von  wem  soll  der  Bau' 
eines  Schlachthofes  ausgehen?  V.  Allgemeines  über 
die  Anlage  eines  Schlachthofes  (Platz,  Windrichtung,  Wasser- 
versorgung, Vertbeilung  der  Gebäude);  VI.  Beschreibung  der 
einzelnen  Gebäude;  VII.  Nebenanlagen  (Kühlhaus,  Ross- 
schlächterei, Freibanklocal  u.  s.w.);  VIII.  Abwässer,  Kläran- 
lagen; IX.  Grenzschlachthäuser;  X.  Verwaltung  und  das 
Personal;  XL  Gemeindebeschlttsse  und  Verordnungen; 
XII.  Verwerthung  und  Vernichtung  beanstandeten  Flei^ 
seh  es  (die  Begriffe  „verdorben'',  „nichtbankwürdig'',„minderwerthig^', 
Allgemeines  über  die  Freibank,  die  verschiedenen  Koch-  and  Ver- 
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niehtangMpparateiL8.w.);  XIILSehlachtTiehversicherangen; 
XIY.  der  Viehhof;  XV.  die  Markthallen.  Ana  dieser  Ueber- 
sieht  des  Inhaltes,  der  knapp,  klar  und  mit  grosser  Sachkenntnisi, 
onterstfltit  durch  aahlreiche  Abbildungen,  dargestellt  ist,  geht  hervor, 
welche  Wichtigkeit  das  vorliegende  Werk  nicht  nur  Ar  jeden  Thier- 
antj  sondern  auch  ftlr  Mediciner,  Polizeibehörden,  kurs  alle  diejenigen 
besitzt,  welche  in  der  einen  oder  anderen  Weise  mit  der  9ffentlii£en 
Oesundheitspflege  zu  thun  haben.  Eine  recht  weite  Verbreitung  des- 
selben scheint  wflnschenswertb.  Johne. 


9. 

Praktische  Anleitung  zur  Trichinenschau.  Von  Dr.  R.  Long,  Kgl 
Geriehtsphyaikns  und  Medicinalrath,  Mitglied  des  MedicinalooUegiums  in 
Berlin,  und  M.  Prensse,  Departementsthierarzt  und  Veterinär- Assessor 
in  Danzig.    (Preis  2  Mk.) 

Das  Yorliegende  Werkchen  ist  gewissermaassen  als  die  4.  voll- 
ständig umgearbeitete  und  erheblich  erweiterte  und  verbesserte  Auf- 
lage eines  kleinen  Werkchens  „Die  Trichine''  zu  betrachten, 
welches  s.  Z.  von  dem  an  erster  Stelle  genannten  Mitverfasser  Dr. 
Long  geschrieben  worden  ist.  Durch  die  Weiterentwicklung  der 
Trichinenschau  war  das  letztere  allmählich  ungenflgend  geworden  und 
infolgedessen  der  vorliegende  Leitfaden  entstanden,  in  dem  besonders 
die  praktische  Ausflbung  der  Trichinenschau  innerhalb  und  ausserhalb 
der  Schlachthöfe  Berflcksichtigung  gefunden  hat.  Das  neue  Werk- 
chen soll  eine  möglichst  allen  praktischen  Anforderungen  entspre- 
chende Anleitung  sowohl  für  angehende  als  auch  fär  geübtere  Tri- 
chinenschauer darstellen. 

Im  Allgemeinen  dürfte  der  Inhalt  des  Werkchens  diesen  ange- 
gebenen leitenden  Gesichtspunkten  entsprechen,  wenn  sich  Referent, 
wie  er  dies  bereits  im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  seines  „Trichinen- 
schauers'' ausgesprochen  hat,  auch  nicht  damit  einverstanden  erklären 
kann,  wenn  der  ausübende  Trichinenschauer  in  dem  ihm  in  die 
Hand  gegebenen  Leitfaden  nur  das  findet,  was  er  zur  höchsten  Noth 
wissen  muss  und  eben  hinreicht,  um  ihn  leidlich  ftlr  seinen  Beruf  zu 
„dressiren'\ 

„Ich  meine  aber'',  so  hat  sich  Referent  s.  Z.  in  der  bemerkten 
Vorrede  ausgesprochen  und  steht  noch  heute  auf  Grund  seiner  ausge- 
breiteten Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  auf  dem  gleichen  Stand- 
punkt, „ein  solches  Buch  muss  seine  Ziele  weiter -stecken.  Soll  die 
Aufmerksamkeit  des  Trichinenschauers  nicht  erschlaffen,  soll  er  viel- 
mehr aus  einer  gedankenlos  arbeitenden  Maschine  allmählich  zu  einem 
denkenden  Menschen  erzogen  werden,  so  ist  seinem  Geist  mehr  Nah- 
rung als  bisher  zu  bieten.  Einmal  muss  schon  der  Unterricht  etwss 
gründlicher  ertheilt  werden.  Dann  muss  aber  auch  der  dem  Trichinen- 
schauer  in  die  Hände  gegebene  Leitfaden  so  eingerichtet  sein,  dass 
er  demselben  nach  beendetem  Unterricht  die  Anregung  zur  weiteren 
Fortbildung  giebt." 
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Diese  Bemerkung  soll  durchaus  keinen  Tadel  des  Yorüegenden 
Buches,  sondern  nur  die  Kennzeichnung  seines  abweichenden  Stand- 
punktes zur  Bildungsfrage  des  Trichinenschauers  darstellen.  —  Die 
buchhftndlerische  Ausstattung  darf  eine  ganz  vorzügliche  genannt  werden. 

Johne. 


10. 

Qrundriss  der  gesammten  Fleischbeschau.  Ein  Leitfaden  für  em- 
pirische Fleischbeschan  von  Sanit&tsthieraxst  Simon,  Schlachthofsinspector 
in  Rathenow.    Berlin  1894.    R.  Schoetz.    (Preis  1  Mk.  60  Pf.) 

Der  besonders  auf  dem  flachen  Lande  fühlbare  Mangel  an  Thier- 
ärzten  zur  Durchführung  einer  allgemeinen  Fleischbeschau  ist  für  den 
Verfasser  die  Veranlassung  geworden,  mit  Zugrundelegung  des  Oster- 
tag'schen  grossen  Handbuches  der  Fleischbeschau  den  Vorliegenden 
Leitfaden  für  empirische  Fleischbeschauer  zu  schreiben. 

Der  Stoff  ist  in  folgende  Abschnitte  eingetheilt:  1)  Bau  des  Thier- 
körpers;  2)  Wesen  und  Aufgaben  der  Fleischbeschau;  3)  gesetzliche 
Grundlagen  der  Fleischbeschau;  4)  Untersuchung  und  Gesundheits- 
zeichen der  Schlachtthiere  im  lebenden  Zustande ;  5)  Schlachtmethoden ; 

6)  Gesundheitszeichen  der  Schlachtthiere  im  geschlachteten  Zustande; 

7)  Unterscheidung  der  verschiedenen  Fleisch-  und  Fettsorten ;  8)  Alter 
und  Geschlecht  des  geschlachteten  Thieres;  9)  Die  für  die  Fleisch- 
beschau wichtigen  Thierkrankheiten;  10)  Untersuchung  der  geschlach- 
teten Thiere. 

Im  Allgemeinen  wird  man  die  Darstellung  der  Materie  ftlr  eine 
ziemlich  geschickte  erklären  können,  wenn  auch  sehr  zu  bezweifeln 
sein  dürfte,  dass  das  vorliegende  Werk  allein  im  Stande  ist,  genügend 
vorgebildete  und  befiüiigte  empirische  Fleischbeschauer  zu  schaffen. 
Dass  Verfasser  als  Vertheidiger  des  jüdischen  Schächtens  auftritt,  darf 
wohl  nicht  Wunder  nehmen,  ebensowenig,  dass  er  die  Leser  auf 
sein  „für  60  Pfennige  käufliches  Büchlein^'  über  „die  rituelle  Schlacht- 
methode der  Juden  vom  Standpunkte  der  Kritik  und  der  Geschichte'^ 
noch  ganz  besonders  hinweist.  Die  buchhändlerische  Ausstattung  ist 
gut  und  praktisch.  Johne. 


11. 

Httifstafeln  für  dasObductionsbuch  zum  Gebrauch  für  Sanit&tsthler- 
irzte  bearbeitet  von  Dr.  Ströse,  Director  des  städtischen  Schlachthofes 
in  GOtting  n.    Güttlngen.  Verlag  von  H.  Lange. 

Nach  der  von  dem  Herrn  Verfasser  gegebenen  Vorbemerkung 
sollen  diese  Tafeln  entweder  in  dem  zur  Untersuchung  kranker  Thiere 
dienenden  Räume  aufgehängt  oder  dem  Obductionsbuch  eingefügt 
werden.  Die  Tafeln  enthalten  zunächst  einen  Leitfaden  für  die  Unter- 
suchung geschlachteter  Thiere,  welchen  das  von  Prof.  Fr.  Ost  er - 
tag  in  seinem  Handbuche  der  Fleischkunde  S.  77 — 80  aufgestellte 
Schema  (mit  dessen  Reihenfolge  sich  beiläufig  der  Referent  sowohl 
vom  praktischen  als  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  nicht 
vollständig  einverstanden  zu  erklären  vermag)  zu  Grunde  gelegt  ist. 
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—  Ferner  ist  diesem  ,,Leitfadeii'^  eine  Tafel  beigefügt,  welche  1)  in 
drei  Figuren  an  anfgehauenen,  bes.  aufgehängten  Hindern  die  Lage 
der  verschiedenen  Lymphdrflsenpackete  in  photographischer  Dar- 
stellnng  zeigt;  sowie  2)  eine  Zasammenstellang  der  yersohiedenen 
bei  der  Beschreibung  der  Organe  wichtigen  Farbenveränderungen 
enthält.  So  durchaus  löblich  und  ganz  ausserordentlich  praktisch 
die  dieser  Tafel  zu  Grunde  liegende  Absicht  des  Herrn  Verfassers 
isty  so  glaubt  Referent  hierzu  doch  bemerken  zu  sollen,  dass  es  sich 
empfehlen  dürfte,  bei  einer  hoffentlich  recht  bald  zu  erwartenden 
zweiten  Auflage  der  vorliegenden,  im  Uebrigen  sehr  zu  empfehlenden 
Hülfstafeln  statt  der  Photographien  nach  solchen  angefertigte  grössere 
Zeichnungen  zu  geben,  da  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  dass  sich 
auf  ersteren  die  Farbenunterschiede,  namentlich  die  zwischen  gelb 
und  roth,  nicht  genügend  differenziren  und  die  Details,  auf  die  es 
ankommt,  das  heisst  die  einzelnen  Lymphdrflsenpackete,  nicht  in  ge- 
nflgender  Weise  zum  Ausdruck  gelangen. 

Auch  dflrfte  es  sich  empfehlen,  in  einer  zweiten  Auflage  die 
Farbenproben,  unter  denen  flbrigens  die  für  die  Fleischbeschan  sehr 
wichtige  cyanotische  Färbung  nicht  ganz  treffend  zum  Ausdruck  ge- 
langt ist,  etwas  grösser  zu  wählen.  Referent  wünscht  und  hofft,  dass 
der  Herr  Verfasser  diese  rein  objective  und  wohlmeinende  Kritik 
seiner  ausserordentlich  praktischen  und,  wie  er  nochmals  betont,  im 
Uebrigen  sehr  empfehlenswerthen  Hülfstafeln  freundlich  aufnehmen 
möge.  Johne. 


12. 

Vorlagen  für  Pferdeconstrnctionszeichnen.  Von  Louis  Braun, 
Scbli^tenmaler  und  Professor  in  München.  1.  Lieferung.  Zürich.  Verlag 
des  Art.  Institutes  Orell.  A  Füssli. 

Dem  bekannten  Schlachtenmaler  Braun  ist  es  nach  vieljährigem 
Studium  und  Erfahrungen  gelungen,  das  Construiren  der  Pferde  in 
jeder  Verkürzung  und  Stellung  rasch  und  leicht  fasslich  für  Jeder- 
mann nützlich  zu  machen.  Er  beabsichtigt,  seine  Constructionen  in 
6  Lieferungen  zu  je  8  Tafeln  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Die 
erste  Lieferung,  welche  uns  vorliegt,  enthält  1)  die  Profilconstruction 
eines  dreijährigen  Fohlen  (Tafel  1)  und  dazu  die  ausgeführte  Contur 
und  Oelstndie  desselben  Pferdes  (Tafel  II  und  III).  2)  Die  (3onstrnction 
eines  Pferdes  von  vom  (Tafel  IV)  und  die  Contour  desselben  (Tafel  V), 
3)  Die  Oonstruction  eines  Pferdes  von  hinten  und  dessen  (3ontoar 
(Tafel  VI  und  VII)  und  4)  Kopfconstruction  und  Contour  von  vom 
und  Skizzirübungen  (Tafel  VIII). 

Durch  die  (Constructionen  soll  der  Blick  für  correcte  Auffassung 
der  sich  in  den  Winkeln  überschneidenden  Punkte  geschärft  werden; 
zugleich  sollen  sie  dazu  dienen,  die  das  Skelett  markirenden  Stellen 
des  Knochenbaues  und  der  Gelenke  scharf  ins  Gedächtniss  des  Künst- 
lers einzuprägen.  Um  die  Constructionen  beliebig  benutzen  zu  können, 
mnsa  man  dieselben  öfters  und  zwar  so  oft  copiren,  bis  man  dieselben 
frei  ohne  Vorlage  ans  dem  Gedächtnisse  zeichnen  kann.    Es  ist  dann 
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leicht,  die  Contouren  in  die  Construction  einzutragen  und  nach  Be- 
seitigang  der  Constractionsstriche  das  Pferd  vollständig  zu  zeichnen 
oder  za  malen. 

Der  Herr  Verfasser  ist  der  Ansicht,  daas  der  Kflnstler  aas  dem 
Studinm  seiner  ConstructionsYorlagen  mehr  lernen  könne ,  als  aus 
einem  beschreibenden  Texte;  er  hat  daher  von  den  Beigaben  eines 
solchen  abgesehen.  Das  Braun'sche  System  der  Pferdeconstruction 
ist  durchaus  originell  und  verdient  die  volle  Beachtung  aller  sach- 
verstAndigen  Kreise.  Ein  eingehendes  Urtheil  Aber  dasselbe  möchte 
ich  mir  jedoch  bis  zur  Vollendung  des  Werkes  vorbehalten.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  durch  die  berühmte  Verlagshandlung  ist  eine 
vorzQgliche. 

Seit  Abfassung  der  vorstehenden  Anzeige  sind  zwei  weitere  Liefe- 
rungen des  angezeigten  Werkes  erschienen.  Die  zweiteLieferung 
enthält  auf  Tafel  9 — 16  Constrnctionen  des  Pferdekopfes  und  Zeich- 
nungen seiner  Gontouren  in  allen  möglichen  Haltungen  und  Stellungen. 
Jeder  Construction  ist  also  der  skizzirte  Kopf  beigegeben.  Auf  Tafel  9 
finden  sich  auch  noch  zwei  besondere  Skizzirübungen.  In  der  dritten 
Lieferung  findet  man  auf  Tafel  17  und  18  die  Construction  eines 
Pferdes  im  Dreiviertel-Profil  und  die  Contoarzeichnung;  auf  Tafel  19 
und  20  die  Construction  und  Contourzeichnung  des  Kopfes  eines  ara- 
bischen Pferdes;  auf  Tafel  21  die  Construction  und  Contouren  eines 
arabischen  Pferdes  im  Profil;  Tafel  22 — 24  Construction,  Contourzeich- 
nung und  Oelstudie  einea  schräg  von  hinten  und  der  rechten  Seite 
gesehenen  Pferdes. 

Auch  diese  beiden  Lieferungen  zeigen,  dass  das  Braun'sche 
Werk  von  grossem  Werthe  ftlr  Künstler  und  Kunstliebhaber,  bezw. 
Kunstverständige  ist,  und  dass  man  dem  Herrn  Herausgeber  vielen 
Dank  schuldet  ftlr  dieses  mit  grosser  Sachkenntniss  und  hohem  Kunst- 
verstlndniss  ins  Werk  gesetzte  Unternehmen.  Ellenberge r. 


13. 

a)  Veterinär-Kalender  pro  1895.  Ausgabe  fflr  Deutschland.  Taschen- 
bueh  ^  Thisrärzte  mit  Tagesnotizbach.  Verfasst  und  herausgegeben  von 
Alois  Koch,  k.  k.  BesLrksthierarzt  in  Wien.    (Preis  3  Mk.) 

Der  Inhalt  dieses  18.  Jahrganges  hat  wiederum  einige  VorvolU 
ständigungen  erfahren,  so  z.  B.  „tägliche  Verpflegungsration  fflr  ein 
Militärpferd  in  den  einzelnen  Staaten'',  „Die  Fütterung  der  land- 
wirthschaftlichen  Hausthiere^'.  Ferner  noch:  „Die  Technik  der  Schutz- 
impAing  gegen  Milzbrand  und  Rothlauf  nach  Pasteur-Chamberland'^ 

Grösse  und  Umfang,  sowie  Ausstattung  des  Kalenders  entspre- 
chen vollständig  den  zu  stellenden  Anforderungen. 

b)  Veterinär-Kalender  fflr  das  Jahr  1895  von  Professor  C.Müller 
In  Beriin  und  Dr.  P.  Willach,  Redacteur  der  ».Deutschen  thierärztlichen 
Wochenschrift'«  in  Karlsruhe.    Berlin.    (Preis  4  Mk.) 

Dieses  bekannte  Taschenbuch  ist  mit  vierteUährlich  zu  wechseln- 
den Tagebuch- E«inlagen  versehen  und  wiederum  durch  zahlreiche  Zu- 
sätze und  Erweiterungen  ergänzt  worden,  so  dass  es  den  Anforde- 

DmtMb«  Z«ltMhrift  f.  ThUrMd.  u.  TWfl.  frthotofte.    XXI.  Bd.  1 7 
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rungen  der  Praxis  in  jeder  Weise  genügt.  Unter  Anderem  enthält 
der  Kalender  Kapitel  über  den  ätiologischen  Nachweis  der  wichtigsten 
Infectionskrankheiten,  über  das  Lydtin'sche  Messverfahren  zor  Be- 
artheilang  von  Zuchtvieh,  Tabellen  über  die  Bestimmung  des  Lebend- 
gewichtes beim  Rindvieh  mit  dem  Bandmaasse  n.  s.  w, 

c)  DeutscberVeterin&r-Kalenderfürdas  Jahr  1895.  Herausgegeben 
in  zwei  Theilen  von  Prof.  Dr.  R.  Schmaltz.  Mit  Beiträgen  von  Veterinär- 
Assessor  Dr.  Arndt,  Dr.  Bertram,  Dr.  £  seh  bäum,  Director  Koch, 
Prof.  Dr.  Rabe  und  Veterinär- Assessor  Dr.  S  t  e  i  n  b  a  c  h.  Berlin  1695. 
(Preis  5  Mk.) 

Vorstehender  Kalender  ist  in  Betreff  seiner  Eintheilung  umge- 
ändert worden  und  umfasst  jetzt  2  Theile,  von  denen  der  erste  als 
unentbehrlich  bezeichnete  Theil  mit  dem  in  4  Quartalsbefte  zer- 
legten Taschenbuch  vereinigt  ist,  während  der  2.  Theil  ausser  dem 
umfangreichen  Personalverzeichniss  noch  verschiedene  neue  Artikel 
(Bacterien-,  Harn-,  Pferdefleisch-  und  Milch-Untersuchung,  Registratur 
des  Kreis-  und  Bureau  des  Schlachthofthierarztes  u.  s.  w.)  enthält  und 
als  Nachschlagebuch  benutzt  werden  soll.  Hierdurch  ist  eine  vortheil- 
hafte  Verminderung  des  Tascbenbuch-Umfanges  bei  gleichzeitiger  Ver- 
mehrung des  Stoffes  erzielt  worden.  Schmidt 


14. 

SchneidemOhl,  Repetitorinm  der  Muskellehre  bei  den  Haus- 
säugethieren.    2.  Aufl.    Hannover  1894. 

Die  2.  Auflage  des  genügend  bekannten  Repetitoriums  der  Muskel- 
lehre von  Schneidemühl  weicht  nur  wenig  von  der  1.  Auflage  ab. 
Auch  sie  ist  in  der  üblichen  Tabellenform  angelegt  und  berücksichtigt 
Ursprung,  Ende,  Wirkung,  Innervation  und  BlutgeflLssversorgUDg  der 
einzelnen  Muskeln.  Das  Pferd  ist  in  den  Vordergrund  gestellt,  aber 
auch  die  groben  Abweichungen  bei  den  anderen  Hausthieren  werden 
berücksichtigt.  Dass  in  der  2.  Auflage  den  einzelnen  Kapiteln  und 
vielfach  auch  den  einzelnen  Muskeln  Angaben  über  die  Präparation 
beigegeben  sind,  kann  ftlr  das  Büchlein  nur  von  Vortheil  sein,  so  dass 
es  jetzt  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  für  ein  Repetitorinm  gelten  und 
den  Studirenden  nur  bestens  empfohlen  werden  kann,  zumal  der  Preis 
von  1,50  Mark  ein  sehr  niedriger  genannt  werden  muss,     Baum. 


15. 

M.Schmey,  Arsneiverordnungen  zum  Gebrauche  für  praktische 
Tbierärzte  und  Stndirende  der  Thierheilkunde.  Berlin  1894. 
Heuser's  Verlag. 

Das  in  Form  eines  Taschenbuches  erschienene  Werkchen  enthält 
die  in  der  Thiermedicin  gebräuchlichen  Arzneimittel,  deren  Form, 
Anwendung  und  Dosirung.  Eingebundene  unbedruckte  Blätter  sind 
für  etwaige  Ergänzungen  und  bewährte  Keceptformeln  bestimmt,  und 
soll  somit  das  Ganze  dem  Praktiker  als  ein  Naohsschlagebuch  zur 
schnellen  Orientimng  dienen,  ein  Zweck,  der  erreicht  sein  dürfte. 

Schmidt. 


XVIL 
Verschiedenes. 


1. 

PERSONALIEN. 

(Umfassend  die  Zeit  Tom  8.  December  1894  bis  18.  April  1895.) 

I.  Ernennangen  und  Beförderangen. 

1.  An  deutschen  thierärztlichen  Hochsckulen. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  za  Berlin:  Zum 
Professor  der  Pharmakologie,  Toxikologie  und  allgemeinen  Therapie, 
sowie  zum  Leiter  des  Thierspitals  für  kleine  Hausthiere  der  bis- 
herige Dirigent  der  Veterinärklinik  der  Universität  Jena,  Medicinal- 
assesBor  W.  Eber.  —  Zum  Prosector  (commissarisch)  Thierarzt  Zer- 
necke-Berlin.  —  Zum  Assistent  an  der  medicinischen  Klinik  Rossarzt 
Dr.  Peters-Berlin. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Hannover: 
Mit  den  Vorlesungen  über  Chirurgie  und  der  Direction  des  Spitals 
ftlr  kleinere  Hausthiere  wurde  interimistisch  beauftragt  der  Departe- 
mentsthierarzt  Malkmus-Gumbinnen. 

An  dem  Veterinär-Institut  der  Universität  Oiessen: 
Zum  Assistent  der  Thierarzt  S.  KarU Karlsruhe. 

An  dem  Veterinär-Institut  der  Universität  Halle  a.S.: 
Zum  Assistent  der  Thierarzt  Ä.  Schmidt- Bärwalde. 

2.  An  ausserdeuischen  thierärztlichen  Hochschulen. 

An  der  Thierarzneischule  zu  Lemberg:  Zum  interi- 
mistischen Director  der  Prof.  J.  Szpiiman  daselbst.  —  Der 
Privatdocent  an  der  Universität  Lemberg,  Dr.  Jos.  Nusbaum,  zum 
ordentlichen  Professor  der  descriptiven  Anatomie  und  Histo- 
logie, der  Adjunct  an  der  dortigen  Thierarzneischule  Dr.  J.  Prus 
zum  ordentlichen  Professor  der  pathologischen  Anatomie  und 
allgemeinen  Pathologie.  —  Als  Suj>plent  fttr  Physiologie  und  Phar- 
makologie der  Privatdocent  an  der  dortigen  Universität  Dr.  6.  Pio- 
trowski.  —  Zu  Assistenten  die  Thierärzte  Zagorski  und  Pro- 
skurniki. 

3.  Im  beamteten  civilthierärztlicfien  Personal. 

In  Preussen. 
a)  Zu  Kreisthierärzten: 

aa)  Zu  com  missarischen  (bezw.  interimistischen)  Kreis- 
thierärzten:   Die  Thierärzte  Dr.  Meyer -Steimeln  für  die  Kreise 
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Adeoaa  und  Assweiler,  Fr.  Geissler  f&r  den  Kreis  BolkenhaiDy 
K.  HirBchberg  für  den  Kreis  Schonaa,  Nolte  für  den  Kreis 
Berent,  Wermbke- Sendbarg  fOr  den  Kreis  Sendbarg,  Erxleben 
far  den  Kreis  Pr.-Eylaa,  0.  Hofherr-Berlin  fflr  den  Kreis  Schwei- 
nitz,  Vater -Hannover  fflr  den  Kreis  Worbis,  E  ick  enbn  seh -Dort- 
mond  für  den  Kreis  Dortmund  nnd  Horde.  —  Der  Gestütsrossant 
a.  D.  Schwanke  für  den  Kreis  Birnbaum. 

Versetzt:  Der  commissarische  Kreisthierarst  Sommerfeld- 
Pr.-Eylau  nach  dem  Kreis  Angerburg. 

bb)  Zu  definitiven  Kreisthierärzten:  Die  bisherigen  Hfllfs- 
lehrer  an  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Berlin  Prosector  Marcks 
fflr  den  Kreis  Ohlau,  Repetitor  Keller  fflr  den  Kreis  Glogau.  — 
Die  bisherigen  conmiissarischen  Kreisthierärzte  Arno  Wagner*Schwetz 
für  den  Kreis  Seh  wetz,  Heckelmann-Rennerod  fflr  den  Kreis  Ren- 
nerod,  Plessow- Bergen  für  den  Kreis  Bergen,  Wilkens -Warendorf 
fflr  den  Kreis  Warendorf,  Th.  Siebert-Bischoffsburg  fflr  den  Kreis 
Rdssel,  Schlaugiess-Goldap  fflr  den  Kreis  Goldap,  Klnssmann- 
Gronau  fflr  die  Kreise  Gronau  und  Alfeld,  Riedel-Marburg  fflr 
den  Kreis  Marburg,  Wittlinger-Neumarkt  forden  Kreis  Neumarkt, 
H.  Schulz  Herzberg  fflr  den  Kreis  Jerichow  H,  Hertel  fflr  den  Kreis 
Gross -Wartenberg,  Hflbn  er- Kosten  für  die  Kreise  Kosten  und 
Schmiegel,  Schw in tser- Rheinbach  fflr  den  Kreis  Rheinbach. 

Versetzt:  Die  Kreisthierärzte  Dr.  Augstein-Mohrungen  nach 
dem  Kreis  Ortelsburg  (unter  gleichzeitiger  Wadhrnehmung  der  veterinär- 
polizeilichen Grenzcontrole  in  den  Kreisen  Ortelsburg  und  Neiden- 
burg), Pauli -Ortelsburg  nach  dem  Kreis  Mehrungen,  Wessendorf- 
Voh Winkel  nach  dem  Kreis  Elberfeld  (Stadt),  Gfltzlaff-Crefeld  nach 
dem  Kreis  Guben,  Dr.  G Öhre- Rotenburg  nach  dem  Kreis  Dann, 
Hdhne-Konitz  nach  dem  Kreis  Znin,  Wulf- Gerolstein  nach  dem 
Kreis  Bitburg. 

b)  Zum  Grenzthierarzt:  Grenzthierarzt  Blum-Ragnit  fiflr 
Stallupdnen,  der  Kreisthierarzt  Fridrich-Znin  fflr  den  Kreis  Ino- 
wrazlaw  und  Strelflo. 

c)  Das  kreisthierärztliche  Examen  haben  in  Berlin 
bestanden:  Von  der  thierärztlichen  Hochschule  in  Berlin  die  Herren 
Marks,  Dr.  Schroeder,  Dr.  Kflnnemann,  Keller,  Altfeld; 
von  der  thierärztlichen  Hochschule  in  Hannover  die  Herren  Dflwell, 
Orote;  femer  die  commissarischen  Kreisthierärzte  Diu gay-Filehne, 
Heckelmann-Rennerod,  Schwintzer-Steinbach,  Siebert-Bi- 
schoflfsburg,  Wilckens -Warendorf,  Wilde-Sjke;  die  Thierärzte 
Bischoff- Stadthagen,  Gramm  lieh -Berlin,  Jess- Charlottenburg, 
Martensen-Hamburg,  Memmen-Goslar,  Petsch-Berlln,  Remy- 
Schlflchtern,  Renner-Goblens,  Säge-Kattowits,  Schmitz-Mflhl- 
heima.  d.  R.,  H.  Schdttler-Osten,  Tiarks-Berlin,  Uhl-Gräudenz. 

In  Bayern. 

a)  Zum  Bezirksthierarzte:  Der  Diatrictsthierartt  Schilf- 
fahrt Nflmberg  ftar  das  Bezirksamt  Bnrglengenfeld. 

Versetzt:  Der  Bezirksthierarst  Karl-&>dbg  nach  Werängen. 
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b)  Zum  Districtsthierarzte:  Der  Thierarzt  E.  Witzel- 
Bergzabern  für  Schnaitsee  (TraansteiD),  Oscar- Sonderfeld  f&r  Pir- 
nuiBeDS. 

c)  Zum  Fürstl.  Thnrn  n.  Taxis'schen  Gesttttsdirector: 
Der  Stabsveterinär  a.  D.  E.  Sohle sl  fflr  das  Gestüt  Höfling  bei  Re- 
gensbarg. 

d)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Der  Districtsthierarzt 
Feierabend-Erolzheim  für  die  Stadt  Bieberach. 

In  Sachsen. 

Zum  Bezirksthierarzt:  Sanitätsthierarzt  Dr.  Longwitz- 
Leipzig  für  die  Amtshauptmannschaft  Orossenhain. 

Versetzt:  Bezirksthierarzt  Dr.  Röd  er -Grossenhain  nach  der 
Amtshanptmannschaft  Meissen. 

In  Wflrttemberg. 

Zn  Districtsthierärzten:  Die  Thierärzte  Hannecker- 
Baden  fflr  Eroizheim,  Batsch  für  Ilshofen,  Dr.  Elett- Stuttgart  fflr 
Hayingen. 

Zum  Stadtthierarzt:  Der  Thierarzt  Uebele-Strassbnrg  für 
Lanffen  a.  N. 

Die  Befähignngsprflfang  zur  Anstellung  als  Staats- 
thierärzte  bestanden  1894  in  Stattgart:  W.  Kiess,  städtischer 
Assistenzthierarzt  in  Stuttgart,  Dr.  Klett  und  J.  Schüler,  Assistenten 
an  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Stuttgart,  Thierarzt  B.  Schmid- 
Heminghofen. 

In  Baden. 

Zu  etatsmässigen  Bezirksthierärzten:  Die  provisorischen 
Bezirksthierärzte  E.  Wehrle-Neckargemünd,  Müller- Adelsheim. 

Versetzt:  Die  Bezirksthierärzte  Schuemacher - Wertbeim  nach 
Freiburg  i.  Br.,  Carl-Roding  nach  Wertingen,  A.  Wassm er- Box- 
berg nach  Ebersbach. 

Hohenzollern. 

Zum  Stadtthierarzt:  Thierarzt  Langheinz-Isny  für  Trach» 
telflngen. 

4.  Im  tnilUärrasfärztlichen  Personal. 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
von  Bayern. 

aa)  Zu  Oberrossärzten:  Die  Rossärzte  Simmat  vomHusaren- 
Reg.  Nr.  5,  Littmann  vom  39.  Artillerie-Reg.,  v.  Müller  beim 
4.  Kflrassier-Reg.,  Deich  vem  1.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  12  beim 
2.  Königin- Husaren-Reg.  Nr.  19. 

Versetzt:  Die  Oberrossärzte  Pankritius  vom  11.  zum  6. 
Ulanen-Reg.,  Viehweger  vom  4.  Kflrassier-Reg.  zum  11. Ulanen- Reg., 
Steinbacher  vom  Remontedepot  Wolken  zum  Remondedepot  Bä- 
renklau. 
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bb)  Zq  R  ob  Bärsten:  Die  UnterroBsärste  Arnhold  vom 
Ulanen-Reg.  Nr.  6,  Lntz  vom  Ulanen-Rej^.  Nr.  19  (Württemberg), 
Krampe  vom  13.  Ulanen-Reg.,  Rehfeld  vom  31.  Artillerie-Reg., 
HeinrichB  vom  33.  Artillerie-Reg.,  Fritze  vom  11.  Ulanen-Reg., 
Rips  vom  hess.  Leib.Dragoner-Reg.,  Mauke  vom  2.  Ulanen-Reg. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Tennert  vom  Kürassier-Reg.  Nr.  2 
zum  HasareD-Reg.  Nr.  5,  Goldmann  vom  Feldartillerie-Reg.  Nr.  15 
znm  Ulanen-Reg.  Nr.  16,  Goebels  vom  34.  Artillerie-Reg.  zum  12. 
Dragoner-Reg.y  Jakob  vom  Dragoner-Reg.  Nr.  21  znm  Hnsaren-Reg. 
Nr.  10,  Scbwerdtfeger  vom  Dragoner- Reg.  Nr.  24  znm  Dragoner- 
Reg.  Nr.  21,  Jakob  vom  21.  Dragoner-Reg.  zum  10.  Hnsaren-Reg., 
Scbwerdtfeger  vom  hess.  Leie-Dragoner-Reg.  znm  21.  Dragoner- 
Reg.,  Bath  vom  8.  Kttrassier-Reg.  znm  11.  Hnsaren-Reg. 

cc)  Im  Benrlanbtenstande  (bezw.  Landwehr):  Zu  Ross- 
ärzten  die  ünterrossärzte  Steffani,  Werner,  Kober,  Dnplay, 
Hartmann,  Görlitz,  Hildebrand,  Koscbwald,  Schwake, 
Stolzenburg,  Nothe. 

dd)  GommandoB:  Rossarzt  Herbst  vom  14.  Artillerie-Reg.  als 
Assistent  an  die  Lehrschmiede  zn  Berlin,  Rossarzt  Moll  vom  15. 
Dragoner-Reg.  zur  Lehrschmiede  in  Gottesane. 

b)  In  Bayern. 

aa)  Znm  Stabsveterinär:  Der  Veterinär  I.  Kl.  Mayerwie- 
ser  beim  Remontedepot  Schieissheim. 

Versetzt:  Stabsveterinär  Dr.  Knoch  vom  2.  Train-Bat.  znm 
3.  Chev.-Reg. 

bb)  Znm  Veterinär  L  KL:  Der  Veterinär  IL  Kl.  Kflchtner 
im  1.  Feldartillerie-Reg. 

Versetzt:  Der  Veterinär  I.  Kl.  Mflller  vom  1.  Feldartillerie- 
Reg.  zum  2.  Train-Bat. 

cc)  Zn  Veterinären  IL  Kl.:  Die  Unterveterinäre  W.  Lang 
im  3.  Chev.-Reg.,  Fr.  Lang  im  2.  Feldartillerie-Reg.,  Gfibel  im 
1.  Chev.-Reg.,  Jäger  im  5.  Artillerie-Reg. 

Versetzt:  Der  Veterinär  IL  Kl.  Sauer  vom  2.  schweren 
Reiter-Reg.  znm  1.  Feldartillerie-Reg. 

dd)  Im  Beurlaubtenstande  (bezw.  Landwehr):  Znm  Stabs- 
veterinär der  Veterinär  I.  Kl.  Dr.  Schlampp  (München  I).  —  Znm 
Veterinär  IL  Kl.  der  Unterveterinär  Gebhard-Würzbnrg. 

5.  Anstellungen  an  Schlachthöfen. 

a)  Zn  S  c  h  1  ac  h  t  hofsdirectoren  (bezw.  -vorständen): 
Die  Thierärzte  Moese-Hainan  für  Soran,  der  Schlachthansinspector 
Witte- Nenrnppin  fflr  Quedlinburg. 

b)  Zu  Schlachthofsverwaltern:  Die  Thierärzte  And  rieh - 
Liegnitz  für  Nenmarkt  (Schles.),  Kettler-Lfldenscheid  fflr  Trebnitz, 
Ri  e  ge  r-Neisse  fflr  Beuthen  O.-S.  —  Der  bisherige  Schlachthofs- 
inspector Vömel-Pritzwalk  fflr  Salzwedel. 
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c)  Zn  Schlacht  ho  fsinspecto  ren:  DerRossarzta.  D.  Reinke 
für  Gnesen.  —  Der  interimistische  Ereisthierarzt  Schröder-Worbis 
für  Schwedt.  —  Der  Thierarzt  Seh öttler- Osten  für  Stade. 

d)  Zum  Sanitätsthierarzt  am  Schlachthofe  zn  Leipzig  der 
Oberrossarzt  a.D.  Tempel  vom  2.  Königin-Husaren-Reg.  Nr.  19. 

e)  Zu  Schlachthofs-;  bezw.  Hülfs-  oder  Assistenzthier* 
ä  r  z  t  e  n :  Die  Thierärzte  Harn-  Elbing  für  Katto witz ,  Ammer- 
schUger-Hassloch  für  Aschaffenbnrg ,  Klopp- Halle  für  Kiel, 
Tnrski-Berent  für  Danzig,  J.  M  a  7  r- Wiesensteig  für  München, 
—  Der  Seh  lachthansthierarzt  K  rings -Münster  (als  l.)  für  Köln. — 
Der  Rossarzt  a.  D.  Plath-Benrath  (als  2.)  für  Köln. 


IL  Decorationen  und  sonstige  Ehrenbezeagnngen. 

1.  Es  wurden  decorirt: 

Mit  dem  Egl.  preiissischen  rothen  Adlerorden  IV.  Kl.: 
Der  Departementsthierarzt  J oho w- Minden.  —  Die  Corpsrossärzte 
Rust-Strassburg,  Conze  (a.  D.)  Mühlhansen.  —  Rechnungsrath  and 
Administrator  der  thierärztlichen  Hochschule  zn  Berlin  Bernhardt. 
—  Der  Kreisthierarzt  a.D.  Bombach- Dortmund. 

Mit  dem  Kgl.  preussischen  Kronenorden  III.  KI.:  Prof. 
Dr.  Moll  er -Berlin.  —  Mit  demselben  Orden  IV.  KL:  Corpsrossarzt 
Hell -Altena.  —  Die  Oberrossärzte  Naumapn -Berlin,  Hahn-Strass- 
barg.  —  Der  Kreisthierarzt  Vorberg-Bittburg. 

Mit  dem  Orossherzoglich  hessischen  Verdienstorden 
Philipps  des  Grossmüthigen,  Ritterkreuz  I.  Kl.:  Der  Ober- 
medicinalrath  Dr.  Lorenz-  Darmstadt. 

Mit  dem  Orden  vom  Zähringer  Löwen,  Ritterkreuz  I.  Kl.: 
Der  Schlachthofsdirector  und  Bezirksthierarzt  Ph.  Fuchs -Mannheim. 

Mit  dem  Kgl.  Württemberg.  Friedrichsorden,  Ritter- 
kreuz I.  KL:  Der  Hofthierarzt  Ra off- Stuttgart. 

Mit  dem  Verdienstkreuz  des  KgL  bayerischen  Ver- 
dienstordens vom  heiligen  Michael:  Bezirksthierarzt  Dr.  E. 
Schmidt-  Nürnberg. 

Mit  dem  Militärehrenzeichen  II.  KL:  Der  Unterrossarzt 
bei  der  Schutztruppe  Rickmann. 

Mit  dem  Verdienstkreuz  des  K.  österr.  Ordens  der 
goldenen  Krone:  Hofthierarzt  Fr.  D ei m -Wien. 

Mit  dem  japanesischen  Orden  der  aufgehenden  Sonne 
V.  KL:  Der  Staatsthierarzt  Dworzsak-Babelna. 

Mit  dem  Ritterkreuz  der  französischen  Ehrenlegion: 
Prof.  Dr.  Neumann  an  der  Thierarzneischule  zu  Toulouse;  die  fran- 
zösischen Veterinäre  Debeuf,  Wagner,  Woerling. 

Zu  Officieren  des  französischen  Akademie-Ordens 
Märite  agricole:  Die  Professoren  Galtier  und  Pench-Lyon; 
die  Veterinäre  Aureggia,  Husson,  Julien,  Main.  —  Zu  Rittern 
desselben   Ordens:   Prof.  Mathis-Lyon;   die  Veterinäre  Andrien, 
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Baron,  BerDard,  BesaD90D,  Bissange,  Bonlet,  Brissot, 
Cazals,  Delbenfy  Deltil,  DoussaiD,  Fradet,  Jaoanin, 
Larnat,  Lionz,  Lambart,  Iffton,  Persegal,  Raynal, 
Bonnet,  TardivoD,  Viorrain. 

2.  JSs  wurden  ernannt: 

Zu  Ehrendoctoren  der  Medicin:  Von  der  medioinischen 
Faealt&t  der  Uniyersit&t  Leipzig  der  Ober-Med.-Rath  Prof.  Dr. 
Siedamgrotzky -Dresden,  der  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Ellenberger- 
Dresden. 

Znm  Geheimen  Regiernngsrath  der  Kaiserliche  Regieranga- 
rath  nnd  Mitglied  des  Reichsgesundheitsamtes  Rock  1- Berlin. 

Zum  Geheimen  Hofrath  der  Professor  an  der  thierärztiichen 
Hochschule  zu  Stuttgart  Dr.  Schmidt 

Den  Rang  eines  Rathes  derlV.  Kl.  dem  Prof.  Dr.  Diecker- 
h  o  f  f  an  der  thierärztiichen  Hochschule  zu  Berlin. 

Zum  Rector  der  thierärztiichen  Hochschule  zu  Berlin  für  die 
Amtsperiode  vom  2.  Januar  1892  bis  dahin  1898  Prof.  Dr.  Schfltz 
daselbst 

Zu  ordentlichen  Professoren  ander  thierärztiichen  Hoch- 
schule zu  München  die  Professoren  Dr.  Rückert  und  Th.  Kitt 
daselbst. 

Zum  Ehrenmitglied  des  Stuttgarter  Thierschutzvereios  der 
Geh.  Reg.-  und  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Dammann,  Director  der  thier- 
il  rztlichen  Hochschule  zu  Hannover. 

Zu  Officieren  der  französischen  Akademie  Prof.  Barrier- 
Alf5rt;  die  Veterinäre  Pourgnier,  Serre. 

Zum  Lehrer  für  Veterinärkunde  und  Viehzucht  an 
der  Escala  Indnstrial.  Frei  Ganeca  in  Pernambnca,  Brasilien :  Der  Ge- 
stütsthierarzt  Trips-Marbach. 

IIL  Promotionen. 

Zum  Dr.  philosophiae:  Von  der  Universität  Leipzig  der 
Docent  an  der  thierärztiichen  Hochschule  zu  Dresden  und  Kgl.  Be- 
zirksthierarzt  Eber,  Thierarzt  Pappel- Stettin.  —  Von  der  Uni- 
versität Gi essen  der  Thierarzt  Scheibel- Friedberg.  —  Von  der 
Universität  Basel  der  Thierarzt  Jelk  mann -Bockenheim.  —  Von  der 
Universität  Berlin  der  Assistent  an  der  Berliner  thierärztiichen  Hoch- 
schule R«  Eberlein.  —  Von  der  Universität  Marburg  der  Thier- 
arzt Preusse.  —  Von  der  Universität  Rostock  der  Prosector 
Zernecke  an  der  thierärztiichen  Hochschule  zu  Berlin,  die  TUer- 
ärzte  Keulen  und  Bettenhäuser-Rostock. 

Zum  Dr.  medioinae:  Von  der  Universität  Heidelberg  der 
Thierarzt  K  ä  1  b  1  e  -  Heidelberg.  —  Von  der  Universität  G 1  e  s  s  e  n  der 
Thierarzt  W.  Platten -Stammeln,  Prosector  Marcks- Berlin. 

Zum  Dr.  med.  veterinariae:  Von  der  Univerntät  Giessen 
der  SchlachthoMirector  W.  G  a  r  t  h  -  Darmstadt,  Thierarzt  S  c  h  i  e  b  e  1  - 
Friedberg. 
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IV.  Pensionirt, 

bezw.  ans  dem  Civilstaatsdienst  oder  der  deutschen  Armee 

ausgeschieden  sind: 

a)  Aus  dem  CivilstaatsdieDst:  Prof.  Dr.  Möller  ao  der 
thierärstlichen  Hochschale  ssn  Berlin. 

Departementsthierarst  W.  Kflsener-Osnabrflck. 

Kreisthierarzt  Ringk-Glogan  (approbirt  1853).  —  Grenz-  und 
Kreisthierarzt  Strecker- Inowrazlaw;  der  interimistiBche  Kreisthier- 
arzt Schrdder-Worbis.  —  Polizeithierarzt  Areas -Hamburg. 

b)  Ans  der  Armee:  Die  Oberrossärzte  Gaertner  vom  15.  Hn- 
saren-Reg.,  Schnitze  beim  Remontedepot  Bärenklau.  —  Die  Ross- 
arzte  Tschanner  vom  35.  Artillerie-Reg.,  Wigge  vom  tl.  Hnsaren- 
Reg.y  Reinke  vom  12.  Dragoner- Reg. 

c)  Ans  der  Landwehr:  Rossarzt  Krause-Thom. 

V.  Todesfälle. 

a)  Im  civilthierärztlichen  Personal: 

ih  Preussen:  Die  Kreisthierärzte  C.  Heller  (a.  D.)-Cö8lin  (der 
älteste  preussische  Thierarzt),  Michael-Berent,  G röning- Anger- 
barg, Bombach  fa.D.)-Dortmund,  Heinrich  (a.D.)-Berlin,  Schmitz- 
Paderborn,  Moochot  (a.  D.)-Delme  (Lothringen).  —  Die  Thierärzte 
Bretschneider-Filehne,  K a i s e r-Nordheim,  Hahne- Sarstedt 
(Elannover),  Schub r in g-Schneidemühl,  Franz-Berlin,  Nabel- 
Jerxheim,  Schön  gen- Aldekerk  (Rheinpr.).  Wilkens-Burg,  Hen- 
kirk-Erfurt, Jflnemann-Zwinge,  Nitsche-Amsberg. 

In  Bayern:  Besirksthierärzte  J.Mayer  (a.  D.)- Wertingen,  C. 
Schwarz  (a.  D.)  •  Nürnberg.  —  Schiachthofsthierarst  Herold- 
Mflnehen. 

In  Sachsen:  Die  Bezirksthierftrzte  Schleg-Meissen,  Müller 
(a.  D.)-Ddbeln. 

In  Baden:  Bezirkstbierarzt  Faller- Bonndorf. 

Sachsen-Coburg-Gotha :  Bezirkstbierarzt  Mälzer- Ohrdruf. 

b)  In  der  Armee: 

Die  Oberrossärzte  Greif- Pirna,  Fr.  Haber  1  and  im  1.  branden- 
burgischen Dragoner- Reg.  Nr.  2  in  Schwedt  a.  0.,  Ruschewegh 
vom  Husaren-Reg.  Nr.  11. 

0)  Im  Auslande: 

In  Frankreich:  J.  Anne,  Prftsident  der  Gesellschaft  der  nor- 
mandischen  Veterinäre  und  der  Veterinärgesellschaft  der  Calvados.  — 
Femer  die  Veterinäre  M.  Blaise,  V.  Roger- Ronbaix,  Andrienx- 
Therouanne ,  H  u  1 1  o  t -  Pont-sur- Jouve ,  C  a  n  a  p  1  e  -  Montdidier ,  M. 
Chenrlin,  Gh.  Turguet,  Derbergue,  Sennt,  Bourdat, 
Fournier,  Palle,  Ferrier,  Defracourt. 

In  England:  Der  Vorstand  des  Dick- College  in  Edinbnrg,  Thom. 
Walley.  —  Die  Veterinäre  J.Martin,  Mc.  L.  Kitsching,  J. 
Dickie,  Eric  Burton,  M.  Fitzgibbon. 

In  Belgien:  Der  Veterinär  J.  L.  Crets  im  81.  Lebensjahre. 
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2. 

Verzeichniss  der  im  deatschen  Reiche  1893/94  appro- 

birten  Thierärzte.O 

A.  In  Preussen. 

Achterbergy  Maximilian  Carl  Albert,  Bromberg.  —  Amaniii 
Karl  Ernst,  Wilhelminenhof  in  Pro vins  Sachsen.  —  Bartels,  Franz 
Ludwig  Ernst  Friedrieb,  Goslar.  —  Bauer,  Egbert  Waldemar  Arno, 
Uhlkan  in  Westpreussen.  —  Beese,  Johann  Willi  Hermann  Ghristiany 
Abbenrode  in  Brannschweig.  —  Bebme,  Heinrich  Hermann  Karl, 
Vechelde  in  Braunschweig.  —  Berger,  Hermann  Eduard  August, 
Erfurt.  —  Bergfeldt,  Wilhelm  Max,  Spandau.  —  Bettendorf, 
Heinrich  Joseph  Anton,  Altenberge  in  Westfalen.  —  Block,  Johannes 
VoUrath  Wilhelm,  Schwerin.  —  Bolz,  Georg  Julius,  Petersberg  in 
Ostpreussen.  —  Bosse,  Carl  Gustav  Adolf,  Hohenhameln  in  Hannover. 

—  Both,  Friedrich  Wilhelm,  Uggehnen  in  Ostpreussen.  —  Both, 
Gustav  Ernst,  Dorben  in  Ostpreussen.  —  Boy,  Karl  Theodor,  Schwarz 
in  Sachsen.  —  Brass,  Ernst,  Elsey  in  Westfalen.  —  Brinkop, 
Theodor  Karl  Hermann,  Emden.  —  B  r  ö  s  k  e ,  Max  Wilhelm  Hugo,  Elbing. 

—  Brohl,  Peter  Joseph  Theodor,  Kleve.  —  Buhmann,  Johannes 
Heinrich,  Albersdorf  in  Schleswig-Holstein.  —  Bury,  Otto  Walther 
Leopold,  Gelguhnen  in  Ostpreussen.  —  Bussmann,  August  Heinrich 
Hermann  Otto,  Flensburg.  —  Carl,  Hermann  Albert  Fritz,  Charlotten- 
burg. —  Degner,  Arthur  Hugo  Erdmann,  Albrechtsdorf  in  Pommern. 

—  Oiedrichs,  Heinrich  Friedrich  August,  Bauteln  in  Hannover.  — 
Diercks,  Wilhelm  Theodor  Friedrich,  Plön  in  Schleswig-Holstein. 

—  Doerbandt,  Ernst  Carl  Theodor,  Rddlin  in  Mecklenburg-Strelltz. 

—  Duill,  Jacob  Heinrich  Philipp,  Weyer  in  Hessen  -  Nassau.  — 
£ gg e  1  in g,  Friedrich  Julius  Albert,  Wernigerode.  —  Eilmann, 
Friedrich  Wilhelm  Carl  Otto,  Güstrow.  —  Enderlein,  Carl  Alfred, 
Spremberg.  —  Erchinger,  Johann  Friedrich,  Logabirum  in  Han- 
nover.—  Fast  rieh,  Wilhelm  Ernst,  Mülheim  a.  Ruhr. —  Fischer, 
Ernst  Theodor  Paul,  Hannover.  —  Fortenb acher,  Max  Heinrich 


1)  In  demselben  Jahre  wurden  approbirt:  1)  Aerzte:  In  Preussen  579 
(g^en  571  im  Voijahr),  in  Bayern  375  (gegen  368  im  Vorjahr),  im  Königreich 
Sachsen  200  (gegen  177  im  Vorjahr),  in  WQrttembeig  26  (gegen  43  im  Voijahr), 
in  Baden  82  (gegen  90  im  Voijahr),  in  Hessen  25  (gegen  21  im  Vorjahr),  in 
Mecklenburg-Schwerin  30  (gegen  34  im  Voijabr),  im  Grosshenogthum  Sac^n 
und  den  sächsischen  Herzo^ümern  36  (gegen  43  im  Voijahr),  in  Elsaaa- 
Lothringen  52  (g^n  77  im  Voijahr).  —  2)Zahn&rste:  In  Preussen  74 
(geaen  91  hn  Vorjahr),  in  Bayern  19  (gegen  20  im  Vorjahr),  im  Königreich 
&disen  8  (^en  15  im  Vorjaiir),  in  Baden  8  (gegen  3  im  Vo^ahrl.  in  Hessen 
1  (gegen  2  im  Vorjahr),  in  Elsass-Lothringen  2  (gtfen  1  im  Vorjahr).  — 
3)  Apotheker:  In  Preussen  305  (gwsn  241  im  voijahr),  in  Bayern  187 
(Mgen  166  im  Voijahr),  im  Königreich  Sachsen  55  (gegen  66  im  Vonahr),  in 
Württemberg  18  (gegen  15  im  Voijahr),  in  Baden  31  (gegen  45  im  Vorjahr), 
in  Meckleoburg-Schwerin  14  (gegen  9  im  Vorjahr),  im  Qrossnersogthum  Sachsen 
und  den  sachsischen  HerzogtbOmem  19  (gegen  11  im  Vorjahr),  in  Braun- 
schweig 9  (gcf  en  16  im  Vonahr),  iu  filsass-Lothringen  13  (gegen  16  im  Vor- 
jähr).  —  (S.  8.  320  im  Bande  XX  d.  Zeitschrift  vom  yorigen  Jahre.) 
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Ednardy  Dirschau.  —  Freitag,  Heinrich  Friedrich  Richard,  Tomitz 
in  Sachsen.  —  Garbe,  Heinrich  Ernst  Angust,  Linderte  in  Hannover. 

—  Gaucke,  Georg  Alfred  Edaard,  Bromberg.  —  Glage,  Friedrich 
Gustav,  Uggehnen  in  Ostprenssen.  —  Graul,  Wilhelm  Friedrich  Karl 
Hermann,  Stettin.  —  Gube,  Adolf  Emil  Richard,  Krossen.  —  Haff- 
ner,  Eugen  Karl  Bernhard,  Glogau.  —  Hai  Her,  Johannes  Heinrich 
Joachim,  Reinshagen  in  Mecklenburg-Schwerin.  —  Haue,  Ernst  Julius 
Albert,  Gotha.  —  Hemstedt,  Karl  Wilhelm  Otto  Ferdinand,  Bismark 
in  Provinz  Sachsen.  —  Herbst,  Wilhelm  Otto,  Dederstedt  in  Sachsen. 

—  Hermeyer,  Wilhelm  Friedrich  Gerhard,  Dornum  in  Hannover. 

—  Herrmann,  Otto  Friedrich  Wilhelm,  Salzdahlum  in  Braunschweig. 

—  Herschel,  Johann  Georg  Otto,  Eath.  Hennersdorf  in  Schlesien. 

—  Heymann,  Hermann,  Schneidemühl.  —  Hissbach,  Rudolf 
Eduard,  Grossobringen  in  Sachsen- Weimar.  —  Hoffheinz,  Albert 
Theodor  Conrad,  Labiau.  —  Hoff  mann,  Joseph  August,  Neisse.  — 
Homann,  Heinrich  Christian  Friedrich,  Kirchrode  in  Hannover.  — 
Hörn,  Ferdinand  Georg,  Rambeltsch  in  Westpreussen.  —  H (Use- 
rn an  n,  Franz  Karl  Hermann,  Hamburg.  —  Hufnagel,  Hugo  Carl 
Wilhelm,  Kirchbracht  in  Hessen  •  Cassel.  —  J  arm  atz,  Alex  Carl 
Theodor,  Rostock.  —  Jelen,  Emil  Heinrich  Richard,  Schdn-Ruttkowen 
in  Ostprenssen.  —  Jochim,  Ernst  Heinrich  Wilhelm,  Hannover.  — 
Jost,  Johannes  Gustav  Adolf,  Berlin.  —  Kaempfer,  Paul  August 
Adolf,  Köln  a.  Rhein.  —  Kaiser,  Albert  August  Wilhelm,  Northeim 
in  Hannover.  —  Kaiser,  Georg  Bonifaz,  Zellhausen  im  Grossherzog- 
thum  Hessen.  —  Keim,  Richard  Adolph  Hermann,  Berlin.  —  Kend- 
ziorra,  Georg  Ludwig,  Rastenburg.  —  Kettel,  Franz  Simon, 
Schmalkalden.  —  Kiesel,  Carl  Friedrich  August,  Wriezen  a.  0.  — 
Kitt  1er,  Walther  Heinrich  Richard,  Magdeburg.  —  Kleine,  Erich 
Heinrich  August,  Rinteln  in  Hessen-Nassau.  —  Knobbe,  Hubert 
Berthold,  Olvenstedt  in  Sachsen.  —  Koch,  Carl  Paul,  Trflnzig  im 
Königreich  Sachsen.  —  KoUstede,  Friedrich  Elimar,  Kollstede  in 
Oldenburg.  —  Krexa,  Hermann  Erdmann  Richard,  Wiersbel  in 
Schlesien.  —  Krtlger,  Richard  Willi  Otto,  Greifenberg.  —  Krueger, 
Wilibald  August  Theodor,  Stanaitschen  in  Ostprenssen.  —  Kruse, 
Wilhelm  Georg,  Itzehoe  in  Schleswig -Holstein.  ~  Kuske,  Carl 
Gustav  Paul,  Altwasser  in  Schlesien.  —  Lamprecht,  Emil  Karl 
Ernst,  Berlin.  —  Leuteritz,  Wilhelm  Karl  Julius,  Stendal.  — 
List,  Johann  Friedrich,  Klflden  in  Sachsen.  —  Loose,  Christof 
Albert  Robert,  Dornten  in  Hannover.  —  Loske,  Alfred  Ernst,  Altena. 

—  Maass,  Ludwig  Friedrich,  Dortmund.  ^  Marder,  Arthur  Emil 
Johannes,  Goldap.  —  Menzel,  Walther  Friedrich  Wilhelm,  Lyck.  — 
Meyer,  Friedrich  Julius  Wilhem,  Ratingen  in  der  Rheinprovinz. — 
Meyer,  Adolf,  Barmen.  —  Meyer,  Georg  Friedrich  Wilhelm,  Düte 
in  Westfalen.  —  Milthaler,  Karl  Ferdinand  Paul,  Eygarren  in 
Ostprenssen.  —  Morell,  Karl  Peter  Alexander,  Mainz.  —  Mou- 
malle,  Georg  Ludwig  Karl,  Wiesbaden.  —  Müller,  Friedrich 
Wilhelm  Otto,  Glienicke  in  Brandenburg.  —  Müther,  Albert  Anton 
Maria,  Greven  in  Westfalen.  —  Neuling,  Heinrich  Friedrich  Wil- 
helm Ernst,  Groningen  in  Sachsen.  —  Nienhaus,  Wennemar  Heinrich, 
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Beeek  in  der  Rheinproviuz.  —  Pätz,  Wilhelm  Johann  Carl,  Lindhorat 
in  Sehanmbnrg- Lippe.  —  Paschlan,  Jnlins  Eduard,  Drobits  in 
Provins  Sachsen.  —  Pantke^  Max  Georg  Theodor  (al.  Alfons),  OeU 
in  Schlesien.  —  Plath,  Heinrich  Johannes  Karl,  Klansthal  in  Han- 
nover. —  Potomski,  Wladislans,  Rogasen  in  Posen.  —  Richter, 
Karl  Friedrich,  Eisleben.  —  Rickmann,  Wilhelm  Johann,  Pollnm 
in  Westprenssen.  —  Rink,  Theodor  Heinrich  Franz,  Eisenach.  — 
Röding,  Max  Angnst,  Rhinow  in  Brandenburg.  —  Scheffer,  Angnst 
Hermann,Nanmbnrg in  Hessen-Gassel.-— Schilling,  Konrad  Christoph 
Friedrich,  Harlingerode  in  Brannschweig.  —  Schmidt,  Albert  Oskar 
Hngo,  Tenchern  in  Sachsen.  —  Schmidt,  Jaeob  Jensen,  Alt- Haders- 
leben in  Schleswig  -  Holstein.  —  Schmuck,  Hugo  Rudolf  Arthur, 
Berlin.  —  Schönbnrg,  Friedrich  Wilhelm  Hermann,  Simmem  in 
der  Rheinprovinz.  —  Schöttler,  Friedrich  Claus  Albert,  Hechthausen 
in  Hannover.  —  Scholz,  Emil  Richard  Otto,  Beeskow  in  Branden- 
burg. —  Schulze,  Paul  Richard  Karl,  Herzberg  in  Sachsen.  — 
Schulz,  Wilhelm  Otto  Adolf,  Lagow  in  Brandenburg.  —  Schwabe, 
Wilhelm  Theodor  Ootthold,  Ebeleben  in  Schwarzburg-Sondershausen« 

—  Seefeldt,  Karl  Friedrich  Wilhelm,  Drense  in  Brandenburg.  — 
Seiffert,  Carl  Gotthard  Alfred  Richard,  Goldberg  in  Schlesien.  — 
Sosath,  Georg  Dietrich,  Kampe  in  Oldenburg.  —  Sprenger, 
Heinrich  Johann,  Essen.  —  Staehler,  Friedrich  Peter,  Köln  a.  Rhein« 

—  Stehn,  Christian  Georg,  Altenbruch  in  Hannover.  —  Stick  fort, 
Bernhard  Joseph,  Bieste  in  Hannover.  —  Suder,  Julius  Theodor 
Alfred,  Westerhflsen  in  Provinz  Sachsen.  —  Szillat,  August  Franz, 
Angerapp  in  Ostpreussen.  —  Taubert,  Franz  Friedrich  Max,  Tenn- 
stedt  in  Sachsen.  —  Thien,  Ferdinand  Emil  Paul,  Briesen  in  Bran- 
denburg. —  Tiddens,  Tiddo  Hermannus,  Ditzum  in  Hannover.  — 
Tix,  Karl  Paul,  Breslau.  —  Toepsch,  Alfons  Bruno  Johannes, 
Ossig  in  Schlesien.  —  Traeger,  Friedrich  Hermann,  Sokaiten  in 
Ostpreussen.  —  Vellguth,  Louis  Karl  Wilhehn  August,  Holzminden. 

—  Vogt,  Georg  Adolf  Robert,  Lissa  in  Posen.  —  Voss,  Emil 
Conrad,  Pinneberg  in  Schleswig-Holstein.  —  Walt  her,  Emil  Friedrieh 
Gustav,  Burgömer  in  Sachsen.  —  Wangnet,  Carl  Gustar,  Dirsohau« 

—  Weber,  Joseph,  Ipplendorf  in  der  Rheinprovinz«  —  Wenstrup, 
Johann  Bernhard  August,  Langwege  in  Oldenburg.  —  Wilke,  Otto 
Louis  Hermann,  Biesenthal  in  Brandenburg.  —  Summa:  Uf  (gegen 
137  im  Vorjahr). 

B.  In  Bayern, 

Aigner,  Johann,  Hengersberg.  —  Bauer,  Joseph,  Niedervieh- 
bach. —  Berndorfner,  Joseph,  Hundshanpten.  —  Doldi,  Jacob, 
Scherstetten.  —  Fenzel,  Friedrick,  Nflmberg.  —  Gutmayr,  Edwin, 
Manchen.  —  Hafner,  Johann  Baptist,  Bamberg.  —  Hirschbold, 
Xaver,  Manchen.  -*  Kennel,  Jacob,  Sembach.  «—  Kronacher, 
Karl,  Landshut.  —  Lermann,  Peter,  Weiden.  *-  LOsmeister, 
August,  Manchen.  —  Mayr,  Joseph,  Wieseusteig.  —  Meyer,  Wil- 
helm, Regensburg.  —  Moll,  Karl,  Frankenberg.  —  Malier,  Otto, 
Manchen.  —  Oberwegner,  Karl,  Manchen.  —  Oettle,  Frans 
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Xayeri  Siegertshofen.  —  Sippel^  Wilhelm,  Zeil.  —  Spiegier,  Max, 
Boden wdhr.  —  Stantner,  Hans,  WaldmüncheD.  —  Summa:  21 
(gegen  19  im  Vorjahr). 

C.  Im  Königreich  Sachsen. 

Ahrendt,  Carl  Gustav  Emil  Bernhard,  Barneberg.  —  Bach, 
Alfred  Emil,  Niederzwdnits.  —  Bauschke,  Feodor  Carl  Joseph  Max, 
Trachenberg.  —  Beust,  Carl  August,  Berlin.  —  Damm,  Rudolf 
Bernhard,  Norden.  —  Dobberkau,  Wilhelm  Hugo,  Schönfeld.  — 
Eberhardt,  Louis  Rudolf,  Zöllnitz.  —  Geissler,  Ernst  Arthur, 
Colditz.  —  Geissler,  Franz,  Lobris.  —  Gleich,  Karl  Alfred, 
Hainichen.  —  Gottleuber,  Adolf  Woldemar  Hermann,  Serkowitz.  — 
Gruenke,  Carl  Theodor  Albert,  Neidenburg.  —  Hansel,  Hermann 
Max,  Dobernitz.  —  H  e  1 1  n  e  r ,  Curt  Theodor,  Oberneukirch.  —  H  e  p  p  e , 
Johann,  Buchholz.  —  Lehmke,  Franz  Carl  Amandus,  Diestedde.  — 
Lobs,  Georg  Martin,  Einsiedel.  —  Ludwig,  Friedrich  Georg,  Roohlitz. 
—  Partzsch,  Emil  Otto,  Wilsdruff.  —  Paul,  Hermann  Arthur, 
Wernesgran.  —  Pelz,  Paul  Richard,  Frankenberg.  —  Pflücke, 
Georg  Max,  Penig.  —  Priemer,  Karl  Bruno,  Grimma.  —  Schrei- 
ber, Adolph  Oswald,  Friedrichsgrttn.  —  Schuhmacher,  Wunibald, 
Hildegrnnd.  —  Sohr,  Eduard  Bruno,  Randeck.  —  Zeuner,  Paul 
Emil,  Hohenstein.  —  Summa:  27  (gegen  16  im  Vorjahr). 

D.  In  Württemberg, 

Bei  SB,  Erich,  Helmstädt,  Braunschweig. —  Bernhardt,  Lud- 
wig, Heilbronn.  —  Betz,  Georg,  Freystadt,  Bayern.  —  Botsch, 
Wilhelm,  Nenbronn,  Oberamts  Mergentheim.  —  Branding,  Gottlieb, 
Ehrentrup,  Lippe-Detmold.  —  Cornelius,  Gustav,  Mttrrwarden, 
Oldenburg.  —  Dickescheid,  Franz,  Dormersheim,  Hessen.  — 
Diffin^,  Karl,  Pirmasens,  Bayern.  —  Dit trieb,  Willy,  Bnrgstädt, 
Sachsen.  —  Eisner,  Pins,  Liegnitz,  Preussen.  —  Ganzenmaller, 
Karl,  Langenan,  Oberamts  Ulm.  —  Haegele,  Eugen,  Aalen.  — 
Heger,  Adolf,  Heidelberg,  Baden.  —  Hoohstein,  Karl,  Uehlfeld, 
Bayern.  — ^  Honeker,  Karl  August,  Ulm.  ^  Koch,  Hermann, 
Stuttgart.  —  Lies,  Hermann,  Blankenbach,  Preussen.  —  L  o  h  m  i  1 1  e  r , 
Rudolf,  Baindt,  Oberamts  Rayensburg.  —  Mayer,  Reinhold,  Stutt- 
gart —  Schiele,  Josef,  Diepoldshofen ,  Oberamts  Leutkirch.  — 
Thierf eider,  Reinhold,  Meissen,  Sachsen.  —  Tiburtius,  Kurt, 
Lyck,  Preussen.  —  Uebele,  Gustav,  Kttnzelsau.  —  Zimmermann, 
Adolf,  Bernau,  Baden.  —  Summa:  24  (gegen  19  im  Vorjahr). 

E.  In  Hessen, 

Bernrenter,  Karl,  Kolmberg.  —  Lungershausen,  Hugo, 
Oberspier.  —  Mahler,  Karl,  Sohleiz.  —  Matt,  Karl,  Speyer.  — 
Seheibel,  Albert,  Friedberg.  —  Voirin,  Valentin,  Kostheim.  — 
Summa:  •  (gegen  5  Im  Vorjahr). 
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3. 

Pr8i8aii88chreiben. 

Unter  dem  4.  August  1893  hat  die  uoterseichnete  Deputation 
im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  fQr  Landwirthschaft,  Domänen  und 
Forsten  eine  Preisanfgabe  ausgeschrieben,  betreffend  den  Ansteckungs- 
stoff der  Maul-  und  Klauenseuche.  Von  den  eingelieferten  10  Be- 
werbnngsschriften  hat  jedoch  keine  den  gestellten  Anforderungen 
entsprochen,  so  dass  der  Preis  nicht  hat  ertheilt  werden  können.  — 
Den  Bewerbern  werden  die  eingesandten  Arbeiten  znrflckgeschickt 
werden. 

Im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  für  Landwirthschaft,  Domänen 
und  Forsten  wird  die  Preisaufgabe,  wie  folgt,  erneut  ausgeschrieben : 
Der  Stoff,  durch  welchen  die  Ansteckung  bei  der  Maul- 
und  Klauenseuche  vermittelt  wird,  ist  bis  jetst  unbekannt.  Es 
wird  ein  Preis  von  3000  Mark  fflr  die  Entdeckung  desselben 
ausgesetzt.  Der  Bewerber  hat  die  Aufgabe,  nicht  nur  den  ge- 
suchten Stoff  unter  Anwendung  der  für  derartige  Untersuchungen 
gebräuchlichen,  eventuell  neuer  Methoden  au  ermitteln  und  ihn 
womöglich  SU  isoliren,  sondern  auch  die  Wirkung  desselben  durch 
entscheidende  Thierversuche  au  erweisen. 

Der  schriftlichen  Darlegung  sind  die  nöthigen  Beläge,  wie 
mikroskopische  Präparate,  Cultnren,  Versuchsprotokolle  n.  s.  w., 
beizufügen. 

Vor  Ertheilung  des  Preises  hat  der  Bewerber  eine  etwa  erfor- 
derliche Demonstration  der  beweisenden  Experimente  vor  einer  von 
der  unterzeichneten  Deputation  zu  wählenden  Commlssion  zu  geben. 
Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  1.  Januar  1897  an  die 
Königliche  technische  Deputation  für  das  Veterinärwesen  im  Ministerium 
flQr  Landwirthschaft,  Domänen  und  Forsten  in  Berlin  einzureichen. 
Die  Verkündigung  des  Urtheils  erfolgt  am  1.  Juli  1897. 

Jede  Bewerbungsschrift  mnss  leserlich  geschrieben  und  in  deutscher 
Sprache  abgefasst  sein.  Sie  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen  und 
dieses  zugleich  auf  einem  der  Bewerbungsschrift  beizufügenden  ver- 
siegelten Briefumschläge,  welcher  den  Namen  und  die  Adresse  des 
Verfassers  enthält,  aussen  zu  wiederholen. 
Berlin,  den  5.  Februar  1895. 

Königliche  technische  Deputation  für  das  Veterinärwesen« 

Beyer. 


4, 

Bekanntmachung. 

Mit  Genehmigung  des  Königlichen  Ministeriums  des  Innern  ist, 
vom  17.  Februar  dieses  Jahres  ab  bis  auf  Weiteres,  eine  ans  den 
Herren  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky,  Medicinalrath 
Prof.  Dr.  Ellenberger  und  Prof.  Dr.  Johne  bestehende  Direetion 
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beziehentlich  deren  Vorsitzender,  Herr  Obermedicinalrath  Prof.  Dr. 
Siedamgrotzky,  mit  Wahrnehmung  der  gesammten  ökonomischen 
nnd  diflciplinellen  Verhältnisse  der  thierärztlichen  Hochschule  beauf- 
tragt worden. 

Dresden,  am  31.  Januar  1895, 

Königliche  Commission  für  das  Veterinärwesen. 
Dr.  Fischer,  Geh.  R.-Rath. 

Durch  die  Yorstehende  Verordnung  des  E.  S.  Ministeriums  des 
Innern  ist  die  Verwaltung  der  K.  thierärztl.  Hochschule  zu  Dresden, 
welche  bisher  nach  §  5  der  Verordnung  des  K.  Ministeriums  des 
Innern;  die  Errichtung  einer  Commission  für  das  Veterinärwesen  vom 
14.  Juni  1856  betr.,  letztgenannter  Behörde  unterstand,  eine  selbstän- 
dige geworden.  Dieselbe  untersteht  nunmehr  einer  dreigliedrigen 
Commission  von  Fachprofessoren,  deren  Vorsitzender  die  thierärztliche 
Hochschule  nach  innen  und  aussen  zu  yertreten  hat.  Ein  besonderes 
Statut  regelt  genau  die  Functionen  der  Gesammtdirection  einerseits 
und  die  des  Vorsitzenden  andererseits.  Ein  Gesammtstatut,  in  welchem 
auch  die  Pflichten  nnd  Rechte  des  DocentencoUegiums  geregelt  werden 
sollen,  liegt  dem  R.  Ministerium  z.  Zt.  noch  zur  Genehmigung  vor.    J. 


5. 

Sommersemester  an   der   Egl.  thierärztlichen  Hoch- 
schale  in  Dresden  betreffend. 

Das  Sommersemester  1895  beginnt  an  der  thierärztlichen  Hoch- 
schule zu  Dresden  Mittwoch,  den  24.  April.  Die  Anmeldung  zur 
Inscription  als  Studirender  hat  bis  zu  dem  gedachten  Tage  mündlich 
oder  schriftlich  unter  Beibringung  der  erforderlichen  Zeugnisse  bei 
dem  Vorsitzenden  des  Directoriums  der  thierärztlichen  Hochschule, 
Herrn  Ober- Med. -Rath  Prof.  Dr.  Sied amgrotzky,  zu  geschehen. 
Die  Aufnahmebedingungen  sind  durch  die  Kanzlei  der  Hochschule, 
Circusstrasse  40  I,  zu  beziehen. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  Uebungen  im  Sommer- 
semester 1S95.*) 

Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky:  Einleitung  in  das  Studium  der 
Thierheilkunde  (im  Ganzen  6  Stunden),  specielle  Pathologie  und  Therapie 
(4  St.),  gerichtliche  Thierheilkunde  (3  St.),  Uebungen  im  Anfertigen  schrift- 
licher Gutachten  (1  St.),  Spitalklinik  für  grosse  Hausthiere. 

Medicinalratb  Prof.  Dr.  Ellenberger:  Sj^stematische  Anatomie  (mit  Aus- 
nahme der  Osteologie  (3  St.),  Physiologie  H  incl.  Embryologie  (4—5  St.), 
aUgemeine  Histologie  (2  St.),  allgemeine  Therapie  (2  St.),  mikroskopische 
Uebungen  in  der  Zellen-  und  Gewebslehre  (4  St.),  sowie  in  der  Organ- 
lebre  (6-8  St.). 


1)  Die  Stundenzahl  bezieht  sich,  soweit  nichts  Anderes  angegeben,  auf 
die  wöchentliche  Zahl  der  Vorlesungen  in  dem  betr.  Fache. 
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Prof.  Dr.  Johne:  Pathologische  Anatomie  (4  St),  Lehre  von  den  thierischen 
Parasiten  (2  St).  GebnrtshOlfe  (3  St),  miskroBkopische  Uebongen  in  der 
pathologischen  Anatomie  (6  St),  Sectionen  und  Demonstrationen,  bacte- 
riologisdie  Cnrse. 

Prof.  Dr.  Maller:  Botanik  (Systemkunde,  Pflanaenbesfimmnng  nnd  Oigano- 
graphie)  (4  St.)  nebst  botanischen  Excorsionen,  specielle  Chimrgie  ind. 
Aagenheilkande  (4—5  St),  Geschichte  der  ThierheOkonde  (1  St),  Klinik 
f&r  kleinere  Hansthiere. 

Prof.  Dr.  Pasch:  Diätetik  (ind.  Pflanzenpathologie)  (3  8t). 

Prof.  Dr.  Oeissler:  Anommische  Chemie  (5  St),  Physik  I  (3  St),  Uebongen 
in  der  anorganischen  Chemie  (6—9  St),  pharmaceatische  Uebongen. 

Prosector  Dr.  Banm:  Osteologie  (2  St)  nebst  osteologischem  Practicom,  Ana* 
tomie  nnd  Physiologie  des  Fnsses  (1  St),  Zoolo|^e  mit  igingf^ipm  der 
verf^eichenden  Anatomie  (3—4  St),  Bepetition  m  der  Physiologie  mit 
Uebnngen  (2  St). 

Beschlsfllehrer  Langwitz:  Theorie  des  Beschlages  gesander  Hofe  (2  8t), 
praktische  Uebnngen  im  Hnf  beschlage. 

Besirksthierarzt  Eber:  Ambolatorische  Klinik,  nraktisdier  Corsas  in  der 
Yeterin&rpolizd,  propftdeotische  Klinik  am  Binde,  Uebongen  am  Phantom. 

Städtischer  Obertfaierarzt  Dr.  Edelmann:  Praktische  Corse  in  der  Fldsch- 
beschao. 


21.  Band.  5.  Heft. 
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XVIII. 
Schntzimpfnngsversüche  gegen  Schweinerothlanf 

mit  Anwendung  eines   aus  Blutserum   immunisirter 
Thiere  hergestellten  Impfpräparates. 

Yon 

Obermedicinalrath  Dr.  Lorenz 

in  DarmsUdi. 

(Fortsetzung  zu  dem  Artikel  im  1.  Hefte  des  XX.  Bandes.) 

Im  Nachstehenden  werden  die  Ergebnisse  der  von  Anfang 
1894  bis  Frühjahr  1895  nach  dem  von  mir  vorgeschlagenen  Schntz- 
impfangsverfahren  ausgeführten  Impfungen  von  Schweinen,  wie 
auch  die  Erfahrungen  eine  Erörterung  finden,  welche  sich  aus 
jenen  Ergebnissen  ziehen  lassen. 

Wer  den  Aufsatz  im  1.  Heft  des  XX.  Bandes  dieser  Zeit- 
schrift gelesen  hat,  wird  es  vielleicht  begreiflich  finden,  dass  ich 
nach  dem  gttnstigen  Ausgang  der  im  Jahre  1S93  ausgeführten 
Impfversuche  mit  derjenigen  Zuversicht  an  die  Fortsetzung  der 
Versuche  herantrat,  welche  nur  allzuleicht  wohl  jeden  beherr- 
schen dürfte,  der  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  befindet.  Schon 
das  Ergebniss  der  nächsten  Versuche,  noch  mehr  aber  meine 
eigenen  darauffolgenden  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  jene 
Zuversicht  keine  genügende  Grundlage  hatte,  und  dass  vor  Allem 
das  Verfahren  noch  nicht  genügend  nach  allen  Seiten  hin  geprüft 
war,  um  es  ohne  weiteres  in  ausgedehntem  Maasse  zur  Anwen- 
dung zu  bringen.  Wenn  ich  selbst  von  vornherein,  ungünstige 
Ausgänge  nicht  fürchtend,  Proben  von  Impfstoffen  hinausgesandt 
habe,  ohne  deren  Qualität  vorher  genau  zu  prüfen,  so  muss  ich 
dies  theils  damit  entschuldigen,  dass  ich  nach  den  Versuchen  im 
Vorjahre  nicht  an  ein  Misslingen  gedacht  habe,  theils  auch  damit, 
dass  ich  mit  Aufträgen  auf  Abgabe  von  Impfstoff  von  vielen 
Seiten  wahrhaft  gedrängt  wurde,  nicht  aber  Zeit  und  Einrich- 
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tODgen  zu  einer  sofortigen  eingehenden  Prüfung  der  von  mir  her- 
gestellten Impfpräparate  hatte.  Nach  dem  jetzigen  Stand  der 
Angelegenheit  bin  ich  aber  wohl  berechtigt,  zu  behaupten,  dass 
fragliches  Impfverfahren  ein  nach  allen  Richtungen  durchfahr- 
bares, dass  es,  richtig  angewandt,  für  die  Impflinge  gefahrlos 
ist  nnd  einen  vollständig  ausreichenden  Impfschutz  gewährt,  dass 
aber  Vorkommnisse,  wie  das  im  vorigen  Frühjahre  beobachtete, 
stets  vermieden  werden  können,  wenn  ftlr  die  Herstellung  der 
Impfstoffe  diejenigen  Einrichtungen  beschafft  werden,  welche  über- 
haupt erforderlich  sind,  wenn  das  in  Rede  stehende  Impfverfahren 
femer  zur  Anwendung  kommen  soll. 

Bevor  ich  zu  weiteren  Auseinandersetzungen  ttber  das  Ver- 
fahren übergehe,  sollen  hier  diejenigen  Impfungen  aufgeführt 
werden,  welche  von  Beginn  des  Jahres  1894  bis  jetzt  zur  Aus- 
führung gelangt  sind.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen, 
nämlich  in  solche,  die  mit  fehlerhaftem  Impfserum  ausgeführt 
worden  sind,  nnd  in  solche,  bei  denen  nur  solches  Serumpräparat 
zur  Anwendung  gekommen  ist,  das  bei  eingehender  Prüfung  für 
genügend  wirksam  befunden  wurde. 

Für  die  Gewinnung  von  Impiserum  waren  Ende  1893  in  der 
Molkerei  Gnntersblum  43  Mastschweine  vorbereitet  worden,  über 
welche  in  dem  Artikel  im  1.  Heft  des  XX.  Bandes  als  achtzehnter 
Schutzimpfnngsversuch  berichtet  ist.  Fragliche  Schweine  wurden 
in  dem  Darmst&dter  Schlachtbause  im  December  1893  in  drei 
Transporten  geschlachtet  und  ihr  Blutserum  nach  dem  von  mir 
bis  dahin  immer  eingehaltenen  Verfahren  in  Serumpräparat  um* 
gewandelt  Um  noch  weitere  Mengen  Impfeerum  zu  erhalten, 
wurden  im  Monat  Januar  1894  in  der  Molkerei  Darmstadt  23 
und  Anfangs  März  in  der  Molkerei  Guntersblum  17  Schweine 
immunisirt  und  nach  demselben  Verfahren,  wie  die  Schweine, 
welche  im  Frühjahr  1893  zur  Impfserumgewinnung  vorbereitet 
worden  waren,  behandelt.  Nur  die  23  Schweine  in  Darmstadt 
sind  von  mir  selbst  geimpft  und  weiterbehandelt  worden,  wäh- 
rend ich  dies  in  Gnntersblum  dem  dortigen  Thierarzt  überlassen 
musste.  Von  den  hier  genannten  83  Schweinen  ist  nur  eines  ein- 
gegangen. Drei  Tage  nach  der  dritten  Cnlturinjection  verendete 
von  den  letzterwähnten  17  Schweinen  in  Guntersblum  eines. 
Nach  Angabe  des  Besitzers  bat  sich  dasselbe  schon  Tags  nach 
der  Infection  krank  gezeigt  und  keinen  Koth  mehr  abgesetzt. 
Bei  der  durch  den  dortigen  Thierarzt  vorgenommenen  Oeffnung 
soll  ausser  einer  sehr  erheblichen  Auftreibung  der  Harnblase 
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nichts  Abnormes  wahrzunehmen  gewesen  sein,  und  wurde  daher 
von  diesem  als  die  Todesursache  Harnverhaltung  angegeben.  Da 
ich  erst  später  von  dem  Falle  erfuhr,  konnte  ich  darüber  keine 
Gewissheit  mehr  erlangen,  zumal  die  Aussagen  des  Besitzers  mit 
denen  des  Thierarztes  nicht  Übereinstimmten.  Ersterer  behaup- 
tete, das  Schwein  sei  bei  der  Einspritzung,  die  unten  am  Bauche 
gemacht  wurde,  zu  tief  gestochen  worden  und  habe  nachher  noch 
stark  geblutet  Der  Thierarzt  stellte  dies  in  Abrede.  Immerhin 
musste  ich  annehmen,  dass  eine  tiefere  Verletzung  und  das  Hin- 
eingelangen der  schon  starken  Injection  in  tiefere  Körpertheile, 
vielleicht  in  die  Bauchhöhle,  vielleicht  in  die  Harnröhre  (das 
Schwein  war  ein  männlicher  Castrat  und  die  Injection  wurde  am 
Bauche  gemacht)  die  Ursache  des  Verendens  des  Schweines  war. 
Fragliches  Vorkommniss  und  das  immer  wieder  sich  zeigende 
Auftreten  der  chronischen  Schweineseuche  in  Guntersblum  haben 
mich  veranlasst,  zunächst  keine  Schweine  mehr  ftlr  die  Serum- 
gewinnung dort  vorbereiten  zu  lassen. 

Die  kurze  Tageszeit  im  December,  anderweite  Arbeit  und 
der  Umstand,  dass  die  ersten  43  Schweine  aus  der  Guntersblnmer 
Molkerei  rasch  hintereinander  zur  Schlachtung  kamen,  noch  mehr 
aber  das  Vertrauen,  das  ich  zur  Sache  hatte,  hatten  mich  ver- 
anlasst, die  erhaltenen  Blutmengen  zusammen  zu  verarbeiten  und 
erst  nach  Fertigstellung  des  Präparats  eine  Probe  desselben  vor- 
zunehmen. Als  ich  diese  Probe  im  Januar  1894  vornahm,  fiel 
dieselbe  zu  meinem  Erstaunen  ungünstig  aus.  Ich  konnte  also 
von  diesem  Präparate  keines  hinausgeben  und  suchte  durch  Um- 
arbeiten die  vorhandene  Menge  von  nahezu  6  Litern  in  ihrem 
Volum  zu  verkleinem  und  auf  diese  Weise  branchbar  zu  machen. 
Es  gelang  mir  dies  einigermaassen,  wenn  auch  das  umgearbeitete 
PriLparat  wesentlich  an  Aussehen  verloren  hatte  und  auch  noch 
nicht  diejenige  Wirksamkeit  besass,  welche  das  im  Jahre  1893 
ausgegebene  hatte.  Ich  wartete  nun  zunächst  ab,  bis  die  wei- 
teren 40  Schweine  aus  der  Darmstädter  und  Guntersblnmer  Mol- 
kerei zur  Schlachtung  kamen.  Da  ich  dafür  Sorge  getragen, 
dass  die  Einspritzungen  pünktlich  stattfanden  und  nur  gute  und 
jedesmal  auf  ihre  Reinheit  geprüfte  Gulturen  dabei  zur  Verwen- 
dung kamen,  hoffte  ich  auf  ein  besseres  Resultat.  Schon  vor 
der  Schlachtung  den  Schweinen  Blutproben  zu  entnehmen  und 
dieselben  auf  ihre  Wirksamkeit  zu  prüfen ,  unterliess  ich  wegen 
der  grossen  Umständlichkeit.  Am  26.  Februar  wurden  die  ersten 
8  von  den  23  Schweinen  in  Darmstadt  geschlachtet.    Bei  der 
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Schlachtung  zeigten  sich  sämmtliche  8  Thiere  mit  Ftttternngs- 
tnberculose  and  ansserdem  mit  Echinokokken  in  der  Leber  be- 
haftet. Da  die  Art  der  Verarbeitung  des  Blutes  in  Serumprä- 
parat den  Uebergang  von  Tuberkelkeimen  in  letzteres  ausschliesst, 
habe  ich  das  Blutserum  verarbeitet.  Das  erhaltene  Präparat  war 
zwar  besser,  als  das  im  December  erhaltene,  blieb  jedoch  in 
seiner  Wirksamkeit  immer  noch  etwas  hinter  dem  Torjährigen 
zurflck.  Die  noch  übrigen  15  Schweine  aus  der  Darmstädter 
Molkerei  wurden  am  21.  März  in  Frankfurt  a.  M.  geschlachtet 
und  das  Blut  derselben  nach  Darmstadt  yerbracht,  um  hier  als- 
bald verarbeitet  zu  werden.  Auch  diese  15  Schweine  hatten 
sämmtlich  Ftttterungstuberculose  und  in  der  Leber  Echinokokken. 
Das  erhaltene  Präparat  zeigte  die  gleiche  Wirkung,  wie  das  der 
8  am  26.  Februar  geschlachteten  Schweine.  Das  Auftreten  der 
Fatterungstuberculose  bei  den  23  in  der  Molkerei  Darmstadt  auf- 
gezogenen und  gemästeten  Schweinen  erklärt  sich  daraus,  dass 
die  Schweine  täglich  in  den  Hof  gelassen  wurden  und  hier  mit 
den  Hunden  frassen,  die  den  Centrifugenschlamm  zu  fressen  be- 
kamen. Selbstverständlich  frassen  die  Schweine  auch  von  dem 
Koth  der  Hunde.  Hier  wurde  das  Vorkommniss  erwähnt,  weil 
es  die  Zahl  der  mir  begegneten  Unannehmlichkeiten  noch  ver- 
mehrte. Die  noch  vorhandenen  1 6  Schweine,  welche  von  Anfangs 
März  1894  ab  in  der  Guntersblumer  Molkerei  immunisirt  und 
vorbehandelt  waren,  kamen  am  26.  April  in  einer  grösseren  Metz- 
gerei in  Mainz,  welche  die  Schlachtschweine  regelmässig  aus  der 
Guntersheimer  Molkerei  erhält,  zur  Schlachtung.  Ich  war  dort- 
hin gereist  und  hatte  das  Blut  derselben  in  grossen  Rannen  mit 
nach  Darmstadt  genommen,  um  es  hier  zu  verarbeiten.  Eine 
alsbald  mit  dem  unverarbeiteten  Serum  vorgenommene  Probe 
zeigte  wiederum  eine  geringere  Wirksamkeit  als  diejenige  des 
Blutserums  der  im  Frtlhjahr  1893  vorbereiteten  Schweine.  Die 
letzten  16  Schweine  auch  nach  Darmstadt  kommen  zu  lassen, 
wie  die  43  im  December  1S93  geschlachteten,  hatte  ich  aus  pe- 
cuniären  Grflnden  unterlassen.  Der  Molkereivorstand  hatte  mir 
diese  Schweine  nach  Lebendgewicht  zum  höchsten  Marktpreis 
von  90  Pf.  das  Kgrm.  überlassen.  Zunächst  zeigte  sich  nun  bei 
jedem  der  drei  Transporte,  in  denen  die  Schweine  ankamen,  ein 
Manco  von  nahezu  30  Kgrm.  Lebendgewicht.  Dazu  kam  der 
Frachtbetrag  und  schliesslich  noch  eine  nicht  unerhebliche  Preis- 
differenz; denn  die  Darmstädter  Metzger  zahlten  selbstverständ- 
lich nicht  den  höchsten  Marktpreis,  sondern  den  niedersten  von 
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1  Mk.  16  Pf.  das  Egrm.  Schlachtgewicht.  So  kam  es,  dass  ich 
an  den  43  Schweinen  einen  Verlust  von  270  Mk.  hatte. 

Hätte  ich  von  den  hier  aufgeführten  82  Schweinen  das  gleiche 
Resultat  gehabt,  wie  von  den  13  im  Frtibjahr  1893  behandelten, 
so  hätte  ich  mindestens  12  Liter  gutwirkendes  schönes  Serum- 
präparat erhalten  müssen.  Es  wäre  dies  für  1 20  000  Egrm.  Lebend- 
gewicht Impflinge  Impfstofif  gewesen,  welchen  abzugeben  hin- 
länglich Bestellungen  einlangten.  Infolge  der  geringeren  Wirk- 
samkeit des  Serums  erhielt  ich  nach  dem  Umarbeiten  des  von 
den  ersten  43  Schweinen  gewonnenen  Präparats  und  dem  von 
den  29  später  geschlachteten  Schweinen  im  Ganzen  nur  etwa 
6  Liter  Impfserumpräparat,  das  zum  Theil  wenigstens  nicht  die- 
jenige immunisirende  Wirksamkeit  besass,  die  es  hätte  besitzen 
müssen.  Es  lagen  schon  frühzeitig  Anfragen  nach  Impfstoff  vor, 
und  da  einzelne  die  Zusendung  beeilt  wissen  wollten,  fand  ich 
nicht  Zeit,  erst  den  ganzen  Vorrath  zusammenkommen  zu  lassen, 
alle  Präparatmengen  zu  mischen  und  dann  erst  den  Grad  der 
immunisirenden  Wirksamkeit  der  Mischung  festzustellen.  Die 
ersten  Bestellungen  befriedigte  ich  mit  solchen  Präparatvorräthen, 
die  mir  gerade  zu  Gebote  standen  und  von  denen  ich  nach  den 
angestellten  Proben  annehmen  durfte,  dass  sie  genügend  immnni- 
sirend  wirkten.  Später  mischte  ich  die  verschiedenen  Vorräthe 
zusammen,  um  dieselben  insgesammt  zu  prüfen  und  dadurch  die 
Mühe  der  Einzelprüfungen  der  verschiedenen  Präparate  zu  sparen. 
Diese  letzte  Mischung  hatte,  wie  später  genaue  Nachprüfungen 
ergaben,  nur  ungefähr  die  halbe  immunisirende  Wirksamkeit. 
Es  wurde  dies  nicht  sofort  bemerkt,  weil  die  zu  der  Prüfung 
verwandten  Culturen  keine  genügende  Virulenz  besessen  hatten, 
ein  Umstand,  den  ich  erst  später  entdeckte  (s.  weiter  hinten  bei 
Beschreibung  der  Prüfung  des  Impfserums). 

Im  Januar  1894  erhielten  Impfstoff:  Gutsbesitzer  Höpfner 
auf  der  Domäne  Ostrowieczko  in  Posen  für  40  Läuferschweine 
von  40 — 55  Egrm.  und  20  Ferkel  von  10—15  Egrm.  Lebend- 
gewicht, und  die  Arbeitercolonie  Neu-Ulrichstein  in  Oberhessen 
für  1  Eber  von  53  Egrm.,  5  Läufer  von  35  Egrm.,  7  Ferkel  von 
13  Egrm.  und  9  Ferkel  von  22  Egrm.  Lebendgewicht. 

Ende  Februar  und  Anfangs  März  1894  erhielten  Impfstoff: 
Ereisthierarzt  Fr  ick  zu  Hettstadt  für  30  Schweine  von  zusammen 
1500  Egrm.,  Gutsbesitzer  0.  Spillner  in  Eckitten  bei  Memel  für 
9  Schweine  von  zusammen  330  Egrm.,  Regierungsratb  Beiss- 
wänger  für  50  Schweine  von  zusammen  1250  Egrm. 
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Im  April  1894  erhielten  wieder  Ereisthierarzt  Fr  ick  in 
Hettotadt  für  650  Kgrin.,  Bezirksthierarzt  Hink  in  Lörrach  in 
Baden  fttr  700  Egrm.  und  Kreisveterinärarzt  Schmidt  in  Nidda 
in  Oberhessen  fflr  2500  Egrm.  Lebendgewicht  Impflinge. 

Im  Monat  Mai  1894  wurden  von  der  Mischung  der  noch 
vorräthigen  Präparatmengen  abgegeben  an  Staatsthierarzt  De- 
sider  Mark  in  TörcsYär  in  Ungarn  540  Gem.,  an  Bezirksthier- 
arzt Leonti  Taniak  in  Wiznitz  in  der  Bukowina  in  Oesterreich 
540  Ccm.y  an  Bezirksthierarzt  Utz  in  Villingen  in  Baden  375  Gem., 
an  Ereisthierarzt  Oraffunder  in  Landsberg  a.  W.  300  Ccm., 
an  Gutsbesitzer  flöpfner  in  Ostrowieczko  250  Gem.,  an  Guts- 
besitzer Senf  tleben  in  Schrimm  in  Posen  300  Gem.,  an  Ritter- 
gutsbesitzer Wisliceniin  Eonarski  bei  Xions  in  Posen  200  Gem. 
und  an  Regierungsrath  Beisswänger  in  Stuttgart  500  Gem. 
Die  nöthigen  Mengen  Impfculturen  wurden  stets  den  Sendungen 
beigeftigt,  sowie  eine  entsprechende  Anleitung. 

Die  mit  dem  im  Januar  1 894  Tcrsandten  Impfstoff  geimpften 
Schweine,  60  in  Ostrowieczko  und  22  in  Neu- Ulrichstein,  haben 
die  Impfung  gut  yertragen. 

Von  dem  in  den  Monaten  Februar  und  März  1894  versandten 
Impfstoff  wurden  61  Schweine  geimpft,  30  von  Ereisthierarzt 
Frick  in  Hettstadt,  9  von  Gutsbesitzer  0.  Spillner  in  Eckltten 
und  22  von  Regierungsrath  Beisswänger  in  Stuttgart.  Von 
diesen  61  Schweinen  haben  nach  den  erhaltenen  Mittheilungen 
60  die  Impfung  gut  vertragen,  während  eines  der  von  Frick 
geimpften  5  Tage  nach  der  Gnlturinjection  einging.  Die  be- 
treffende Mittheilung  ist  vom  4.  April  und  lautet: 

„Bezüglich  der  zuerst  geimpften  Schweine  kann  ich  Ihnen  mit- 
theilen,  dass  sich  alle  gesund  befinden  (eine  tragende  Sau  hat  gut 
geferkelt)  bis  auf  ein  Läuferschwein ,  das  gleich  nach  der  Injection 
von  CulturflüBsigkeit  lahmte  und  am  5.  Tage  plötzlich  starb.  Die 
Obdnction  ergab  typischen  Rothlauf/' 

In  einer  späteren  Mittheilung  vom  9.  April  ist  weiter  gesagt: 

„Das  verstorbene  Schwein  hat  gleich  nach  der  Sernminjection 
mit  dem  entsprechenden  rechten  Hinterbeine  gelahmt,  ist  jedoch  sonst 
munter  geblieben.  Nach  der  ersten  Culturinjection  hat  die  Lahmheit 
fortbestanden,  im  Uebrigen  hat  das  Schwein  keinerlei  Abnormitäten 
gezeigt.  Am  5.  Tage  nach  der  Culturinjection  hat  das  Schwein  nicht 
gefressen,  jedoch  keinerlei  Verfärbung  der  Haut  u.  s.  w.  aufgewiesen. 
Plötzlich  ist  das  Schwein  gestorben.  Die  von  mir  wenige  Stunden 
nach  dem  Tode  vorgenommene  Obdaction  ergab  den  typischen  Befund 
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des  BothlanfSy  jedoch  ohne  irgend  welche  Veränderungen  im  Bereiche 
der  Eörperdecke.     Endocarditis  war  nicht  vorhanden. 

Fricky  Ereisthierarzt.'^ 

Auf  meine  Frage  nach  dem  mikroskopischen  Befand  erhielt 
ich  die  Mittheilnng,  dass  ein  solcher  nicht  erhoben  worden  sei. 

Mit  dem  im  April  1894  versandten  Impfstoff  hat  Fr  ick  in 
Hettstadt  eine  Anzahl  scheinbar  grosser  Matterschweine  geimpft. 
Eine  genauere  Mittheilang  dartlber  besitze  ich  nicht,  sondern  nur 
in  einem  Brief  vom  17.  Mai  die  Nachricht,  dass  das  Befinden 
der  letztgeimpften  Schweine  bis  dahin  gut  sei.  —  Bezirksthier- 
arzt  Hink  in  LOrrach  theilte  mir  unterm  31.  Mai  mit: 

„Es  dürfte  Sie  wohl  interessiren,  das  ein  25  Kgrm.  schweres 
Länferschwein  am  sechsten  Tage  nach  der  Impfung  mit  Rothlaufcultur 
an  Rothlauf  erkrankte  und  Tags  darauf  einging.  Ein  zweites  ge- 
impftes L&uferschwein  desselben  Besitzers  zeigte  gleichfalls  am  sechsten 
Tage  nach  der  Culturinjection  starkes  Fieber,  erholte  sich  aber  wieder 
vollständig.  Interessant  ist,  dass  zwei  gleichschwere  Läuferschweine 
eines  anderen  Besitzers,  denen  ich  dieselben  Einspritzungen  gemacht, 
gesund  blieben,  wie  alle  flbrigen  12  Impflinge. 

Hink,  Bezirksthierarzt.'' 

lieber  die  Impfungen,  die  Kreis veterinärarzt  Schmidt  im 
Kreise  Büdingen  mit  dem  im  April  versandten  Impfstoff  vor- 
genommen hat,  soll,  da  die  Impfungen  dorten  bis  zum  Jahres- 
schlass  fortgesetzt  wurden,  weiter  unten  im  Zasammenhang  be- 
richtet werden. 

lieber  die  Impfungen,  welche  mit  dem  im  Monat  Mai  1894 
versandten  Impfstoff  ausgeführt  wurden,  habe  ich  das  Nachstehende 
erfahren.  Von  dem  Bezirksthierarzt  Utz  in  Villingen  erhielt  ich 
eine  Postkarte  vom  2.  Juni  mit  der  Mittheilung,  dass  2  Schweine 
nach  der  Seruminjection  crepirt  und  mehrere  nach  der  Cultur- 
injection erkrankt  seien.  Bald  darauf  wurde  mir  folgende  Mit- 
theilang vom  7.  Juni  1894: 

„Am  16.  und  17.  Mai  wurden  in  4  Gemeinden  86  Schweine  mit 
dem  Serumprflparat  injicirt.  Die  Thiere  waren  im  Alter  von  4  Wochen 
bis  zu  6  Monaten  und  hatten  ein  Gewicht  von  etwa  5  —  80  Kgrm. 
Lebendgewicht.  Der  jungen  Thiere  waren  es  nur  4.  Diese  wurden 
deshalb  geimpft,  weil  sie  mit  anderen  Schweinen  in  verseucht  ge- 
wesenen Ställen  zusammen  waren  und  blieben.  Die  grösste  Zahl 
hatte  ein  Gewicht  von  10 — 30  Kgrm.  und  war  im  Alter  von  6  bis 
14  Wochen.  Nach  der  Seruminjection  vom  17.  Mai  erkrankten  am 
18.  Mai  morgens  2  Schweine  eines  Besitzers,  die  im  Alter  von  3  bis 
4  Monaten  waren  und  ein  Gewicht  von  etwa  65  Kgrm.  hatten.  Sie 
erkrankten  gleichzeitig  unter  den  Erscheinungen  einer  Gehirnaffection 
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mit  ZuckuDgen,  Kanbewegnogen,  Speicheb,  vollständigem  Mangel  an 
Fressinst,  grosser  Traurigkeit  n.  s.  w.  Die  Temperatur  wnrde  nicht 
abgenommen.  Es  traten  bald  Lähmungen  ein,  Abends  war  ein  Thier 
umgestanden,  das  andere  dem  Tode  nahe.  Die  Haut  zeigte  auf  der 
oberen  Eörperfläche  ausgedehnte ,  tiefrothe  Färbuog,  aber  keine  be- 
grenzten Flecken.  Das  Blut  war  dunkel  und  bildete  nur  lockere 
Gerinnsel,  welche  sich  hauptsächlich  am  Herzen  angesammelt  hatten. 
Die  sehnigen  Theile  der  Herzklappen  schienen  an  den  freien  Enden 
verdickt,  Auflagerungen  waren  aber  nicht  bemerkbar.  Die  Schleim- 
haut der  Därme  zeigte  mehrfache  Blutextravasate  und  streifige  Röthe, 
sonst  war  sie  nicht  wesentlich  verändert.  Die  Milz  war  blutreich, 
aber  nur  massig  aufgetrieben,  die  Pulpa  dunkel  gefärbt,  in  der  Con- 
sistenz  aber  ziemlich  normal.  Die  GekrOsdrttsen  waren  blutreich  und 
angeschwollen.  Das  Gehirn  erschien  blutreich,  ödematös,  innerhalb 
der  Dura  mater  geringe  Ansammlung  von  röthlichem  Serum  bemerk- 
bar. Diese  beiden  Schweine  waren  von  den  letzten,  welchen  Serum 
iDJidrt  worden  ist.  Nach  diesem  Misserfolge  habe  ich  denn  auch  die 
Impfung  eingestellt,  obgleich  noch  verschiedene  Anmelduogen  ein- 
gelaufen waren.  Ich  erhielt  das  Serumpräparat  am  8.  oder  9.  Mai 
zugesandt,  konnte  in  jener  Woche  aber  keine  Impfversuche  mehr  vor- 
nehmen, weil  das  Gr.  Bezirksamt  die  Schweinebesitzer  von  der  Vor- 
nahme der  Impfung  durch  die  Bflrgermeisterämter  in  Kenntniss  setzen 
wollte.  Der  Pfingstfeiertage  wegen  musste  ich  die  Impfung  bis  zum 
1 6.  Mai  aussetzen.  Die  Impfstoffe  wurden  ungeöffnet  an  einem  massig 
kühlen  Orte  aufbewahrt.  Bei  den  übrigen  84  Schweinen  hatte  das 
Serumpräparat  keine  nachtheiligen  Folgen.  Infolge  der  Culturinjec- 
tion,  welche  ich  als  zweite  Impfung  bezeichnete,  erkrankten  als- 
bald 3  Schweine  eines  Besitzers  im  Alter  von  etwa  4  Monaten  und 
von  durchschnittlich  27  Rgrm.  Gewicht.  Die  Injection  wnrde  am 
22.  und  23.  Mai  vorgenommen.  Vom  24.  auf  den  25.  Mai  erfolgten 
die  Erkrankungen.  Am  26.  Mai  ist  ein  Schwein  umgestanden,  die 
beiden  anderen  am  28.  nud  29.  Mai.  Die  Thiere  zeigten  auf  der 
Haut  ausgedehnte,  tiefrothe  Färbung.  Die  Section  wurde  nicht  ge- 
macht. In  anderen  Orten  sind  oach  der  Culturinjection  auch  erkrankt 
1  Schwein  im  Alter  von  6  Monaten  mit  80  Kgrm.  Gewicht,  eines 
von  5  Monaten  mit  50  Kgrm.,  eines  mit  3  Monaten  von  30  Kgrm., 
zwei  von  10  Wochen  mit  je  20  Kgrm.  und  zwei  von  10 — 12  Wochen 
mit  20 — 25  Kgrm.  Sämmtliche  Thiere  sind  aber  genesen  und  ge- 
deihen. Bei  diesen  Thieren  stellten  sich,  besonders  in  der  Nähe  der 
Impfstellen,  braunrothe  Platten,  bei  einzelnen  seitlich  am  Körper  rund- 
liche und  längliche  rothe  Flecken  ein.  Die  Thiere  versagten  zwei 
bis  drei  Tage  des  Futter  ganz  oder  theiiweise,  zeigten  indessen  keine 
80  schwere  Erkrankung  an.  Eine  dritte  Injection  wurde  nicht  vor- 
genommen. Bei  1 1  Schweinen  wurde  keine  Culturinjection  angewandt, 
theils  weil  die  Besitzer  die  Schweine  nicht  vorführten,  theils  weil  die 
Cultur  verdorben  schien,  da  sie  trübe  und  mit  Gerinnsel  versehen  war. 
lieber  die  Beschaffenheit  des  Impfmaterials  habe  ich  mir  zwar  kein 
bestimmtes  Urtheil  gebildet,  weil  ich  zur  Untersuchnng  weder  Zeit, 
noch  Material  hatte.     Wünschenswerth  erscheint  mir  aber,  dass  keine 
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80  grossen  Mengen  in  einem  Gefässe  versendet  werden  sollten,  da 
solche  bis  zur  Beendigung  der  Impfung  mehrere  Tage  nach  einander 
geöffnet  werden  mtlssen.  —  Vorerst  sind  die  meisten  Schweinebesitzer 
befriedigt  und  wenn  die  Impfung  vor  weiteren  Erkrankungen  schützt, 
so  dürfte  dieser  Versuch  keine  Missstimmuug  hervorrufen. 

Utz,  Bezirksthierarzt/^ 

Von  Gutsbesitzer  Senftleben  in  Schrimm  erhielt  ich  fol- 
gendes Schreiben: 

,,Durch  VermitteluDg  des  Herrn  Gutsbesitzers  Höpfner  in  Ostro- 
wieczko  erhielt  ich  von  Ihnen  gegen  den  Rothlauf  der  Schweine  ein 
Quantum  Serumpräparat  und  Rothlaufcultur.  Am  19.  Mai  Nachmittags 
wurde  den  Schweinen  genau  nach  Ihrer  Vorschrift  das  Serum  und 
am  25.  früh  die  Rothlaufcultur  von  mir  persönlich  eingespritzt.  Am 
26.  und  27.  Mai  waren  sämmtliche  30  Schweine  munter,  am  28.  er- 
krankten 2,  am  29.  4,  am  30.  waren  alle  Schweine  krank,  in  heftigstem 
Fieber.  Ich  liess  den  Kreisthierarzt  holen  und  erklärte  derselbe  die 
Krankheit  als  eine  Folge  der  Impfung.  Am  30.  Abends  erlag  das 
erste,  die  Obductlon  seitens  des  Thierarztes  ergab  eine  BlutüberfflUung 
der  Geftsse  und  eine  gewisse  Veränderung  der  Leber,  sonst  nichts. 
Am  3t.  erlag  das  zweite  und  am  1.  Juni  noch  zwei  Stück,  die  letzten 
drei  mit  allen  Anzeichen  des  Rothlaufs.  Heute  sind  alle  übrigen 
Schweine  wieder  gesund.  Worauf  dieser  unglückliche  Verlauf  der 
Impfung  zurückzuführen  ist,  nachdem  dieselbe  in  Ostrowieczko  ge- 
fahrlos verlaufen  war,  vermag  ich  nicht  zu  entziffern. 

Senftleben.'^ 

Von  Gutsbesitzer  Höpfner  in  Ostrowieczko  erhielt  ich  auf 
eine  Anfrage  nachstehende  Auskunft  vom  14.  Juni: 

„Ich  hatte  seiner  Zeit,  obgleich  mich  auch  mehrere  meiner  Nach- 
barn um  Besorgung  der  Lymphe  baten,  mir  2  Ställe,  den  des  Herrn 
Senftleben  und  den  des  Herrn  Wisliceni  in  Konarski,  in  denen  beiden 
der  Rothlauf  stets  am  meisten  grassirte,  zur  Impfung  ausgesucht.  In 
Konarski  und  bei  mir  ist  die  Impfung  vollständig  gelungen,  bei  Herrn 
Senftleben  sind  die  sämmtlichen  Schweine  ausser  den  4  crepirten, 
wieder  gesundet.  Bei  meinen  Leuten  sind  in  letzter  Zeit  mehrere 
Schweine,  die  nicht  geimpft  wurden,  —  nur  15  Leute  Hessen  ihre 
Schweine  impfen,  die  anderen  wollten  nicht  —  an  Rotblauf  erkrankt 
und  theilweise  crepirf.  Auch  bei  einem  Bauern,  der  dicht  bei  mir 
am  Hofe  wohnt,  sind  in  wenigen  Wochen  3  nicht  geimpfte  Schweine 
crepirt,  bei  mir  und  den  Leuten,  deren  Schweine  geimpft  sind, 
ist  nicht  ein  einziger  Fall  vorgekommen,  obgleich  ich  jetzt  meine 
Schweine  täglich  heraustreiben  lasse,  was  ich  früher  nie  wagen  durfte. 
Mein  Vertrauen  zur  Impfung  ist  unerschütterlich  und  glaube  ich  be- 
stimmt, dass,  wenn  die  Impfung  richtig  ausgeführt  wird,  ein  geimpftes 
Schwein  nicht  mehr  rothlauf  krank  wird.  Höpfner.'^ 

Ein  Brief  desselben  Herrn  vom  2.  Januar  1895  enthält  fol- 
gende Mittbeilnng: 
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,,NachdeiD  ich  das  ganze  Jahr  1894  doch  nur  infolge  der 
Impfung  von  Rothlanf  nnter  den  Schweinen  verschont  war,  ist  hente 
der  erste  Rothlauffali  onter  den  noch  nicht  geimpften  halbjährigen 
Schweinen  aufgetreten  und  zwar  tddtiich.  Die  Symptome  waren  so 
deutlich,  dass  es  einer  Untersuchong  des  Blotes  nicht  bedorfte.  Ich 
fürchte  nnnmehr  für  die  anderen,  noch  nicht  geimpften  jüngeren 
Schweine  n.  s.  w.    Folgt  Ersuchen  nm  Abgabe  weiteren  Impfstoffs." 

Auf  die  Mittheilangen  des  Bezirksthierarztes  Hink  yom 
31.  Mai  and  vom  2.  Juni  habe  ich  alsbald  an  sftmmtlicfae  Herren, 
weiche  von  demselben  Impfpräparat  wie  diese  erhalten  hatten, 
Mittheilang  von  den  beztlglichen  Vorgängen  gemacht  und  ersucht, 
die  übersandten  Präparate  entweder  nicht  weiter  zu  verwenden, 
oder  nur  in  der  Weise,  dass  wenigstens  die  1  Vs  fache  Dosis  des 
Serumpräparates  injicirt  werde,  gleichzeitig  aber  auch  um  Aus- 
kunft über  die  bereits  ausgeführten  Impfungen  gebeten.  Von 
dem  Bezirksthierarzt  Leonti  Taniak  in  Wiznitz  in  der  Buko- 
wina erhielt  ich  alsbald  folgende^  Antwort  vom  9.  Juni : 

„Ich  habe  den  erhaltenen  Impfstoff  bisher  nur  bei  einem  Land- 
wirthe  angewandt  Geimpft  wurden  9  Thiere  im  Alter  von  6  Monaten 
und  2V2  Jahren.     Beide  Impfungen  liefen  glatt  ab. 

Leonti  Taniak.'' 

Kreistfaierarzt  Oraffunder  in  Landsberg  a.  d.  W.  schrieb 
mir  am  12.  Juni: 

„Auf  die  Anfrage  erwidere  ich,  dass  ich  mit  den  300  Gem. 
Lymphe  53  Stück  Schweine  geimpft  habe  und  bisher  keine  Verluste 
zu  verzeichnen  waren.  Allerdings  habe  ich  aus  eigenem  Antriebe 
stets  die  Dosis  P/«  bis  iV^fsch  verstärkt.  Wenn  noch  Lymphe  zu 
haben  wäre,  würde  ich  dieselbe  dankbar  annehmen. 

Gr  af  fund  er." 

Von  Regierungsrath  Beisswänger  in  Stuttgart  wurden  mir 
unterm  5.  Juni  folgende  Resultate  mitgetheilt: 

„L  Versuch  in  Bodeishausen ,  Oberamt  Rothenburg.  Geimpft 
wurden  22  Schweine  mit  einem  Gesammtgewicht  von  778,5  Kgrm.  Das 
Gewicht  der  einzelnen  Schweine  bewegte  sich  zwischen  21,5  und 
64,4  Kgrm.  Am  10.  März  iS94  wurde  jedem  Impfling  auf  je  10 
Kgrm.  Lebendgewicht  t  Ccm.  Serumpriparat  an  der  Innenfläche  des 
liinterschenkels  nach  vorheriger  Reinigung  des  Impffeldes  mit4proc. 
Carbollösung  und  darauffolgendem  Abtrocknen  der  Impfstelle  mit  einem 
reinen  Tuche  unter  die  Baut  gespritzt.  Die  Serummenge  wurde  reich- 
lich bemessen.  Bei  einem  Thier  trat  nach  einigen  Tagen  Appetit- 
losigkeit, Mattigkeit,  gespannter  Gang  im  Hintertheil,  häufiges  Ver- 
kriechen unter  die  Streu  und  eine  fleckige  Rdthnng  der  Haut  an 
verschiedenen  Stellen  in  die  Erscheinung.  Das  Thier  erholte  sich 
jedoch  rasch  wieder  und  zeigte  sich  bei  der  2.  Impfung  vollkommen 
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gesund.  Alle  übrigen  Impflinge  zeigten  keinerlei  Störung  des  All- 
gemeinbefindens. An  der  Impfstelle  wurde  bei  einigen  Thieren  in 
der  Folge  vorübergehend  eine  umschriebene,  bis  wallnnssgrosse,  harte 
Anschwellung  beobachtet ;  zur  Abscessbildnng  kam  es  in  keinem  Falle. 
Fünf  Tage  nach  der  Seruminjection^  also  am  15.  März  1894,  bekamen 
Bämmtliche  Impflinge  eine  entsprechende  Menge  virulenter  Rothlauf- 
cultur  unter  die  Haut  und  zwar  wurden  bei  einem  Körpergewicht 
von  unter  37,5  Egrm.  0,25  Ccm.,  bei  einem  Körpergewicht  von  37,5 
bis  50  Kgrm.  0,36  Ccm.  und  über  50  Kgrm.  0,5  Ccm.  Cultur  in- 
jicirt.  Die  Injection  erfolgte  an  der  Innenfläche  des  anderen  Hinter- 
schenkels,  nachdem  das  Impffeld  zuvor  mit  abgekochtem  und  wieder 
abgekühlten  Wasser  gereinigt  und  dann  mit  einem  reinen  Tuche  ab- 
getrocknet war.  Obwohl  die  verwendete  Cultur  sehr  virulent  war 
und  Mäuse  in  circa  60  Stunden  an  Rothlauf  tödtete,  zeigten  die  in- 
ficirten  Schweine  doch  keinerlei  Krankheitserscheinungen  in  der  Folge. 
Am  28.  März  1894  wurde  sämmtlichen  Impflingen  nochmals  eine  In- 
jection je  von  der  doppelten  Menge  gleich  virulenter  Rothlanfcultur  ge- 
macht und  auch  auf  diese  Einspritzung  folgte  nicht  die  geringste  Störung 
in  dem  Befinden  der  Schweine.  Der  Impfversuch  ist  somit  durchaus 
befriedigend  ausgefallen.  II.  Versuch  in  Vaihingen  a.  Entz.  43  Schweine 
im  Gewicht  von  16 — 92  Kgrm.  erhielten  am  17.  Mai  1894  auf  je 
10  Kgrm.  Körpergewicht  je  1  Ccm.  Serumpräparat  (reichlich  bemessen) 
subcutan.  Am  22.  Mai  wurden  den  Impflingen  injicirt:  bei  einem  Körper- 
gewicht bis  20  Kgrm.  0,25  Ccm.,  von  21 — 25  Kgrm.  0,31  Ccm.,  von 
26—30  Kgrm.  0,37,  von  31 — 40  Kgrm.  0,44,  von  41—50  Kgrm.  0,5, 
von  51—60  Kgrm.  0,56,  von  61—70  Kgrm.  0,62,  von  71—80  Kgrm. 
0,69,  von  81—90  Kgrm.  0,75,  über  90  Kgrm.  0,81  Ccm.  einer  hoch- 
virulenten  Rothlanfcultur,  welche  weisse  Mäuse  rasch  und  sicher 
tödtete.  14  Impflinge,  welche  zur  Zucht  verwendet  werden  sollen, 
bekamen  am  5.  Juni  noch  eine  zweite  Injection  von  gleich  virulenter 
Rothlanfcultur  in  der  doppelten  Menge.  Weder  die  Serum-  noch  die 
Cnlturinjectionen  störten  den  Gesundheitszustand  der  Impflinge  in 
rgend  welcher  Weise.  Beisswän  ger.^' 

Ueber  den  in  der  Mittheilang  des  Regierungsrath  Beiss- 
wänger  vom  1.  Juni  als  dritten  Versnch  (30  Impflinge)  bezeich- 
neten besitze  ich  keine  genauere  Auskunft,  als  die  vom  28.  Juni 
1894.    Dieselbe  lautet: 

„Die  letzte  Impfung,  die  ich  bei  73  Schweinen  nach  Ihrer  Methode 
vornahm  (Versuch  II  u.  III)  verlief  äusserst  befriedigend.  Weder 
Verluste  noch  nennenswerthe  Krankheitserscheinungen  kamen  trotz 
der  grossen  Hitze  an  den  Impftagen  vor.  Beisswänger.'' 

Staatsthierarzt  Desider  Mark  in  Töcsvär,  Com.  Fogaras  in 
Ungarn,  schrieb  mir  unterm  12.  Juni,  dass  ihm  aus  der  20  Kilo- 
meter von  seinem  Wohnorte  gelegenen  Gemeinde  Zernest,  in  der 
er  die  bezüglichen  Impfungen  vorgenommen  habe,  Mittheilungen 
aber  Verluste  zugegangen  seien,  dass  er  mir  später  Eingehendes 
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Aber  die  Sache  zusenden  werde.  Eine  Mittheilnng  Tom  26.  Juli 
1894  enthielt  eine  genaue  tabellarische  Uebersicht  über  die  an 
98  Schweinen  in  Zemest  Torgenommenen  Impfungen.  Dieselben 
wurden  am  19.  Mai  1894  mit  der  Seruminjection  begonnen.  Am 
21.  Mai  fand  die  Culturinjection  statt.  Das  Gewicht  der  Impf- 
linge betrug  bei  2  Schweinen  10  Kgrm.,  bei  9  «=»  15  Kgrm.,  bei 
1  =  20  Kgrm.,  bei  6  =  15  Kgrm.,  bei  4  =  30  Kgrm.,  bei  5  — 
35  Kgrm.,  bei  12  =-  40  Kgrm.,  bei  5  =  45  Kgrm.,  bei  14  = 
50  Kgrm.,  bei  4  =  55  Kgrm.,  bei  12  »»  60  Kgrm.,  bei  1  »— 
65  Kgrm.,  bei  5  =  70  Kgrm.,  bei  7  =  80  Kgrm.,  bei  2  = 
90  Kgrm.,  bei  1  =  100  Kgrm.,  bei  1  =  HO  Kgrm.,  bei  3  = 
120  Kgrm.  und  bei  3  =  150  Kgrm.  Die  Schweine  gehörten 
40  Besitzern  an.  lieber  Verluste  wird  Folgendes  in  der  Tabelle 
angeftlgt:  1  Schwein  von  40  Kgrm.  nach  Angabe  des  Besitzers 
an  einem  Bein  erstickt  ohne  Zeitangabe;  1  Schwein  von  15  Kgrm. 
erkrankte  sofort  nach  der  Culturinjection  und  ist  nach  1  Woehe 
umgestanden;  am  13.  Juni  erkrankte  ein  SO  Kgrm.  schweres 
Schwein,  von  dem  der  Besitzer  behauptet,  dass  Kopf  und  Hals  sehr 
angeschwollen  gewesen  wäre.  Ein  60  Kgrm.  schweres  Schwein 
ist  2  Wochen  nach  der  Cuiturimpfung  und  ein  50  Kgrm.  schweres 
eine  Woche  später  eingegangen.  Sämmtliche  hier  aufgefllhrten 
eingegangenen  Schweine  hatten  verschiedenen  Besitzern  angehört. 
Von  einem  Besitzer  ist  angeführt,  dass  vor  der  Impfung  2  Schweine 
umgestanden  gewesen  seien.  In  seiner  Mittheilung  führt  Desider 
Mark  an: 

„Ausserdem  impfte  ich  auf  meinem  Domicil  7  Schweine.  Alle 
sind  gesund  geblieben.  Von  diesen  befand  sich  eines  in  einem  Stalle, 
in  dem  vor  der  Impfung  ein  Schwein  omgestanden  war.  Die  Impfungen 
habe  ich  mit  den  peinlichsten  Reinlichkeitscantelen  durchgeführt,  ohne 
Desinfectionsstoffe.  Ich  Hess  die  innere  Seite  der  Hinterschenkelregion 
80  lange  waschen  und  abtrocknen,  bis  eine  ganz  reine  Fläche  zu 
Gesicht  kam.  Ich  habe  auch  keine  unangenelimen  Nachschwellungen 
beobachtet.  Femer  wtlnsche  ich  auf  folgende  Momente  zu  achten. 
In  Zemest  herrschte  dieses  Jahr  eine  milde  Rothlaufseuche.  Von 
4S0  Schweinen  sind  circa  40  Schweine  eingegangen.  Als  ich  die 
Impfung  begonnen  habe,  war  die  Seuche  so  zu  sagen  im  £rldscbeo. 
V^eterinärpolizei  wird  hier  in  den  Grenzcomitaten  unter  den  Wallachen 
sehr  schwer  durchgefllbrt.  Infolge  Nachlässigkeit  der  Eigenthümer 
wurden  sämmtliche  Todesfälle  unter  den  Impflingen  verschwiegen. 
Die  nachträglich  eingeholten  Aufschlösse  über  die  KrankheitsftUe 
scheinen  aber  nicht  daftlr  zu  sprechen,  dass  die  Verluste  dem  ein- 
geimpften Stoff  zuzuschreiben  wären,  da  mit  Ausnahme  eines  Thieres 
sämmtlich  erat  2 — 3  Wochen  später  erkrankten  und,  wie  es  sich  durch 
die  £igenth(lmer  ermitteln  Hess,  hatten  alle  während  der  Erkrankung 
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einen  sehr  angeschwollenen  Kopf.  Ueber  das  Schicksal  der  geimpften 
and  nicht  geimpften  Schweine  in  Zernest  werde  ich  mich  noch  weiter 
interessiren.  Desider  Mark/' 

Im  Laufe  des  Frühjahrs  und  Sommers  1894  wurden  ferner 
geimpft  in  Neu-Ulrichstein  in  Oberhessen  43  Schweine  und  zwar 
22  im  Februar  und  21  Anfang  Juli,  im  Kreise  Büdingen  197  und 
im  Kreise  Alsfeld  53  Schweine.  Ueber  die  Impfungen  in  Neu- 
Ulrichstein  ist  mir  im  December  von  dem  Wirklichen  Geb.-Rath 
Dr.  Gol  dmann,  Exe,  hier,  unter  dessen  Oberleitung  die  Arbeiter- 
eolonie  in  Neu-UIrichstein  steht,  ein  Bericht  des  Inspectors  der- 
selben mitgetheilt  worden,  der  besagt,  dass  die  Impfungen  dorten 
alle  gut  verlaufen  seien.  Dieser  Bericht,  der  auch  noch  Auskunft 
über  eine  spätere  Impfung  giebt,  soll  weiter  unten  angeführt 
werden,  weil  es  yielleicht  von  Interesse  ist,  die  Ansicht  eines 
Landwirthes  zu  yernehmen,  der  nun  über  1  Vi  Jahre  fortgesetzt  die 
Nachzucht  seines  nicht  unbedeutenden  Schweinebestandes  impft. 

Für  den  Kreis  Büdingen,  der  zunächst  als  ein  grösseres  Ver- 
suchsfeld ausersehen  wurde,  hat  das  Grossherzogliche  Ministerium 
auf  meinen  Vorschlag  unterm  29.  Juni  1894  folgende  Anordnung 
getrofifen  : 

„An  das  Gr.  Kreisamt  Büdingen.  Nachdem  in  einigen  Orten  der 
Provinz  Oberhessen  im  vorigen  Jahre  Schutsimpfangsversuche  gegen 
den  Schweinerothlauf  nach  dem  Verfahren  des  Obermedicinalraths 
Dt,  Lorenz  mit  günstigem  Erfolg  zur  Ausführung  gekommen  sind, 
und,  wie  uns  bekannt  geworden,  in  der  jüngst  abgehaltenen  General- 
versammlung des  landwirtbschaftlichen  Bezirksvereins  Büdingen  die 
Bürgermeister  einer  Anzahl  Orte  in  Aussicht  gestellt  haben,  dass  man 
in  denselben  im  Laufe  des  Sommers  eine  grössere  Anzahl  von  Schweinen 
impfen  zu  lassen  beabsichtige,  empfehlen  wir  Ihnen,  die  fraglichen 
Bürgermeistereien  dahin  zu  bedeuten,  dass  die  Impfungen  gegen  Ent- 
richtung einer  Impfgebühr  auf  Anmeldung  durch  den  Gr.  Kreis- 
veterinärarzt vorgenommen  werden  wird.  Die  Impfgebühr  beträgt 
für  ein  Schwein  unter  50  Kgrm.  Lebendgewicht  1  Mk.  und  für  ein 
Schwein  über  50  Kgrm.  Lebendgewicht  1  Mk.  50  Pf.  Die  geimpften 
Schweine  erhalten  ein  dauerndes  Impfzeichen  mittelst  einer  Tätowir- 
zange  in  das  Ohr  und  werden,  falls  sie  im  Laufe  des  Kalenderjahres 
an  Rothlauf  eingehen  sollten,  nach  dem  Modus  entschädigt,  wie  er 
für  gefallene  Schweine  nach  dem  Reglement  der  Schweineversicherung 
des  Kreises  Teltow  vorgesehen  ist  (ein  Statut  lag  bei). 

Die  Impfgebühr  ist  durch  die  Kreiskasse  zu  erheben,  sobald 
durch  den  Kreisveterinärarzt  die  Liste  der  geimpften  Schweine  an 
Sie  gelangt  sein  wird.  Die  Anmeldungen  für  die  zu  impfenden 
Schweine  sind  durch  die  Bürgermeistereien  unter  Angabe  von  Zahl 
und  Lebendgewicht  (letzteres  taxirt)  an  das  Gr.  Kreisveterinäramt 
rechtzeitig  einzusenden.    Letzterem  wollen  Sie  von  vorstehender  Ver- 
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fügung  Kenntniss  geben  mit  dem  Bemerken ,  dass  er  sich  wegen  dea 
nGthigen  Impfstoffs  und  Lieferang  einer  Tfttowirzange  an  unseren 
technischen  Referenten  wenden  mdge. 

Wird  wegen  Eingehens  eines  Impflings  Anspruch  auf  Entschädigung 
erhoben,  so  ist  seitens  der  betreffenden  Bürgermeisterei  der  Kreis- 
veterinärarzt  zuzuziehen  und  das  Cadavergewicht  des  Schweines  fest- 
zustellen. Alsdann  hat  der  Kreisveterinärarzt  die  Obduction  desselben 
vorzunehmen  und,  im  Falle  hierbei  noch  Verdacht  auf  eine  Rothlauf- 
erkrankung bestehen  bleibt,  ein  Stttckchen  Milz  an  den  Kreisveterinär- 
arzt  Professor  Dr.  Winkler  zu  Giessen  zur  genauen  bacteriologischen 
Feststellung,  ob  eine  Rothlauferkrankung  vorgelegen,  einzusenden. 
Den  EigenÜiflmern  der  zu  impfenden  Schweine  sind  diese  Bedingungen 
in  geeigneter  Weise  schriftlich  vorzulegen  und  das  Einverständniss 
durch  Namensunterschrift  einzuholen. 

Aus  den  Impfgebflhren  soll  zunächst  ein  Fonds  geschaffen  werden, 
aus  welchem  etwa  zu  leistende  Entschädigungen  zu  decken  sein  werden. 
Sollten  wider  Erwarten  die  Gebühren  dazu  nicht  ausreichen,  so  wflrden 
wir  Sorge  tragen,  dass  aus  disponiblen  Mitteln  der  Mehrbetrag  ge- 
deckt werde.  Aus  den  etwaigen  Ueberschflssen  wflrde  zunächst  die 
Beschaffung  des  Impfstoffes  bestritten  und  dem  die  Impfung  ausfahrenden 
Thierarzt  ausser  den  Tagegeldern,  welche  auf  die  Gr.  Criminal-  und 
Polizeikasse  zu  nehmen  sind,  eine  Remuneration  zuerkannt  werden. 
Wir  haben  diesen  Modus  um  desswillen  gebilligt,  als  es  sich  zunächst 
um  einen  Versuch  in  grösserem  Maassstabe  handelt  und  man  hierdurch 
eine  Grundlage  ftlr  eine  eventuelle  spätere  Regelung  der  Angelegen- 
heit zu  gewinnen  gedenkt/' 

Auf  diese  Anordnung  hin  sind  bis  September  1894  in  7  Orten 
die  angegebenen  197  Schweine  geimpft  worden.  Anfangs  November 
kamen  noch  29  von  einem  Hofgute  hinzu,  dessen  Besitzer  die 
Impfung  wegen  Ausbruchs  des  Rothlaufs  verlangte.  Diese  29 
Schweine  wurden  mit  neuem  Impfoerum  geimpft,  das  frisch  be- 
reitet nnd  richtig  geprüft  war.  Die  Berichte  über  die  Impfungen 
im  Kreise  Btldingen  sollen  weiter  unten  angeführt  werden.  Hier 
soll  nun  kurz  mitgetheilt  sein,  dass  von  den  197  Schweinen  nach 
der  Impfung  zwei  eingegangen  sind,  welche  bei  der  Impfung 
schon  krank  waren.  In  der  Nähe  von  Alsfeld  hat  Ereisveterinär- 
arzt  K  0 1  b  daselbst  in  Eudorf  und  Dotzelrod,  wie  in  dem  benach- 
barten MUncfaieusel  53  Schweine  geimpft,  von  denen  3  eingegangen 
sind.  In  den  beiden  ersten  der  genannten  Orte  waren  schon  im 
Vorjahre  Impfungen  mit  Erfolg  zur  Ausftihrung  gekommen  und 
hatten  diesmal  die  Leute  die  Impfung  ausdrttcklich  verlangt 
Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  nach  den  mir  Anfangs 
Juni  kund  gewordenen  Verlusten  ich  das  noch  vorhandene  Semm- 
präparat  abgegeben,  aber  nur  mit  dem  ausdrücklichen  Hin- 
weis, dass  daselbe  in  mindestens  1 V^  facher  Dosis  zu  verwenden 
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sei.  So  sind  denn  auch  die  Impfungen  iD  Neu  -  Ulricbstein  im 
Juli,  die  meisten  im  Kreise  Büdingen  und  die  erwähnten  53  in 
der  Nähe  von  Alsfeld  mit  dieser  oder  gar  eiuer  noch  höheren 
Dosis  zur  AusftlhruDg  gekommen.  Dazu  kommen  noch  1 0,  welche 
ich  mit  fraglichem  Serumpräparat  in  hiesiger  Meierei  zum  Zweck 
der  Erlaogung  frischen  Impfserums,  ebenfalls  unter  Anwendung 
1  V^  fachen  Dosis,  vorgenommen  habe. 

Die  MittheiluDgen  des  Ereisveterinärarztes  Kolb  in  Alsfeld 
über  die  drei  Verlustfälle  lauten: 

yyAlsfeld  den  27.  August  1894.  Nach  der  ersten  Impfung  hat 
es  an  den  Impfstellen  fast  ausnahmslos  Oeschwfllste  gegeben,  die  bei 
etwa  6  Stttck  einen  mehr  als  kopfgrossen  Umfang  annahmen,  so  dass 
einzelne  Thlere  volistfindig  krank  waren  und  durch  8,  eines  durch 
14  Tage  keine  Nahrung  zu  sich  nahmen.  Bei  zwei  Stttck  war  die 
Geschwulst  sehr  heiss  und  von  dunkelrother  Farbe,  so  dass  sie  arznei- 
iich  behandelt  werden  mnssten.  Ich  habe  ihnen  trotzdem  die  Oultnr 
injicirt  und  sind  dieselben  alle  geheilt  und  bei  gutem  Appetit.  Zwei 
Tage  nach  der  Cultnrinjection  sind  jedoch  2  Stück  erkrankt  und 
zwar  solche,  welche  nach  der  ersten  Impfung  gesund  blieben,  und 
sind  2  Tage  darauf  verendet.  Die  Krankheitssymptome  des  einen 
verendeten  Schweines  (in  Münchleusel)  waren  Appetitlosigkeit,  sehr 
heftiges  Athmen  und  bedeutendes  Anfgetriebensein  des  Hinterleibs, 
dabei  keine  Verstopfung.  Das  betreffende  Schwein  hat  sich  während 
der  ganzen  Krankheitsdauer  nicht  niedergelegt  und  soll  erst  bei  Ein- 
tritt des  Todes  niedergefallen  sein.  Es  wurde  mir  zu  spät  mitgetheilt, 
so  dass  ich  nicht  in  der  Lage  war,  das  kranke  Schwein  bei  Leben  zu 
beobachten.  Die  Krankheitssjmptome  des  zweiten  Schweines  (in 
Dotzelrod)  sollen  ganz  ähnlich  gewesen  sein.  Vom  Wasenmeister 
wurde  mir  davon  Anzeige  gemacht  und  die  Milz  und  ein  Stück  vom 
Magen  überbracht.  Das  erste  Schwein  habe  ich  heute  Morgen  secirt 
and  dabei  den  nachfolgenden  Befund  erlangt:  äussere  Haut  leicht  am 
Bauch  und  Hals  geröthet,  Darmkanal  von  Luft  sehr  ausgedehnt,  ein 
Theil  des  Dünndarms  entzündlich  geröthet,  Bauchfell  entzündet,  sehr 
intensivrothes  Serum  in  Brust-  und  Bauchhöhle,  die  Schleimhaut  des 
Magens  entzündlich  geröthet,  Leber  sehr  vergrössert  und  im  Gewebe 
erweicht  und  Luftblasen  enthaltend,  im  Herzbeutel  zwischen  den  Häuten 
Blntanstretungen ,  das  Blut  in  den  Herzkammern  schwarz  theerartig 
und  nicht  geronnen  (die  Section  fand  30  Standen  nach  Eintritt  des 
Todes  statt),  die  linke  Niere  dunkelroth  im  Gewebe,  die  rechte  normal 
aassehend.  Die  erste  Impfstelle  war  etwas  geschwollen  und  enthielt 
in  einer  starken  Bohnengrösse  grauen  Eiter.  Die  Milz  war  auf- 
geschwollen and  dunkel.  —  Die  Milz  vom  zweiten  Schwein  war  nicht 
geschwollen  und  mehr  von  normaler  Farbe.  Dieses  Schwein  ist  nach 
Angabe  des  Wasenmeisters  nach  dem  Tod  auf  der  Haut  weiss  ge- 
wesen. Der  Besitzer  des  ersten  Schweines  glaubt  nicht,  dass  dasselbe 
infolge  des  Impfens  gefallen  sei,  die  Ansicht  des  Besitzers  des  zweiten 
Schweines  kenne  ich  noch  nicht.  Kolb.'^ 
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Die  HittheiluDg  über  das  dritte  verendete  Sehwein  ist  vom 
3.  September  und  lautet: 

ffDus  hier  beifolgende  Stack  Milz  ist  von  einem  Schwein  ent- 
nommen, welches  letztere  gestern  Nacht  verendete  und  am  13.  vor.  M. 
in  Endorf  gehnpft  worden  war.  Nach  Angabe  des  Besitzers  hat  das 
fragliche  Schwein  nach  der  ersten  Impfung  einen  Tag  sich  etwas 
krank  gezeigt,  war  aber  dann  ganz  gesund  bis  gestern  und  ging  inner- 
halb 12  bis  18  Stunden  heut  zu  Grunde.  £s  hat  angeblich  einen 
schweren  und  raschen  Athem  gehabt,  habe  viel  und  anhaltend  Schaum 
gekaut,  wie  der  Besitzer  sich  ausdruckte.  An  der  Impfstelle  befand 
sich  eine  faustgrosse  Geschwulst,  ans  der  nach  dem  Oeffoen  eine 
jauchige  Flüssigkeit  ausfloss  und  in  der  sich  ausserdem  ein  hflhnerei- 
grosser  Klumpen  festen  Eiters  befand.  Die  Sectionserscheinungen 
waren  analog  wie  von  dem  Schwein,  über  das  am  27.  August  be- 
richtet wurde.  Die  äussere  Haut  war  etwas  geröthet,  aber  nur  leicht 
und  nicht,  wie  es  bei  Rothlaufseuche  vorkommt.  Eolb." 

Bis  hierher  wurden  die  Impfungen  aufgezählt,  welche  mit 
Impfsemmpräparat  ausgeftlhrt  worden  sind,  das  im  Winter  1893 
auf  1894  und  Frühjahr  1894  angefertigt  worden  war  und  das 
sich  bei  genauer  Prüfung  als  minder  immunisirend  wirkend  heraus- 
gestellt hat  Die  Impfungen  sind  theilweise  mit  der  einfachen 
Dosis  Serumpräparat  (1  Com.  auf  10  Egrm.  Körpergewicht),  theil- 
weise mit  der  1 V:  fachen  oder  auch  stärkeren  Dosis  vorgenommen 
worden,  wie  aus  den  im  Vorstehenden  enthaltenen  Angaben  auch 
hervorgeht  Eine  genaue  Zusammenstellung  der  Zahl  der  ge- 
impften Schweine  ist  mir  insofern  nicht  möglich,  als  mir  nicht 
von  allen  Seiten  genaue  Hittheilnngen  darüber  gemacht  sind. 
Bei  einigen  musste  ich  auf  die  Bestellung  des  Imp&toffes  zurück- 
kommen, um  über  die  Zahl  der  Impflinge  orientirt  zu  sein,  wenn 
ich  nicht  nochmals  die  Betreffenden  belästigen  wollte.  Es  haben 
jedoch  in  nachstehender  Tabelle  (S.  289)  bei  den  meisten,  nament- 
lich den  grösseren  Zahlen,  genaue  Mittheilungen  zu  Grunde  ge- 
legen, wovon  sich  durch  Vergleich  mit  den  hier  wiedergegebenen 
überzeugt  werden  kann. 

Zu  diesem  Ergebniss  ist  zu  bemerken,  dass  die  Verluste  an 
wirklichem  Impfrotblauf  nur  nach  solchen  Impfungen  vorgekommen 
sind,  bei  denen  keine  verstärkte  Dosis  des  durch  die  späteren 
Versuche  als  weniger  immunisirend  wirkend  erkannten  Serum* 
Präparats  zur  Anwendung  gekommen  war.  Was  die  drei  in  der 
Nähe  von  Alsfeld  eingegangenen  Schweine  betrifft,  so  dürfte  kaum 
ein  Zweifel  obwalten,  dass  hier  eine  septische  Erkrankung  vor* 
gelegen  hat,  die  nicht  auf  das  injicirte  Präparat,  sondern  auf  zu- 
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Tabelle  über  die  im  Jahre  1894  mit  minderwerthigem  Serum- 

präparat  ausgeführten  Impfungen, 


Ort,   Gegend,   Land, 

in  denen  die  Impfungen  ansgefahrt 

worden 


Zeit 


der 


bfi  V 


Impfl 


angen  "^  w 


t894 


es 
N 


o  2 


Zahl  der  verendeten 
Impflinge 


0> 


-^5 

s  ^ 
*^  2 

S  > 

Hl  «M 


•  9 


9  _ 

'S« 


^ 


•«"  » 'S 


Oitrowieczko,  Posen,  Preassen    

0  %  s  

Nea-Ulriohstein,  Hessen 

*  *        

Kreis  Hettttedt,  Preussen 

*  *                 *        ••.■••.• 
Württemberg 

« 

Eckkitten,  Kreis  Memel,  Preassen  .  .  . 
Bexirksimt  Lörrach,  Baden 

*  Yillingen     *        

Bnkowina,  Oesterreioh 

Comitat  Fogaras,  Ungarn 

Kreis  Landsberg  a.  d.  W.,  Preussen    .  . 

Sohrimm,  Posen,  Preassen 

Konarski,      *  *        

Kreis  Büdingen,  Hessen 

•  Alsfeld,  •>        

Darmstadt  *>        


Janaar 

Mai 

Februar 

Jali 

März 

April 

März 

Mai 

Febrnar 

April 

Mai 


Juni  bis 

September 

August 

Juli 


60 
40 
22 
21 
30 
15 
22 
73 

9 
15 
86 

9 

105 

53 

80 

30 

197 
53 
11 


1 
3 

1 

4 


2 
3 


881 


10 


8 


fällige  VeranreiDigaDg  der  iDJectionsstelle  und  yielleicht  aach  auf 
den  Umstand  zarttckzufahren  ist,  dass  die  immerhin  nicht  kleine 
und  einige  Beizmittel  (Glycerin)  enthaltende  Injectionsmasse  nicht 
blos  unter  die  Haut,  sondern  unter  tiefer  liegende  Fascien  ge- 
bracht worden  sein  mag.  Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  nicht 
allzu  leicht  resorbirbare  Lösung,  wenn  sie  in  weniger  gefässreiche 
Oewebstheile,  wie  z.  B.  in  Fettgewebe,  iojicirt  wird,  langsamer 
resorbirt  wird,  als  im  Unterhautzellgewebe,  ja  dass  im  Fettgewebe 
es  leicht  zum  Absterben  der  Umgebung  und  zu  Abscessen  mit 
Sequesterbildnng  kommen  kann  (s.  im  Obductionsbefund  bei  dem 
Schwein  in  Eudorf  S.  288).  Ist  die  Injection  nur  in  das  Unterhaut- 
zellgewebe gemacht,  so  haben  die  durch  zufällige  Verunreinigung 
entstehenden  Geschwülste  sicherlich  auch  keine  so  schlimmen 
Folgen,  da,  wenn  es  hier  auch  zur  Abscessbildung  kommen  sollte, 
sich  meist  eine  Entleerung  des  Eiters  bald  von  selbst  einstellt. 
Ein  Beweis,  dass  hierin  wohl  die  Ursache  für  die  fraglichen  drei 
Verluste  zu  suchen  ist,  liefert  noch  die  Thatsache,  dass  im  Kreise 

Dettiiche  Z«iUehrlft  f.  Thiermed.  a.  Tergl.  Pathologie.    XXI.  Bd.  19 
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BttdiDgen  bei  den  197  ImpfliDgen  Zufälle  solcher  Art  nicht  be- 
obachtet  worden  sind,  trotzdem  das  bei  dem  grössten  Theil  zur 
Verwendung  gekommene  Sernmpräparat  ans  demselben  Vorratb 
stammte,  wie  das  zn  den  Impfungen  in  Eudorf,  Dotzelrod  und 
Müncbleusel  verwandte.  Es  soll  hiermit  keinesfalls  dem  Herrni 
der  die  Impfungen  hier  ausgeführt  hat,  ein  Vorwurf  gemacht 
sein;  denn  es  war  bis  dabin  nicht  ausdrücklich  auf  die  Gefahr 
hingewiesen,  welche  eine  Injection  von  Serumpräparat  mit  sich 
bringt,  die  tiefer,  als  in  das  Unterhautzellgewebe  gelangt  Mit 
dem  Kreisveterinärarzt  zu  Nidda,  der  die  Impfungen  im  Kreise 
Büdingen  ausgeführt  hat,  hatte  ich  allerdings  gelegentlich  die 
Sache  eiogehender  besprochen. 

Was  die  zwei  Verlustfälle  direct  nach  der  Serumpräparat- 
injection  in  dem  badischen  Bezirk  Villingen  betrifft,  so  sind  mir 
dieselben  bis  jetzt  ein  Rätbsel  geblieben,  zumal  über  ähnliches  in 
keinem  Falle  der  immerhin  schon  erheblichen  Zahl  von  Impfungen 
bekannt  gegeben  wurde.  Dasselbe  gilt  bezüglich  der  drei  Fälle 
in  Zemest  in  Ungarn.  Bezüglich  der  zwei  Todesfälle  in  Aulendie- 
bacb  und  Buches,  im  Kreise  Büdingen,  ist  zu  erwähnen,  dass 
schon  nach  den  im  Jahre  1893  gemachten  Erfahrungen  das  Serum- 
präparat als  Heilmittel  gegen  Rothlauf  nur  einen  zweifelhaften 
Werth  besitzt  (Seite  12  und  132,  1.  Heft  des  XX.  Bandes  dieser 
Zeitschrift). 

Abgesehen  von  denjenigen  Todesfällen  unter  den  Impflingen, 
die  einem  blossen  Zufalle  zuzuschreiben  sind,  müssen  die,  wenn 
auch  wenigen,  so  doch  den  Werth  des  Verfahrens  in  Frage  stellen- 
den Verluste  zwei  Fehlem  zugeschrieben  werden.  Der  leichter 
zu  vermeidende  ist  der  bei  der  Ausführung  der  Injection  des 
Serumpräparats.  Es  ist  insbesondere  hierbei  darauf  zu  achten, 
dass  Spritze  und  Impfstelle  rein  sind,  und  dass  die  Injection 
nicht  tiefer,  als  in  das  Unterhautzellgewebe  gemacht  wird.  Eine 
weitere  Sicherheitsmaassregel  beabsichtige  ich  noch  einzuführen, 
wenn  es  mir  gelungen  sein  wird,  die  zn  verwendenden  Mengen 
Serumpräparats  so  wirksam  herzustellen,  dass  die  Hälfte  der  bis 
jetzt  gewöhnlich  angewandten  Dosis  (1  Ccm.  auf  10  Kgrm.  Körper- 
gewicht) genügt.  Es  wird  dann  vor  der  Absendnng  dem  Sernm- 
präparat jedesmal  die  gleiche  Menge  Iproc.  Phenollösnug  zu- 
gesetzt werden,  so  dass  das  so  verdünnte  Präparat  0,5  Proc  Phenol 
gelöst  enthält,  wodurch,  ohne  dass  eine  Phenolvergiftung  zu  fürchten 
ist,  septische  Nebenwirkungen  der  Injection  wohl  vermieden  werden 
dürften.    Fraglicher  Zusatz  beeinträchtigt  nach  den  bis  jetzt  ge- 
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mächten  Versachen  die  immuDisirende  Wirkung  des  Präparats 
Dicht  Die  aogeftthrte  Dosis  Doch  zn  verkleiDera,  empfiehlt  sich 
für  die  Praxis  kaum,  da  die  für  kleinere  Schweioe  zu  iDJicirenden 
Mengen  wohl  nicht  gerioger  sein  dürfen,  wenn  erreicht  werden  soll, 
dass  jeder  Impfling  auch  genau  die  ihm  zugemessene  Dosis  erhält. 

Der  wesentlichste  Fehler,  der  die  Verluste  an  wirklichem 
Impfrothlauf  verschuldet  hat,  ist  mir  selbst  uuterlaufen,  iudem 
ich,  wie  bereits  Eiogaogs  erwähnt,  Serumpräparat  abgab,,  bevor 
dasselbe  mehrmals  in  seiner  Wirkuug  geprüft  war.  Dass  die 
Prüfung  des  Serumpräparats  auf  seine  immunisirende  Wirksam- 
keit mit  gewissen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  zu  Täuschungen 
führen  kann  und  dass  dabei  gewisse  Momente  genau  zu  beobachten 
sind,  um  letzteres  zu  vermeiden,  das  festzustellen  lernten  mich  erst 
spätere  Versuche,  die  weiter  unten  angeführt  werden  sollen.  Zu- 
nächst mögen  aber  noch  diejenigen  Impfversuche  erwähnt  werden, 
welche  im  Herbst  1894  und  im  Winter  1894  auf  1895  mit  frisch 
bereitetem  besser  geprüftem  Serumpräparat  angestellt  worden  sind. 

Zu  diesen  Versuchen  wurden  abgegeben  am  29.  September 
1894  an  Prof.  Gmelin  in  Stuttgart  45  Gem.  Serumpräparat;  am 
4.  October  1894  an  Bezirkstbierarzt  Flessa  in  Hof  in  Bayern 
140  Ccm.  zur  Impfung  von  16  Zuchtschweinen  im  Gewicht  von 
50—125  Kgrm.;  am  29.  October  1894  an  Kreisthierarzt  Schmidt 
in  Nidda,  Kreis  Büdingen,  260  Gem.  Serumpräparat  zur  Impfung 
eines  Bestandes  von  29  Schweinen  auf  dem  Erbacher  Hof,  Kreis 
Büdingen,  im  Gewicht  von  20—200  Kgrm.;  am  5.  December  1894 
an  Bezirkstbierarzt  Flessa  in  Hof  in  Bayern  150  Ccm.  Serum- 
präparat zur  Impfung  von  20  Schweinen  von  durchschnittlich 
75  Kgrm.  Körpergewicht;  am  5.  December  1894  an  die  Arbeiter- 
kolonie Neu- Ulrichstein  in  Oberhessen  80  Ccm.  Serumpräparat  zur 
Impfung  von  43  jungen  Schweinen  im  Gesammtgewicht  von  etwa 
800  Kgrm.;  am  6.  December  1894  an  Gestüts -Ober -Rossarzt 
Töpper  in  Trakehnen  150  Ccm.  Serumpräparat  zur  Impfung  von 
40  Schweinen  mit  einem  Gesammtgewicht  von  1500  Kgrm.;  am 
18.  December  1894  an  Regierungsrath  B  e  i s s w  ä n g e  r  in  Stuttgart 
200  Ccm.  Serumpräparat  zur  Impfung  von  41  Schweinen  verschie- 
denen Alters;  am  22.  December  1894  an  Pachter  Bornemann 
in  Obbomhofen,  Kreis  Giessen,  330  Ccm.  Serumpräparat  zur 
Impfung  von  30  schwereren  und  40  leichteren  Mastschweinen; 
am  12.  Januar  1895  an  Gutsbesitzer  Höpfner  in  Ostrowieczko  in 
Posen  60  Ccm.  Serumpräparat  für  15  Schweine  von  durchschnitt- 
lich 40  Kgrm.  Gewicht;  am  25.  April  an  denselben  200  Ccm. 

19* 
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Serampräparat  zur  Impfung  von  etwa  90  jungen  Schweinen  im 
GeBammtgewicht  von  2000  Kgrm.;  ferner  an  demselben  Tage  an 
Begiemngsrath  Beisswänger  in  Stuttgart  600  Com.  Serum- 
Präparat  für  ungefähr  120  Seh  weine.  Es  sind  also  inzwischen 
2215  Ccm.  Serumpräparat  fttr  ungefähr  480  Schweine  in  ganz 
verschiedenem  Alter  und  Gewicht  abgegeben  worden.  Die  nöthigen 
Kothlaufculturen  wurden  stets  beigefügt.  Ueber  alle  Impfungen 
besitze  ich  Nachrichten.  An  Impfrothlauf  ist  hiemach  kein  Thier 
erkrankt.  Verlustfälle  sind  mir  zwei  mitgetheilt.  Der  eine  kam 
im  December  1894  bei  den  von  Regierungsrath  Beisswänger 
ansgeftthrten  Impfungen  vor.  In  der  bezüglichen  Hittheilung  vom 
14.  März  1S95  heisst  es: 

,,Am  Abend  nach  der  Seramiojection  musste  t  Thier  nothge- 
schlachtet  werden  infolge  eines  mechanischen  Insultes  beim  Impfen. 
40  Stück  ertrugen  die  Impfung  anstandslos  und  blieben  bis  heute  ge- 
sund. Beisswänger." 

Der  zweite  Fall  kam  in  Obbomhofen  Anfangs  Januar  1895 
vor.  Die  Impfung  wurde  mit  der  Seruminjection  am  23.  und 
27.  December  1S94  begonnen.  Die  Gniturinjectionen  erfolgten 
in  den  ersten  Tagen  des  Januar  1895.  In  der  Hittheilung  vom 
11.  Januar  heisst  es: 

yyVon  den  40  kleineren  Schweinen  ist  eins  zu  Grunde  gegangen. 
Das  erepirte  Schwein  hat  eine  kranke  LuDge  gehabt  und  ausserdem 
waren  die  Eingeweide  an  den  Banchwandnngen  angewachsen.  £s 
litt  mehrere  Tage  an  sehr  grosser  Athemnotb.  Jedenfalls  ist  die 
ImpfuDg  nicht  die  Ursache  zu  dem  Crepiren  des  Schweins.  Die  CaU 
turen  habe  ich  am  Ohr  eingeimpft,  das  Serum  in  der  Hantfalte  des 
Hinterbeins.  Eine  kleine  Verhärtung  findet  sich  bei  allen  Schweinen, 
dagegen  habe  ich  ein  Geschwür  nirgends  constatiren  können. 

Bornemann.'^ 

Die  fraglichen  40  Schweine  sollten  zur  Serumgewinnung 
dienen  und  erhielten  auch  noch  zweimal  verstärkte  Gniturinjectionen. 
Die  Sache  wurde  jedoch  aus  später  zu  erörternden  Gründen  auf- 
gegeben. Die  übrigen  Mittheilungen  lauten  sämmtlich  günstig. 
Professor  G  melin  in  Stuttgart  schreibt  mir  unterm  22.  April  1895 : 

,,Ich  habe  von  der  ambulatorischen  Klinik  ans  leider  nur  zweimal 
Gelegenheit  bekommen,  die  Impfung  vorzunehmen,  und  zwar  am  IS., 
besw.  17.  October  vorigen  Jahres  an  2  Läuferschweinen  aus  einem 
Stall,  in  welchem  die  Seuche  herrschte.  Diese  beiden  erwiesen  sich 
bis  hente  als  völlig  immun,  haben  die  Impfang  ohne  jede  Störung 
durchgemacht  und  leben  heute  noch,  während  wiederholt  nicht  ge- 
impfte Thiere  dieses  Stalles  der  Seuche  erlagen.  Es  wurde  femer 
geimpft  in  einem  anderen  Bestände  am  25.  Febr.,  bezw.  l.  März  1.  J. 
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1  Eber  von  150  Kgrm.  und  2  trächtige  Sanen  von  126  und  130  Kgrm. 
Nach  der  ersten  Impfung  zeigten  die  Thiere  kurze  Zeit  weniger  Press- 
lu8t,  im  Weiteren  aber  keine  nachtheiligen  Erscheinungen  und  sind 
bis  heute  gesund  und  munter/' 

Bezirksthierarzt  Flessa  Hess  mir  unterm  16.  März  1895 
folgende  Mittbeilung  zugehen: 

,,Mit  der  Impfung  erlosch  der  Rothlauf,  der  beide  geimpfte  Be« 
stAode  bereits  ergriffen  hatte,  sofort.  Bis  heute  ist  kein  einziger  der 
Impflinge  krank  gewesen.  Der  Besitzer  versicherte  mir,  dass  die 
Presslust  bei  allen  merklich  zugenommen  habe.  Kleine  Knoten  an 
den  Impfstellen  bildeten  sich  bei  etwa  10  Proc.  Flessa.'^ 

Die  bezügliche  Mittbeilung  des  Gestttts-Oberrossarztes  Töpper 
in  Trakehnen  lautet  vorstehender  fast  gleich. 

Ueber  die  Impfungen  in  Neu -Ulrichstein  besitze  ich  einen 
Bericht  des  Inspectors  an  den  Wirklichen  Geheimrath  Dr.  Gold- 
man n.  Exe,  vom  17,  December  1894,  worin  sich  über  die  Im- 
pfungen überhaupt  ausgesprochen  ist.    Dieser  Bericht  lautet: 

„Ew.  Excellenz  erinnern  sich  noch  der  Seuche,  weiche  im  Mai 
1893  unter  dem  hiesigen  Schweinebestande  auftraf.  Die  Seuche  raffte 
in  einigen  Tagen  26  Stück  Schweine  hinweg.  Ew.  Excellenz  nahmen 
damals  Veranlassung,  dem  Herrn  Obermedicinalrath  Dr.  Lorenz  da- 
von Mittheilung  zu  machen,  was  Veranlassung  zum  Impfen  des  da- 
maligen Schweinebestandes  gab  und  schliesslich  zur  Schutzimpfung 
sämmtlicher  Schweine,  die  seither  hier  das  Alter  von  6 — 10  Wochen 
erreicht  haben,  führte.  Die  erste  Impfung  wurde  ausgeführt  in  den 
ersten  Tagen  des  Juni  1893  durch  Herrn  Kreisveterinärarzt  Kolb, 
dem  der  Veterinärarzt  Simader  von  Homberg  assistirte.  Es  wurden 
damals  geimpft  4  Mutterschweine,  3  Läufer  und  26  Ferkel.  Bei  der 
Seruminjection  passirte  es,  dass  einem  stärkeren  Ferkel  eine  Ader 
verletzt  wurde  und  dadurch  eine  starke  Blutung  erfolgte,  die  jeden- 
falls Veranlassung  wurde,  dass,  trotz  einer  nochmaligen  Einspritzung 
an  demselben  Schenkel,  das  Serum  nicht  in  die  Körpersäfte  gelangte. 
Es  war  deshalb  erklärlich ,  als  das  Thier  nach  der  später  erfolgten 
Cnlturinjection  alsbald  erkrankte  und  an  der  Rothlaufseuche  zu  Grunde 
ging;  es  war  eben  nicht  immun  gemacht.  Eine  Seruminjection  während 
der  Krankheit  half  nichts.  Ein  anderes  Thier  litt  zu  derselben  Zeit 
an  sogenanntem  Backsteinrothlauf.  Das  Thier  wurde  geimpft  wie  die 
anderen,  ohne  dass  etwas  auffallendes  bemerkt  worden  wäre;  später 
aber  magerte  das  Thier  ab  und  konnte  schliesslich  nicht  mehr  auf- 
stehen; es  wurde  deshalb  geschlachtet.  Ich  habe  damals  geglaubt, 
die  Krankheit  sei  Rheumatismus ;  ich  bin  aber  jetzt  anderer  Ansicht, 
nämlich,  dass  das  Thier  an  chronischem  Rothlauf  litt.  Bezüglich  des 
ersten  Schweines  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  dasselbe  den 
grössten  Theil  der  Zeit  während  der  Krankheitsdauer  mit  noch  fünf 
anderen  Thieren  (schon  immunisirten)  zusammen  war,  ohne  dieselben 
anzustecken. 
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Die  Ansicht,  die  ich  nach  dieser  ersten  loapfung  gewonnen  habe, 
ist  die,  dass  die  Impfung  gegen  Rothlauf  als  Schntzimpfang ,  an  ge- 
sunden Thieren  vorgenommen,  Bedeutung  hat,  aber  während  der 
Krankheit  angewendet,  nichts  nützt. 

Die  zweite  Impfung  habe  ich  im  Januar  1 894  selbst  vorgenommen. 
Es  wurden  damals  auf  Anrathen  des  Herrn  Dr.  Lorenz  auch  mehrere 
Zuchtschweine,  welche  die  erste  Impfung  mitgemacht  hatten,  nochmals 
direct  mit  Rothlaufcultnr  geimpft,  also  nach  einem  Zeitraum  von 
Vs  Jahr.  Ich  habe  nach  der  Impfung  weder  bei  den  jungen,  zom 
ersten  Male  geimpften  Thieren,  noch  bei  den  älteren,  nur  mit  Gal- 
turen  injicirten  Schweinen  irgend  etwas  Krankhaftes  bemerkt.  Ans 
dieser  zweiten  Impfung  geht  hervor,  dass  ein  einmal  immun  gemachtes 
Schwein  längere  Zeit,  mindestens  V^  Jahr,  gegen  den  Rothlauf  ge- 
schätzt ist. 

Die  dritte  Impfung  ist  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  d.  J.  an 
21  Stück  Ferkeln  und  Läufern  von  mir  vorgenommen  worden.  Von 
irgend  welchen  Krankheitserscheinungen  habe  ich  nach  der  Impfung 
nichts  bemerkt. 

Die  vierte  Impfung  werde  ich  nach  Empfang  einer  neuen  Spritze, 
die  ich  in  den  ersten  Tagen  erwarte,  vornehmen. 

Die  hier  ausgeführten  Impfungen  haben  ergeben,  dass  die  Thiere, 
welche  zur  Zeit  der  Impfung  gesund  waren  und  an  denen  die  Impfung 
richtig  vorgenommen  ist,  völlig  von  der  Krankheit  verschont  blieben, 
dass  aber  eine  Impfung  während  der  Krankheit  nicht  hilft.  Man 
könnte  nun  den  Einwand  machen,  die  Thiere  würden  ohne  die  Impfung 
vielleicht  auch  nicht  krank  geworden  sein  und  das  Nichtanftreten  der 
Krankheit  sei  auf  Zufall  zurückzuführen.  Dem  gegenüber  mache  ich 
aber  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Injection  von  Rothlauf  bacillen  nach 
einem  halben  Jahre  meines  Erachtens  mindestens  einer  Ansteckung  von 
aussen  gleichkommt  und,  da  die  hier  ausgeführten  Culturinjectionen 
an  vor  einem  halben  Jahre  geimpften  Schweinen  die  Rothlaufsenche 
nicht  erzeugt  haben,  so  würde  auch  eine  Ansteckung  von  aussen  die 
Krankheit  nicht  hervorgerufen  haben. 

Ich  resumire  dahin:  Das  von  Herrn  Dr.  Lorenz  präparirte 
Heilserum  gegen  Rothlauf  der  Schweine  wirkt,  als  Vorbeugungsmittel 
angewendet,  unbedingt  sicher;  es  wird  deshalb,  wenn  es  der  Allge- 
meinheit zugänglich  gemacht  werden  kann,  von  ausserordentlichem 
Werthe  sein.  Ritte." 

lieber  die  im  December  1894  geimpften  43  Schweine  erhielt 

ich  auf  eine  Anfrage  eine  Mittheilung  vom  4.  Mai  1895,  worin 

es  beisst: 

„Die  Impfung  im  December,  wobei  43  Stück  geimpft  wurden,  ist 
so  glatt  und  ohne  üble  Folgen  verlaufen,  dass  darüber  nichts  zu  l>e- 
richten  war." 

Gleichzeitig  wurde  für  Ende  Mai  1S95  wieder  Impfstoflf  für 
45  junge  Schweine,  welche  inzwischen  zur  Welt  gekommen  sind, 
bestellt. 
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Aus  dem  Kreis  Büdingen  ist  auf  die  auf  Seite  1 2  angeftihrte 
MinisterialverfflgaDg  vom  29.  Jani  1894  nach  Jahresschluss  folgen- 
der Bericht  des  Kreisamtes  Büdingen  eingelaufen: 

,,B.y  den  11.  Januar  1895.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Ver- 
fügung vom  19.  Juni  1891  verfehlen  wir  nicht  zu  berichten,  dass  in 
den  Gemeinden  Dfldelsheim  (an  19  Schweinen) ,  Aulendiebach  (an 
33  Schweinen),  Lindheim  mit  Enzheim  (an  47  Schweinen),  Bindsachsen 
(an  46  Schweinen),  Wolf  (an  40  Schweinen),  Buches  (an  12  Schweinen) 
und  Erbacher  Hof  (an  29  Schweinen)  Schutzimpfungen  gegen  Schweine- 
rothlauf  stattgefunden  haben.  Nach  Mittheilung  der  betreffenden 
Bürgermeistereien  sind  mit  Ausnahme  von  Aulendiebach  und  Buches 
in  keiner  der  genannten  Gemeinden  geimpfte  Schweine  eingegangen. 
In  Aulendiebach  und  Buches  ist  je  ein  Stück  nach  der  Impfung  er- 
legen; beide  waren  vor  der  Impfung  schon  krank  gewesen.  Ob  die 
Krankheit  die  Rothlaufseuche  gewesen,  soll  nach  Angabe  der  Bürger- 
meisterei Buches  nicht  haben  constatirt  werden  können.  Die  Bürger- 
meisterei Wolf  giebt  noch  an,  dass  in  den  2  Jahren,  in  denen  dort  die 
Impfung  vorgenommen  worden  ist,  von  den  geimpften  Schweinen  nicht 
eins  gefallen,  dagegen  von  den  nicht  geimpften  Schweinen  in  beiden 
Jahren  eine  Anzahl  an  Rothlauf  crepirt  seien. 

Die  Einziehung  der  Gebühren  erfolgte  überall  anstandslos.  An- 
sprüche auf  Entschädigung  seitens  der  Besitzer  wurden  keinerlei  er- 
hoben, insbesondere  auch  nicht  seitens  der  Besitzer  der  in  den  Ge- 
meinden Buches  und  Aulendiebach  nach  der  Impfung  eingegangenen 
beiden  Schweine,  da  diese  schon  vor  der  Impfung  krank  waren. 

Grossherzogl.  Ereisamt  Büdingen.^' 

Bezüglich  des  eingeführten  Modus  schreibt  der  Ereisveterinär- 
arzt  dem  Ereisamte: 

„Wir  haben  den  eingeschlagenen  Modus  bei  dem  Impfverfahren 
für  durchaus  zweckmässig  und  praktisch  gefunden  und  dürfte  eine 
Aenderung  nicht  nöthig  erscheinen.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  aber, 
dass  die  Impfungen  schon  in  den  Frühjahrsmonaten  vorgenommen 
werden  und  spätestens  mit  Ende  April  beendet  sind.  Die  Seuche 
tritt  alljährlich  mit  Beginn  der  wärmeren  Jahreszeit  auf  und  ist  es 
daher  nicht  empfehlenswerth,  mit  den  Impfungen  zu  warten,  bis  die 
Seuche  zum  Ausbruch  gekommen  ist.  Sehr  leicht  können  dann  Thiere 
zur  Impfung  gebracht  werden,  die  das  acute  Stadium  überstanden 
und  mit  chronischen  unheilbaren  Nachkrankheiten,  wie  Herzverände- 
Tungen,  behaftet  sind.  Solche  Fälle  vermögen  dann  unter  Umständen 
sehr  leicht  das  ganze  Verfahren  zu  discreditiren. 

Die  Impfungen  im  vorigen  Sommer  fanden  meist  erst  dann  statt, 
als  die  Seuche  schon  zahlreiche  Opfer  in  den  betreffenden  Gemeinden 
gefordert  hatte.  Von  dem  Eingehen  eines  Schweines  in  Buches  ist 
uns  nichts  bekannt  geworden.  Auch  in  dieser  Gemeinde  herrschte  die 
Seuche  gerade  zur  Zeit  der  Impfung.  —  Nidda,  den  29.  December 
1894.''  Ereisveterinäramt  Nidda.^^ 
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Za  den  vom  Sommer  1894  bis  jetzt  geimpften  Schweinen 
gehören  noch  40  Stück,  welche  ich  selbst  hier  in  Darmstadt 
impfte,  um  frisches  Semmpräparat  aas  ihrem  Blute  zu  gewinnen. 
Von  den  40  habe  ich  21  selbst  angekauft,  12  waren  der  hiesigen 
Molkerei  und  9  der  Grossherzoglichen  (Hofmeierei,  woselbst  noch 
5  weitere  Schweine  geimpft  wurden,  zur  Haltung  und  Fütterung 
übergeben.  Diese  Impfungen  fanden  im  October  1894  statt.  Die 
Hofmeierei  ging  am  1.  Januar  1895  an  einen  Pachter  über,  bei 
dem  ich  im  Januar  1895  14  Einlegeschweine  zu  demselben  Zweck 
geimpft  habe.  Diese  von  mir  ausgeführten  Impfungen  sind,  was 
die  eigentliche  Schutzimpfung,  also  die  Injection  des  Serum- 
präparats und  die  beiden  ersten  Culturinjectionen  anlangt,  ohne 
jede  Störung  verlaufen.  Die  Zahl  der  Impfungen  seit  vorigen 
Sommer  beträgt  also  einschliesslich  der  hier  erwähnten  40  über 
500,  und  zwar  an  Schweinen  ganz  verschiedenen  Alters.  Impf- 
rothlauf ist  nicht  ein  einziges  mal  vorgekommen,  überhaupt  kein 
Verlustfall,  der  dem  Verfahren  zuzuschreiben  wäre.  — 


Das  Gesammtergebniss  aller  bis  jetzt  nach  die* 
sem  Verfahren  ausgeführten  Impfungen  lässtsichin  Kürze 
dahin  zusammenfassen,  dass  von  den  im  Jahre  1893  geimpften 
Schweinen  1  Ferkel  an  Impfrothlauf  infolge  eines  bei  der  Impfung 
begangenen  Fehlers  einging,  von  den  im  Frühjahr  und  Sommer 
1894  geimpften  8S0  Schweinen  dagegen  10  an  Impfrotblauf  »» 
1 , 1  Proc.  und  ebenso  viel  aus  anderen  Ursachen,  die,  obgleich  nicht 
sicher  nachgewiesen,  doch  theilweise  wenigstens  mit  der  Impfung 
im  Zusammenhang  zu  stehen  scheinen.  Bei  den  von  da  ab  ge- 
impften 500  Schweinen  ist  dagegen  kein  Fall  von  Impfrothlauf 
vorgekommen,  die  zwei  Verlustfälle  unter  denselben  sind  viel- 
mehr auf  andere  Ursachen  zurückzuführen  gewesen. 

Bei  den  S80  Schweinen  ist  Serumpräparat  zur  Anwendung 
gekommen,  das  nicht  diejenige  immunisirende  Wirksamkeit  besass, 
welche  es  hätte  besitzen  müssen,  um  sicher  jeden  Impfrothlauf 
zu  vermeiden.  Zugleich  lassen  das  Gesammtresultat,  namentlich 
aber  gerade  die  verhältnissmässig  wenigen  Fälle  von  Impfroth- 
lauf bei  den  mit  minder  wirksamem  Serumpräparat  geimpften 
Schweinen  den  Schluss  za,  dass  die  verwandte  Dosis  jenes  fehler- 
haften Präparats  nicht  gerade  weit  von  der  Grenze  lag,  die  hätte 
eingehalten  werden  müssen,  um  die  fraglichen  VerlustfUlle  zu 
vermeiden.     Diese  Annahme  wird  insbesondere  bestärkt^urch 
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die  Tbatsacbe,  dass  bei  allen  ImpfangeD,  bei  denen  die  Dosis 
etwas  reichlich  bemessen  war  (siehe  z.  B.  die  Mittheilangen 
Beisswänger's  S.  282),  insbesondere  aber  auch  bei  denjenigen, 
die  mit  der  IV2  fachen  Dosis  ausgeführt  wurden ,  Impfrothlanf 
nicht  vorkam.  Da  nun  aber  die  Disposition  der  Schweine  für 
Rothlanf  zweifellos  eine  verschiedene  ist,  so  dürfte,  um  künftig 
jeden  Fall  von  Impfrothlauf  zu  vermeiden,  die  Wirksamkeit  des 
Präparats  auf  die  doppelte  Höhe  jenes  minder  wirksamen  ge- 
bracht werden. 

Der  zweite  Schluss,  zu  dem  jene  Versuche  wohl  berechtigen, 
ist  der,  dass  bei  den  geimpften  Schweinen,  die  die  Impfung  über- 
standen haben,  keine  Nachkrankheiten,  wie  chronischer  Rothlauf, 
Rothlanfendocarditis,  beobachtet  worden  sind.  Es  ist  dies  wohl 
.  anzunehmen,  da  unter  den  zahlreichen  Hittheilungen,  welche  ich 
über  den  Verlauf  der  Impfungen  besitze,  nicht  eine  einen  Fall 
von  chronischem  Rothlauf  vermuthen  lässt,  abgesehen  von  den 
wenigen,  in  denen  es  sich  um  Schweine  handelte,  die  vor  der 
Impfung  schon  an  Rothlauf  erkrankt  waren.  Sicherlich  aber 
würden  mir  Fälle  von  Rothlanfendocarditis  unter  Impflingen  zur 
Kenntniss  gebracht  worden  sein,  wenn  solche  vorgekommen  wären. 

Was  die  Hauptsache  ist,  die  Versuche  geben  einen  ziemlich 
sicheren  Beweis  dafür,  dass  durch  das  in  Rede  stehende  Impf- 
verfahren ein  ausreichender  Schutz  gegen  die  Seuche  erreicht 
wird,  denn  es  ist  mir  nicht  ein  einziger  Fall  einer  späteren  Roth- 
lauferkrankung unter  den  schutzgeimpften  Schweinen  mitgetheilt 
worden,  deren  Zahl  sich  immerhin  schon  über  1600  beläuft,  trotz- 
dem vielfach  die  Seuche  in  der  Nähe  der  geimpften  Bestände 
herrschte. 

Hinsichtlich  der  Durchführbarkeit  des  Verfahrens  in  der  Praxis 
dürfte  kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen.  Selbstverständlich  wird 
man  die  Impfungen  nur  in  denjenigen  Oegenden  zur  Ausführung 
bringen,  in  denen  der  Rotblauf  häufig  aufzutreten  pflegt  und 
deren  giebt  es,  den  mir  zugegangenen  Privatmittheilungen  und 
Anfragen  wegen  Abgabe  von  Impfstoff  nach  zu  urtheilen,  viel- 
leicht noch  mehr,  als  im  Allgemeinen  bekannt  ist. 

Die  grösste  Schwierigkeit  dürfte  zunächst  die  Beschaffung 
des  Impfserums  verursachen,  und  zwar  ist  es  nicht,  wie  ich  jetzt 
zur  Genüge  mich  zu  verlässigen  Gelegenheit  hatte,  die  Präparation 
des  Serums,  sondern  lediglich  die  Vorbereitung  der  Schweine  zur 
Gewinnung  eines  Serums,  das  eine  höhere  immunisirende  Wirksam- 
keit besitzt. 
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Prüfung  der  Wirksamkeit  des  Impfserums. 
Bevor  diejenigen  Versuche  erwähnt  werden,  die  ich  angestellt 
habe,  am  ein  Verfahren  aufzufinden,  mit  welchem  man  in  kürzester 
Zeit  und  ohne  allzu  erhebliche  Kosten  das  möglichst  wirksamste 
Serum  zu  erlangen  im  Stande  ist,  soll  noch  über  die  Art  der 
Prüfung  der  Wirksamkeit  des  Serums  oder  dessen  Präparats 
einiges  angeführt  werden.  Um  künftig  Fehler,  wie  den  im 
Frühjahr  1894  begangenen,  zu  vermeiden,  musste  ich  ein  Ver- 
fahren ausfindig  machen,  dessen  Anwendung  einen  sicheren 
Schluss  auf  die  immunisirende  Wirkung  des  Serums  ermöglicht 
Hierzu  bedarf  es  aber,  weil  zur  Zeit  dazu  ebensowenig  als  zum 
Nachweis  der  Antitoxin  Wirkung  im  Diphtherie-  und  Tetanus- 
beilserum chemische  Erkennungsmittel,  Reagentien  zu  Gebote 
stehen,  des  Thierversuchs.  Femer  muss  abweichend  von  dem 
Verfahren,  das  zur  Prüfung  der  immunisirenden  Wirkung  des 
Diphtherie-  und  Tetanusheilserums  angewendet  wird,  mit  leben- 
den Culturen  und  nicht  wie  bei  diesen  mit  giftigen  Gulturen,  aus 
denen  man  die  lebenden  Keime  entfernt  oder  dieselben  darin 
zerstört  hat,  ezperimentirt  werden,  da  es  noch  nicht  gelangen 
ist,  Rothlaufculturen  herzustellen,  in  denen  das  Toxin  des  Roth- 
laufs  enthalten  ist.  Als  die  besten  Versuchsthiere ,  die  sowohl 
leicht  zu  bekommen  und  billig  sind,  als  auch  die  Eigenschaft 
besitzen,  dass  sie  stets  eine  ziemlich  gleiche  Empfänglichkeit 
gegen  Rothlaufinfectionen  zeigen,  habe  ich  die  grauen  Hausmäuse 
erkannt,  während  die  gezüchteten  weissen  Mäuse,  wegen  ihrer  oft 
ungleichen  Empfänglichkeit  gegen  die  fragliche  Infection,  mir  nicht 
so  geeignet  schienen.  Das  sicherste  Resultat  liefern  nicht  zu  alte 
und  nicht  zu  junge  graue  Mäuse  von  etwa  15  Grm.  Körpergewicht. 
Die  Thiere  dürfen  nicht  krank  und  nicht  abgemagert  sein,  sondern 
müssen  die  allgemeinen  Zeichen  der  Gesundheit  an  sich  tragen. 

• 

Mehr  Umstände,  als  die  Auffindung  der  passendsten  Versuchs- 
thiere, auf  die  ich  schon  lauge  gekommen  war,  bereitete  mir  die 
Herstellung  einer  Rothlaufcultur  von  einer  constanten  Virulenz. 
Es  ist  schon  in  einer  früheren  Arbeit  (Archiv  für  Thierheilkunde, 
1 S92,  Heft  1 )  von  mir  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Roth- 
lanfbacillen  durch  verschiedene  bei  ihrem  Wachsthum  einwirkende 
Einflüsse  sowohl  in  ihrer  Gestalt,  wie  namentlich  auch  in  ihrer 
Virulenz  verändert  werden.  Wer  häufig  Rothlaufbacillen  gezüchtet, 
wird  sicher  Gelegenheit  gehabt  haben  zu  beobachten,  dass  die- 
selben einmal  auffallend  gross  und  dabei  oft  wellenförmig  ge- 
bogen erscheinen,  dann  wieder  einmal  sehr  klein,  kurz  nnd  nur 
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als  gerade  StäbcheD,  und  zwar  alles  dies  in  Caltaren,  die  aas  der- 
selben Mattercaltor  stammten.  Ich  habe  nun  bei  meinen  Ver- 
suchen gefanden,  dass  bei  Erhöhung  der  Alkalität  der  Nähr- 
bouillon  regelmässig  die  Bacillen  kleiner,  kürzer  und  gerader 
wurden,  und  dies  zwar  schon  sehr  bald,  in  der  ersten  Umzüchtung. 
Pflanzte  ich  die  Keime  wieder  in  Boaillon  von  nahezu  neutraler 
Reaction  (in  nur  schwachsauer  reagirender  wachsen  die  Roth- 
laufbacillen  nicht),  so  zeigten  sich  die  Stäbchen  schon  bald  in 
etwas  gebogener  Form.  Bei  fortgesetzter  Züchtung  in  fast  neu- 
traler Bouillon  wurden  die  Bacillen  allmählich  länger,  wellenförmig 
gebogen  und  auch  dicker,  so  dass  zwischen  den  kleinsten,  in 
stärker  alkalischer  Bouillon  gezüchteten  und  den  grossen,  ge- 
bogenen, in  nahezu  neutraler  Bouillon  gewachsenen  überhaupt 
keine  Aehnlichkeit  mehr  vorhanden  war. 

Etwas  weniger  Einfluss  auf  die  Grösse  und  Gestalt  der  Roth- 
laufbacillen  scheinen  die  verschiedenen  Wärmegrade  und  das 
Licht  zu  haben.  Die  Rothlanf keime  wachsen  auf  günstigen  Nähr- 
böden schon  bei  niederer  Temperatur  bis  etwa  bei  4P  G.  Bei 
allen  Temperaturen  von  20—40^  C.  ist  das  Wachstham  ein  üppiges. 
Einen  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Virulenz  habe  ich  bei  meinen 
Versuchen  an  Mäusen  und  Kaninchen  nicht  nachweisen  können, 
wohl  aber  übt  das  Sonnenlicht  einen  solchen  aus.  Rothlaufcultnren, 
welche  im  Dunkeln  gewachsen  sind,  wirken  auf  Mäuse  wesentlich 
virulenter,  als  solche,  welche  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  waren, 
und  Rothlaufcultnren,  welche  man,  nachdem  sie  ihr  Wachsthum  be- 
endet haben,  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  im  Dunkeln  lässt, 
behalten  ihre  Virulenz  auf  Mäuse  noch  sehr  lange,  während  sie, 
wenn  sie  früher  oder  später  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  werden,  eine 
entschiedene  Abschwächang  erfahren.  Es  ist  nun,  wie  jeder  za- 
geben wird,  der  mit  Rothlaufculturen  experimentirt  hat;  schwierig, 
die  Virulenz  der  Rothlaufcultnren  kurzer  Hand  an  Mäusen  zu  er- 
messen, weil  diese  regelmässig  nach  3 — 4  Tagen  einer  Infection 
erliegen.  Es  mag  nun  allerdings  noch  andere  Verfahren  geben, 
die  Höhe  der  Virulenz  zu  messen,  ich  aber  habe  sie  häafig  da- 
durch gefunden,  dass  ich  Mäuse,  die  mit  gleichen  Mengen  des- 
selben Serumpräparats  behandelt  waren,  mit  gleichen  Mengen 
verschiedener  Culturen  inficirte,  die  verschiedenartigen  Einflüssen 
ausgesetzt  waren.  Hätte  ich  nun  gleich  nach  den  ersten  Resul- 
taten einen  bezüglichen  Schluss  ziehen  wollen,  so  wäre  ich  dem 
Einwand  begegnet,  dass  die  verschiedenartige  Disposition  der 
Tbiere  das  Ergebniss  herbeigeführt  habe.    Es  bedurfte  daher  erst 
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einer  grösseren  Zahl  von  Yersaebeo,  am  fragliches  Ergebniss  als 
ein  positives  ansehen  zu  dürfen.  Diese  grössere  Anzahl  von 
Versnchen,  die  zugleich  znr  Prüfung  von  Serumpillparat  dienteui 
habe  ich  bereits  an  mehreren  Hundert  Mäusen  vorgenommen  und 
bin  dabei  auch  zu  dem  oben  bereits  erwähnten  Schluss  gelangt^ 
dass  etwas  über  mittelgrosse,  gesunde  graue  Hausmäuse  am  gleich- 
massigsten  auf  Rothlaufinfectionen  reagiren.  Man  denke  sich, 
dass  zu  verschiedenen  Zeiten  50  Mäuse  mit  Rothlaufcultur ,  die 
im  Dunkeln  gewachsen  war,  und  die  gleiche  Anzahl  mit  bei  Licht 
gewachsenen  Culturen  geimpft  wurden.  Die  Culturen  waren  stets 
derselben  Muttercultur  entnommen,  die  injicirte  Menge  war  immer 
dieselbe  (0,01),  das  gleichzeitig  injicirte  Serumprftparat  war  jedes- 
mal bei  allen  Einzelversuchen  in  derselben  Menge  und  aus  dem- 
selben Gefäss  für  die  mit  den  verschiedenen  Culturen  inficirten 
Mäuse  angewandt  worden ;  und  dabei  zeigte  sich  jedesmal,  dass  die 
Mäuse,  welche  mit  im  Dunkeln  gewachsenen  Culturen  geimpft 
waren,  wenn  nicht  stark  immunisirend  wirkendes  Serum  angewandt 
worden  war,  nach  4— 6  Tagen  schon  eingingen,  während  die  mit 
bei  Lichtzutritt  gewachsenen  Culturen  geimpften  Mäuse  ganz  am 
Leben  blieben  oder  doch  erst  viel  später,  nach  8—  1 1  Tagen  der 
Infection  erlagen.  Diese  Erscheinung  zeigte  sich  so  constant,  dass 
für  mich  ein  Zweifel  nicht  mehr  besteht,  dass  die  Einwirkung  des 
Lichts  die  Virulenz  der  Rothlauf  keime  abschwächt,  zumal  ich 
stets  auch  fand,  dass,  je  länger  das  Licht  eingewirkt  hatte,  desto 
schwächer  die  Culturen  auf  Mäuse  wirkten. 

Auf  dieselbe  Weise  habe  ich  nun  auch  bestätigt  gefunden, 
dass  die  Culturen  der  Backsteinblattern  auf  Mäuse  virulenter 
wirken,  als  die  der  gewöhnlichen  Rothlauf bacillen,  dass  ferner 
die  aus  älteren  Nährgelatineculturen  direct  in  frisch  bereitete 
Bouillon  ohne  Peptonzusatz  verpflanzten  und  2  Tage  darin  im 
Dunkeln  bei  24— 27^  C.  gewachsenen  Culturen  auf  Mäuse  am  viru- 
lentesten sind,  dass  von  da  ab  aber  die  Virulenz  nicht  mehr  stärker 
wird,  sondern  eher  etwas  abnimmt,  im  Dunkeln  jedoch  noch  Monate 
lang  sich  ziemlich  hoch  erhält  Schwächer  wirken  auf  Mäuse 
die  aus  alten  Gelatineculturen  auf  nicht  zu  frisch  bereitete  Nähr- 
bouillon verpflanzte  Rothlaufcultnren,  namentlich,  wenn  diese  bei 
Zutritt  des  Sonnenlichts  wachsen.  Hier  zeigt  sich  auch  etwa 
nach  2—3  Tagen  eine  höhere  Virulenz,  welche  von  da  ab  aber 
sich  bald  abschwächt  Am  schwächsten  zeigen  sich  die  Culturen, 
welche  durch  öfteres  Verpflanzen  von  Nährbouillon  auf  Nähr- 
bouillon bei  voller  Lichteinwirkung  wachsen.  Bei  solchen  Culturen 
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genügt  schon  ein  verhältnissmässig  schwach  immunisirend  wirken- 
des Seram,  am  die  Thiere  bei  Leben  zu  erhalten. 

Um  für  die  Prüfung  der  Sernmpräparate  stets  Rothlaufcultaren 
von  einer  constanten  Virulenz  zu  haben,  gelangte  ich  nach  mancher- 
lei Erwägungen  und  Proben  zu  folgendem  Verfahren.  Ich  bereite 
die  za  den  Culturen  bestimmte  Nährbouillon  ohne  Peptonzusatz 
ans  Fleisch,  welches  nicht  über  24  Stunden  alt  und  nur  im 
Kühlen  aufbewahrt  gewesen  ist,  so  dass  darin  noch  keine  erheb- 
liche Säurebildung  besteht.  Das  gehackte  und  von  Fett  und 
Sehnenfasern  möglichst  befreite  Fleisch  wird  mit  der  doppelten 
Menge  destillirten  Wassers  ^ja  Stunden  lang  der  Siedehitze  aus- 
gesetzt und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  emaillirte  mit  Deckel 
zugedeckte  Topf,  in  dem  sich  das  Fleisch  mit  dem  Wasser  be- 
findet, vollständig  in  einem  anderen  grösseren,  ebenfalls  zugedeckten 
blechernen  Topf  der  Art  aufgehängt  ist,  dass  rund  um  den  inneren 
Topf  ein  freier  Raum  sich  befindet.  Letzterer  ist  bis  zu  Vs  der 
Höhe  des  inneren  Topfes  mit  gewöhnlichem  Wasser  angefüllt, 
das  zum  Sieden  erhitzt  wird.  Bedacht  ist  zu  nehmen,  dass  nicht 
durch  allzustarkes  Feuern  das  Wasser  im  äusseren  Topf  so  sehr 
in  Wallung  versetzt  wird,  dass  es  aufsteigt  und  in  den  inneren 
Topf  dringt.  Nachdem  das  Wasser  im  äusseren  Topfe  ^4  Stunden 
gekocht  hat,  wird  die  Bouillon  durch  Zugiessen  von  15  Ccm. 
einer  Lösung  von  krystallisirtem  einfach  kohlensaurem  Natron 
(einschliesslich  10  Aeq.  Krystallwasser)  in  der  gleichen  Menge 
destillirten  Wassers  auf  1000  Ccm.  dem  Fleische  zugesetzten 
Wassers  alkalisch  gemacht  und  noch  V^  bis  ^/i  Stunde  weiter 
gekocht.  Alsdann  wird  die  Bouillon  erst  durch  einen  feinen  Seiher 
gegossen  und  hierauf  filtrirt,  abgefüllt  und  vier  Tage  lang  jeden 
Tag  10—15  Minuten  lang  in  einem  Koch'schen  Kochtopfe  dem 
strömenden  Wasserdampf  ausgesetzt.  Die  so  gewonnene  Bouillon 
wird  stets  beim  Erhitzen  [etwas  trübe  und  klärt  sich  beim  Er- 
kalten wieder.  Das  Niederfallen  eines  schwachen  Bodensatzes 
lässt  sich  kaum  vermeiden. 

Die  für  die  fraglichen  Prüfungen  bestimmten  Culturen  werden 
in  gewöhnlichen  Reagensgläsern  gezüchtet.  Ich  impfe  stets  von 
einer  älteren  Backsteinblatterngelatinecultur  mittelst  einer  kleinen 
Platinöse  in  die  leichterwärmte  Nährbouillon  und  lasse  dieselbe 
bei  20— 220  C.  unter  Einwirkung  des  abgeschwächten  Tageslichtes 
in  der  Weise  wachsen,  dass  letzteres  durch  eine  Glasscheibe  dem 
Räume  zugeführt  wird,  in  dem  sich  die  Cultur  befindet.  Dabei 
wird  darauf  Bedacht  genommen,  dass  das  vom  Fenster  einfllllende 


302  XVIIL  LORENZ 

Licht  nicht  direct  auf  jene  Glasscheibe  fällt,  sondern  diese  erhält 
das  Licht  von  der  dem  Fenster  gegenüber  liegenden  Seite  des 
Zimmers.  Bei  Sonnenschein  werden  von  letzterem  durch  Heranter- 
lassen  des  Vorhangs  die  Sonnenstrahlen  znrtlckgehalten.  Aaf 
diese  Weise  erhalte  ich  in  der  nach  der  angegebenen  Weise  be- 
reiteten Nährbonillon  eine  Cnltar,  welche  vom  5. — 10.  Tage  nach 
der  Einsaat  eine  fUr  Mäase,  wenn  aach  nicht  allzu  hohe,  so  doch 
sehr  constante  und  zu  gedachtem  Zweck  besonders  geeignete 
Virulenz  besitzt  Später  wird  die  Cultnr,  wenn  auch  nur  all- 
mählich,  bei  einwirkendem  Lichte  abgeschwächt,  während  sie 
ganz  im  Dunkeln  aufbewahrt  wieder  an  Virulenz  zuzunehmen 
scheint,  weshalb  ich  jetzt  zu  den  Prüfungen  des  Impfserums  nur 
jene  bei  Lichtzutritt  gewachsenen  Culturen  von  dem  angegebenen 
Alter  verwende. 

Die  zur  Prüfung  bestimmten  Mäuse  erhalten  unter  eine  etwas 
vor  der  Schwanzwurzel  angebrachte  lange,  aber  nicht  mit  weiter 
Oeffnung  versehene  Hauttasche  so  viel  PlatinOsen  voll  von  der 
vorher  umgeschüttelten  Cultur,  als  auf  0,01  Grm.  gehen.  Ich 
benutze  dazu  eine  Platinöse,  die  gerade  3  mal  geAlllt  eine  Cultur- 
menge  von  diesem  Gewicht  liefert.  Es  ist  dies  wesentlich  ein- 
facher und  weniger  zeitraubend,  als  wenn  man  die  Guiturmenge 
erst  abwiegt  und  verdünnt  mit  einer  Spritze  einspritzt,  zugleich 
aber  ebenso  sicher,  wenn  man  die  Hauttasche  wie  beschrieben 
macht,  da  daraus  nichts  wieder  ausfliesst.  Gleich  nach  der 
Culturimpfung  erfolgt  die  Injection  des  vorher  genau  abgewogenen 
und  mit  Wasser  verdünnten  Serumpräparats  mittelst  einer  feinen 
Injectionsspritze  unter  die  Rückenhaut.  Die  Mäuse  kommen  als- 
bald wieder  in  ihre  mit  Drahtdeckel  versehenen,  unten  etwas 
Watte  enthaltenden  Mäusegläser  und  werden  darin  beobachtet. 
Bei  sehr  wirksamem  Serum  bleiben  sie  vollständig  munter,  fressen 
stets  täglich  dasselbe  Quantum  Brod,  springen  häufig,  namentlich 
Abends,  an  den  Drahtdeckel  und  laufen  daran  herum.  Ist  das 
Serum  etwas  schwächer  immunisirend  wirkend,  dann  zeigen  die 
Mäuse  nach  3—4  Tagen  etwas  weniger  Fresslust  und  vermögen 
nicht  mehr  leicht  den  Deckel  des  Glases  zu  erreichen,  sondern 
fallen  häufig  beim  Versuch,  daran  zu  springen,  wieder  zurück. 
Manche  erholen  sich  wieder  nach  einigen  Tagen,  andere  werden 
allmählich  kränker  und  gehen  nach  S— U  Tagen  ein.  Ist  das 
Serum  noch  schwächer  wirkend,  so  fressen  die  Mäuse  am  3.  Tage 
ihr  Quantum  Brod  nicht  mehr,  kommen  nur  selten  an  die  Ober- 
fläche der  Watte,  erscheinen  namentlich  im  Hintertheil  gelähmt 
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und  setzen  feuchte  Kothballen  ab.  Die  Lähmung  beginnt  in  der 
Regel  an  dem  Hinterbein  derjenigen  Seite,  nach  welcher  hin  die 
Hauttasche  zur  Aufnahme  der  Cultur  angelegt  wurde.  Erst  wenn 
die  Krankheit  schwerer  wird,  sitzen  die  Mäuse  mit  gekrümmtem 
Rücken  und  verklebten  Augenlidern  da  und  scheinen  in  diesem 
Zustande,  wenigstens  bei  nicht  zu  niederer  Temperatur  der  Um- 
gebung, die  Oberfläche  der  Lager watte  aufzusuchen.  Bei  ganz 
sehwach  oder  überhaupt  nicht  immunisirend  wirkendem  Serum 
beginnen  die  ersten  Zeichen  der  Krankheit  meist  schon  nach  L 1/2 
bis  2  Tagen,  die  Lähmung  tritt  schon  deutlich  am  3.  Tage  hervor 
und  die  Thiere  erliegen  zwischen  dem  3.  und  4.  Tage,  oft  ohne 
lange  Zeit  die  erwähnten  Symptome  schwereren  Krankseins  zu 
zeigen  und  nicht  selten  ohne  verklebte  Augenlider.  Ein  ziemlich 
sicheres  Ergebniss  über  die  ersten  Krankheitserscheinungen  giebt 
folgendes  Verfahren:  Fasst  man  die  Mäuse  mittelst  einer  Zange 
am  hinteren  Schwanzende  und  zieht  sie  aus  der  Lagerwatte 
empor,  so  spreizen  gesunde  Mäuse  gewöhnlich  erst  die  Beine  in 
ganz  ausgestreckter  Haltung,  dann  winden  sie  sich  um,  fassen  mit 
den  Vorderfüssen  die  Scbwanzwurzel  und  klettern  am  Schwanz 
hinauf.  Dies  geschieht  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  und 
schnell.  —  Schwer  tragende  weibliche  Mäuse  sind  natürlich  we- 
niger gewandt  —  Sind  die  Mäuse  nur  wenig  unwohl,  so  merkt 
man  dies  schon  daran,  dass  sie  die  fraglichen  Bewegungen  we- 
niger behende  und  mit  weniger  Kraft  ausführen.  Bei  noch  weiter 
vorgeschrittener  Erkrankung  halten  sie  beim  Spreizen  der  Beine 
diese,  insbesondere  die  Hinterbeine,  nicht  so  ausgestreckt  und 
vermögen  mit  den  Vorderfüssen  nur  schwer  oder  gar  nicht  die 
Schwanzwurzel  zu  fassen.  Werden  sie  noch  kränker,  dann  spreizen 
sie,  wenn  sie  in  der  angegebenen  Weise  emporgehoben  werden, 
die  Beine  tlberhanpt  nicht  mehr,  sondern  lassen  den  Körper  meist 
mit  gekrümmten  Beinen  schlafiF  herabhängen. 

Mit  den  im  Vorhergehenden  angegebenen  Hülfsmitteln  ist  es 
mir  nun  möglich  geworden,  das  Serumpräparat  in  seiner  immu- 
nisirenden  Wirkung  immer  wenigstens  annähernd  auf  die  ange- 
gebene Stärke  zu  bringen,  indem  ich  die  bei  den  Präparationen 
der  Serummengen  erhaltenen  Präparate  von  tbeils  schwächerer, 
tbeils  stärkerer  Wirkung  mische  und  der  Mischung  von  der  Lö- 
sungsflüssigkeit gerade  so  viel  zusetze,  dass  eine  mittelgrosse 
Maus  mit  Anwendung  von  0,01  auf  10  6rm.  Körpergewicht  eine 
Infection  mit  0,01  Rothlaufcultur  von  der  angegebenen  Virulenz 
übersteht.    Es  werden  zu  diesem  Zweck  gewöhnlich  3  Mäuse 
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mit  Yerschiedenen  Dosen  des  unverdannten  Serumpräparats  (0,005, 
0,01  und  0,015)  injicirt  and  mit  Rothlanfcultar  auf  die  angegebene 
Weise  inficirt.  Nach  dem  Resultat  wird  die  Verdünnung  ent- 
sprechend vorgenommen  und  alsdann  nochmals  eine  Hans  der 
Probe  der  Mischung  geopfert.  Ein  Präparat  von  dieser  Stärke  auf 
Schweine  in  der  seither  üblichen  Dosis  von  1  Ccm.  auf  10  Egrm. 
Lebendgewicht  angewandt,  dürfte  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
vollständig  vor  Verlusten  durch  die  nachfolgende  Impfung  mit 
Bothlaufcultur  schützen. 

Vorbereitung  der  Schweine  für  die  Gewinnung  immunisirend 

wirkenden  Blutserums. 

Die  im  Jahre  1893  ausgeführten  Versuche  hatten  mich  ver- 
anlasst anzunehmen,  dass  die  Vorbereitung  der  Schwebe  für  die 
Gewinnung  immunisirend  wirkenden  Serums  nur  eine  leichte  und 
einfache  sei  und  dass  es  sich  ermöglichen  lasse,  ohne  eine  be- 
sondere  Anstalt,  durch  Impfung  und  Weiterbehandlung  von  Mast- 
schweinen mit  allmählich  verstärkten  Cnlturmengen  in  Molkereien 
u.  s.  w.  grössere  Vorräthe  von  Impfserum  zu  erhalten.  Das  Fehl- 
schlagen  des  Impfergebnisses  im  Mai  und  Juni  1894  hat  mich 
nun  darauf  hingewiesen,  genauere  Untersuchungen  mit  dem  vom 
Herbst  1893  bis  dahin  gewonnenen  Impfserumpräparat  anzustellen. 
Diese  Untersuchungen  haben  zunächst  ergeben,  dass  fragliches 
Präparat  in  oben  angegebener  Dosis  auf  Mäuse  angewandt  ge- 
nügte, um  dieselben  eine  Infection  mit  einer  21  Tage  alten  und 
so  lange  der  Einwirkung  des  Tageslichtes  ausgesetzten  Cnltur 
überstehen  zu  lassen,  nicht  aber  eine  jüngere  Cultur  von  höherer 
Virulenz.  Zur  Abgabe  des  Präparates  sah  ich  mich  veranlasst, 
als  eine  Probe  mit  einer  Cnltur  von  Backsteinblattern,  die  so  alt 
war,  wie  angegeben,  und  im  Zimmer  in  einem  Glasschrank  ge- 
standen hatte,  günstig  ausfiel.  Ich  kannte  damals  noch  nicht  die 
Tbatsache,  dass  vom  10. — 21.  Tage  eine  Cnltur  unter  den  an- 
gegebenen Einflüssen  eine  so  starke  Abnahme  der  Virulenz  er- 
fahren kann,  dass  schon  die  halbe  Serummenge  genügt,  zumal 
die  Cultur  bei  einer  Controlmaus  noch  nach  4  Tagen  deren  Tod 
zur  Folge  hatte.  Ich  hatte  nun  das  Unvollkommene  meines  Verfah- 
rens eingesehen  und  dasselbe  zunächst  in  Bezng'auf  die  Prüfung  der 
Wirksamkeit  des  Serumpräparats  verbessert.  Nun  blieb  mir  noch 
übrig,  auch  die  Fehler  kennen  zu  lernen,  die  bei  der  Vorbereitung 
der  Schweine  zur  Blutserumgewinnung  gemacht  worden  waren, 
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and  einen  Weg  aufzufinden,  auf  dem  sich  solche  Fehler  ver- 
meiden lassen. 

Da  ich  über  keine  eigene  Anstalt  verfüge,  impfte  ich  An- 
fangs des  Monats  Jali  1894  10  der  Grossherzoglichen  Hofmeierei 
gehörige  Mastschweine  in  deren  Stallnng.  Die  Schweine  von 
Yorkshire-Kreuznng  waren  damals  4—5  Monate  alt  und  hatten 
ein  Gewicht  von  50—70  Egrm.  Die  Schweine  lagen  bis  auf 
eines  je  zu  zweien  in  einer  Abtheilnng  des  Stalles.  Ich  war  ge- 
nöthigt  mit  jenem  schwächer  wirkenden  Sernmpräparat  die  Impfang 
Yorzonehmen,  und  ich  nahm,  um  Verloste  zu  vermeiden,  völlig 
die  iVs  fache  Dosis  und  injicirte  5  Tage  später  je  1  Ccm.  Rothlaof- 
cnltar.  12  Tage  weiter  folgte  bei  den  10  Schweinen  die  Injection 
von  je  2,5  Rothlaafcnltar  und  weitere  12  Tage  später  erhielten 
deren  7  je  10  Ccm.  und  2  je  15.  Ein  Schwein  (das  kleinste) 
erhielt  statt  der  10  Ccm.  nur  8.    Dem  letzteren  Schwein  wurde 

3  Tage  nach  der  Injection  der  8  Ccm.  Caltur  aus  der  äusseren 
Ohrvene  eine  Blutprobe  entnommen,  desgleichen  den  beiden 
Schweinen,  welche  je  15  Ccm.  Cultur  erhalten  hatten.  Das  Blut 
wurde  tropfenweise  in  einem  Reagensglase  aufgefangen  und  ge- 
rinnen lassen.  Darauf  wurde  von  dem  sich  ausscheidenden  Blut- 
serum von  jedem  Schwein  einer  Maus  je  0,2  Ccm.  injicirt  und  gleich- 
zeitig deren  Infection  mit  je  0,01  einer  Backsteinblatterncultur 
von  5  Tagen  vorgenommen.  Die  Maus,  welcher  Blutserum  von 
einem  Schwein  injicirt  war,  das  15  Ccm.  Cultur  erhalten  hatte, 
blieb  lebend.  Die  anderen  beiden  Mäuse  verendeten  beide  nach 
373  Tagen.  Dem  Schwein,  welches  nur  8  Ccm.  erhalten  hatte, 
wurden  nun  12  Tage  nach  der  letzten  Injection  25  Ccm.,  nach 
weiteren  12  Tagen  50  und  dann,  da  hierauf  das  Thier  am  5. 
und  6.  Tage  verminderte  Fresslast  zeigte,  erst  nach  weiteren 
28  Tagen  SO  Ccm.  Caltur  injicirt.  3  Tage  nach  jeder  Injection 
wurde  eine  Blutprobe  genommen  und  in  der  angegebenen  Weise 
die  Wirkung  geprüft.  Alle  Proben  ergaben  die  Wirkungslosigkeit 
des  Blutserums  dieses  Schweines,  da  die  Mäuse  regelmässig  ein- 
gingen, Anfangs  nach  4,  das  letztemal  sogar  nach  2V2  Tagen. 
Dieses  Schwein  hat  mit  Ausnahme  der  angegebenen  zwei  Tage* 
immer  gut  gefressen  und  sich  sonst  auch  nicht  unwohl  gezeigt.  Es 
wurde  am  21  September  geschlachtet  und  hatte  9S  Egrm.  Schlacht- 
gewicht Die  beiden  Schweine,  welche  zuletzt  je  15  Ccm.  Cultur 
erhalten  hatten,  erhielten  1 8  Tage  später  je  60  Ccm.  und  wurden 

4  Tage  später  geschlachtet.    Mit  je  0,1  frischem  Blutserum  von 
beiden  Schweinen  wurde  je  eine  Maus  behandelt  und  inficirt. 

n«otieb«  Z«itoclirifk  f.  Tkiermed.  u.  rergl.  Püthologie.  XXI.  Bd.  20 
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Diejenige,  welche  Blutserum  yon  demjenigen  Schweine  erhalten 
hatte,  dessen  Blutserum  auch  bei  der  früheren  Probe  sich  wirk- 
sam erwiesen  hatte,  blieb  lebend,  ^ie  andere  ging  bereits  nach 
2^2  Tagen  ein.  Beide  Schweine  hatten  sich  nie  nach  den  er- 
haltenen Injectionen  krank  gezeigt,  waren  sehr  schnell  im  Nähr- 
zustand fortgeschritten  and  hatten  bei  der  Schlachtung  fast  das 
gleiche  Gewicht,  87  und  89  Egrm.  Sie  waren  zusammen  von 
einer  Mutter  geboren,  waren  stets  zusammen  gewesen  und  lagen 
auch  noch  in  der  letzten  Zeit  in  einer  Stallabtheilung. 

Von  den  übrigen  8  Schweinen  wurde  zweien,  ebenfalls  yon 
einer  Mutter  stammenden  gleichgrossen,  und  in  einer  Stallabtheilung 
untergebrachten,  12  Tage  nach  der  Injection  mit  10  Ccm.  Cultur 
je  35  Ccm.  einer  solchen  injicirt.  Die  2  Tage  danach  ent- 
nommenen Blutproben  lieferten  das  Ergebniss,  dass  die  mit  0,15 
Blutserum  des  einen  Schweines  behandelte  Maus  die  Injection 
überstand,  während  die  mit  der  gleichen  Menge  Blutserum  des 
anderen  Schweines  behandelte  Maus  der  Infection  nach  3  V2  Tagen 
erlag.  21  Tage  nach  der  letzten  Injection  erhielten  beide  Schweine 
je  60  Ccm.  Cultur  und  wurden  nach  4  Tagen  geschlachtet  Sie 
waren  nie  krank  gewesen  und  hatten  fast  gleiches  Schlacht- 
gewicht, das  eine  124,  das  andere  125  Kgrm.  Das  Blutserum 
beider  Schweine  erwies  sich  immunisirend  wirkend,  und  wirkte 
das  Blutserum  desjenigen  Schweines,  welches  schon  beim  vorigen 
Mal  wirksames  Blutserum  gezeigt  hatte,  viel  höher  immunisirend; 
denn  es  genügten  schon  0,03  Ccm.,  nm  eine  Maus  die  gleich- 
zeitige Infection  überstehen  zu  lassen,  während  bei  der  anderen 
0,1  nicht,  wohl  aber  0,15  dazu  ausreichten. 

Sechs  Schweine  erhielten  18  Tage  nach  der  Injection  mit 
10  Ccm.  Cultur  je  30  Ccm.  Eines  davon  erhielt  17  Tage  später 
20  Ccm.  und  wurde  nach  4  Tagen  geschlachtet.  Von  ihrem  Blut- 
serum genügte  0,15,  um  eine  Maus  die  Infection  überstehen  zu 
lassen.  Ein  zweites  erhielt  16  Tage  nach  der  Injection  mit 
30  Ccm.  Cultur  50  Ccm.  Von  dem  Blutserum,  das  bei  der 
4  Tage  darauf  erfolgten  Schlachtung  gewonnen  wurde,  genügten 
0, 1 2,  um  die  Infection  einer  Maus  zu  paralysiren.  Eines  der  Schwebe 
war  in  meiner  Abwesenheit  einem  Metzger  auf  besonderes  Dribgen 
von  der  Hofmeiereiverwaltung  abgegeben  worden.  Die  drei  letzten 
Schweine  erhielten  28  Tage  nach  der  Injection  mit  30  Ccm. 
00  Ccm.  Cultur.  Bei  der  4  Tage  darauf  erfolgten  Schlachtung 
wurden  von  jedem  Schwein  0,75  Blutserum  einer  Maus  injidrt. 
Alle  drei  Mäuse  erlagen  vom  3.  bis  4.  Tage  der  Infection. 
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Von  allen  hier  erwähnten  Schweinen  ist  das  Blutserum  be- 
sonders präparirt  worden,  da  bis  zur  Beendigung  der  Prüfung 
durch  Impfung  einer  Maus  die  Präparation  stattgefunden  haben 
muss.  Nur  von  den  zwei  Schweinen,  welche  zuerst  je  1 ,  dann 
2,  5,  dann  1 5  und  zuletzt  60  Ccm.  Cultur  erhalten  hatten,  wurde 
das  Blutserum  aus  Versehen  zusammengegossen  und  musste  des- 
halb zusammen  präparirt  werden.  Das  erhaltene  Präparat  zeigte 
sich  bei  der  Probe  so  schwach  wirksam,  dass  es  nicht  zu  ver- 
wenden war.  Am  meisten  wirksam  zeigte  sich  das  Präparat  von 
dem  Schwein,  von  dessen  Blutserum  nach  der  Schlachtung  bei 
der  Prüfung  schon  0,03  ein  günstiges  Resultat  geliefert  hatte. 
Von  dem  Blut  dieses  Schweines  wurden  1500  Ccm.  Serum  ge- 
wonnen, aus  welchem  ich  250  Ccm.  Präparat  von  der  doppelten 
Stärke  der  oben  angegebenen  Wirksamkeit,  also  500  Gem.  Präparat 
von  derjenigen  Wirksamkeit  erhielt,  welche  von  mir  als  die  ge- 
eignete zur  Schutzimpfung  bezeichnet  wurde,  wenn  auf  1 0  Kgrm. 
Körpergewicht  1  Gem.  injicirt  wird.  Die  übrigen  Schweine,  deren 
Blutserum  überhaupt  wirksam  war,  lieferten  je  nur  100—200  Gem. 
Präparat  von  der  fraglichen  Wirksamkeit. 

Die  Ende  September  1894  beendigten  Versuche  an  den  11  im 
Juli  schutzgeimpften  Schweinen  haben  mir  nun  einigermaassen  einen 
Au&chluss  über  das  Misslingen  des  Impfstoffs  im  vorigen  Winter 
und  Frühjahr  gegeben,  sie  haben  mh:  nämlich  gezeigt,  dass  die, 
wenn  auch  anscheinend  gleich  behandelten  Schweine, 
doch  ein  sehr  verschieden  wirksames  Blutserum  liefern 
können.  Bei  einigen  Prüfungen  machte  das  Ergebniss  sogar  auf 
mich  den  Eindruck,  als  wenn  das  Blutserum  den  Verlauf  der  durch 
die  künstliche  Infection  bei  den  Versnchsmäusen  hervorgerufenen 
Krankheit  nicht  nur  nicht  aufhalte,  sondern  noch  beschleunige. 
Eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht  dieselbe  Entdeckung  hatte  ich 
schon  früher  bei  immunisirten  Kaninchen  gemacht  (Archiv  fllr 
Thierheilkunde  1892,  Seite  56).  Wenn  ich  solchen  eine  stärkere 
Culturinjection  machte,  zeigte  regelmässig  das  am  folgenden  Tage 
entnommene  Blut,  auf  Mäuse  angewandt,  keine  immunisirende, 
sondern  eine  den  Verlauf  der  künstlichen  Infectionskrankheit  be- 
schlennigende  Wirkung.  Bei  nicht  inficirten  Mäusen  zeigte  das  frag- 
liche Blutserum  auch  in  grösseren  Mengen  keine  giftige  Wirkung. 
Am  zweiten  Tage  nach  der  Culturinjection  hatte  das  Blut  jener 
Kaninchen  eine  immunisirende  Wirkung.  Um  nun  festzustellen, 
ob  nicht  bei  manchen  Schweinen  längere  Zeit,  als  2  oder  gar 
4  Tage  nöthig  sind,  bis  sich  infolge  einer  starken  Culturinjection 

20* 
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ein  immanisirend  wirkendes  Blntsernm  bildet,  habe  ich  bei  den- 
jenigen der  erwähnten  1 1  YersuchsBchweine,  von  denen  zwei  and 
mehr  Tage  nach  der  Colturinjection  entnommene  Blutproben 
eine  immnnisirende  Wirkung  nicht  zeigten,  die  Entnahme  von 
Blutproben  und  deren  Prüfung  bis  auf  1 0  Tage  fortgesetzt,  jedoch 
bei  keiner  eine  immnnisirende  Wirkung  später  nachweisen  können. 
Von  Blutserum,  das  den  Verlauf  der  Infectionskrankheit,  an- 
statt zurückzuhalten,  zu  beschleunigen  schien,  habe  ich  nun  eine 
kleine  Menge  Dauerpräparat  hergestellt.  Ich  habe  versucht,  ob 
die  mit  demselben  in  steigenden  Dosen  bis  zu  0,1  (einer  Serum- 
menge  von  1  Com.  entsprechend)  ohne  gleichzeitige  Infection  be- 
handelten  Mäuse  nicht  später  wenigstens  einige  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  Infection  mit  nur  schwach  wirkenden  Culturen 
zeigten.  Diese  Versuche  fielen  negativ  aus;  denn  die  fraglichen 
Mäuse  erlagen  der  späteren  Infection  stets  und  in  derselben  Zeit, 
wie  die  Controlmäuse.  Ich  habe  nun  auch  in  einigen  Versuchen 
die  Mäuse  mit  schwach  wirkenden  Galtaren  inficirt  und  abgewartet, 
bis  die  ersten  Krankheitserscheinungen  an  ihnen  sich  zeigten. 
Dann  habe  ich  0,1  jenes  Präparates  injicirt,  um  zu  prüfen,  ob 
eine  Beschleunigung  in  dem  Verlauf  der  Krankheit  wahrzunehmen 
war.  In  einigen  Fällen  trat  dies  nun  nicht  ganz  deutlich  hervor, 
wiewohl  die  Versuchsmäuse  nach  der  Application  der  fraglichen 
Dosis  Serampräparates  immer  bald  schwerer  erkrankten  und  alle 
in  den  nächsten  15  Stunden  (bis  zum  anderen  Morgen)  starben. 
Bei  einer  Maus  jedoch,  bei  welcher  die  Krankheitserscheinungen 
etwas  weiter  vorgeschritten  waren,  lieferte  der  Versuch  ein  deut- 
licheres Resnltat.  Die  Maus  zeigte  am  3.  Tage  nach  der  Infection 
bereits  etwas  Lähmung  am  linken  Hinterbein,  aber  keine  ver- 
klebten Augenlider,  frass  noch  etwas  und  lief  auch  am  Draht- 
deckel herum,  wenn  man  sie  daran  setzte,  indem  sie  den  linken 
Hinterfuss  nicht  gebrauchte.  Nach  den  seitherigen  Erfahrungen 
war  anzunehmen,  dass  sie  noch  wenigstens  24  Stunden  leben 
würde.  1  ^2  Stunden  nach  der  nun  gemachten  Injection  von  0,1 
des  umgekehrt  wirkenden  Serumpräparates  lag  die  Maus  mit  aus- 
gestreckten Beinen  vollständig  gelähmt  auf  dem  Bücken  und 
athmete  schwer.  Nach  weiteren  \\i  Stunden  war  sie  todt.  Ein 
weiterer  Beweis  fUr  die  schädliche  Wirkung  war  die  Wahrnehmung, 
dass  von  den  gleichzeitig  mit  der  Infection  bebandelten  Mäusen 
immer  diejenigen  zuerst  eingingen,  welchen  am  meisten  von  dem 
fraglichen  Präparat  injicirt  worden  war.  Für  mich  war  nun  kein 
Zweifel  mehr  vorhanden,  dass  dieses  Serumpräparat  wirklich  bei 
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inficirten  Thieren  schädlich  wirke  and  dass  das  schlechte  Resultat^ 
welches  ich  bei  der  Herstellung  von  Serumpräparat  im  Winter 
1893  aof  1894  und  im  Frühjahr  1894  hatte,  darauf  beruhte,  dass 
verhältnissmässig  viele  solche  Schweine,  deren  Blutserum  diese 
schädliche  Wirkung  hatte,  unter  den  Schweinen  waren,  deren 
Blutserum  ich  zur  Herstellung  des  Präparates  verwandt  hatte, 
ohne  im  Einzelnen  jedesmal  erst  das  Ergebniss  der  Prüfung  ab^ 
zuwarten,  bevor  ich  die  von  den  verschiedenen  Schweinen  er- 
haltenen Präparatmengen  mischte.  (Zu  diesem  letzteren  Ergeb- 
niss war  ich  bereits  gelangt,  als  ich  auf  der  Versammlung  in 
Stuttgart  am  21.  Juli  in  einem  Vortrag  referirte,  der  in  Nr.  30 
der  Deutschen  thierärztlichen  Wochenschrift  von  1894  abgedruckt 
wurde.) 

Nachdem  im  September  1894  die  in  der  Grossherzoglichen 
Hofmeierei  behandelten  11  Schweine,  über  welche  im  Vorher- 
gebenden berichtet  ist,  geschlachtet  waren,  habe  ich  die  Versuche 
fortgesetzt,  theils  um  wieder  eine  grössere  Quantität  Impfserum 
zu  erhalten,  hauptsächlich  aber  um  zu  versuchen,  ob  mir  nicht 
gelänge,  ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen,  durch  das  zu  ver- 
meiden ist,  dass  ein  Theil  der  behandelnden  Schweine  ohne 
äusserlich  merkbare  Erscheinungen  anstatt  immunisirend  wirken- 
des, schädliches  Blutserum  lieferte.  Ich  kaufte  zu  diesem  Zwecke 
21  starke  Läuferschweine  von  durchschnittlich  30  Egrm.  Lebend- 
gewicht. 12  davon  gab  ich  in  die  hiesige  Vereinsdampfmolkerei, 
9  der  Hofmeiereiverwaltung  in  Fütterung  und  Haltung.  5  weitere 
der  letzteren  gehörige  Schweine  wurden  gleichzeitig  geimpft.  Die 
Zahl  der  Versuchsschweine  wurde,  als  am  I.Januar  die  Oross- 
herzogliche  Hofmeierei  an  einen  Pächter  überging,  noch  um  14 
vermehrt,  die  mir  der  Pächter  zur  Verfügung  stellte.  Sämmtliche 
Schweine  haben  sich  gut  entwickelt,  sind  fett  geworden  und  haben 
zum  Theil  über  100  Egrm.  Schlachtgewicht  bekommen.  Bei 
einigen  habe  ich  infolge  der  stärkeren  Culturinjectionen  Abscess- 
bildungen  bemerkt,  welche  auf  die  Entwicklung  wenigstens  eine 
Zeit  lang  etwas  hemmend  einzuwirken  schienen.  Die  Injectionen 
waren  gerade  in  den  kurzen  Wintertagen  bei  ungenügender  Be- 
leuchtung gemacht  worden ;  denn  man  hatte  wegen  der  strengen 
Kälte  die  Fenster  des  Stalles  verwahrt.  Ich  schrieb  die  Abscess- 
bildungen  der  Verunreinigung  des  Einstichs  bei  der  Injection  zu, 
namentlich  aber  dem  Umstände,  dass  die  Injection,  weil  die 
Thiere  mitunter  schlecht  hielten,  manchmal  unter  tiefere  Fascien 
gelangte.    Später  habe  ich  die  Injectionsstelle  immer  erst  vor 
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Vornahme  der  Injection  mit  4proc.  Carbolsänrelösang  desinficirt 
UDd  Bedacht  geDommen,  dass  die  Injeetion  nur  in  das  Unterhant- 
zellgewebe gelangte,  nnd  seitdem  habe  ich  keine  Abscessbildnngen 
mehr  wahrgenommen. 

DieVersache  mit  diesen  40  Schweinen  sind  insofern  noch  nicht 
beendet,  als  (Mai  1895)  noch  15  von  denselben  leben.  Soviel  kann 
ich  schon  jetzt  als  feststehend  behaupten,  dass  bei  einem  Theile 
der  Versnchsschweine  wieder  gleich  nach  der  dritten  Caltarinjee- 
tion  die  immnnisirende  Eigenschaft  des  Blntsemms  durch  Probe- 
entnahme festgestellt  werden  konnte,  während  bei  einem  anderen 
grösseren  Theile  nach  der  dritten  Calturinjection  unwirksames 
oder  auch  schädlich  wirkendes  Blutserum  vorhanden  war.  Bei 
den  ersteren  konnte  schon  nach  der  vierten  oder  fünften  Cultur- 
injection  die  Schlachtung  vorgenommen  und  recht  brauchbares 
Serumpräparat,  auch  in  nicht  zu  kleiner  Menge,  hergestellt  wer- 
den. Bei  den  Schweinen,  welche  schädlich  wirkendes  Blut- 
serum enthielten,  bedurfte  es  einer  längeren  Weiterbehandlung, 
um  ein  einigermaassen  wirksames  Serum  und  folglich  eine  ge- 
nügende Menge  Präparat  von  der  von  mir  oben  angegebenen 
Stärke  in  der  immunisirenden  Wirkung  zu  erhalten.  Durch  er- 
hebliche und  fortdauernde  Steigerung  der  in  Zwischenrilumen  von 
2,  3  und  4  Wochen  injicirten  Culturmengen  vermochte  ich  bis 
jetzt  bei  diesen  Thieren  kein  wirksames  Serum  zu  erzielen,  wohl 
aber,  wenn  ich,  bei  einer  gewissen  Menge,  wie  etwa  bei  60  Ccm., 
angelangt,  bei  den  folgenden  Injectionen  mit  der  Steigerung  der 
Cnlturmenge  nicht  mehr  oder  nur  ganz  unbedeutend  fortfuhr  und 
dann  namentlich  bei  der  letzten,  vor  der  Schlachtung  zu  machenden 
Injection  noch  etwas  hinter  der  bei  der  vorletzten  Injection  an- 
gewandten Cnlturmenge  zurttckblieb.  Es  erfordert  nun  eine  we- 
sentlich grössere  Zahl  von  Injectionen  und  folglich  auch  eine 
längere  Zeit,  nm  Schweine  auf  die  zuletzt  angegebene  Weise  für 
die  Gewinnung  eines  guten  Impipräparates  vorzubereiten,  als  in 
den  Fällen,  in  denen  es  gelungen  war,  die  Schweine  gleich  von 
vornherein  so  zu  impfen,  dass  sie  alle  bei  der  dritten  Cultnr- 
injection  schon  ziemlich  gutes  Serum  lieferten.  Man  konnte  hier 
nach  der  vierten  oder  fttnften  Injection  schon  die  Schlachtung 
vornehmen  lassen,  wodurch  das  Verfahren  wesentlich  erleichtert 
nnd  abgekürzt  wurde.  Ich  füge  hier  gleich  hinzu,  dass  nach 
meinen  Erfahrungen  nicht  die  Menge  der  zuletzt  injicirten  Cnltur 
für  die  Höhe  der  immunisirenden  Wirksamkeit  des  dabei  er- 
haltenen Blutserums  maassgebend  ist,  dass  vielmehr  em  Schweb, 
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welches  nur  vier  Injectionen  bis  zur  Höhe  von  zuletzt  40  Gern. 
Cnltar  erhalten  hat,  ein  besseres  Blutserum  liefern  kann,  als  ein 
Schwein,  welchem  bei  längerer  Behandlung  mehrmals  je  60  Ccm. 
und  noch  mehr  eingespritzt  worden  sind,  auch  wenn  beide  Schweine 
mit  gleich  virulenten  Galtnren  behandelt  wurden. 

Bis  jetzt  haben  mich  die  Versuche  nur  soviel  gelehrt,  dass 
ich  in  der  Lage  bin,  von  allen  Schweinen  immunisirend  wirkendes 
Blutserum  zu  gewinnen.  Es  bedarf  jedoch  dazu  der  Vornahme 
einer  Prüfung  der  Wirksamkeit  des  Blutserums  jedes  Schweines 
nach  der  dritten  Gulturinjection  durch  Entnahme  einer  Blutprobe 
ond  Impfung  einer  Versuchsmaus.  Meine  weitere  Aufgabe  wird 
Bein,  ein  Verfahren  aufzusuchen,  durch  das  man  die  Schweine 
immer  schon  von  vornherein  so  immunisirt,  dass  sie  gleich  nach 
der  dritten  Gulturinjection  das  immunisirend  wirkende  Blutserum 
liefern.  Dass  dies  möglich  ist,  und  dass  nicht  etwa  der  ver- 
schiedene Ausfall  der  ersten  Immunisirung  auf  rein  individueller 
Eigenschaft  der  Schweine  beruht,  dafür  sprechen  verschiedene 
Beobachtungen,  die  jedoch  noch  nicht  soweit  abgeschlossen  sind, 
dass  ich  sie  veröffentlichen  möchte. 

Ich  bin  inzwischen  den  über  die  Gewinnung  des  Behring- 
sehen  Diphtherieheilserums  erschienenen  Publicationen,  soweit 
mir  solche  zugänglich  waren,  gefolgt,  konnte  jedoch  aus  den- 
selben eigentlich  nichts  schöpfen,  das  ich  für  meine  Zwecke  hätte 
verwerthen  können.  Auch  die  Veröffentlichung  Behring's  über 
die  von  ihm  gemachte  Bacterien-  und  Oiftimmunität  liess  sich 
auf  die  von  mir  bei  der  Rothlaufimpfung  der  Schweine  gemachten 
Erfahrungen  nicht  anwenden,  da  die  von  mir  mit  lebenden  Gul- 
tnren  behandelten  Schweine  fast  stets  in  gleicher  Höhe  sich  im- 
mun zeigten,  während  ihr  Blutserum  sich  verschieden  verhielt. 
Ob  es  sich  bei  den  einen  um  Bacterien-,  bei  den  anderen  um 
Giftimmunität  handelte,  diese  Frage  will  ich  hier  unerörtert  lassen, 
da  Hypothesen  oft  falsch  sind,  solange  noch  irgend  ein  Einwand 
gerechtfertigt  erscheint.  So  muss  ich  auch  bekennen,  dass  die 
seiner  Zeit  von  mir  aufgestellte  Behauptung,  die  Immunität  der 
Schweine  und  anderer  Versuchsthiere  gegen  Rothlauf  beruhe  auf 
der  Fähigkeit  dieser  Thiere,  auf  erneute  Infectionen  in  ihrem 
Blute  einen  Stoff  zu  erzeugen,  der  die  durch  die  Infection  her- 
vorgerufene Vergiftung  paralysire  und,  auch  auf  andere  Thiere 
übertragen,  diesen  Immunität  verleihe,  in  Bezug  auf  den  letzteren 
Ponkt  wenigstens,  eine  irrige  war.  Mein  Bestreben  geht  eben 
nur  dahin,  das  von  mir  angebahnte  Impfverfahren  der  Praxis  zu- 
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gäDglich  zu  machen ;  daza  gehört  aber  nar  noch  die  Heistellang 
grösserer  Mengen  von  gut  wirkendem  Serumpräparat,  resp.  eine 
zweckmässigere  Behandlang  der  dazu  bestimmten  Sehweine. 

Wie  die  Angelegenheit  nan  liegt,  mnss  ich  es  aufgeben, 
Schweine  anderer  Besitzer  zur  Gewinnung  von  wirksamem  Blut- 
seram  zu  behandeln,  sondern  beabsichtige,  eine  besondere  Anstalt 
ZQ  diesem  Zweck  errichten  zu  lassen.  Wie  ans  Vorstehendem 
ersichtlich  ist,  bedarf  es  einer  öfteren  Beaafsichtigang  der  Thiere, 
pünktliche  Einhaltung  der  Zeit  der  Blntprobeentnahme  n.  s.  w. 
Dazu  kommt,  dass  die  Application  der  Injectionen,  wie  die  Aus- 
führung der  Entnahme  ron  Blutproben  durch  besondere  Einrich- 
tungen zum  Fixiren  der  Schweine  in  den  Stallungen  wesentlich 
erleichtert  werden  kann.  Weiter  ist  es  noth wendig,  dass  stets 
der  richtige  Zeitpunkt  der  Schlachtung  eingehalten  wird  und  Vor* 
riohtungen  vorhanden  sind,  durch  die  unnöthige  Verluste  an  Blut 
bei  der  Schlachtung  vermieden  werden.  Alle  diese  Einrichtungen 
sind  ziemlich  einfacher  Natur  und  liegen  im  Plan  bereits  fertig 
ausgearbeitet  vor.  Was  die  Errichtung  der  Anstalt  betrifft,  so 
kann  es  sich  hier  nicht  um  erhebliche  Ausgaben  handeln,  und 
nach  den  gemachten  Erfahrnngen  wird  bei  der  fragliehen  Vor- 
bereitung der  Schweine  deren  Unterhalt  durch  die  Oewichtszu- 
nähme  vollständig  gedeckt»  ja  es  dürfte  bei  guter  Fütterung,  ent- 
sprechender Ausdehnung  der  Anstalt  und  sonst  günstigen  Con- 
juncturen  ein  kleiner  Ueberschuss  sich  ergeben,  so  dass  mindestens 
das  immunisirende  Blutserum  kostenfrei  gewonnen  wird.  Dass  diese 
Annahme  nicht  unberechtigt  ist,  dafür  spricht  die  Berechnung, 
welche  über  die  Haltung  der  letzten  12  in  der  Molkerei  Darm- 
stadt gemästeten  Schweine  geführt  wurde.  Diese  Schweine  wurden 
Ende  September  1894  für  432,5  Mk.  angekauft.  In  der  Zeit  vom 
12. — 19.  Februar  1895  wurden  sie  geschlachtet.  Das  Gesammt- 
Schlachtgewicht  betrug  887  Egrm.  Nach  Abzug  der  hier  üblichen 
Taxe  von  2,5  Kgrm.  fttr  das  Schwein  wurden  bei  einem  Preise 
von  1,12  Mk.  das  Kilogramm  Schlachtgewicht  959,84  Mk.  gelöst 
Es  blieb  somit  ein  Mehreriös  von  526,34  Mk.  Die  Molkerei  hat 
für  den  Aufwand  an  Futter,  wobei  auch  alle  Molkereirücksfände 
zum  Verkaufspreis  gerechnet  wurden,  zusammen  360  Mk.  in  Ansatz 
gebracht  Es  wurden  somit  166  Mk.  erübrigt  —  Hierzu  sei  be- 
merkt, dass  keines  der  1 2  Schweine  auch  nur  eine  Spur  von  Tuber- 
culose  zeigte,  obgleich  sie  in  derselben  Stallung  untergebracht 
waren,  in  der  auch  die  früher  erwähnten  23,  mit  Fütterungstuber- 
culose  behafteten  Schweine  gelegen  hatten.    Der  Stall  war  gut 
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gereinigt,  aber  nicht  desinficirt  worden,  dagegen  hatte  ich  dafür 
Sorge  getragen ,  dass  die  Schweine  nicht  mehr  in  den  Hof  ge- 
lassen nnd  dass  alle  Molkereirückstände  vor  der  Verfütterung  an 
sie  durch  heissen  Dampf  sterilisirt  wurden.  Der  Vorsicht  halber 
wurde  auch  von  nun  an  der  Centrifugenschlamm,  ehe  ihn  die 
Hunde  bekamen ,  in  einem  besonderen  Gefässe  durch  Siedehitze 
sterilisirt.  —  Im  Uebrigen  kommt  in  Betracht,  dass  ungünstige 
Verhältnisse  die  gute  Entwicklung  der  Schweine  hemmten,  dass 
z.  B.  der  Stall,  in  dem  sie  untergebracht  waren,  so  schlechte 
Wände  hatte,  dass  bei  der  strengen  Kälte  im  Winter  1894  auf 
1895  die  Stalltemperatur  manchmal  kaum  über  den  Gefrierpunkt, 
selten  aber  über  6^  G.  betrug.  Dabei  lagen  die  Schweine  stets 
im  Schmutz,  welchem  Umstände  es  zuzuschreiben  war,  dass  ge- 
rade einige  unter  diesen  12  Schweinen  Abscesse  an  den  Injections- 
stellen  bekamen  und  hierdurch  auch  etwas  zu  leiden  schienen. 
Die  Rasse  der  Schweine  war  ebenfalls  nicht  die  beste  und  schliess- 
lich kam  der  verhältnissmässig  niedere  Verkaufspreis  in  Betracht, 
der  in  der  Folge  allerdings  noch  mehr  sank,  lieber  die  Schweine 
in  der  Hofmeierei  wurde  eine  Berechnung  nicht  angestellt,  es 
unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  bei  der  guten  Stalleinrich- 
tung, bei  dem  geringeren  Futteraufwand  und  dem  erzielten  höheren 
Gewicht  der  Schweine  sich  die  Berechnung  trotz  des  noch  niedri- 
geren Preises  günstiger  gestellt  haben  würde. 

Ich  will  es  unterlassen,  hier  alle  die  einzelnen  Unannehm- 
lichkeiten aufzuführen,  die  mir  dadurch  erwachsen  sind,  dass  die 
für  die  Gewinnung  von  Blutserum  behandelten  Schweine  im  Eigen- 
thum  oder  wenigstens  im  Besitz  anderer  Leute  waren.  Wenn 
mir  gerade  die  Zeit  für  die  Gewinnung  von  Blutserum  passte, 
war  ihnen  der  Preis  nicht  hoch  genug.  Später  mussten  die 
Schweine  dann  oft  noch  billiger  abgesetzt  werden.  Ein  Theil 
der  Schweine  wurde  auch,  natürlich  einzeln,  mehrmals  nur  ein 
Stück,  in  der  V^  Stunde  von  hier  entfernten  Hofmeierei  zum 
Hausbedarf  geschlachtet  Dort  musste  ich  dann  jedesmal  das 
Blut  holen  lassen.  Die  schlimmsten  Erfahrungen  machte  ich  mit 
einem  Pächter  in  Oberhessen.  Ich  hatte  bei  demselben  12  Schweine 
durch  den  Kreisveterinärarzt  vorbereiten  lassen.  Das  schwerste 
von  den  Schweinen  hatte  der  Eigenthümer  für  seinen  Hausbedarf 
weggeschlachtet.  Die  anderen  1 1  wurden  mir  mit  der  Bahn  hier- 
hergesandt. Der  Pächter  forderte  einen  sehr  hohen  Preis  (1  Mk. 
das  Kilogramm  Lebendgewicht).  Dazu  waren  dort  die  Schweine 
so  knapp  gewogen  worden,  dass  bei  ihrer  Ankunft  hier  29  Kgrm. 
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fehlten.  Ausserdem  wareo  die  Schweine  noch  nicht  genügend 
fetty  so  dass  bei  ihrer  Schlachtung  durchschnittlich  26  Proc.  Verlust 
an  Schlachtabgang  sich  herausstellte.  Der  Preis  für  das  Kilo* 
gramm  Schlachtgewicht  betrug  damals  (November  1S94)  61  Pf. 
Einschliesslich  der  Bahnfracht  habe  ich  denn  auch  bei  den  elf 
Schweinen  gegen  1 00  Mk.  zugesetzt.  Dazu  erwies  sich  auch  nur 
von  einem  Theil  derselben  das  Blutserum  brauchbar.  Aus  diesem 
und  anderen  Grflnden  nahm  ich  auch  das  Anerbieten,  39  in 
Obbornhofen  geimpfte  Schweine  zur  Erlangung  von  Impfstoff 
weiterbehandeln  zu  lassen,  nicht  an. 

Wer  den  Erlebnissen  gefolgt  ist,  die  mir  bei  den  verschie- 
denen Bemühungen,  grössere  Mengen  von  Impfstoff  zu  beschaffen, 
begegnet  sind,  wird  es  begreiflich  finden,  dass  ich  es  aufgegeben 
habe,  auf  diesem  Wege  weiter  zu  arbeiten,  und  dass  nur  allein 
durch  Errichtung  einer  Anstalt,  bestehend  in  einem  oder  mehreren 
Ställen,  einer  Wärterwohnnng,  einem  Schlacht-  und  einem  Prä- 
parationsraum, sowie  den  für  Aufbewahrung  der  Futtervorräthe 
nöthigen  Räumlichkeiten,  der  gewünschte  Zweck  erreicht  werden 
kann.  Ob  es  gelingt,  mit  Privatmitteln  eine  solche  Anstalt  zu 
gründen,  bezweifle  ich,  da  jeder,  der  Geld  an  ein  Unternehmen, 
wie  dieses,  hängt,  Aussicht  auf  reichlichen  Gewinn  haben  will. 
Dieser  ist  allerdings  hier  nicht  vorhanden;  denn  der  Preis  des 
Impfistoffs  für  Schweine  darf  eine  gewisse  Grenze  nicht  über- 
schreiten, sonst  wird  man  nicht  Gebrauch  davon  machen  wollen. 
Immerhin  wäre  aber  auch  schon  bei  Abgabe  des  Impfstoffs  zu 
5  Pf.  für  10  Kgrm.  Lebendgewicht  der  Impflinge  neben  der  Deckung 
der  Kosten  auf  einen  bescheidenen  Reinertrag  zu  rechnen.  Als 
die  Fabrik  von  Meister,  Lucius  &  Brttning  zu  Höchst  a.M. 
die  Herstellung  der  Behring'schen  Diphtherieheilserums  begann, 
da  stellte  sie  sich  höhere  Einnahmen  in  Aussicht.  Sie  verkaufte 
das  Serum  anfangs  auch  für  den  enormen  Preis  von  16  Mk.  für 
eine  Injectionsdosis.  Solche  Preise  können  ftir  Heilmittel  für 
Menschen,  nicht  aber  für  solche  fllr  Thiere  erzielt  werden.  Das 
richtigste  wäre  daher,  dass  zur  Beschaffung  solcher,  namentlich 
aber  zur  Beschaffung  von  Impfstoffen  flir  Thiere  staatliche  An* 
stalten  gegründet  werden,  welche  nicht  ausschliesslich  dem  Zweck 
einer  Geldquelle  für  den  Unternehmer  dienen. 

Ich  habe  diese  Auseinandersetzungen  der  Beschreibung  der 
Ergebnisse  meiner  Versuche  um  desswillen  hier  beigefügt,  weil 
ich  so  massenhaft  Anfragen  und  Gesuche  wegen  Abgabe  von 
Impfstoff  gegen  Rothlauf  erhalte,  dass  es  mir  nicht  möglich  ist, 
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alle  zu  beantworten  nnd  dabei  die  Gründe  anzugeben,  wamm  ich 
den  Gesuchen  nicht  entsprechen  kann.  Ich  hoffe  aber,  dass 
durch  meine  Veröffentlichung  diese  Gründe  nach  und  nach  allen 
Interessenten  bekannt  werden. 


Das  Gesammtergebniss  des  bis  jetzt  in  der  Angelegenheit 
Geschehenen  lässt  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Das  Schntzimpfungsverfahren  gegen  Schweine- 
rothlauf, bestehend  in  der  Anwendung  von  präpa- 
rirtem  immunisirendem  Blutserum  mit  darauf  folgen- 
der Culturinjection  erzeugt  einen  ziemlich  lange, 
mindestens  ein  Jahr  dauernden  sicheren  Impfschutz 
gegen  die  Seuche. 

2.  Bei  exacter  Ausführung  der  ImpfungO  ist  die- 
selbe von  ttblenFolgen  nicht  begleitet,  insbesondere 
ist  sie  dann  ungefährlich,  wenn  der  verwandte 
Impfstoff  gut,  d.  h.  das  präparirte  Serum  genügend 
wirksam  und  die  Cultur  rein  ist,  indem  sie  dann 
weder  acuten  Impfrothlauf,  noch  chronische  Both- 
lanferkranknngen,  wie  Bothlaufendocarditis,  her- 
vorruft. 


1)  An  dieser  Stelle  soll  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Instru- 
mentenfabrik YonH.  Hauptner  in  Berlin  N.  W.,  Louisenstr.  53,  auf  meinen 
Wunsch  Spritzen  hergestellt  hat,  welche  zu  den  Impfungen  der  Schweine  mit 
Serum  und  Cultur  sich  besonders  eignen,  aber  auch  zu  allen  möglichen  son- 
stigen Zwecken,  namentlich  zu  Morphium-  und  Eserini^jectionen  bei  Pferden 
dienen  können.  Die  Spritze  h&lt  10  Gem.,  hat  eine  graduirte  Kolbenstange 
mit  Stellscheibe,  sowie  regulirbaren  Asbestkolben.  Um  sie  zeitweise  in  strö- 
mendem Wasserdampf  sterilisiren  zu  können,  ist  auch  die  untere,  nach  der 
Nadel  zu  befindliche  Dichtung  am  Cylinder  aus  Asbest  Diese  Asbestdichtung 
liegt  in  einer  ringförmigen  Vertiefung  des  betreffenden  MetallstQckes,  in 
welche  der  Glascylinder  passt,  wodurch  sowohl  die  Dichtung  eine  bessere 
ist,  als  auch  das  unangenehme  Sichloslösen  von  Asbestfetzen  vermieden  wird. 
Zum  Ansetzen  des  Dickwandigen,  mit  feiner  Oeffnung  versehenen  Gummi- 
rohrs wird  eine  sogenannte  Olive  an  die  Spritze  geschraubt,  w&hrend  an  der 
anderen  Seite  des  Gummirohrs  eine  Olive  mit  Conus  eingeschoben  wird,  auf 
welchen  man  die  Ii\jectionsnadel  steckt.  Schraubt  man  die  erstgenannte 
Oüve  ab,  so  kann  man  die  Injectionsnadel  direct  auf  die  Spritze  stecken.  Es 
ist  nöthig,  mindestens  V>  Stunde  vor  dem  Gebrauch  die  Spritze  mit  reinem 
Wasser  gut  zu  durchfeuchten,  damit  Kolben  und  Dichtungen  gut  schliessen. 

Die  fragliche  Spritze  ist  in  den  Hauptner*schen  Nachtragcatalog  von 
1S95  unter  Nr.  1153  mit  einer  Abbildung  aufgenommen.  Der  Preis  fUr  eine 
Spritze  nebst  4  CanQlen  und  allem  sonstigen  Zubehör  im  Etui  beträgt  12,50  Mk. 
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3.  Zur  Herstellang  zuverlässigen  Impfsernms  be- 
darf es  der  Errichtung  besonderer  Anstalteui  die  mit 
Einrichtungen  versehen  sind,  welche  nach  jeder 
Seite  hin  eine  sachgemässe  Vorbereitung  der  dazu 
zu  verwendenden  Schweine  ermöglichen.  Die  Ren- 
tabilität solcher  Anstalten  ist,  wenn  nicht  plötzlich 
durch  die  Entdeckung  eines  einfacheren  Verfahrens 
die  geschaffenen  Einrichtungen  überflüssig  werden 
sollten,  nicht  mehr  fraglich. 

Zum  Schlüsse  unterlasse  ich  nicht,  meinen  Dank  allen  den- 
jenigen Herren  auszusprechen,  welche  an  den  Versuchen  theil- 
genommen  haben  und  mir  die  bezüglichen  Mittheilungen  in  be- 
reitwilligster Weise  haben  zugehen  lassen. 


Beriehtigung. 

Seite  274  3.  ZeUe  von  unten  lies  Injection  statt  lofectioD. 


XIX. 

Mittheilang  aus  der  internen  Klinik  d.  Kgl.  ung.  Veterinär- Akademie 
zu  Budapest  (Vorstand:  Prof.  Dr.  Hutyra). 

Die  VerändeniDg  der  Temperatur,  Puls-  und  Athemfreqnenz 
bei  gesunden  und  dämpfigen  Pferden  während  der  Arbeit. 

Von 

Allgast  Zlmmerniaiii  und  Jallas  Sal, 

Hörer  der  tbier&ntUehett  Akademie  in  Bndapeet. 

(Mit  14  Cunren.) 

Der  nnter  dem  Namen  Dämpfigkeit  znsammengefasste  Sym- 
ptomencomplex  bildet  nach  den  diesbezüglichen  Gesetzen  der 
meisten  Staaten  einen  Hauptgewährsfehler  und  eben  deshalb  ist 
die  genaue  Diagnose,  bezw.  der  entschiedene  Ausschluss  der- 
selbe in  jedem  concreten  Falle  von  hervorragender  Wichtigkeit. 
In  einem  Theile  der  diesbezüglichen  Fälle  gelingt  es,  genau  eine 
positive  Diagnose  zu  stellen,  wenn  es  nämlich  möglich  ist,  die 
Oj^nerkrankung,  die  dem  krankhaften  Zustande  zu  Grunde  liegt, 
mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  Untersuchungsmethoden  ausfindig  zu 
machen.  In  dem  überwiegenden  Theile  der  Fälle  jedoch  bleibt 
die  specielle  Organerkrankung  verborgen  und  da  ist  der  Fach- 
mann, sowie  stets  dann,  wenn  von  der  Exciusion  dieses  Gewährs- 
fehlers die  Rede  ist,  ausschliesslich  darauf  angewiesen,  die  Sym- 
ptome während  der  Arbeit  zu  beobachten  und  auf  Grund  dieser 
Symptome  sein  Gutachten  über  die  Art  und  Weise  der  Ozydations- 
vorgänge  und  des  Stoffwechsels  abzugeben.  Hinsichtlich  der 
Oxydationsvorgänge  giebt  in  solchen  Fällen  die  Puls-  und  Athem- 
freqnenz, theilweise  auch  das  Verhalten  der  Körperwärme  eine 
mehr  oder  minder  orientirende  Aufklärung. 

Es  fehlten  jedoch  bis  auf  den  heutigen  Tag  solche  Unter- 
suchungen, welche  in  dieser  Hinsicht  ganz  präcise  Daten  liefern 
sollten.  Es  ist  noch  immer  nicht  genau  festgestellt,  bis  zu  welcher 
Grenze  die  Modification  der  obengenannten  Symptome  während 
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der  Arbeit  dem  gesunden  Znstande  entspricht  und  wo  dieselbe 
eine  pathologische  Bedentang  anzunehmen  beginnt 

Die  wenigen  bisher  bekannt  gewordenen  Untersuchungen  sind 
ziemlich  unvollständig  und  stehen  dabei  oft  auch  im  Widerspruche 
mit  einander. 

Sussdorf  0*)  beobachtete  bei  seinen  Untersuchungen,  dass 
die  Pulsfrequenz  bei  edleren  Pferden  in  stärkstem  Galopp  nach 
7  Minuten  auf  90 — 100,  vor  einen  Wagen  gespannt  nach  V«  stünd- 
lichem Trab  auf  48 — 56  gestiegen  ist.  Nach  langer,  aber  ruhiger 
Arbeit,  z.  B.  nach  einer  3  ständigen  Arbeit  vor  einem  Omnibus, 
steigt  die  Pulsfrequenz  nur  auf  70.  Die  Beruhigung  dauert  nach 
einem  7« — V^  stündlichen  Trab  beiläufig  eine  Vi  Stunde,  nach  einer 
ein-  oder  mehrstttndlichen  Bewegung  nimmt  sie  beiläufig  1  Stunde 
in  Anspruch;  anfangs  ist  die  Beruhigung  schneller,  später  viel 
langsamer.  Bei  mehreren  Omnibuspferden  stieg  die  Pulsfrequenz 
nach  3  ständiger  Arbeit  auf  70,  dann  sank  sie  in  der  ersten  StunSe 
auf  48,  doch  nur  nach  2  vollen  Stunden  beruhigte  sich  vollkommen 
das  Thier. 

Mit  der  Veränderung  der  Athemfrequenz  während  der  Arbeit 
beschäftigten  sich  vor  Sussdorf  nur  Gerlach,  Schmidt- 
Mtthlheim,  Friedbergerund  Fröhner,  Dieckerhoff  und 
Colin,  aber  auch  diese  Beobachter  theilen  keine  präcisen  Daten 
mit,  denn  Schmidt-Mtthlheim  sagt  z.  B.  nur  so  viel,  dass  die 
Athemfrequenz  bei  gesunden  Thieren  nach  einem  Trab  auf  50 
bis  60,  nach  einem  Galopp  auf  60—70  steigt;  jedoch  erwähnt 
er  hierbei  weder  die  Dauer,  noch  die  Art  der  verrichteten  Arbeit 

Sussdorf  stellte  ttber  die  Steigerung  der  Puls-  und  Athem- 
frequenz bei  gesunden  Thieren  folgende  Daten  zusammen: 

Pols  Athem 

Nach  einer  V«  ständlichen  Arbeit    . 

=       l  =  =  . 

Bei  dämpfigen  Thieren  steigt  die  Athemfrequenz  in  der  ersten 
Viertelstunde  auf  55—60. 

Ausserdem  erwähnt  noch  Sussdorf,  dass  die  Athemfrequenz 
während  der  Arbeit  von  der  dritten  Viertelstunde  nicht  mehr 
steigt,  sondern  im  Gegentheil  abnimmt. 

Nach  Gerlaoh^)  athmet  ein  gesundes  Pferd  in  starkem 
Trab  geritten,  oder  vor  einem  leichten  Wagen  auf  hartem  Boden, 

^)  Das  Literatnnreneichnisa  siehe  am  Schlosae  dieser  Abhandlang. 


64—65 

43—44 

73—74 

46—47 

71 

54 

71 

52. 
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oder  aber  auf  weichem  Boden  im  langsamen  Trab  25— 35  mal 
naeh  5 — 10  Minuten;  ein  dämpfiges  Pferd  hingegen  athmet  50 
bis  70  mal  während  einer  Minate.  Das  gesunde  Thier  beruhigt 
sich  nach  dieser  Arbeit  in  2—5  Minuten,  während  das  dämpfige 
Pferd  hierzu  10—15  Minuten  braucht. 

Dieckerhoff^)  sagt,  ohne  dass  er  die  Zeit  der  Arbeit  an- 
giebt,  dass  die  Beruhigung  nach  der  Arbeit  bei  dämpfigen  Thieren 
30 — 40  Minuten,  sogar  bis  60  Minuten  dauert. 

Genauere  Untersuchungen  machte  Colin  ^),  der  nicht  nur 
die  Zeitdauer,  sondern  auch  die  Länge  des  Weges  bei  der  Be- 
stimmung der  Arbeit  in  Betracht  zog.  Er  sagt,  dass  ein  in  Schritt 
gehendes  Pferd  nach  einem  Wege  von  100  Metern  28  mal  athmet 
und  schon  nach  einigen  Minuten  sich  beruhigt.  Nach  einem 
5  Minuten  dauernden  Trab  ist  die  Athemfrequenz  52,  nach  3  Mi- 
nuten 40,  bald  33 ;  nach  einem  5  Minuten  dauernden  Galopp  steigt 
die  Athemfrequenz  auf  65,  in  einem  Falle  sogar  auf  96.  Die 
Bewegung  vor  einem  schweren  Wagen  beschleunigt  nicht  die 
Athemfrequenz,  aber  sobald  das  Thier  stehen  bleibt,  steigt  die 
Athemfrequenz  plötzlich  so  rasch,  wie  nach  der  schnellsten  Be- 
wegung. Rasche  Bewegung  auf  geradem  Wege  steigert  die  Athem- 
frequenz auf  80—100,  manches  Mal  auf  HO;  nach  Zurücklegung 
eines  3—4  Kilometer  langen  Weges  athmet  das  Pferd  nur  mit 
3—4  Zflgen  mehr  pro  Minute. 

Endlich  ist  nach  Friedberger  und  Fröhner^)  die  Athem- 
frequenz bei  dämpfigen  Thieren  nach  einer  Arbeit  von  5  Minuten 
50—60,  nach  einer  7« — 1  stündlichen  Bewegung  80 — 100;  zur 
Beruhigung  benöthigen  dämpfige  Pferde  nach  einer  V^Btündigen 
Arbeit  30  Minuten,  gesunde  Thiere  10— 20  Minuten;  nach  einer 
1  stündlichen  Arbeit  braucht  ein  gesundes  Pferd  20 — 30  Minuten, 
ein  dämpfiges  Pferd  hingegen  60  Minuten  zur  Beruhigung. 

Wir  selbst  untersuchten  anfangs  gesunde  Pferde*)  bei  ver- 
schiedenen Arbeiten,  erst  hierauf  experimentirten  wir  in  derselben 
Richtung  mit  dämpfigen  Pferden.  Das  Resultat  dieser  Unter- 
suchungen ist  in  den  Tabellen  I  und  II  aufgezeichnet. 


*)  Die  meisten  der  untersuchten  gesunden  Pferde  sind  behufs  Unter- 
suchung auf  Dämpfigkeit  oder  Superarbitrirong  der  Akademie  zugeführt 
worden,  daher  standen  sie  ans  irgend  einem  Grunde  schon  im  Verdachte  der 
D&mpfigkeit 

Der  in  den  Tabellen  namhaft  gemachte  schwere  Wagen  ist  ein  beiläufig 
12  Metercentner  schwerer  Omnibus,  das  Gewicht  des  leichten  Wagens  (Sand- 
länfer),  mit  3—4  Personen  belastet,  beträgt  beiläufig  6  Metercentner. 
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3S.7  48 
39.7  44 

39.3  44 

is,i  ;w 

(9,4  49 

18.4  '48 
(8,7  41 
lSäi36 

(8^!  36 
(8.7  36 
19,9  36 
tS.9  36 
18.9  36 
(8.!l36 
(9.0  39 
■8.7  '40 
8,9  36 
8,3  !lS 

13 
16 
16 
S4 
13 

10 

11 

16 
16 
16 
U 
20 
14 

16 
12 
34 
34 
16 
14 
18 
34 
16 
30 
16 
18 
16 
30 
16 
16 

20 
20 
36 
10 
24 

11 

5 

z 
- 

2S 
2B 
32 

28 

36 
36 
33 
44 
40 
30 

44 

36 
63 
60 
4< 
41 
3n 
41 
4> 
41 
41 
4< 
«1 
4S 
4( 
3fj 

32 
3-.; 

3f 
3e 
3-, 
äi 
3« 

13 

12 

16 

- 

10 

13 
13 
13 
14 
30 
12 

14 
12 
20 

20 
16 

;2 

16 

id 

14 

W 

16 

16 
10 

12 
13 

16 
14 
16 
12 

11 

30 
16 
13 
12 

38,9 

Z%Ü 

37," 
38,& 
38,3 

38,3 
37.9 

38,7 
39.3 

seTe 

38,8 
38,9 
36.6 
38,6 
37,9 
38,6 

38,3 
38,7 

38,3 
36,7 
38,7 

38,6 

39,0 

38,6 

_;_ 

28^13 

it 

-i- 

-i_ 

32ll3 
3212 
40'U 

32  IS 

4J  \: 

i'.-l'} 
5fi  1( 

4.M! 
30  16 
3t.  Ib 
4ijn 

4u  r: 
3iiii 

40,1b 

u  n 

32  li 
3'i  \l 
30  19 

S(,  13 

36  16 

^ 

_ 

36 

32 

48 
S6 

36 

36 

40 

36 

z. 
- 
- 

18 

12 

16 
12 

12 

16 
12 

z 
- 

_ 
3!!,'J 

38,4 



-C. 

4'-,lÜ 
^fi;t2 

— |— 

Z  I 

:l: 

-  i44 
30,o;53 

I 

12 
12 

I 

z 

liflng«t,  an  der  linlcen  Hinter- 
bMk«  eine  tiefe  Ktrbe. 

Sbi«^,  anbiMhei  Tollblut,  tod 
einem    56  Kgnn.    »ohweren 
Mann  im  Trab  geritUn. 

Dm   Athmen    ein    wenig    dji- 
pnoUoh,  Dkoh  60  Hinaten :  T. 
38,9,  P.  48,  A.  12. 

MlliUrpferd. 
D«gl. 

.'üipfigkeit  dar  Akademie  sugefohrt  worden. 

DMU«ba  ZiltKhrin  t.  Tkiarmtd.  b.  T*r|l.  htk»l«(l*.   XII   Bd. 
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au  I  - 
51  ■  - 
52*/>3.X. 
53*1  il.  X. 
6-l<|  28.  XI. 
6S*(  21.  XI. 
68*  I  15.  XI. 
67-)  28.  XI. 
S8*|!l9.  XI. 

se»),  9.  XI. 

(50'(16.V1U. 

tii'd  i.viii. 

ti2*)|  3.vm. 

63'ne.  va 

61*)!ltt.  VU. 
6S*i:      - 
Ii6»)l  9.  TU. 


'i  10.  T. 

')    9.  V. 

■)    3.  V. 

4.V. 


i^l.XlI.  Idoht,  IG 


I   Vor  der 

I     .-»rbeit 


■:|i 


< 

a 

T. 

A 

WbIUmIi   31,a 

8 

Stute      37,i 

4'/. 

W>lluh    37,f 

-        '  31,6 

h 

H 

-       1 37,1 

State    l37,e 

WiUMh  [  37.6 

-        '  3T,i 

1 

'  39,1 

37,7 

9 

13 

etat« 

37,6 

.^ 

;n,« 

u 

wJkch 

m 

.       f  37,5 

9 

State    137,! 

7 

Wtllsob 

37  ü 

• 

Stute 

37,h 

10 

WalUoh 

Stuta 

37» 

N 

WmlUoh 

tl 

State 

ß 

WilUeh 

37  7 

h 

37,S 

4 

38,1 

3 

8 
4V. 

37,7 
37,6 

37,8 
37,8 
37,8 

8 

State 

38,(1 

9 

Willaeh 

37,6 

37  6 

b 

37,5 
37,6 

1  37,5 

State    ,  37, U 

14 

37,7 

>t  Mbw.  Wagen  — 

T.  leioht,  Wagen!— 
Tor  aohiT.  Wagen  — 

■.  leioht.  Wagen'— 

Ol  lehw.Wajcen  — 

.  leicht.  Wagend 

ot  Mhw.  Wagen  — 


1.  Idoht.  Wagen'- 
»or  Mhw. Wagen  - 

T.  leicht.  Wagen - 
vor  ichir,  Wagen' — 
T.  leicht.  Wagen  — 


b  Hin.       10  Min 


T.  |p.|a.|  T.  ( 

B  38,7|40J3l|  —  ',. 

1  39,0|56|32|  - 

8  3R.:'52l36  ^    . 

B  Sh.-  IOI32I  —    : 

B  3k'i  50:341  —    . 

2  3!-.:  60  44I  — 
8  3h, 7  60:29  — 

0   3I1.J  ä0:30  -     I 

0  Z%.i.  19'28  - 

6  31)7  84:52  —    . 

4  3!i.ii60J36  - 

i  3S,'i  56(24  —    ■ 

2  31i,.j  7!i301  —    ■ 

B  3h. ä  40,32  — 

1  Vr-.i  60l28  —  ' 

2  3h,;  52  241  — 
B  39,052  32'  — 
B  38,8  4!  261  — 
D  38,7;52:28  — 

8  39,4  56;ie  — 
2  39,l'4S32  — 
4  38,4  56:18  ~ 
2  39,3  72  80  — 
2  39,6  6u!80  — 

0  38,9'72;28  — 
2  38,9  60,40  — 
4  39,2  64 '32  — 

4  39,3  64120  — 

1  38,4  52  32  — 

2  39,944  20  ~ 

5  38,7  52'30  — 
D  38,5  40  48  ~ 
0  38,8  40 '40  — 
}  39,444^40  - 
2  39,0  40,32  - 
B  39,6  44  28  — 

4  39,3  84;60  — 

9  38,2  46  26  — 
a  38,5'60  25  — 

0  39,6  93  60  — 
B  39,1  56  20  — 
»  38,8  52  20  ~ 
E  39,8  56  31  ~ 

1  38,6  44  14  — 

5  38,7  48  28  — 


TkbeUe  II.     ÜBterraefeaHrea 
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:<ii:h 

Mach 

Naoii      j      Nach     1      Nach 

Xaoh 

16  Min. 

20  Min. 

25  Min.      30  Min,  |  as  Min. 

40 

lin. 

Ruhe 

Anmerkung 

I.  jP.A.    T. 

P 

iJ 

T. 

ILM'^' 

P 

A, 

r.  P.|A. 

/tT 

iJ 

l: 

5S,T  '33  le 

^ 

»2 

12 

^T^ 

n 

_ 

_ 

~ 

z 

~ 

z 

3S,9  (40  38 

32 

20 

3S,6 

32 

IG 

32 

16 

36,4  32,12 

36,5/ 40' 

20 

36 

20 

38,1 

32 

16 

32 

12 

38,1  !32 

12 

36,5  ,36 

20 

36 

16 

38,3 

36 

16 

— 

32 

16 

38.1  36 

2Ü 

3b 

16 

39,0 

36 

12 

- 

SS.t.  44 

14 

40 

t2 

38,ä 

10 

12 

_ 

38,3 

«8 

22 

48 

20 

38,3 

14 

20 

40 

2U 

M,ö 

54 

le 

- 

52 

14 

38,2 

12 

11 

44 

10 

37.9 

40 

12 

40 

14 

as.« 

40 

ie 

- 

3S 

12 

38,5 

38 

12 

- 

3S.3 

48 

36 

10(24 
3220 

38,9 

30 

18 

30 

18 

38,5 

32 

16 

32 

10 

»^ 

32 

20 

Z»,6 

40 

u 

40'l2 

38,4 

36 

12 

38JI 

62i2S 

&8|2S 

38,7 

18 

24'  — 

44 

14 

38.ö;40 

12 

4U 

12 

yh.-i   3G,24 

36,201  a8,l 

30 

18;  — 

36 

31,836 

16 

Iß  — 

39 

K 

35,436 

14 

--    ,;  ;-.  ..^'m-W 

141  - 

;■■  ■■■    ■.■,.ö'lO 

24    - 

30 

24 

3"8^3,36 
38,232 

iu 

30 

20 

:■!  -i   .i■^,;^'32 

22!  _ 

32 

Z2 

20 

32 

18 

Nach  70  Minuten  T.:i7.ä.P.  32, 

-    .4ij'iUiJB,4 

40 

20;  - 

- 

A.  16. 

-  138,10130,0 

-  [36,28  33,8 

38 

14    — 

14 

38,8,36 

14 

Jti 

12 

36 

26^  - 

_  u 

-   ;44!l0|39,3 

42 

18(  — 

40 

14 

aO  56,  39,0 

48 

4Ü,  - 

18 

36 

39,U|42 

30 

12  24 

;       >i52 

40  40  38,9 

10 

36    — 

40 

24 

38,5  40 

24 

40!20 

;       i8;2e 

38tl8!3e,l 

36 

16'  — 

36 

16 

;        r>!24 

40|20,  38,3 

3b 

20,  — 

30 

16 

37,8  36 

14 

;       (4;i8 

44  19;  38,3 

4Ü 

16    - 

40 

Ib 

38,3  40 

10 

40  14 

:    j  t*,» 

44  I8;3U.2 

11 

16   - 

-1- 

;    .  .?&l2ü 

— — 

:       16,15 

46  12,33,1 

36 

l2!3S,0'3h 

12 

-- 

;        li.'io 

- 

40llO38,l 

4u|iu;  —  1- 

-1- 

:    -          in  41 

41»  ^f-  ■^'•.i 

4U 

36,  -  |4Ü 

32 

38,2 10 

32 

40,26 

-    ir;  :,_■  :i-,t> 

36 

28'  -  I30 

28 

,18,5  32 

28 

3224 

40 

36 

28 

38,836 

28 

36'26 

34 

36 

28 

38,6  32 

2H 

J2|28 

>>  1'.  -M.: 

38 

38 

16 

S--.-,    1-^  16 

-  !16  If)  3K,ü!4ü 

14  38,4 

38 

12 

-\- 

3.S.-tM,lS 

38  Iß,  37,9 

38 

3H,1  J40  IS 

42llfl'38.3 

40 

3'A2   T4;i0 

60,42,  — 

60 

24,  38,3 

52 

18 

12 

18 

37,8 

36[16 

3>.T   40  16 

40.10:38,1 

38 

36 

14 

—  "T 

»S4  42:18 

40  18  38,2 

40 

38 

16 

38,U 

38 

14 

36!l2 

39.0  1 48» 

4424  38,0 

44 

44 

18 

38,5 

42 

16 

12;i4 

3^^*3>*  \^ 

89  12  38,5 

36 

3V 

J2 

16 

- 

31 

14 

38.1 

30 

12 

- 

30 

\1 

38.0 

40 

12 

- 

30 

12 

b«l  Umpfls» 

Prer««B. 

3*,»  54 

30   — 

52 

26 

38,7 

4826 

-    46 

24 

38,5  44 

22 

- 

4020 

3;i,o  {40 

h- 

« 

36 

38,9 

40  26 

—    10 

£0 

38,6  J9 

16 

- 

— 

In-  und  eupinttarisohe  Dji- 
lOMi  die  Eupitation  Ter- 
loppelL  Dampfrinne  gut 
iohtbor. 
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_ 

^ 

Ditan) 

K 

1B94 

;t 

2S.I. 

-t 

26.1. 

s 

27.1. 

K 

M.  I. 

7 

28.1. 

H 

28.1. 

» 

29.  E. 

lU 

25.1. 

11 

26.1. 

IR 

3. III. 

3.  in. 

l.s 

4.  in. 

IB 

5.  in. 

n 

9.  m. 

in 

9.  III. 

1U 

10.  11[, 

Wl 

n.  III. 

31 

IS.  in. 

« 

20.  ni. 

1993 

M* 

30.  IX. 

W 

16.  IS. 

JS* 

s.vm. 

26* 

32.?  II. 

27- 
7S' 

U.VII. 
26.  VI. 

Vor  der   I 


37,e  2S;2Ü 
37.728  le 
37,6  32.21»! 
37,6  2S-24 
37,6  32' 20 
37,9  32|20 
37.7|32]20 
37.3I36I12 
37,5:36  12 
37,S{32  llj 
37,7 136  IB 
37,8  36  16 

37.5  30  12 

37,7132  U 

37,S3a  u 
37,7.36  14 

37.6  32  le 
37,6' 36  12 

37,G|36i16 
37,5  36:12 


29^21  VI. 
30')t|5  VJ. 
31«1  5.  V. 
32*)    8.  IV. 


W&Uach  i  37, 

1  37,9'36 
37.6|40 
37,9  36 
37,936 
37,436 
37,ti36 
37,6'36 
37,S|*U 
37,9|40 

37,6|36 


8  State 
16  Walkoh 
14  State 
5  ,  Wallub 


2I>,  18 
12'  2(1 
20!   IS 


I 
32;37,7[33|  28 
32  37.9'3S| 
40  38.2140' 
52  38,5144 
60  38,8  54 
72  3y.Q  60 


56!   40 

60';   76 

7s!  so 


38,964 
39,2:60 
39,1  l&S 
40,0.60 


■  —  721  43139,236 

orflflhw.Wigsn  -  96  120,39.2172 
,  leioht,  Wag.>D.-72    90.39.9;64 

-l60  4s;3S,3'56 
ürtolut.Wiisen -'69    öe:3&,9;42 

—[56    4II39,I|53 


.leiahLWaseD'— 'B0|  72  383  50   S9>  ~ 


-^.\ 

34 

—  36 

If 

—  3J 

M 

—  44 

U 

41 

38,9,64 

M 

3: 

M 

u 

M> 

w 

61 

K 

44 

60 

1» 

Ö« 

M 

:in 

II 

*>■ 

M 

B4 

« 

Von  den  io  den  ersten  zwei  Tabellen  znBammengestellten 
zahlreichen  Daten  haben  wir  die  Darchsohnittszahlen  in  der 
Tabelle  III  (S.  326)  zosammengefasst.  Im  TOrhinein  wollen  wir 
jedoch  bemerken,  dasa  diese  DurchBchnittszablen  nach  dem  Alter, 
der  Baase,  der  Gondition,  sowie  nach  der  lodividnalität  innerhalb 
gewisser,  wenn  anoh  nicht  breiten  Grenzen  Schwankangen  onter- 
liegen. 

Erwfttmenswerth  ist  jener  charakteristische  Typos  der  Be- 
rnhtgnng,  wonach  die  Puls-  nnd  Athemfreqaenz  bei  den  gesanden 
Thieren  anfangs  rasch,  sp&ter  aber  langsam,  stufenweise  abnimmt; 


Die  Ter&ndernng  der  Temperatnr,  Puls-  u.  Athemfreqaenz  n.  s.  v. 


S«oh       1      M»oh       1      Naoh     |      NbcIi     |      Nach     i      Nach 

15 
1. 

Mio.     {   20  Min.     |    26  Min.  [   30  Min    |   3i  Min.      4(1  Min. 

Bube 

Anmerkung 

Hi- 

T. 

|p,|a.|  t.  |r,lA.|  T.  j 

.A 

T.  |P 

± 

i_ 

P 

i 

37,^,28'  20 

1 

1 

_ 

In-   und   eiapiraturiBoho  Dja- 

37.9  |32!   21 

28;  20 

37.S 

2820 

_ 

3S.0;32    28 

28   24 

-1- 

doppelt.      Dampfrinne    gnt 

3*,5   40    3$ 

36,  32 

38,4 

32  26 

—    2 

8  20 

aiclitbar. 

38.SI«!  « 

40    32 

38,6 

32^24 

—    2 

8  20 

DieSeotionüatinteriobu- 

—  so;  4s 

38,9 

48|  40 

32:32 

38,7  2 

8  26 

28,20 

'      Statirt. 

—  1*0,  28 

38,4 

40    28 

40128 

38,3  3 

6  24 

32^24 

<I§.3[W  24 

40    20 

38,2 

40'20 

—    3 

6  16 

38,4 

36  12 

IBct  der  Ankunft  Bohnappt  das 

&S,7  {41    40 

44   36 

3B,6|40;3O 

-    4 

0  24 

3S,4 

36:20 

3614 

)     eebr  müde  Thi^r  nach  Luft. 

89,3  Uo    24 
37,'>j3e    16 

te,«  ,3(i,   20 

40    28 

3B,] 

4020 

~f 

6  16 

37,9 

36|lb 

— 

- 

- 

36.  16 

~ 

~~ 

—  \- 

"^ 

~ 

~ 

~ 

~ 

Sö,0 

40    24 

40 

20 

37,9 

36*16 

—    3 

616 

S&,4 

40'  26 

40 

24 

38,1 

36  16 

—    3 

6I() 

S«J 

40    32 

36 

24 

38,1 

36  16 

^Sfi 

38    28 

36 

20 

38,6 

3616 

-    3 

6ir 

9%fi  40    «4 

40!  ^2 

38,6 

36  20 

~   3 

6  20 

38,3 

3616 

SM  4*  aa 
0*,%  so    40 

— 

38'  24 

46    40 

38,2 
38,8 

36,16 
40  26 

—  3 

—  3 

6  16 
6  20 

38,5 

36 

20 

— 

36 

16 

3*.9(4^;  46 

— 

48    40 

38,7 

403! 

—   4 

0  24 

36,6 

36 

20 

- 

36 

16 

1     Athmeo:   tiefe  Dampfrüine. 

Bs-alss'  48 

_ 

46    40 

38  7 

1 

44  32 

—    3 

6  24 

38,4 

36 

20 

_ 

_ 

_ 

Lange  Exspiration,  nelohe  der 

k6.9U4    20 

44    16 

38;ö'36'18 

-    3 

610 

36,4 

36 

16 

36 

16 

inepiratiun  momMUn  folgt. 

19.0144    44 

42    44 

38,7  40  40 

—    4 

0  40 

37,9 

40 

40 

40 

32 

VjAM    40 

42    32 

39,6  44  38 

—    4 

132 

39,3 

40 

32 

10 

28 

Nach    60   Minuten:    T,  3B,0, 

19.136    2S 

36    24 

38,5  36  24 

-    3 

B20 

38,2 

36 

20 

36 

20 

P.  36,  A.  28. 

k».a,Mll6 

64  J14 

39,4'48'B4 

—  4 

4  84 

39,2 

42 

81 

42  61 

Naoh    70   Minuten:    T.  38,7, 

M»,9|40    &6   - 

36 

48 

38,6;3e'40 

—    3 

B33 

36,5 

36 

20'  - 

36  16 

P.  36,  A.  36. 

SS.7  146  n  — 

44 

18 

38,64I'16 

—   4 

»14 

3b;4 

40 

14    - 

Si.5,3B    15'  — 

36 

16 

38,613816 

-    3 

B16 

Dampfrinne  gut  lichtbar. 

—  |43    30'  39,0 

36 

12 

—  (36  12 

38,7  3 

12 

— 

■16 

I2|38,2 

34 

10 

»s«|4i'  m;  — 

38 

50 

38,S'36  42 

—    3 

38 

36,6 

34 

36    — 

32 

32 

Nach    6U   Minuten,    P.  38.4. 

' 

r,  36.  A,32. 

die  Bernbignng  der  dämpfigeD  Thiere  hingegen  ist  anfangs  lang- 
eam,  sie  bleiben  darch  längere  Zeit  in  aufgeregtem  Znatande, 
später  aber  nHhem  sie  sich  viel  schneller  gegeo  den  normalen 
Znstaod,  welchen  sie  jedoch  in  manchen  Fällen  erst  nach  24  Stan- 
den erreichen ;  blieb  so  z.  B.  in  dem  Falle  5  die  Athemfreqaenz 
aadanernd  24. 

Die  Bemhigang  des  gesunden  Pferdes  verhält  sich  zur  Be- 
rsbigong  des  dämpfigen  wie  1 :  3  im  Schritte  geführt,  wie  1 : 1,5 
nach  einem  Bitt,  wie  1  : 2  vor  einem  leichten  nnd  wie  t  :  2,5  vor 
einem  schweren  Wagen  gelenkt. 
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Naeh  einer  andanernden  Arbeit  findet  bei  gesunden  Thieren 
die  Bernhignng  rascher  statt,  während  sie  bei  dämpfigen  Pferden 
beiläufig  so  yiel  Zeit  als  die  Arbeit  selbst  in  Anspruch  nimmt. 

Wie  ans  dem  Oesagten  ersichtlich,  ezistiren  zwischen  der 
Athemfreqnenz  der  gesunden  and  kranken  Thiere  manche  Ver- 
schiedenheiten und  darum  trachteten  wir  auch,  die  in  dem  Typos 
der  Athemfreqnenz  eventuell  yorhandenen  feineren  Differenzen 
durch  Pnenmogramme  ersichtlich  zu  machen. <) 

Bekanntlich  unterscheidet  man  an  dem  Pneumogramme 
des  gesunden  Thieres  der  In-  und  Exspiration  entsprechend 
eine  aufisteigende  und  eine  absteigende  Linie,  Die  aufsteigende 
Linie  ist  bei  gesunden  Thieren  (s.  Gurren  1—5)  immer  steiler  und 
kürzer,  als  die  absteigende,  welche  abscbttssig  niedersteigt.  Der 
Uebergang  yon  der  au&teigenden  Linie  in  die  absteigende  bildet 
einen  bald  spitzeren,  bald  stumpferen  Winkel;  die  Krttmmung 
entspricht  einem  Kreissegment  oder  einer  Parabola.  In  normalen 
Fällen  kann  man  weder  auf  der  aufsteigenden,  noch  auf  der  ab- 
steigenden Linie  secundäre  Elevationen  wahrnehmen,  ausgenom- 
men jene,  welche  durch  das  Schwanken  des  bei  der  Aufnahme 

1)  Die  Pneomogramme  wurden  mit  dem  sogenannten  .Garten-Pneomo- 
gnph*  aufgenommen. 
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benutzten  Eantschakrohres  bervorgerafen  wurden.  Die  absteigende 
Linie  wird  von  der  aufsteigenden  immer  durcb  ein  breiteres  Tbal 
getrennt,  welches  der  Respirationspause  entspricht. 

Das  Pneumogramm  des  gesunden  Thieres  ändert  seine  6e 
stalt  nach  der  Arbeit.  Abgesehen  davon,  dass  die  Curven  näher 
aneinander  stehen  und  davon,  dass  das  Pneumogramm  viel  höher 
ist,  ist  die  absteigende  Linie  sowie  auch  die  aufsteigende  be- 
deutend steiler,  die  Uebergänge  der  Gipfel  und  das  Thal  sind 
unmittelbar  nach  der  Bewegung  vollkommen  ähnlich.  Nach  einer 
längeren,  über  20  Minuten  dauernden  oder  aber  nach  einer 
schweren  Arbeit  ist  bereits  nach  1 5  Minuten  im  Gegensatze  zum 
Pneumogramme  des  ruhenden  Thieres  die  aufsteigende  Linie 
länger  und  schiefer,  die  absteigende  hingegen  steiler,  und  manches- 
mal laufen  die  beiden  Linien  sogar  parallel  mit  einander.  Während 
der  Beruhigung  nimmt  die  Steilheit  beider  Linien  ab,  das  ganze 
Pneumogramm  dehnt  sich  aus  und  wird  flacher,  bis  es  endlich 
die  normale  Gestalt  wiedergewinnt 

Der  Typus  der  Respiration  kehrt  rascher  zur  Norm  zurück, 
als  die  Atbemfrequenz. 

Das  Pneumogramm  der  dämpfigen  Thiere  (siehe 
Carven  6—14)  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  der  ge- 
sunden Thiere.  Schon  das  Ruhepneumogramm  des  ruhenden 
Thieres  ist  viel  steiler;  beide  Linien  bilden  nämlich  viel  stumpfere 
Winkel,  als  bei  ruhenden,  gesunden  Pferden,  so  dass  es  dem 
Pneumogramm,  welches  bei  gesunden  Thieren  nach  der  Arbeit 
angenommen  wurde,  ziemlich  ähnlich  ist.  Die  aufsteigende  Linie 
ist  viel  länger  und  abschttssiger,  als  die  absteigende;  an  der 
ersteren  sind  bis  zur  12.  Rippe  inclusive  secundäre  Elevationen 
sichtbar,  welche  desto  höher,  näher  der  Spitze  sich  befinden,  je 
näher  zur  13.  Rippe  das  Pneumogramm  aufgenommen  wurde. 
Am  niedrigsten  sind  dieselben  dem  6.,  am  höchsten  dem  12.  bis 
13.  Intercostalraum  entsprechend.  An  letztgenannter  Stelle  tritt 
die  secundäre  Elevation  auf  die  absteigende  Linie  ttber  und  wird 
daher  als  doppelte  Exspiration  sichtbar;  es  findet  somit  am  vor- 
deren Theile  des  Thorax  die  Inspiration,  an  dem  rückwärtigen 
Theile  desselben  hingegen  die  Exspiration  in  2  Momenten  statt 

Diese  Symptome  lassen  sich  etwa  folgendermaassen  erklären: 
An  dem  Ruhepneumogramm  kann  man  sowohl  eine  in-,  wie  auch 
eine  exspiratorische  Dyspnoe  beobachten;  nachdem  jedoch  bei 
der  Inspiration  mehr  der  vordere  Theil  des  Thorax  in  Anspruch 
genommen  wird,  so  zeigt  hier  der  aufsteigende  Ast  eine  Yerdop- 
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peloDg,  während  bei  der  Exspiration,  wo  die  Bewegung  des 
Thorax  nur  passiver  Natur  ist  und  die  Hanpttbätigkeit  der  Banch- 
presse  zufällt,  nahe  an  der  Bauchhöhle  der  absteigende  Ast  ver- 
doppelt wird. 

An  dem  Pneumogramm  des  ruhenden  dämpfigen  Thieres  ist 
der  Gipfel  flacher  und  mehr  abgerundet,  als  das  der  Respirations- 
pause entsprechende  Thai,  welches  eng,  kraterähnlich,  von  zwei 
steilen  Linien  begrenzt  ist. 

An  dem  nach  der  Arbeit  aufgenommenen  Pneumogramm  steigt 
die  secundäre  Elevation  immer  höher,  übertritt  sogar  den  Oipfel 
und  steigt  an  dem  absteigenden  Ast  nach  abwärts,  während  der 
Beruhigung  steigt  sie  jedoch  wieder  höher  und  nach  vorwärts, 
tritt  auf  den  aufsteigenden  Ast  über  und  erreicht  so  successive 
die  im  Stadium  der  Ruhe  innegehabte  Stelle. 

Abweichend  von  der  Art  der  Beruhigung  des  gesunden  Thieres 
kehrt  der  Rhythmus  der  Respiration  gleichzeitig  mit  der  Athem- 
freqnenz  zur  Norm  zurQck. 
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Zasammenfassender  Bericht  über  die  neueren,  für  die  Thier- 
heilkande  bedeatungsvollen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Bacteriologie  und  Seuchenlehre.  Von  Rossarzt  Foth  (Berlin).') 

(Fortsetzung  und  Schluss  von  S.  242). 

Aehnlicb  liegen  die  Verhältnisse  bei  der 

■•tskraiUelt.  Wohl  auf  wenigen  Gebieten  hat  die  wissenscbaft- 
liehe  Forschung  eine  solche  Rührigkeit  entfaltet,  wie  auf  diesem.  Hier 
war,  wie  nirgends,  die  Eooh'sche  Entdeckung  richtunggebend;  nichts- 
destoweniger hat  es  jedoch  auch  nicht  an  Studien  gefehlt,  die  die 
Aetiologie  dieser  tückischen  Seuche  zum  Gegenstand  hatten,  ohne  dass 
indess  wesentlich  Neues  zu  Tage  gefordert  wäre. 

Dahin  gehören  die  Arbeiten  von  Babes,  der  seit  Jahren  die 
Rotzkrankheit  und  die  Biologie  ihres  ursächlichen  Erregers  eingehend 
studirt,  im  Ganzen  indess  zu  Resultaten  kommt,  die  Andere  theils  schon 
vor  ihm,  theils  gleichzeitig  mitgetheilt  haben.  Soweit  sich  seine  For- 
schungen nicht  in  der  Richtung  der  Koch 'sehen  Entdeckung  bewegen, 
ist  hier  erwähnenswerth  ^),  dass  die  von  ihm  in  den  Läsionen  gefun- 
denen Bacillen  nur  selten  einen  geringeren  Durchmesser  hatten  als 
0,5  /u,  und  dass  er  die  von  manchen  Autoren  für  Sporen  gehaltenen 
OToiden  KOrper  als  Involutionsformen  ansieht.  Ferner  gelang  es  ihm, 
in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  acuten  Rotzes  beim  Menschen,  die 
Rotzbacillen  direct  aus  dem  Körper  rein  zu  züchten,  am  leichtesten 
auf  Kartoffeln  und  Bouillon ,  in  vielen  Fällen  jedoch  auch  auf  Agar 
und  Blutserum,  sehr  leicht  dagegen  bei  Abimpfung  von  Meerschwein- 
ehen. Endlich  wies  er  nach,  dass  die  Bacillen  insbesondere  beim 
Menschen  sehr  leicht  in  die  Haarbälge  eindringen  und  sich  dann  durch 
die  Lymphbahnen  verbreiten,  was  auch  im  Experiment  an  Meer- 
schweinchen beobachtet  werden  konnte.  Dagegen  verdient  die  Mit- 
theilnng  Babes*  über  einen  bei  Pferden,  die  unter  rotzverdächtigen 
Erscheinungen  gestorben  waren,  gefundenen  Pseudorotzbacillns 

1)  8.  Heft  1/2  dieses  Bandes  der  deutschen  Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  137. 

2)  Babes,  Obsenrations  sur  la  morve.  Arch.  dem6d.  ezp^r.  et  d'anat. 
path.  m.  No.  5. 
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besondere  Beachtung,  um  so  mehr,  als  auch  Nocard<)  einen  Fall 
mittheilt,  wo  die  Einbringung  verdächtigen  Eiters  in  die  BanchhOhle 
eines  Meerschweinchens  eine  Hodenentstlndang  hervorrief,  die  ganz 
der  bekannten  rotzigen  Affection  glich;  trotzdem  handelte  es  sich, 
wie  die  mikroskopische  Prüfung  und  der  Thierversuch  ergaben,  nicht 
um  Rotz. 

Eine  Reihe  weiterer  Arbeiten  hat  die  Ermittelung  der  geeignetsten 
Impfthiere  ftlr  den  Thierversuch  zum  Zweck.  Dahin  gehören  unter 
anderen  die  Studien  Sacharo w's 3),  der  mit  Kaninchen,  Rindern,  Fer- 
keln, Hahnern,  Fröschen  und  Katzen  ezperimentirte  und  zu  dem 
Schluss  kommt,  dass  Kaninchen  und  Katzen  die  geeignetsten  Ver- 
suchsthiere  seien.  Bei  den  Kaninchen,  die  Sacharow  vorzugsweise 
empfiehlt,  traten  die  charakteristischen  Rotzsymptome  schon  nach 
5  Tagen  hervor;  die  Impfkrankheit  zog  sich  Wochen  lang  hin  und 
äusserte  sich  in  ihren  Symptomen  recht  charakteristisch.  Bei  der 
Katze  verlief  sie  auaserordentlich  stflrmisch  und  fahrte  in  4— 10  Tagen 
zum  Tode.  Bei  der  Section  wurden  mitunter  locale  rotzige  Herde, 
zuweilen  nichts  Charakteristisches  gefunden;  trotzdem  konnten  Rem- 
cultnren  aus  dem  Blut  und  den  Organen  stets  gewonnen  werden. 
Dennoch  giebt  Sacharow  dem  Kaninchen  den  Vorzug. 

Tedeschi')  endlich  prüfte  in  100  Versuchen  den  Werth  der 
subduralen  Impfung  und  beobachtete,  dass  selbst  Mäuse  und  Hunde 
dieser  Art  der  Infection  sehr  leicht  erliegen,  und  dass  das  aus  den 
nervösen  Organen,  in  denen  übrigens  regelrechte  rotzige  Verände- 
rungen entstehen,  sowie  aus  dem  Mihssaft  u.  s.  w.  durch  Cultur  ge- 
wonnene Contagium  an  Virulenz  gewonnen  hat. 

Ebenfalls,  wenn  auch  nicht  so  ganz  hierher  gehören  die  Unter- 
suchungen vonBonome  und  Vivaldi^),  die  ermittelten,  dass  Rotz- 
bacillen  in  Substraten,  die  mit  Thymuseztract  und  Cadaverin  versetzt 
waren,  gezüchtet,  degenerirten  und  Versuchsthiere  nicht  mehr  tödteten ; 
die  Schlussfolgerungen,  die  die  Verfasser  indess  aus  ihren  Versuchen 
ziehen,  dass  diese  Thiere  nun  vorübergehend  refractär  für  die  Wir- 
kung des  Rotzbacillus  seien  und  dass  diese  Immunität  durch  neuerliche 
Einführung  in  gleicher  Weise  beeinflusster  Rotzculturen  verstärkt 
werden  könne,  sind  ins  Reich  der  Vermuthungen  zu  verweisen,  da 
der  Nachweis  der  Rotzfestigkeit  (Impfung!)  überhaupt  fehlt,  und 
das  einzige  Thier  (Katze),  das  geimpft  wurde,  starb.  Der  Schluss 
ist  also  wohl  mehr  als  der  Ausdruck  eines  Wunsches  aufzufassen. 


1)  Snr  la  valeur  diagnostique  de  la  mall^ine.  Recueü  de  mH.  viL 
(Bullet,  de  la  soc  c.)  1893.  p.  116. 

2)  Referat  von  Semmer,  Jahresbericht  ton  EUenberger-Schüti 
für  tS93.  S.  33-34. 

3)  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Einimpfung  des  Rotzes  auf 
die  Kerrencentra.  Ziegler*8  Beiträge  zur  patbolog.  Anatomie.  1893.  Bd.  XIH. 
Heft  2.    (Dasselbe  Original  in  Clin.  vet.  XVI.) 

4)  Ueber  die  specifische  Wirkung  einiger  Substanzen  auf  die  Entwicklung 
und  die  pathogenen  Eigenschaften  des  Rotzbacillus.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. 169:^.  Xr.44. 
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Neuere  Versuche  Bonome'sO  beschäftigen  sich  mit  der  Wirkung 
des  Mallelns  bei  kleinen  Versnchsthieren ,  ferner  bei  Menschen  und 
Pferden ;  abgesehen  von  der  durchaus  nicht  neuen,  beiläufig  von  mir^) 
mehrfach  erwähnten  Thatsache,  dass  die  Malleinbehandlung  den  Ver- 
lauf des  Impfrotzes  bei  kleinen  Versuchsthieren  sehr  beschleunigt, 
macht  sich  in  dieser  Arbeit,  ebenso  wie  in  der  vorigen  eine  gewisse 
Eflhnheit  der  Schlussfolgerungen  aus  nicht  völlig  einwandsfreien  Beob- 
achtungen störend  bemerkbar. 

So  gut  wie  gar  keine  Fortschritte  endlich  haben  die  letzten 
Jahre  auf  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  Diagnostik  ge- 
bracht, denn  die  Behauptung  Prus'^),  der  im  Blute  rotzkranker 
Pferde  die  Rotzbacillen  unter  den  rothen  Blutkörperchen,  an  diese 
angeheftet,  oder  in  den  weissen  Blutkörperchen  mittelst  Löffler'scher 
Färbung  nachweisen  will,  dürfte,  so  lange  anderweitige  Bestätigungen 
und  die  Beweise  durch  Photogramme  fehlen,  vorderhand  noch  als 
unerwiesen  zu  bezeichnen  sein.  Insbesondere  steht  unsere  Eenntniss  der 
tinctoriellen  Eigenthttmlichkeiten  des  Rotzbacillus  noch  immer  auf  dem 
nämlichen  für  die  Diagnostik  so  unerfreulichen  Standpunkt  wie  bisher. 

Eben  die  Fruchtlosigkeit  der  bisherigen  Bemtlhungen  in  dieser 
Richtung  und  die  auf  diese  Weise  nicht  zu  beseitigende  Verlegenheit, 
in  der  sich  die  praktische  Rotzdiagnostik  befand,  gab  den  Impuls, 
dass  die  wissenschaftliche  Forschung  gerade  auf  diesem  Gebiete  die 
Koch 'sehe  Initiative  so  freudig  begrüsste,  und  die  Darstellung  und 
die  diagnostische  Verwerthung  der  Stoffwechselproducte  der  Rotz- 
bacillen, des  Mallelns,  zu  ihrem  Gegenstand  machte. 

Bei  der  Falle  des  Materials  muss  ich  mich  auf  die  Besprechung 
der  wichtigsten  Forschungsergebnisse,  soweit  sie  für  die  praktische 
Lösung  der  Frage  von  Bedeutung  sind,  beschränken.  Insbesondere 
glaube  ich  auch,  die  älteren  Mittheilungen  um  so  mehr  übergehen  zu 
können,  als  sie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  zur  Genüge  aus  Origi- 
nalen und  Referaten  bekannt  sind.  — 

Zunächst  muss  nun  leider  bekannt  werden,  dass  es  auch  im  ver- 
flossenen Jahre  nicht  gelungen  ist,  das  in  den  auf  die  verschiedenste 
Weise  gewonnenen  Eztracten  der  Rotzbacillenculturen  stets  enthaltene 
specifisch  wirksame  Princip  zu  isoliren  und  als  chemisch  fassbares 
Individuum  darzustellen.  Wohl  gelingt  es  nach  der  Brieger 'sehen 
Methode  die  Eztracte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  zerlegen,  doch 
haben  sich  die  Producte  bei  den  Untersuchungen  des  Referenten^) 


1)  Neue  Beobachtungen  über  die  diagnostische  und  therapeutische  Wir- 
kung der  Stoffwechselproducte  des  Rotzbacillus  bei  der  Rotzinfection  des 
Menschen  und  derThiere.    Ebenda.  1894.  Nr.  36— 38. 

2)  Zeitschr.  f.  Yeterinärk.  1892.  1893. 

3)  üeber  die  Whrkung  des  Mallelns  auf  das  Blut  u.  s.  w.  Oesterr.  Zeit- 
schrift f.  wiss.  Veterinärk.  VI.  S.  132  (das  Gesagte  besieht  sich  zunächst  nur 
auf  die  Prus 'sehen  Untersuchungen  des  Blutes  rotzkranker,  nicht  mit  Mallein 
behandelter  Pferde.    Ref.). 

4)  Foth,  Das  trockene  Malleio,  seine  Herstellung  und  seine  praktische 
Bedeutung  ftlr  die  Rotzdiaguose.    Zeitschr.  f.  Veterinärk.  1893.  Nr.  11/12. 
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als  Gemiache  mehr  oder  weniger  onschuldiger  Aminbaaen  entpuppt; 
daa  gilt  auch  von  dem  von  Gntaeit^)  als  wirkaamea  Princip  aoge- 
sprochenen  flflchtigen  Körper.  Der  einsige  Körper ,  den  Referent 
chemisch  fassbar  darstellen  konnte,  das  salssaore  Trimethylamin,  spielt 
sicher  keine  Rolle. 

So  sind  wir  also  ebenso  wie  beim  Tabercnlin  zur  Zeit  noch  djumnf 
angewiesen  y  mit  mehr  oder  weniger  nnoontrolirbaren  Gemischen  an 
ezperimentiren. 

Von  den  aar  Zeit  gebräuchlichen  Malleltnen  kommen  im  Wesent- 
lichen ein  festes,  das  Trockenmalleln  des  Referenten, 
und  drei  flassige,  das  Kartoffelcultureztract  vonPreusse  (und  nach 
Preusse  von  Preise),  das  fransösische  von  Roux  und  daa 
russische  ans  dem  kaiserlichen  Institut  für  Ezperimentalmedicin  in 
Petersburg,  beides  Bouillonculturextracte,  zur  Anwendung.  Die  Her- 
stellungsmethoden sind  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  Originalen 
und  Referaten  sur  Gentige  bekannt  >) 

Mit  diesen  Hallelnen  —  und  hier  und  da  auch  noch  mit  einigen 
anderen  von  den  betreffenden  Experimentatoren  selbst  bereiteten  Prä- 
paraten —  sind  nun  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  bereits  so  zahl- 
reiche Versuche  angestellt,  dass  die  Frage  nunmehr  fbglich  in  einer 
allerseits  befriedigenden  Weise  entschieden  sein  sollte.  Daa  ist  sie 
aber  in  diesem  Sinne  thatsächlich  noch  nicht. 

Die  Gründe  hierfür  sind  in  der  Verschiedenartigkeit  der 
verwendeten  Mallelne,  der  ausserordentlichen  Schwierigkeit 
der  Beurtheilung  der  Reaction,  vor  Allem  aber  in  der  ün- 
vollkommenheit  unserer  bisherigen  Kenntnisse  tlber 
die  pathologisch-anatomischen  und  pathogenetischen 
Verhältnisse  des  chronischen  Rotzes  zu  suchen. 

£s  muss  zugegeben  werden,  dass  die  letzterwähnte  Unsicherheit 
zum  Theil  erst  durch  das  Malleln  geschaffen  worden  ist.  Zunächst 
ist  sie  aber  unzweifelhaft  vorhanden  und  der  Zwiespalt  der  Meinungen 
in  dieser  Frage  ist  es  vor  Allem,  der  der  Lösung  der  Malleltnfrage 
hindernd  im  Wege  steht. 

Wie  den  Lesern  bekannt,  stiess  man  in  Frankreich  bei  den  auf 
Veranlassung  der  Regierung  im  Remontedepot  Montoire  ^)  in  grossem 
Maassstabe  angestellten  Malleltnversuchen  auf  eigenthümliche  Sections- 

1)  Ueber  Malleln.    Ebenda.  IV.  Nr.  4. 

2)  Kartoffeimalleln:  Preusse,  Berliner  thierärsU.  Wochenschr. 
1891.  S.  265.  Hutyra  u.  Preiss,  Zeitochr.  f.  Thienned.  Bd.  XX.  8.  369.  — 
Bouillonmallein:  1)  französisches:  Nocard,  Recoeü  de  m^  t^ 
lS92(S^anceda  14  aviil).;  2)  russisches:  Semmer«  Zeitschr.  f. Thienned. 
1893.  Bd.  XX.  Heft  1.  S.  59;  femer:  Versuche  mit  der  Anwendung  des 
MaUeYn  in  der  russischen  Armee.  Ref.  Ebenda.  Bd.  XXI.  8.  115  u.  a.  0.  — 
Trockenmalleln:  Fotb,  Ebenda.  Bd. XIX.  Heft6;  Zeitschr.  f. Vetennäi^ 
künde.  1892  u.  1893  u.  a.  0. 

3)  Rapport  sur  lea  exp^riences  faites  ä  Montoire  pour  taibiir  la  nknx 
diagnostique  de  la  mall6ine  au  point  de  vue  de  la  rördlation  de  la  monre. 
RecueU  de  m^d.  v^t  (Bull,  militaire.)  1893.  IX.  p.  198  sq. 
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befände  bei  einer  Anzahl  getödteter  Pferde,  solcher  sowohl,  die  eine 
starke  Reaction  gezeigt  hatten,  wie  anch  solcher  mit  geringer  oder 
gar  keiner  Temperatursteigerang.  (Bei  der  Mehrzahl  dieser  Pferde  war 
die  Reaction  nach  der  ersten  £inspritzang  am  höchsten  nnd  wnrde 
bei  jeder  folgenden  schwächer.) 

Diese  Verfinderungen  bestanden  in  kleinen  dnrchscheinen- 
den  Knötchen  ohne  centralen  Erweich angsh er d  and  ohne 
entztlndliehe  Umgebung;  anderweitige  rotzige  Veränderungen 
waren  an  den  Pferden  nicht  zu  finden.  Zur  Ermittelung  der  Natur 
dieser  Knötchen  wurden  in  3  besonders  zweifelhaften  Fällen  lieber- 
tragungsversuche  gemacht;  in  keinem  Falle  haftete  die  Impfung  beim 
Esel,  wohl  aber  will  Rouz  aus  den  Knötchen  von  2  jener  Pferde  Cul- 
turen  gewonnen  und  mit  diesen  nunmehr  bei  Meerschweinchen  Rotz  er- 
zeugt haben,  während  es  ihm  bei  dem  dritten  Pferde  gelang,  mit  den 
Knötchen  nach  erfoigloeer  Verimpfung  auf  Esel  direct  Meerschweinchen 
rotzkrank  zu  machen  und  von  diesen  aus  Esel  zu  inficiren.  Die  aus 
einem  General,  den  Professoren  Rouz  und  Nocard  und  8  Militär- 
thlerärzten  bestehende  Commission  beantwortete  daher  die  ihr  vor- 
gelegten hierauf  bezüglichen  Fragen  wie  folgt:  1)  „Die  bei  der  Au- 
topsie gefundenen  Knötchen,  „encore  k  Tätat  rudimentaire,  g^latineuz, 
incolords  et  sans  inflammation  dans  leur  voisinage'',  genflgen,  um  den 
Rots  bei  einem  keine  anderen  Veränderungen  zeigenden  Pferde  zu 
coostatiren.  Die  damit  behafteten  Pferde  können  im  klinischen 
Sinne  rotzig  werden,  sie  brauchen  es  aber  nicht;  die  rotzige  Natur 
der  Gebilde  ist  durch  Cultur,  Meerschweinchen-  und  hierauf  Esel- 
impfung mit  Sicherheit  zu  erweisen ;  2)  die  Gegenwart  dieser  Knötchen 
kann  in  einzelnen  Fällen  die  Ansteckung  möglich  machen;  3}  das 
MalleYn  kann  niemals  beim  Pferde  derartige  Knötchen  erzeugen; 
4)  sie  finden  sich  nur  bei  rotzigen  Pferden/' 

Dies  Urtheil  blieb  natürlich  nicht  ohne  Anfechtungen,  und  schon 
in  den  nächsten  Sitzungen  der  Soci^t^  centrale  de  m^d.  y^t.  rief  die 
scharfe  Kritik  Leblanc's  lange  Auseinandersetzungen  hervor,  unter 
denen  die  Ausführungen  Nocard *s  0  die  wesentlichsten  sind.  Dieser 
Forscher,  der  die  fraglichen  Gebilde  bisher  für  das  erste  Stadium 
des  chronischen,  auf  einer  spärlichen  Infection  mit  wenig  virulentem 
Contagium  hielt,  hatte  durch  die  Erfahrungen  in  Montoire  die  lieber- 
Zeugung  gewonnen,  dass  sie  eine  heilbare  Form  der  Rotzkrankheit 
darsteilen ;  er  glaubt,  dass  in  jenem  Knötchen  das  Contagium  sich  in 
sehr  geringer  Menge  und  in  sehr  abgeschwächtem  Zustande  befinde, 
was  auch  aus  der  Thatsache  hervorgehe,  dass  es  erst  ganz  besonderer 
baeteriologiseher  Kunstgriffe  und  Umwege  bedürfe,  um  dann  die  sonst 
so  empAngiiehen  Esel  zu  inficiren.  Nocard  stützt  sich  zum  Beweise 
seiner  Behauptungen  auf  seine  reiche  Erfahrung,  auf  die  3  im  Schoosse 
der  Commission  ausgeführten  üebertragungsversuche  und  endlich  auf 
die  Untersuchung  zweier  Fachmänner,  die  sich  um  die  histologisch- 
bacteriologische  Erforschung  der  Producte  des  chronischen  Rotzes 
grosse  Verdienste  erworben  haben,  von  Leclainche  und  Montana. 

1)  Recudl  de  möd.  TÖt.  (Ball,  de  la  soc.  centr.  de  m^d.  ?6t.)  1893.  p.  225  sq. 
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Aach  sie  erblickten  bisher  das  Charalcteristikon  des  fertigen  Rotz- 
knotens  in  einer  dicken  fibriösen^  mit  der  NachbarschafJt  verwachsenen 
Hfllle  und  einem  leicht  eiiminirbaren,  schmutsig  weissen,  käsigen  In- 
halt') nndMontan^^)  hielt  die  graaen,  dnrchscheinenden  scharf  am- 
schriebenen  Knötchen  nicht  für  rotaige  Neabildangen ,  sondern  fflr 
iymphadenomartige  Gebilde.  Im  Febraar  1893  aber  yeröffentlichten 
beide  Forscher']  die  Resaltate  ihrer  gemeinschaftlichen  Arbeiten' 
über  diese  Knötchen ,  aus  denen  ich  die  wesentlichsten  Punkte  ihrer 
grandsfttzlichen  Bedeutung  wegen  hier  im  Original  folgen  lasse: 
„Ces  tubereules  se  pr^sentent  k  la  surface  du  poumon  dans  la  forme 
d'une  tftche  r^guli^rement  arrondie,  nettement  d^limit^Ci  d'  une  teinte 
l^g^rement  jaunätre  et  translncide  et  d'une  couleur  ros^e  et  opaline; 
sa  surface  est  l^görement  conveze,  le  parenchyme  voisin  n'est  nuUe- 
ment  alt^r^.  Sur  la  conpe,  on  trouve  un  tissu  de  eonsistance  chamuei 
trte  finement  granuleuz,  parfaitement  homogene  dans  toute  sa  masse, 
au  moins  pendant  les  premi^res  phases  de  l'^volution/'  Dies  Aus- 
sehen nimmt  das  Knötchen  an,  wenn  es  sich  in  den  trac^es  conjonctives 
interlobulaires  entwickelt;  ,,d6s  le  d^but,  les  cloisons  conjonctives 
dilacdr^es  par  les  leucocytes  infiltr^s  prennent  Taspect  r^ticul^;  la 
Idsion  se  pr^cise  d'avantage  par  Taccumulation  des  leucocytes  en 
foyer  dans  le  tissu  dilacärd;  enfin,  une  deruiöre  phase  est  marqu^e 
par  la  confluence  des  foUicules;  dans  la  trav^e  conjonctive 
envahie,  on  rencontre  d*ailleurs  les  bacilles  morveuz  en  abon- 
da  nee,  et  si  la  coloration  intense  des  leucocytes  rend  difficile  la 
constatation  de  ces  bacilles  au  centre  des  ilots,  on  les  trouve  au 
moins  k  la  p^riph^rie,  dans  le  voisinage  des  cloisons/' 

Inwieweit  die  Beobachtungen  dieser  Forscher  richtig  sind,  mflssen 
weitere  Nachprüfungen  ergeben. 

Endlich  gehören  hierher  noch  die  neueren  Versuche  Nocard's^), 
dem  es  gelang,  durch  Verfütterung  von  virulenten  Kartoffeln,  die  er 
in  Mohrrfiben  und  Brotscheiben  eingeschlossen  hatte,  einen  Maulesel, 
eben  Esel  und  zwei  Pferde  ezquisit  rotzig  zu  machen ;  der  Maulesel 
wurde  gelödtet,  die  drei  anderen  Impflinge  starben  nach  9 — 15  Tagen 
an  acutem  Rotz.  Von  den  Baucheingeweiden  war  nur  die  Milz  von 
Knötchen  durchsetzt,  sonst  absolut  nichts  zu  finden.  Dagegen  war 
die  Lunge  bei  allen  Thieren  Sitz  zahlloser  Rotzknötchen  in  den 
verschiedensten  Entwicklungsstadien,  darunter  auch  regel- 
mässig in  grosser  Zahl  die  oben  erwähnten  streitigen  durch- 
scheinenden Knötchen  und  Uebergänge  von  diesen.     Weniger 


1)  Leclainche  et  Montan4,  Sur  rhistogtoe  du  tubercnle  dans  la 
morve  cbrom'que.  Comptes  rendus  de  la  soc.  de  biol.;  premi^renote  23  jan- 
vier  1893.  ~  Dieselben,  Stades  bot  Tanatomie  pathoL  de  la  morre  pulmon. 
Annales  de  Tlnst  Pasteur.  YII. 

2)  Revue  de  Toulouse,  l.  janvier  1893. 

3)  Comptes  rendus  d.  1.  S.  d.  b.  1893.    Deuziöme  note  du  4  f^vrier. 

4)  Sur  la  pathogönie  de  la  morve.  Bull,  de  la  Soc.  centr.  de  nM.  lit. 
p.  225.  12avril.  —  Transmission  de  la  morre  par  les  voies  digestives.  Ibid. 
p.  367.  24  mai. 
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sicher  gelang  diese  Art  der  Infection  in  dem  Versnebe  Cadeac*s 
nnd  Malet 's;  diese  Forscher  betonen  jedoch  später  (vgl.  Nocard 
pag.  368) y  dass  der  Misserfolg  lediglich  auf  die  geringe  Virulenz 
des  von  ihnen  verwendeten  Materials;  das  nicht  aus  Reinculturen, 
sondern  ans  Nasenschleim;  Lungenknoten  u.  s.  w.  bestand,  zurück- 
zuführen ist.  Die  Beobachtungen  N o c a r d ' s  wurden  durch  Chauveau 
bestätigt.  Weitere  Versuche;  die  natürlich  eine  einwandfreie  Ein- 
bringung der  Cultnnnassen  in  den  Magen  voraussetzen;  als  sie  No- 
card bewerkstelligte;  werden  die  wahre  Bedeutung  dieses  Infections- 
modus  fär  die  Verbreitung  der  Rotzkrankheit  hoffentlich  bald  aufdecken. 
Damit  zugleich  werden  sich  auch  die  Ansichten  über  die  streitigen 
transluciden  Knötchen  klären. 

Dass  es  nun  aber  angesichts  dieser  Sachlage  vollkommen  un- 
möglich ist;  aus  den  Versuchen  von  MontoirC;  wo  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Pferden  der  Rotz  ausschliesslich  aus  diesen  streitigen  Knötchen 
gefolgert  wurde ;  Schlüsse  auf  den  Werth  des  MalleXns  zu  ziehen; 
liegt  auf  der  Hand.  Denn  die  Richtigkeit  der  Nocard 'sehen  Ver- 
muthung  vorausgesetzt;  hätte  das  Malleln  in  einer  Anzahl  von  Fällen 
selbst  bei  wiederholten  Einspritzungen  vollkommen  versagt;  während 
die  umgekehrte  Annahme  zu  dem  Ergebniss  einer  Anzahl  von  Reactionen 
bei  gesunden  Pferden  führen  würde.  — 

Doch  auch  in  Russland  sollte  man  die  betrübende  Erfahrung 
machen;  dass  die  anatomische  und  bacteriologische  Diagnose  der  Rotz- 
krankheit mitunter  aller  Theorie  zu  spotten  beliebt.  Wie  den  Lesern 
ans  einem  längeren  Referate  ^  bekannt  ist;  hielt  es  auch  die  russische 
Regierung  für  angezeigt,  zur  Ermittlung  des  diagnostischen  Werthes 
des  Mallelnes  Versuche  im  grossen  Stil  anzuordnen  und  mit  ihrer 
Ausführung  eine  aus  den  hervorragendsten  Veterinären  und  Bacterio- 
logen  des  Reiches  bestehende  Commission  zu  betrauen;  die  sich  denn 
auch  zu  Gunsten  des  Mittels  aussprach  und  die  officielle  Einführung 
des  Mittels  als  Diagnosticum  in  die  Armee  bewirkte.  Nichtsdestoweniger 
fielen  die  zur  Sicherung  des  Diagnose  in  eingehendster  Weise  durch 
Wosneseneky  vorgenommenen  bacteriologischen  Prüfungen  nnd 
Uebertragnngsversuche  bei  22  getödteten  rotzigen  Pferden  sämmt- 
lich  negativ  aus.  Gleichwohl  lassen  die  in  dem  amtlichen  Bericht 
mitgetheilten  Obductionsbefunde  in  der  Mehrzahl  keinen  Zweifel  über 
die  rotzige  Natur  der  Processe.  —  Von  Knötchen;  wie  sie  in  Mon- 
toire  Gegenstand  des  Streits  waren;  ist  hier  übrigens  nichts  erwähnt. 

In  jedem  Falle  aber  haben  die  Versuche  in  Frankreich  und 
Rnssland  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die  Schwierigkeiten  der 
pathologisch-anatomischen  und  bacteriologischen  Diagnose  der  Rotz- 
krankheit in  emdringlicbster  Weise  hingelenkt. 

Es  ist  daher  den  Ausführungen  Schütz's^)  nur  beizupflichten; 
der  diesen  Punkt  in  den  Vordergrund  der  Betrachtungen  über  den 
Werth  der  MalleXneinspritzungen  gestellt  wissen  will.    Dieser  Forscher 


\)  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  XXI.  S.  115. 

2)  Zur  pathologischen  Auatomie  des  Rotzes  und  Mallelnversuche.   Archiv 
f.  wiss.  u.  prakt.  Thierheilk.  Bd.  XX.  Heft  6.  S.  425—470. 

D«Qtoch*  ZeitKhrlfi  f.  Thiermed.  a.  Tergl.  Fathologie.  XXI.  Bd.  22 
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bringt  in  dem  ersten  Theil  seiner  Arbeit,  die  von  ihm  im  Jahre  1882, 
also  noch  vor  der  Entdeckung  des  RotsbaciiloB  auf  Grund  seiner,  im 
Verein  mit  Virchow  ansgefllhrten  Untersachongen  ausgearbeitete, 
allgemein  bekannte  Belehrung  fflr  die  Kreisthier&rzte  über  die  patho- 
logisohe  Anatomie  des  Rotzes  unter  wörtlichem  Abdruck  in  Erinnerung 
und  hebt  hervor,  dass  er  seine  darin  vertretene  Ansicht  auch  heute 
noch  in  ihrem  vollen  Umfange  aufrecht  erhalte.  Hiernach  scheint  die 
Rotzkrankheit  in  Deutschland  derartige,  ausschliesslich  in  der 
Lunge  localisirte  Veränderungen  mehr  gutartiger  Tendenz  ohne 
nachweisbar  rotzige  Lflsionen  anderer  Organe,  wie  sie  in  Frankreich 
und  Rnssland  den  Gegenstand  der  Controverse  bildeten,  nicht  zu  be- 
dingen. Inwieweit  hieran  der  durch  die  von  den  unserigen  ganz  ver- 
schieden klimatischen  Verhältnisse  Süd-Russlands  und  Süd-Frankreichs 
beeinflusste  Verlauf  der  Rotzkrankheit  i)  einen  Antheil  hat,  müssen 
weitere  Forschungen  ergeben. 

Der  zweite  Theil  der  Schütz 'sehen  Abhandlung  enthält  den 
Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Obductionen,  die  Schütz  im  Auf- 
trage des  Ministers  an  einer  Anzahl  Pferde  ausführte,  die  zuvor  vom 
Departements-Thierarzt  Dr.  Malkmus  zu  diagnostischen  Zwecken  mit 
Mallelin  (flüssigem  von  Preusse)  behandelt  worden  waren,  und  von 
denen  15  typisch  mit  Temperaturen  von  1,5^  und  darüber,  7  zweifel- 
haft mit  1 — 1,40  und  30  gamicht  reagirt  hatten;  ausserdem  sind 
noch  die  Obductionsbefunde  von  4  anderen  ebenfalls  mit  diesem  Malleln 
behandelten  auf  Grund  ihrer  Reaction  getödteten  Pferde  beschrieben. 
Wie  die  mitgetheilten  Befunde  ergaben,  war  von  sämmtlichen  ge- 
tödteten Pferden  nicht  ein  einziges  mit  der  Rotzkrankheit  be- 
haftet. Da  trotzdem  etwa  ein  Drittel  auf  die  Einspritzung  des  Mallelns 
mit  erheblicher  Temperatursteigerung  geantwortet  hatte,  so  kommt 
Schütz  zu  dem  logischen  Schluss,  dass  das  Mallein  in  dem  vor- 
liegenden Falle  die  behauptete  spezifische  Wirkung  nicht  gezeigt  hat 

Diese  Mittheilungen  scheinen  freilich  ganz  dazu  angethan,  dem  Eifer 
für  die  Mallelneinspritzung  eine  merkliche  Abkühlung  zu  bringen 
und  bei  recht  vielen  jedes  weitere  Interesse  für  eine  Sache  zu  er- 
tödten,  die  sie  durch  diese  Versuche  für  endgiltig  erledigt  halten. 
Damit  würde  man  aber  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten! 

Zunächst  ist  zu  bedauern,  dass  die  Abhandlung,  da  Schütz  an 
den  Einspritzungen  etc.  nicht  betheiiigt  war,  mit  Bezug  auf  den 
klinischen  Theil  der  Versuche  nur  die  allernothwendigsten  Daten  ent- 
hält und  sich  auf  die  Angabe,  dass  die  Dosis  0,5  Gern,  betrug  und  die 
fraglichen  Pferde  typisch  mit  den  angegebenen  Temperaturen  reagirten, 
beschränkt.  Temperaturtabellen  und  sonstige  genaue  Aufzeichnungen 
fehlen  infolgedessen  gänzlich.  Ein  Urtheil  über  den  Verlauf  der 
Keactionen  ist  daher  aus  den  Mittheilungen  nicht  zu  gewinnen.  Im 
üebrigen  haben  die  Versuche  zwar  ein  Fehlresultat,  aber  nur  ein 
solches  nach  einer  Richtung,  ergeben;  ein  Ausfall  der  Mallein- 
wirkung bei  rotzigen  Pferden  war  auch  bei  diesen  Versuchen  nicht 


I)  Vgl.  Semmer,   Ueber  gutartige  und  beübare  Formen  des  Rotzes. 
Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  XX.  Nr.  1. 
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20  verzeichDen.  Dass  aber  mitunter  auch  gesunde  Pferde  auf  die 
Einwirkung  des  MalleYns  mit  ähnlichen  Reactionen  antworten,  wie 
rotzige y  ist  längst  bekannt;  die  Zahl  dieser  Fehlresultate  war  indess 
ganz  enheblich  geringer ,  und  wenn  man  auch  noch  einen  gewissen 
Procentsatz  irrthflmlicher  Diagnosen  hinzurechnet,  so  ist  immer  die 
Zahl  nur  klein  und  ohne  praktische  Bedeutung.  In  den  vorliegenden 
Versuchen  handelt  es  sich  indess  um  i/s  Aller  geimpften  Pferde,  ca. 
33  Proc.  Dieser  Procentsatz  ist  in  keinem  der  bisherigen  Versuche 
auch  nur  annähernd  erreicht.  Von  Einzelfällen  abgesehen,  ist  die 
etwaige  Annahme,  dass  alle  früheren  Beobachter  sich  in  dem  Maasse 
in  der  anatomischen  Beurtheilnng  der  vorgefandem  Veränderung  ge- 
täuscht haben  sollten,  wohl  schwerlich  gerechtfertigt.  Die  Grttnde 
für  das  aufßlllige  Ergebniss  liegen  vielmehr  wo  anders  und  dürften 
wohl  nur  in  einer  zufälligen  Beschaffenheit  des  verwendeten  Präparats 
zu  suchen  sein,  das  mit  Ausnahme  der  letzten  4  Fälle  von  einer 
einmaligen  Herstellung  stammte  und  ein  trübes  Aussehen  hatte,  i) 
Inwieweit  etwa  noch  andere  Umstände  einen  Antheil  an  dem  ungün- 
stigen Ausfalle  der  Versuche  gehabt  haben,  ist  aus  den  Mittheilungen 
nicht  ersichtlich.  Wenn  nun  Schütz  am  Schluss  seiner  Abhandlung 
sagt,  dass  nunmehr  kein  Zweifel  mehr  sein  kann,  dass  das  MalleYn 
auch  bei  nicht  rotzkranken  Pferden  häufig  sogenannte  typische 
Reactionen  hervorruft,  so  ist  diese  Verallgemeinerung  des  vor- 
liegenden ungünstigen  Ergebnisses  zunächst  gewiss  nicht  ausreichend 
begründet. 

Die  weitere  Schwierigkeit,  die  sich  der  Lösung  der  Mallela- 
frage  entgegenstellt,  liegt  in  der  Verschiedenartigkeit  der  ver- 
wendeten Präparate.  Bedarf  es  schon  einer  grossen  Anzahl  von 
Versuchen,  um  von  jedem  Präparat  zunächst  die  beste  Herstellungs- 
und Verwendungsart,  die  richtige  Dosis  u.  s.  w.  zu  ermitteln,  und  geht 
schon  dadurch  eine  ganz  erhebliche  Zahl  von  Resultaten  für  die  ver- 
gleichende Beurtheilung  des  Werthes  der  ganzen  Methode  verloren, 
so  hat  sich  doch  am  störendsten  ohne  Zweifel  die  durch  die  Erfahrung 
bestätigte  Thatsache  erwiesen,  dass  die  flüssigen  MalleYoe  mit  der 
Zeit  an  Wirksamkeit  verlieren.  2)  Leider  geschieht  das  nicht  einmal 
mit  einer  gewissen  Gleichmässigkeit,  so  dass  man  dementsprechend 
auch  die  Dosis  um  ein  Bestimmtes  erhöhen  könnte ,  sondern  höchst 
ungleichmässig  und  ohne  dass  wir  die  Ursache  erkennen  können. 
Diese  Thatsache  ist  übrigens  keineswegs  überraschend  und  hat  ihre 
Analogie  in  dem  oft  sehr  schnellen  Erlöschen  der  Virulenz  gewisser 


1)  Mündliche  MittheiluDg  des  Herrn  Dr.  Malkmus. 

2)  Ich  bemerke,  dass  diese  Thatsache,  die  auffallender  Weise  neuerdings 
von  mehreren  Seiten  als  eine  von  mir  aufgestellte  „Behauptung"  bezeichnet 
worden  ist,  sich,  wie  ich  immer  betont  und  kürzlich  in  der  Deutschen  thier- 
ftrztlichen  Wochenschrift  (1895.  Nr.  5)  nachgewiesen  habe,  mit  voller  Sicher- 
belt ans  den  in  der  Litteratur  mitgetheilten  Versuchen  mit  flüssigem  Malleln 
ergiebt,  und  dass  vereinzelte  Beobachtungen  einer  längeren  Haltbarkeit  mancher 
Proben  diese  Thatsache  mit  ihren  höchst  bedenklichen  Gonsequenzen  doch 
nicht  ans  der  Welt  schaffen. 

22* 
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Bacterien,  z.  B.  der  Rauschbrandbacillen  and  vieler  anderer  in 
flflssigen  Nährmedieo,  während  sie  in  festen  Substraten  ihre  krank- 
machende Wirkang  doch  recht  lange  bewahren ,  und  das  Miss- 
yerhältniss  zwischen  dem  raschen  Erlöschen  der  Virulenz  der  Eiter- 
nnd  der  Brustsenchestreptokokken  in  feuchten  Nährsubtraten  im  Ver- 
gleich zu  ihrer  hohen  Widerstandsfähigkeit  in  getrockneten  Milzen 
ist  ja  allbekannt. 

Berücksichtigt  man  endlich  noch  die  immerhin  vorhandene  Mdglich- 
keit  etwaiger  Verderbniss  der  flüssigen  Präparate  durch  Bacterien-  und 
Schimmelwucherungen,  oder  die  nicht  ausgeschlossene  Alteration  durch 
Zusätze  fäulnisswidriger  Mittel,  so  eröffnen  sich  fflr  das  Zustande- 
kommen etwaiger  Fehlwirkungen  allerhand  unerfreuliche  Perspectiven. 

In  der  That  hat  denn  auch  die  Erfahrung  dei)  Beweis  geliefert, 
dass  ein  grosser  Theil  der  bisher  beobachteten  Fehlresultate  auf 
Rechnung  dieser  Umstände  zu  setzen  ist. 

Ein  Beispiel  hierfür  sind  die  in  neuerer  Zeit  von  Engelen<) 
veröffentlichten  wenig  günstigen  Resultate,  die  er  mit  der  Einspritzung 
von  langer  Hand  gebrauchsfertig  gemachter  wässeriger,  kein  Glycerin 
enthaltender  Lösungen  von  Maliern  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte; 
nicht  allein  hatte  die  Lösung  in  manchen  Fällen  ihre  Wirksamkeit  ein- 
gebflsst,  sondern  sogar  durch  Verderbniss  Eigenschaften  angenommen, 
die  ihre  Verwendung  als  diagnostisches  Mittel  ausschlössen.  2)  Da 
diese  in  sauerer  Reaction  der  Lösung  bestehende  Verderbniss  nicht 
ohne  Weiteres  wahrzunehmen  war  und  erst  entdeckt  wurde,  nach- 
dem die  Fehlresultate  sich  auffallend  gemehrt  hatten,  so  ist  ein  sicherer 
Schluss  auf  die  einwandsfreie  Qualität  der  zu  den  übrigen  Versuchen 
benutzten  Lösungen  nicht  wohl  möglich. 

Dass  diese  Fehlerquellen  mit  der  Anwendung  des  MalleYns  mit 
Sicherheit  vermieden  werden,  hat  die  Erfahrung  gelehrt. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  den  bisher  geschilderten,  der  er- 
folgreichen Lösung  der  MalleKnfrage  sich  entgegenstellenden  Hindernisse 
steht  die  dritte  grosse  Schwierigkeit  der  richtigen  Beurt heilang 
der  Wirkung  des  Mallelns  im  einzelnen  Falle,  die  sich  am  deutlichsten 
in  dem  vielfachen  Wechsel  der  Ansichten  ausprägt.  Ich  übergehe 
die  verschiedenen  Entwicklungsphasen  der  Malleündiagnostik ,  um  den 
heutigen  Stand  der  Frage  kurz  zu  schildern:  Nach  der  bisherigen 
Erfahrung  ist  von  wirklich  praktisch  verwerthbarer  dia- 
gnostischer Bedeutung  nur  die  Beeinflussung  der  Tem* 
peratur,  während  die  übrigen  Reactionserscheinungen  wie  Störungen 
des  Allgemeinbefindens  und  mehr  weniger  starke  Anschwellungen 
an  der  Infectionsstelle  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung  sind  und 
nur  einen  facultativen  Werth  besitzen.  Alle  bisher  in  der  Litteratur 
näher  beschriebenen  Versuche  bestätigen  dies;  wenn  dennoch  ver- 
einzelte Beobachter  insbesondere  der  localen  Anschwellung  einen 
grösseren,    oder    gar,    wie    Mc.    Fadyean^),    noch    einen    ent- 


1)  Deutsche  thierärzll.  Wochenschr.  IS94.  Nr.  22— 24  u.  1S95.  Nr.  1. 

2)  Engelen,  1.  c.  S.  1%. 

3)  The  Journal  of  comp.  path.  and  therapeutics.  Vil.  S.  263. 
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scheidenden  diagnostischen  Werth  beimessen  und  den  Grnnd  hier- 
für  in  einer  besseren,  „ specifischen ^  Beschaffenheit  ihrer  MalleYne 
sehen  wollen,  so  ist  doch,  um  so  mehr  als  die  Behauptungen  durch 
Casustik  nicht  ausreichend  oder  gar  nicht  belegt  sind,  vorläufig  die 
Vermuthung,  dass  wohl  der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankens  ge- 
wesen sein  dürfte,  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen. 

Fflr  die  Beurtheilung  der  Temperaturreaction  sind  von  den  Be- 
obachtern die  verschiedensten  Regeln  angegeben  worden.  Der  Kern- 
punkt liegt  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  in  der  Höhe  und  in 
dem  Charakter  derReaction;  während  über  diesen,  den  Reactions- 
typuB  nach  dem  Vorgange  Seh  in  de  Ika's  i)  eine  Einigung  nunmehr 
erzielt  ist,  sind  die  Angaben  über  die  beste  diagnostische  Verwerthung 
der  Höhe  der  Temperatursteigerung  noch  immer  getheilt.  Während 
die  Einen  glaubten,  den  Schwerpunkt  lediglich  in  der  Ueberschreitung 
einer  bestimmten  Temperatur  —  bezw.  unteren  Fiebergrenze  —  suchen 
zu  müssen,  indem  sie  bald  die  Temperatur  zur  Zeit  der  Einspritzung, 
bald  die  durch  24-  und  mehrstündige  Vormessungen  gewonnene  Durch- 
schnittswärme zum  Ausgangspunkt  für  die  Beurtheilung  machten, 
und  die  Anderen  die  Entscheidung  ohne  Rücksicht  hierauf  ausschliess- 
lich von  dem  Umfang  der  Temperatursteigerung  abhängig  machten 
(Schindelka),  so  waren  die  meisten  endlich  geneigt,  beides  zu  ver- 
einigen und  die  Forderung  eines  bestimmten  Reactionsumfanges  an 
die  gleichzeitige  Ueberschreitung  einer  genau  normirten  Fiebergrenze 
zu  binden.  In  der  That  ist  es  mit  jedem  Beurtheilungsmodus  ge- 
lungen, eine  Anzahl  Fehlresultate  auszuschalten.  Die  besten  Diensie 
leistet  noch  die  ausschliessliche  Berücksichtigung  des  Umfanges  der 
Reaction,  wie  die  Sc  binde  Ika'schen  Versuche  ergaben.  Doch  auch 
dieser  Beurtheilungsmodus  gewährt  nicht  immer  die  genügende  Sicher- 
heit, die  er  indess  durch  die  von  Vielen  geübte  gleichzeitige  Berück- 
sichtigung einer  bestimmten  unteren  Fiebergrenze  nicht  erhält.  Wie 
der  Referent 2)  kürzlich  nachgewiesen  hat,  ist  es  überhaupt  nicht 
zulässig,  die  bewegliche  Grösse  des  Reactionsumfanges  und  den 
fixen  Punkt  einer  —  willkürlich  angenommenen  —  bestimmten  Tem- 
peratnrhöhe  in  ein  gegenseitig  abhängiges,  sich  den  individuellen  Ver- 
hältnissen nicht  anpassendes  Verhältniss  zu  bringen.  Vielmehr  ergiebt 
sich,  wie  ich  gezeigt  habe  (l.  c),  aus  der  Erfahrung,  dass  das  zweite 
Moment  gleichfalls  eine  bewegliche  Grösse  sein  muss,  und  dass 
diese  in  der  Thatsache  gefunden  wird,  dass  die  Temperatur  stets 
um  sohöher  steigt,  je  niedriger  sie  vor  der  Einspritzung 
stand.  Da  diese  Erscheinung  mit  vollendeter  Regelmässigkeit 
auftritt,  so  ist  ihre  diagnostische  Verwerthung  des  Erfolges  sicher. 

Nun  hat  aber  die  Erfahrung  auch  gelehrt,  dass  sehr  oft  Reactionen 
von  mittlerer  Höhe  beobachtet  werden,  die  überhaupt  keinen 
sicheren  Schluss  gestatten.    Diese  Beobachtung  hat  zu  der  zur  Zeit 


1)  Oesterr.  Zeitschr.  f.  wiss.  Veterin&rk.  V.  Heft  2-4;  vgl.  auch  Deutsche 
Zcitfichr.  f.  Thiermed.  Bd.  XX.  Heft  4.  S.  223-282. 

2)  Foth,  Ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  der  Mallelowirkung.    Berliner 
thierärztl.  Wochenschr.  1895.  Nr.  8.  S.  85-87. 
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wohl  allgemein  gebilligten  EinfÜhruDg  einer  sogenannten  verdäch- 
tigen oder  zweifelhaften  Reactionszone  geftlhrt,  unterhalb 
deren  die  Gegenwart  der  RotzkraDkheit  mit  Sicherheit  ausgeschlossen 
und  oberhalb  deren  sie  mit  fast  voller  Sicherheit  angenommen  werden 
kann.  Diese  verdächtige  Zone  umfasst  beim  trockenen  Malleln  die 
Temperaturgrade  von  1,3— 1,9  0  und  ist  beim  Preusse 'sehen  auf 
1 — 1,4  und  beim  französischen  und  russischen  auf  1 — 1,9  festgesetzt. 

In  der  That  hat  man  nun  aber  auch  noch  in  den  Reactionen 
oberhalb  dieser  Zone  zuweilen  nicht  rotzige  Pferde  angetroffen,  und 
bei  den  flüssigen  Mallelnen  selbst  in  denjenigen  unterhalb  der- 
selben noch  vereinzelte  rotzkranke.  Abgesehen  von  einem  Theil 
dieser  letztgenannten  Fälle,  wo  das  durch  Aufbewahren  unwirksam 
gewordene  fitissige  Malleln  das  Ausbleiben  der  Reaction  verschuldete, 
ist  die  Mehrzahl  der  Fehlresultate  erfahrungsgemäss  auf  eine  falsche 
Deutung  der  Grenzwerthe  der  Zonen  und  der  ihnen  zunächst  liegen- 
den Temperaturen  zurückzuführen. 

Diese  Schwierigkeit  wird  durch  die  gleichzeitige  sacbgemässe 
BerflcksichtiguDg  der  oben  geschilderten  Wechselbeziehungen  zwischen 
ReactionsumfaDg  und  Temperaturhöhe  zur  Zeit  der  Einspritzung  fast 
sicher  vermieden,  so  dass  nunmehr  auch  die  Beurtheilung  der  so 
störenden  Grenzwerthe  ein  leichtes  ist  — 

Von  den  in  neuerer  Zeit  ausgefiohrten  grösseren  Mallelnversuchen 
sind  die  Versuche  von  Schindelka  (1.  c)  und  von  Rudovsky^), 
femer  die  von  Szpilman,  Krwawicz,  Walentowicz,  Mehr- 
dorf und  dem  Referenten  mit  dem  trockenen  Malleln  in 
dieser  Zeitschrift  (1.  c.)  ausführlich  besprochen ,  desgleichen  ist  den 
Lesern  das  Ergebniss  der  kflrzlich  veröffentlichten  Versuche  von 
Hutyra  und  Preisz  mit  Kartoffel-  und  Bouillonmalleln  aus  dem 
Original  noch  in  bester  EriuneruDg.  Eine  grosse  Anzahl  vorzüglich 
beobachteter  neuerer  Versuche  mit  dem  Trockenmalleln  beschreibt 
R  u  d  0  V  s  k  y  (I.  c.)  neuerdings  in  einer  ausserordentlich  klar  und 
lichtvoll  gehaltenen  Abhandlung.  Weniger  bekannt  dürften  indess 
die  Resultate  des  grossen  Malletnversnchs  in  der  grössten  Pariser 
Transportgesellschaft,  der  Compagnie  des  voitures  „rUrbaine^'^j, 
sein.  In  diesem  4348  Pferde  zählenden  Bestände  herrschte  seit  einiger 
Zeit  der  Rotz  und  trotzte  hartnäckig  allen  Tilgungsmaassregeln ,  so 
dass  sich  die  Gesellschaft  zu  einem  Malleinversuch  entschloss.  Allen 
Pferden  wurde  Malleln  (Rouz)  eingespritzt  und  mit  den  Tödtungen 

1)  Rudovsky  beschränkt  in  seiner  neuesten  Publication  [Die  Rotz- 
krankheit der  Pferde  und  die  Anweodung  des  Malleins  zur  Sicherstelluog 
dieser  Krankheit.  Brunn  (C.  Winkler)  1895.  S.  19]  den  Umfang  der  verdäch- 
tigen Zone  beim  trockenen  Mallein  (Fotb)  auf  Grund  Ton  144  Versuchen 
auf  die  Temperaturgrade  Ton  1,5- 1,9^ 

2)  Oesterr.  Zeitschr.  f.  wis».  Vtterinärk.  V.  Heft  2-4;  ferner  Thierärttl. 
Centralbl.  1894. 

3)  Rapport  sur  les  maladies  contagieuses  des  animauz,  obserrto  dans 
le  däpart.  d.  1.  Seine  pendant  Tannee  IS92  (par  M.  Alexandre).  Paris  (Imprim. 
Chaiz)  t  S93.  p.  36  sq. 
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vorgegangen.  Nach  Ausweis  des  amtlichen  Berichts  gelang  es,  durch 
eine  einmalige  Einspritzung  zunächst  523  bei  der  Obduction  rotzkrank 
befundene  Pferde  zu  eliminiren,  von  denen  381  mit  2^  und  mehr  und 
142  mit  1,5 — 1,9^  reagirt  hatten  ^  und  die  sämmtlich  nicht  die  ge- 
ringsten verdächtigen  Erscheinungen  gezeigt  hatten.  Weiter  gelangten 
nach  und  nach  noch  47  Pferde  zur  Obduction,  die  sämmtlich  mit  ge- 
ringeren Temperatursteigernngen  reagirt  hatten;  bei  18  dieser  Pferde 
hatte  aber  die  Mallelninjection  eine  derartige  Exacerbation  der  Krank- 
heitsprocesse  zur  Folge,  dass  die  charakteristischsten  Symptome  acuten 
Rotzes  alsbald  zu*  Tage  traten  und  8  Pferde  sogar  innerhalb  der 
nächsten  Tage  an  acutem  Rotz  starben.  Diese  Erscheinung  ist  von 
besonderem  Interesse.  In  einigen  anderen  Fällen  gab  die  abnorm 
hohe  Temperatur  zur  Zeit  der  Einspritzung,  sehr  schlechter  Ernäh- 
rungszustand und  die  Nachbarschaft  rotzkranker  Pferde  trotz  der 
schwachen  Reaction  den  Anlass  zur  Tödtung.  Alle  waren  rotzkrank. 
Bei  12  dieser  Pferde  war  ein  Grund  fär  das  Ausbleiben  der  Reaction 
nicht  zu  ermitteln.  Leider  ist  der  Rapport  insofern  unvollständig,  als 
nicht  klar  ausgesprochen  ist,  ob  auch  noch  andere  Pferde  auf  Grund 
hoher  Reaction  getödtet  worden  sind,  die  sich  bei  der  Section  frei 
von  Rotz  erwiesen  habe. 

Zum  Schluss  verdienen  noch  eine  Reihe  von  Malleinversuchen 
Erwähnung,  die  vor  Kurzem  von  Putscher ^)  in  einem  vor  der 
Versammlung  Hflnchener  Thierärzte  gehaltenen  Vortrage  mitgetheilt 
wurden;  Putscher  hat  das  vonHöflich  imMflnchener  pathologischen 
Institut  hergestellte  flüssige  Malleln  in  13  durch  die  Obduction 
oontrolirten  Fällen  angewandt;  die  Reactionen  betrugen  Imal  0,2 ^ 
(Anfangstemperatur  jedoch  39,8^),  Imal  1,8^  und  9 mal  2^  und  mehr; 
alle  diese  Pferde  waren  mit  der  Rotzkrankheit  behaftet;  leider  lassen 
die  Obductionsergebnisse,  trotz  ihrer  Ausfflhrlichkeit,  in  einigen  Fällen 
die  rotzige  Natur  der  vorgefundenen  verkalkten  oder  verkästen  Einlage- 
rungen mindestens  nicht  mit  genügender  Sicherheit  erkennen ;  endlich 
fehlt  der  Obductionsbefund  eines  Pferdes  (Nr.  VII).  Ein  Pferd  dagegen 
(Nr.  X)  hatte  nicht  reagirt  und  wurde  gesund  befunden.  Hiernach 
hält  Put  seh  er  das  Malleln,  und  speciell  das  von  Höflich  bereitete, 
für  das  souveränste  Mittel  zur  Erkennung  der  Rotzkrankheit,  da  es, 
wie  in  der  dem  Vortrag  folgenden  Discussion  von  mehreren  Seiten 
betont  wurde,  bisher  noch  niemals  einen  Misserfolg  bedingt  haben 
BolL  Wenn  nun  auch  dieser  Enthusiasmus  etwas  zu  weit  gehen  dürfte, 
80  liefern  die  Versuche  doch  den  Beweis,  dass  das  Malleln  das  zu- 
verlässigste diagnostische  Hülfsmittel  ist,  das  wir  kennen. 

Will  man  das  Gesammtresultat  der  bisher  in  grösserem  Maass- 
stabe  ausgeftlhrten  Malleinversuche  in  Zahlen  ausdrücken,  so  ergiebt 
sich  nach  einer  kürzlich  veröffentlichten  Zusammenstellung  des  Re- 
ferenten Folgendes: 

a)  Preusse's  Malleln  (mit  Einschluss  der  Hutyra-Preisz- 
schen  Versuche)  461  durch  die  Section  controlirte  Versuche:  Innerhalb 


1}  Die  Diagnostik  der  Rotzkrankheit  vom  Standpunkt  des  Praktikers 
betrachtet.   Wochenschr.  f.  Tfaierhellk.  u.  Viehzucht  1S95.  XXXIX.  Nr.  5-9. 
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der  verdächtigen  Zone  von  1 — \jA^:  70,5  Proc.  rotzkrank,  29,5  Proc 
nicht;  oberhalb  derselben  {l,b^  nnd  mehr):  89  Proc.  rotskrank, 
11  Proc.  frei  von  Rotz;  unterhalb  i^:  89  Proc.  frei  von  Rotz, 
1 1  Proc«  rotzkrank ;  da  in  5  Fällen  das  Ausbleiben  der  Reaction  nach- 
weislich in  dem  Alter  des  Präparats  za  suchen  war^^  bo  verringert 
sich  der  letztere  ungünstige  Procentsatz  bei  Verwendung  frischen 
Präparats  auf  7,8  Proc.  — 

Bei  dem  französischen  und  russischen  Malleln  lässt  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Angaben  eine  procentuale  Berechnung  nicht  zu. 

Foth's  trockenes  Malleln:  Berechnung  aus  252^)  durch  die 
Obduction  controUrten  Versuchen:  Innerhalb  der  verdächtigen  Zone 
von  1,2— 1,9<^:  46  Proc.  rotzkrank,  54  Proc.  frei  von  Rotz;  oberhalb 
derselben  (2®  und  mehr)  nach  Abzug  von  7  Fällen  mit  atypischer 
Reaction  96  Proc.  rotzkrank,  4  Proc.  nicht;  unterhalb  1,2<>  jedoch 
100  Proc.  frei  von  Rotz  und  keins  rotzkrank. 

Diese  Resultate  sind  unter  Ausschluss  der  Fälle  mit  fieberhafter 
Anfangstemperatnr  nur  ans  dem  Umfang  und  dem  Typus  der  Tempe- 
ratursteigerung gewonnen;  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
geschilderten  Wechselbeziehung  zwischen  Reactionsumfang  und  Höhe 
der  Anfangstemperatur  wäre  das  Endergebniss  noch  günstiger  aus- 
gefallen. 

Das  Gesammtergebniss  der  bisherigen  Erfahrungen  mit  dem 
Malleln  ist  also  sehr  wohl  als  günstig  zu  bezeichnen.  Seine  Stärke 
liegt  in  der  Aufdeckung  der  chronischen,  oft  sehr  lange  Zeit  ohne 
bemerkenswerthe  klinische  Erscheinungen  verlaufenden  Fälle,  während 
es  bei  Gegenwart  ausgebreiteter  rotziger  Zerstörungen  mehr  acuten 
Charakters  nicht  selten  im  Stich  lässt.  Sein  Werth  liegt  mithin  darin, 
dass  es  gerade  dort,  wo  alle  übrigen  diagnostischen  Hülfsmittel  ver- 
sagen, eine  Lücke  ausftlllt.  Da  es  aber  andererseits  unter  besonderen, 
nicht  näher  bekannten  Umständen  auch  bei  nicht  rotzigen  Pferden 
zuweilen  die  gleichen  Erscheinungen  wie  bei  rotzigen  hervorzurufen 
vermag,  so  ist  seine  praktische  Bedeutung  für  die  Veterinärpolizei 
weniger  in  der  Diagnose  vereinzelter  zweifelhafter  Fälle,  als 
vielmehr  in  der  schnellen  und  sicheren  Tilgung  der  Rotzkrank- 
heit innerhalb  eines  von  der  Seuche  ergriffenen  Be- 
standes zu  erblicken.  — 

Gegenüber  dieser,  sich  aus  der  praktischen  Erfahrung  ergebenden 
Thatsache  fallen  die  aus  einer  Reihe  von  Laboratoriumsversnohen 
formulirten  abweichenden  Ansichten  vereinzelter  Forscher  nicht  ins 
Gewicht.  Dahin  gehört  unter  Anderem  eine  kürzlich  erschienene 
Arbeit  von  Schattenfroh'),  der  mit  Malleln  und  Tuberculin  und 
mit  verschiedenen  Bacterienproteinen  (Pneumobaciilen  Friedl.,  Rhino- 


1)  Dieckerhoff  n.  Lothes,  Berliner  thierärzti.  Wochenschr.  1892. 
S.  182. 

2)  Die  soeben  erschienenen  neuesten,  ausserordentlich  günstigen  Ru- 
dovsky^schen  Versuche  (1.  c.)  konnten  bei  dieser  Berechnung  keine  Berflck- 
sichtignng  mehr  finden. 

3)  ZeiUchr.  f.  Hygiene.  1S94.  Bd.  XVIIL  S.  457  ff. 
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BclerombaCy  b.  pyocyan.,  nnd  Rotzbacillus)  ausacbliesBÜch  an  Meer- 
schweinchen experimentirte  und  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  die 
yermnthlich  keine  reine  ProteYn-,  sondern  zum  Theil  eine  Stoff- 
wechselprodnctwirkung  darstellende  Maüelnreaction  bei  rotzkranken 
Meerschweinchen  nicht  speci fisch,  sondern  nur  stärker  sei  als  bei 
gesunden.  Doch  giebt  Schatten  fr  oh  folgerichtig,  solange  bessere  dia- 
gnostische Hilfsmittel  nicht  bekannt  sind,  den  grossen  diagnostischen 
Werth  der  Malle][neinspritzung  zu. 

Weit  speculativer  angehaucht  sind  die  Schlnssfolgerungen ,  die 
Prus^)  aus  seinen,  in  einer  umfangreichen  Abhandlung  neuerdings 
beschriebenen  Blutuntersuchungen  an  Fröschen,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  auch  an  Pferden  vor  und  nach  der  Mallelneinspritzung 
ziehen  zu  dürfen  glaubt.  Mit  Sicherheit  geht  mit  Bezug  auf  unsere 
Frage  aus  seinen  Arbeiten  nur  hervor,  dass  das  Malleln  bei  rotzigen 
und  gesunden  Pferden  eine  verschiedene  Art  der  Leukocytose  —  bei 
jenen  eine  poly-,  bei  diesen  eine  mononudeäre  —  hervorruft.  Mit 
Hülfe  mehr  oder  weniger  gewagter  Speculationen  sucht  Prus  in  um- 
ständlichen und  gewundenen  Erörterungen  das  Zustandekommen  dieser 
Erscheinung  mit  der  durch  das  MalleYn  bedingten  beschleunigten 
Lymphströmung  zu  erklären;  da  er  nur  bei  solchen  rotzkranken 
Pferden,  die  mit  zahlreichen  rotzigen  Zerfallsherden  in  der  Haut  be- 
haftet waren,  und  ebenso  bei  solchen  Pferden,  die  überhaupt  an 
gleichviel  weichen  Krankheitsprocessen  mit  bedeutender  Emigration 
von  Leukocyten  litten,  stets  die  gleichen  Veränderungen  constatiren 
konnte,  schÖesst  er,  dass  das  Maliern  auch  bei  allen  diesen  Krank- 
heiten die  gleiche  Reaction  erzeuge,  wie  bei  Rotz;  er  verglast 
aber,  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  typische  Malleinwirkung 
und  jene  Blutveränderung  überhaupt  gleichbedeutend  sind.  Auf 
Grund  dieser  Annahme,  sowie  einer  Reihe  von  Resultaten  ver- 
schiedener Rotzinfections-  und  Mallelfnversuche  an  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  —  nicht  Pferden  — ^  die  den  Zweck  verfolgen,  den 
Einfluss  des  Mallelns  auf  die  Rotzbacillen,  auf  das  unter  ihrem  Ein- 
fluss  entstandene  Gewebe  oder  auf  gewisse  ausschliesslich  im  rotzigen 
Körper  vorhandene  chemische  Substanzen  zu  prüfen,  sowie  endlich 
der  in  der  Litteratur  mitgetheilten  Fehlresultate  glaubt  Prus  dem 
MalleYn  jeden  diagnostischen  Werth  absprechen  zu  müssen. 

Diesem  vollkommen  missglückten  Unternehmen  gegenüber  ist  es 
mit  Genngthuung  zu  begrüssen,  dass  auch  die  rein  wissenschaft- 
liche Forschung,  sofern  sie  den  praktischen  Boden  nicht  verliert, 
das  Ihrige  zur  Lösung  des  Mallelfnfrage  beizutragen  vermag,  wie  es 
W.  Eber  2)  gezeigt  hat.  Wie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt 
ist,  sucht  der  Verfasser  den  Nachweis  zu  führen,  dass  das  Wesen 
der  Malleln-  und  Tuberculinreaction  in  der,  durch  eine  erhöhte  physio- 
logische Thätigkeit  der  Zelle  des  Thierkörpers  bedingten  Abspaltung 
von  pyrogenen  —  Malleo-  und  Tuberculopyrin  genannten  —  Stoffen 
aus  den  toxigenen,  an  sich  ungiftigen  Substanzen  Malleln  und  Tuber- 


1)  Oeaterr.  Zeitschr.  f.  wiss.  Veterinärk.  1894.  Heft  2  u.  3.  S.  106— 194. 

2)  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  XXI. 
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cnlin  EU  erblicken  sei.     Ein  abschliessendes  Urtheil  ist  jedoch  erst 
nach  der  vollständigen  Veröffentlichung  der  Versuche  möglich. 

Endlich  sei  noch  einiger  Versuche  Erwähnung  gethan,  die  den 
Ersatz  des  Mallelns  durch  andere  Qehr  oder  weniger  einfache  Stoffe 
anstrebten,  schon  deshalb,  weil  aus  ihnen  nicht  blos  der  Geist  der 
Verneinung  spricht,  sondern  das  Bemflhen,  an  Stelle  des  Bemängelten 
etwas  Besseres  zu  setzen.  Leider  ist  es  regelmässig  bei  guten  Ver- 
sprechungen geblieben.  Das  gilt  sowohl  von  den  Rinderblutserum- 
impfungen Babes',  wie  von  den  mit  so  grosser  Sicherheit  angekfln- 
digten  Blutserumeinspritzungen  Boschettis.0  Dieser  Autor  machte 
vor  mehr  als  2  Jahren  die  Mittheilung,  dass  das  Blutserum  eines 
rotzigen  Pferdes  bei  demselben  Thiere  nach  subcutaner  Einspritzung 
eine  gleiche  Reaction  hervorrufe,  wie  das  Malletn,  und  folgerte  aus 
seinen  Versuchen  alles  mögliche.  Die  von  verschiedenen  Seiten 
(Stepanow,  Semmer,  Januschke)  vorgenommenen  Nachprfl- 
fungen  haben  jedoch  nicht  in  einem  einzigen  Fall  auch  nur  den 
Schatten  einer  Bestätigung  der  Behauptungen  Boschetti's  ergeben. 
In  dem  Januschke 'sehen  FalP)  wurde  das  Pferd,  nachdem  es  auf 
die  Blutserumimpfting  mit  0,4 o,  also  gar  nicht  reagirt  hatte,  mit 
Malleln  geimpft  und  zeigte  eine  Reaction  von  2,7  <^;  bei  der  Section 
erwies  es  sich  als  hochgradig  rotzig. 

Dagegen  ist  es  Semmer')  mit  den  Eztracten  vom  Bacillus  coli 
commune  und  Bacillus  prodigiosus,  und  Arloing^)  mit  seinem  Pneumo- 
bacillin  gelungen,  bei  rotzkranken  Pferden  eine  ähnliche  Reaction  zu 
erzengen,  wie  mit  dem  Malleln.  Doch  haben  diese  Entdeckungen 
lediglich  den  Werth  wissenschaftlicher  Curiositäten,  wie  die  in  neuester 
Zeit  vou  Schindelka^)  mitgetheilten  Erfahrungen  unwiderleglich 
beweisen.  Dieser  Forscher  stellte  vergleichende  Versuche  mit  Mal- 
lelnum  sicc  Foth,  mit  Tubercnlin  und  2  aus  dem  Paltau  fachen 
Laboratorium  stammenden  Bacterienprotelnen ,  dem  Pyocyanin  (von 
bacillin.  pyocyan.)  und  dem  Pneumobacillin  (von  Pneumobacillus  Fried* 
länder),  denselben,  die  von  Schatten  froh  (l.  c)  zu  seinen  Meer- 
Schweindienversuchen  verwendet  und  von  diesem  hergestellt  worden 
waren,  an  4  Pferden  an.  Der  Erfolg  war  der,  dass  das  einzige 
rotzige  Pferd  auf  Malletn  stark  mit  2,4 <^  reagirte,  auf  die  andern 
Prototne  aber  gar  nicht,  während  diese  gerade  bei  den  3  andern, 
abrigens  mit  Lungenemphysem,  chronischer  Pneumonie  und  Lungen- 
abscess  und  geschwflrig  zerfallender  Infiltration  am  Schenkel  hohe 
Reactionen  von  durchschnittlich  Ober  2o  erzeugten,  wogegen  das  Malleln 
bei  diesen  3  nicht  rotzigen  Pferden  keine  Reaction  bedingte.    Diese 


t)  Giomale  di  veterinaria  militare.  1692.  No.  8. 

2)  Thier&rsU.  CentralbL  d.  Vereins  österr.  Thierärzte.  XVL  S.  332. 

3)  Ueber  den  diagnostischen,  therapeutischen  und  prophylaktischen  Werth 
des  Mallelos  im  Vergleich  zn  anderen  Substanzen.   Archiy  1  fiiol  V.  Nr.  5. 

4)  De  la  pnenmobacilline  comme  r^actif  r^fälateor  de  la  morre.    Bnll. 
de  la  80C.  centr.  de  m^d.  v6t  im  Recneil  de  mM.  v^t  1893.  p.  550-~552. 

5)  Einige  Versuche  aber  die  Wirkung  des  Malhlns  anderen  Bacterien- 
protelnen gegen  aber.    Oester.  Zeitschr  f.  wiss.  Veterinärk.  VL  S.  217. 
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Versuche  beweisen^  wie  auch  Schind elka  hervorhebt,  dass  weoig- 
stens  diese  beiden  Proteine  das  Malleln  nicht  im  geringsten  zu  er- 
setzen vermögen,  da  sie  gerade  bei  rotzkranken  Thieren  keine  Reaction 
erzengen,  während  anderweitig  erkrankte  anf  ihre  Einver- 
leibung mit  hohen  Tempemtursteigernngen  antworten.  So  sind  wir 
denn  nach  wie  vor  auf  das  Maliern  angewiesen.  — 

Im  grossen  Ganzen  hat  mithin  die  praktische  Erfahrung  gezeigt, 
dass  das  MalicYn  zwar  kein  unfehlbares,  aber  doch  weitaus  das  beste 
Mittel  ist  zur  Erkennung  des  occulten  Rotzes,  das  sich  bereits  derart 
in  die  Praxis  eingebürgert  hat,  dass  der  Praktiker  seiner  Beihilfe  wohl 
kaum  mehr  entrathen  kann!  — 


2. 

Die  neuen  Arzneimittel  der  letzten  beiden  Jahre.    Von  Prof.  Dr. 
Maller  in  Dresden. 

Auf  Veranlassung  der  Redaction  gebe  ich  in  Nachfolgendem  eine 
möglichst  übersichtlich  gehaltene,  gedrängte  Darstellung  der  zahl- 
reichen neuen  Arzneimittel,  welche  uns  die  letzten  beiden  Jahre  na- 
mentlich infolge  der  eifrigen  Thätigkeit  der  chemischen  Industrie  ge- 
bracht haben.  Allerdings  konnten  mit  Rücksicht  auf  die  Knappheit 
des  zur  Verftigung  stehenden  Raumes  nur  diejenigen  Mittel  berück- 
sichtigt werden,  welche  das  Interesse  der  Thierärzte  wenigstens  in 
etwas  beanspruchen  und  bei  denen  ausreichende  Mittheilungen  über 
klinische  Eifahrungen  vorliegen. 

I.  Mittel,  welche  namentlich  als  externe  Antiseptica 

dienen  sollen. 

Ammonium  persulfuricum.  Kleine,  farblose  Krystalle ,  die  sich 
in  Wasser  trübe  lösen;  die  wässrige  Lösung  entwickelt  beim  Er- 
wärmen activen  Sauerstoff  (Merck). 

Das  Ammoniumpersulfat,  welches  nach  Wacker  in  0,5 — 2proc. 
Lösung  ein  wirksames  Desinficiens  gegenüber  Kommabacillen,  Erysipel- 
Streptokokken,  goldgelben  Traubenkokken  u.  s.  w.  ist,  soll  zur  Con- 
servirung  und  Desodorisirung  von  Nahrungsmitteln  und  als  Ersatzmittel 
des  Kaliumpermanganats,  z.  B.  in  Mundwässern,  verwerthbar  sein. 

Di/odoformium.  Schweres,  gelbes,  fast  geruchloses  Krystall- 
pulver,  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
leicht  löslich  in  Chloroform,  Benzin  und  Toluen.  Im  Dunklen  auf- 
zubewahren, da  im  Licht  Abspaltung  von  Jod  stattfindet 

Dijodoform  enthält  nächst  dem  Jodoform  von  allen  bekannten 
Antisepticis  das  meiste  Jod  und  wird  deshalb,  sowie  seiner  Geruch- 
lofiigkeit  halber  von  Hallopeau,  Brodier  und  Mayet  als  Ersatz- 
mittel für  das  Jodoform  empfohlen.  Bei  Verbrennungen,  Furunkeln 
und  zur  Wundbehandlung  (bei  Menschen)  soll  eine  Salbe  von  2,5  Di- 
jodoform, 0,5  Cocainhydrochlorid ,  2,0  Oleinsäure  und  50,0  Vaselin 
treffliche  Dienste  leisten  (Jahresbericht  von  Merck  für  1894).  10,0 
Dijodoform  kosten  nach  der  Preisliste  von  B.  Merck  2  M. 
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Formaläehydum  (Formalinum).  Formaldehjd  wird  von  der 
chemiBchen  Fabrik  auf  Actien  vorm.  £.  Schering  in  Berlin  in  Form 
einer  40proc.  wässrigen  Lösung  nnter  dem  Namen  ^^Formalin''  in 
den  Handel  gebracht.  Dasselbe  präsentirt  sich  als  eine  farblose,  neu- 
trale Flüssigkeit  von  durchdringend  stechendem  Gerüche  (Vor- 
sicht beim  Riechen  an  der  Formalinflasche !). 

Nach  Häuser,  Oepner,  Lehmann,  Schmidt  u.A.  ist  For- 
maldehyd nicht  nur  ein  treffliches  Antisepticum  und  Desinfectionsmittel 
für  Wohnräume,  Transportmittel,  Möbel,  Kleider,  Wäsche  u.  s.  w., 
sondern  auch  ein  vorzügliches  Conservirungsmittel  für  Nahrungs-  und 
Oenussmittel  aller  Art.  Man  bedient  sich  für  Deunfectionscwecke 
gewöhnlich  einer  Lösung,  die  in  100,0  Wasser  1,5  Formaldehyd  ent- 
hält, während  nach  Jablin-Granet  snr  Conservirung  von  Wein 
und  Bier  pro  Liter  0,0005—0,001,  für  eingekochte  Früchte  pro  Kilo 
0,1  Formaldehyd  benutzt  werden  soll.  Ausserdem  hat  man  das  Mittel 
bei  blennorrhoischen  und  katarrhalischen  Bindehautentzündungen,  bei 
eitriger  Ophthalmie  mit  Ulcus  corneae  (in  1 — 2  pro  mill.  Lösung), 
bei  Lidoperationen  und  Enncleationen  (G  e  p  n  e  r),  sowie  zu  Irrigationen 
bei  Cervix-  und  Vaginalkatarrhen  (15  Ccm.  einer  lOproc.  Lösung  auf 
1  Liter  Wasser,  F.  v.  Win  ekel)  u.  s.  w.  mit  sehr  zufriedenstellendem 
Erfolg  benutzt  (Jahresberichte  von  Merck  für  1893  und  1894  und 
andere  Quellen).  1  Kilo  Formalin  kostet  nach  dem  Preisverzeichniss 
von  Gehe  5  M. 

Loretinum.  Gelbes,  krystallinisches  Pulver,  ohne  Geruch,  wenig 
löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  fast  unlöslich  in  Aether  und  in 
fetten  Oelen. 

Loretin  ist  nach  Schinzinger,  Fenzling  u.  A.  zum  Ersatz 
des  Jodoforms  geeignet.  Seine  Anwendung  erfolgt  theils  als  Streu- 
pulver (rein  oder  mit  Talk,  Amylum,  Magnesia  usta  u.  s.  w.  gemischt), 
theils  als  5 — lOproc.  Salbe  und  Stäbchen,  theils  als  Loretin-CoUodium 
(5 — 10  Proc).  Zur  Herstellung  feuchter  Verbände  empfehlen  sich 
1 — 5 proc.  Lösungen  des  neutralen  Natronsalzes  des  Loretins.  Al- 
brecht empfiehlt  das  Mittel  ausserdem  als  Streupulver  bei  Hautleiden, 
besonders  ekzematöser  Natur.  Die  Wismuthverbindung  des  Loretins, 
das  Bismnthnm  loretinicum,  zeichnet  sich  namentlich  durch 
die  austrocknende  Wirkung,  welches  sie  auf  Wunden  entfaltet,  aus  und 
soll  innerlich  bei  diarrhoischen  Zuständen  Anwendung  finden  können. 
100,0  Loretin  kosten  im  Grossbandel  etwa  6  M.  50  Pf. 

Natrium  fluoratum.  Weisses,  trockenes,  krystallinisches  Pulver, 
das  sich  in  Wasser  nur  unvollständig  zu  einer  schwach  sauer  reagiren- 
den,  klaren  Flüssigkeit  löst. 

Charrin  schlägt  vor,  das  Fluornatrium,  welches  sich  durch  her- 
vorragende antiseptische  Eigenschaften  auszeichnet,  in  0,5 — Iproo. 
Lösungen  zur  Reinigung  der  Haut  und  der  Schleimhäute,  sowie  zur 
Behandlung  von  Dermatosen,  wie  Erythem,  Impetigo  und  Prurigo  zu 
verwenden.  Eiserne  Instrumente  werden  angegriffen  (Jahresbericht 
von  Merck  für  iS93).  1  Kilo  Flnomatrium  kostet  bei  E.  Merck 
4M. 
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Pixolum.  Klare,  dankelbraune ,  syrapöse  Flüssigkeit ,  die  mit 
Wasser  in  allen  VerhältnisseD  mischbar  ist. 

Pixol  wird  von  Ebermann  und  Raptochewski  in  der  Weise 
dargestellt,  dass  3  Theile  Holztheer  mit  1  Theil  Eallsohmierseife  massig 
erwärmt  nnd  mit  3  Theilen  lOproc.  Kalilauge  in  kleinen  Antheilen 
und  unter  häufigem  Umrühren  vermischt  werden.  Die  desinficirende 
Kraft  5proc.  PixoUösungen  soll  derjenigen  gleichstarker  Lösungen 
von  Kreosolseifenpräparaten ,  z.  B.  Lysol ,  völlig  gleichkommen  und 
vor  diesen  soll  sich  das  Mittel  neben  grösserer  Wohlfeilheit  auch 
durch  einen  angenehmeren  Geruch  auszeichnen.  Es  würde  wie  Lysol, 
Greoiin  u.  s.  w.  zu  verwenden  sein  (Pharm.  Zeitung  1893). 

Thioformium.  Gelblich-graues^  sehr  feines,  geruchloses  Pulver, 
welches  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist.  Der  Gehalt 
des  chemisch  als  „basisch  dithiosalicylsaures  Wismuth'*  zu  bezeich- 
nenden Mittels  an  Wismuthoxyd  beträgt  72  Proc. 

Nachdem  Hoff  mann  als  der  Erste  auf  die  guten  Eigenschaften 
des  Thioforms  hingewiesen  hatte,  wird  jetzt  dieses  Präparat  als  Er- 
satzmittel des  Jodoforms  bei  frischen  und  älteren  Wunden,  Mauke, 
Erysipel,  Ekzem,  Otitis  externa,  Conjunctivitis  und  Keratitis  der 
Thiere,  sowie  bei  Verbrennungen,  Ulcus  corneae,  eitrigen  Mittelohrent- 
zündungen, Granulomen,  Polypen  u.  s.  w.  der  Menschen  mit  gutem 
Erfolge  benutzt.  Man  verwendet  es  meist  unverdünnt  als  Streu- 
pulver, beim  Ekzem  wohl  auch  in  Form  einer  10  proc.  Vaselinsalbe. 
100,0  kosten  etwa  5  M.  50  Pf. 

Uiiuretum.  Krystallinisches,  geruchloses,  in  Wasser  fast  unlös- 
liches, als  Oxydationsproduct  des  Phenyldithiobiurets  aufzufassendes 
Pulver,  welches  in  Wasser  fast  unlöslich,  aber  in  Aether  und  Alkohol 
ziemlich  leicht  löslich  ist  und  —  es  soll  darauf  seine  desinficirende 
Eigenschaft  beruhen  —  den  Schwefel  verhältnissmässig  leicht  in  statu 
nascendi  abgiebt.  Es  wird  ebenso  wie  das  p-phenolsulfonsaure  Thiuret, 
welches  sich  in  Wasser  leicht  löst,  als  Antisepticum  in  der  Wund- 
behandlung empfohlen  (Pharm.  Centralhalle). 

Trikresolum,  Wasserhelle,  klare  Flüssigkeit,  die  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,042 — 1,049  und  einen  angenehmen  kreosotähnlichen 
Geruch  besitzt,  sich  in  Wasser  klar  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit 
löst  und  ein  Gemenge  der  reinen,  in  der  Carbolsäure  enthaltenen  und 
das  antiseptische  Princip  derselben  bildenden  drei  Kresole,  Ortho- 
kresol,  Metakresol  und  Parakresol,  darstellt. 

Das  Trikresol  wirkt  nach  den  Untersuchungen  von  Hammer  1 
doppelt  so  stark  bacterienfeindlich ,  wie  die  Carbolsäure,  und  eignet 
sich  (nach  Gruber  in  1  proc.  Lösungen)  schon  deshalb  als  vortrefi** 
liebes  Wundirrigations-  und  Verbandmittel,  weil  es  die  Instrumente 
nicht  angreift  wie  Sublimat,  die  Hände  des  Operateurs  nicht  schlüpfrig 
macht  wie  Lysol,  Sapocarbol  u.  s.  w.,  und  das  Gefühl  an  den  Händen 
nicht  irrltirt  wie  Carbolsäure.  1  Kilo  des  Mittels  kostet  4  M.  60  Pf. 
bis  5  M. 

Zincum  boricum.  Amorphes,  weisses  Pulver,  welches  durch 
Miachung  warmer  Lösungen  von  5  Theilen  Zinksulfat  in  50  Theilen 
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Wasser  und  andererseits  von  4  Theilen  Borax  in  100  Theilen  Wasser 
dargestellt  wird.     Es  ist  neuerlich  von  Kollo  in  Jassy  als  Streu- 
palver  aar  Wundbehandlung  empfohlen  worden. 
Siehe  auch  Sernmpaste  a.a.O. 

II.  Mittel,  welche  vorherrschend  als  Antipjretica,  Anti- 
neuralgica   und   A  n  tir  heumatica   Verwendung   finden 

sollen. 

Asaprolum.  Weisses  bis  röthliches,  geruchloses  Pulver  (Calcium- 
Verbindung  des  /^-NaphtholschwefelsAureäthers)  von  anf^glich  bitterem, 
später  sflsslichem  Geschmack.  Es  ist  in  Aether  unlösUch,  löst  sich 
aber  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht. 

Asaproly  welches  sich  den  meisten  pathogenen  Mikroben  gegen- 
über als  energisches  entwicklungshemmendes,  dabei  ftlr  höher  organi- 
sirte  Individuen  (Kaninchen)  verhältnissmässig  ungiftiges  Mittel  er- 
wiesen hat,  wurde  von  Bompart,  Dujardin-Beaumetz,  Kern 
u.  A.  mit  gutem  Erfolge  bei  acutem  und  subacutem  Gelenkrheumatis- 
mus, bei  Muskelrheumatismns  und  Muskelschmerzen,  femer  bei  In- 
fluenza, Typhoiden,  Amygdalitis,  Pharyngitis  und  Tuberculose  (des 
Menschen)  benutzt.  Die  Dosen  betragen  1 — 4,0  (Jahresberichte  von 
Merck  für  1892  u.  1893).    Der  Preis  fttr  100,0  ist  5  M.  (Merck.) 

Formanilidum  (Ameisensäureaniiid).  Farblose,  lange,  abgeplattete, 
vierseitige  Prismen,  die  sich  leicht  in  Alkohol,  ziemlich  leicht  in 
Wasser  lösen  und  bei  46®  schmelzen. 

Kräftiges  Antisepticum  und  daneben  locales  AnSstheticum,  welches 
nach  Tauszk  bei  verschiedenen  fieberhaften  Krankheiten  (der  Men- 
schen), wie  Polyarthritis  acuta,  Malaria,  Typhus  abdominalis  u.  s.  w., 
in  Dosen  von  0,15—0,25,  sowie  bei  Neuralgien  an  Stelle  des  Anti- 
pyrins  in  der  Maximaldosis  von  0,5  pro  die,  ferner  nach  Preisach 
bei  Kehlkopfkrankheiten  (in  Form  von  Einblasungen)  angewendet 
werden  kann  (Jahresbericht  von  Merck  für  1893).    100,0  kosten  4  M. 

Lactopheninum  (Lactyl-p-phenetidin).  Färb-  und  geruchlose, 
schwach  bitter  schmeckende,  in  500  Theilen  kalten  Wassers  und  in 
ungefähr  9  Theilen  Weingeistes  lösliche  Krystalle. 

Hypnoticum  und  Antipyreticum ,  dessen  Mitteldosis  (beim  Men- 
schen) 1,0  beträgt  (Stern b er g).  100,0  kosten  im  Grosshandel  un- 
gefähr 6  M.  50  Pf. 

Malakinum  (Salicyl-p-phenetidin).  Kleine,  hellgelbe,  feine  Nädel- 
chen,  die  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  kaltem  Alkohol, 
ziemlich  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol,  sehr  leicht  löslich  in  Natron- 
lauge sind  und  durch  schwache  Mineralsäuren  unter  Bildung  von 
Salicylaldehyd  und  Para-Phenetidin  zersetzt  werden. 

Malakin  wird  von  A.  Jaquet  und  Immermann  bei  acutem 
Gelenkrheumatismus  (des  Menschen),  femer  als  Antipyreticum  und 
Analgeticum  in  Dosen  von  ungefähr  1,0,  die  täglich  mehrere  Male 
repetirt  werden  können,  empfohlen.  100,0  kosten  nach  dem  Preis- 
verzeichnisse von  Gehe  10  M. 
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Tinctura  Nerii  Oleandri  e  cortice.  Aub  getrockneter  Florentiner 
Oieanderrinde  im  Verhältniss  wie  1:20  bereitete  Tinctur. 

Cardiotonicnm,  welches  nach  F.  v.  Oefele  in  derselben  Weise 
wie  die  schon  seit  mehreren  Jahren  bekannte  Tinctura  Nerii  Oleandri 
fol.,  nämlich  (für  Menschen)  in  einer  Tagesdosis  von  0,8 — 3,5,  zu 
verordnen  ist.  Für  Pferde  beträgt  bekanntlich  die  Einzeldosis  der  letzt- 
genannten Tinctnr  10^20,0,  für  Hände  0,5^1,0. 

IV.   Mittel,   die    als   Hypnotica,   Sedativa   bei    Krampf- 
zuständen  n.  s.  w.  benutzt  werden  sollen. 

Aniispasminum  (Narcetnnatrium  —  Natrium  salicylicum).  Weiss- 
liches,  schwach  hygroskopisches,  in  Wasser  leicht  zu  einer  schwach 
gelblich  gefärbten  Flüssigkeit  lösliches  Pulver. 

Sedativum  bei  Krampfzuständen,  sowie  bei  Reizungen  der  Respi- 
rationsorgane und  des  Verdauuogstractus  (Oemme,Rabow,  Früh- 
wald). Die  Dosis  für  Menschen  beträgt  etwa  0,01 — 0,1,  der  Preis 
für  10,0  5  M.  50  Pf.  (Gehe  u.  Comp.) 

Bromalinum  purissimum.  Farblose  Blättchen  oder  ein  weisses, 
krystallinisches,  schwach  schmeckendes  Pulver  (Hexamethylentetramin- 
bromaethyl),  welches  sich  in  Wasser  sehr  leicht  löst. 

Sedativum  nervinum  an  Stelle  der  Bromalkalien,  deren  unange- 
nehme Nebenwirkungen  es  nicht  besitzt.  Die  Dosis  beträgt  das 
Doppelte  der  Bromkaliumgabe. 

CMoralose,  Anhydroglucochloral.  Feine,  farblose  Nadeln,  die 
in  warmem  Wasser  leicht,  in  kaltem  schwer  löslich  sind  und  sehr 
bitter  schmecken. 

Hypnoticum,  dessen  Wirkung  hauptsächlich  dadurch  zu  Stande 
kommt,  dass  die  Erregbarkeit  der  grauen  Gehirnsubstanz  herabgesetzt 
wird.  Die  Dosen  für  Menschen  schwanken,  je  nach  dem  Alter  des 
Patienten,  zwischen  0,1  und  1,5.  10,0  kosten  nach  dem  Preisver- 
zeichniss  von  Merck  2  M.  60  Pf. 

Gallobromolum,  Dibromgallussäure.  Weisse,  feine,  in  heissem 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche  Nadeln;  in  kaltem  Wasser  löst 
sich  die  Substanz  zu  etwa  12  Proc.  (Merck.) 

Schwach  wirkendes  Ersatzmittel  für  die  Bromalkalien  (die  Tages- 
dosen für  Menschen  betragen  2 — 15,0),  sowie  gutes  Antisepticum  bei 
Gystitis  (Ausspülungen  der  Blase  mit  2 — 4  proc.  Lösungen)  und  Go- 
norrhoe. Auch  bei  gewissen  Ekzemformen  (Umschläge  mit  1 — 2proo. 
Gallobromollösungen,  Puder-  und  Pastenbehandlung)  wurden  günstige 
Erfolge  erzielt  (L  e  t  z  e  1) ;  1 0  0,0  kosten  5  M.    (M  e  r  c  k.) 

y.  Mittel,  welche  namentlich  bei  Krankheiten  des  Ver- 
danungstractus  empfohlen  werden. 

Arecolinum  hydrobromicum.  Weisse,  luftbeetändige,  nicht  hygro- 
skopische Nädelchen,  die  sich  in  Wasser  leicht  lösen. 

Ueber  den  praktischen  Werth  des  Arecolinhydrobromids,  des  am 
besten  charakterisirten  Salzes  des  aus  den  Arecanüssen  dargestellten 
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TOrkei  wachsenden  Coronilla  scorpioideB  Koch  (Ornithopoa 
scorpioidea  L.)  dargestelltea  Glycosid,  welches  ein  gelbes,  lockeres, 
in  Wasser  nnd  in  Alkohol  lösliches  Palver  bildet. 

Ersatzmittel  für  Digitalis.  Spillmann  und  Hanshalter  geben 
als  wirksame  Tagesdosis  0^6  (für  Menschen)  an;  nach  Schlagden- 
hanffen  nnd  Reeb  stirbt  ein  Hnnd  von  12  Kilo  Gewicht  anf  0,01  bei 
bypodermatischery  auf  0,001  bei  intravenöser  EinfUhmng,  ein  Frosch 
von  40,0  Gr.  Gewicht  anf  0,00025  bei  hjpodermatischer  Einführnng. 

Digitalis  ferruginea.  Ockerfarbig  bis  rostroth  blflhende,  in 
Croatien,  Dalmatien,  Ungarn,  der  Türkei,  Griechenland,  Sttdrnssland, 
Italien,  Spanien  an  Felsenabhängen  wachsende  Digitalisspecies,  die 
nach  Goldenberg  10 mal  so  stark  anf  das  Herz  von  Versnehs- 
f röschen  wirkt,  als  Digitalis  pnrpnrea.  Goldenberg  schlägt  des- 
halb (nach  der  Sfldd.  Apothekerzeitnng)  vor,  die  Digitalis  pnrpnrea 
dnrch  D.  fermginea  za  ersetzen.  Am  gehaltreichsten  an  Gljcosiden 
erwiesen  sich  die  Samen,  dann  die  Blätter  und  znletzt  der  Stengel. 

Jodocaffeinum  (Caffeinjodnatrinm).  Weisses  Pulver,  von  dem  sich 
circa  14  Theile  in  100  Theilen  Wasser  von  35^  C.  lösen.  Der  Gaffeln- 
gehalt  beträgt  65  Proc. 

Jodcaffein  vereinigt  nach  Rummo  die  physiologischen  Eigen- 
schaften der  Jodalkalien  und  des  Caffeins,  vermehrt  die  systolische 
Energie,  den  arteriellen  Druck  und  die  Diurese.  Es  wird  vom  Magen 
gut  vertragen  und  dürfte  namentlich  bei  jenen  Herzaffectionen  ange- 
zeigt sein,  wo  die  Amplitude  der  Diastole  vermehrt  werden  soll,  also 
z.  B.  bei  Mitralstenose.  Man  verordnet  (beim  Menschen) :  Jodocaffeini 
0,25—0,5.  Dentur  tal.  dos.  Nr.  X  in  capsulis  amylaseis.  Täglich 
2—6  Stück  zu  nehmen.    (M er ck's  Jahresbericht  f&r  1893.) 

Jodotheobrominum  (Theobrominjodnatrium).  Weisses,  in  heissem 
Wasser  lösliches  Pulver,  welches  40  Proc.  Theobromin,  21  Proc  Jod- 
natrium und  3S,4  Proc.  salicylsaures  Natrium  enthält. 

Im  Allgemeinen  wie  Jodocaffein,  aber  stärker  diuretisch  wirkend. 
(Merck's  Jahresbericht  für  1893). 

Strophanthinum  tannicum.  Gelblichweisses,  amorphes,  in  Wein- 
geist lösliches  Pulver,  dessen  Gehalt  an  Strophanthin  58,14  Proc  be- 
trägt. Die  Indicationen  für  das  Strophanthintannat  sind  die  gleichen 
wie  für  das  reine  Strophanthin,  bezw.  für  Tinctura  Strophanthi. 

Tinctura  Adonidis  aestivalis.  Ans  dem  Kraute  der  schön  sinnober- 
roth  blühenden,  auf  schwerem  Ackerboden  mit  Ausnahme  des  äussersten 
NordoBtens  durch  ganz  Deutschland,  doch  auch  in  Sfldeuropa  vor- 
kommenden Ranunculacee  Adonis  aestivalis  bereitete  Tinctnr. 

Das  „Sommerröschen"  wurde  schon  1887  von  Albertoni  als 
Ersatzmittel  für  Digitalis  bei  Herzleiden  und  Wassersucht  vorgeschlagen. 
Neuere,  von  Marfori,  Brugnoli,  Marotti  u.  A.  vorgenommene 
Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Drogue  zwar  betreffs  der  Wirkung 
auf  den  BIntdruck  dem  Fingerhut  nachsteht ,  aber  stärkere  dlnreUaehe 
Wirkungen  als  dieser  entfaltet  und  auch  nicht  cumulativ  wirkt  Ke  ss  1  e  r 
rühmt  Adonistinctur  als  Entfettungsmittel  (für  Menschen). 


CardiotoDicnm ,  welohes  nach  F.  v.  Oefele  io  derselbeD  Weise 
wie  die  schon  seit  mehreren  Jahren  bekannte  Tinctnra  Nerii  Oleandri 
fol. ,  nlmlJch  (fQr  Menschen)  in  einer  Tagesdoaie  von  0,8 — 3,5,  in 
verordnen  ist.  Für  Pferde  betrigt  bekanntlich  die  Einieldosis  der  letit- 
genaonten  Tinctnr  10  —  20,0,  fflr  Hunde  0,5—1,0. 

IV,  Mittel,  die  als  Hypnotica,  Sedativa  bei  Krampf- 
anständen  u.  s.  w.  benntit  werden  sollen. 

Äntispasminum  (Narcelnnatrium  —  Natrium  salicylicum),  Weiss- 
liches,  schwach  hygroskopisches,  in  Wasaer  leicht  xa  einer  schwach 
gelblich  gefärbten  Flflsaigkeit  lüsliche«  Pulver. 

SedativDm  bei  KrampfiaBtitnden,  sowie  bei  Reizangen  der  Respi- 
rationsorgane und  des  Verdannogatractna  (Demme,  Rabow,  Frtth- 
wald).  Die  Dosis  fflr  Menschen  beträgt  etwa  0,01 — 0,1,  der  Preis 
Air  10,0  5  H.  50  Pf.  (Gehe  u.  Comp.) 

Bromaiinttm  purissimum.  Farblose  Blfittchen  oder  ein  weisses, 
kryalallinisches,  schwach  Bchmeckendes  Palver  (Hexamethylentetramio- 
bromaetbyl),  welches  aich  in  Wasser  sehr  leicht  löst. 

SedaUvnm  nervinnm  an  Stelle  der  Bromatkalien ,  deren  nnange- 
oebme  Neben  wirknogeo  es  nicht  besilat.  Die  Dosis  betr&gt  das 
Doppelte  der  Bromkalinmgabe. 

CMoralote,  Anhydrogincochloral.  Feine,  farblose  Nadeln,  di« 
in  warmem  Wuser  leicht,  in  kaltem  schwer  löslich  sind  und  sehr 
bitter  schmecken, 

Hypnoticnm,  dessen  Wirknng  hauptsächlich  dadurch  au  Stande 
kommt,  daaa  die  Erregbarkeit  der  grauen  Gehirnsnbatana  herabgeaetet 
wird.  Die  Dosen  fflr  Menschen  schwanken,  je  nach  dem  Alter  des 
Patienten,  zwischen  0,1  und  1,5.  ]0,0  kosten  nach  dem  Preisver- 
zeichnisB  von  Merck  2  M.  60  Pf 

Gallobromolum,  Dibromgallussäure.  Weisse,  feine,  in  heiaaem 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche  Nadeln;  in  kaltem  Wasser  lOst 
sich  die  Snbstans  zn  etwa  12  Proc  (Merck.) 

Schwach  wirkendes  Ersatzmittel  fUr  die  Bromalkalien  (die  Tages- 
dosen fflr  Menschen  betragen  2 — 15,0),  sowie  gntes  Antisepticam  bei 
Cyatitia  (Ausspfllungen  der  Blase  mit  2 — 4proc.  Losungen)  und  Go- 
Dorrboe.  Auch  bei  gewissen  Ekzemformen  (Umschläge  mit  1 — 2proo. 
OslIobroiDolIOBUOgeo,  Puder-  und  Pastenbehandlung)  wurden  gflnstige 
Erfolge  erzielt  (Letsel);  100,0  kosten  5  M.    (Merck.) 

V.  Mittel,  welche  namentlich  bei  Krankheiten  des  Ver- 
dauungstractus  empfohlen  werden. 

Arecolinum  hydrobromicum.  Weisse,  Inftbeständige,  nicht  hygro- 
akopisohe  Hldeleben,  die  sich  in  Wasser  leicht  ISsen. 

Teber  den  praktischen  Werlli  dee  ArecolinLydrobromlds,  des  am 
besten  chBrakterisirtiTi  äalzes  (U'S  aus  don  Arecxiiüaseti  dargestellten 
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Alkaloids  AreeoÜD,  hat  bekanntlich  F  r  ö  h  n  e  r  eme  grossere  Reihe 
von  Versnchen  angestellt,  ans  denen  hervorgeht,  dass  das  Arecolin 
als  speicheltreibendes  Mittel  das  Pilocarpin  flbertriflty  nnd  als  Abführ- 
mittel dem  Phyaostigmin  nahesn  gleichkommt  Beim  Pferd  bewirken 
Snbentandosen  von  0,01 — 0,05  nadb  dorchsehnittlieh  5  Minuten  Speichel- 
finss,  der  etwa  Vt  Stande  anhält;  Dosen  von  0,025 — 0,05  rufen 
seh  wachen,  solche  von  0,05 — 0,1  starken ,  in  der  Regel  mit  Kolik- 
schmerzen  begleiteten  Durchfall  hervor,  der  \i — ^Ia  Stunde  nach  der 
Injection  seinen  Höhepunkt  erreicht;  noch  grossere  Dosen  bedingen 
Schweissausbmch.  Frdhner  empfiehlt  mit  Rflcksicht  auf  diese  Doppel- 
wirkung das  Arecolin  als  Ersatsmittel  des  Pilocarpins  nnd  Eserios 
1)  flbenll  dort,  wo  eine  Entleerung  des  Darmkanala  mit  VerflOssigUDg 
des  Darminhaltes  angexeigt  ist,  a.  B.  bei  Verstopfungskolik  der  Pferde, 
und  2)  bei  exsudativen  und  transsudativen  Krankheitsprocessen,  rbeu- 
matischer  Hufentsflndung  u.  s.  w.  Die  tödtliche  Dosis  f&r  das  Pferd 
liegt  bei  0,5,  die  Maximaldoas  ftlr  dieses  Thier  betrSgt  0,1,  die  Mittel- 
dosis 0,08,  und  es  ist  selbstverstlndlich ,  dass  sich  diese  Zahlen  nur 
auf  die  Snbcutanapplication  besiehen.  Diese  Angaben  FrOhner's  sind 
bis  jetzt  von  Ehling  und  Gräfe  in  jeder  Richtung  bestätigt  worden, 
und  giebt  der  letztere  noch  an,  dass  sich  das  Arecolin  namentlich  bei 
Verstopfnngskoliken  edlerer,  warmblfltiger  Pferde  empfehle,  während 
es  bei  schweren,  kaltblfltigen  Pferden  nnd  bei  Rindern  mit  Vorsicht 
angewendet  werden  solle,  da  diese  Thiere  nach  Arecolininjectionen 
leicht  Dyspnoe  und  Unruhe  seigen.  1,0  Arecolin  kostet  bei  Merck 
4  M. 

Bitmuihum  ß-naphtholicwn.  Neutrales,  geruchloses,  nicht  ätsen- 
des,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  von  brauner  Farbe,  welches  23  Proc. 
/^-Naphthol  und  7 1,6  Proc  Wismuth  enthält. 

Bümuthum  phenyUcum.  Stanbtrocknes  Pulver  von  violetter  Färb«, 
welches  angefeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  allmählich  bläut,  in 
Wasser  naheau  unlöslich  ist  und  22  Proc.  Phenol,  72,6  Proc.  Wismnth 
enthält. 

Beide  Wismnthpräparate  werden  nach  J äsen ski  durch  die  Ver- 
dauungssäfte in  ihre  Componenten  serlegt  nnd  vermögen  infolgedessen 
bei  gewissen  Krankheiten  des  Verdaunngstractns,  s.  B.  bei  acutem  nnd 
chronischem  Darmkatarrh,  Diarrhöen,  Proctitis  acnta  u.  s.  w.  einen 
sehr  gflnstigen  Einflnss  aussuflben.  Die  Dosen  betragen  ffer  den 
Menschen  0,5^3,0  (Bismuth.  phenylic.  vel  /!^-nsphtholic  0,5.  Dent 
tal.  dos.  Nr.  X  ad  chartam  japonicam.  S.  4 — 6  Pulver  täglich  bei 
acutem  Darmkatarrh,  6^8  Pulver  bei  chronischem  Darmkatarrh  des 
Menschen.  —  Bismuth.  phenylici  4,0,  Decocti  Salep  120,0.  D.S.  Vor 
dem  Gebrauche  umauschfittein.  Far  2  Klystiere«  wovon  täglich  1  so 
verabreichen;  bei  Proctitis  acuta).   Merck 's  Jahresbericht  fDr  1893- 

Bismuihum  pyrogallicum.  Amorphes,  geruch-  und  geschmack- 
loses, gelbes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  sehr  wenig 
löslich  in  0,3  proc.  Salasäure,  woraus  sich  ergiebt,  dass  das  Präpsrat 
vom  Magensaft  nur  sehr  wenig  sersetzt  wird  (Merck).  Der  Oehait 
an  metallischem  Wismnth  beträgt  60  Proc. 
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gleichen  und  kommt  in  zwei  Formen  in  den  Handel:  im  freien,  in 
Wasser  unlöslichen  Zustande  und  als  leicht  in  Wasser  lösliche  Na- 
triumverbindung. 

Ferratin  soll  nach  Schmied  eher  g  vom  Verdauungstractus  aus 
leicht  resorbirt  werden  und  selbst. bei  längerer  Anwendung  den  Magen 
nicht  ruiniren,  während  demgegenüber  Kobert,  Williams  u*A. 
darauf  hinweisen,  dass  das  Präparat  durch  die  Salzsäure  des  Magen- 
saftes in  £isenchlorid  Übergeführt  werde  und  demnach  nicht  anders 
wirken  könne,  als  jedes  andere  anorganische  Eisenpräparat.  Die 
Dosis  des  Ferratins  für  Menschen  beträgt  0,5—1,5  pro  die. 

Ferrum  oxalicum  oxydulatum  (Ferroozalat).  Gelbes,  in  Salz- 
säure lösliches  Pulver. 

Von  Dieballa  bei  Chlorose  in  Tagesdosen  bis  zu  0,6  mit  vollem 
Erfolge  angewendet. 

VII.    Mittel,    welche   namentlich    bei    Erkrankungen    des 
Respirationsapparates  von  Wirkung  sein  sollen. 

Herha  ei  Stipiies  Lantanae  spinosae.  Kraut  und  Stengel  von 
Lantana  spinosa,  einer  Verbenacee  Brasiliens  und  Westindiens.  Die 
von  den  Eingeborenen  als  „Cammara^^  bezeichnete  Droge  wird  als 
Infusum  (15,0:200,0)  bei  katarrhalischen  Affectionen  der  Luftwege, 
bei  Oallenfiebern ,  sowie  als  Diaphoreticum  getrunken.  Man  bedient 
sich  ihrer  ferner  als  Zusatz  zu  aromatischen  Bädern,  Bähungen  u.  s.  w. 
(Merck.) 

Kreosotum  carbonicum  (Kreosotal).  Honigartige,  sehr  zähflüssige, 
geruchlose,  klar  durchsichtige  Substanz  von  hellbräunlicher  Farbe, 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  fetten  Oelen,  mischbar  mit  Aether  und 
Alkohol.     Der  Geschmack  ist  schwach  bitter,  nicht  brennend. 

Kreosotcarbonat,  welches  durch  Alkalien,  sowie  im  thierischen 
Organismus  in  Kreosot  und  Kohlensäure  zerlegt  wird,  spielt  als  Er- 
satzmittel des  Kreosots  in  der  Behandlung  der  Lungentuberculose  des 
Menschen  zur  Zeit  eine  grosse  Rolle.  Man  giebt  Kindern  1 — 6,0, 
Erwachsenen  4—15,0  pro  die,  und  zwar  entweder  pure  oder  in 
Leberthran  gelöst.     100,0  kosten  5  M.  60  Pf.    (Gehe  &  Comp.) 

Kreosotum  oleinicum  (Kreosotölsäureäther,  Oleokreosot).  Oelige, 
gelbliche  Flüssigkeit,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  nur  wenig, 
leicht  dagegen  in  Aether,  Chloroform  und  Benzin  auflöst. 

Oleokreosot  soll  nach  Prevost  bei  katarrhalischen  Affectionen 
der  Athmungsorgane,  veralteten  Bronchialkatarrhen,  Tuberculose  und 
Scrophulose  Verwendung  finden  können. 

Kreosotum-Calcium  chiorhydrophosphoricum.  Weisse,  syrupöse 
Masse,  die  aus  einem  Gemenge  von  Kreosotcarbonat  und  trockenem 
Calciumchlorhydrophosphat  besteht,  und  neuerdings  in  Amerika  gegen 
Tuberculose  und  Scrophulose  angewendet  wird  (Jahresbericht  von 
Merck  für  1894).  . 

Siehe  auch  a.  a.  0.  Thermodin. 
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Darmes  cur  Wirkung  gelangt,  eignet  sich  nach  Meyer  undMttller 
sehr  gut  zur  Bekämpfung  chronischer  Darchfälle,  sowohl  bei  Kindern 
als  bei  Erwachsenen,  und  hat  vor  dem  Tannin  den  Vorzug,  dass  auch 
bei  längerem  Gebrauch  der  Appetit  nicht  gestört  wird.  Gewöhnlich 
werden  0,2 — 0,5  Tannigen  3  mal  täglich  verabreicht,  doch  können 
auch  sehr  gut  Tagesdosen  bis  zu  3 — 4,0  gegeben  werden  (nach 
Herck). 

Siehe  auch  a.  a.  0.  Calcium  boricum,  Extractum  Viburni 
prunifolii  fluidum,  sowie  das  im  Jahre  1892  in  die  Praxis  ein- 
geftlhrte,  an  Thieren  von  Baum  geprüfte  Citrullin. 

VI.  Mittel,  welche  bei  Anämie,  Chlorose  u.  s.  w. 

angezeigt  sind« 

Haemdlbuminum,  Säuerlich  schmeckendes,  unbegrenzt  haltbares 
Pulver,  welches  sich  in  heissem  Wasser  und  alkoholischen  FlQssig- 
keiten,  wie  Wein,  Bier  u.  s.  w.,  löst  und  aus  49,17  Proc.  Hämatin 
und  Hämoglobnlin ,  46,23  Proc.  Serumalbumin  und  Paraglobulin  und 
zu  4,6  Proc.  aus  den  Mineralsalzen  des  Blutes  besteht. 

Das  Hämalbumin  wird  von  seinem  Erfinder,  dem  Chemiker  Dr. 
D ahmen,  als  ein  Nahrungsmittel  ersten  Banges  bezeichnet,  von  viel- 
fachem Werthe  des  Fleisches,  vor  dem  es  noch  den  Vorzug  hat,  dass 
es  auch  da  mit  Leichtigkeit  verarbeitet  wird,  wo  das  Fleisch  nicht  mehr 
verdaut  werden  kann.  G  o  1 1  i  n  e  r  verwendete  das  Präparat  bei  Chlorose 
und  Anämie  des  Menschen  mit  gutem  Erfolge.  Die  Dosis  betrug  1,0. 
100,0  Hämalbumin  kosten  im  Grosshandel  2  M.  50  Pf. 

Haemolum  und  Haemogällolum,  Beide  Präparate  werden  durch 
Einwirkung  von  Reductionsmitteln  auf  defibrinirtes  Blut  dargestellt, 
wobei  sich  ein  Niederschlag  abscheidet,  welcher  circa  47,5  Proc.  0, 
12  Proc.  N  und  bis  zu  1  Proc.  Fe  enthält.  Als  Rednctionsmittel  dienen 
vorzugsweise  Zinkstaub  und  Pyrogallussäure,  und  zwar  wird  Hämo  1 
unter  Anwendung  von  Zinkstaub  als  Beductionsmittel  erhalten  und 
bildet  ein  schwarzbraunes  Pulver,  während  Hämogallol  unter  An- 
wendung von  Pyrogallussäure  als  Rednctionsmittel  gewonnen  wird  und 
ein  braunrothes  Pulver  bildet.  AlsZinkhämol  bezeichnet  E.  Merck 
Hämol,  welches  eine  kleine,  stets  gleichbleibende  Menge  Zink  in 
organischer  Bindung  enthält.    Es  besitzt  eine  chocoladenbranne  Farbe. 

Hämol  und  Hämogallol  werden  sowohl  bei  echter  Chlorose,  als 
auch  in  allen  Fällen,  in  denen  nachgewiesener  Maassen  eine  Verarmung 
des  Blutes  an  Hämoglobin  eintritt,  z.  B.  schon  bei  Obstipation,  femer 
bei  Blutarmuth  infolge  von  blennorrhoischem  Nasenkatarrh,  von  chroni- 
schen Krankheiten  u.  8.w.  empfohlen,  während  Zinkhämol  (Hämo- 
Inm  zincatum)  namentlich  als  mildes  Antidiarrhoicum  angewendet  werden 
soll.  Die  Dosen  sämmtlicher  Präparate  betragen  fflr  Menschen  etwa 
0,1—0,5.     10,0  Hämol  kosten  40  Pf.,  10,0  Hämogallol  65  Pf. 

Ferratinum.  Rothbraunes,  nahezu  geruch-  und  geschmacklosea 
Pulver  von  neutraler  Reaction  und  7  Proc.  Eisengehalt.  Es  wird 
auf  synthetischem  Wege  aus  Albumin  und  weinsaurem  Eisenoxyd- 
natrium  dargestellt,  soll  dem  Ferratin  (Hepatin)  der  Schweinsleber 
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gleichen  and  kommt  in  zwei  Formen  in  den  Handel:  im  freien,  in 
Wasser  nnlöslichen  Zustande  und  als  leicht  in  Wasser  lösliche  Na- 
triumverbindang. 

Ferratin  soll  nach  Schmied  eher  g  vom  Verdauungstractus  aus 
leicht  resorbirt  werden  und  selbst .  bei  längerer  Anwendung  den  Magen 
nicht  ruiniren,  während  demgegenüber  Kobert,  Williams  u/A. 
daranf  hinweisen,  dass  das  Präparat  durch  die  Salzsäure  des  Magen- 
saftes in  £isenchlorid  übergeführt  werde  und  demnach  nicht  anders 
wirken  könne,  als  jedes  andere  anorganische  Eisenpräparat.  Die 
Dosis  des  Ferratins  für  Menschen  beträgt  0,5 — 1,5  pro  die. 

Ferrum  oxalicum  oxydulatum  (Ferrooxalat).  Gelbes,  in  Salz- 
säure lösliches  Pulver. 

Von  Dieballa  bei  Chlorose  in  Tagesdosen  bis  zu  0,6  mit  vollem 
£rfolge  angewendet. 

VII.    Mittel,    welche    namentlich    bei   Erkrankungen    des 
Respirationsapparates  von  Wirkung  sein  sollen. 

fferba  et  Stipiies  Lantanae  spinosae,  Kraut  und  Stengel  von 
Lantana  spinosa,  einer  Verbenacee  Brasiliens  und  Westindiens.  Die 
von  den  Eingeborenen  als  „Cammara^^  bezeichnete  Droge  wird  als 
Infnsum  (15,0:200,0)  bei  katarrhalischen  Affectionen  der  Luftwege, 
bei  Gallenfiebern,  sowie  als  Diaphoreticum  getrunken.  Man  bedient 
sich  ihrer  ferner  als  Znsatz  zu  aromatischen  Bädern,  Bähungen  u.  s.  w. 
(Merck.) 

Kreosotum  carbonicum  (Kreosotal).  Honigartige,  sehr  zähflüssige, 
geruchlose,  klar  durchsichtige  Substanz  von  hellbräunlicher  Farbe, 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  fetten  Oelen,  mischbar  mit  Aether  und 
Alkohol.     Der  Geschmack  ist  schwach  bitter,  nicht  brennend. 

Kreosotcarbonat,  welches  durch  Alkalien,  sowie  im  thierischen 
Organismus  in  Kreosot  und  Kohlensäure  zerlegt  wird,  spielt  als  Er- 
satzmittel des  Kreosots  in  der  Behandlung  der  Lungentuberculose  des 
Menschen  zur  Zeit  eine  grosse  Rolle.  Mao  giebt  Kindern  1 — 6,0, 
Erwachsenen  4—15,0  pro  die,  und  zwar  entweder  pure  oder  in 
Leberthran  gelöst.     100,0  kosten  5  M.  60  Pf.    (Gehe  &  Comp.) 

Kreosotum  oleinicum  (Kreosotölsäureäther,  Oleokreosct).  Oelige, 
gelbliche  Flüssigkeit,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  nur  wenig, 
leicht  dagegen  in  Aether,  Chloroform  und  Benzin  auflöst. 

Oleokreosot  soll  nach  Prevost  bei  katarrhalischen  Affectionen 
der  Athmungsorgane,  veralteten  Bronchialkatarrhen,  Tuberculose  und 
Scrophnlose  Verwendung  finden  können. 

I^reosotum- Calcium  chlorhydrophosphoricum.  Weisse,  syrupöse 
Masse,  die  aus  einem  Gemenge  von  Kreosotcarbonat  und  trockenem 
Calciumchlorhydrophosphat  besteht,  und  neuerdings  in  Amerika  gegen 
Tuberculose  und  Scrophnlose  angewendet  wird  (Jahresbericht  von 
Merck  für  1894). 

Siehe  auch  a.  a.  0.  Thermodin. 
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VIII.  Mittel,  welche  man  als  Dinretica  bei  hydropischen 

Zuständen  n.  s.  w.  empfiehlt. 

Symphorolum.  Unter  dem  Namen  „Symphorole^^  gelangen  die 
caffeinsalfosanren  Salze  in  den  Handel,  and  zwar  alaSymphorolN 
das  Natriamsals,  als  Symphorol  L  das  Lithiomsala,  als  8ympbo- 
rol  S  das  Strontinmsalz. 

Fflr  die  medicinische  Praxis  kommt  hanpts&chlich  das  erstgenannte 
Präparat  in  Betracht,  welches  in  Wasser  löslich  ist  und  nach  Heinz, 
ohne  den  Blatdrack  zu  beeinflussen  oder  die  Herzkraft  zu  schädigen, 
energisch  dinretisch  wirkt.  Man  verabreicht  es  beim  Menschen  am 
besten  in  Pulverform  (in  Gelatinekapseln)  und  in  Dosen  von  1,0 
4 — 6 mal  täglich  bei  Wassersucht,  Nierenkrankheiten,  Fettherz  und 
Fettsucht.     100,0  Symphorolum  N  kosten  ungefElhr  12  M.  50  Pf. 

Uropherinvm.  Als  „Uropherine"  bezeichnet  Merck  gewisse 
Theobromin-Lithiumverbindungen,  und  zwar  Theobromin-Litbium- 
Lithinm  salicylicum  als  Uropherinsalicylat,  Theobromin- 
Lithinm-Lithinm  benzoicum  als  Uropherinbenzoat  Beide  sind 
weisse,  pulverige  Substanzen,  die  sich  in  lauwarmem  Wasser  klar  Utoen 
(die  Lfbsungen  sind  vor  Luft  geschfltzt  aufzubewahren!)  und  vor  dem 
schon  seit  einigen  Jahren  bekannten  Diuretin  (Theobrominum-Natrio- 
salicylicum)  den  Vortheil  haben,  dass  sie  viel  leichter  resorbirt  werden 
und  in  erheblich  kleineren  Dosen  (3 — 4,0)  denselben  therapeutischen 
(diuretischen)  Effect  entfalten.  Die  Indicationen  für  Uropherin  sind 
dieselben,  wie  fflr  Diuretin.    100,0  kosten  12  M.    (Merck.) 

Theohrominum  purissimum  (Dimethylxanthin).  Aus  den  Cacao* 
bohnen  gewonnenes,  weisses,  geruchloses,  mikrokrystallinisches  Pulver, 
welches  sich  nur  wenig  in  siedendem  Wasser  und  Chloroform,  leicht 
dagegen  in  Natronlange  löst 

Das  reine  Theobromin  wird  von  G.  66e  und  Hallopeau  an 
Stelle  des  Diuretins,  welches  unter  Umständen  toxische  Wirkungen 
auf  das  Herz  und  das  Centralnervensystem  auszuüben  vermag,  als 
Diureticum  bei  Herzwassersucht  empfohlen.  Die  Dosen  sollen  für 
Menschen  0,3— »OS  betragen.  10,0  Theohrominum  purissimum  kosten 
2  M.  20  Pf.    (Merck.) 

IX.  Mittel,  welche  in  erster  Linie   bei  Krankheiten  des 

Geschlechtsapparates  zu  benutzen  sind. 

Comutinum  purum.  Amorphes,  bräunliches,  in  Wasser  sehr 
schwer  lösliches  Pulver. 

Comutinum  cUricum,  Brannschwarzes,  in  Wasser  leicht  lös- 
liches Pulver. 

Das  Comutin,  bekanntlich  der  Träger  der  specifischen  Wirkung 
des  Mutterkorns  auf  den  Uterus,  hat  sich  nach  Kobert,  Lewitzky, 
Krohl  n.  A.  als  eines  der  sichersten  Mittel  zur  Erregung  von  Con- 
tractionen  sowohl  des  trächtigen  Uterus  während  der  Geburt,  als 
auch  desjenigen  nach  der  Geburt  oder  des  durch  chronische  Metritis 
gereisten  Uterus  bewährt     Ausserdem  wurde  es  in  dosi  reAracta  mit 
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XII.  Mittel  gegen  Bandwürmer. 

Ammonium  embelicum,  Krapprothes,  in  verdünntem  Alkohol  mit 
schöner  rother  Farbe  lösliches  Pulver^  welches  das  Ammonsalz  der 
ans  den  Früchten  der  ostindischen  Embelia  Ribes  gewonnenen  Em- 
beliasäure  darstellt.  0,18  bei  Kindern,  0,4  bei  Erwachsenen 
sollen  znr  Abtreibung  der  Bandwürmer  genügen,  doch  ist  die  gleich- 
zeitige Verabreichung  von  RiciDUsöl  unerlässlich. 

Oleum  Filicis  aethereum.  Gelbliches^  unter  Verharzung  schnell 
dnokel  werdendes,  charakteristisch  riechendes  Oel  aus  dem  Rhizom 
von  Aspidium  Filix  mas.  Filixöl  löst  sich  in  Aether  und  Alkohol, 
nur  wenig  dagegen  in  Wasser. 

Nach  Kobert  ist  Filixöl  ein  specifisches  Gift  für  niedere  Thiere 
und  wahrscheinlich  bei  der  wurmtreibenden  Wirkung  des  Filixex- 
traktes  in  erheblichem  Maasse  betheiligt;  Käppel  fand  bei  seinen 
Versuchen  an  Hunden:  1)  dass  Dosen  des  Präparates  von  1 — 3,0 
für  diese  Thiere  völlig  ungiftig  sind,  und  2)  dass  nach  Gaben  von 
0,8  und  1,0  die  Taenien  mit  Sicherheit  „abgingen".  Als  Abführmittel 
wurde  Ricinusöl  benutzt. 

XIII.    Mittel  zur  Erhöhung  des  Phosphorgehaltes 

im  Organismus. 

Acidum  glycerino-phosphoricum.  Schwach  gelbe,  geruchlose,  öl- 
artige  Flüssigkeit  von  rein  saurem  Geschmacke;  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol. 

Calcium  glycerino-phosphoricum*  Weisses,  krystallinisches,  in 
kaltem  Wasser  leicht  lösliches  Pulver.  Beim  Erwärmen  der  wässerigen 
Lösung  trübt  sich  dieselbe;  in  kochendem  Wasser  ist  das  Salz  fast 
unlöslich. 

Das  Lecithin,  der  wichtigste  phosphorhaltige  Bestandtheil  der 
Nahrungsmittel,  zerfällt  nach  de  Pasqualis  beim  Verdauungs- 
process  in  Cholin  und  Glycerinphosphorsäure.  Da  somit  der  Phosphor 
in  Form  der  letzteren  in  den  Organismus  eintritt,  erscheint  die  the- 
rapeutische Verwendung  der  Glycerinphosphorsäure  und  ihres  Calcium- 
salzes  überall  da  angezeigt,  wo  es  sich  darum  handelt,  eine  Hebung 
des  Phosphorgehaltes  herbeizuführen.  Beide  Präparate  werden  vom 
Menschen  ohne  jede  Beschwerde  vertragen  (ausMerck's  Jahresbericht 
von  1893). 

XIV.     Mittel,   welche  zur  Rückbildung  von  Carcinomen 

empfohlen  werden. 

Anilinum  sulfuricum.  Amorphes,  weisses  Pulver,  löslich  in  Al- 
kohol, schwieriger  löslich  in  Wasser. 

Anilinsulfat  ist  nach  M,  Fay  ein  Krebsmittel  ersten  Ranges, 
namentlich  soll  seine  analgetische  und  desodorisirende  Wirkung  her- 
vorragend sein.  Als  Tagesdosis  des  nur  mit  grosser  Vorsicht  anzu- 
wendenden Mittels  kann  man  mit  0,1  beginnen  und  allmählich  bis  zu 
0,8  steigen.     Etwa  eintretende  Nebenerscheinungen,  wie  Athemnoth 
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nwag  abgeschabt  und  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben,  welches  dann 
durch  Erhitzen  über  100^  sterilisirt  wird,  so  erhält  man  das  Sernm- 
pnlver. 

Serumpaste  trocknet,  mittelst  eines  Pinsels  auf  nlssende 
Flächen,  Ekzem,  Brandblasen  u.  s.  w.  gestrichen,  in  wenigen  Minnten 
zu  einer  reizlosen  organischen  Decke,  unter  der  die  Heilung  schnell 
und  prompt  vor  sich  geht;  Serumpulver  dient  in  der  Wundbe- 
handlung, für  sich  allein  oder  mit  Jodoform  u.s.w,  gemischt,  zum  Auf- 
streuen auf  Wunden,  auf  denen  es  ähnlich  wie  die  Sernmpaste  einen 
ktlnstlichen  Schorf  bildet,  nnter  dem  die  Abheilung  schnell  erfolgt. 
Nicht  völlig  gereinigte  Wunden  werden  von  Schleich  vorher  mit 
Nnclelnserumpnlver  behandelt;  das  NucleKn  vermag  die  ab- 
gestorbenen Gewebstheile  durch  eine  Art  von  Verdaunngsprocesa 
aus  der  Wunde  herauszulösen,  ohne  dem  gesunden  Gewebe  irgend 
wie  zu  schaden  (Wiener  med.  Blätter). 

Siehe  anch  a.  a.  0.  Gallobromol,  Loretin,  Natrium 
flnoratnm,  Thioform. 

XL   Mittel  gegen  Augenkrankheiten. 

Aescorinum,  Derivat  des  Aesculetins,  eines  Spaltungsproductes 
des  in  der  Rinde  der  Rosskastanie  enthaltenen  Aesculins. 

Nach  Fröhlich  ist  das  Aescorin  ein  vortreffliches  Mittel,  um 
Homhautdefecte  und  Epithel  Verluste  der  Conjunctiva  zu  diagnosti- 
ciren.  Ein  Tropfen  einer  1 0 — 20  proc.  Aescorinlösnng,  ins  Auge  ge- 
träufelt, gentigt,  die  betreffenden  Stellen  roth  zu  färben,  eine  Er- 
scheinung, die  weder  mit  Schmerz  noch  mit  Reizungserscheinnngen 
an  den  Augen  verknflpft  ist  und  in  15 — 20  Minuten  verschwindet. 

Antipyoninum.  Feines,  weisses,  fettig  anznftlhlendes,  weder  ätzend 
noch  giftig  wirkendes,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliches  Pulver,  welches 
nach  Merck  mit  Natrinmtetraborat  identisch  zu  sein  scheint.  Es 
wird  von  Rolland  zur  Insnfflation  in  den  Bindehatftsack  bei  den 
verschiedensten  Hornhaut-   und  Bindehauterkranknngen  angewendet. 

Cadmium  salicylicum.  Farblose,  glänzende,  sflsslich-adstrin- 
girend  schmeckende  Nadeln,  die  sich  in  circa  70  Theilen  kalten  Wassers, 
viel  leichter  in  Glycerin,  femer  auch  in  Alkohol  und  Aether  lösen 
und  29  Proc.  metallisches  Cadmium  enthalten.  Das  Mittel  wird  von 
P.  Ce Baris  in  circa  iproc.  Lösung  teils  als  Antisepticnm  bei  eitern- 
den Ophthalmien,  Hornhautentzündungen  und  Conjnnctivitiden,  theils 
als  Adstringens  bei  blennorrhoischen  Zuständen  n.  s.  w.  empfohlen. 

Rubidium  Jodatum,  Farblose,  würfelförmige  Krystalle,  die  sich 
in  Wasser  sehr  leicht  lösen.  Rubidium  jodat.  besitzt  im  Allgemeinen 
dieselben  Wirkungen  wie  die  Jodalkalien  und  wurde  von  Leistikow, 
Wolff  und  Vogt  als  sehr  gut  bekömmliches  internes  Ersatzmittel 
ftlr  Jodkalium,  sowie  von  Bunge  zur  Bereitung  von  Aogentropfen 
(0)5  :  10,0  Aq.  dest.)  gegen  chronische  Sehnervenentzttndung,  chro* 
nische  parenchymatöse  Keratitis  u.  s.  w.  mit  gutem  Erfolge  benutzt. 

Siehe  auch  a.  a.  0.  Formaldehyd  und  Thjoform. 


XII.  Mittel  gegen  BandwUrmer. 

Ammonium  embelicum.  Krapprolhes,  in  verdünntem  Alkohol  mit 
gchOner  rother  Farbe  ICslicbeB  Pulver,  welches  das  Ammongalz  der 
ans  den  Fruchten  der  ostindischen  Embelia  Ribea  gevonnenen  Em- 
beliasAnre  darstellt.  0, 1 8  bei  Kindern,  0,4  bei  Erwachsenen 
sollen  znr  Abtreibang  der  BandwQrmer  genflgen,  doch  ist  die  gleich- 
seitige Verabreichung  von  lUcinnsöl  onerlfisslicb. 

Oleum  Filicis  aethereum.  Gelbliches,  unter  Verharznog  schnell 
dnnkel  werdendes,  charakteristisch  riechendes  Oel  ans  dem  Rhizom 
von  Aspidinm  Filiz  mas.  FilixOl  löst  sich  in  Aether  nnd  Alkohol, 
nnr  wenig  dagegen  in  Wasser. 

Nach  Kobert  ist  FilixSl  ein  specifisches  Gift  fBr  niedere  Thiere 
und  wahrscheinlich  bei  der  wnrmtreibenden  Wirkung  des  Filixex- 
traktes  in  erheblichem  Maasse  betheiligt;  Käppel  fand  bei  seinen 
Versuchen  an  Hunden:  1)  dass  Dosen  des  Prfipirates  von  1  —  3,0 
far  diese  Thiere  vOtlig  nngiftig  sind,  und  2)  dass  nach  Gaben  von 
0,8  und  1,0  die  Taenien  mit  Sicherheit  „abgingen".  Als  Abführmittel 
wurde  RidnnsOl  benutzt. 

XIH.     Uittel  Bur  ErhObang  des  Phosphorgehaltes 
im  Organismus. 

Aciäum  glycerino-phosphoricum.  Schwach  gelbe,  geruchlose,  öl- 
artige  FlOssigkeit  von  rein  saurem  Geschmacke;  lOslich  in  Wasser 
und  Alkohol. 

Caicium  glycerino-phosphoricum.  Weisses,  krystallinisches,  in 
kaltem  Wasser  leicht  lösliches  Pulver.  Beim  Erwfirmen  der  wSsserigen 
LCsuDg  trObt  sich  dieselbe;  in  kochendem  Wasser  ist  das  Salz  fast 
nulOslich. 

Das  Lecitfaiu ,  der  wichtigste  phosphorhaltige  Bestandtheil  der 
Nahrungsmittel,  zerfällt  nach  de  Pasqualis  beim  Verdaunngs- 
process  in  Cbolin  nnd  GlycerinphoaphorBanre.  Da  somit  der  Phosphor 
in  Form  der  letzteren  in  den  Organismas  eintritt,  erscheint  die  the- 
rapeutische Verwendung  der  Glycerinphosphorsfiure  nnd  ihres  Calcinm- 
salzes  überall  da  angezeigt,  wo  es  sich  darum  handelt,  eine  Hebung 
des  Phosphorgehaltes  herbeizuführen.  Beide  Präparate  werden  vom 
Menschen  ohne  jede  Beschwerde  vertragen  (aus  Merck's  Jahresbericht 
von  1893). 

XIV.  Mittel,  welche  zur  Rückbildung  von  Caroinomen 
empfohlen  werden. 

Anilinum  sulfuricum.  Amorphes,  weisses  Pulver,  lOslich  in  Al- 
kohol, schwieriger  lOslich  in  Wasser. 

Anilinsnlfat  ist  nach  H,  Fay  ein  Erebamittel  ersten  Ranges, 
namentlich  soll  seine  analgetische  und  desodorisirende  Wirkung  her- 
vorragend sein.  Als  Tagesdoaia  des  nnr  mit  grosser  Vorsicht  anzu- 
wendenden Millels  kann  man  mit  U,l  beginnen  und  allmühlicli  bis  zu 
0,8  steigen.     Etwa   eintretende   Nebenerscheinungen,   wie  Alhemnolh 
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und  Schwindel,  Yerachwinden  bei  vorsichtiger  DosiruDg  nach  etwa 
2—3  Standen.  Auch  das  schon  seit  mehreren  Jahren  bekannte 
Pyoktanin  wird  nenerdings  bei  malignen  Neabildnngen  innerer 
Organe  sowohl  innerlich  als  in  Suppositorienform  (Wassiliew)  an- 
gewendet. 

Thailinum  perjodatum,  Thallinum  perjodosnlfaricam.  Schwarse, 
krystallinische,  in  Alkohol  lösliche  Sabstana. 

MortimerGranville  schlägt  (nach  dem  Jahresbericht  von  Merck 
f.  1894)  in  einer  Zuschrift  an  den  Lancet  yor,  das  Carcinom  mit  Thallio- 
perjodat  zn  behandeln,  da  er  von  dieser  Behandlangsweise  seit  Jahren 
die  besten  Resultate  gesehen  habe.  Es  kommt  zum  allmählichen  Ver- 
schwinden der  Tumoren.  Granville  giebt  das  Präparat  in  Pillen  mit 
Moschus  oder,  wenn  starke  Trockenheit  und  Functionslosigkeit  der 
Haut  vorliegt,  in  Combination  mit  Pilocarpin  (Thaliini  perjodati  5,0, 
Moschi  ]  ,0,  Mncilag.  g.  tragacanth.  q.  s.  Misce  ut  f.  pil.  Nr.  XX., 
bez.  Thallini  perjodati  5,0,  Pilocarpin!  hydrochlorici  0,02,  Gumarini 
0,01,  Mucilag.  g.  tragacanth.  q.  s.  Misce  ut  f.  pil.  Nr.  XX.  D.S. 
2 — Sstflndlich  1  Pille  den  Tag  ttber.     Längere  Zeit  zu  gebrauchen). 


3. 

Jahresbericht  Qber  die  Verbreitung  von  Thierseuchen  im 
Deutschen  Reiche.  Bearbeitet  im  Kaiserlichen  Gesundhdtaamte  zu 
Berlin.  8.  Jahrgang.  Das  Jahr  1893.  Mit  6  Uebersichtskarten.  Berlin 
1894.    Verlag  von  Julius  Springer. 

Ueber  den  Inhalt  dieses  hochinteressanten  Berichtes,  welcher  in 
Form,  Anordnung  und  vorzflglicher  Ausstattung  ganz  seinen  Vor- 
gängern gleicht,  folgendes: 

Im  Jahre  1893  wurden  im  deutschen  Reiche  alle  der  Anzeige- 
pflicht unterliegenden,  ansteckenden  Thierkrankheiten,  mit  Ausnahme 
der  Pockenseuche  der  Schafe,  Beschälseuche  und  Rinderpest,  amtlich 
festgestellt. 

Als  erkrankt  gemeldet  wurden  im  Ganzen  11457  Thiere 
(11956  im  Vorjahre),  und  zwar  1367  Pferde  (—343),  9034  Rinder 
(—193),  598  Schafe  (-f-30),  14  Ziegen  (+9),  31  Schweine  (— 26), 
410  Hunde  (-1-23),  3  Katzen  (+  1). 

Die  Verluste  an  gefallenen  und  getödteten  Thieren 
betrugen  nachweislich  998  Pferde  (—232),  4222  Rinder  (—1027), 
596  Schafe  (-1-32),  14  Ziegen  (+9),  28  Schweine  (—26),  2006 
Hunde  (—  90),  34  Katzen  {+  18),  zusammen  7898  Thiere  (—  1316). 

Auf  je  10000  Thiere  des  Gesammtbestandes  nach  der 
Zählung  vom  1.  Dezember  1892  kommen  im  ganzen  Beiehe  somit 
erkrankte  Pferde  3,56  (gegen  4,46  im  Vorjahre),  Rinder  5,15  (5,26), 
Schafe  0,44  (0,42),  Ziegen  0,05  (0,02),  Schweine  0,03  (0,05);  ferner 
als  gefallene  oder  getödtete  Pferde  2,60  (3,21),  Binder  2,40  (2,99), 
Schafe  0,44  (0,42),  Ziegen  0,05  (0,02),  Schweine  0,02  (0,04).  Auf 
die  durch  Maul-  und  Klauenseuche,  sowie  Schafräude  neu  betroffenes 
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Die  grösBte  räumliche  VerbreitUDg  hatte  der  Milzbrand 
wieder  in  den  Regierungsbezirken  Breslau  (140  Gemeinden  und  146  Ge- 
höfte), Pfalz  (106  und  125),  Posen  (105  und  110),  Merseburg  (91 
und  111),  Frankfurt  (87  u.  91),  Zwickau  (76  u.  91),  Düsseldorf  (74 
u,  98),  Mannheim  (62  u.  78),  Potsdam  (61  u.  63),  Oppeln  (je  61), 
Dresden  (54  u.  59),  Liegnitz  (54  u.  58),  Leipzig  (54  u.  56),  Schwarz- 
waldkreis (47  u.  97),  Neckarkreis  (43  u.  54),  Sachsen- Weimar  (69 
u.  78),  Aachen  (52  u.  69),  Trier  (52  u.  65),  Koblenz  (47  u.  57)  und 
Lothringen  (46  u.  132).  Von  den  betroffenen  Kreisen  sind  in  dieser 
Hinsicht  hervorzuheben:  Zeitz  (27  Gemeinden  und  34  Gehöfte),  Treb- 
nitz  (je  26),  Neustadt  a.  0.  (24  u.  25),  Grimma  (23  u.  24),  Brieg, 
Homburg  (je  22  u.  23),  Mors  (21  u.  34),  Düren  (21  u.  26),  Neu- 
markt i.  Schi.  (21  u.  22),  Kaiserslautern  (20  u.  26),  Arnswalde  (je 
19),  Luckau  (je  18),  der  Oatkreis  Altenburg  {je  18),  Forbach  (17 
u.  32),  Eupen  (17  u.  29),  Merseburg  (17  u.  23),  Bitburg  (17  u.  21), 
Wetzlar,  Friedberg  in  Hessen  (je  17  u.  18),  Zabern  (16  u.  33), 
Apolda  (16  u.  20),  Plauen  (16  u.  19);  Oppeln  (je  16),  Saargemünd 
(15  u.  79),  Ahrweiler,  Heidelberg  (je  15  u.  21),  Freiberg  (15  u.  18), 
Samter,  Köthen  (je  15  u.  16). 

Nach   den  Thierarten   geschieden  vertheilen  sich  die  Milz- 
brandfälle, wie  folgt: 
Pferde  erkrankten  in  12  Staaten,  32  Regierungsbezirken,  59  Kreisen, 
Rinder  =  =  20       =        75  =  536       = 

Schafe  =:  =     3       =        15  ::  30       ^ 

Ziegen  ::  =      4  :=  8  ::  8         = 

Schweine      s  =4       =        1 2  =  14       = 

Die  diesem  Abschnitte  beigegebene  kartographische  Dar- 
stellung der  Verbreitung  des  Milzbrandes  unter  den  Rindern  stimmt 
in  allen  wesentlichen  Dingen  mit  den  früheren  überein.  Verschiebungen 
grösserer  Seuchenherde  haben  nicht  stattgefunden,  wenn  sich  auch  inner- 
halb derselben  da  und  dort  eine  Abänderung  geltend  macht.  Bezüg- 
lich der  Einzelheiten  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Ueber  die  Anlässe  zu  Seuchenausbrüchen  giebt  der  Be- 
richt folgenden  Aufschluss: 

1)  £inschleppung  aus  dem  Auslande  durch  thierische  Rohhäute 
soll  in  18  Fällen  in  11  Gemeinden  der  württembergischen  Oberamts- 
bezirke Backnang,  Stuttgart  Stadt,  Vaihingen,  Balingen,  Nürtingen, 
Spaichingen,  Urach  und  Ellwangen  stattgefunden  haben;  die  Ueber- 
tragung  des  Milzbrandgiftes  sei  in  7  Fällen  durch  directe  oder  in- 
directe  Berührung,  in  11  Fällen  durch  Futter  aus  Gerbereien  oder 
von  unterhalb  der  Gerbereien  gelegenen  Wiesen  oder  durch  Ver- 
mittelung  von  Wasserläufen  erfolgt;  durch  nicht  desinficirte  Ross- 
baare  aus  Sibirien,  Südamerika  und  Australien  in  2  Fällen  in  der 
Stadt  Kitzingen.  —  2)  Zahlreiche  Weiterverbreitungen  der  Seuche 
im  Inlande  wurden  ferner  dorch  unzweckmässige  Beseitigung  von 
Milzbrandkadavern  sowie  in  5  Fällen  durch  Thiere,  welche  beim 
Besitz  Wechsel  bereits  angesteckt  waren,  veranlasst.  (Siehe  S.  15  und 
16  des  Berichtes). 

Bezüglich   der  Ermittelung   der  Seuchenansbrüche  sei 
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gflBstigen  Eioflass,  ohne  erhebliche  wirtbschafUiche  Nachtheile  her- 
beisafflhren.   —  Fälle  von  UebertragUDg  ansteckender  Thierkrank- 
heiten  anf  Menschen  sind  von  Milzbrand,  Tollwath,  Rotz,  Manl-  und 
Klauenseuche  und  Pferderände  berichtet. 
Im  Jahre  1892  wurden  endlich: 

1.  wegen  Vergehens  gegen  §328  des  Str.-Ges.-B.  ,, Wissent- 
liche Verletzung  von  Absperrnngsmaassregeln  bei  Viehseuchen*'  732 
Personen  (+23  jugendliche), 

2.  wegen  Vergehens  gegen  das  Gesetz,  betr.  Zuwi- 
derhandlungen gegen  die  zur  Abwehr  der  Rinderpest 
erlassenen  Vieheinfuhrverbote,  vom  21.  Mai  1878,  37  Per- 
sonen (4-  1  jugendliche)  verurtheilt. 

Beztiglich  der  einzelnen  Seuchen  ist  folgendes  hervorzuheben. 

1.  Milzbrand  (S.  7—20). 

Als  durch  Milzbrand  beständig  verseucht  galten  wie 
im  Vorjahre  der  Kreis  Sangerhausen  und  die  beiden  Mansfelder  Kreise 
(Regierungsbezirk  Merseburg). 

Als  erkrankt  sind  gemeldet  3784  Thiere  gegen  3697  im 
Vorjahre;  diese  Fälle  vertheilen  sich  auf  142  Pferde  (gegen  92  im 
Vorjahre),  3010  Rinder  (3009),  591  Schafe  (561),  14  Ziegen  (5), 
27  Schweine  (30). 

Getödtet  oder  gefallen  sind  sämmtliche  erkrankten  Thiere, 
ausgenommen  3  Pferde,  47  Rinder,  2  Schafe  und  3  Schweine,  d.  s. 
98,5  Proc.  der  erkrankten  Thiere  gegen  98  Proc  im  Vorjahre.  Die 
Erkrankungsftlle  vertheilen  sich  laut  der  S.  9  des  Berichtes  befind- 
lichen Tabelle  11  auf  20  Staaten,  75  Regierungsbezirke,  546  Kreise, 
2118  Gemeinden,  2564  Gehöfte  —  gegen  18  Staaten,  72  Regierungs- 
bezirke, 523  Kreise,   2048  Gemeinden,   2576  Gehöften  im  Vorjahre« 

Hohe  Erkrankungsziffern  innerhalb  eines  Gehöftes 
weisen  auf  die  Kreise  Gzarnikau  (15  Rinder),  Halberstadt  Stadt  (3 
Rinder  und  30  Schafe),  Zerbst  (35  Schafe),  Fraustadt  (7  Rinder  und 
94  Schafe),  Znin  (1  Rind  und  33  Schafe),  Frankenstein  (38  Rinder 
und  32  Schafe),  Wolmirstedt  (12  Rinder  und  60  Schafe)  HalbersUdt 
Land  (3  Rinder  und  52  Schafe).  Bei  2141  Ausbrüchen  d.  s.  83,5  Proc. 
der  überhaupt  betroffenen  Gehöfte  trat  nur  ein  Erkrankungsfali  ia 
1  Gehöfte  auf,  sodass  zwei  und  mehr  Erkrankungsfälle  in  jedem  Ge* 
höfte  nur  in  423  Gehöften,  d.  s.  16,7  Proc.  der  überhaupt  betroffenen 
Gehöfte  aufgetreten  sind. 

Hohe  Erkrankungsziffern  im  Allgemeinen  weisen  wie- 
der nach  die  Regierungsbezirke  Posen  (340),  Breslau  (235),  Magde- 
burg (231),  Frankfurt  (169),  Merseburg  (156),  Lothringen  (155), 
Düsseldorf  (145),  Pfalz  (140),  Bromberg  (121),  Potsdam  (115),  Schwarz- 
waldkreis (106),  Zwickau  (lOl),  Sachsen-Weimar  (89),  Mannheim  (84). 
Als  besonders  stark  verseuchte  Kreise  sind  aufgeführt:  Franstadt 
(101),  Saargemflnd  (100),  Wolmirstedt  (72),  Frankenstein  (70),  Ams* 
walde  (61),  Samter,  Halberstadt  (je  55),  Kosten  (49),  Prenzlau  (43), 
Zeitz  (39),  Zabem  (35). 
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Die  gröBSte  räumliche  Verbreitung  hatte  der  Milzbrand 
wieder  in  den  Regierungsbezirken  Breslau  (140  Gemeinden  und  146  Ge- 
höfte), Pfalz  (106  und  125),  Posen  (105  und  110),  Merseburg  (91 
und  111),  Frankfurt  (87  u.  91),  Zwickau  (76  u.  91),  Düsseldorf  (74 
u,  98),  Mannheim  (62  u.  78),  Potsdam  (61  u.  63),  Oppeln  Q*e  61), 
Dresden  (54  n.  59),  Liegnitz  (54  u.  58),  Leipzig  (54  u.  56),  Schwarz- 
waldkreis (47  u.  97),  Neckarkreis  (43  u.  54),  Sachsen- Weimar  (69 
u.  78),  Aachen  (52  u.  69),  Trier  (52  u.  65),  Koblenz  (47  n.  57)  und 
Lothringen  (46  u.  132).  Von  den  betroffenen  Kreisen  sind  in  dieser 
Hinsicht  hervorzuheben:  Zeitz  (27  Gemeinden  und  34  Gehöfte),  Treb- 
nitz  (je  26),  Neustadt  a.  0.  (24  u.  25),  Grimma  (23  u.  24),  Brieg, 
Homburg  Q'e  22  u.  23),  Mors  (21  u.  34),  Dttren  (21  u.  26),  Neu- 
markt i.  Schi.  (21  u.  22),  Kaiserslautern  (20  n.  26),  Arnswalde  (je 
19),  Lnckan  (je  18),  der  Ostkreis  Altenburg  (je  18),  Forbach  (17 
u.  32),  Eupen  (17  u.  29),  Merseburg  (17  u.  23),  Bitburg  (17  u.  21), 
Wetzlar,  Friedberg  in  Hessen  (je  17  u.  18),  Zabem  (16  u.  33), 
Apolda  (16  u.  20),  Plauen  (16  u.  19);  Oppeln  (je  16),  Saargemflnd 
(15  u.  79),  Ahrweiler,  Heidelberg  (je  15  u.  21),  Freiberg  (15  u.  18), 
Samter,  Köthen  (je  15  u.  16). 

Nach   den  Thierarten   geschieden  vertheilen  sich  die  Milz- 
brandfälle, wie  folgt: 
Pferde  erkrankten  in  12  Staaten,  32  Regierungsbezirken,  59  Kreisen, 
Rinder  =  =  20       =        75  =  536       = 

Schafe  ::  =     3       =        15  :=  30       = 

Ziegen  ::=4::8  =  8- 

Schweine      s  -4       =        12  ^  14- 

Die  diesem  Abschnitte  beigegebene  kartographische  Dar- 
stellung der  Verbreitung  des  Milzbrandes  unter  den  Rindern  stimmt 
in  allen  wesentlichen  Dingen  mit  den  frtlheren  überein.  Verschiebungen 
grösserer  Seuchenherde  haben  nicht  stattgefunden,  wenn  sich  auch  inner- 
halb derselben  da  und  dort  eine  Abänderung  geltend  macht.  Bezüg- 
lich der  Kinzelheiten  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Ueber  die  Anlässe  zu  Seuchenausbrüchen  giebt  der  Be- 
richt folgenden  Aufschluss: 

1)  Einschleppung  aus  dem  Auslande  durch  thierische  Rohhäute 
soll  in  18  Fällen  in  11  Gemeinden  der  württembergischen  Oberamts- 
bezirke Backnang,  Stuttgart  Stadt,  Vaihingen,  Balingen,  Nürtingen, 
Spaichingen,  Urach  und  Ellwangen  stattgefunden  haben;  die  Ueber- 
tragung  des  Milzbrandgiftes  sei  in  7  Fällen  durch  directe  oder  in- 
directe  Berührung,  in  11  Fällen  durch  Futter  aus  Gerbereien  oder 
▼on  unterhalb  der  Gerbereien  gelegenen  Wiesen  oder  durch  Ver- 
mittelung  von  Wasserläufen  erfolgt;  durch  nicht  desinficirte  Ross- 
haare aus  Sibirien,  Südamerika  und  Australien  in  2  Fällen  in  der 
Stadt  Kitzingen.  —  2)  Zahlreiche  Weiterverbreitungen  der  Seuche 
im  Inlande  wurden  ferner  durch  unzweckmässige  Beseitigung  von 
Milzbrandkadavern  sowie  in  5  Fällen  durch  Thiere,  welche  beim 
Besitzwechsel  bereits  angesteckt  waren,  veranlasst.  (Siehe  S.  15  und 
16  des  Berichtes). 

Bezüglich   der  Ermittelung   der  Seuchenausbrüche  sei 
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karz  erwähnt,  diBs  4  MilzbrandHUle  anf  Yiehmlrkten ,  2  Fälle  bei 
Beanfaichtignng  der  SchbichthliiBer ,  52  Fälle  aof  Abdeckereien, 
35  Fälle  bei  der  Fleiscbbeachan  und  der  Beeehan  notbgeaehiachteter 
Thiere  nnd  13  Fälle  bei  der  poliseilieh  angeordneten  Unteraochnng 
aller  geflhrdeten  Bestände  entdeekt  wurden. 

Uebertragnngen  des  Milsbrandes  anf  den  Menschen 
sind  99 mal  gemeldet;  15  Personen  sind  der  Ansteckung  erlegen. 
Aach  dieses  Mal  bildeten  die  Nothschlachtnngen  nnd  das  Abhäuten 
wieder  die  häufigste  Veranlassung.  Unter  den  erkrankten  Personen 
befanden  sich  27  Schlächter,  5  Schäfer,  5  Abdecker,  4  Rosshaar- 
Spinnereiarbeiter  und  i  Schäfersfran. 

Gezahlte  Entschädigungen  wurden  auf  Grund  landesgeseti- 
lieber  Bestinunungen  im  Königreich  Sachsen  für  252  milsbrandkranke 
Rinder  mit  60  725,33  Mark,  in  Preussen  ftr  48  milsbrandkranke  Pferde 
und  992  milsbrandkranke  Rinder  (einschliesslich  der  Ranschbrandftlle) 
mit  216344,82  Mark,  in  Bayern  fElr  7  Pferde  und  683  Rinder  (incl. 
der  Rauschbrandfälle)  mit  109  304  Mark,  in  Wflrttemberg  Ar  10  Pferde 
und  322  Rinder  (incL  der  Rauschbrandftlle)  mit  67  713^60  Mark,  in 
Baden  ftlr  117  Rinder  mit  27  131,60  Mark,  in  Sachsen -Weimar  für 
94  Rinder  mit  21822,60  Mark,  in  Reuss  ä.  L.  fflr  6  Rinder  mit 
1324  Mark,  in  Reuss  j.  L.  ftr  10  Rinder  mit  2209,34  Mark,  in 
Elsass-Lothringen  fflr  34  Pferde  und  171  Rinder  Qn^L.  der  Rausch- 
brandftlle) mit  44  366,01  Mark,  zusammen  Ar  99  Pferde  und  2647 
Rinder  mit  550  941,30  Mark  gewährt. 

Anhang:  Rauschbrand  (3.  2 1 — 2  3).  RauschbrandfUle  sind  im 
Berichtsjahre  häufiger  zur  Anzeige  gelangt  als  im  Vorjahre  und  ge- 
meldet aus  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen, 
Sachsen- Weimar  nnd  Elsass-Lothringen.  In  den  genannten  8  Staaten 
sind  2  Pferde  und  798  Rinder  in  36  Regierungsbezirken,  123  Kreisen, 
491  Gemeinden  und  682  Gehöften  ermittelt,  gegen  1  Pferd  und 
618  Rinder  in  34  Regierungsbezirken,  100  Kreisen,  403  Gemeinden 
und  539  Gehöften  im  Jahre  1892.  Die  erkrankten  Thiere  sind  bis  auf 
1  Rind  sämmtlich  gefallen  oder  getddtet  In  Württemberg  und  Baden  und 
im  Betriebsjahre  betroffen  76  Gemeinden  und  104  Gehöfte  mit  109 
Erkrankungsftlllen,  gegen  129  Gemeinden,  174  Gehöfte  mit  188  Fällen 
im  Jahre  1892;  in  beiden  Staaten  hat  die  Seuche  wesentlich  abge- 
nommen. Die  Mehrzahl  der  Fälle  trifi^  wieder  auf  den  zusammen- 
hängenden Seuchenbezirken  im  württembergischen  Jagstkreis  (49, 
worunter  1  Pferd,  gegen  96  Fälle)  nnd  im  badischen  Landeseom- 
missariatsbezirk  Mannheim  (40  gegen  82);  in  letzterem  beschränkte 
sich  der  Rauschbrand  anf  die  Amtsbezirke  Tauberbischofeheim  (23 
gegen  41)  und  Wertheim  (6  gegen  18),  in  ersterem  anf  den  Ober- 
amtsbezirk  Mergentheim  (25  gegen  38).  Sachsen  weist  in  2,  Sachsen- 
Weimar  in  3,  Elsass-Lothringen  in  8  Gehöften  je  einen  Rauschbrand- 
fall nach.  In  Preussen  treffen  die  meisten  Rauschbrandftlle  auf  die 
Regierungsbezirke  Dflsseidorf  (99  gegen  8  im  Vorjahre),  demnächst 
Schleswig  (32  gegen  53)  und  Aachen  (30  gegen  4),  Trier  (13), 
Kassel  (9),   Arnsberg  (8),    Aurich,  Wiesbaden  (je  6),   Koblenz  (5 
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woraoter  1  Pferd),  Marienwerder,  Münster,  Sigmaringen  (je  2),  Liegnitz, 
Hannover,  Stade  und  Köln  (je  1).  Von  den  Kreisen  weisen  die 
höchsten  £rkranknngsziffern  nach  Rees  (42),  Enpen  (30),  Mors  (27), 
Kleve  (23).  In  Bayern  sind  ans  7  Regierungsbezirken,  48  Amts- 
bezirken, 268  Gemeinden,  366  Gehöften  458  ErkrankungsHille  znr 
Anzeige  gelangt;  die  meisten  hiervon  in  Schwaben  (139),  Unterfranken 
(125),  Mittelfranken  (96),  Oberbayern  (82). 

Entschädigungen  wurden  bezahlt  in  Sachsen  für  3  ransch- 
brandkranke  Rinder  681,60  Mark,  Baden  fflr  46  Rinder  5721,60  Mark, 
zusammen  ftlr  49  Rinder  6403,20  Mark. 

2.   Tolkvuth  (8.  24—31). 

An  der  Tollwuth,  welche  im  Betriebsjahre  dem  Grade  der  Ver- 
seuchung nach  zurückgegangen  ist,  erkrankten  und  fielen  466  Thiere 
(500  im  Vorjahre).  Diese  Fälle  vertheilen  sich  auf  410  Hunde  (gegen 
387  im  Vorjahre),  3  Katzen  (2),  3  Pferde  (8),  39  Rinder  (69), 
7  Schafe  (7),  4  Schweine  (27).  Ausser  den  im  Vorjahre  schon  ver- 
seuchten Staaten  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Lippe  und  Elsass-Lo- 
thringen  wurden  von  der  Seuche  betroffen  die  Staaten  Sachsen- Weimar, 
Bachsen-Meiningen,  Sachsen-Altenburg,  Reuss  ä.  L.  und  Reuss  j.  L. 
Die  Details  der  räumlichen  Ausbreitung  sind  im  Berichte  selbst  ein- 
zusehen (S.  25).  Im  Ganzen  vertheilen  sich  die  ToUwuthfälle  auf 
29  Regierungsbezirke  und  127  Kreise,  gegen  33  und  132  im  Vor- 
jahre (4  Regierungsbezirke  und  5  Kreise  weniger). 

Die  meisten  Tollwuthfälle  wurden,  wie  im  Vorjahre,  in 
den  Regierungsbezirken  Gumbinnen  (89  gegen  69  im  Vorjahre),  Posen 
(62  gegen  120),  Königsberg  (56  gegen  68),  Zwickau  (45  gegen  2), 
Dresden  (30  gegen  9)  konstatirt.  Die  Verbreitung  der  Tollwuth 
unter  den  Hunden  ist  nach  der  Zahl  der  Fälle  kartographisch  dar- 
gestellt (Tafel  II  des  Berichtes).  Von  ansteckungsverdächtigen  Hun- 
den sind  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet  1383  gegen  1305,  also 
78  ««6  Proc.  mehr  als  im  Vorjahre.  Auf  je  l  wuthkranken  Hund 
entfallen  im  Reiche  3,37  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtete,  an- 
steokungsverdächtige  Hunde,  wie  im  Vorjahre. 

Von  ansteckungsverdächtigen  Hunden  wurden  unter  polizei- 
liche Beobachtung  gestellt  68  gegen  60  im  Vorjahre.  Auf  je 
einen  wuthkranken  Hund  ergaben  sich  im  Reiche  0,17  unter  poli- 
zeiliche Beobachtung  gestellte,  ansteckungsverdächtige  Hunde,  gegen 
0,16  im  Vorjahre.  Im  Ganzen  sind  6  Proc.  ansteckungsverdächtige 
Hunde  mehr  ermittelt  als  im  Vorjahre.  Herrenlose  wuthverdächtige 
Hunde  wurden  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet  213  gegen  404, 
d.  s.  191  «i47,3  Proc.  weniger  als  im  Vorjahre.  Auf  je  einen  wuth- 
kranken Hund  im  Reiche  kommen  0,52  getödtete,  herrenlose,  wuth- 
verdächtige Hunde  gegen  1,04  im  Vorjahre. 

Die  meisten  Verluste  von  erkrankten  und  verdächtigen 
Hunden  Oberhaupt  hatten  die  Kreise  Orteisburg  (139),  Strassburg  i. 
Westpr.  (93),  Schroda  (65),  Johannisburg  (63),  Neidenburg  (59), 
Plauen  (54),  Osterode  i.  Ostpr.,  Militsch  (je  51),  Rybnik  (50),  Lyck 
(45),  Rosenberg  i.  O.-Schl.  (43)  und  Lötzen  (42). 
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Als  Anlässe  zu  Senchenaasbrüchen  sind  wiederholte  Ein- 
sclileppangen  aus  dem  Auslände  durch  übergelaufene,  wuthkranke 
Hunde  aus  Rnssland  und  Böhmen  angefahrt. 

Ueber  dieDanerder  Inkubation  bei  Toll  wuth  liegen  folgende 
Angaben  vor: 

A.  Bei  Hunden  in  je  1  Falle  9,  15,  20,  22,  24,  25,  28,  33, 
63  und  68  Tage;  in  je  2  F&llen  7,  14,  16  und  30  Tage;  in  3 
Fällen  13  Tage. 

B.  Bei  Pferden  in  1  Falle  26  Tage. 

C.  Bei  Rindern  in  je  1  Falle  14,  21,  33,  34,  40,  41  und  60 
Tage;  in  2  Fällen  28  Tage. 

D.  Bei  Schweinen  in  je  1  Falle  10  und  14  Tage. 

£.  Bei  Schafen  in  je  1  Falle  29,  39  und  42  Tage;  in  je  2 
Fällen  25  und  37  Tage.  —  Die  Inkubationsdaner  schwankte  somit 
bei  Hunden  zwischen  7  und  68  Tagen  (in  den  Berichtsjahren  1886 — 93 
zwischen  5  Tagen  und  7  Monaten),  bei  Bindern  zwischen  14  und  60 
Tagen  (14  Tagen  und  11  Monaten),  bei  Schweinen  zwischen  10  nnd 
14  Tagen  (10  Tagen  und  2  Vi  Monaten),  bei  Schafen  zwischen  25 
und  42  Tagen  (14  und  57  Tagen).  —  Fälle  von  Uebertragung  der 
Tollwuth  auf  den  Menschen  werden  2  gemeldet;  in  Sachsen-Alten- 
burg ist  ferner  der  Tod  eines  Thierarztes  wahrscheinlich  durch  Toll- 
wuth erfolgt. 

3.  Rotz  {Wurm  der  Pferde)  (8.  32—43). 

Im  Berichtsjahre  wurden  weniger  ErkrankungsfUle  und  Verluste 
an  Pferden  gemeldet  als  im  Vorjahre;  ebenso  war  der  Rotz  räum- 
lich weniger  verbreitet. 

Erkrankt  and  564  Pferde  (gegen  823  im  Vorjahre),  d.  s. 
259  SS  31,5  Proc.  weniger;  dieselben  vertheilen  sich  (S.  Tabelle  II,  3) 
auf  14  Staaten,  47  Regierungsbezirke,  152  Kreise  (gegen  14  Staaten, 
53  Regierungsbezirke,  168  Kreise  im  Vorjahre).  Gefallen  sind  32  Pferde 
(50  im  Vorjahre),  getödtet  743  (1026),  davon  auf  polizeiliche  Anord- 
nung 713  (990),  auf  Veranlassung  der  Besitzer  30  (36). 

Ueberhaupt  von  der  Seuche  betroffen  waren  14  Staaten 
(16  im  Vorjahre),  50  Regierungsbezirke  (57),  166  Kreise  (200),  248 
Gemeinden  (312),  265  Gehöfte  (340). 

Laut  der  auf  Seite  34  des  Berichtes  befindlichen  Tabelle  blieben 
von  der  Seuche  verschont  Oldenburg,  Sachsen-(}obnrg-Gotha, 
Scbwarzbnrg-Rudolstadt,  Waldeck,  Reuss  ä.  L.,  Reuss  j.  L.,  Schaum- 
burg-Lippe,  Lübeck,  Bremen,  Sachsen- Weimar,  Meoklenburg-Streliti, 
und  Lippe.  Nur  je  1  Erkrankungsfall  ist  gemeldet  aus  Baden,  Hessen, 
Mecklenburg-Schwerin,  Hamburg,  ans  den  Regierungsbezirken  Osna- 
brflck.  Anrieh,  Dresden,  Freiburg  und  Rheinhessen. 

Hohe  Erkrankungsziffern  weisen  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  nach  die  Regierungsbezirke  Posen  (86  gegen  67  im  Vorjahre), 
Onrabinnen  (51  und  39),  Marienwerder  (51  und  73),  Oppeln  (40 
nnd  76),  Bromberg  (38  und  71),  Breslau  (46  und  14);  femer  die 
Kreise:  Ragnit  (27  nnd  7),  Thom  (23  nnd  9)  Obornik  (23  und  0). 

Auf  je  10000  Pferde  nach  dem  Stande  vom  l.December  1892 
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Vergleich  zum  Vorjahre  sind  weniger  betroffen  2  Staaten,  12  Regierungs- 
bezirke, 26  Kreise,  50  Gemeinden,  108  Gehöfte.  Laut  Tabelle  (S.  62) 
sind  Erkrankungsfälle  in  1 ,6  Proc.  aller  Kreise  im  Reiche  (3,4  Proc. 
im  Vorjahre)  gemeldet. 

Eine  umfangreiche  räumliche  Verbreitung  nahm  die 
Seuche  wieder  an  im  Regierungsbezirk  Magdeburg  und  im  Herzog- 
thum  Anhalt:  zu  den  stark  betroffenen  Kreisen  gehören:  Wanzleben, 
Wolmirstedt,  Neuhaldensleben,  Kalbe.  Hohe  Erkrankungsziffern  wiesen 
wieder  auf:  Magdeburg,  Anhalt. 

Auf  je  l  erkranktes  Rind  entfallen  im  Reiche  1,75  ge- 
tödtete  und  1,77  infolge  der  Seuche  überhaupt  zu  Verlust  gegangene 
Thiere.  —  Weiteres  ist  aus  der  kartographischen  Darstellung 
auf  Tafel  V  und  der  Tabelle  auf  S.  66  des  Originals  zu  ersehen. 

Impfungen  der  Lungenseuche  wurden  bei  mehr  als  24  Be- 
ständen des  Regierungsbezirks  Magdeburg  und  des  Herzogthums  An- 
halt vorgenommen.  Von  diesen  Beständen  war  die  eine  Hälfte  ver- 
seucht, die  andere  nicht.  Von  den  12  verseuchten  Beständen  waren 
9  bereits  beim  Ausbruche  der  Seuche  geimpft,  3  nicht.  Von  den  9 
schon  geimpften  Beständen  erkrankten  beim  Ausbruch  der  Seuche 
5,7  Proc.  der  geimpften  Thiere,  von  den  nicht  geimpften  Thieren 
dagegen  15  Proc.  In  den  3  erst  nach  dem  Ausbruch  der  Seuche 
geimpften  Beständen  erkrankten  13,8  Proc.  Stück  beim  Ausbruch  der 
Seuche,  nach  der  Impfung  hingegen  noch  9,7  Proc.  Von  nachweis- 
lich 1875  geimpften  Thieren  sind  14  <=  0,75  Proc.  an  der  Impf- 
krankheit zu  Grunde  gegangen,  darunter  5  in  den  nicht  verseuchten 
Beständen ;  Einzelheiten  über  die  Vornahme  der  Lungenseuche-Impfun- 
gen und  deren  Ergebnisse  sind  aus  den  Tabellen  S.  70 — 73  ersicht- 
lich. Die  zur  Bekämpfung  der  Lungenseuche  auf  polizeiliche  An- 
ordnung getödteten  877  Rinder  wurden  im  Berichtsjahre  mit  123  533,82 
Mark  entschädigt. 

6.  Pockenseuche  der  Schafe  (S.  76  und  77). 

In  Deutschland  trat  dieselbe  während  des  Berichtsjahres  nicht 
auf.  — 

7.  Bläschenausschlag  der  Pferde  und  des  Rindviehs  (S.  78 — 81). 

Die  Zahl  der  Erkrankungsfälle  unter  den  Pferden  belief 
sich  auf  83  (145  im  Vorjahre),  die  unter  den  Rindern  auf  5299 
(4969),  zusammen  auf  5382  (5114  im  Vorjahre.  Im  Berichtsjahre 
waren  2  Staaten,  3  Regierungsbezirke,  29  Kreise  und  29  Gemeinden 
mehr,  dagegen  168  Gehöfte  weniger,  denn  im  Vorjahre  verseucht. 

Eine  starke  Verbreitung  zeigte  die  Seuche  wieder  in  Sachsen- 
Weimar,  in  den  Regierungsbezirken  Neckarkreis,  Pfalz,  Schleswig, 
Wiesbaden,  Donaukreis,  Oberhessen;  in  den  Kreisen:  Kusel, Backnang, 
Apolda,  Westerburg,  Saulgau,  Tondern,  Oberwesterwaldkreis,  Eisenach, 
Sondershausen.  —  Bei  Pferden  kam  die  Seuche  in  4  Staaten,  18  Re- 
gierungsbezirken, 3 1  Kreisen  vor ;  die  höchsten  Zahlen  weisen  die  Re- 
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höfte  erheblich  zarückgegaDgen  sowie  die  Stflckzahl  der  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen  entsprechend  geringer  geworden. 

Im  Laufe  des  Berichtsjahres  sind  im  ganzen  Reiche  V<>  ^^^^^ 
Kreise  (gegen  ^/lo  im  Vorjahre)  von  der  Seuche  betroffen 
worden.  Die  Regierungsbezirke  Stade,  Osnabrück  und  das  Fflrsten- 
thum  Lübeck  waren  verhältnissmfissig  wenig  betroffen.  Bei  Beginn 
des  Jahres  1893  waren  6024  Gehöfte  in  2495  Gemeinden,  am  Schlüsse 
blieben  nur  noch  268  Gehöfte  in  132  Gemeinden  verseucht.  Zur 
weiteren  Orientirung  wird  auf  die  kartographische  Darstellung 
auf  Tafel  IV,  sowie  die  Tabelle  S.  46  und  47  verwiesen. 

Im  Berichtsjahre  waren  überhaupt  betroffen  24  Staaten, 
80  Regierungsbezirke,  842  Kreise,  7981  Gemeinden,  21441  Gehöfte, 
gegen  26  Staaten,  84  Regierungsbezirke,  932  Kreise,  25  341  Ge- 
meinden, 107  345  Gehöfte  im  Vorjahre.  Die  Gesammtstückzahl  der 
Thiere  in  1 5  4 1 7  neu  betroffenen  Gehöften  betrug  204832  Rinder,  2 1 8  494 
Schafe,  1908  Ziegen,  75  108  Schweine,  zusammen  500342  Thiere. 

Anlass  zu  Seuchenausbrflchen  gaben: 

1.  £inschleppungen  aus  dem  Auslande,  und  zwar  ans  Russland 
(durch  nachbarlichen  Verkehr,  rohes  Schweinefleisch,  eingeführte  oder 
eingeschmuggelte  Schweine,  Gänse),  aus  Oesterreich-Ungarn  (durch 
Rübenschnitzel,  Personenverkehr,  Einfuhr  von  Nutz-,  Zucht-  und 
Schlachtvieh),  ans  Italien  (durch  Schlachtviehtransport),  ans  der  Schweiz 
(durch  Rinder  und  rohe  Rinderhäute),  aus  Frankreich  (durch  Schweine- 
transport  und  Handelsvieh),  aus  Dänemark  (durch  Schweine-  und 
Rindertransport),  aus  Luxemburg  (durch  Schweine  und  Rinder).  — 
2.  Verschleppungen  der  Seuche  von  einem  Bundesstaat  in  einen 
anderen.  —  3.  Unterlassung  oder  mangelhafte  AnsftlhniDg  der  poli- 
lich  angeordneten  Sperrmaassregeln.  —  4.  Unterlassung  oder  mangel- 
hafte AnsfQhrung  der  Desinfection.  —  5.  Mangelhafte  Desinfection 
der  Eisenbahnwagen. 

Die  Angaben  der  Incubationsdauer  schwanken  zwischen 
1 — 12,  bei  Impfungen  zwischen  1^5  Tagen. 

Uebertragungen  der  Krankheit  auf  den  Menschen  infolge 
Genusses  roher  Milch  aphthenkranker  Kühe  wurden  in  zahlreichen 
Fällen  beobachtet. 

5.  Lungenseuche  des  Rindviehes  (S.  61 — 75). 

Die  Erkrankungsfälle  und  Verluste  an  Rindern  infolge  der  Be- 
kämpfung der  Seuche  sind  erheblich  zurückgegangen  und  hat  im  Allge- 
meinen eine  geringere  räumliche  Verbreitung  erlangt  als  im  Vorjahre. 

Als  erkrankt  sind  gemeldet  686  Rinder  (gegen  1182  im 
Jahre  1892),  also  496  (42  Proc.  weniger.  Die  ErkrankungsfUle  ver- 
theilen  sich  auf  4  Staaten,  7  Regierungsbezirke,  17  Kreise,  gegen 
7  Staaten,  19  Regierungsbezirke,  35  Kreise  im  Vorjahre.  Gefallen 
sind  S ,  getödtet  auf  polizeiliche  Anordnung  811,  auf  Veranlassung 
des  Besitzers  392  Thiere.  Der  Gesammtverlust  betrug  somit  1220 
Stück,  gegen  2235,  also  1015  (45,4  Proc)  weniger  als  im  Vorjahre. 

Ueberhaupt  von  der  Seuche  betroffen  waren  6  Staaten: 
Prenssen,  Bayern,  Sachsen,  Braunschweig,  Anhalt  und  Waldeck.    Im 
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Vergleich  zum  Vorj&hre  sinil  weniger  betroffen  2  Staaten,  1 2  Regierungs- 
bezirke, 26Kreiae,  50  Gemeinden,  tOSOefaöfÜe.  Laut  Tabelle  (S.  62) 
aind  Erkranknn gefalle  in  1,6Proc.  aller  Kreise  im  Keiche  (3,4  Proc. 
im  Vorjahre)  gemeldet. 

Eine  umfangreiche  ränmliche  Verbreitnog  nahm  die 
Sencbe  wieder  an  im  Regie  ran  gsbezirk  Magdeburg  nnd  im  Herzog- 
thnm  Äntaalt:  zn  den  stark  betroffenen  Kreisen  geboren:  Wanzleben, 
Wolmirstedt,  Nenhaldensleben,  Kalbe.  Hohe  Erkranknogszlffern  wiesen 
wieder  anf:  Magdebnrg,  Anhalt. 

Anf  je  I  erkranktes  Rind  entfallen  im  Reiche  1,75  ge- 
tOdtete  nnd  1,77  infolge  der  Seuche  überbaopt  zn  Verlast  gegangene 
Thiere.  — ■  Weiteres  ist  ans  der  kartographischen  Darstelloag 
auf  Tafel  V  nnd  der  Tabelle  auf  S.  66  des  Originals  za  ersehen. 

Impfnngen  der  Luogensenche  wurden  bei  mehr  als  24  Be- 
standen des  Regierungsbezirks  Magdeburg  und  des  Herzogthums  An- 
halt vorgenommen.  Von  diesen  Beständen  war  die  eine  H&lile  ver- 
sencbt,  die  andere  nicht.  Von  den  12  versenchten  Bestfinden  waren 
9  bereits  beim  Aosbrncbe  der  Sencbe  geimpft,  3  nicht.  Von  den  9 
schon  geimpften  Beständen  erkrankten  beim  Ausbruch  der  Seuche 
5,7  Proc.  der  geimpften  Thiere,  ron  den  nicht  geimpften  Thieren 
dagegen  15  Proc.  In  den  3  erst  nach  dem  Ansbrucb  der  Seuche 
geimpften  Beständen  erkrankten  13,B  Proc.  Sttlek  beim  Ausbruch  der 
Senche,  nach  der  Impfung  hingegen  noch  9,7  Proc  Von  nachweis- 
lich 1875  geimpften  Thieren  sind  U  =  0,75  Proe.  an  der  Impf- 
krankbeit  zu  Ornode  gegangen,  darunter  5  in  den  nicht  versenchten 
Bestfinden ;  Einzelheiten  über  die  Vornahme  der  Lnngensenche-lmpfun- 
gen  nnd  deren  Ergebnisse  sind  ans  den  Tabellen  S,  70— 73  ersicht- 
licb.  Die  zur  Bekämpfung  der  Lungenseuche  auf  polizeiliche  An- 
ordnung getOdteten  877  Rinder  wurden  im  Berichtsjahre  mit  123  533,82 
Hark  entscbfidigt. 

6.  Pockenseuche  der  Schafe  (S.  76  und  77). 

In  Deutschland  trat  dieselbe  während  des  Berichtsjahres  nicht 
auf.  — 

7.  Bläschenausschlag  der  Pferde  und  des  Rindviehs  {S.  78—81). 

Die  Zahl  der  Erkrankungsfälle  unter  den  Pferden  belief 
sich  auf  83  (145  im  Vorjahre),  die  unter  den  Rindern  anf  5299 
(4969),  zusammen  auf  5362  (5114  im  Vorjahre.  Im  Berichtsjahre 
waren  2  Staaten,  3  Regierungsbezirke,  29  Kreise  und  29  Gemeinden 
mehr,  dagegen  168  Gehöfte  weniger,  denn  im  Vorjahre  verseucht. 

Eine  starke  Verbreitung  zeigte  die  Senche  wieder  in  Sachsen- 
Weimar,  in  den  Regierungsbezirken  Neckarkreis,  Pfalz,  Schleswig, 
Wiesbaden,  Donaukreis,  Oberhesstin;  in  den  Kreisen:  Kusel,  Bricknaug, 
Apolda,  Westerburg,  Saulgau,  Tondeni,  Oberweaterwaidkrcin,  liisenacli, 
SoDderabausen.  —  Bei  Pferden  kam  die  Seuche  in  1  Staaten,  18  Re- 
giernngsbezirken,  3 1  Kreisen  vor ;  die  höchsten  Zahlen  weisen  die  Re- 
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gieraog8be£irke  Niederbayern  (24);  Oberbayern  (10),  Potsdam  (9)  auf; 
voo  Kreisen  AngermtLnde,  Landshut  (je  9);  Rottenburg  (7),  Erding  (6). 
Rinder  erkrankten  in  19  Staaten,  69  Regierongsbezirken,  312  Kreisen« 
Von  je  10  000  Pferden  und  Rindern  erkrankten  im  Reiche  0,2  und 
0,3,  gegen  0,4  und  2,8  im  Vorjahre.  —  Die  Incubationsseit  des  Bits- 
chenansschlages  dauert«  e wischen  1 — 10  Tagen.  — 

8  a.   Räude  der  Pferde  (3.  82  und  83). 

Im  Berichtsjahre  erkrankten  575  Pferde  (642  im  Vorjahre),  d.  s. 
67  as  t0,4  Proc.  weniger;  die  Fälle  vertheilen  sieh  auf  9  Staaten, 
41  Regierungsbexirke ,  150  Kreise,  275  Gemeinden,  314  Gehöfte. 
Die  höchsten  Erkrankungssi  ffem  weisen  die  Regierungsbezirke  Gum- 
binnen  (181),  Königsberg  (97),  Marienwerder  (38),  Posen  (21),  Brom- 
berg (17),  Berlin  und  Liegnitz  (je  15)  auf.—  Von  je  10000  Pferden 
nach  der  Zählung  yem  i.  December  1892  erkrankten  an  Räude  1,50 
gegen  1,67  im  Vorjahre. 

Aus  PreuBsen,  Baden  und  Württemberg  wurde  über  die  auf 
poliseiliche  Anordnung  eingeleitete  thierärstliche  Behandlung 
räudekranker  Pferde  berichtet;  der  Erfolg  lautet  meist  günstig.  — 
Uebertragung  der  Räude  von  Pferden  auf  Menschen  wurde  im  Be- 
richtsjahre in  drei  Fällen  beobachtet. 

8  b.   Bimde  der  Schafe  (S.  84—94). 

Die  im  Berichtsjahre  von  Räude  befallenen  Schafbestände  ver- 
theilen sich  auf  19  Staaten,  50  Regierungsbesirke,  209  Kreise,  667 
Gemeinden,  3562  Gehöfte;  dieselbe  war  im  Jahre  1893  erheblich  we- 
niger verbreitet,  als  im  Vorjahre.  Die  grössten  Bestände  verseuchten  in 
den  Regierungsbezirken  Kassel  (9088 Schafe),  Hildesheim (7936), Braun- 
schweig (4227),  Minden  (3549),  Oberhessen  (2955),  Hannover  (2916X 
Jagstkreis  (2792);  von  Kreisen  in  Northeim  (2326),  Rotenburg  i.  H.-N. 
(2119),  Wolfenbüttel  (1609),  Melsnngen  (1569),  Warburg  (1500),  Hof- 
geismar (1452),  Gronau  (1200),  Meppen  (1157),  Geestemünde  (1146), 
Brannschweig  (1140),  Peine  (1080),  Fallingbostel  (1021),  Einbeck 
(1016). —  Von  je  10  000  Schafen  nach  der  Zählung  vom  1.  De- 
cember 1892  gehörten  im  Reiche  47,69  neubetroffenen  Gehöften  an, 
gegen  71,42  im  Vorjahre. 

Eine  übersichtliche  kartographische  Darstellung  über 
die  Schafräude  im  Berichtsjahre  ist  auf  Tafel  VI  des  Originals 
gegeben. 

Als  Anlass  zu  Räudeausbrüchen  werden  angeführt: 

1)  Verschleppung  aus  einem  deutschen  Staat  in  einen  andern 
fanden  wiederholt  statt:  ans  Prenssen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg, 
Baden,  Hessen  und  Elsass-Lothringen.  2)  Zahlreiche  Seuchenans- 
brücbe  verursachten  in  vielen  Kreisen  Thiere,  welche  bereits  erkrankt 
oder  angesteckt  angekauft  wurden.  3)  Mangelhafte  Ausführung  der 
Schuts-  und  Tilgungsmaassregeln. 

Sämmtliche  räudige  Schafbestände  wurden  im  ganaen 
Reiche,  sofern  sie  nicht  abgeschlachtet  wurden,  auf  poliBeillche  An- 
ordnung thierärztlich  behandelt.     Das  Heilverfahren  bestand  in  Bädeni 
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nach  YorauBgegangener  Schmierkar,  ferner  in  Schmierkur  allein.  Am 
häufigsten  wurde  das  Creolin,  das  Zttndersche  Räudebad^  Lysol  und 
Tabaklauge  angewandt;  der  £rfolg  war  meist  günstig.  Eine  tabel- 
larische Uebersicht  (S.  91  und  92)  zeigt  die  Ergebnisse  der  Behand- 
lung in  den  einzelnen  Regierungsbezirken.  — 

9,    Schweinerothlauf*    Schweineseuche  (8.  95 — 100). 

Ueber  das  Auftreten  des  Schweinerothlaufes  sind  nur  aus  dem 
GroBsherzogthum  Baden  statistische  Mittheilungen  gemacht^  nach  wel- 
chen 4960  Erkrankungsfälle  in  379  Gemeinden  gemeldet  sind,  gegen 
6336  und  468  im  Vorjahre.  Von  den  erkrankten  Schweinen  sind 
genesen  795,  für  den  Genuas  gesohlachtet  293 1,  umgestanden  1234; 
der  Schaden  der  3014  Besitzer  ist  auf  109  450  Mark  taxirt. 

Die  Anzeigjepf licht  wurde  vom  16.  April  1894  ab  bis  auf 
Weiteres  vom  Reichskanzler  für  Schweinesenche,  Schweinepest  und 
Rothlauf  in  den  preussischen  Provinzen  Ostpreussen,  Westpreussen; 
Brandenburg,  Pommern,  Posen,  Schlesien  und  Sachsen,  femer  fttr 
Schweineseuche  im  Herzogthum  Gotha,  eingeftlhrt.  —  Mittelst  Erlasses 
des  Staatsministeriums  des  Innern  wurden  in  Bayern  die  Kreisregierun- 
gen aufgefordert,  beim  Auftreten  der  Schweineseuche  die  Schweine  in 
den  verseuchten  Gehöften  vom  Verkehr  auszuschliessen,  die  Kadaver 
unschädlich  zu  beseitigen  und  die  verseuchten  Orte  zu  desinficiren.  In 
Württemberg  und  Hessen  wurden  gleichfalls  Vorschriften  zur  Be- 
kämpfung der  Seuche  gegeben.  Schlegel. 


XXI. 
Besprechungen. 


1. 

Die  Hufkrankheiten  desPferdes,  ihreErkennang,  Heilung  und 
YerhQtung.  Von  Dr.  H.  Möller,  Professor  an  der  thieränetlichen  Hoch- 
schule zu  Berlin.  Mit  46  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  3.  Aufl. 
Berlin  1895.    P.  Parey. 

Innerhalb  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  ist  vorliegendes  Werk  in 
3.  Auflage  erschienen;  da  an  und  für  sich  schon  die  rasche  Auf- 
einanderfolge der  Auflagen  als  ein  empfehlendes  Zeugniss  für  die 
Brauchbarkeit  eines  Buches  angesehen  werden  kann,  bedürfte  es  kaum 
eines  Wortes ,  um  die  Bedeutung  desselben  fflr  die  Praxis  hervor- 
zuheben. Da  aber  gerade  Referenten  das  Buch  in  3.  Auflage  zur 
Besprechung  vorgelegt  worden  ist,  sollen  in  Kurzem  die  Vorzüge  be- 
leuchtet werden,  welche  derselbe  nach  seiner  persönlichen  Meinung 
bei  der  Durchsicht  des  Werkes  zu  erblicken  glaubt. 

Der  streng  wissenschaftliche  Charakter,  der  bei  Besprechnng  aller 
in  dem  Buche  abgehandelten  Hufkrankheiten  hervorleuchtet,  die  un- 
parteiische Bezugnahme  auf  brauchbare  fortschrittliche  Beobachtungen 
und  Arbeiten  anderer,  auch  älterer  Forscher,  sowie  die  masterhafte 
Gruppirung  und  übersichtliche  Unterordnung  der  verschiedensten  An- 
sichten unter  die  grundlegenden  Ideen  des  auf  dem  Gebiete  der  Huf- 
krankheiten hochverdienten  Herrn  Verfassers,  hat  dem  Werke,  welches 
ursprünglich  als  Widmung  zur  Jubelfeier  der  Thierärztlichen  Hochschule 
Berlin  entstanden  war,  von  Anfang  an  ein  günstiges  Prognosticon 
gestellt. 

In  den  einzelnen  Auflagen  hat  es  Verfasser  verstanden,  den  be- 
tretenen Weg  weiter  zu  verfolgen  und  die  Brauchbarkeit  des  für  die 
thierärztliche  Praxis  beslimmlen  Buches  zu  erhöhen. 

Der  vom  Verfasser  von  Entstehung  des  Werkes  an  eingenommene 
und  besonders  auch  in  der  dritten  Auflage  vertretene  Standpunkt 
spiegelt  allzu  deutlich  den  wichtigen  Einfluss  wieder,  den  die 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Thierärzte  auf  die  Ge- 
staltung aller,  die  Hufkrankheiten  betreffenden  Fragen  in  letzter  Zeit 
gewonnen  haben,  gegenüber  der  früher  vielfach  üblich  gewesenen 
Neigung  zu  empirischer  und  rein  äusserlicher  Behandlung  aller,  die 
Hufkrankheiten  betreffenden  Vorgänge.  Es  zeichnen  sich  daher  in 
dem  Werke  nicht  nur  die  einleitenden  Capitel,  sondern  auch  die  Abhand- 
lungen der  einzelnen  Huferkrankungen  durch  eine  tiefe  wissenschaft- 
liche Betrachtung  und  Beobachtung  ans,  wie  sie  bei  der  Bedeutung 
des  Buches  für  die  Praxis,  besonders  auch  in  forensischer  Be- 
ziehung im  höchsten  Maasse  wünschenswerth  erscheint.  So  sind  auch 
die    Auseinandersetzungen,    welche    in    den    einzelnen    Capiteln    auf 
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AnsfahrDDg,  Eis  scheint  der  filtere  W^g,  der  zor  Erkenotnisa  der 
Krankheiten  dea  Hufes  nur  darch  Beschreibung  der  rein  äusaerlichen 
Erschein  DD  gen  fUfarte,  dem  neneren  Pfade  gewichen  zn  sein,  der  die 
Verändernngen  des  Hufes  (um  nur  von  diesen  zu  reden)  aus  den 
pathologisch-anatomischen  Processen  im  Unfmuern  deducirt. 

Wenn  die  3.  Auflage  nun  auch,  was  Form  nnd  Eintheilung  des 
Stoffes  anlangt,  sich  wesentlich  von  den  bereits  erschienenen  Auflagen 
nicht  unterscheidet,  so  haben  doch  verschiedentlich  Erweiterungen  Platz 
gegriffen. 

Qanz  besonders  hat  es  das  Interesse  des  Referenten  erregt,  und 
es  darfte  auch  von  bedeutender  Wirknng  auf  die  Hufbeschlagspraxis 
sein,  dass  Verfasser  das  Capitel  der  sogenannten  „Steingallen"  einer 
gründlichen,  den  GrundzQgen  des  Buches  entsprechenden,  wissenschaft- 
lichen Sichtung  in  klinischer  und  pathologisch-anatomischer  Beziehung 
unterworfen  hat. 

Diese  bekannten,  den  subcutanen  Verletzungen  ent- 
sprechenden Quetschungen  und  Zerreissungen  der  Hnflederhaut 
(Steingallen  im  engeren  Sinne,  Hämorraghien)  sind  von  alten 
solchen  infectiosen  Entzündungen  der  Hnflederhaut  getrennt  aufgeführt, 
deren  Entstehung  durch  Defecte  des  Hornes  oder  durch  Verwun- 
dungen, nnd  durch  Eindringen  von  Eitemngserregern  mOglich  war 
(Steingalten  im  weiteren  Sinne,  Pododermatitis  superficialis  et  parenchy- 
matosa).  In  wieweit  und  wie  oß  zu  solchen  gefährlichen  Entzündungen 
der  Schmied  Veranlassung  durch  irrationelle  Behandlung  der  Steingallen 
abgtebt,  ist  genügend  auseinandergesetzt  nnd  dürfte  das  Interesse 
weiterer  Kreise  erwecken. 

Ausser  dieser  angedeuteten  Auaeinanderhaltung  der  einfachen 
Hftmorragbien  von  den  infectißsen  Entzündungen  der  Hnflederhaut 
glaubt  Referent  noch  auf  die  Ringbildung  aufmerksam  machen  zu 
müssen.  Unter  dem  Capitel  „Kronenzwang"  hatte  der  Herr  Ver- 
fasser schon  früher  die  Ringbildung  an  den  Pferdehufeu  einer  Be- 
sprechung unterworfen.  Auch  in  der  vorliegenden  3.  Auflage  ist  die 
Bildung  von  Ringen  an  derselben  Stelle  erwähnt  und  einer  eingehenderen 
Besprechnng  unterworfen,  sodass  eine  Erweiterung  des  Capitels  einge- 
treten ist.  Die  Ansichten  Lungwitz's  und  Gntnücker's,  sowie  die 
Abhandlung  des  Referenten  über  „physiologische  Ringbildung"  (Ber- 
liner Archiv  1894)  haben  hierbei  Erwähnung  gefunden.  (Es  ist  dabei 
der  Irrthnm  untergelaufen,  dase  die  erwähnte,  vom  Referenten  stam- 
mende Arbeit  Über  physiologische  Ringbildung  nicht  diesem,  sondern 
Lnngwitz  zugeschrieben  ist.) 

Wenn  auch  die  3.  Auflage  ausserdem  wenig  Abweichungen  von 
dem  Bilde  der  2.  Anflsge  zeigt,  kann  doch  Referent  mit  Rücksicht 
anf  die  Eingangs  erwähnte  gediegene  Behandlung  des  ganzen  Stoffes 
das  Mdller'sche  Werk  anf  das  Angelegentlichste  empfehlen.  Die  gute 
Ausstattung  des  Buches  ist  den  vorhergegangenen  Auflagen  ähnlich. 
Das  Work  ist  im  Vprtnjzp  von  Paul  Pnrcv  ir  Dvrlin  crscliifrirn  nnd 
nir   den    bii;-.'i!    I'u'.    VMM    ;    \birk    zu    '..i!,.'ii.  Farnl.iiHi. 
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2. 
Getreide  and  HftUenfrüchte  als  wichtigste  Nahrangs*  and 
Futtermittel  mit  besonderer  BerQcksichtigang  ihrer  Bedea- 
tang  fflr  die  Heeresverpflegang,  heraasgegeben  im  Aoftraoe  des 
KgL  preosB.  Eriegsministerioms.  Erster  aUgemeiner  Theil.  Mit  13  Tafeln 
in  Farbendrack.    Berlin  1895.    Mittler  ft  Sohn.    10  M. 

Da  die  Verhältnisse  des  Getreidemarktes  von  einschneidender 
Bedeatong  fflr  die  Bedarfsdeckung  des  dentschen  Heeres  sind,  so  ist 
es  erforderlich,  dass  die  im  Proviantdienste  angestellten  Beamten  nicht 
nur  der  deutschen,  sondern  auch  der  ausländischen  Getreideproduetion 
fortgesetzt  ihre  Aufmerksamkeit  anwenden.  Um  ihnen  das  su  ermög* 
liehen,  hat  das  Königlich  Preussische  Kriegsministerium  das  vorliegende 
Buch  bearbeiten  lassen,  von  dem  bisher  der  erste,  allgemeine  Theil 
erschienen  ist. 

Derselbe  behandelt: 

A.  die  Getreideversorgung  mit  Rflcksicht  auf  Erzeugung,  Bedarf 
und  Handel  und  erläutert  in  bildlicher  Darstellung  in  Farbendruck 
die  Gesammtemte  und  die  Hectarerträge  der  Cerealien,  sowie  die  Ernte- 
mengen auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  und  bei  Hafer  auf  das  einzelne 
Pferd  berechnet  und  weiterhin  die  Weizen-  und  Roggenpreise  von 
1816—1891. 

B.  die  Beschaffenheit  der  Getreidefrüchte  mit  besonderer  Berflck- 
sichtigung  der  Verhältnisse,  welche  wie  Boden,  Reifezustand,  Krank- 
heiten, Erntewetter,  Aufbewahrung  etc.  die  Beschaffenheit  beeinflussen. 

C.  den  Gebrauchswerth  und  die  denselben  bestimmenden  Eigen- 
schaften, wie  Gewicht,  Reinheit,  Farbe,  Geruch,  Trockenheit,  Schalen- 
und  Spelzentheile, 

und  im  Anhange  die  Httlsenfrflchte  in  Rtlcksicht  auf  äusseren  Bau, 
Nahrungsbestandtheile,  Werthbestimmung  und  Verwendung  im  Allge- 
meinen. 

Ein  zweiter  Band,  welcher  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und 
deren  Krankheiten  durch  Pilze  und  Insecten,  sowie  deren  YerfiUschungen 
behandeln  soll,  wird  demnächst  folgen. 

Das  Buch  hat  schon,  nach  dem  ersten  Theile  zu  schliessen,  wegen 
der  Reichhaltigkeit  des  zur  Verfügung  stehenden  statistischen  Materials, 
sowie  der  Vielseitigkeit  des  Inhalts  einen  hohen  Werth  fQr  die  Be- 
urtheilung  der  national -öconomisch  so  tlberaus  wichtigen  Frage  der 
Getreideproduetion,  sowie  für  die  richtige  Abschätzung  aller  der 
Factoren,  welche  den  Genuas-  und  Marktwerth  der  Waare  beeinflussen, 
sodass  es  Allen  empfohlen  werden  kann,  welche  sich  für  die  Productions- 
flhigkeit  unseres  Vaterlandes  und  der  concnrrirenden  Calturstaaten 
interessiren,  besonders  dtlrfte  es  Bibliotheken  unentbehrlich  sein. 

Pusch. 

3. 

Vererbungslehre  und  Thierzucht  für  praktische  Landwirthe, 
dargestellt  von  Dr.  C.  Keller,  Professor  am  eidgenössischen  Polytechnikum 
in  ZOrich.    Berlin.    Paul  Parey.    4  M. 

Verfasser  will  mit  der  vorstehenden  Schrift  dem  praktischen  Thitr- 
züchter  einen  genaaen  Einblick  in  das  interessante  Gebiet  der  Ver- 
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erbuDgslehre  bieten  und  behandelt  deshalb  im  ersten  Theiie  die  Vor 
gilnge  der  Befrachtung  und  die  Erscheinungen  der  Vererbung  un( 
im  zweiten  Theiie  die  verschiedenen  Vererbungstheorien  nach  Darwin 
Galton,  Hugo  de  VrieS;  Häckel,  Nägeli,  Weissmann  und 
Hertwig. 

Die  Materie  ist  kurz  und  objectiv  besprochen  und  ein  eingehendes 
Studium  des  Buches  Jedem,  der  sich  für  die  wissenschaftliche  Seite 
der  Hausthierzucht  interessirt,  nur  zu  empfehlen.  Pusch. 


4. 

Lehre  vom  Exterieur  des  Pferdes  oder  von  der  Beurtheilung 
des  Pferdes  nach  seiner  äusseren  Form.  Bearbeitet  von  Dr.  Franz 
Müller,  k.  n.  k.  Hofrath,  emer.  Studiendirector  und  Professor  des  k.  u.  k. 
Mllit&rthierarznei-Instituts  zu  Wien.  5.  verbesserte  Auflage.  Mit  28  Holz- 
schnitten und  der  Abbildung  eines  Origioal-Araberhengstes  und  eines  Pferde- 
skeletts.    Wien  u.  Leipzig.    Wüh.  Braumüller.    3  M.  60  Pf. 

Das  vorliegende  Buch  soll  ein  Hfllfsmittel  für  den  Unterricht  im 
Exterieur  sein  und  auch  zum  Selbststudium  dienen.  Es  ist  kurz  und 
knapp  geschrieben,  vermeidet  jede  Polemik  und  beschäftigt  sich  be- 
sonders mit  Rassenkunst,  der  körperlichen  Gestaltung  und  der  Ver- 
wendung des  Pferdes.  Die  Abbildungen  stellen  in  der  Hauptsache 
nur  das  Zahnalter  dar,  während  sonstige  bildliche  Darstellungen  fehlen. 
Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  ihr  Nutzen  zwar  unbestritten  sei,  dass 
sie  aber  die  Naturanschauung  nie  ersetzen  können.  Wenn  sie  auch 
letzteres  nicht  zu  thun  vermögen,  so  können  sie  doch  die  Naturan- 
schauung wesentlich  erleichtem,  indem  sie  den  Anfänger  aufmerksam 
machen  und  zur  Beobachtung  anhalten.  Dagegen  kann  der  gereifte 
Praktiker  eher  mit  einem  nicht  illustrirten  Texte  auskommen,  und 
dieser  wird  auch  in  dem  Buche  sehr  viel  Anregendes  und  Belehrendes 
finden.  Pusch. 


5. 

Handbuch  der  Pferdekunde  für  Officiere  und  Landwirthe.  Be- 
arbeitet von  Dr.  L.  Born,  Gorpsrossarzt  a.D.,  Professor  in  Berlin,  und 
Dr.  H.  Möller,  Professor  an  der  Egl.  thierftrztlichen  Hochschule  und  der 
vereinigten  Artillerie-  und  Ingenieurschule  in  Berlin.  4.  umgearbeitete 
Auflage.    Berlin.    Paul  Parey.    9  M. 

Die  Verfasser  haben  in  der  vorliegenden  4.  Auflage  dieses  Hand- 
buches alle  neueren  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Praxis  berück- 
sichtigt und  namentlich  das  Capitel  Hufbeschlag  einer  vollständigen 
Umarbeitung  unterzogen.  Das,  wie  der  Titel  sagt,  für  Officiere  und 
Landwirthe  bestimmte  Buch  ist  auch  in  den  Kreisen  der  Thierärzte 
80  gekannt  und  geschätzt,  dass  ein  Hinweis  auf  das  Erscheinen  der 
neuen  Auflage  genügt  und  von  einer  näheren  Besprechung  abgesehen 
werden  kann.  Pusch. 


XXII. 
Verschiedenes. 


1. 

PERSONALIEN. 

(Umfassend  die  Zeit  vom  t9.  April  bis  25.  Juli  1S95.) 

I.  Ernennungen  und  Beförderungen. 

1.  An  deutschen  thierärztlichen  Hochschulen, 

An  der  thierärztlichen  Hochschaie  sn  Berlin:  Zum 
Dirigenten  der  chirurgischen  Klinik  Prof.  Dr.  Fröhner  daselbst.  — 
Zu  Repetitoren:  bei  derselben  Klinik  der  bisherige  Assistent  Dr.  Eber- 
lein,  beim  pathologischen  Institut  Kreisveterinärarzt  Dr.  01t- Erbaeh. 
—  Zum  Assistenten  an  der  Klinik  für  kleine  Hausthiere  Thierarzt  Wer- 
nicke-Berlin. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Hannover: 
Zum  Assistenten  am  Hundespital  der  Thierarzt  0  e  1 1  e  r  i  c  h-Dahienbnrg. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Manchen: 
Zum  Htllfsassistenten  an  der  Seuchenversnchsstation  der  Hochschole 
der  bisherige  IL  klinische  Assistent  daselbst,  C.  Grub  er. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Stuttgart: 
Zum  Assistenten  am  pathologischen  Institut  der  Thierarzt  M.  Schmidt- 
Stadtilm. 

An  dem  Veterinär-Institut  der  Universität  Jeda:  Mit 
der  vorläufigen  Vertretung  der  Vorstandsfnnction  der  bisherige  Re- 
petitor Dr.  Kflnnemann  von  der  thierärztlichen  Hochschule  in  Berlin. 

An  der  landwirthschaftlichen  Akademie  Poppels- 
dorf:  Der  bisherige  commissarische  Lehrer  Dr.  phil.  Hagemann 
zum  Professor  und  Dirigenten  der  Versuchsstation. 

2.  An  ausserdeutschen  thierärztlichen  Hochschulen. 

Zum  ordentlichen  öffentlichen  Professor  an  der  thierärztlichen 
Akademie  zu  Budapest  der  bisherige  ausserordentliche  Professor  an 
derselben  Anstalt  Dr.  Preisz. 

Zum  ordentlichen  Professer  der  Thierheilkunde  am  Wiener  Thier- 
arznei-Institute  wurde  definitiv  ernannt  der  Prof  Dr.  Hugo  Schin- 
delka  daselbst. 
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3.  Im  beamteten  civilthierärztiichen  Personal. 

In  PreusseD. 

a)  Zu  Departementstbierärzten: 

aa)  Zu  commissarischen  Departementsthierärzten:  Die 
Kreisthierärzte  Roman  d- Osnabrück,  Regen  bogen -Qambinnen. 

bb)  Zu  definitiven  Departementsthierärzten:  Die  bis- 
herigen commissarischen  Departementsthierärzte  Buch -Frankfurt  a.  0., 
Prof.  Dr.  Leon hardt- Wiesbaden. 

a)  Zu  Kreisthierärzten: 

aa)Zu  commissarischen  (bezw.  interimistischen)  Kreis- 
thierärzten: Die  Thierärzte  Lttck- Minden  (Rossarzt  a.  D.)  für 
den  Kreis  Hamm,  Otto-Katscher  für  den  Kreis  Mettmann,  Claus- 
Berlin  für  den  Stadtkreis  Charlottenbnrg ,  Are  na- Hamburg  für  den 
Kreis  Schlüchtern,  Dr.  Keuten -Neuss  für  den  Kreis  Geldern,  Dr. 
Platten -Hammeln  für  den  Kreis  Siegburg,  Dr.  Meyner  für  den 
Kreis  Kyritz,  A.  Uhl  für  den  Kreis  Konitz. 

bb)  Zu  definitiven  Kreisthierärzten:  Die  Thierärzte  P. 
Ehrhardt-Stendal  für  den  Kreis  Stendal,  H.  Wilde  für  den  Kreis 
Syke,  H.  Schulz- Genthin  für  den  Kreis  Jerichow  IL  —  Die  bisherigen 
commissarischen  Kreisthierärzte  Seh  lichte -Usingen  für  den  Kreis 
daselbst,  Graffun  der- Landsberg  a.  d.  W.  für  den  Kreis  daselbst, 
Höhne -Konitz  nach  dem  Kreis  Znin,  Beck  er- Warburg  nach  dem 
Kreis  Paderborn,  Schaum kell-Neuwied  fQr  den  Kreis  daselbst, 
Dlugay  für  den  Kreis  daselbst,  Deck  er- Meisenheim  für  den  Kreis 
daselbst,  Brandes- Witzenhausen  für  den  Kreis  daselbst.  —  Der 
Oberrossarzt  a.D.  Göhring-Stolp  für  den  Kreis  Stolp. 

Versetzt:  Die  Kreisthierärzte  Kiekhöf er- Kyritz  nach  dem 
Kreis  Teltow,  Romann- Weener  nach  dem  Kreis  Osnabrück  (Stadt 
und  Land)  und  Wittlage,  Regenbogen-GIeiwitz  nach  dem  Kreis 
Gumbinnen,  Jakob-Schrade  nach  dem  Kreis  Posen-Ost  und  West, 
Wal  dt- Gummersbach  nach  dem  Kreis  Köln  (II),  Estor- Franken- 
berg nach  dem  Kreis  Krefeld.  —  Die  Versetzung  des  Kreisthierarztes 
Dr.  Göhre-Rottenburg  ist  zurückgenommen. 

b)  Zu  Grenzthierärzten:  Rossarzt  a.  D.  Foth-Berlin  für 
Oesterreichisch-Oderberg ;  Kreisthierarzt  F  r  e  d  r  i  c  h  -  Znin  für  die 
Kreise  Inowrazlaw  und  Strelno. 

c)  Bei  den  Gestüten: 

Versetzt:  Die  Gestütsrossärzte  Thomann-Graditz  nach  Neu- 
stadt a.  D.,  Wagner-Trakehnen  nach  Graditz. 

d)  Das  kreisthierärztliche  Examen  haben  in  Berlin 
bestanden  die  Thierärzte  Klipstein-Jauer,  Becker-Franken- 
stein,  Dr.  Eberlein-Berlin,  Dr.  £  Hing  er- Grossenhain,  Francke- 
Hannover,  Hertz-Harburg,  Kreutzfeld-Eutin,  Rössier,  Sim- 
mat-Slawe,  Simonsen-Uiderup,  Warncke-Ouben. 

In  Bayern. 

a)  Zum  Bezirksthierarzte:  Der  Districtsthierarzt  Birn- 
baum-St.  Ingbert  für  den  Bezirk  Roding  (Oberpfalz). 
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b)  Zu  Difltrictsthierärsteii:  Die  Thierärzte  Oöppert- 
Eitzingen  fflr  Hornbach,  Oskar-Schanderfeld  für  Pirmaseos. 

Versetzt:  Der  Districtsthierarzt  J.  Löffler-Dahn  nach  St. 
Ingbert. 

c)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Der  Rossarzt  Geldner- 
Barg  für  daselbst. 

In  Württemberg. 

Zum  Stadt-  und  Districtsthierarzt:  Thierarzt  Schiele 
jun.-Dippoldshofen  für  Isny. 

In  Baden. 

Zu  Bezirksthierärzten:  Die  Thierärzte  Haber- Weingarten 
für  St.  Blasien,  Starm-Oeisingen  fflr  Bonndorf,  Römer-Uehlingen 
für  Borberg. 

Ye  r  8  e  t  z  t :  Die  Bezirksthierärzte  H  a  m  m  e  r  -  St.  Blasien  nach 
Wertheim,  Hink -Lörrach  und  Z a  n  d e  1  -  Waldshut,  gegenseitig. 

Znm  Bezirksthierarzt-Assistent:  Thierarzt Fehsenmaier 
f&r  Eonstanz. 

Das  Examen  als  beamteter  Thierarzt  für  dasGross- 
herzogtham  Baden  bestand  der  Thierarzt  Dörrwäohter-£a- 
dingen. 

In  Mecklenburg. 

Znm  stellvertretenden  Oberrossarzt  am  Landgestflt 
Redefin:  Rossarzt  Erflger  daselbst. 

In  Cobarg-Gotha. 

Zum  commissarischen  Be  zirkst  h  i  e  rar  zt:  Thierarzt 
Tiddens-Friedrichswerth  für  Ohrdraff. 

In  Hessen-Darmstadt. 

Zn  Ereisveterinärärzten:  Die  Thierärzte  Arnold-Hom* 
berg  für  £rbach,  J.  Oehl-Seeligenstadt  fflr  Schotten. 

Versetzt:  Ereisveterinärarzt  Zinsser- Schotten  nach  Alsfeld. 

Fflrstenthnm  Lflbeck. 

Zum  Landesthierarzt:  Der  Thierarzt  Erentzfeld-Eatin. 

In  der  freien  Stadt  Hamburg. 

Zum  Hfllfsthierarzt:  Thierarzt  Dr.  Borgert. 

4.  Im  miiUärrossärztlichen  Personal. 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
von  Bayern. 

aa)  Zu  Oberrossärzten:  Die  Rossärzte  Beckert  vom  Ulanen- 
Reg.  Nr.  17  beim  Feldartillerie- Reg.  Nr.  28,  Neubarth  beim  2.  Dra- 
goner-Reg.,  Gramm  lieh,  Assistent  an  der  Lehrschmiede  zu  Berlin, 
beim  Husaren- Reg.  Nr.  11,  Mierswar  vom  Train-Bat.  Nr.  17  beim 
Eflrassier-Reg.  Nr.  4. 

bb)  Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Bretsohneider 
beim  17.  Ulanen- Reg.,  Eraemer  vom  Dragoner-Reg.  Nr.  15,  Rau- 
tenberg   vom   Artillerie-Reg.    Nr.  8   beim    Dragoner-Reg.   Nr.  11, 
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Ibseher  vom  Artillerie-Reg.  Nr.  18  beim  Ulaaen-Reg.  Nr.  10, 
Eichert  beim  Ulanen-Reg.  Nr.  8,  Polk«  vom  Üragoner-Keg.  Nr.  14 
beim  Feldartillerie  Reg.  Nr.  25,  M e y  e  r  beim  Feld»(ilterie-Reg.  Nr.  26, 
Pohl  beim  Utanen-Reg.  Nr.  2. 

Versetzt:  Die  Roesärzte  Wagoer  vom  Kgl.  Württemberg. 
Dragoner-Reg.  Nr.  25  lam  Artillerie-Reg.  Nr.  29,  Nenbartb  vom 
10.  UUneu-Reg.  zum  2,  Dragoner-Reg.,  Poczka  vom  Dragoner-Reg. 
Nr.  II  zum  Artillerie-Reg.  Nr.  17,  LUdecke  vom  3.  Garde-Ulanen- 
Reg.  zum  2.  Garde- Art illerie^Rog.,  Böse  vom  Huaarea-Reg.  Nr.  3 
anm  KUraasier-Reg.  Nr.  6,  Bandelow  vom  HusareE-Reg.  Nr.  16  als 
AsBisteDt  der  Lehrachmiede  za  Berlin,  Kneiding  vom  Kürassier- Reg. 
Nr.  6  zum  Train-Bat.  Nr.  17,  Riokmann  vom  Ulaoen-Reg.  Nr.  7 
zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  15,  H  e  i  n  z  e  vom  Feldartillerie- Reg.  Nr.  26 
zniD  Busaren-Reg.  Nr.  16,  Stakette  vom  Feldartillerie-Reg.  Nr.  15 
com  Train-Bat.  Nr.  15,  StUckmann  vom  Ulanen  Reg.  Nr.  11  znm 
Feldartillerie-Reg.  Nr.  15,  Unhold  vom  Ulanen-Reg.  Nr.  6  Kum  Feld- 
artillerie-Reg. Nr.  11,  Kranz  vom  Feldartillerie  Reg.  Nr.  4  zum  Feld- 
artillerie-Reg. Nr.  22,  Pitller  vom  Huaaren-Reg.  Nr.  4  zum  Feld- 
artillerie-Reg. Nr.  6. 

cc)  Bei  den  Kemontedepots-.  Znm  Remontedepot-Oberross- 
arzt  der  bisherige  Remontedepot-Rouarzt  Werner-Nenhof-Ragnit.  — 
Zom  Remontedepot  Sperling  commandirt  der  Rossarzt  Becher. 

dd)  Im  Benrlanbtenstande. 

Zn  OberroBsärzten:  Der  Rossarzt  Dr.  Arndt. 

Zn  RosBftrzten:  Die  UnterrosBärzte  Mobius-Bez.  Dresden, 
Eber -Bez.  Dresden,  Ehrle,  Bbling,  ScbrOder,  Joseph, 
Tief,  Vfltkel,  Ihering,  Grimme,  Vogt. 

b)  In  Bayern- 

aa)  Die  Corpsstabsveterinäre  Marggraff  nnd  Schnei- 
der tn  Snbalternbeamten  I.  Kl.  mit  der  Befugnies,  Epanletten  mit 
Fransen,  bezw.  AcbBelstQcke  mit  Geflecht,  ohne  die  bisherigen  Rang- 
abzeichen zn  tragen. 

bb)  Zum  Stabsveterinär:  Der  Veterinär  I.  Kl.  Schwing- 
hammer vom  3.  Artillerie-Reg.  beim  5.  Chev.-Reg. 

Versetzt:  Der  Stabsveterinär  Kriegbaum  vom  5.  Cher.-Reg. 
znm  4.  Artillerie-Reg. 

cc)  Znm  Veterinär  I.  Kl.:  Der  Veterinär  II.  Kl.  Sigl  beim 
3.  Artillerie-Reg. 

dd)  Zn  Veterinären  II.  Kl.:  Die  Unlerveterinfire  Zdloh  vom 
2.  schweres  Reiterregiment,  W.  Sippe)  (v.  d.  Reserve)-Mtlnchen  beim 
3-  Feldartillerie-Reg. 

Im  BeurltnbteDBtande:  Znm  Veterinär  II.  Kl.  der  Unter- 
veterinär  der  Reserve  Cli.  Kckardt-KaisergUnterii. 

5.  Anstellungen  an  Schlachthöfen. 

a)  Zum  Oireclor  der  Btädtischen  FleiBchbeBchau:  Der 
bisherige   Seh  lach  tliofBdirector   Dr.  Ströse-Göltingen   für   Hannover. 
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b)  Zu  Schlachthofsdirectoren:  Der  bisherige  Assistent 
des  Professor  Esser- Göttingen  F.  Schilling  für  Göttingen,  der 
erste  Scfalachthofsthierarzt  zu  Frankfart  a.H.  Schenk  für  Dflsseidorf. 

c)  Zu  Schlachthofsverwaltern:  Die  Thierärzte  Falk- 
Berlin  ftlr  Schwiebas,  Heinrich-Wilsnack  für  Herrstein,  Eckhardt- 
Görlitz  für  HagenaUi  Heile -Bremen  für  Emden. 

d)  Zu  Schlachthofsinspectoren:  Die  Thierftrzte  Osten- 
dorf-Jastrow  für  Schneidemühl ,  Westhoff-Nottnln  für  Minden, 
Arendt -Oldendorf  für  Neuruppin,  Arens- Hamburg  für  Camb, 
Sorge- Eisleben  für  Stassfnrt;  Rossarzt  a.  D.  Wittl  für  Qaedlinbnrg. 

e)  Za  Sanitäts-,  Schlachthofs-,  bezw.  Hfllfs-  oder 
Assistenzthierärzten:  Die  Thierärzte  Tracht -Lüdenscheid  für 
Düsseldorf,  D im pfl- Regensburg  für  Nürnberg,  Steinbach-Sla- 
wianowo  für  Bromberg,  Götze-Berlin  für  Erfurt,  Graul-Hagenaa 
für  Beuthen,  Feld  h  uss-Damme  für  Münster,  Mahlendorff- 
Strassburg  für  Königsberg;  der  Rossarzt  Zippe l-Strassburg. 

II.  Decorationen  und  sonstige  Ebrenbezengnngen. 

1.  Es  nmrden  decorirt: 

Mit  dem  Egi.  preuBsischen  rothen  Adlerorden  III.  Kl.: 
Der  Departements-  und  Kreisthierarzt  a.  D.  Schell- Bonn.  —  IV.  Kl.: 
Der  Departementsthierarzt  a.  D.  Küsen er- Osnabrück. 

Mit  dem  Kgl.  preussischen  Kronenorden  IV.  Kl.:  Der 
Oberrossarzt  a. D.  C.Schultze- Kremmen,  Kreisthierarzt  Strecker- 
Strelna,  Klein  (a.  D.)- Berlin,  Thierarzt  Reissmann-Sfrassburg  in 
der  Uckermark. 

Mit  dem  Kgl.  sächsischen  Aibrechtsorden  Ritterkreuz 

II.  KL:  Docent  Lungwitz- Dresden,  Bezirksthierarzt  Hartenstein- 
Dresden,  Amtsthierarzt  K  l  i  n  k  -  Bernstadt.  —  Mit  dem  Kreuz 
desselben  Ordens:  Der  Rossarzt  Weiss  vom  Train-Bat.  Nr.  12. 

Mit   dem    Grossherzoglichen    badischen    Orden    des 

Zähringer  Löwen  II.  Kl.:  Bezirksthierarzt  Eckstein -Oberkirch. 

Mit  dem  österreichischen  Orden  der  eisernen  Krone 

III.  Kl. :   Der  Ober-Med.-Rath  Prof.  Dr.  Siedamgrotzki-Dresden. 

Mit  dem  belgischen  Leopoldsorden,  Officierskrenz: 
Prof.  Degive,  Director  der  Veterinärschule  in  Cureghem. 

Zu  Officieren  des  französischen  Akademie-Ordens 
M^rite  agricole  wurden  ernannt:  Der  Generalinspector  der  fran- 
zösischen Vetermärschulen  Chanveau,  der  Director  der  Thierarznei- 
schule  in  Alfort  T  ras  bot  und  der  Professor  an  der  Thierarznei- 
schule  zu  Alfort,  Nocard. 

Zwei  goldene  Medaillen  für  seine  Serumforschungen  wurden  durch 
den  Pariser  Gemeinderath  und  den  Generalrath  verliehen  dem  Prof. 
Dr.  Ronx- Alfort. 

2.  Es  nmrden  ernannt: 

Zum  Veterinärrath :  Der  Grossherzogl.  mecklenburg-schwerinsche 
Landesthierarzt  Peters-  Schwerin. 
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Zorn  Mitglied  der  techoiBcheD  Deputation  für  daa  Veterinärweseo 
der  Professor  Eggeliug  an  der  thierarztlicben  Hochschule  zu  Berlin. 

Zum  Halfsarbeiter  bei  derselben  Deputation  der  Lebrer  Eber 
dAselbst. 

Zum  Vorstand  der  EgI.  Hafbeschlagscbmiede  in  Regenabarg  der 
Stabsveterinär  a.D.  Pö ringe r- Augsburg. 

Zum  Oestatsdirector  der  Gesttltsinspector  Scbrenk-Herrnbausen. 

Zu  OeatütBinspectoren  die  OeatatBrosaärzte  Thomann-Neuatadt 
a.D.  und  Wagner-Zirke. 

III.  PromotioDGD. 

a)  Zum  Dr.  philosophiae: 

aa)  Bei  der  philosophischen  FaonItAt  Berlin:  Der  städtische  Tbier- 
arzt  Bundle-Friedrichshagen. 

bb]  Bei  der  philosophischen  Facultat  Giessen:  Der  AasisteDt  am 
dortigen  VeterinArinatitat  J.  Q.  Schneider. 

Bei  der  philosophischen  Facultflt  Leipzig:  Amtathierarzt  Otto- 
Dahlen. 

b)  Znm  Dr.  medicinae: 

Bei  der  medicinlBchen  Facultät  der  Cnireraität  WQrzbnrgt  Thier- 
arzt  0.  Faoha-Heidelberg. 

IV.  Pensionirt, 

bezw.  ans  dem  Girilstaatsdienst  oder  der  deDtschen  Armee 
ansgescbieden  sind; 

a)  Ans  dem  Civilstand: 

In  PreuBeen:  Die  Kreisthierfirzte  Klein-Berün  (Kreis Teltow), 
Krichels-Dttren.   —    Oberroaaarzt  a.  D.  HantBchke-Gumbinnen. 

In  Bayern:  Bezirksthierarzt  Goller-Rehan. 

In  Hamburg:  HUlfsthierarst  Diercke-Bamburg. 

h)  Ans  der  Armee:  Die  Oberrossärtte  v.  MUller  vom  KUras- 
aier-Reg.  Nr.  4,  Viehweger  vom  Ülanen-Reg.  Nr,  11.  —  Der  Stabs- 
veterlDSr  Föringer  vom  4.  Artillerie-Reg,  —  Die  Rosaärzte  Dr. 
Hage  mann  vom  Garde-Artillerie-Reg.  Nr.  2,  Geldner  vom  Artillerie- 
Reg.  Nr.  4,  NitZBchke  vom  Feldartillerie-Reg.  Nr.  25,  Zippe  l  vom 
Dlanen-Reg.  Nr.  14,  Zilm  vom  Hnsaren-Reg.  Nr.  12. 

V.  Todesfälle. 

a)  Im  civiltbierfirztlichen  Peraonal: 

In  Prenssen:  Die  Ereisthier&rzte  Meyer  heim- Anklam,  Bet- 
tenh&UBer-MelBUDgen,  E.  Ringk-Ologan.  —  Die  Thierftrzte  W. 
Platten  aen.-StammelD ,  Hahn-CöBlin  (im  Alter  vom  89  Jahren), 
Winckelmann-Wipperfttrth,  Saar-Neisse.  — ■  Die  Oberrossärzte 
a.  D.  Voigt-  Hambarg-Barmbeck ,  Hahn-  Halberstadt ,  We  ge  n  e  r  - 
Brandenburg.  —  Gestütsdirecter  RanBchning-ECnigsberg  (frQher 
Eoaei). 
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In  Bayern:  Der  Bezirksthierarst  Hör rner-Bergsabern.  — 
DiBtrictsthierarst  Grimm-Seaslach  (Oberfrankeo). 

In  Sachsen:  Amtsthierarst  Trantvetter-Fiachendorf. 

In  Württemberg:  Gestatsthierarst  a.  D.  Schwab-Urach. 

In  Hohenzollern:  Hof-  nnd  Bezirkathierarit  K o h  1  e r- 
Hechingen. 

In  Elsaas-Lothringen:  Beairkathierarat  a.  D.  Horrner- 
Bergsabem. 

b)  In  der  Armee: 

RoBsarzt  Arn  hold  vom  Artillerie  Reg.  Nr.  11. 

c)  Im  Auslände: 

Der  Director   der  Thierarzneischule  in  Zflrich   Jakob  Mayer. 

Der  Professor  der  Zootechnik  and  Hygiene  Antonio  di  Sil- 
vestri-Maitand. 

Der  ehemalige  Professor  nnd  Director  der  thier&rztUchen  Hoch- 
schule zu  Kopenhagen  M.  Bagge. 


2. 
Thiersenchen  in  Dänemark  im  Jahre  1894. 

Aus  dem  Jahresbericht  des  veterin&ren  Gesondheitsrathes  in  D&nemark. 
Aarsberetning  fra  det  veterin&re  Sondhedsraad  for  1894.  Kjöbenbam  1895.) 

Ton 

Krabbe. 

Ranschbrand  kam  in  drei  Besatzungen  auf  den  Inseln  und  in 
drei  in  Jtttland  vor. 

Milzbrand  zeigte  sich  in  53  Rinderbesatzungen  auf  den  Inseln 
und  in  49  in  JQtland.  Ausserdem  wurden  in  16  Besatzungen  auf  den 
Inseln  und  in  12  in  Jtttland  ausser  Rinder  auch  andere  Hansthiere 
(meist  Schweine)  ergriffen.  In  drei  Besatzungen  wurden  nur  Pferde, 
in  einer  nur  Schafe,  In  fünf  nur  Schweine  und  in  einer  nur  Hunde 
ergriffen.  Die  Seuche,  welche  allmählich  häufiger  auftritt,  zeigte  sich 
wie  in  den  vorhergehenden  Jahren  vorzugsweise  in  der  kälteren  Jahres- 
zeit.    Von  den  ergriffenen  Besatzungen  erkrankten  Im 


Januar  20]  April  17 
Februar  13>54  Mai  15 
März        2lJ       Juni      3 


Juli  in       October        6) 

35  August  5>23  November  14>29 

September     7J       December     9J 

Roth  lauf  der  Schweine.  Es  wurde  von  3138  Fällen  in  2008 
Besatzungen  Bericht  gegeben  mit  einer  Mortalität  von  33,8  Proc.  Die 
bedeutend  höhere  Zahl  der  Fälle  mit  eber  geringeren  Mortalität  rflhrt 
daher,  dass  jetzt  auch  die  mildere  Krankheitsform  mit  begrenzten 
rothen  Flecken  zum  Rothlauf  gerechnet  wird« 

Rückenmarkstyphus  kam  bei  26  Pferden  vor  (4  auf  See- 
land, 3  auf  Fflhnen,  19  in  Jatland);  16  Pferde  starben. 

Maul-  und  Klauenseuche.    In  einer  Besatzung  auf  Seeland, 
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Prof.  Dr.  Johne:  Allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie  (all- 
gemeiner Theil)  (wöchentlich  6  St.).  —  Specielle  pathologische  Anatomie 
(wöchentlich  4  St.).  —  Lehre  von  den  pflanzlichen  Parasiten  (wöchentlich 

1  St.).  —  Pathologisch-mikroskopische  Uebungen  (wöchentlich  6  St.).  — 
Bacteriologischer  Gursus  (täglich  3  St.).  —  Sectionen  und  pathologisch- 
anatomische Demonstrationen  (täglich  1—2  St). 

Prof.  Dr.  Müller:  Allgemeine  Chirurgie  (wöchentlich  2  St.).  —  Akiurgie 
(wöchentlich  2  St.).  —  Botanik  (wöchentlich  1  St.).  —  Materia  medica 
(wöchentlich  3  St.).  —  Operationsübungen  (wöchentlich  4  St.)  —  Spital- 
und  Poliklinik  für  kleinere  Hausthiere. 

Prof.  Dr.  Pusch:  Thierzucht  und  Gestütslehre  (wöchentlich  4  St.).  —  Ex- 
terieur (wöchentlich  3  St.). 

Prof.  Dr.  Geissler:  Organische  Chemie  (wöchentlich  3  St.).  —  Physik  (wöchent- 
lich 2  St.).  —  Pharmagognosie  (wöchentlich  1  St.)  —  Uebungen  in  der 
physiologischen  und  klinischen  Chemie  (wöchentlich  2  St.).  —  Pharma- 
ceutische  uebungen  in  der  A{)otheke  (täglich). 

Beschlaglehrer  Lungwitz:  Theorie  des  Beschlages  kranker  Hufe  (wöchent- 
lich 1  St.).  —  Lehre  von  der  Beschirrung  (wöchentlich  1  St.).  —  Demon- 
strationen über  Huf  krankheiten  nach  Bedürfniss. 

Prosector  Dr.  Baum:  Anatomische  Uebungen  und  Exenteriren  im  Verein  mit 
Medicinalrath  Prof.  Dr.  Ellenberg  er. 

Oekonomierath   v.  Langsdorff:   Allgemeine  Landwirthschaft  (wöchentlich 

2  St.). 

Bezirksthierarzt  Dr.  Edelmann,  Director  der  städtischen  Fleischbeschau: 
Fleischbeschau  (wöchentlich  2  St.).  —  Praktische  Uebungen  ia  der  Fleisch- 
beschau auf  dem  Schlachthof  zu  Dresden. 

Bezirksthierarzt  Dr.  Eber:  Auswärtige  Klinik.  —  Praktische  Unterweisungen 
im  Veterinärpolizeidienst. 
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AbschlusB. 

Summe  der  Einnahmen 9931  M.  50  Pf. 

•    Ausgaben 7304  •    06  « 

Mithin  bleibt  baarer  Eassenbestand  am  Jahresschlus^lSOl    2627  M.  44?f. 

Anmerkung.  Von  diesem  Eassenbestande  sind  bereits  für  das  Jahr 
1895  2350  M.  Unterstützungen  an  die  Erben  von  7  verstorbenen  Mitgliedern 
zu  verausgaben  gewesen. 

Vermögensübersicht  am  Schlüsse  des  Jahres  1894. 

Nominal-        Eurswertb  am 
werth  3  I.März  1895 

a)  9  Stück  37«  Proc.  E.  S.  Staatsschuldenkassen- 

scheine k  300  M M.  2700,—        M.  2785,05 

b)  18Stück3pr.  Sachs.  Rentenscheine  k  1000  M.     *  18000,—        -  17523,— 
C)   13      s        s       *  -  r    500  :*        -     6500,—         -    6331,— 

d)  Sparkassenbuch-Einlagen  mit  Zinsen  .    .    .     «      535,99        *      535,99 

e)  Rückstandige    Beiträge,    Eztrasteuem   und 

Eintrittogelder -      761,10        -      761,10 

f)  Baarer  Eassenbestand   .    . *    2627,44        *    2627,44 

Summe  M.  31124,53      M.  30563,58 

Vergleichung. 

Summe  des  Vermögens  im  Jahre  1893 28573  M.  18  Pf. 

s  .  *        ::       1894  .     .     .     .     .     .     .  31124   *    53  * 

Mithin  Zunahme  des  Vermögens  im  Jahre  1894    2551  M.  35  Pf~ 

Dresden,  am  10.  Mai  1895. 

Das  Direetorlnm  der  Genossensehaft  „Sterbekasse  fOr  Thierirzte^^. 

Dr.  Johne. 


4. 

Wintersemester   an   der  Kgl.  tfaierärztlichcn  Hoch- 
schule zu  Dresden  betreffend. 

Das  Wintersemester  1895/96  beginnt  an  der  thierärstüchen 
Hochschale  zu  Dresden  Montag  den  15.  October.  Die  Anmeldung  zur 
Inscription  als  Studirender  hat  bis  zu  dem  gedachten  Tage  mflndiich 
oder  schriftlich  unter  Beibringung  der  erforderlichen  Zeugnisse  lu 
geschehen.  Die  Aufnahmebedingungen  sind  durch  die  Kanzlei  der 
Hochschule,  Circusstrasse  40,  I,  zu  beziehen. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  Uebungen  im  Winter* 
Semester  1895/96. 

Obermedicinahrath  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky:  Specielle  Pathologie  (wöchent- 
lich 2  Stunden).  —  Veterinärpolizei  (wöchentlich  4  St.).  —  Phvsikalische 
Diagnostik  und  propädeutische  Elinik  (wöchentlich  2  St.).  ->  Spital  und 
Poliklinik  der  grösseren  Hausthiere  (täglich  2—3  St). 

Medicinalrath  Prof.  Dr.  EUenberger:  Systematische  Anatomie  (wöchentlich 
4  St.).  —  Topographische  Anatomie  dos  Pferdes  (wöchentlich  1  St.).  — 
Histologie  (wöchentlich  2  St.).  —  Physiologie  (wöchentlich  4  St.).  —  All- 
gemeine Therapie  (wöchentlich  2  St.).  —  Anatomische  Uebungen,  gemein- 
schaftlich mit  Prosector  Dr.  Baum  (täglich  3  St.).  —  Leitet  ausaerdem 
die  Arbeiten  in  dem  physiologisch-chemischen  Laboratorium. 
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Prof.  Dr.  Johne:  Allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie  (all- 
gemeiner Theil)  (wöchentlich  6  St.).  —  Specielle  pathologische  Anatomie 
(wöchentlich  4  St.).  —  Lehre  von  den  pflanzlichen  Parasiten  (wöchentlich 
i  St.).  —  Pathologisch-mikroskopische  Uebungen  (wöchentlich  6  St.).  — 
Bacteriologischer  Gursus  (täglich  3  St.).  —  Sectionen  und  pathologisch- 
anatomische Demonstrationen  (täglich  1—2  St). 

Prof.  Dr.  Müller:  Allgemeine  Chirurgie  (wöchentlich  2  St.).  —  Akiurgie 
(wöchentlich  2  St.).  —  Botanik  (wöchentlich  1  St.).  —  Materia  medica 
(wöchentlich  3  St.).  —  Operationsübungen  (wöchentlich  4  St.)  —  Spital- 
und  Poliklinik  für  kleinere  Hausthiere. 

Prof.  Dr.  Pusch:  Thierzucht  und  Gestütslehre  (wöchentlich  4  St.).  —  Ex- 
terieur (wöchentlich  3  St.). 

Prof.  Dr.  Geissler:  Organische  Chemie  (wöchentlich  3  St.).  —  Physik  (wöchent- 
lich 2  St.).  —  Pharmagognosie  (wöchentlich  l  St.)  —  Uebungen  in  der 
physiologischen  und  klinischen  Chemie  (wöchentlich  2  St.).  —  Pharma- 
ceutiscbe  uebungen  in  der  Ai)otheke  (täglich). 

Beschlaglehrer  Lungwitz:  Theorie  des  Beschlages  kranker  Hufe  (wöchent- 
lich 1  St.).  —  Lehre  von  der  Beschirrung  (wöchentlich  1  St.).  —  Demon- 
strationen über  Huf  krankheiten  nach  Bedürfniss. 

Prosector  Dr.  Baum:  Anatomische  Uebungen  und  Exenteriren  im  Verein  mit 
Medicinalrath  Prof.  Dr.  Ellenberg  er. 

Oekonomierath  v.  Langsdorff:  Allgemeine  Landwirthschaft  (wöchentlich 
2  St.). 

Bezirksthierarzt  Dr.  Edelmann,  Director  der  städtischen  Fleischbeschau: 
Fleischbeschau  (wöchentlich  2  St.).  —  Praktische  Uebungen  in  der  Fleisch- 
beschau auf  dem  Schlachthof  zu  Dresden. 

Bezirksthierarzt  Dr.  Eber:  Auswärtige  Klinik.  —  Praktische  Unterweisungen 
im  Veterinärpolizeidienst. 
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Nener  Verlag  von  F.  C.W.  VOGEL  in  Leipzig. 

Prof.  Dr.  C.  Schroeder's 
Handbuch  der  Krankheiten 

der 

Weiblichen  Geschlechtsorgane. 

Elfte  nmgearbeitete  Auflage 

von  Prof.  Dr.  M.  HOFMETBB  in  Würaburg. 

Mit  186  Abbildungen  im  Text.   Preis  12  M.,  geb.  UM. 


HÜETEÄ-IOSSEFS  aÄUITDEISS 

DEB 

CHIRURGIE. 

II.  Band. 
DIE  SPECIELLE  CHISÜSeiE. 

Siebente  Auflage. 

Mit  353  Abbildgn.    Lex.  8.    1893.  =  25  M.,  geb.  27  M.  50  Pf. 

1.  Band,  Die  Allgemeine  Chirurgie.  Seohate  umgearbeitete  Auf  läge 

Mit  200  Abbildangen.    Lex.  8.    Preis  10  M.,  geb.  12  M. 

Lehrbuch 

der 

Pathologischen  Anatomie 

Ton 

Dr.  F.  y.  Birch-Hirsehfeld. 

II.  Band: 

Lehrbuch  der  speciellen  pathologischen  Anatomie. 

1.  H&lfte. 

Fiar€e  völiig  umgearheiute  Auflaffe* 

Mit  121  Abbildangen.    Lex.-8.    1894.    Preis  12  M.,  geb.  13  M.  25  Pf. 

2.  H&lfte  erscheint  im  Angust  1895. 


GRÜNDRTSS 

der 

ALLGEMEINEN  PATHOLOGIE 

Ton 

Dr.  F.  Y.  Blreh-Hlnehfeld. 

gr.  8.    PrdB  6  H.,  geb.  7  M.  2S  Pf. 

GRUNDRISS 

der 

ALLGEMEINEN  KLINISCHEN  PATHOLOGIE 

Ton 

Dr.  Lndolf  Erchl, 

a.  o.  Piof.  und  Dir.  dor  med.  Poliklinik  in  Jena. 

gr.  8.    Preis  6  M.,  geb.  7  M.  25  Pf. 


Einladung 

zur 

67.  Yersammlnng  deutscher  Natnrforscher  nnd  Aerzte 

in  Lflbeck. 

16.  bis  21.  September  1895. 

Die  66.  VersammlnDg  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Wien 
hat  in  ihrer  Geschäftssitzang  vom  26.  September  v.  J.  die  diesjährige 
Versammlung  in  Lübeck  abzuhalten  und  zu  Oesehäftsführern  derselben 
die  Unterzeichneten  zu  ernennen  beschlossen. 

Wenn  in  jener  Sitzung  der  Vertreter  Lübecks  es  als  eine  schwierige 
Aufgabe  für  unsere  Stadt  bezeichnete^  die  Nachfolgerin  Wiens  zu  werden, 
so  durfte  er  zugleich  die  Versicherung  hinzufügen,  dass  die  Bevölkerung 
Lübecks  die  hohe  Ehre,  die  Naturforscher- Versammlung  bei  sich  auf- 
zunehmen, dankbar  zu  würdigen  wisse  und  ihren  Interessen  die  bereit- 
willigste Unterstützung  gewähren  werde. 

Diese  Versicherung  kann  auch  heute  nur  wiederholt  werden. 

Inzwischen  haben  wir  uns  —  das  Verzeichniss  der  angemeldeten 
Vorträge  mag  es  beweisen  —  mit  Erfolg  an  diejenigen  Kreise  gewandt, 
welche  durch  wissenschaftliche  Darbietungen  den  Bestrebungen  der  Ge- 
sellschaft deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  die  hauptsächlichste  Stütze 
verleihen. 

So  laden  wir  denn  alle  Naturforscher,  Aerzte  und  Freunde  der 
Naturwissenschaften  zum  Besuche  der  diesjährigen  Versammlung  freund- 
lichst ein. 

Wenn  auch  nach  den  Statuten  die  Gesellschaft  sich  auf  Naturforscher 
deutscher  Zunge  beschränkt,  so  ist  doch  die  Betheiligung  fremder  Ge- 
lehrter nur  willkommen. 


Allgemeine  Tagesordnung. 

Sonntag,  den  15.  September: 
Abends  8  übr:  Begrüssang  im  Ratbbanse  (mit  Damen). 

Montag,  den  IS.  September: 

Morgens  11  Uhr:  I.  Allgemeine  Sitzung  in  der  Hauptturnballe. 

1.  Eröffnung  durch  den  ersten  Geschäftsführer  der  Versammlang  Herrn 
Senator  Dr.  Brehmer. 

2.  Mittheilungen  des  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  Herrn  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  Johannes 
Wislicenus  (Leipzig). 


Einladung  zur  67.  Yersammlang  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Lübeck. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Georg  Klebs  (Basel):  Ueber  einige 
Probleme  aus  der  Physiologie  der  Fortpflanzung. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  £.  Behring  (Marburg):  üeber  die 
Heilserum-Frage. 

Nachmittags  3  Uhr:  Bildung  und  Eröffnung  der  Abtheilungen. 

Abends  7  Uhr:  Gesellige  Vereinigung  im  Tivoli. 

Dienstag,  den  17.  September: 

Morgens  9  Uhr:  Sitzungen  der  Abtheilungen.  Wahl  der  Wahlm&nner  ftLr  den 
wissenschafüichen  Ausschnss. 

Mittags  12  Uhr:  Besichtigung  der  Weinlftger  einiger  Lübecker  Weingrossfirmen. 

Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 

Abends  6  Uhr:  Gartenfest  und  Commers  in  der  Deutsch-nordischen  Handels-  und 
Industrie- Ausstellung,  gegeben  Tom  Senat  der  freien  und  Hansestadt 
Lübeck. 

Mittwoch,  den  18.  September: 

Morgens  9  Uhr:  Wahl  des  wissenschaftlichen  Ausschusses  in  der  Haupttumhalle. 
Morgens  10  Uhr:  II.  Allgemeine  Sitzang  daselbst 

1.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  Professor   Dr.  Biedel  (Jena):  Ueber 
chirurgische  Operationen  im  Gehirn. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Victor  Meyer  (Heidel- 
berg): Probleme  der  Atomistik. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  Professor  Dr.  y.  Rindfleisch  (Würz- 
burg): Ueber  Neo- Vitalismus. 

4.  Gesch&ftssitzung  der  Gesellschaft. 

Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilungen. 
Nachmittags:  5  Uhr:  Festessen  im  Rathsweinkeller. 
Abends  von  6  Uhr  an:  Geseilige  Vereinigung  im  Colossenm. 

Donnerstag,  den  19.  September: 

Sitzungen  der  Abtheilungen. 
Abends  8  Uhr:  Festball  im  Theater. 

Freitagy  den  20.  September: 

Morgens  9  Uhr:  111.  Allgemeine  Sitzung  in  der  Haupttumhalle. 

1.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Rudolf  Gredner  (Greifswald): 
Ueber  die  Ostsee  und  ihre  Entstehung. 

2.  Vortrag  des  Herrn   Professor  Dr.   Wilhelm  Ostwald  (Leipzig): 
Die  Ueberwindung  des  wiisenschaftlichen  Materialismus. 

Nachmittags:  Sitzungen  der  Abtheilangen. 

Ausflüge  der  Abtheilungen  nach  Mölln  und  Travemünde. 

Sonnabend,  den  21.  September: 

Morgens  8  Uhr:  Gemeinsame  Fahrt  in  See  nach  Neustadt.  Von  dort  mit  Eztrasog 
nach  den  ostholsteinischen  Seen  (Entiner,  Keller-,  Dieck-,  Ugleisee). 
Abends  nach  Lübeck  zurück. 


Einladung  zur  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Lübeck. 

Tagesordnung  für  die  Damen. 

Montag,  den  16,  September,  Nachmittags  4  Uhr.  ladet  der  Damen- Ausschuss 
zu  einem  Kaffee  im  Garten  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnatziger  Th&tig- 
keit  (Königstrasse  5)  ein. 

Donnerstag,  den  19.  September,  Morgens:  Gemeinsamer  Ausflug  nach  Ratze- 
burg.   Mittagessen  auf  dem  SchCltzenhofe  daselbst. 

An  den  übrigen  Tagen  finden  Besichtigungen  der  Sehenswürdigkeiten  Lübecks 
statt. 


Erläuterungen  zur  Tagesordnung. 

Theilnehmer  an  der  Versammlung  kann  Jeder  werden,  der  sich  für 
Naturwissenschaften  oder  Medicin  interessirt. 

Die  Theilnehmerkarte,  welche  von  jetzt  an  gegen  Einsendung 
von  15  Mark  von  der  Geschäftsstelle  der  67.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Lübeck  (im  Gebäude 
der  Realschule)  zu  erhalten  ist,  berechtigt  zum  Bezüge  des  Festabzeichens, 
des  Tageblattes,  der  Festgabe  und  sonstiger  für  die  Theilnehmer  be- 
stimmter Drucksachen,  sowie  zur  Theilnahme  an  verschiedenen  Festlich- 
keiten. 

Einen  Anspruch  auf  die  später  erscheinenden  „Verhandlungen "  haben 
nur  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
soweit  sie  darauf  abonnirt  haben,  oder  an  der  Versammlung  Theil 
nehmen.  Wünscht  einer  der  übrigen  Theilnehmer  sie  zu  erhalten,  so 
kann  er  für  den  Preis  von  6  Mark  in  einer  in  der  Geschäftsstelle  auf- 
liegenden  Liste  darauf  abonniren. 

Anträge  auf  Gewinnung  der  Mitgliedschaft  der  Gesellschaft  werden 
ebenfalls  in  der  Geschäftsstelle  entgegen  genommen. 

Die  Theilnehmerkarte  berechtigt  ferner  zum  Bezug  von  Damen- 
karten zum  Preise  von  6  Mark. 

Gegen  Vorzeigung  der  Theilnehmer-  bez.  Damenkarte  und  Vermerk 
auf  dereelben  werden  Karten  für  die  verschiedenen  Festlichkeiten  aus- 
gegeben. Es  wird  empfohlen,  die  Theilnehmerkarten  zum  Zweck  der 
Legitimation  stets  bei  sich  zu  tragen. 

Vorausbestellungen  von  Wohnungen  in  Gasthöfen,  sowie  in  Privat- 
häusern nimmt  der  Vorsitzende  des  Wohnungsausschusses  Herr  Dr.  med. 
Wichmann  von  jetzt  an  entgegen.  Man  wolle  sich  der  beiliegenden 
Karte  bedienen  und  Anmeldungen  thunlichst  beschleunigen,  da  bei  der 
grossen  Zahl  von  Fremden ,  die  sich  in  Lübeck  anlässlich  der  deutsch- 
nordischen Handels-  und  Industrieausstellung  einfinden  wird,  die  an- 
gemessene Unterbringung  unserer  Gäste  nicht  ganz  leicht  sein  wird. 
Jedenfalls  kann  der  Wohnungsausschuss  keine  Gewähr  dafür  übernehmen, 
dajss  nach  dem  31.  August  eingehenden  Wünschen  noch  wird  Rechnung 
getragen  werden  können. 

Es  besteht  bei  den  Einwohnern  Lübecks  der  lebhafte  Wunsch, 
Naturforscher  und  Aerzte  in  ihren  Häusern  gastlich  aufzunehmen,  und 
wir  bitten  unter  den  dargelegten  Verhältnissen  von  dieser  ihrer  Ein- 
ladung recht  reichlich  Gebranch  machen  zu  wollen. 


Einladang  zur  67.  VersammlaDg  deutscher  Naturforscher  und  Aente  in  Labeck. 

Am  Bahnhofe  wird  vom  Sonnabend ^  den  14.  bis  Mittwoch,  den 
18.  September  ein  Empfangs-  und  Aaskanftsburean  während 
des  ganzen  Tages  geöffnet  sein. 

Ebendorty  beziehungsweise  in  dem  in  nächster  Nähe  (Holsten- 
Strasse  19/21)  belegenen  Wohnungsbureaa  der  deutsch -nordischen 
Handels-  und  Industrieausstellung  wird  der  Nachweis  von  Wohnungen 
ertheilt. 

Die  Geschäftsstelleim  Gebäude  der  Realschule  wird  zur  Einzeich- 
nung  in  die  Präsenzliste ;  wie  zur  Ausgabe  der  Festkarten  ^  des  Tage- 
blattes (s.  u.)  u.  s.  w.  am  Sonnabend,  den  14.  September  von  4 — 8  Uhr 
Nachmittags,  am  Sonntag,  den  15.  von  8  ühr  Morgens  bis  12  Uhr  Nachts, 
am  Montag,  den  16.  von  8  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends,  vom  17.  bis 
20.  September  von  8 — 12  und  von  3 — 6  Uhr  geöffnet  sein. 

Lübeck,  im  Juni  1895. 

W.  Brehmer,  Dr.  Dr.  Th.  Eschanbnig, 

Senator.  pract.  Arzt. 
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WIM. 
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(Mit  S  Abbildungen.) 

Unabhängig  von  deDJeDJgen  Ringformen  am  Hufe,  welche 
neben  dem  glatten  Verlaufe  der  Hornwände  als  physiologische 
Abarten  der  Wandbildung  aufzutreten  pflegen  (s.  Abhandlang  des 
Verfassers  „Physiologische  Kingbildnng  am  Pferdehufe".  Berliner 
Archiv.  Bd.  XX),  werden  an  den  Hnfen  der  Pferde  als  Folge  von 
Hnfkraukbeiten  oder  als  Folge  von  fehlerhaften  Rich- 
tnngSTerhältnissen  der  Extremitäten  Ringe  beobachtet, 
welche  fvegen  der  abnormen  Lageveränderung  des  Kronentbeites 
der  Hnfmstris,  aus  denen  sie  faervorgeheD,  als  pathologische 
Producta  der  Wandbildung  aufzufassen  sind. 

Da  die  richtige  Beurtheilung  solcher  ringförmigen  Abnormi- 
täten am  Hufe  fUr  die  kliniBche  Diagnostik,  fllr  die  forensische 
Thierbeilkunde  und  fUr  die  Bestimmung  der  Leistungsfähigkeit 
eines  Hufea  von  nicht  unbedeutendem  Wertbe  ist,  habe  ich  es, 
ungeachtet  der  schon  mehrfach  gerechten  Würdigung  und  fach- 
kündigen  Besprechung,  welche  die  durch  krankhafte  Processe  am 
Hufe  erscheinenden  Ringe  erfahren  haben,  unternommen,  in  Er- 
gänzung der  ersten  Abhandlung  auch  die  pathologische  Ring- 
bildung  am  Hufe  einer  eingebenden  Besprechung  zu  unterziehen. 

Die  Abhandlung  verfolgt  den  Zweck,  die  gesammte  patho- 
logische Ringbildang  systematisch  zu  rubriciren  Qud  besonders 
die  Beziehungen  zu  abnormen  Verhältnissen  im  Hufe  und  am 
Fnsse,  soweit  dieselben  noch  nicht  geklärt  sind,  aufzudecken. 
Die  bereits  bestehenden  Ansichten  anderer  Autoren  werden  dabei 
genügende  nnd  gerechte  Berücksichtigung  Qnden. 

Die  gesammte  pathologische  Ringbilduog  steht  bezüglich 
ihrer  Erscheinungen  and  Ursachen  in  deutlichem  Gegensatz  zu 

DeDlKki  Z»lHohrirt  f.  TW«nD»<l.  n.  '«rgl.  PilboloiiF,    X.\l.  Bd.  26 
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jeoen  WachsthumsmodificatioDen  der  Hornwände,  welche  von  mir 
als  physiologische  Ringe  geschildert  worden  sind. 

Bei  Beortheilung  der  Frage,  ob  die  Ringe  eine  physiologische 
Abart  des  Homwachsthams  oder  eine  durch  pathologische  Vor- 
gänge bedingte  Erscheinung  bilden,  ist  das  Hauptaugenmerk  da- 
rauf zu  richten,  inwieweit  die  Ringe  sich  ihrer  Lage  und  Aas- 
bildung nach  von  den  physiologischen  Ringformen  unterscheiden. 

Wie  für  die  physiologische  Riugbildung  als  charakteristisches 
Merkmal  die  Betheiligung  beziehentlich  das  gleichmässige  Be- 
troffensein der  ganzen  Hufwandperipherie  gelten  muss,  und  diese, 
den  ganzen  Wandumfang  betreffenden,  ihrem  Verlauf  und  Aob- 
bildungsgrad  nach  gleichmässig  in  allen  Theilen  der  Wand  her- 
vortretenden Ringformen  stets  in  paralleler  Richtung  zum  Kronen- 
rande liegen,  so  kennzeichnet  sich  die  als  pathologische  Ringbildnog 
aufzufassende  Wachsthumsabnormität  der  Homwand  dadurch,  dass 
in  den  meisten  Fällen  nur  ein  Theilabschnitt  der  Wand  haupt- 
sächlich damit  behaftet  ist.  Ich  sage  hauptsächlich!  Denn 
wenngleich  ausser  oftmals  scharf  abgegrenzten  Ringen  erhabener 
oder  vertiefter  Art  an  irgend  einem  Theilabschnitt  der  Wand 
(Zehe,  Seite,  Tracht)  auch  pathologische  Ringbildung  vorkommt, 
welche  über  den  grössten  Theil  der  Wandperipherie  hinwegläoft, 
so  wird  es  bei  genauer  Beobachtung  nicht  schwer  sein,  festzustellen, 
dass  der  Ring  an  irgend  einem  der  genannten  Theilabschnitte  der 
Wand  ausgeprägter,  schärfer  als  Erhabenheit  oder  Ver- 
tiefung hervortritt  und  dass  seine  Fortsetzung  nach  einer  oder 
nach  beiden  Seiten  als  seichter  Ausläufer  sich  allmählich  in  der 
Oberfläche  der  Wand  verliert  oder  doch  nur  in  schwächerer 
Andeutung  vorhanden  ist. 

Es  deutet  dies  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  sich  über  der 
am  meisten  ausgeprägten  Stelle  des  Ringes  der  Ort  des  patho- 
genen  Insults  befunden  hat  und  dass  die  weniger  typischen  oder 
ganz  verschwindenden  Ausläufer  die  Ausstrahlung  des  Affects  von 
der  zumeist  betroffenen  Stelle  der  Krone  nach  den  Seiten  hin 
andeuten. 

Da  wir  lernen  wollen,  aus  der  beobachteten  Ringbilduog 
einen  sicheren  Schlnss  auf  ihre  Ursache  zu  ziehen,  so  ist  eine 
gleichzeitige  Beurtheilung  der  anatomischen  Eigenschaften  des 
Hufes  (Richtung  und  Winkelung  der  Wände,  Wölbung  der  Sohle, 
Beschaffenheit  der  Knorpel  und  der  Ballen)  und  die  Beachtung 
irgend  einer  Hufkrankheit  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  Auch 
die  genaue  Untersuchung  des  complicirten  Band-   und  Sehnen- 
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den  Formen  darstellen,  Aehnlicbkeit  mit  den  histologischen  Be- 
fanden der  physiologischen  Bingbildang.  Der  Grad  der  Rieh- 
tnngsabweichung  der  Hornröhrchen  ist  jedoch  stets  ein  höherer, 
wodurch  den  pathologischen  Bingen  das  wulstartige  oder  geknickte 
Aussehen  eigen  ist,  während  die  physiologischen  Binge  oft  nur 
wie  schmale  Bandstreifen  um  den  Huf  laufen  (s.  Fig.  5). 

Aus  der  Bichtungsveränderung  der  Hornröhrchen  ergiebt  sich, 
dass  der  Papillarkörper  der  Krone,  dessen  Abgüsse  die  verboge- 
nen Hornröhrchen  darstellen,  während  der  Abstossung  (Bildung) 
der  die  pathologischen  Binge  darstellenden  Hornschichten  eine 
gewaltsame  Verschiebung  erlitten  haben  muss. 

Die  Entstehungsursachen  aller  pathologischen  Bing- 
formen lassen  sich  daher  tbatsächlich  auch  aus  der  Einwirkung 
von  Druck-  und  Zag-Kräften  auf  den  Papillarkörper  der  Krone 
erklären,  die  aus  der  Umgebung  der  Krone  auf  dieselbe  wirken, 
oder  die  sich  aus  der  Steigerung  des  eigenen  Gewebsdruckes  der 
Krone  ergeben. 

Da  wir  uns  in  Folgendem,  um  dem  Wesen  der  pathologischen 
Bingbildung  auf  die  Spur  zu  kommen,  näher  mit  den  erwähnten 
Kräften  und  ihrer  Wirkung  auf  die  Fleischkrone  beschäftigen 
müssen,  wollen  wir  die  angedeutete  Eintheilung  beibehalten  und 
unter  A  die  Druckkräfte,  unter  B  die  Zugkräfte,  die  für 
die  abnormen  Lageveränderungen  der  Fleischkrone  bei  Entstehung 
der  pathologischen  Bingbildung  von  Belang  sind,  besprechen. 

A.  Druckkräfte, 

Sie  wirken  1)  als  Pressungen,  die  das  Gewebe  der  Fleisch- 
krone in  horizontaler  Bichtung  gegen  die  Kronenrinne  drücken 
und  darüber  hinaus  verschieben,  2)  als  ErUfte,  die  in  verti- 
caler  Bichtung  ihre  Wirkung  auf  die  Fleischkrone  äussern. 

1.  Druckkräfte,  die  in  horizontaler  Bichtung 
wirken. 

Die  Unbeweglichkeit  des  unteren  Gliedmaassenendes  der  Ein- 
hufer, der  ringartige  Verschluss,  der  durch  den  die  Weichtheile 
umgebenden  Huf  bedingt  ist,  giebt,  wenn  man  im  Gegensatz 
dazu  die  Beweglichkeit  der  Zehe  der  Spalthüfer  ins  Auge  fasst, 
bei  belastetem  Fnsse  Veranlassung  zu  bedeutenden  Anspannungen 
und  Pressungen  der  wulstigen  Fleischkrone.  Dieselbe  gleicht  beim 
belasteten  Fusse  einem  elastischen,  durch  die  Hornkronenrinne 
nach  aussen  begrenzten,  von  innen  her  durch  Druck  nach  seinen 
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peripheren  Theilen  zu  gepresstem  Ringe.  Die  Druckwirkung 
yariirt  je  nach  der  eingenommenen  Stellang  des  Fneses  und  ist 
in  ihrer  Grösse  abhängig  von  der  Neigung,  welche  die 
Enochensäule  des  Fusses  gegen  einzelne  Theile  der 
Krone  hat. 

Um  diesen  Vorgang  zu  verstehen,  muss  man  sich  von  der 
Vorstellung,  als  wirke  der  einfallende  Belastungsdruck  nur  in 
verticaler  Richtung  auf  den  Huf  und  seine  Theile,  frei  machen. 
Für  die  central  gelegene  Knochenreihe  und  die  umgebenden  Bän- 
der und  Sehnen  ist  dies  richtig.  Die  peripher  aber  an  der  Krone 
gelegenen  Organe  (Huf  knorpel,  Fleisch-  und  Homkrone),  welche 
die  Milderung  und  Brechung  jener  Stossrichtungen  mit  besorgen, 
die  sich  vom  Lote  des  vertical  wirkenden  Belastungsdruckes  viel- 
fach abgezweigt  haben,  empfangen  den  Belastungsdruck  nicht  als 
vertical  wirkenden,  sondern  als  eine  mehr  in  horizontaler  Rich- 
tung vom  Hufinnern  nach  aussen  gegen  die  Kronenrinne  gerich- 
tete  Pressung,  für  die  ich  kurz  die  Bezeichnung  „periphere 
Gompression''  gewählt  habe.  Obwohl  ein  physiologischer  Vor- 
gang (siehe  die  Eingangs  erwähnte  Abhandlung  des  Verfassers 
„Physiologische  Ringbildung''),  kann  sie  doch  durch  besondere 
Verhältnisse,  welche  den  Druck  auf  die  Krone  abnorm  ge- 
stalten, nicht  unbedeutende  Herauspressungen  des  behinderten 
Kronentheiles  und  Dislocation  seines  Papillarkörpers  zur  Folge 
haben.  Wofern  nur  die  Krone  durch  andauernde  Ruhe  des  Thieres 
so  lange  in  der  abnormen  Lage  gehalten  wird,  als  Zeit  zum  Ab- 
schub  der  die  Verschiebung  formenden  Zellenschichten  erforderlich 
ist,  entsteht  Ringbildung. 

Da  solche  Hervorpressungen  der  Krone  unterhalb  der  ge 
drückten  Stelle  eine  Knickung  der  Papillen  bewirken,  muss  sich 
der  Vorgang  zunächst  als  eine  leichte  partielle  Furchenbildang 
an  der  Wand  darstellen. 

Häufig  stellt  sich  aber  bei  länger  bestehender  Unregelaiässig- 
keit  an  der  betreffenden  Stelle  eine  Abflussbehinderung  des  ve- 
nösen Blutes  aus  den  Kronentheilen  ein,  so  dass  sich  über  der 
Stelle  der  primären  Knickung  ein  Ringwulst  bildet,  nachdem  die 
Blutfülle  eine  weitere  Hervorwölbung  und  Krümmung  der  Pa- 
pillen nach  aussen  bewirkt  hatte. 

Diese  Art  von  Kronendislocation  besteht  sehr  häufig  als  Folge 
fehlerhafter  Beschneidung  der  Hufe  oder  als  Folge  fehlerhaften 
Beschlages:  Sie  kann  bei  jeder  auffälligen  Brechung  der  Fass- 
axe  an  demjenigen  Theile  der  Krone  entstehen,  welcher  durch 
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den  Formen  darstellen,  Aehnlicfakeit  mit  den  histologischen  Be- 
fanden der  physiologischen  Bingbildang.  Der  Grad  der  Rich- 
tongsabweichung  der  Homröhrchen  ist  jedoch  stets  ein  höherer, 
wodurch  den  pathologischen  Bingen  das  wulstartige  oder  geknickte 
Aussehen  eigen  ist,  während  die  physiologischen  Ringe  oft  nur 
wie  schmale  Bandstreifen  um  den  Huf  laufen  (s.  Fig.  5). 

Aus  der  Richtungsveränderung  der  Homröhrchen  ergiebt  sich, 
dass  der  Papillarkörper  der  Krone,  dessen  Abgüsse  die  verboge- 
nen Homröhrchen  darstellen,  während  der  Abstossung  (Bildung) 
der  die  pathologischen  Ringe  darstellenden  Horaschichten  eine 
gewaltsame  Verschiebung  erlitten  haben  muss. 

Die  Entstehungsursachen  aller  pathologischen  Ring- 
formen lassen  sich  daher  thatsächlich  auch  aus  der  Einwirkung 
von  Druck-  und  Zag-Kräften  auf  den  Papillarkörper  der  Krone 
erklären,  die  aus  der  Umgebung  der  Krone  auf  dieselbe  wirken, 
oder  die  sich  aus  der  Steigerung  des  eigenen  Gewebsdruckes  der 
Krone  ergeben. 

Da  wir  uns  in  Folgendem,  um  dem  Wesen  der  pathologischen 
Ringbildung  auf  die  Spur  zu  kommen,  näher  mit  den  erwähnten 
Kräften  und  ihrer  Wirkung  auf  die  Fleischkrone  beschäftigen 
müssen,  wollen  wir  die  angedeutete  Eintheilung  beibehalten  und 
unter  A  die  Druckkräfte,  unter  B  die  Zugkräfte,  die  dir 
die  abnormen  Lage  Veränderungen  der  Fleischkrone  bei  Entstehung 
der  pathologischen  Ringbiidung  von  Belang  sind,  besprechen. 

A.  Druckkräße, 

Sie  wirken  1)  als  Pressungen,  die  das  Gewebe  der  Fleisch- 
krone in  horizontaler  Richtung  gegen  die  Kronenrinne  drücken 
und  darüber  hinaus  verschieben,  2)  als  Kräfte,  die  in  verti- 
caler  Richtung  ihre  Wirkung  auf  die  Fleischkrone  äussern. 

1.  Druckkräfte,  die  in  horizontaler  Richtung 
wirken. 

Die  Unbeweglichkeit  des  unteren  Gliedmaassenendes  der  Ein- 
hufer, der  ringartige  Verschluss,  der  durch  den  die  Weiohtheile 
umgebenden  Huf  bedingt  ist,  giebt,  wenn  man  im  Gegensatz 
dazu  die  Beweglichkeit  der  Zehe  der  Spalthüfer  ins  Auge  fasst, 
bei  belastetem  Fusse  Veranlassung  zu  bedeutenden  Anspannungen 
and  Pressungen  der  wulstigen  Fleischkrone.  Dieselbe  gleicht  beim 
belasteten  Fusse  einem  elastischen,  durch  die  Hornkronenrinne 
nach  aussen  begrenzten,  von  innen  her  durch  Druck  nach  seinen 
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peripheren  Theilen  zu  gepresstem  Ringe.  Die  Druckwirkung 
yariirt  je  nach  der  eingenommenen  Stellung  des  Fusses  und  ist 
in  ihrer  Grösse  abhängig  von  der  Neigung,  welche  die 
Enochensäule  des  Fusses  gegen  einzelne  Theile  der 
Krone  hat. 

Um  diesen  Vorgang  zu  verstehen»  muss  man  sich  von  der 
Vorstellung,  als  wirke  der  einfallende  Belastungsdruck  nur  in 
verticaler  Richtung  auf  den  Huf  und  seine  Theile,  frei  macheo. 
Ftür  die  central  gelegene  Knochenreihe  und  die  umgebenden  Bän- 
der und  Sehnen  ist  dies  richtig.  Die  peripher  aber  an  der  Krone 
gelegenen  Organe  (Hufknorpel,  Fleisch-  und  Homkrone),  welche 
die  Milderung  und  Brechung  jener  Stossrichtungen  mit  besorgen, 
die  sich  vom  Lote  des  vertical  wirkenden  Belastungsdruckes  viel- 
fach abgezweigt  haben,  empfangen  den  Belastungsdruck  nicht  als 
vertical  wirkenden,  sondern  als  eine  mehr  in  horizontaler  Rich- 
tung vom  Hufinnem  nach  aussen  gegen  die  Kronenrinne  gerich- 
tete Pressung,  für  die  ich  kurz  die  Bezeichnung  „periphere 
Compression"  gewählt  habe.  Obwohl  ein  physiologischer  Vor- 
gang (siehe  die  Eingangs  erwähnte  Abhandlung  des  Verfassers 
„Physiologische  Ringbildung"),  kann  sie  doch  durch  besondere 
Verhältnisse,  welche  den  Druck  auf  die  Krone  abnorm  ge- 
stalten, nicht  unbedeutende  Herauspressungen  des  behinderten 
Kronentheiles  und  Dislocation  seines  PapillarkOrpers  zur  Folge 
haben.  Wofern  nur  die  Krone  durch  andauernde  Ruhe  des  Thieres 
so  lange  in  der  abnormen  Lage  gehalten  wird,  als  Zeit  zum  Ab- 
schub  der  die  Verschiebung  formenden  Zellenschichten  erforderlich 
ist,  entsteht  Ringbildung. 

Da  solche  Hervorpressungen  der  Krone  unterhalb  der  ge- 
drückten Stelle  eine  Knickung  der  Papillen  bewirken,  muss  sich 
der  Vorgang  zunächst  als  eine  leichte  partielle  Furchenbildnng 
an  der  Wand  darstellen. 

Häufig  stellt  sich  aber  bei  länger  bestehender  Unregelmässig- 
keit an  der  betreffenden  Stelle  eine  Abflussbehinderung  des  ve- 
nösen Blutes  aus  den  Kronentheilen  ein,  so  dass  sieh  über  der 
Stelle  der  primären  Knickung  ein  Ringwulst  bildet,  nachdem  die 
BlutftUle  eine  weitere  Hervorwölbung  und  Krümmung  der  Pa- 
pillen nach  aussen  bewirkt  hatte. 

Diese  Art  von  Kronendislocation  besteht  sehr  häufig  als  Folge 
fehlerhafter  Beschneidnng  der  Hufe  oder  als  Folge  fehlerhaften 
Beschlages:  Sie  kann  bei  jeder  auffälligen  Brechung  der  Fnss- 
axe  an  demjenigen  Theile  der  Krone  entstehen,  welcher  durch 
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Nun  beschreibt  GutDäcker  (s.  dessen  AbbandlaDg,  Hafschmied  1893, 
4  a.  5.  S.  67),  dass  die  RiDgbildong  am  krummen  Hufe  gerade  an  der  anderen, 
zu  boch  gelassenen,  convezen  Seite  dadurch  entsteht,  dass  die  Krone  infolge 
„Stauchung"  der  zu  hoch  gelassenen  Wand  Veränderungen  erleidet 

Ich  bezweifle  nicht,  dass  aach  an  diesem  Wandtheile  Ringe 
durch  die  verschiedenartigsten  Ursachen  auftreten  können,  in  der 
Regel  ist  jedoch  bestimmt  die  andere  (concave)  Seite  in  der 
angedeuteten  Weise  mit  Ringen  behaftet  Die  sogenannte  |,Stan- 
chung"  der  Wand  kann  ich  als  eine  directe  Ursache  zur  Ver- 
lagerung des  PapillarkOrpers  der  Krone  nicht  anerkennen. 

Denn  wie  ich  schon  in  der  Abhandlung  über  Fnssaxen  (Huf- 
schmied 1886)  hervorgehoben  und  wie  auch  LungwitzO  er- 
wähnt, findet  bei  krummen  Hufen  die  grösste  Zerrung  durch  die 
seitliche  Axenbrechung  an  der  Seite  statt,  an  der  sich  die  ge- 
wölbte (zumeist  zu  hohe)  Wand  befindet.  Es  erleiden  daselbst 
nicht  nur  die  seitlichen  Bänder,  sondern  auch  die  Krone  eine 
Anspannung,  welche  sich  der  Einwirkung  des  Zuges  nicht  ent- 
ziehen kann.  Es  kann  daher  auf  dieser  Seite  von  einer  Zusam- 
menschiebung (Stauchung)  der  Fleiscbkrone  —  nur  eine  solche 
kann  gemeint  sein,  da  die  Homwand  wohl  erschüttert,  aber 
nicht  gestaucht,  d.  h.  dabei  in  ihrer  Lage  verändert  wird  —  nicht 
die  Rede  sein.  Vielmehr  wird  auf  dieser  Seite  durch  die  aus- 
dehnende Wirkung  des  Zuges  sogar  die  periphere  Clompression 
der  Krone  auch  dann  ausgeglichen,  wenn  auf  dieser  Seite  das  Lot 
der  Schenkelbelastung  auftreffen  sollte.  Dementsprechend  muss 
aber  gerade  die  andere  Seite  von  abnormer  peripherer  Com- 
pression  getroffen  werden. 

Der  von  mir  aufgestellte  Satz,  dass  der  durch  abnorme 
periphere  Compression  gefährdete  Kronentheil  im  Oeffnungs- 
vnnkel  der  Axenbrechung  liegt,  gilt  auch  ftlr  abweichende  Stel- 
lungen des  Fesseis  nach  vorwärts  und  rückwärts.  Eine  steile 
Fesselstellung  kann  bei  schrSg  stehender  Zehenwand  nur  abnorme 
Compression  des  Zebenkronentheils,  nach  hinten  gesunkenes  Fessel 
nur  vermehrte  Pressung  der  Trachtenkronentheile  hervorrufen. 
Auch  dies  kann  als  Beweis  ttir  die  Richtigkeit  des  au^estellten 
Satzes  gelten. 

Im  Uebrigen  will  ich,  im  Gegensatze  zu  den  Andeutungen 
Outnäcker's,  dass  Kronendislocaüonen  im  Allgemeinen  infolge 
ungleicher  Belastung  des  Hufes  entstehen,  bemerken,  dass  die 
Einwirkung  ungleicher  Lastvertheilung  auf  den  Huf,  soweit  die- 
selbe im  Bereiche  des  verticalen,  durch  den  Schenkel  gezogen 

1)  FuBS  des  Pferdes.  S.Aufl.  S.  352. 
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gedachten  Lotes  liegt ,  meist  gar  keine,  bestimmt  aber  so  lange 
keine  Veranlassung  zur  Ringbildung  abgiebt,  so  lange  nicht  ander- 
weite anatomische  Störungen  (s.  unten)  in  der  Matrix  des  Hufes 
oder  am  Huf  bein  eingetreten  sind. 

Die  infolge  von  Beschneidungsfehlem  der  Hufe  meist  auf- 
tretenden Hervorpressungen  der  Krone  mit  nachfolgender  Ring- 
bildung können,  wie  jede  andere  Ringform  pathologischer  Art, 
selbstverständlich  auch  an  solchen  Hufen  bei  gegebener  Ver- 
anlassung vorkommen,  deren  Wandflächen  schon  mit  den  band- 
artigen Streifen  der  physiologischen  Ringbildung  gezeichnet  sind, 
ja  man  findet  in  solchen  Fällen  häufig  ein  Uebergehen  beider 
Ringarten  in  einander,  einen  physiologisch  um  den  Huf  gleich- 
massig  als  Verstärkung  laufenden  Ring  plötzlich  —  gewöhnlich 
an  der  Seite  —  verdickt,  oder  eine  gleichmässig  um  den  Huf 
laufende  Vertiefung  mit  pathologischer  Ringwulst  verschmolzen! 
Der  Vorgang,  der  diese  räthselhafte  Erscheinung  erklärt,  ist  höchst 
einfach :  Die  durch  physiologische  Vorgänge  (functionelle  Hyper- 
ämie, vielleicht  auch  Aplasie)  in  ihrem  ganzen  Verlauf  beeinflusste 
Fleischkrone  erleidet  zufällig  an  der  Stelle  der  einwirkenden 
Ursache  (zum  Beispiel  durch  abnorme  Compression  durch  Axen- 
brechung  an  einem  Seitentheil)  eine  Verschiebung  und  erzeugt  in 
der  Fortsetzung  des  physiologischen  Ringes  eine  segmentäre  Ring- 
wulst oder  Furche.  Dass  auch  andere,  als  die  durch  abnorme 
periphere  Compression  entstandenen  Ringe  zufällig  an  einzelnen 
Abschnitten  der  Hufwände  als  pathologische  Verstärkungen  oder 
Abschwächungen  (Knickung)  der  an  einem  Hufe  vorhandenen 
physiologischen  Ringformen  auftreten  und  dadurch  Verschmel- 
zungen von  Furchen  und  Wülsten  zu  Stande  kommen  können, 
bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 

Bevor  ich  auf  andere  Verhältnisse  hinweise,  welche  durch 
Druck  aus  der  Umgebung  der  Krone  eine  Verschiebung  derselben 
und  ihres  Fapillarkörpers  bedingen,  will  ich  kurz  der  durch  ober- 
flächliche Entztlndungen  in  der  Matrix  entstehenden  Kronen- 
verlagerungen gedenken ;  ich  fähre  dieselben  an  dieser  Stelle  auf, 
weil  die  durch  dieselben  entstehenden  Ringe  ebenfalls  die  Folge 
einer  Druckwirkung  darstellen,  die  durch  den  hohen  Gewebs- 
druck —  der  infolge  der  Einengung  der  Hnfmatrix,  durch  den 
Widerstand  des  Blutstromes  infolge  Passirens  vieler  kleiner  und 
verzweigter  Gefässe  und  durch  verzögerten  Abfluss  des  venösen 
Blutes  besteht  —  die  Neigung  zur  Ausdehnung  des  Kronengewebes 
zu  steigern  im  Stande  ist 
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Ich  bezeichne  diesen,  schon  physiologisch  im  Gewebe  der 
gesammten  Haflederhaut  vorhandenen  hohen  Gewebsdrack  kurz 
als  endermatlsehen  Druck.  Er  ist  jedem  Praktiker  bekannt 
and  bedingt  bei  Verlusten  des  deckenden  Horns  jene  granulations- 
ähnlichen Hervorwölbungen  von  Huflederhauttheilen.  Wenn  der- 
selbe, wie  bei  allen  superf iciellen  Pododermatiten, 
welche  hier  nur  Erwähnung  finden  sollen ,  durch  congestive 
Hyperämie  erhöht  wird,  wird  sich  das  Bestreben  zur  Hervor- 
wölbung der  Krone  an  derjenigen  Stelle  kundgeben,  welche  der 
Gewebsausdehnung  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzt. 
Das  ist  in  diesem  Falle  der  oberste  dünne  Band  der  Homkronen- 
rinne,  ttber  den  sich  die  durch  endodermatischen  Druck  an  Aus- 
dehnungsfähigkeit und  Gewebsspannung  gewonnenen  Kronentheile 
hervorwölben« 

Durch  die  Gewebsausdehnung  erleidet  die  Fleischkrone  eine 
Oberflächenvergrösserung.  Die  Papillen  schwellen  an  und  rücken 
auseinander,  so  dass  die  interpapillären  Basalflächen  an  Ausdeh- 
nung zunehmen.  Die  in  diesem  Stadium  der  Lageveränderung 
abgeschobenen  Horntheile  (Binge)  zeigen  stärkere  Homcylinder- 
wandungen  und  grössere  Zwischenhornmengen. 

Allen  durch  Entzündungszustände  entstandenen  Bingen  ist 
die  Wulstbildung  und  das  seichte  Ausstrahlen  nach  beiden  Seiten 
charakteristisch.  Ich  will  nicht  versäumen,  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Krone  durch  ihre  anatomischen  Beziehungen  zu  anderen 
benachbarten  Organen  bei  Entzündungen  derselben  in  Hitleiden- 
schaft gezogen  wird.  Ihre  direkten  anatomischen ,  bez.  histo- 
logischen Beziehungen  zum  Integument.  commun.  und  ihre  Fort- 
setzung als  Laminarschicht  auf  die  Hufbeinwand  bedingen  bei 
Entzündungen  dieser,  der  Krone  benachbarten  Hauttheile  häufig 
eine  secundäre  pathologische  Betheiligung  des  Kronengewebes. 

Eine  selbstständige,  aus  inneren,  idiopathischen  Ur- 
sachen auf  primärem  Wege  entstehende  Entzündung  des  Coronal- 
gewebes  ist,  besonders  für  den  ganzen  Bereich  der  Krone,  nicht 
bekannt.  Wohl  aber  giebt  es  partielle,  besonders  an  der  Zehe  be- 
stehende Entzündungszustände,  welche  hervorragend  exsudativen 
Charakter  haben  und  ohne  Betheiligung  der  Laminarschicht  be- 
stehen. Sie  haben  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  hohlen  Wände 
und  gehen  gewöhnlich,  wie  ich  dies  öfter  an  Pferden  russischer  Ab- 
stammung gesehen  habe,  mit  mächtiger  Hervorwölbung  der  Krone 
und  Wulstbildung  einher  (s.  Fig.  1).  Es  muss  diesen,  gewöhnlich 
seltener  auftretenden  Entzündnngszuständen  an  der  Krone  aber 
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gewebe)  im  Hufe  keDozeiebnende  SpannuDg  mit  dem  Namen  „In- 
traungulSrer  Druck'^  Seine  Grösse  ist  abhängig  von  der 
Menge  der  diese  Organe  bildenden  histologischen  Gewebsbestand- 
theile,  steigt  also  mit  der  Volnmenzanahme  dieser  Organe. 

Die  voluminöse  Zunahme  der  elastischen  Organe  im  Hufe, 
welche  eine  Steigerung  des  intraungulären  Druckes  und  Kronen- 
dislocationen,  sowie  Ringbildung  erzeugt,  kann  durch  EntzUndungs- 
zustände,  Hyperplasien  und  durch  Stauung  von  Gewebsflüssig- 
keiten bedingt  werden. 

Da  das  subcoronäre  Gewebe  in  das  parachondrale  Knorpel- 
gewebe übergeht  und  an  den  Ballen  ebenfalls  eine  Gewebsver- 
Schmelzung  der  Bindegewebslager  der  Krone  mit  denen  des 
elastischen  Polsters  besteht  (s.  Möller,  Hufkrankheiten.  Berlin), 
wird  namentlich  bei  Anhäufung  von  Exsudatmassen  durch  phleg- 
monöse Processe  eine  bedeutende  Steigerung  des  intraungulären 
Druckes  mit  Kronendislocation  eintreten  müssen,  da  die  Exsudat- 
massen schnell  durch  die  fortschreitende  Entzündung  alle  Gewebs- 
Ittcken  erfüllen.  Sobald  die  im  Anfangsstadium  auftretende  seröse 
Exsudation  in  zellige  Infiltration  und  Abscessbildung  übergeht, 
hat  das  Ausdehnungsbestreben  der  Kronentheile  gegen  den  Hom- 
schuh  einen  bedeutenden  Grad  erreicht.  Wenn  gar  durch  chro- 
nische Entzündung  eine  Vermehrung  und  Verdichtung  von  Binde- 
gewebe (Sklerotisirung)  erfolgt,  kann  die  Steigerung  des  intra- 
ungulären Druckes  eine  ganz  enorme  werden.  So  führt  Möller 
einen  Fall  an,  in  welchem  an  einem  Hufe  infolge  phlegmonöser 
und  sklerotisirender  Processe  im  Strahlpolster,  im  parachondralen 
und  subcutanen  Ej-onengewebe  so  bedeutende  Druckverschiebungen 
zu  Stande  kamen,  dass  nicht  allein  die  Krone  herausgepresst,  son- 
dern auch  das  Hnfbein  durch  die  Gewalt  des  Drucks  verschoben 
wurde.    (Möller,  Huf  kränkelten.   Berlin.) 

Auch  Gewebshyperplasien  der  Fleischkrone,  welche 
wahrscheinlich  durch  öftere  Einwirkung  eines  zu  plastisch-chro- 
nischer Entzündung  fährenden  Beizes  (Quetschung,  Verletzung) 
in  mehr  örtlicher  Art  auf  das  Gewebe  der  Krone  einwirken,  und 
Umfangsvermehrung  derselben  herbeiführen,  führen  zu  Kronen- 
dislocation und  Ringbildung,  die  häufig  in  solchen  Fällen  von 
einer  Zellenabschuppung  des  Saumbandes  begleitet  ist.  (Entartung 
der  Krone,  Psoriasis  des  Saumes.) 

In  der  Regel  erfolgt,  wie  dies  auch  von  Möller  zugegeben 
wird,  die  Hervorwölbung  der  Krone  durch  intraunguläre  Druck- 
steigerung mit  Knickung  der  Papillen  inmedianerRichtung, 
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Allgemeinleideii.   Ich  habe  solche  Defecte  nur  in  partieller  Ausdehoang  wahr- 
genommen. 

Alle  anderen  Entzttndangszastände ,  welche  Ringbildang  er- 
zeagen^sind  dnreh  secandäre  Betheiligong  der  Krone  entstanden. 
Am  häufigsten  sind  wohl  die  durch  traumatische  und  chronische 
Reize  von  der  behaarten  Haut  auf  die  Fleischkrone  übergehenden 
Entzündungen.  (Bei  Eronentritten ,  Homspalten,  Qaetschungen, 
scharfen  Einreibungen,  beim  Brennen,  Erfrieren  der  Ballen)  (siehe 
Fig.  7). 

Von  den  aus  den  tieferliegenden  Cutisschichten  des 
Hufes  auf  die  Krone  übergehenden  und  Bingbildung,  besonders 
an  den  Trachten,  erzeugenden  Entzündungen  ist  die  häufigste 
jene  bekannte  oberflächliche  Fleischblättchenentzündung  der  Hufe, 
welche  die  Steingallen  erzeugen.  Besonders  bei  recidiven  Ent- 
zündungen dieser  hinteren  Hufpartien  ist  die  Krone  fast  stets 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Sie  ruft  durch  ihre  HervorwOlbung 
Ringwülste  in  mehreren  Exemplaren  —  für  jede  entzündliche 
Affection  einen  —  hervor.  Solche  in  mehreren  Exemplaren  an 
den  hinteren  Trachtenwänden  der  Hufe  vorhandene  Ringe  deuten 
mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  Entzündungszustände  in  diesen 
Regionen  leicht  wiederkehren  und  dass  entweder  eine  durch  Stel- 
lung oder  pathologische  Veränderungen  geschaffene  Disposition 
zur  Erkrankung  an  jenen  Stellen  einen  locus  minoris  resistentiae 
geschaffen  hat.  So  bildet  namentlich  ausser  krankhafter  Zer- 
störung der  Blättchenschicht  selbst  und  Narbenbildung  an  derselben 
ausgebildeter  Zwanghuf  und  ebenso  häufig  die  Ossification  der 
Hufknorpel  Veranlassung  zu  immer  wiederkehrender  Entzündung 
und  Ringbildung  (Lungwitz). 

Unabhängig  von  dem  durch  Entzündungszustände  im  Mutter- 
gewebe der  Krone  gesteigerten  endermatischen  Drucke  kommen 
noch  weitere  gewaltsame  Hervorpressungen  der  Krone  vor,  welche 
Ringbildung  erzeugen.  Sie  müssen  einer  Druckwirkung  zuge- 
schrieben werden,  welche  durch  Vermehrung  von  Gewebsbe- 
standtheilen  oder  von  Flüssigkeitsmengen  in  einzelnen 
anatomischen  Theilen  des  Hufes  bestehen,  mit  einer  Umfangsver- 
mehrung  dieser  Theile  einhergehen  und  so  eine  Steigerung  jener 
Druckwirkung  verursachen,  welche  normaler  Weise  durch  die  Ein- 
engung grosserer,  ausdehnungsfähiger  Gewebsmengen  durch  den 
Homschuh  besteht. 

Ich  bezeichne  diese,  das  Ausdehnungsbestreben  der  elasti- 
schen Theile  (Knorpel,  elastisches  Polster,  elastisches  Kronen* 
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gewebe)  im  Hufe  keDozeiehnende  SpannaDg  mit  dem  Namen  yjln- 
traungulärer  Druck^^  Seine  Grösse  ist  abhängig  von  der 
Menge  der  diese  Organe  bildenden  histologischen  Gewebsbestand- 
theile,  steigt  also  mit  der  Volnmenzunahme  dieser  Organe. 

Die  voluminöse  Zunahme  der  elastischen  Organe  im  Hafe, 
welche  eine  Steigerang  des  intraungulären  Druckes  und  Kronen- 
dislocationen,  sowie  Ringbiidung  erzeugt,  kann  durch  EntzUndungs- 
zustände,  Hyperplasien  und  durch  Stauung  von  Gewebsflüssig- 
keiten bedingt  werden. 

Da  das  subcoronäre  Gewebe  in  das  parachondrale  Knorpel- 
gewebe übergebt  und  an  den  Ballen  ebenfalls  eine  Gewebsver- 
Schmelzung  der  Bindegewebslager  der  Krone  mit  denen  des 
elastischen  Polsters  besteht  (s.  Möller,  Hufkrankheiten.  Berlin), 
vnrd  namentlich  bei  Anhäufung  von  Exsudatmassen  durch  phleg- 
oionöse  Processe  eine  bedeutende  Steigerung  des  intraungulären 
Druckes  mit  Kronendislocation  eintreten  müssen,  da  die  Exsudat- 
massen schnell  durch  die  fortschreitende  Entzündung  alle  Gewebs- 
Ittcken  erfüllen.  Sobald  die  im  Anfangsstadium  auftretende  seröse 
Exsudation  in  zellige  Infiltration  und  Abscessbildung  übergeht, 
hat  das  Ausdehnungsbestreben  der  Kronentheile  gegen  den  Hom- 
schuh  einen  bedeutenden  Grad  erreicht.  Wenn  gar  durch  chro- 
nische Entzündung  eine  Vermehrung  und  Verdichtung  von  Binde- 
gewebe (Sklerotisirung)  erfolgt,  kann  die  Steigerung  des  intra- 
ungulären Druckes  eine  ganz  enorme  werden.  So  führt  Möller 
einen  Fall  an,  in  welchem  an  einem  Hufe  infolge  phlegmonöser 
und  sklerotisirender  Processe  im  Strahlpolster,  im  parachondralen 
und  subcutanen  Kronengewebe  so  bedeutende  Druckverschiebungen 
zu  Stande  kamen,  dass  nicht  allein  die  Krone  herausgepresst,  son- 
dern auch  das  Hufbein  durch  die  Gewalt  des  Drucks  verschoben 
wurde.    (Möller,  Hufkrankeiten.   Berlin.) 

Auch  Gewebshyperplasien  der  Fleischkrone,  welche 
wahrscheinlich  durch  öftere  Einwirkung  eines  zu  plastisch-chro- 
nischer Entzündung  führenden  Beizes  (Quetschung,  Verletzung) 
in  mehr  örtlicher  Art  auf  das  Gewebe  der  Krone  einwirken,  und 
Umfangsvermehrung  derselben  herbeiführen,  führen  zu  Kronen- 
dislocation und  Bingbildung,  die  häufig  in  solchen  Fällen  von 
einer  Zellenabschuppung  des  Saumbandes  begleitet  ist.  (Entartung 
der  Krone,  Psoriasis  des  Saumes.) 

In  der  Regel  erfolgt,  wie  dies  auch  von  Möller  zugegeben 
wird,  die  Hervorwölbnng  der  Krone  durch  intraunguläre  Druck- 
steigerung mit  Knickung  der  Papillen  inmedianerBichtung, 
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SO  dass  die  von  Gatnäcker  beschriebenen  Fälle,  in  denen  bei 
veralteten  phlegmonösen  Processen  (Hufknorpelfisteln  n.  s.  w.)  zu- 
gleich auch  eine  laterale  Knickung  der  Homröhrchen  als  Folge 
des  langsam  fortschreitenden  Processes  nach  den  Zehentheilen  zu 
auftritt,  vielleicht  auf  Wirkung  von  Nebenumständen  zurttckza- 
fuhren  sind,  welche  später  berührt  werden  sollen. 

Wenngleich  die  bisherigen  Ursachen  der  intraungulären  Druck- 
steigerung —  seröse  und  zellige  Infiltration,  Sklerotisirung  und 
vielleicht  auch  Hyperplasien  —  durch  Entzttndungsreize  entstanden 
sind  und,  da  diese  Processe  sich  in  den  Bindegewebslagern  und 
Oewebslttcken  der  elastischen  Organe  abspielen,  von  der  Anwesen- 
heit von  Blutgefässen  abhängig  sein  mflssen,  so  ist  doch  die 
Blutvertheilung  in  denselben  nicht  gerade  reichlich  bemessen. 
Vielmehr  spielt  in  denselben  —  ich  erinnere  nur  an  die  Gefäss- 
armuth  der  Huf  knorpel  —  der  in  den  Gewebsräumen  anwesende 
Lymphstrom  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  der  Ernährung, 
welche  fast  nur  durch  endosmotische  Vorgänge  erfolgt. 

Wir  haben  also  —  wie  man  sich  durch  Auseinanderschneiden 
des  hier  in  Betracht  kommenden  Gewebes  leicht  fiberzeugen  kann — 
mit  emer  beträchtlichen,  in  freien  Räumen  circulirenden  Lymph- 
menge zu  rechnen,  welche  nur  auf  mechanischem  Wege  —  durch 
Druck  und  Gegendruck  —  aus  dem  Hufe  beseitigt  werden  kann. 

Es  giebt  nun  Fälle,  in  denen  sich  im  Hufe  enorme  Lymph- 
mengen ansammeln,  und  wo  die  bestehende  Lymphstauung  im 
elastischen  Polster,  in  den  bindegewebigen  Maschen  der  Balloi 
und  im  parachondralen  Knorpelgewebe  eine  mächtige  Steigerung 
des  intraungulären  Druckes  durch  voluminöse  Zunahme  dieser 
Organe  hervorruft,  ohne  dass  Entzttndungszastände  oder  infectiöse 
Vorgänge  (Trauma)  betheiligt  sind.  Ich  kann  hier  kein  besseres 
Beispiel  anftlhren,  als  den  von  mir  mit  dem  Namen  Kronenzwang 
bezeichneten  Zwang  weiter  Hufe  mit  seiner  auffälligen  Ringbil- 
dung an  den  Trachten  und  Seitentheilen  des  Hufes. 

Dabei  beachte  man  namentlich  in  frischen  Fällen  die  be- 
deutende und  dabei  schmerzlose  Auftreibung  und  Anspannung  der 
Knorpel  und  Ballen,  sowie  die  glänzende  Bescha£fenheit  des 
obersten  Homrandes.  Es  sieht  aus,  als  wenn  man  angesammelte 
Exsudatmassen  unter  dem  Home  vor  sich  hätte !  Ich  habe  schon 
in  der  Abhandlang  über  Zwang  weiter  Hufe  (Hufschmied  IV.  105) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese  glänzende  Beschaffenheit 
des  Hornes  lediglich  durch  Stauungserscheinungen  bedingt  ist 
und  dass  Nichts  ungerechtfertigter  ist,  als  in  solchen,  mit  keinen 
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Entzündangszaständen  identischen  Fällen  von  ,,VerbällQngen'' 
zu  reden.  Wie  ich  aber  damals  die  mangelhafte  Entleerang  der 
venösen  Blutlager  der  Krone  als  die  Hauptsache  hinstellte,  ist 
es  heute  ftlr  mich  feststehende  Thatsache,  dass  ausser  dieser  die 
durch  mangelnden  Gegendruck  erzeugte  Lymphstauung  im 
Hufe  und  die  Zunahme  des  intraungulären  Druckes  die  Grund- 
ursachen der  meisten  beim  Zwang  weiter  Hufe  auftretenden  Er- 
scheinungen —  mit  sammt  der  Ringbildung  —  darstellen. 

Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  liegt  schon 
darin,  dass  der  natürliche  Gegendruck  vom  Boden  —  Bewegung  auf 
weichem  Boden  ohne  Eisen  —  in  den  meisten  Fällen  schon  zur  Be- 
seitigung der  Ballen-  und  Knorpel- Auftreibung  und  zur  Beseitigung 
der  Lymphstauung  durch  Anregung  der  physikalischen  BefOrde- 
rungskräfte  ausreicht,  obwohl  trotzdem  immer  ein  nicht  zu  kurzer, 
oft  nach  Wochen  zu  bemessender  Zeitraum  dazu  gehört,  die 
Stauungen  ganz  zu  beseitigen.  Die  Hauptsymptome  sind  neben 
der  entstehenden  Ringbildung  unbedingt  zunächst  die  mächtige 
Auftreibung  der  Ballen  und  Knorpel,  welche  leider  nicht  immer 
genügend  symptomatisch  ins  Auge  gefasst  wird.  Die  Folgen  der 
Steigerung  des  intraungulären  Druckes  bildet  die  Ringbildung, 
in  gleicher  Weise,  wie  alle  übrigen  durch  Herauspressen  der 
Krone  entstandenen  Ringe,  aber  deshalb  charakteristisch,  weil  sie 
bezüglich  ihres  Ausbildungsgrades  an  den  Seiten  und  Trachten- 
theilen  des  Hufes  in  directem  Verhältniss  steht  zur  Grösse  der 
Drucksteigerung  im  Hufe  und  wahrscheinlich  auch  noch  durch 
den  Belastungsdruck  erhöht  wird. 

Die  eigentlichen  Ursachen  über  die  Ansammlung  von  abnorm 
grossen  Lymphmengen  im  Hufe  beziehentlich  anfangs  im  sub- 
coronären  und  parachondralen  Gewebe  scheinen,  soweit  meine 
diesbezüglichen  noch  nicht  abgeschlossenen  Beobachtungen  reichen, 
in  Verhältnissen  zu  liegen ,  welche  mit  der  Entwicklung  beziehent- 
lich dem  Wachsthum  der  Hufknorpel  in  Verbindung  gebracht 
werden  müssen.  Vielfach  scheint  die  Ausbildung  der  Hufknorpel 
bei  jungen  Pferden  und  besonders  bei  solchen  mit  weiter  Huf- 
form noch  nicht  vollendet  zu  sein,  wenn  die  Hufe  das  erste  Mal 
der  Einwirkung  des  Beschlags  unterliegen.  Im  Parachondrium 
ist  eine  grössere  Menge  lymphatischer  Flüssigkeit  angesammelt, 
welche  auf  dem  Wege  der  Endosmose  und  Diffusion  zur  Ernährung 
und  Ausbildung  der  Hufknorpel  beiträgt.  Innerhalb  einer  Zeit, 
welche,  wie  bei  jungen  Pferden,  für  den  endgiltigen  Abschluss 
des  Körperwachsthums  (im  4V2 — 5.  Jahre)  nicht  unwichtig  und  auch 
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für  die  Wachsthumsvor^nge  im  Hufe  bedeotongsvoli  ist,  findet 
anch  ein  lebhafterer  Stoffwechsel,  eine  energischere  Zufuhr  von 
ernährenden  Bestandtheilen  zn  den  Hufknorpeln  durch  grössere 
Anhäufung  von  Lymphe  im  parachondralen  Gewebe  statt.  Nach 
meinen  Beobachtungen  steht  es  fest,  dass  während  der  Zeit  des 
auftretenden  Kronenzwanges  eine  Ausbildung  der  Form  des  weiten 
Hufes  in  der  Weise  stattfindet,  dass  mit  Ablauf  der  Erscheinungen 
der  Huf  eine  kräftigere  Gestalt  anzunehmen  pflegt  und  ganz  be- 
sonders in  der  Richtung  der  Wände  eine  Umbildung  stattgefunden 
hat  Die  unterhalb  der  Ringbildung  nach  auswärts  strebenden 
Trachtenwände  nehmen  oberhalb  derselben  eine  dauernd  be- 
stehende steilere  Richtung  an,  die  eine  grössere  Statzkraft  garantirt 
Dieser  Vorgang  kann  nur  durch  Zunahme  neuer  Umfiangsver- 
mehrung  (eines  Wachsthums)  der  Knorpel  stattfinden.  Ob  bei 
diesem  Wachsthumsvorgange  der  Hufknorpel  die  Vermehrung  des 
eigentlichen  Knorpelgewebes  (der  Knorpelkapseln  und  der  Grund- 
substanz) oder  aber  eine  Zunahme  des  parachondralen  Bindege- 
webes erfolgt,  will  ich  hier  unentschieden  lassen. 

Auf  alle  Fälle  bleibt  nach  dem  Stadium  der  lymphatischen 
Durchfeuchtung  im  subcoronären  und  parachondralen  Gewebe, 
welches  mit  jener  charakteristischen  Auftreibung  der  Knorpel- 
gegend beim  Zwang  weiter  Hufe  einhergeht,  eine  straffere  Gon- 
sistenz  der  Knorpel  zurück. 

Da  der  Beschlag  durch  Aufhebung  des  Gegendrucks  vom 
Boden  die  mechanischen  Beförderungsmittel  zur  Beseitigung  der 
angehäuften  Lymphmengen  vermindert  oder  aufhebt,  kommt  durch 
denselben  die  enorme,  den  intraungulären  Druck  steigernde  Lymph- 
stauung zu  Stande,  welche  die  Krone  über  den  obersten  Hom- 
kronenrand  herauspresst  und  zu  der  charakteristischen  Ringbil- 
düng  Veranlassung  wird.  £s  tritt  somit  auch  eme  Störung,  Ver- 
zögerung der  Wachsthumsvor^ge  der  Hufknorpel  ein,  die  durch 
Entfernung  des  Beschlags  und  massige  Bewegung  gehoben  werden 
kann.  Dass  bei  den  geschilderten  Vorigen  Ringbildung,  wenn 
auch  wenig  ausgeprägt  und  seltener,  auch  an  Hufen  anderer  als 
der  weiten  Form  als  Folge  der  geschilderten  durch  Umbildungs- 
Vorgänge  der  Knorpel  bedingten  Lymphstauung  und  Steigemng 
des  intraungulären  Druckes  erfolgen  kann,  ist  selbstverständlich. 
Ja  sogar  an  Hufen  älterer  Pferde  können  Umbildungsprocesse 
der  Hufknorpel  in  dem  angedeuteten  Sinne  (wahrscheinlich  nur 
durch  Vermehrung  der  parachondralen  Bindegewebsmengen)  auf- 
treten und  ähnliche  Erscheinungen  wie  die  Symptome  des  Kronen- 
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zwiuiges  herrorrufeD.  Auch  der  mit  der  Verkn^cbemog  der  Haf- 
knorpel  —  besonders  bei  totaler  Ossification  —  auftretende  Blat- 
aDdLyinphreichthiimiiiiParacbondiitiiu(8.Luiigwitz,  Verknöche- 
roDg  der  Huf  kDorpel)  kann  za  Steigeiang  des  intraangnlären  Druckes 
und  zu  Bingbildong  führen. 

Nacb  diesen  Darlegungen  will  ich  nochmaLB  bezüglich  des 
Zwanges  weiter  Hufe  herrorbeben,  dass  die  im  Innern  des  Hnfes 
vorgebenden  Veränderungen  und  die  Steigerung  des  intranngtilären 
Dntekes  als  Haupterscheinungea  bezw.  Haaptursacben  für  die  E^- 
keonang  bezw.  fUr  das  Zustandekommen  des  Kronenzwanges  an- 
znsefaen  sind.  Die  Ringbildnng  ist  als  Begleit-  und  Folgeerscheinung 
gleichwohl  zu  beachten.  Die  in  den  Lehrbüchern  zu  findende 
Definition,  dass  der  Zwang  weiter  Hufe  in  einer  Verbiegung  der 
Trachtenwaod  bestände,  dtirfle  wenig  geeignet  sein,  eine  richtige 
Vorstellung  von  den  Voig&ngen  im  Innern  des  Hufes  zu  erwecken. 
Aoch  die  von  Lungwitz  gegebene  und  von  Oatnäcker  ver- 
theidigte  Erklärung,  dass  die  Erweiterung  des  Eronenrandes 
lediglich  eine  Folge  der  Belastung  ist,  kann  nicht  fUr  alle  Fälle 
befriedigen,  wenngleich  die  weitere  Anabildung  der  ins  Auge 
fallenden  Ringbildnng,  nachdem  die  Eronendislocation  einmal  er- 
folgt ist,  zum  Theil  auch  auf  die  Einwirkung  des  Belastungs- 
drackes erfolgen  muss.  Es  können  eben  intraungulärer  Druck 
plas  Belastungsdruck  als  krankmachende  Factoren  wirken. 

2.  Druckkräfte,  die  in  rertlcaler  Bichtang  auf  die 
Goronalmatrix  wirken.  • 

Der  vertical  einfallende  und  besonders  in  der  Richtung  der 
Knocbensäule  und  auf  die  einzelnen  Theile  derselben  wirkende 
Belastungsdmek  wird  in  allen  dei^cnigen  Fällen,  in  welchen  dorch 
denselben  eine  abnorme  Senkung  des  Hufbeins  erfolgt,  das  Ge- 
webe der  Fleiscbkrone  mit  nach  abwärts  ziehen  müssen,  da  die 
anatomische  Verbindang  des  Hofbeins  mit  der. Goronalmatrix  Be- 
wegungen des  Hufbeins  in  der  angedeuteten  Richtung  auf  die 
Krone  überträgt  (Siedamgrotzky,Gutn)lcker).  Eä  kommen 
hierdurch  Knickungen  des  l'apillarkörpers  in  der  Weise  zu  Stande, 
dass  die  eiuzelueu  Papillen  der  betroffenen  Kronentheile  von 
ihrem  gestreckten  Verlaufe  abgerichtet  und  nach  den  Mittelpunkt 
des  Hufes  zugerichtet  werden  (eingefallene  Krone).  Da  die 
Senkungen  des  Hut'beina  häufig  schnell  eintreten,  entstehen  da- 
durch scharfe  Knickungen  der  Hornwaud,  welche  zumeist  später 
eine  Ausgleichung  erfahren.  Denn  der  auf  den  Fapillenkörper 
einwirkende  Zag  wirkt  als  Reiz  auf  die  Krone,  deren  Gewebe 

nanUcbi  ZiiUchiift  t.  Tkiotmsd.  u.  ntgl  Fatbolagia.  X\l,  Bd.  27 
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entzüDdlich  reagirt  und  darch  die  eintretende  congestive  Hyperämie 
(Steigerang  des  endennatischen  Drackes)  eine  Anfrichtang  der 
medianwärts  abgerichteten  Papillen  dorch  Hervorwölben  der  ge- 
quellten Krone  hervorruft  (volle  Krone). 

Es  ist  das  Verdienst  Siedamgrotzky's,  auf  diese  Vor- 
gänge im  Hufe  zuerst  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  und  wie 
er  diese  Veränderungen  zuerst  als  die  Folgen  der  rheumatischen 
Fleischblättcbenentztlndung  fiir  den  Behebuf  beschrieben  hat,  so  hat 
GutnäckerCs.  Ring-  und  Furchenbildung  an  der  Homwand.  Huf- 
schmied 1893,  4  u.  5)  diese  Anschauung  ftlr  das  Zustandekommen 
derRingbildungandenFlach-,  Voll-undSchiefhufenanch  für 
die  bei  diesen  Hufibrmen  eintretenden  Knochensenkungen  mit  secun- 
därer  Kronendislocation  acceptirt  und  übertragen.  Im  Allgemeinen 
schliesse  ich  mich  den  Outnäcker'schen  Ausführungen,  soweit 
sie  den  Thatsachen  entsprechen ,  an  und  verweise  auch  auf  die 
kurz  von  Lungwitz  (8.  Aufl.  Fuss  des  Pferdes,  S.  313)  Aber  das 
Zustandekommen  der  Ringbildung  bei  Flach-  und  Vollhufen  ge- 
machten Angaben.  Es  bleibt  aber  übrig,  die  Ursachen  der 
Knochensenkungen  im  Hufe,  welche  mit  Dislocation  des  Kronen- 
gewebes einhei^hen,  aufzudecken. 

Bezüglich  der  von  Siedamgrotzky  beschriebenen  rheu- 
matischen LaminardermatitiB  steht  es  fest,  dass  exsudative  Ver- 
enge in  der  Blättchenschicht  durch  Lockerung  derselben  und 
Einwirkung  des  durch  Vermittelnng  der  Huf  beinbeugesehne  über- 
tragenen verticalen  Belastungsdruckes  die  Senkungen  des  Huf- 
beines an  der  Zehe  und  die  daraus  resultirende  Ringbildung 
hervorrufen. 

Bezüglich  der  übrigen,  durchaus  nicht  seltenen  Senkungen 
des  Hufbeines  an  Flach-  und  Vollhufen,  weiten  und  schiefen 
Hufen  sind  jedoch  die,  die  LageveiHnderungen  des  Knochens  vor- 
bereitenden Processe  im  Hufe  durchaus  nicht  so  einfach,  dass 
man  ohne  Weiteres  die  Möglichkeit  einer  Huf  beinsenkung  zugeben 
konnte.  Auf  alle  Fälle  ist  nach  meiner  festen  Ueber- 
zengung  die  Einwirkung  des  Belastungsdrnckes, 
selbst  bei  ungleichster  Lastvertheilung  auf  das  Huf- 
bein,  nicht  ohne  Weiteres  und  besonders  nicht  so 
lange  geeignet,  krankhafte  Senkungen  des  Hufbeines 
hervorzurufen,  als  die  feste  Stützung  dieses  Kno- 
chens durch  einen  normal  ausgebildeten  scharfen, 
unteren  Hufbeinrand  auf  dem  SohlengewOlbe  der 
Hornsohle  erfolgt 
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In  VerfolgODg  des  Weiteren  sind  ans  die  AasfÜbronge 
Stieg!  er 's  willkommen  und  geeignet,  Aufklärang  zu  gebei 
Es  ist  in  letzter  Zeit  von  Stiegler  (Ueber  bleibende  Formvei 
ändernngen  des  Pferdehufes.  Hufschmied  1892,  9—12)  durch  Be 
schreibang  und  Abbildung  von  Beispielen  erörtert  worden ,  dasi 
die  Hufbeine  der  zuletzt  erwähnten  Hufformen  häufig  Verände- 
rungen zeigen,  welche  Defecte  am  unteren  Huf  beinrande,  an  dei 
Wand  und  an  den  Sohlenästen  darstellen  und  welche  ausser  an- 
deren Ursachen  durch  Besorptionsvorgänge  am  Knochen  infolge 
von  rareficirender  Ostitis  entstanden  sind.  Für  den  grösseren  und 
namentlich  fttr  den  mit  ausgesprochenen  Besorptionsvorgängen  am 
Hafbein  einhergehenden  Theil  der  anatomischen  Veränderungen 
giebt  Stieg  1er  zu,  dass  dieselben  ohne  Betheiligung  der  die 
betreffenden  Stellen  überziehenden  Wand  und  Sohlenmatrixtheile 
(die  hier  Stelle  des  Periosts  vertreten)  nicht  entstehen  können. 
Es  müssen  demnach  in  den  meisten  Fällen  chronische,  wenn 
auch  weniger  schmerzhafte  Entzündungszustände  bestehen,  welche, 
wie  Stiegler  angiebt,  ihren  Grund  in  der  durch  den  Huf- 
beschlag bedingten  vermehrten  Zerrung  im  Aufhäugeapparate 
der  Blättchenschicht  oder  in  Sohlenquetschungen  haben.  Soweit 
Stiegler. 

Nach  dem  Verlaufe  dieser  pathologischen,  auf  rareficirender 
Ostitis  beruhenden  Processe  ist  es  nicht  anders  möglich,  als  dass 
die  entstehenden  Knochendefecte  durch  Granulationsgewebe  oder 
durch  Gewebshyperplasien  des  Papillar-(Laminar-)Körpers  ersetzt 
und  ausgefüllt  werden.  Diese  Veränderungen  werden  bei  grösserer 
Aasdehnung  am  unteren  Hufbeinrande  und  an  der  Wand  die 
innige  Verbindung  zwischen  Huf  bein  und  Homkapsel  zu  beein- 
trächtigen im  Stande  sein  und  zu  einer  Senkung  des  Hufbeines, 
namentlich  in  der  hinteren  Hälfte,  besonders  dann  fahren  müssen, 
wenn  sich  jene  Anomalien  der  Blättchenschicht  ausgebildet  haben, 
welche  gegenüber  der  Einwirkung  des  Belastungsdruckes  eine 
grössere  Nachgiebigkeit  ermöglichen.  (Fambach,  Beitrag  zur 
Anatomie  und  Physiologie  der  Blättchenschicht  des  Pferdehnfes. 
Ha£9chmied  1885.) 

Aber  auch  an  jeder  anderen  Stelle  wird  es  zur  Senkung  des 
Hof  beines  kommen  müssen,  wenn  die  Trägfähigkeit  der  Blättchen- 
schicht durch  Verkürzung  ihrer  Längsflächen  infolge  von  Huf- 
beinschwund gemildert  und  durch  Wuchern  von  Granulations- 
gewebe gestört  ist,  und  wenn  die  zur  Aufsaugung  gekommenen 
Theile  des  unteren  Hafbeinrandes  auf  dem  Sohlengewölbe  die 
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am  schärfsten  an  den  Zehen-  und  Trachtentheilen  erfolgt  ist, 
während  sie  nach  den  Seitentheilen  der  Wand  weniger  ausgeprägt 
sind  oder  in  schwachen  Ansläufem  verschwimmen. 

Man  findet  diese  merkwürdigen  Erscheinungen  fast  nur  an 
ausgesprochenen  Flach*  und  Vollhnfen,  und  vielleicht  gehören 
auch  jene,  von  Outnäcker  beschriebenen  Fälle  hierher,  in  wel- 
chen an  Flach-  und  spitzgewickelten  Hnfen  die  sichtbaren  Ringe 
an  der  Seitenwand  zusammenliegen  (Fig.  12  der  Gutnäcker- 
sehen  Abhandlung). 

Gutnäcker  sagt,  dass  bei  solchen  Hufen  das  Hufbein  gelegentlich 
seiner  Senkung  eine  Drehung  um  seine  Zehenspitze  so  ausführe,  dass  die 
Huf  beinäste  tiefer  in  den  Hornschuh  zu  liegen  kämen.  Es  müsste  hierdurch. 
glaube  ich,  eine  Bingbildung  am  Hufe  entstehen,  welche  am  intensivsten  ao 
den  hinteren  Wandpartien  ausgebildet  erscheint.  Denn  am  Orte  der  inteD- 
siTSten  Senkung  —  hier  an  den  Huf  beinästen,  da  die  Huf  beinspitze  den  Dreh- 
punkt bildet  —  muss  auch  die  bedeutendste  Eronendislocation  zu  suchen  und 
zu  finden  sein.  Nun  liegen  aber  die  Ringe  an  Zehe  und  Tracht  gleich  stark 
ausgebildet  und  nehmen  nach  den  Seitenwänden  zu,  wo  sie  auch  enger  lo- 
sammenliegen,  an  Stärke  und  Deutlichkeit  häufig  ab  (vgl.  auch  die  Gut • 
näcker'sche  Zeichnung  Nr.  12). 

Man  kann  vielleicht  hierfür  folgenden  Vorgang  veraDtwort- 
lich  machen: 

An  den  durch  Substanzverlusten  in  ihrer  Form  beeinti^chtigten 
Huf  beinen  ist  sehr  häufig  wahrzunehmen,  dass  die  pathologiscbeD 
Processe  im  Bereiche  der  vorderen  und  im  Bereiche  der  hintereii 
Hufbeinränder  die  grössten  Defecte  geschaflfen  haben,  und  im 
die  seitlichen  Theile  des  unteren  Hufbeinrandes  in  ihrer  Form 
erhalten  sind.  Die  Folge  davon  ist  jene  muldenförmige  Bichtoof 
des  unteren  Huf  beinrandes,  welche  den  Knochen  beim  Berttbreo 
eine  wiegenartige  Schaukelbewegung  nehmen  lässt,  bei  der  die 
beiderseits  erhaltenen  Seitenwände  als  Stützpunkte  dienen. 

Bei  der  grossen  Veränderlichkeit,  welche  die  äussere  Form 
der  flachen,  vollen  und  weiten  Hufe  fortwährend  erleidet,  halte 
ich  auch  den  Vorgang  der  Schaukelbewegung  des  Hufbeines 
innerhalb  des  lebenden  Hufes  ftir  möglich,  selbstverständ- 
lich in  viel  kürzeren  Excursionsgrenzen  mit  längerer  Zeitdauer 
Wenn  nach  Einsenkung  der  vorderen  Knochenhälfte  in  den  Hof 
der  durch  Ersatzgewebe  zwischen  Hornkapsel  und  defecteo  Kno- 
chen ausgefüllte  Raum  verkleinert,  die  Krone  dislocirt  und  später 
durch  Reaction  auf  die  Zerrung  wieder  gehoben  ist,  bleibt  bei 
gegebener  Gelegenheit,  z.  B.  bei  ungleicher  Lastvertheilung,  nnr 
noch  die  Möglichkeit  der  Senkung  des  Knochens  in  der  hinteren 
Hälfte  übrig,  welche  im  gegebenen  Moment  auch  wird  erfolgen 
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oeteoporotischen  Vorgänge  am  HafbeiD  jedenfalls  viel  häufiger, 
als  man  anzanehmeD  geneigt  ist,  VeraDlaasnng  zu  Gebrsnehs- 
störangen  der  Pferde  abgeben.  Da  sie  ioDerhalb  einer  geraamen 
Zeit  FormTerändernngen  der  Hornkapsel  nicht  zur  Folge  haben 
OBd  auch  ohne  bedenteode  vermehrte  Wärme  und  oft  aoob  nur 
mit  geringer  Scfamerzhaftigkeit  einhergehen,  giebt  es  ausser  der 
diese  krankhaften  Verhältnisse  andenteodea  BinghildoDg  kein 
anderes  Kriterium  zur  Benrtheilung  der  Sachlage  (s.  Flg.  8). 

Es  ist  selbatverständlich ,  dass  die  infolge  von  Substanzver- 
Insten  an  den  nnteren  Rändern  des  Hafbeines  eintretenden  Sen- 
knngen  dieses  Knochens  nur  Bingbildnng  an  der  entsprechenden 
Stelle  der  Krone  durch  Einknicknng  der  Wand  und  eventnell 
später  naebfotgende  Wnlstbildung  hervomifen.  Am  häufigsten 
sind  die  hinteren  Abtheilnngen  der  Hnfe,  die  Seiten-  and  Trachten- 
wände,  analog  dem  häufigen  Vorkommen  von  Substanzverlasten 
des  Hnfbeines  in  diesen  Begiooen,  mit  diesen  Bingformeu  be- 
troffen. Aber  auch  Bingbildnng  an  der  Zebe  (anabhängig  von 
Bebe)  oder  nur  einseitige  Affection  einer  Seiten-  oder  Trachteo- 
region  ist  keine  Heltenljeit,  Weiterhin  bieten  jene  an  ausgespro- 
chenen Flach-  und  Vollliufeu  auftretenden  Uinge,  die  durcb 
schubweise  Senkungen  des  Hufbeinea  in  toto  oft  iu  mehreren 
Exemplaren  vorhaudeu  sind,  insofern  ein  luterease,  als  dieselben, 
abweichend  von  dem  sonst  ausgesprocheneren  partiellen  Auftreten 
der  durch  patbologiscbe  Ueeinflassung  der  Krone  entstandenen 
Binge,  den  gesammten  Verlauf  der  Homwand  betreffen  können. 
Die  leicht  wabrnebmbare  krankhafte  BeschaS'enbeit  der  äosseren 
HnfTorm,  sowie  die  durcli  Senkungen  der  Krone  eingetretene 
Wandknickung  scbliessen  eine  Verwechslung  mit  physiologischen 
Bingformen  ganz  aus. 

Die  grosse  Neigung,  welche  bei  der  Hachen,  vollen  nnd 
weiten  Hufform  hinsichtlieh  der  Ausbitdung  von  schleichenden 
EntzUndnogs-  und  Resorptions  Vorgängen  am  Hufbein  besteht, 
iäsat  bei  diesen  Hilfen,  deren  Hufbeine  oft  nnr  noch  ab  Rudi- 
mente angesprochen  werden  kfjnnen,  die  ausgedehntesten,  ver- 
schiedenartigsten und  schwersten  Dislocationen  des  Kronenge- 
webes zu, 

Häu6g  finden  sich  auch  bei  diesen  Hnfformen  Ringe  an  den 
Wänden  vor,  die  Knickungen  (Senkungserscheinung)  mit  darüber 
liegenden  Wülsten  (Reactionseracbeinung)  darstellen,  welche  aber 
dieEigenthUmlicbkeit  zeigen,  dasa  ihre  Ausbildung  am  deutlichsten, 


I 


410  XXm.  FAMBACH 

am  schär&ten  an  den  Zehen-  und  Trachtentheilen  erfolgt  ist, 
während  sie  nach  den  Seitentheilen  der  Wand  weniger  an8gepi%t 
sind  oder  in  schwachen  Anslänfem  verschwiminen. 

Man  findet  diese  merkwürdigen  Erscheinungen  fast  nmr  an 
ausgesprochenen  Flach-  und  YoUhnfen,  und  vielleicht  gehören 
anch  jene,  von  Gntnäcker  beschriebenen  FSlle  hierher,  in  wel- 
chen an  Flach-  nnd  spitzgewickelten  Hnfen  die  sichtbaren  Ringe 
an  der  Seiten  wand  zusammenliegen  (Fig.  12  der  Gntnäcker- 
sehen  Abhandlung). 

Gutn&cker  sagt,  dass  bei  solchen  Hufen  das  Hnfbein  geicttenüich 
seiner  Senkung  eine  Drehung  um  seine  Zehenspitze  so  ausführe,  &8S  die 
Huf  beinaste  tiefer  in  den  Homschuh  zu  liegen  kirnen.  £s  müsste  hierdurdi, 
glaube  ich,  eine  Ringbildung  am  Hufe  entstehen,  welche  am  intensiTsten  an 
den  hinteren  Wandpartien  ausgebildet  erscheint  Denn  am  Orte  der  inten- 
sivsten Senkung  —  hier  an  den  Huf  beinästen,  da  die  Huf  betnspitze  den  Dreh- 
punkt bildet  —  muss  auch  die  bedeutendste  Eronendislocation  zu  suchen  und 
zu  finden  sein.  Kun  liegen  aber  die  Ringe  an  Zehe  und  Tracht  gleich  stark 
ausgebildet  nnd  nehmen  nach  den  Seitenw&nden  zu,  wo  sie  anch  enger  za- 
sammenliegen,  an  Stärke  und  Deutlichkeit  häufig  ab  (vgl.  anch  die  Ont- 
näcker'sche  Zeichnung  Nr.  12). 

Man  kann  vielleicht  hierfür  folgenden  Vorgang  verantwort- 
lich machen: 

An  den  durch  Snbstanzverlusten  in  ihrer  Form  beeintiHchtigteii 
Huf  beinen  ist  sehr  häufig  wahrzunehmen,  dass  die  pathologischen 
Processe  im  Bereiche  der  vorderen  nnd  im  Bereiche  der  hinteren 
Hufbeinränder  die  grOssten  Defecte  geschaffen  haben,  und  dass 
die  seitlichen  Theile  des  unteren  Hufbeinrandes  in  ihrer  Form 
erhalten  sind.  Die  Folge  davon  ist  jene  muldenförmige  Bichtong 
des  unteren  Huf  beinrandes,  welche  den  Knochen  beim  Bertthren 
eine  wiegenartige  Schaukelbewegung  nehmen  lässt,  bei  der  die 
beiderseits  erhaltenen  Seitenwände  als  Stützpunkte  dienen. 

Bei  der  grossen  Veränderlichkeit,  welche  die  äussere  Form 
der  flachen,  vollen  und  weiten  Hufe  fortwährend  erleidet,  halte 
ich  anch  den  Vorgang  der  Schaukelbewegung  des  Hufbeinea 
innerhalb  des  lebenden  Hufes  für  möglich,  selbstverständ« 
lieh  in  viel  kürzeren  Excnrsionsgrenzen  mit  längerer  Zeitdauer. 
Wenn  nach  Einsenkung  der  vorderen  Knochenhälfte  in  den  Huf 
der  durch  Ersatzgewebe  zwischen  Homkapsel  und  defecten  Kno* 
chen  ausgefüllte  Raum  verkleinert,  die  Krone  dislocirt  und  später 
durch  Reaction  auf  die  Zerrung  wieder  gehoben  ist,  bleibt  bei 
gegebener  Gelegenheit,  z.  B.  bei  ungleicher  Lastvertheilung,  nur 
noch  die  Möglichkeit  der  Senkung  des  Knochens  in  der  hinteren 
Hälfte  übrig,  welche  im  gegebenen  Moment  auch  wird  erfolgen 
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an  der  Zehe,  wenn  auch  unbedentend,  durch  Einsenknng  seiner 
Papillen  (ringartige  Vertiefung)  beeinflusst  werden  mtlssen  (siehe 
Fig.  3). 

Zu  der  durch  Aufrichtung  der  Papillen  und  Knickung  der 
Homröhrchen  entstandenen  Bingbildnng  gehören  auch  —  zum 
Theil  wenigstens  —  die  als  Folge  rheumatiseher  Hufentzttndnng 
an  den  Seiten  und  Trachten  der  Hufwände  sich  von  der  Zehe 
aus  fortsetzenden  und  auslaufenden  Binge,  soweit  dieselben  auf 
Aufrichtung  der  Papillen  und  der  Röhrchen  (steiler  werdende 
Trachten)  zurückftthrbar  sind.  Jede  neue,  durch  Vermittelnng  der 
Hufbeinbeugesehne  entstehende  Hebung  des  Huf  beines  in  seiner 
hinteren  Hälfte  bringt  eine  neue  Aufrichtung  der  Papillen  und 
Homröhrchen  zu  Stande. 

Es  geben  aber  nicht  allein  die  von  Siedamgrotzky  er- 
T^hnten  directen  und  krankhaften  Verkürzungen  der  Beugesehnen 
zu  dem  Aufrichten  der  Papillen  und  bei  andauernd  aufgerichteter 
Lage  zu  Steilerwerden  der  Trachtenwände  Veranlassung,  sondern 
auch  andere,  auf  indirectem  Wege  entstehende  Beeinflussungen 
der  Beugesehnen. 

Es  giebt  Sehnen  Verkürzungen,  welche  aus  Mangel  an  An- 
regung zu  normaler  Sehnen-  und  Mnskelthätigkeit  entsteht.  IMe 
in  der  Jugend  bei  Pferden  durch  mangelnde  Bewegung  im  Freien 
entstehenden  Verkfirzungen  der  Sehnen  (Struppirtheit,  krumme 
Kniee)  sind  auf  eine  solche  mangelhafte  Uebnng  der  Muskel-  und 
Sehnenthätigkeit  zurUckzuftlhren.  Aber  auch  alle  anderen  Bein- 
leiden (Ostiten  und  Periosten ,  Arthritis  deformans),  welche  sieh 
durch  Steilstellung  des  Fesseis  charakterisiren ,  bedingen  durch 
die  steile  Fesselstellung  —  sobald  es  sich  nur  um  diese,  und  nicht 
um  Axenbrecbung  handelt  —  eine  sich  einstellende  Verkürzung  der 
Beugesehnen.  Dieselbe  erfolgt  aus  Mangel  der  fttr  die  Beuge- 
sehnen unter  normalen  Verhältnissen  gebotenen  Belastung  an 
ihren  Umbiegungsstellen  (der  Oleich  bein-  und  Strahl  beinfläche), 
da  die  Einwirkung  der  Last  als  anregender  Factor  fttr  normale 
Sehnenelasticität  und  Ausdehnung  gelten  muss  (s.  Fambach, 
Podotrochlitis  chronica,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  und  vergl. 
Path(ri.  Bd.  XII).  Sobald  diese  Anregung  fehlt,  verkürzt  sich  die 
Sehne.  Jede  Verkürzung  der  Huf  beinbeugesehne  aber  kann  auf 
den  Angriffspunkt  der  Sehnenkraft,  auf  das  Hufbein  lageverändemd 
wirken,  sobald  ein  krankhaft  erhöhter  Zug  der  Beugesehne  grösser 
ist  als  die  Summe  der  antagonistischen  Kraftleistnng  des  Streck- 
sehnenapparates, plus  der  stabilen  Widerstandskraft,  welche  deoi. 
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die  voD  hinten  (an  den  Ballen)  in  der  Richtung  naeh  miten  anf 
die  Papillen  der  Krone  wirkenden  Zugkräfte  jene  Stellung  der- 
selben, welche  nach  rückwärts  (Fig.  3)  nnd  nach  vorwärts 
(Fig.  4)  abgeknickte  Homröhrchen  liefern. 

Um  aber  dorch  diese,  aus  der  Richtung  der  Winkelspitse  zu 
findende  Bezeichnung  das  Verständniss  dieser  Verhältnisse  nicht 
zu  erschweren,  wollen  wir  —  je  nach  der  Richtung  des  oberen, 
über  derEnickung  befindliehen  Theiles  der  Homröhrchen  — 
die  in  Fig.  3  gezeichneten  Homröhrchen  als  aufgerichtete,  die 
in  Fig.  4  dargestellten  als  abgerichtete  bezeichnen. 

1.  Ringe,  welche  durch  aufgerichtete  Homröhrchen  an 
den  Seiten-  und  Trachtenwänden  des  Hufes  erscheinen,  sind  ent- 
weder durch  gewisse  Lageveränderungen  des  Huf  beines  und  da- 
raus folgender  Kronendislocation  bedingt,  oder  sie  entstehen  durch 
eine  lediglich  auf  die  Papillen  der  Krone  andauernd  ausgeübte 
Zugkraft  ohne  Hnfbeinbewegung. 

Ueber  das  Zustandekommen  der  ersteren  Art  giebt  Siedam- 
grotzky  (Entstehung  des  stumpfen  Hufes,  Hufischmied  IX)  Auf- 
schluss.  Er  führt  die  Aufrichtung  der  Papillen  auf  Lageverände- 
mngen  der  Krone  zurück,  welche  dieselbe  durch  die  Verschiebung 
des  Huf  beines  infolge  Sehnenverkürzung  erleidet  Es  kommt  also, 
wie  auch  von  Gutnäcker  zugegeben  wird,  infolge  RetraelioD 
der  Beugesehnen  zu  einer,  wenn  auch  unbedeutenden  Hebung  des 
Hufbeines  in  der  hinteren  Hufhälfte  (Ballengegend)  und  nolb- 
wendiger  Weise  -•  da  der  Papillarkörper  der  mit  dem  Hufbein 
verwachsenen  Krone  den  Bewegungen  dieses  Knochens  fdgeD 
muss  —  zu  einer  Aufrichtung  der  einzelnen  Papillen  n  den 
hinteren  Huftheilen,  die  mit  einer  lateralen  Knickung  der 
Röhrchen  einhergeht. 

Die  Knickungen  der  Papillen  und  ihre  Abgüsse  (Homcylinder, 
Homröhrchen,  Horamäntel)  entsprechen  in  ihrer  Winkelbildung 
dem  Grade  der  Zugkraftwirkung,  durch  welche  dieSehnenretraetion 
die  Hebung  des  Huf  beines  bewirkt  hat.  Dadurch,  dass  viele  auf- 
gerichtete Homröhrchen,  die  in  ihren  Winkekcheiteln  mit  ein- 
ander parallel  liegen,  vor  und  hinter  einander  stehen,  kommt 
jene  Erscheinung  an  der  Hufwand  zu  Stande,  die  wir  als  Ring- 
bildung —  hier  durch  Knickung  der  Homröhrchen  und  Aufrieb- 
tnng  derselben  entstanden  —  bezeichnen. 

Da  das  Huf  bein  bei  diesen  Lageveränderongen  stete  eme 
Drehung  um  seinen  vorderen  (oberen)  Theil  (die  Hufbeinkappe) 
ausführen  muss,  wird  dabei  auch  der  Papillarkörper  der  Krone 


Die  pathologische  Ringbildnng  am  Fferdehufe.  413 

an  der  Zehe,  weoD  auch  usbedeatend,  dnrch  EinBeDkang  seiser 
Papillen  (ringartige  Vertiefong)  beeinflnsst  werden  mUsBen  (sieh« 
Fig.  3). 

Za  der  dnrch  Anfricbtang  der  Papillen  nnd  Enicknog  der 
HomrOhrchen  entstandenen  Kingbildang  gehören  auch  —  zam 
Tbeil  wenigstens  —  die  als  Folge  rhenmatischer  HnfentzUndnng 
an  den  Seiten  and  Trachten  der  Hnfwände  sich  von  der  Zehe 
ans  fortsetzenden  and  anslanfenden  Ringe,  soweit  dieselben  auf 
Anfriohtnng  derPapillea  und  der  Böhrcben  (steiler  werdende 
Trachten)  znrtickfttbrbar  sind.  Jede  nene,  dnreh  Vermittehing  der 
HafbeinbeDgesebne  entstehende  Hebung  des  Hafbeines  in  seiner 
bintfiren  Hälfte  bringt  eine  nene  Anfricbtang  der  Papillen  und 
Homrtthrchen  zn  Stande. 

Es  geben  aber  nicht  allein  die  von  Siedamgrotzky  er- 
wähnten (lirecten  und  krankhaften  VerkUrznngCD  der  Beugeaehnen 
zu  dem  Aufrichten  der  Papillen  und  bei  andauernd  aufgerichteter 
Lage  zu  Steilerwerden  der  Trachtenwände  Veranlassung,  sondern 
auch  andere,  anf  indirectem  Wege  entstehende  Beeinfluesungen 
der  Beugesehnen. 

Ee  giebt  Sehnenverkllrzungen,  welche  ans  Mangel  an  An- 
regung zu  normaler  Sehnen-  und  Maskelthätigkeit  entsteht.  Die 
in  der  Jngerd  bei  Pferden  durch  mangelnde  Bewegung  im  Freien 
entstehenden  Verkürzungen  der  Sehnen  (Stmppirtheit,  krumme 
Eniee)  sind  anf  eine  solche  mangelhafte  Uebung  der  Muskel-  und 
Sehnen thätigkeit  zurUckznfttbren.  Aber  auch  alle  anderen  Bein- 
leiden (Ostiten  und  Periosten,  Arthritis  deformans),  welche  steh 
dnrch  Steilstellung  des  Fesseis  charakterisircu ,  bedingen  darch 
die  steile  Fesselstellung  —  sobald  es  sich  nur  um  diese,  und  nicht 
um  Axenbrechnng  handelt  —  eine  sich  einstellende  Verkürzung  der 
Beugesehnen.  Dieselbe  erfolgt  aus  Mangel  der  für  die  Beuge- 
sehnen unter  normalen  Verhältnissen  gebotenen  Belastung  an 
ibren  Umbiegnngsstcllen  (der  Gleichbein-  und  Strahl beinfläche), 
da  die  Einwirkung  der  Last  als  anregender  Factor  für  normale 
Sehnenelasticität  und  Ausdehnung  gelten  muss  (s.  Fambach, 
Podotrochlitis  chronica,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  und  rergl. 
Pathol.  Bd.  XU).  Sobald  diese  Anregung  fehlt,  verkürzt  sich  die 
Sehne.  Jede  Verkürzung  der  Hufbeinbeugesehne  aber  kann  auf 
den  Angriffspunkt  der  Sehnenkraft,  auf  das  Hiifbeln  lageverändemd 
wirken,  sobald  ein  krankhaft  erhöhter  Zug  der  Beugesehne  grösser 
ist  als  die  Summe  der  antagonistischen  Kraftleistung  des  Streck- 
sehnenapparates,  plus  der  stabilen  Widerstandskraft,  welche  dem 
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Anf  hängeapparat  der  Blättchenschicht  innewohnt.  Die  Folge  davon 
ist  die,  in  einzelnen  Fällen  mehr  oder  weniger  dentlich  auftretende 
Hebung  des  Huf  beins  in  seinem  hinteren  Theile  und  die  Auf- 
richtung der  Papillen  und  Homröhrchen. 

Ob  sich  nun  bei  auftretender  steilerer  Fesselstellung  jene  in 
scharfem  Winkel  geknickten  Homrörchen  (Fig.  3)  und  die  da- 
durch entstehende  ringartige  Zeichnung  an  der  Wand  einstellt 
oder  nicht,  wird  lediglich  von  der  Zeitdauer  abhängen,  innerhalb 
welcher  die  Aufrichtung  des  Hnfbeins  und  der  Papillen  entsteht. 
Erfolgt  der  Vorgang  schnell,  so  ist  eine  erhebliche  Knickung  die 
Folge,  wie  umgekehrt  nur  eine  allmähliche  oder  auch  kaum  zu 
bemerkende  Winkelung  erfolgt 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  flir  die  Möglichkeit  einer 
Huf  beinbewegung  (Hebung)  in  der  angedeuteten  Art  durch  Sehnen- 
verkflrzung  oder  grössere  Kraft äussemng  der  Huf  beinbengesehne 
gegenüber  den  antagonistischen  Krilften  in  der  vorderen  Hufhälfte 
spielt  auch  —  abgesehen  von  den  bei  der  rheumatischen  LAminar- 
dermatitis  mitsprechenden  Verhältnissen  —  der  Widerstand,  der 
sich  einer  steileren  Hafstellnng  durch  die  vermehrte  Fussungs- 
und  Abschwungsabreibang  an  dem  Zehentheil  des  —  namentlich 
beschlagenen  —  Hufes  entgegensetzt 

Die  Natur  ist  bestrebt,  bei  eintretender  steilerer  Fesselstellung 
einen  Ausgleich  bezw.  ebenen  Auftritt  des  Hufes  durch  vermehrte 
Abnutzung  des  Zehentheils  anzubahnen,  was  am,  unbeschlagenen 
Hufe  leicht  gelingt  Eine  grosse  Schwierigkeit  zur  Regelung  des 
ebenen  Auftritts  bietet  aber  das  Eisen,  wenn  der  Schmied  den 
Vorgang  der  Fesselaufrichtung  nicht  beachtet  und  durch  zu  lang 
gelassene  Zehe  und  Unterlassung  anderer  Hfllfen  die  von  der 
Natur  angestrebte  Abnutzung  hemmt  In  solchen  Fällen  ist  eine 
Lageveränderung  des  Huf  beins  und  die  scharfe  Aufrichtung  der 
Papillen  und  Homröhrchen  an  Seiten-  und  Trachtentheilen  fast 
stets  mit  jener  ebenso  häufig  zugleich  an  solchen  Hufen  vorhandenen 
Einbiegung  der  Zehenwand  zu  beobachten  (s.  Fig.  3). 

Eine  gleiche  Knickung  und  Aufrichtung  der  Homröhrchen 
kann  sich  aber  auch  ohne  vorgegangene  Lageveränderung 
des  Huf  beins  einstellen  und  zwar  an  solchen  Fassen,  deren 
Fessel  zu  steil  gestellt  ist  (Gebrochene  Fnssaxe  mit  nach  rttck- 
wärts  zeigendem  Winkelscheitel.) 

Wie  diese  abnorme  Richtung  des  Fusses  (von  der  Seite  ge- 
sehen) für  die  an  der  hinteren  Seite  des  Fesseis  gelegenen  Bänder 
und  Sehnen   erhöhte  Anspannung  und  Ausdehnung  schafft ,  so 
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Einknickong  der  Wand  (beziehentlich  ihrer  Homröhrchen),  welche 
unter  dem  Einflüsse  des  Belastungsdruckes,  also  lediglich  auf 
rein  mechanische  Weise  zu  Stande  kommt.  Die  Ursache  ftir 
das  Zustandekommen  dieser  Einknickung  der  Wand  flihrte  ich 
auf  die  schräge  Stellung  der  meist  schwachen  Wände  bei  weiten 
Httfen,  und  auf  mangelnde  Strahluntersttttzung  zurttck,  während 
Lungwitz  und  Outnäcker  unter  Anerkennung  des  letztge- 
nannten Factors  lediglich  die  Einwirkung  eines  lang  andauernden 
Belastungsdruckes  auf  die  jüngsten  Zellenschichten  am  obersten 
Kronenrande  verantwortlich  machen. 

ß)  Die  in  dem  ersten  Theil  dieser  Abhandlung  besprochene 
häufigere  Art  des  Kronenzwanges,  welche  sich  durch  Volnmw- 
zunähme  der  Huf  knorpel,  durch  lymphatische  und  venöse  Stauung 
in  deren  Umgebung  und  durch  auffällige  Ringbüdung  kenn- 
zeichnet 

Während  die  unter  a  genannte  Abart  des  Kronenzwanges 
sich  an  allen  Hnfformen  bei  gegebenen  Bedingungen  einstellen 
kann  und  die  Lageveränderung  der  Röhrchen  nur  auf  die  hinteren 
Wandtheile '  beschränkt  bleibt  und  nur  eine  einfache  Knickung 
derselben  darstellt,  kommt  die  nnter  (i  erwähnte  Modiflcation  fast 
ausnahmslos  nur  an  Hufen  der  weiten  Form  vor  nnd  kenn- 
zeichnet sich  durch  eine  ffingbildung,  deren  Ausläufer  in  all- 
mählicher Abeehwäebnng  nach  der  Zehe  zu  fast  um  den  ganien 
Huf  herumlaufen.  Dabei  Hegt  aber  einer  Farche  fast  stets  ein 
ausgesprochener  Ring wul st,  Veränderangen,  welche  durch  Her- 
aospressen  der  geqaollenen  Fleischkrone  infolge  Zunahme  des 
intraungul&ren  Druckes  entstanden  sind.  Eine  vorzügliche  Ab- 
bildung dieses  echten  Zwanges  weiter  Hafe  hat  Lungwitz  im 
Fuss  des  Pferdes,  8.  Auflage,  S.  341,  gegeben.  Obwohl  Lung- 
witz für  diese  Veränderangen  —  bisher  wenigstens  —  aus- 
schliesslich die  Einwirkung  des  Belastungsdrnokes  verantwort- 
lich macht,  geht  schon  aus  der  vorzöglieb  gelungenen  Abbildung 
hervor,  dass  die  Anschwellung  der  Ballen-  und  Knorpel- 
gegend vorhanden  und  für  das  Zustandekommen  der  Verände- 
rungen zu  berücksichtigen  ist,  besonders  auch,  da  sie  als  pri- 
märe Veränderung,  die  Ringbildung  alssecundäre  Erscheinung 
nach  dem  ersten  Beschlag  auftritt. 

Bezüglich  der  in  der  Abhandlung  noch  nicht  erwähnten  Ring- 
formen  will  ich  bemerken,  dass  ich  den  am  Sohlenzwang- 
huf  auftretenden  Ringen  keine  andere  Bedeutung  beimesse,  als 
den  physiologiscben  StannngRringen  (siehe  physiologische  Ring- 
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(GatD&cker  erklärt  die  besprochene  Anfrichtung  der  Papillen  ledig* 
lieh  durch  die  entzündliche  Schwellang  [s.  Abhandlung  a.  Zeicmiung  Nr.  13] 
ohne  Fesselaufrichtong.    Hufschmied  1S93.  5.  S.  71). 

Noch  eine  Erklänuig  giebt  es  für  die  EntstehiiDg  der  nach 
vorwärts  abgerichteten  (aufgerichteten)  Homröhrchen,  dasa  die- 
selben nämlich  ihre  Abrichtang  während  entzündlicher  Lockerang 
dadurch  erfahren^  dass  die  Pferde  zum  Gehen  gezwangen  werden, 
and  dass  jene,  während  der  Bewegang  des  Fasses  eingenommene 
Stellongy  welche  Lechner  mit  dem  Ansdrack  „Hafbeinbeage- 
Yoraction''  belegt  hat,  die  Anfrichtung  und  Knickung  der  Papillen 
besorgt.  Aber  auch  in  diesem  Falle  ist  es  die  vorttbergehend 
eingenommene  steilere  Fesselstellungy  welche  einen  von 
vom  und  oben  wirkenden  Zug  auf  die  entzfindlich  gelockerten 
Papillen  der  hinteren  Kronentheile  hervorruft. 

2.  Die  in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgende  Knickung 
der  Papillen  und  Homröhrchen  (mit  nach  rückwärts  und  meist 
etwas  nach  auswärts  zeigendem  oberen  geknickten  Theilei 
und  mit  nach  vorwärts  zeigendem  Winkelscheitel  (abgerichtete 
Homröhrchen,  Fig.  4),  stellt  sich  meist  infolge  abnorm  wirken- 
der Zagkraft  am  hinteren  Ballenende  durch  Einwirkung  starker 
Belastung  der  Ballengegend  und  durch  Zerrung  auf  den  Papillar- 
körper  ein.  Es  erfolgt  eine  Einknickung  der  Wand  beziehentlich 
der  jüngsten  Wandtheile  (Lungwitz),  bei  Hufen  mit  schwachen 
Trachten,  bei  zu  kurzem  Beschlag,  bei  Hufen  der  spitzgewinkelten 
und  weiten  Form  eine  nicht  seltene  Erscheinung.  Diese  Form 
der  Bingbildung  (Knickung  der  Wand)  ist  eine  so  einfache,  dass 
ich  kurz  über  dieselbe  hinweggehe. 

Um  aber  die  schon  vorher  berührte  Meinungsdifferenz,  die 
zwischen  mir  und  Lungwitz,  bezw.  Gutnäcker  über  das 
Zustandekommen  des  Zwanges  weiter  Hufe  besteht,  voll  anfni- 
klären,  und  den  scheinbaren  Widerspruch,  der  durch  die  bereits 
in  der  Abhandlung  berührte  Frage  der  Bingbildung  bei  der  er- 
wähnten Zwanghufform  dadurch  entstanden  ist,  dass  auch  ich 
soeben  eine  blosse  Einknickung  der  Hornwand  durch 
Einwirkung  der  Körperlast  anerkenne,  muss  ich  Folgendes  er- 
wähnen. 

Wie  schon  in  der  mehrfach  erwähnten,  1888  erschienenen 
Abhandlung  über  den  Kronenzwang  der  Hufe  angedeutet  ist»  sind 
zweierlei  Modificationen  dieser  Zwanghnfform  zu  unter- 
scheiden : 

a)  Die  eigentliche  (in  dieser  Abhandlung  zuletzt  erwähnte) 
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Einknickang  der  Wand  (beziehentlich  ihrer  Hornröhrcben),  welche 
unter  dem  Einflasse  des  Belastungsdruckes ,  also  lediglieh  auf 
rein  mechanische  Weise  za  Stande  kommt.  Die  Ursache  für 
das  Znstandekommen  dieser  Einknickang  der  Wand  führte  ich 
anf  die  schräge  Stellung  der  meist  schwachen  Wände  bei  weiten 
Hfifen,  und  anf  mangelnde  Strahlnntersttttzung  zurück,  während 
Langwitz  und  Outnäcker  unter  Anerkennung  des  letztge- 
nannten Factors  lediglich  die  Einwirkung  eines  lang  andauernden 
Belastungsdruckes  auf  die  jüngsten  Zellenschichten  am  obersten 
Kronenrande  verantwortlich  machen. 

ß)  Die  in  dem  ersten  Theil  dieser  Abhandlung  besprochene 
häufigere  Art  des  Kronenzwanges,  welche  sich  durch  Volumen- 
zunähme  der  Huf  knorpel,  durch  lymphatische  und  venOse  Stauung 
in  deren  Umgebung  und  durch  auffällige  Ringbüdung  kenn- 
zeichnet 

Während  die  unter  a  genannte  Abart  des  Kronenzwanges 
sich  an  allen  Hufformen  bei  gegebenen  Bedingungen  einstellen 
kann  und  die  Lageveränderung  der  Böhrchen  nur  auf  die  hinteren 
Wandtbeile '  beschränkt  bleibt  und  nur  eine  einfache  Knickung 
derselben  darstellt,  kommt  die  unter  ß  erwähnte  Modification  fast 
ausnahmslos  nur  an  Hufen  der  weiten  Form  vor  und  kenn- 
zeichnet sich  durch  eine  Ringbildung,  deren  Ausläufer  in  all- 
mählicher Abschwächung  nach  der  Zehe  zu  fast  um  den  ganzen 
Huf  herumlaufen.  Dabei  liegt  über  einer  Furche  fast  stets  ein 
ausgesprochener  Ringwulst,  Veränderungen,  welche  durch  Her- 
auspressen der  gequollenen  Fleischkrone  infolge  Zunahme  des 
intraungulären  Druckes  entstanden  sind.  Eine  vorzügliche  Ab- 
bildung dieses  echten  Zwanges  weiter  Hafe  hat  Lungwitz  im 
Fuss  des  Pferdes,  8.  Auflage,  S.  341,  gegeben.  Obwohl  Lung- 
witz  für  diese  Veränderungen  —  bisher  wenigstens  —  aus- 
schliesslich die  Einwirkung  des  Belastungsdruckes  verantwort- 
lich macht,  geht  schon  aus  der  vorzüglich  gelungenen  Abbildung 
hervor,  dass  die  Anschwellung  der  Ballen-  und  Knorpel- 
gegend vorhanden  und  für  das  Zustandekommen  der  Verände- 
rungen zu  berücksichtigen  ist,  besonders  auch,  da  sie  als  pri- 
märe Veränderung,  die  Ringbildung  alssecundäre  Erscheinung 
nach  dem  ersten  Beschlag  auftritt. 

Bezüglich  der  in  der  Abhandlung  noch  nicht  erwähnten  Ring- 
formen will  ich  bemerken,  dass  ich  den  am  Sohlenzwang- 
huf  auftretenden  Ringen  keine  andere  Bedeutung  beimesse,  als 
den  physiologischen  Stauungsringen  (siehe  physiologische  Ring- 
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bilduDg.  Archiv  f.  wiasenschaftl.  a.  praktische  Thierheilkunde. 
Berlin  1894).  Die  Ejroiie  hat  beim  Sohlenzwanghaf  in  den  meisten 
Fällen  eine  solche  Verschiebong  erlitten^  wie  sie  sich  in  der  Form 
der  von  ihr  abgesonderten,  übrigens  stets  nnr  in  schwacher  An- 
deutnng  vorhandenenen  Ringe  kennzeichnet 

Die  Seitentheile  der  Krone  sind  meist  nach  oben  verschoben, 
sie  stehen  höher,  als  die  Zehen-  und  Trachtentheile  der  Sjrone. 
Wenn  die  Binge  an  den  Seitentheilen  zusammenliegen,  so  ist  dies 
lediglich  auf  eine  Yermmdemng  des  Homwachsthums  an  dieser 
Stelle  zurückzuführen,  die  ihre  Ursache  in  einer  Drnckatrophie 
der  Fleischkrone  an  den  Seitentheilen  hat  Steht  doch  auch  der 
Querdurchmesser  (die  Stärke)  der  SeitenwSnde  an  Sohlenzwang- 
hufen  vielfach  hinter  dem  der  TrachtenwSnde,  die  normal  als 
die  schwächeren  Wandtheile  erscheinen  sollten,  zurück. 

Bei  der  durch  die  Formveränderung  dieser  Hufe  abgeänderten 
Mechanik  sind  Abflussbehinderungeu  des  Blutes  aus  den  venösen 
Gefässlagem  der  Krone  keine  Seltenheiten.  Die  venösen  Blut- 
stauungen erzengen  Stauungsringe,  die  nur  durch  die  Atrophie 
der  verschobenen  Fleischkrone  an  den  Seitentheilen  der  Hufe 
näher  aneinander  liegend  abgeschoben  werden. 

Was  die  vom  Saumband  ausgehenden  j  die  Strahlfllule  be- 
gleitenden Ringe  betrifft,  so  schliesse  ich  mich  bezüglich  Ent- 
stehung dieser  weniger  wichtigen  Büigformen  voll  und  ganz  den 
Ausführungen  Lungwitz's  und  Gutnäcker's  an. 
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lieber  Polysolven  (Solvine)  nnd  ihre  therapeutische 

Verwendbarkeit. 

Von 

J.  Tereg« 

Die  Wirksamkeit  eines  Medicaments  hängt  zwar  im  Wesent- 
lichen von  der  Qualität  der  in  einem  Molecül  vertretenen  Atome 
and  ihrer  Gruppirung  ab,  nichtsdestoweniger  kommen  auch  in 
dieser  Beziehung  die  physikalischen  Eigenschaften  der  chemischen 
Einzelindividnen  in  Betracht,  speciell  ihre  Löslichkeit.  Substanzen, 
welche  in  heftigster  Weise  das  Eiweiss  der  lebenden  Zelle  zu  ver- 
ändern vermögen,  büssen  sofort  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Tbeil  ihrer  Activität  ein,  falls  die  Diffnsionsf  ähigkeit  durch  mole- 
culare  Veränderungen  sich  verringert.  Anderseits  können  relativ 
indifferente  Körper  für  intensivere  Wirkungen  qualificirt  werden, 
sofern  ihre  Löslichkeit  und  damit  ihre  osmotische  Energie  eine 
Zunahme  erfährt.  Namentlich  gilt  dies  fElr  fette  Oele  und  höhere 
flüssige  Kohlenwasserstoffe,  die  ebenso  wie  erstere  mit  Wasser 
nicht  mischbar  sind.  Man  hat  nun  u.  A.  in  der  Schwefelsäure 
ein  Mittel  gefunden,  Oele  und  ölartige  Körper  in  Wasser  löslich 
^  zu  machen,  wobei  es  sich  nicht  analog  der  Verseifung  der  Fette 
durch  Alkalien  um  eine  hydrolytische  Spaltung,  sondern  in  erster 
Linie  um  synthetische  Vorgänge  handelt,  bei  denen  die  Schwefel- 
säure in  verschiedenartiger  Weise  betheiligt  sein  kann.  Lässt 
man  unter  genügender  Kühlung  Schwefelsäure  auf  Kohlenwasser- 
stoffe einwirken,  in  denen  ungesättigte  Gruppen  vorkommen,  so 
entstehen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  Sulfosäuren,  gleich- 
viel, ob  es  sich  um  reihenartig  oder  ringförmig  gruppirte  Ver- 
bindungen handelt.  Etwa  nebenher  sich  bildende  Sulfone,  welche 
den  ölartigen  Charakter  beibehalten,  werden  durch  die  wässrigen 
Lösungen  der  Sulfosäuren  theilweise  in  Lösung  gebracht.    Hierher 
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sind  zu  rechnen  die  Ichthyolsalfonsäaren ,  nach  Bau  mann  und 
Schotten  bestehend  ans  der  Disnlfonsäare  einer  Thioverbindong 
CuHjgSy  dessen  S-Atom  sich  in  fester  Verkettung  vorfindet,  femer 
die  Tamenolsnlfonsänren ,  deren  S-freier  Kohlenwasserstoff  nach 
A.  Neisser  in  der  Formel  C^iE^  seinen  annähernden  Aasdmck  ge- 
wann.   Die  Schwefelsäure  findet  sich  in  den  Salfosänren  in  der 

HC  HC 

Form '  •  oQ>SOa,  in  den  Sulfonen  als ' '  hc-^^^*  vertreten;  in  je- 
dem Falle  steht  das  SAtom  in  direkter  Verbindang  mit  dem 
Kohlenstoff  der  Oelsnbstanz.  Die  vielfach  erprobte  Verwendbar- 
keit dieser  solfonirten  Oele  beruht  hauptsächlich  auf  der  leichten 
Besorptionsfähigkeit  und  den  stark  redncirenden  Eigenschaften  der 
Präparate,  bedingt  durch  ihre  Oxydirbarkeit 

Enthalten  die  öligen  Substanzen  jedoch  neben  einer  ungesät- 
tigten Kohlenwasserstoffgruppe  noch  Carbozyle,  gehören  sie  z.  B. 
der  Reihe  der  Oelsäure  an,  so  entstehen  esterartige  Schwefel- 
säurederivate, bei  welchen  die  Verknüpfung  des  S- Atoms  durch 
den  Sauerstoff  einer  Hydroxylgruppe  der  Schwefelsäure  vermittelt 
wird,  ganz  ähnlich  wie  sonst  bei  der  Salzbildung  mit  anorgani- 
schen Basen.  Die  Anlagerung  der  Schwefelsäure  an  die  un- 
gesättigte Fettsäure  erfolgt  jedoch  in  diesem  Falle  ohne  Wasser- 
austritt unter  gleichzeitiger  Umwandlung  einer  ungesättigten  CH- 
Gruppe  in  eine  gesättigte,  conform  dem  Schema  [.CH:CH.J  + 
HO.SO,.Ofl  -  [•CH,.CH]  j^^^^^  j^  ^^^  Fettsäure  nur 

eine  einzige  ungesättigte  Gruppe  vor,  wie  z.  B.  bei  der  Oel- 
säure, deren  Molecularformel  CibH,jO:i  nach  den  Ermittelungen 
von  Saytzeff  in  die  Form  CH3.(CH,X,.CH:CH.CH,.C00H 
au&ulösen  ist,  so  entspricht  das  Reactionsproduct  natflriich 
einer  gesättigten  Fettsäure,  in  diesem  Falle  einem  Stearinsänre- 

abkömmlingC,3«<rooH^<>d®^CH,,(CH,),,.Ce,.CH.CH,C00H. 

Ö.SO,H 

Fremy  nannte  das  aus  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
reine  Oekäure  hervorgehende,  nicht  krystallisirende,  stark  saure 
Condensationsproduct  Olelüdschwefelsäure.  Im  Jahre  1877  lieaa 
sich  der  Schweizer  Chemiker  Armand  Mtlller-Jacobs  die 
Oleltnschwefelsäure  unter  dem  Namen  Tflrkischrothöl  als  Beize 
fVr  die  Zwecke  der  Türkischrothfärberei  patentiren,  wobei  er  als 
Ansgangsmaterial  Olivenöl  wählte,  ein  Gemisch  verschiedener  Tri- 
glyceride, deren  Säurecomponenten  nicht  sämmtlieh  mit  Schwefel- 
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säure  wasserlUalicbe  Verbindnngen  bildeten,  oamentlich  nicht  die 
gesättigteD.  Finden  Bicli  doch  im  OlivenSl,  abgesehen  von  dem 
Triglycerid  der  Oelsänre,  dem  Oleln  CjH,(G„H„0.},  und  dem 
einer  weiteren  nngesHttigteti  Sänre,  der  Linolsänre  C„HaOi  oder 
CH,.(CH^„.C:C.CH,.COOH,  zn  28  Proc.  Glyceride  fester  Fett- 
sHareo  vor,  and  zwar  der  Palmitioiänre  C„H„0,,  Steartnsänre 
C.iHmO,  nnd  Arachinsänre  C^JO^.  Nach  der  Entferaaog  der 
HberichflsBigen  Schwefelsäure  ans  der  gektlhlten,  schliesslich  mit 
dem  doppelten  Volumen  kalten  Wassers  versetzten  Mischung  von 
OlivenOl  mit  Sehwefelsänre  durch  Ueberftlhning  in  Na,SO„  wer- 
den die  waBBerlOelichen  von  den  waBsemnlöBlichen  Bestandtheilen 
getrennt.  Letztere  enthalten  neben  unveränderten  Glyceriden  rer- 
schiedene  Oxydationsprodacte  der  secondär  durch  Hydrolyse  ab- 
geBpaltenen  Fettälnren  (Oxystearinsäure  u.  s.  w.).  Der  wasser- 
IBBÜche  Antheil  stellte  nun  das  ursprüngliche  TUrkischrotbOl  dar. 
Das  Verfahren  von  Mflller-Jacobs  beschränkte  sich  später 
jedoch  nicht  auf  OÜTenSl  allein ,  sondern  es  erstreckte  sich  auf 
fette  Oele  verschiedener  Herkunft,  Maudelitl,  fticinusöl,  RUböl 
u.  8.  w. 

Als  gemeinBame  Bezeichnung  der  nachträglicb  neutralisirten, 
wftsserlöslicbeD  Bestandtbeile,  welche  sieb  durch  ächwefelsäure  aas 
irgend  einem  fetten  Oel  gebildet  hatten,  wählte  Müller- Jacobs 
den  Namen  Polysolve.  Esgescbah  dies  mit  RUcksiebtaufdie  Fähig- 
keit, andere  wasserunlüBliche  Stoffe  mehr  oder  weniger  in  Wasser 
lOslich  oder  doch  weDigslens  emulgirbar  zu  machen.  Mau  hat  dem- 
nach zQ  unterscheiden  eine  Olivenöl-,  Ricißueöl-  u,  a.  w.  Polysolve 
und  von  jeder  derselben,  der  Art  der  neutraliairenden  Base  entspre- 
chend, Natrium-,  Kalium-,  resp.  Ammouiumpolysolveti.  Kobert 
hält  aus  grammatikalischen  Gründen  sIs  Ersatz,  fUr  Polysolve  das 
Wort  „Solvin"  für  geeignet.  Ganswiudt  führt  noch  einen  neuen 
Namen  ein,  indem  er  die  Präparate  Sulfoseifen  nennt.  Die  von 
dem  Patentinhaber  fQr  Deutschland,  W.  Kircbmann  in  Ottensen 
bei  Hamburg,  frllber  gewählte  Bezeichnung  Sulfoleate  oder  Sulfo- 
lelnate  scheint  er,  nach  den  neueren  Prospecten  zu  scbliessen,  zu 
Gunsten  der  ursprünglichen  Bezeichnung  Polysolve  aufgegeben  zu 
haben. 

Die  Polysolveu  oder  SolTine  sind  demnach  als  die  Alkalisalze 
der  Türkisch  rothöle  (Turmantöle)  zu  betracbten.  Die  Turmantüle 
reagiren  nach  Müller- Jacobs  stark  »auer  und  mischen  sich 
mit  Wasser  und  Alkohol  leicht  in  jedem  VerbSltuiss.  Die  Lö- 
sungen schäumen  beim  Scbtltteln  und  schmecken  bitter,  zusammen- 

Dciilteha  Z«iUcUrifl  f.  TliiirmaJ.  d.  Ttrgl.  fitboloK^c.  IX[.  BJ.  25 
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ziehend  und  kratzend.  Mit  geringen  Mengen  von  Mineralsänre 
znsammengebracht,  entstehen  leicht  verschwindende  Trübungen, 
nach  Zusatz  grösserer  Mengen  scheiden  sich  die  Substanzen  un- 
verändert aus.  Durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser,  Säuren 
und  Alkalien  zersetzen  sich  die  Tttrkischrothöle,  ebenso  bei  län- 
gerem Stehen  I  sowohl  in  wässriger  Lösung,  als  auch  in  concen- 
trirtem  Zustande  unter  gleichzeitigem  Austritt  von  SchwefeMure. 
Demgegenttber  ist  hervorzuheben,  dass  die  Solvine  syrnp- 
ähnliche,  hellgelb  bis  braun  gefärbte,  in  Wasser  und  Alkohol  im 
Allgemeinen  klar  lösliche,  vollkommen  beständige  Verbindungen 
darstellen,  welche  bis  100^  ohne  Zersetzung  erhitzt  werden  kön- 
nen, mit  Ausnahme  der  Ammoniumpolysolven ,  die  schon  unter 
100^  NH,  abgeben.  Bei  0^  erfolgt  Erstarrung  zu  einer  hellgelben 
Masse  von  der  Consistenz  des  Vaselins. 

Eine  eingehende  kritische  Prüfung  der  Solvine  wurde  auf 
Veranlassung  von  Kobert  durch  E.  KiwulP)  vorgenommen. 
Da  das  Rübölsolvin,  eine  sehr  dückflüssige,  hellgelbe  Masse  von 
fast  harziger  Consistenz,  in  Wasser  trübe  Lösungen  zeigte,  be- 
schränkte sich  KiwuU  auf  die  Untersuchung  eigens  von  Kirch- 
mann aus  reinstem  Material  dargestellter  Oelsäure-  und  Bicinusöl- 
solvine.    Dieselben  geben  folgende  Reactionen: 

Concentrirte  Schwefelsäure  verursacht  eine  leichte,  weisse 
Trübung,  wobei  es  zur  Abscheidung  von  Fetttröpfchen  an  der 
Oberfläche  kommt;  verdünnte  Schwefelsäure  giebt  einen  weissen 
Niederschlag.    Es  erzeugen  femer: 
Salzsäure 
Salpetersäure 
Phosphorsäure 
Essigsäure 
Weinsäure 
Oxalsäure 
Citronensfture 
Milchsäure 
Concentrirte  Gerbsäure  und  Gallussäure  weisse,  in  Alkalien 

lösliche  Niederschläge. 
Brom w asser  (sauer)  weisse  Fällung,  in  Alkalien  löslich. 
Kalilauge  ist  mit  beiden  Präparaten  klar  mischbar. 
Natronlauge  giebt  mit  dem  Bicinussolvin  einen  weissen  Nieder- 
schlag, während  sie  sich  mit  dem  Oelsäuresolvin  klar  mischt 

i)  Pharmakologische  Untersuchungen  über  einige  Solmpräparate.  Dorpat 
iSb8. 
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Barythydrat  liefert  einen  weissen  Niederschlag. 

Ammoniak  | 

Kohlensaures  Natron   i  ^*°^  °***  ^®^^®°   Substanzen   klar 

Kohlensaures  Ammon  J      mischbar. 

Schwefelammonium  giebt  eine  leichte  Trübung,  die  im 
Ueberschnsse  schwindet 

Chlornatrium,  Chlorkalinm,  Chlorcalcium,  Chlor- 
barium erzengen  weisse  Niederschläge. 

Jodkalium  und  Bromkalinm  ist  mit  beiden  Substanzen  klar 
mischbar. 

Schwefelsaures  Ammonium  giebt  eine  weisse  Trübung, 
schwefelsaure  Magnesia,  schwefelsaures  Calcium 
einen  weissen  Niederschlag.    Ausserdem  rufen  hervor: 

Schwefelsaures  Natron  eine  spnrweise  Trübung. 

Schwefelsaures  Kupfer  einen  blau-grünen  Niederschlag. 

Essigsaures  Ammonium  eine  weisse  Fällung. 

Essigsaures  Kupfer  eine  blaae  Fällung. 

Bleiessig  und  neutrales  essigsaures  B 1  e i  weisse  Nieder- 
schläge. 

Essigsaures  Thallium  (neutral)  einen  volaminösen  Nieder- 
schlag. 

Essigsaures  Kali  eine  leichte,  weisse  Trübung. 
Salpetersaures  Silber  einen  weissen  Niederschlag. 
Alaun  einen  weissen  Niederschlag. 
Zinnchlorttr  und  Zinnchlorrd  weisse  Niederschläge. 
Eisenchlorid  einen  gelben  Niederschlag. 
Quecksilberchlorid  einen  weissen  Niederschlag. 
Quecksilberjodidjodkalium    und    Jodjodkalium    sind 
mit  den  Solvinen  klar  mischbar. 

Ferrocyankalium  giebt  einen  weissen  Niederschlag. 
Milien 's  Reagens  eine  weisse  Fällung,  die  sich  auch  in  der 
Hitze  nicht  verändert. 

Kaliumbichromat  (concentrirt)  eine  Trübung,  die  auch  Inder 
Hitze  sich  nicht  löst. 

Kali  hypermanganicum  wird  reducirt  unter  Bildung  eines 
schwarzbraunen  Niederschlages. 

Zuckerkalklösung  giebt  einen  weissen  Niederschlag. 
Chloralhydrat  löst  sich  klar  in  Solvinen. 
Nitro benzol  wird  weder  gelöst,  noch  emulgirt,  entgegen  den 
Angaben  von  Müller-Jacobs. 

28  • 
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lösen  sich  in  Solvin. 


Phenol-Salol 

i9-Napbtbol-SaIol 

Naphthol 

a-  nnd  /^-Oxynaphto&'säure 

Nitronaphtalin 

Dinitronaphtolnatrium  nnd  die  entsprechende  Calciumver- 

bindang  lösen  sieb  in  der  Wärme  in  Solvin,  fallen  aber  in 
der  Kälte  wieder  ans. 
Harnsänre  wird  nicbt  gelöst 

Was  das  Verhalten  der  Solvinpräparate  zn  Fett,  Oel,  Wachs, 
Vaselin  nnd  Lanolin  angeht,  so  mischen  sich  Vase  1  in  nnd 
Wachs  in  der  Wärme  gnt  mit  Solvinen  nnd  geben  nach  dem 
Erkalten  salbenäbnliche  Massen.  Fette,  Oele  nnd  Lanolin 
mischen  sich  tbeil weise  in  der  Wärme  mit  Solvinen,  scheiden 
sich  aber  beim  Erkalten  nach  einigem  Stehen  an  der  Oberfläche 
ab.  Diese  Beobachtungen  widersprechen  denen  von  A.  Gans- 
windt  (Pharmacent.  Centralhalle  1B86),  denen  zufolge  die  Sol- 
yine  sich  mit  30—40  Proc.  unverändertem  fetten  Oel  mischen 
nnd  bei  nicht  zn  hohem  Wasserzusatz  klar  bleiben  sollten.  Eine 
Verdünnung  mit  dem  10 — 12  fachen  Volumen  Alkohol  bewirkt  bei 
den  Oelmischungen  zuerst  eine  Trübung  nnd  führt  nach  einigen 
Tagen  zur  Abscheidnng  der  Triglyceride.  Ebenso  lösen  sich 
Ganswindt's  Angaben  zufolge  in  den  Solvinen  ätherische  Oele, 
vom  Terpentinöl  50,  ätherischen  Senföl  5,  Citronenöl  2  Proc. 

Vqu  organischen  Säuren,  festen  sowohl  als  flüssiges, 
sind  z.  B.  Benzoesäure,  Salicylsäure,  Chrysopban- 
säure,  ausserdem  P h e n 0 1 ,  Snlfophenol,  selbst  in  grösseren 
Mengen  mit  den  Solvinen  klar  mischbar,  ohne  nachträgliche  Ab- 
scheidung. 

Femer  wird  von  organischen  Substanzen  noch  gelöst: 
Kampher,  zu  25  Proc.  eine  gelbliche  Flüssigkeit  von  Glycerin- 
consistenz  bildend;  weiterbin  Jodoform  (3,5  Proc),  Rohr- 
zucker (30  Proc),  Thymol  (2  Proc),  /^-Naphtol  (1  Proc), 
Kohlenstofftrichlorid,  Naphtalin,  Anthracen,  Gan- 
tharidin,  Salicin,  Anilin,  Toluidin,  Xylidin,  viele 
Glycoside,  Gerbstoffe  nnd  fast  sämmtliche  Farbstoffe, 
selbst  Indigo  in  geringer  Menge,  viele  Alkaloide,  z.  B.  Mor- 
phin, Chinin,  von  letzterem  3 — 4  Proc. 

Die  Dosis  letalis  beträgt  nach  Versuchen  von  Kobert 
•od  Kiwull  für  Katzen,  auf  reine  Natrinm-Solvine  bezogen,  bei 
intravenöser  Injection  von  >/)  stündiger  Dauer  ca.  0,4  Grm.  pro 
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K.  K.  0  Hnnde  vertragen  bei  gleicher  Applicationsmethode  pro 
E.  K.  eben  noch  von  Oelsäure-Solvin  (chemisch  rein)  0,14  Grm., 
Ricinusm-Solvin  0,21  Grm.,  RttbölSolvin  0,39  Grm.  Höhere  Dosen 
tödten  anter  hämorrhagischer  Gastroentritis,  die  bei  Katzen  fehlt; 
letztere  verfallen  auch  bei  vorsichtiger  Injection  in  Krämpfe,  die 
bei  Händen  ansbleiben.  Tod  dnrch  Bespirationslähmang.  Im 
Speciellen  entfalten  die  Solvine  folgende  Wirkungen  anf  den 
Organismus:  Ciroulationsapparat.  Direoter  Zusatz  von  1  Proc. 
Solvin  zu  defibrinirtem  Blut  (in  10  proc.  Lösung  macht  es  dasselbe 
binnen  1  Minute  lackfarben):  Trotz  der  Dunkelfärbung  sind  auf- 
fällige spectroskopische  Veränderungen  nicht  zu  oonstatiren.  Am 
Blut  der  nach  intravenöser  Injection  minimal  letaler  Dosen  ver* 
endeten  Thiere  fand  sich  nur  eine  Venninderang  der  Erjrthrocyten 
um  1 0 — 22  Proc.  Durch  grössere  Dosen  wird  die  Gerinnung  des 
Blutes  verzögert,  eventuell  aufgehoben,  kleinere  scheinen  dieselbe 
zu  beschleunigen. 

Froschherzen,  denen  mit  Solvinen  versetztes  Blut  zugeleitet 
wurde,  verlieren  ihre  Contractionsfähigkeit  durch  ziemlich  gleich- 
zeitige Lähmung  der  motorischen  Ganglien  und  der  Muskulatur, 
deren  Querstreifung  verloren  geht.  Am  intensivsten  wirkte  Ricinus- 
SolviUy  am  schwächsten  Oelsäure-Solvin.  Bei  Warmblütern  unter- 
liegt die  Herzthätigkeit  keiner  Verilnderung,  wenn  subletale  Dosen 
verwendet  werden,  andernfalls  geht  dem  Verenden  starke  Be- 
schleunigung und  Arrhythmie  voran.  Das  Herz  Überlebt  bei  Kait- 
bltttem. 

Durchströmung  isolirter  Organe  von  Warmblütern  mit  stark 
verdünntem  Solvinblut  ergab  eine  Erweiterung  der  Gefässe  durch 
Lähmung  der  peripheren  vasomotorischen  Centren;  concentrirtere 
Lösungen  bringen  eine  Verengerung  der  Gefässe  durch  Starre  der 
abgetödteten  Gef ässwände  zu  Wege.  Am  lebenden  Thiere  blieben 
selbst  letale  Dosen  ohne  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  vaso- 
motorischen Centren.  Erst  nach  Stunden  machten  sich  die  Sym- 
ptome der  Agonie  bemerkbar. 

Im  Verhalten  der  Respiration  ist,  abgesehen  von  dem  ver- 
änderten Rhythmus  während  der  Krampfattacken  bei  Katzen, 
nichts  Abnormes  zu  constatiren;  nur  gegen  das  letale  Ende  hin 
wurde  die  Athmung  frequenter  und  erschwert. 

Digestionstractns.  Auf  die  Zunge  gebracht,  erregen  ver- 
dünnte Solvinlösnngen  einen  bitteren,  zusammenziehenden,  kratzen- 


1)  Abkürzung  für  Kilogrammkörpergewicfat. 
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den  Geschmack  y  der  einige  Minaten  anhält  und  zu  lebhaftem 
Bäospern  und  Speicheln  Veranlassung  giebt.  Hunde  vertragen 
kleine  Dosen  per  os  (mit  Sonde  beigebracht  in  25proc.  Lösnng) 
ohne  jede  Reaction.  Quantitäten  von  1  6nn.  wasserfreier  Sub- 
stanz p.  K.  E.  rufen  regelmässig  sofortiges  Erbrechen  hervor, 
bleiben  aber  im  Uebrigen  wirkungslos.  Kaninchen  ertragen  1 ,3  6rm. 
p.  K.  K.  p.  OS  ohne  Seaction  auch  bei  wiederholter  Anwendung. 
Grössere  9  nach  dem  Ftillungszustande  des  Magens  wechselnde 
Mengen  verursachen  nach  einigen  Stunden  Mattigkeit  und  heftige 
Diarrhöen,  welche  unter  hochgradiger  Prostration  zum  Tode  flihrten. 
Der  Tractus  zeigte  Injectionsröthe.  Anzeichen  von  Blutdissolution, 
wie  solche  nach  intravenöser  Injection  niemals  fehlten ,  waren 
nicht  vorhanden.  Während  der  intravenösen  Injection  trat  bei 
allen  Versuchsthieren  eine  bedeutend  gesteigerte  Peristaltik  auf; 
schliesslich  erfolgte  mehrmaliges  Erbrechen  (bei  den  Garnivoren) 
und  trat  profuse,  mitunter  sanguinolente  Diarrhoe  und  Urinent- 
leerung ein. 

Im  Harn  fanden  sich  nach  toxischen  Dosen  Epithelcylinder, 
Blutspuren  dagegen  nur  selten. 

Von  Seiten  des  neuromusculären  Apparates  machten 
sich  Reizerscheinungen  am  Centralnervensystem  lediglich  bei 
Katzen  nach  intravenöser  Injection  selbst  kleiner  Dosen  geltend, 
die  sich  in  Zuckungen  und  klonischen,  an  den  Vorderextremitäten 
beginnenden  Krämpfen  äusserten.  Reflexerregbarkeit  gesteigert, 
Pupillen  während  der  Krämpfe  maximal  dilatirt,  reactionslos.  Die 
Thiere  können  sich  in  kurzer  Zeit  erheben.  Hunde  zeigen  ausser 
zunehmender  Mattigkeit  und  einem  an  Narkose  erinnernden  Zu- 
stand keine  nervösen  Symptome.  Froschnerven  verlieren  ihre 
Erregbarkeit  in  0,5proc.  Solvinlösung  in  3  Stunden,  Muskeln  in 
noch  kürzerer  Frist,  wobei  sie  eine  weissliche  Farbe  annehmen 
und  sich  retrahiren.  Die  Querstreifung  geht  verloren,  eventuell 
tritt  kömiger  Zerfall  ein.  —  Einige  Tropfen  concentrirten  Solvins 
in  den  Conjunctivalsack  einer  Katze  geträufelt,  rufen  durch  den 
sensiblen  Reiz  vorübergehende  Pupillenveränderung,  Thränen- 
secretion,  Schwellung  und  Eiterung  mit  Verlust  des  Oberflächen- 
epithels hervor. 

Auf  der  Haut  hinterliessen  wiederholte,  selbst  stundenlang 
fortgesetzte  Einreibungen  von  Solvin  bei  Albino-Ratten  keine 
nachtheiligen  Folgen.  Einem  afrikanischen  (haarlosen)  Hunde 
wurden  4  Tage  hintereinander  täglich  15  Gnn.  Solvin  in  die 
Haut  verrieben,  ohne  dass  pathologische  Erscheinungen  wahr- 
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genommen  werdeo  konnten.  Darch  einen  Selbstrersuch  coostatirte 
Kiwall  durch  3  Ta^  bintereinander  gemachte  Einreibangen  von 
je  10  Grm.  Solvin  in  die  Bant  des  Vorderarms,  dass  auch  fUr 
den  Menschen  durch  derartige  Einreibnngen  Nachtheile  nicht  er- 
wachsen. Frisch  dem  KOrper  entnommeue  Haut  von  Kaninchen, 
Katzen,  Hnnden  and  Rindern  liesa  das  Krystalloid  aus  einer 
loproc.  FerrocjankaliumsolTinsalbe  gegen  physiologische  Koch> 
salzlBsong  ia  allen  Fällen  diffundiren  (in  2—3  Tagen),  wohin- 
gegen Adeps  snillns,  Vaseline  und  Lanolin  negative  Resultate 
ergaben.  Wurde  aber  die  Haut  lebender  Thiere  (geschorene 
Bauchäfiche  weisser  Ratten)  mit  10  Qrm.  SolvinsalTe  eingerieben 
C/i  Stunde  lang),  die  mit  stark  wirkenden  Älkaloiden  versetzt 
war  (1  Proc  Aconitin,  2  Proc.  Nicotin,  5  Proc.  StrychuiQ),  so 
traten  während  des  nächsten  Tages,  so  lange  die  Thiere  durch 
Fesselung  am  Ablecken  verhindert  waren,  Resorptionswirkungen 
nicht  ein.  Auch  mit  Hülfe  starker  galvanischer  StrOme  gelang 
es  nicht,  auf  katapborischem  Wege  die  Resorption  zu  erzwingen, 
so  lange  die  Haut  intact  blieb. 

Von  der  Subcntis  aus  waren  bei  Warmblütern  Allgemeio- 
erscheinungen,  wie  nach  intravenöser  Injection,  niemals  zu  erzielen, 
dagegen  kam  es  auch  nach  Anwendung  relativ  verdünnter  LOsangen 
(äproo.)  ausnahmslos  zu  aasgebreiteten  aseptischen  Eiterungen. 
Frösche  resorbiren  subcutan  injicirtes  SoItId.  0,05  Grm.  todten, 
auf  diesem  Wege  beigebracht,  in  10  Standen,  kleinere  Dosen 
nach  3—5  Tagen,  indem  sie  allgemeine  Paralyse  herbeiführen, 
wahrscheinlich  durch  Läsion  der  centralen  Ganglien,  eine  Folge 
der  lecitbinlösenden  Wirkung  des  Solvin  (Kobert). 

Erwähnenswertb  sind  noch  einige  Versuche  KiwuH's  mit 
Darmparasiten.  Taenia  serrata  nnd  cacnmeriua  (ans  dem 
Katzen-,  resp.  Hundedarm)  wurden  in  Bnnge'scher  Lösung 
(1,0  NaCl  und  0,1  Na,CO,  auf  100  aq.),  welche  Ricinns-Solvin 
im  Verhältniss  von  1 :  100  euthielt,  in  einer  Stande  getodtet.  Ein 
Botrioccphalns  latus  zerfiel  in  derselben  LOsung  in  16  Stunden 
zu  Detritos.  Nur  die  Eier  blieben  intact.  Ascanden  erwiesen 
sieb  bedeutend  widerstandsfähiger.  Asearis  m^'Stax  (aus  dem 
Katzendarm)   starb   erst   in  liproc.  LOauug   uach  21  Stunden  ab. 

Anf  Grund  seiner  Tbierversuche  kommt  KiwiiU  zu  dem 
Schluss,  dass  pharm akaiogiseh  die  Solvine  den  Sapouinkörpem 
ungemein  ähnlich  wirken  und  Koberl  im  Recht  sei,  wenn  er 
die  grösste  Vorsicht  in  der  Handhabung  derselben  u.  A.  auch 
für  äusserliche  Zwecke  empfiehlt,  z.  B.  mit  Rücksicht  auf  die  von 
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Kirohmann  hergestellteD  Solvinseifen,  deren  Branchbarkeit  an 
sich  Ei  wall  zagiebt.  Den  Einwand  der  amerikanisohen  Fach- 
presBe,  welcber  in  einer  Bemerkung  de«  Medical  and  Snrgieal 
Reporter  (24  March  1888)  zum  Anadmek  kommt:  ,^och  existirt 
kein  einziges  kliniscbes  Factum,  welches  den  Gebrauch  des  Sei- 
vins  widerriethe  und  Kobert's  theoretische  Furcht  begründete. 
Man  braucht  daher  absolut  keine  Angst  zu  habend  dasselbe  als 
Vehikel  für  äusserliche  Arzneien  zn  verwenden'',  weist  Kiwnll 
mit  den  Worten  zurttck:  „In  Deutschland  und  Bussland  ist  es 
Sache  der  Pharmakologie,  vorher  ihre  warnende  Stimme  zu  er- 
heben,  ehe  ein  nicht  gut  zu  machender  Schaden  erwachsen  ist'^ 

Diese  löbliche,  in  jeder  Beziehung  zn  billigende  Vorsicht 
kann  aber  bei  nicht  genügender  Begründung  anderseits  dazu 
führen,  ein  vielleicht  brauchbares,  manchen  anderen  Medicamenten 
sogar  überlegenes  Präparat  derart  in  Misscredit  zn  bringen,  dass 
es  überhaupt  von  der  Bildfläche  verschwindet 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wirklich  die  Polysolve  dieses  Schicksal 
verdient.  Berücksichtigt  man  die  Verwendbarkeit  der  Seife  zn 
äusserlichen  Zwecken,  einer  Substanz,  welche  bekanntlich  auch 
ein  ziemlich  intensives  Gift  darstellt  ^  von  palmitin-  und  stearin- 
saurem Natrium  genügen  nach  J.  Munk  0,157  Grm.  p.K.K.  intra* 
venOs,  um  einen  Hund  zu  todten,  von  ricinolsanrem  Natrium  reichen 
nach  Kiwull's  Versuchen  erst  0,3  Grm.  p.  K.  K.  zu  diesem 
Zweck  hin  — ,  ohne  dass  bis  jetzt  etwas  über  die  Vergiftung 
eines  Menschen  oder  eines  Thieres  nach  ordnungsmässigem  Ge- 
brauch bekannt  geworden  wäre,  zieht  man  femer  die  ausser- 
ordentlich mannigfaltige  -*  auch  innerliche  —  Verwendung  der 
sulfonirten  Mineralole  in  Betracht,  so  kann  man  sich  nicht  der 
Meinung  entschlagen,  dass  Kobert  und  Kiwnll  etwas  stark 
Grau  in  Grau  gemalt  haben. 

In  Erwägung  dieser  Sachlage  hielt  ich  es  flir  gerechtfertigt, 
durch  eigene  Versuche  womöglich  eine  Entscheidung  darüber 
herbeizufuhren,  ob  und  inwieweit  dem  Eobert'sohen  Bedenken 
Rechnung  zu  tragen  ist,  sofern  es  sich  um  Anwendung  der  Poly- 
solve bei  den  Hausthieren  handelt 

Auf  eine  Anfrage  bei  der  Firma  W.  Kirch  mann  mit  Bezug 
auf  das  billigste  Präparat  erhielt  ich  die  Mittheilung,  dass  Ricinus- 
Polysolven  mit  1,2  Mark  pro  Kilo  berechnet  würden.  Gleichzeitig 
wurde  mir  eine  Anzahl  Proben  zur  Verfügung  gestellt,  denen 
später  ein  Quantum  von  10  Kgrm.  folgte. 

Zur  Herstellung  der  für  diese  Versuche  benutzten  Polysolven 
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°°^  CHa.lCH,)^. CH(OH) .  CH,.CH(OH) 

COOH.(CH^,.CH(OH) 

ansdrückt  Die  eine  von  ihnen  schmilzt  bei  140 — 142^  und  ist 
in  Aether  fast  gar  nicht  löslich,  während  die  bei  1 10,5  schmelzende 
sich  in  demselben  leicht  löst  (Hazura  und  Grüssner^).  Eine 
analoge  Beobachtung  machte  E.  Mangold^)  auch  bei  Oxydation 
der  RicinelaXdinsäure.  Derselbe  erhielt  zwei  weitere  (trans)Triozy- 
Stearinsäuren  vom  Schmelzpunkt  11 7— 1 20»  resp.  113—1160.  Für 
diese  aus  der  trans-d-BicinelaYdinsäure  entstehenden  activen  Trioxy- 
säuren  stellt  Waiden  die  Formnlirung  auf: 

CH, .  (CH,), .  CH(OH) .  CH(OH) 

.CH(OH).(CH,),.COOH, 

+ 

und  CH3 .  (CH,), .  CH(OH) .  CH(OH) 

CH(OH).(CH,),.COOH 

Alle  bisher  erwähnten  Isomerien  lassen  sich,  wie  schon  aus 
den  Gonstitntionsformeln  hervorgeht,  auf  das  Vorhandensein  eines 
asymmetrischen  C-Atoms  in  der  Ricinölsäure  (durch  Fettdruck 
hervorgehoben)  und  auf  sogenannte  cis-trans-Isomerien  zur  tick- 
führen,  ähnlich  wie  bei  der  antiseptisch  wirksamen  Maleinsäure 
(eis)  und  der  indifferenten  Fumarsäure  (trans),  Körper  gleicher  Mole- 
cnlar-  und  Structurformel,  deren  Verschiedenheit  erst  ihren  Aus- 
druck in  den  bekannten  stereochemischen  Symbolen  findet: 

H    COOH     HOOC   H 

V  V 

c  c 

Male'lnsäure,    ^cis  2^ trans  Fumarsäure. 

A    ^  A 

H   COOH  H   COOH 

Durch  die  Ergebnisse  der  Studien  von  E  ekulö  und  Anschtttz 
über  die  Oxydation  der  beiden  letztgenannten  Säuren  ist  man 
in  den  Stand  gesetzt,  auch  für  die  cis-Bicinölsänre  und  die  trans- 
Bieineläldinsäure  Zahl  und  Confignration  ihrer  Oxydationtprodnete 
za  prognosticiren.  Da  die  entstandenen  Trioxysäoren  3  as.  C- 
Atome  besitzen,  so  wären,  entsprechend  der  von  E.  Fischer 
ermittelten  Gesetzmässigkeit  für  eine  ungrade  Anzahl  as.  C-Atome  ^) 

U  Mooatsbefte  f.  Chemie.  IX.  1%«^^. 
2)  Ebenda.  XIU.  1S92. 


3;  Fttr  dne  grade  Anzahl  gut  die  van't  Hoff*tcbe  B^el  2^ 


^  .  I 
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Oxalsäure  Cßfi,,  Pimelinsäare  C,H,,0«  und  AzelfiXosäare  C«H„0,. 
Destillation  der  freien  Säure  im  luftverdünnten  Baum  liefert  unter 
glattem  Zerfall  derselben  ohne  Wasseraufhahme  Oenanthaldehyd 
C,H,,0  oder  CH3(CH2),CH0,  eine  durchdringend  riechende  Flüssig- 
keit und  eine  zur  Oelsäurereihe  gehörige  Undecylensäure  GtiH^O^ 
oder  CH,.CH:CH.(GHJ,.C!OOH.  Durch  Beduction  geht  die  Bi- 
cinolsäure  in  gewöhnliche  Stearinsäure  (normale  Heptadecylcarbon- 
säure)  über.  Diese  Umsetzungen  gentigen  zur  Begründung  der 
obigen  CionstitutionsformeL 

Hinsichtlich  der  Wirkung  der  Bicinolsäure  ist  zu  bemerken, 
dass  die  freie  Säure  stärker  laxirend  wirkt,  als  das  Glycerid. 
Von  0,5  6rm.  per  os  entsteht  bei  Katzen  nach  2—3  Stunden,  von 
1—2  6rm.  nach  1—2  Stunden,  von  15  6rm.  bei  einem  mittel- 
grossen Hund  in  ca.  2  Stunden  starkes  Furgiren. 

Zur  Veryollständigung  der  Charakteristik  der  Bicinolsäure 
und  des  Bicinusöls  mögen  noch  einige  weitere  Angaben  gestattet 
sein.  Durch  Einwirkung  salpetriger  Säure  geht  erstere  in  die 
isomere   BicinelaYdinsäure  (Palminsäure)   C„H,«0,  oder 

CH3 .  (CH,), .  CH(OH) .  CH, .  CH 

HC.(CH,),.COOH 
(Walden's  trans-d-Bicinela3[dinsäure  homolog  der  Fumarsäure) 
flber,  asbestähnliche  Nadeln,  welche  bei  52— 59<^  schmelzen  und 
in  absolutem  Alkohol  gelöst,  dieselbe  specifische  Drehung  auf- 
weisen  wie  die  Bicinolsäure  (a)  D  —>  6,67  <>. 

Die  BidnelaXdinsäure  besitzt  ebenso  wie  ihr  Triglycerid,  in 
fester  Form  Carnivoren  eingegeben  (5 — 15  6rm.),  keine  Abffthr- 
Wirkung,  während  sie  in  feiner  Vertheilung  (in  Eigelb  oder  Milch 
verrieben)  oder  in  Mandelöl  geschmolzen  (1 : 4)  in  Quantitäten 
von  2 — 4  6rm.  per  os  Katzen  beigebracht,  dem  BicinusOl  nicht 
nachsteht.  Nach  Einführung  der  Emulsionen  erbrechen  die  Thiere 
mitunter. 

Erhitzen  von  ridnolsaurem  Baryum  unter  vermindertem  Druck 
giebt  eine  weitere  isomere  Säure,  die  Bicinsäure  C„HmO„ 
die  in  glänzenden  Blättchen  krystallisirt,  bei  8P  schmilzt  und 
optisch  inactiv  ist. 

Bei  Oxydation  der  cis-d-Bicinölsäure  in  alkalischer  Lösung 
mit  Kaliumpermanganat  entstehen  2  (eis)  Trioxystearindnren 
ChHj^Os,  welche  Waiden  durch  die  Formeln 

CH,.(CH,),.CH.(OH).CH,.t;H.(OH) 
COOH  .  (CH,),.CH.(HO) 
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™*  CH3.(CH,),.CH(0H) .  CH,.CH(OH) 

COOH.(CHJ,.CH(OH) 

ausdrückt.  Die  eine  von  ihnen  sehmilzt  bei  140 — 142^  und  ist 
in  Aetber  fast  gar  nicht  löslich,  während  die  bei  1 10,5  schmelzende 
sich  in  demselben  leicht  löst  (Hazura  und  Grüssner^).  Eine 
analoge  Beobachtung  machte  E.  Mangold^)  auch  bei  Oxydation 
der  RicinelaXdinsänre.  Derselbe  erhielt  zwei  weitere  (trans)Triozy- 
Stearinsäuren  vom  Schmelzpunkt  117— 120<>  resp.  113— 116«.  Für 
diese  aus  der  trans-d-RicinelaYdinsänre  entstehenden  activen  Trioxy- 
säuren  stellt  Waiden  die  Formnlirnng  auf: 

CH, .  (CHA .  CH(OH) .  CH(OH) 

.CH(OH).(CH,),.COOH, 

+ 

und  CH3 .  (CH,), .  CH(OH) .  CH(OH) 

CH(OH).(CH,),.COOH 

Alle  bisher  erwähnten  Isomerien  lassen  sich,  wie  schon  aus 
den  Gonstitutionsformeln  hervorgeht,  auf  das  Vorhandensein  eines 
asymmetrischen  C-Atoms  in  der  Ricinölsäure  (durch  Fettdruck 
hervorgehoben)  und  auf  sogenannte  cis-trans-Isomerien  zurück- 
führen, ähnlich  wie  bei  der  antiseptisch  wirksamen  Maleinsäure 
(eis)  und  der  indifferenten  Fumarsäure  (trans),  Körper  gleicher  Mole- 
cular-  und  Structurformel,  deren  Verschiedenheit  erst  ihren  Aus- 
druck in  den  bekannten  stereochemischen  Symbolen  findet: 

H    COOH     HOOC   H 

V  V 

c  c 

Maleinsäure,     j^cis  ^ trans  Fumarsäure. 

A  A 

H   COOH  H   COOH 

Durch  die  Ergebnisse  der  Studien  von  Kekulö  und  Anschütz 
über  die  Oxydation  der  beiden  letztgenannten  Säuren  ist  man 
in  den  Stand  gesetzt,  auch  für  die  cis-Ricinölsänre  und  die  trans- 
Ricinelaldinsäure  Zahl  und  Configuration  ihrer  Oxydationsproducte 
zu  prognosticiren.  Da  die  entstandenen  Trioxysäuren  3  as.  C- 
Atome  besitzen ,  so  wären ,  entsprechend  der  von  E.  Fischer 
ermittelten  Gesetzmässigkeit  für  eine  ungrade  Anzahl  as.  C- Atome  ^) 

1)  Monatshefte  f.  Chemie.  IX.  188S. 

2)  Ebenda.  XIII.  1892. 

3)  Für  eine  grade  Anzahl  gilt  die  vanH  Hoff *ache  Regel  2  ^ 
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20-1  (d= Anzahl  der  as.  C- Atome  hiers=»3X  8  stereoisomere  Trioxy- 
stearinsäaren  zu  erwarten.  Bei  der  Oxydation  diente  aber  in 
diesem  Falle  eine  Substanz  zur  Grundlage,  welche  an  sich  schon 
1  as.-C-Atom  enthielt,  weshalb  nur  die  Möglichkeit  zur  Bildung  der 
halben  Anzahl  von  Isomeren  vorliegt  Wie  die  Malätnsfture  bei  der 
Oxydation  die  durch  intramoleculare  Compensation  der  as.-C- Atome 
charakterisirte  Meso Weinsäure  liefert,  so  haben  wir  auch  fllr  die  ans 
der  ois-Ricinolsäure  entstehenden  beiden  activen  Tiioxystearin- 
säuren  ein  gleiches  Charakteristicnm  in  Bezug  auf  die  zwei  an 
der  Doppelbindung  asymmetrisch  werdenden  C-Atome  anzunehmen. 
Dementsprechend  waren  femer  auch  die  aus  der  trans-ElfiXdinsäore 
durch  Oxydation  zu  gewinnenden  anderen  beiden  Trioxysäuren 
nach  Analogie  der  Entstehung  der  Traubensäure  aus  der  Fumar- 
säure durch  dieoben  angegebenen  Formeln  auszudrücken. 

Es  fragt  sich  nun,  enthält  das  Bicinusöl  ausschliesslich  Bidnol- 
säure  oder  sind  Isomere  derselben  auch  im  Oel  vertreten  ?  H  a zu r a 
und  Grttssner  glaubten  diese  Frage  im  positiven  Sinne  ent- 
schieden zu  haben,  da  sie  bei  der  Oxydation  der  flüssigen  Fett- 
säuren des  Ricinusöls  mit  Permanganat  neben  Azelainsäure  und 
niederen  Fettsäuren  zwei  Trioxystearinsäuren  und  zwar  die  bei 
142  und  die  bei  \1\^  schmelzenden  erhalten  hatten.  Beide  lassen 
sich  aber,  wie  aus  den  mitgetheilten  Waiden 'sehen  Erörterungen 
hervorgeht,  von  einer  chemisch  einheitlichen  Bidnölsäure  der  cis- 
d-Modification  :herleiten.  Das  Vorkommen  der  Bicinelaltdinsäure 
in  dem  Naturproduct  kann  auf  Grund  der  Oxydationsversucbe 
mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden.  —  Berücksichtigt  man  je- 
doch die  specifische  Drehung  der  Ricinölsäure  und  diejenige  des 
Ricinusöls,  für  welches  Waiden  (a)D  =  3<>  fand,  so  erscheint 
die  Anwesenheit  einer  linksdrehenden  Iso-Ricinölsäure  vielleicht 
mit  der  rechtsdrehenden  zu  einem  inactiven  Doppelmolekfll  (analog 
der  Bicinsäure)  verbunden,  trotzdem  plausibel.  Mit  dieser  An* 
nähme  steht  auch  im  Einklang  die  Neigung  der  Rtcinolsänre, 
Polymerisationsproducte  zu  bilden. 

Eine  Diricinolsäure  wies  in  der  That  Scheurer- 
Kestner  0  in  dem  bei  150^  mit  Wasserdampf  verseiften  RioinusOl 
neben  der  gewöhnlichen  Monoricinolsäure  nach.  Beim  Erhitzeo 
mit  wässrigen  Alkalien  über  100<>  wandelte  sich  die  entere  in 
einfache  Ricinölsäure  um.  Aus  dem  unter  Einfluss  stark  über- 
hitzten Wasserdampfes  gebildeten  Zersetzungsgemisch  lassen  sich 


1)  Berl.  Ber.  XXIY.  1891.  Bef.  735. 
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aaeh  Tetra-  und  Pentaricinolsäure  isoliren,  welche  sich  nicht  in 
Easigsäorei  sondern  nur  in  Benzol  lösen.  Dass  diese  als  Glyceride 
präformirt  vorhanden  seien,  hält  ScheurerfOr  unwahrscheinlich. 

Als  vorläufig  ermittelt  können  wir  demnach  im  Bicinusöl  das 
Vorhandensein  von  mindestens  zwei  präformirten  ungesättigten 
Oxysäuren  betrachten. 

Bei  der  SuUbnirung  verhalten  sich  derartige  Säuren  von  der 
Oelaänre  insofern  abweichend,  als  es  bei  den  mit  Hydroxylen 
versehenen  Säuren  zur  Abspaltung  von  Wasser  kommt.  Die  Bil- 
dung von  schwefelsaurer  Bicinolsäure  vollzieht  sich  entsprechend 
der  Gleichung :  C„H„0,  +  H,SO,  =  C^gH^O^ .  0 .  SOsH  +  H,0,  an 
der  Alkobolgruppe  des  Bidnolsäuremolektils,  oonform  dem 

e  •  [.CH.CHO+HO.SO^H  — [.CH.CH:]  +  H,0 

Schema  ^^g  '  Ö.SO.H 

Der  Charakter  einer  ungesättigten  Säure,  d«  h.  ihre  Fähigkeit  zur 
Bildung  von  Addisionsproducten,  bleibt  somit  der  schwefelsauren 
Bicinölsäurei  resp.  ihrem  Glycerid,  der  Bicinol^üischwefelsänre,  ge- 
wahrt  Diese  Ansicht  findet  ihre  Bestätigung  durch  die  Erfahrungen 
von  Benedict  undUlzer^),  denen  zufolge  die  Ricinuspolysolven 
Jod  addiren,  Oelsäurepolysolve  hingegen  nicht.  Die  Reactions- 
fthigkeit  der  ersteren  übertrifft  demnach  entschieden  jene  der 
aus  OleYn  hergestellten  Solvine.  — 

Zur  Prüfung  der  Wirkung  von  Kirchmann  übermittelten 
Ricinuspolysolven  auf  grössere  Hausthiere  Hess  ich  einige  Versuche 
an  Pferden  ausfuhren,  deren  Resultate  nachstehend  mitgetheilt  sind. 

Zunächst  wurde  von  Herrn  stud.  S  t  e  n  z  e  1  ein  Wallach  mit 
einer  Mischung  von  50Ccm.  Schwefelkohlenstoffpolysolve 
und  5  gleichen  Tbeilen  Wasser  auf  dem  geschorenen  Rücken  in 
der  Lendengegend  mittelst  einer  Bürste  eingerieben.  Sobald  die 
Flüssigkeit  auf  die  Haut  des  Thieres  gelangte,  wurde  dasselbe  sehr 
unruhig,  machte  Versuche  auszuschlagen  und  streckte  mehrmals  die 
Hinterschenkel  nach  hinten.  Die  Frequenz  der  Herzcontractionen 
vermehrte  sich  von  38  auf  40  per  Minute.  Bei  einer  nochmaligen 
Application  einer  gleichen  Mischung  am  nächsten  Tage  wiederholten 
sich  die  Reizsymptome;  die  Pulsfrequenz  war  20  Minuten  nach  dem 
Einreiben,  nachdem  sich  das  Thier  vollkommen  beruhigt  hatte, 
auf  47  per  Minute,  die  Zahl  der  Athemztlge  von  12  auf  14  gestiegen. 
Eine  weitere  Einreibung,  diesmal  auf  der  nicht  geschorenen  Haut 
der  rechtsseitigen  Kruppe  vorgenommen,  verursachte  massige  Un- 


1)  Monatshefte  f.  Chemie.  1887. 
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raheerscheinoDgeD  y  Zuckungen  der  im  Bereiche  der  benetzten 
Stelle  liegenden  Muskeln  and  das  Bestreben,  die  eingeriebene 
Hantpartie  zu  scheaem.  In  der  Rahe  schildert  der  rechte  Hinter- 
fass.  20  Minaten  nach  dem  Auftragen  der  Polysolve  51  Palse  und 
17  Athemztige  per  Minute.  Die  Temperatur,  welche  bisher  sich 
innerhalb  der  Grenzen  von  38,3 — 38,9^  gehalten  hatte,  sank  auf 
38,1 0.  Am  4.  Tage  wurden  50  Ccm.  unverdflnnte  CSs-Polysolve 
aaf  der  ursprünglich  benutzten  Rttckenpartie,  welche  inzwischen 
sehr  empfindlich  und  lederartig  hart  geworden  war,  au^gebttrstet, 
wobei  das  Pferd  heftig  ausschlug,  sich  aber  bald  darauf  nieder- 
legte. Die  Pulszahl  stieg  von  40  auf  48  per  Minute.  Die  Tempe- 
ratur sank  von  38,5 <^  auf  37,7o,  ^e  Athemfrequenz,  17  per  Minute, 
blieb  unverändert.  Der  Appetit  hatte  an  keinem  Tage  eine  Beein- 
trächtigung erfahren. 

Die  Versuche  mit  Türkisch -RothOlpolysolve  (freie 
Ricinölschwefelsäure  u.  s.  w.  enthaltend)  ergaben  geringere  locale 
Reizwirkungen,  ausserdem  fehlte  auch  der  durch  Resorption  von 
der  Haut  aus  entstandene  Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden. 
Eine  Einreibung  mit  50  Ccm.  unverdünnter  Flüssigkeit  an  der 
rechten  Halsseite  wurde  vop  demselben  Pferde  ohne  Abwehrbe- 
wegungen ertragen.  Puls,  Athemzahl,  Temperatur  blieben  auch 
nach  wiederholter  Application  normal.  Nachdem  dieselbe  Haut- 
partie am  nächsten  Tage  nochmals  mit  dem  gleichen  Quantum 
überbürstet  worden  war,  stellte  sich  Tags  darauf  eine  leichte 
Schwellung  der  rechten  Halsseite  ein,  ebenso  an  der  linken,  im 
Anschluss  an  die  gleiche  Behandlungsweise,  welche  in  der  Folge 
angeordnet  wurde.  Inzwischen  hatte  die  Empfindlichkeit  der 
Rückenhaut  erheblich  nachgelassen.  Es  zeigte  sich,  dass  die  ge- 
sammte  Epidermisdermit  Schwefelkohlenstoffpolysolve  behandelten 
Hautfläche  in  ziemlich  zusammenhängender  Schicht  abgehoben 
werden  konnte.  Wunden  oder  eiternde  Flächen  traten  hierbei 
nicht  zu  Tage.  Die  Exfoliation  der  Epidermis  vollzog  sich  so 
glatt,  dass  einige  Zeit  nach  Entfemang  der  steif  und  brüchig  ge- 
wordenen Decke  mit  dem  anhaflienden  Haarkleid  die  neue,  mit 
spriessendem  Haar  versehene  Epidermis  schon  völlig  entwickelt 
hervortrat.  Eine  Erneuerung  der  äussersten  Hautschicht  fand 
auch  am  Halse  statt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Ab'* 
blättern  in  klemeren  Partien  und  in  etwas  längerem  Zeitraum 
erfolgte. 

Um  zu  ermitteln,  ob  die  Einverleibung  in  den  Magen  besondere 
schädigende  Wirkungen  hervorzurufen  im  Stande  sei,  erhielt  das 
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T^ier  wiederholte  Dosen  yod  je  50  Gem.  Ttlrkischrothölpolysolve. 
Das  VersuchsprotoeoU  besagt  hierüber  Nachstehendes: 

1.  Tag.  Status  vor  dem  Eingeben:  Appetit  normal,  Pnls  38 
perMinate,  Athem  17  per  Minute,  Temperatur  37,4^  Das  Pferd 
bekommt  per  os  ein  Gemisch  von  50  Gem.  Ttlrkischrothölpolysolve 
mit  500  Aqua  destillata.  Befund  nach  20  Minuten:  Puls  39, 
Athem  16,  Temperatur  37,4». 

2.  Tag.  Appetit  unverändert  rege.  Puls40,  Athem  16,  Tempe- 
ratur 37,8^  Dem  Versuchstbier  wird  eine  Pille  aus  50  Gcm  Ttlrkiseh- 
rotbölpolysolve  und  Pnlv.  rad.  Altbaeae  beigebracht.  Das  Allge- 
meinbefinden lässt  irgend  welche  Störung  nicht  erkennen. 

3.  Tag.  Das  Futter  vollständig  verzehrt.  Puls  40,  Athem  16. 
Temperatur  37,7».  Wie  Tags  vorher  erhält  das  Pferd  50  Gem. 
Tttrkischrothpolysolve  in  Pillenform.    Keine  Wirkung. 

Kleine  Dosen  des  Präparates  sind  demnach  bei  Einführung 
in  den  Magen  für  Pferde  als  völlig  indifferent  zu  betrachten,  so 
dass  ihrem  Gebrauch  zu  anthelminthischen  Zwecken  nichts  im 
Wege  steht. 

Zu  subcutaner  Anwendung  eignet  sich  Polysolve  jedoch  nicht, 
da  z.  B.  bereits  eine  Injection  von  0,5  Gcm. ,  mit  dem  gleichen 
Quantum  destillirten  Wasser  verdünnt,  an  der  Injectionsstelle 
(linke  Schulterregion)  eine  stark  schmerzhafte  Schwellung  her- 
vorrief, welche  sich  erst  nach  längerer  Zeit  verlor. 

Die  mit  Natronlauge  neutralisirte  Ricinuspolysolve,  die  soge- 
nannte Natriumpolysolve,  wurde  in  analoger  Weise  wie  die 
übrigen  Ricinuspräparate  bei  einem  Pferde  am  linken  Hinterschenkel 
und  an  der  Brust  wand  aufgetragen.  DieWirkung  war  eine  intensivere 
wie  die  mit  Tttrkischrothölpolysolve  erzielte.  Andererseits  ver- 
ursachte aber  die  neutrale  Polysolve  eine  bei  weitem  weniger 
starke  Reizung  der  sensiblen  Nerven  in  Berührung  mit  der  Haut 
als  die  Schwefelkohlensto£fpolysolve.  Die  Haare  der  rechten 
Brustwand  wurden  vor  dem  Einbttrsten  mit  unverdünnter  Na- 
Polysolve  abgeschoren,  die  der  linken  Seite  hingegen  nicht.  Ausser- 
dem gelangte  die  Polysolve  (50  Gcm.)  für  die  letzterwähnte  Haut- 
partie in  50  procentiger  Verdünnung  zur  Anwendung.  Nach  zwei- 
maliger Wiederholung  der  Einreibung  auf  beiden  Seiten  in  der 
vorerwähnten  Weise  konnte  man  am  9.  Tage  nach  der  Application 
die  Epidermis  rechtsseitig  beim  Abwaschen  von  der  erheblich 
geschwollenen  Fläche  bereits  stückweise  ablösen,  während  linker- 
seits nur  eine  massige  Schwellung  zu  constatiren  war.  Die  Ab- 
lösung der  Epidermis  des  Hinterschenkels  (Oberschenkelpartie) 
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vollzog  sich  ohne  begleitende  oder  Dachfolgende  AnBchwellong 
der  FossregioD. 

Mit  Ammoniak  nentralisirte  Polysolve  (Ammoniumpoly- 
solve)  verhielt  sich  wie  die  Natrinmpolysolve.  Die  noch  zur 
Verfügung  stehende  Kresolpolysolve  bot  besondere  VorzQge 
nicht  dar. 

Ftlr  die  Anwendung  in  der  Praxis  halte  ich  die  Natrinm- 
polysolve am  meisten  geeignet  Indicirt  ist  dieselbe  bei  hart^ 
nUckigen  Erkrankungen  der  Haut,  bei  denen  gewöhnliche  Mittel 
versagen. 

Zu  einer  Prüfung  auf  den  therapeutischen  Werth  der  Poly- 
solven  bei  Hautkrankheiten  erklärte  sich  Herr  College  Rabe  in 
bekannter  Liebenswürdigkeit  sofort  bereit.  Der  diesbeztigliche 
von  Herrn  Assistenten  Francke  mir  zugestellte  Bericht  lautet: 

Zu  Heilzwecken  ist  bei  Hunden  verwandt  Natrium-| 
Ammonium-,  Schwefelkohlenstoff-  und  Kresolpolysolve  in  7  Fällen. 

Die  relativ  besten  Erfolge  sind  erzielt  mit  Na-  und  NH«- 
Polysolve.  GS,-Polysolve  zeigte ,  abgesehen  von  dem  penetrant 
üblen  Geruch,  eine  zu  grosse  Reizwirkung  auf  die  Haut. 

Verwandt  ist  die  Polysolve  vorzugsweise  bei  Akne  indurata, 
in  je  einem  Falle  von  Sarcoptesräude,  Acarusrtiude  und  Ekzema 
madidans. 

Am  besten  bewährte  sich  das  Mittel  bei  Acne  indurata.  Alle 
Fälle  wurden  geheilt.  Ebenso  wurde  geheilt  das  Ekzema  madi- 
dans und  der  Fall  von  Acarusräude  (letzterer  unter  gleichzeitiger 
abwechselnder  Benutzung  von  Unguentum  Hydrargyri  einerei). 
Bei  Sarcoptesräude  trat  Anfangs  sichtliche  Besserung  ein,  jedoch 
musste  von  weiterer  Behandlung  Abstand  genommen  werden,  da 
zu  intensive  Hautreizung  eintrat. 

Bei  der  Verwendung  der  Polysolve  ist  das  Hauptaugenmerk 
auf  die  Goncentration  zu  richten.  Gewöhnlich  wurde  das  Medi- 
cament  mit  Wasser  im  Verhältniss  1 : 3  angewandt  In  einigen 
Fällen  erwiesen  sich  stärkere,  in  manchen  schwächere  Lösungen 
(je  nach  der  Intensität  der  Erkrankung)  zwedidienlieher. 

Der  bei  fortgesetztem  Gebrauch  eintretenden  Beizwirkung 
wegen  empfiehlt  es  sich,  alle  2—3  Tage  die  Polysolvebehandlung 
auszusetzen  und  mit  einem  Lanolinpi^parat  (Ichthyol-Lanolin 
u.  s.  w.)  zu  behandeln. 

Dass  man  auch  eventuell  starke  Reizwirkungen  beim  Hunde 
nicht  zu  scheuen  braucht,  lehrt  ein  mir  von  Herrn  Corpsrossarzt 
Strecker  mitgetheilter  Fall.    Einen  werthvoUen,  hochgradig  mit 
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ttbrigen  positiven  Impfergebnissen  ist  es  in  solchen  Fällen  sicher 
viel  wahrscheinlicher,  dass  die  scheinbar  nicht  vorhandenen  tuber- 
colösen  Processe  sich  in  Körpertheilen  befunden  haben ,  welche 
bei  dem  in  der  Praxis  der  Fleischbeschan  üblichen  und  —  wie 
ausdrücklich  hinzugefügt  werden  soll  —  aus  praktischen  Gründen 
allein  möglichen  Modus  der  Section  nicht  zur  Besichtigung  ge- 
langten.  Man  wird  daher  den  94—96  Proc.  positiven  Resultaten 
der  Tuberculinimpfung    gegenüber   ein   auf  Tubercnlininjection 
nicht  reagirendes  Thier   erst   dann  als   tuberkelfrei  bezeichnen 
dürfen,   wenn   alle    Lymphdrüsen   des   Körpers  genau   unter- 
sucht und  in  millimeterstarke  Scheiben  zerlegt ,  alle  sonstigen 
Weichtheile  (Muskeln ,  parenchymatöse  Organe  u.  s.  w.)  durch 
vielfache  Schnitte  zerlegt,  alle  Gelenke  geöffnet  und  alle  Knochen 
aufgesägt  worden  sind  und  an  keiner  Stelle  auch  nicht  die  ge- 
ringste tnberculöse  Veränderung  gefunden  worden  ist.    Wie  von 
dem   oben  genannten  Mitverfasser  schon  hervorgehoben   wurde 
(1.  c),  ist  es  ganz  unbedingt  nothwendig,  zur  endgültigen  Fest- 
stellung des  absoluten  Werthes  der  diagnostischen  Tuberculin- 
impfung, welche  gegenüber  den  Zweiflern  an  demselben  in  foren- 
sischem und  züchterischem  Interesse  noth wendig  erscheint,  eine 
Anzahl  solcher  Impfthiere,  welche  trotz  typischer  Reaction  ein 
scheinbar   negatives  Sectionsresultat   ergaben  (wozu  auch  jene 
schon  oben  erwähnten  Fälle  zu  rechnen  sind,  bei  welchen  die 
Impflinge  anscheinend  nicht  an  Tuberculose,  sondern  an  einer 
anderen  Krankheit,  z.  B.  der  hierbei  mehrfach  genannten  Actino- 
mykose,  an  Echinokokken  u.  s.  w.,  litten),  gründlicher  pathologisch- 
anatomisch zu  untersuchen,  als  dies  für  gewöhnlich  geschieht, 
und  zwar  muss  zur  Erlangung  endlicher  Klarheit  diese  Unter- 
suchung ohne  Rücksichtnahme  auf  die  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Werthlosmacbung  des  Cadavers  in  der  oben  angegebenen 
Weise  durchgeführt  werden.    Erst  dann,  wenn  eine  Reihe  solcher 
Fälle  mit  scheinbar  negativem  Resultat  in  dieser  Weise  unter- 
sucht worden  sind,  wird  es  möglich  sein,  über  den  wahren  Werth 
der  Tuberculinimpfung  zu  einem  abschliessenden  Urtheil  zu  ge- 
langen.   Der  oben  bezeichnete  Mitverfasser  fühlt  sich  zu  diesem 
Urtheil  um  so  mehr  berechtigt,  als  derselbe  schon  im  vorigen  Jahre 
einen  Fall  kennen  gelernt  bat,  welcher  ohne  eine  genauere  histo- 
logische Untersuchung  die  ja  an  und  für  sich  kleine  Zahl  der 
negativen   Impfresaltate    wieder    um    einen   vermehrt   und   den 
Gegnern  der  Tuberculin-Impfung  weiteres  „schätzbares' '  Beweis- 
material geliefert  haben  würde.    Dieser  schon  S.  241  dieses  Bandes 
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Aas  dem  pathologischen  Institute  der  thierärzt- 
liehen  Hochschnle  zu  Dresden. 


Ein  eigenthfimlicher  Fall  von  Tabercnlose  beim  Rind. 

Yoo 

Johne  and  Dr.  Frothinfham 

in  Dresden.         ana  Botton,  Mms.,  Amerika. 

Schon  früher  ist  darch  den  einen  der  oben  genannten  Ver- 
£a88er  (Johne 0  znr  Beortheilnng  des  diagnostischen  Werthes  der 
Tnbercnlinimpfang  darauf  hingewiesen  worden,  dass,  wenn  ein 
Thier,  bezw.  ein  Rind  auf  eine  Tubercalininjection  reagire  nnd 
sich  bei  der  Seetion  scheinbar  nicht  als  tnbercnlös  erweise,  dieses 
Besnltat  streng  genommen  nicht  eher  als  ein  Misserfolg  der 
Impfang  betrachtet  werden  dürfe,  als  bis  alle  Theile  des  be- 
treffenden Thieres  mit  pathologisch  -  anatomisch  geübten  Angen 
genan  auf  Toberkelherde  durchsacht  worden  wären.  Bei  Berück- 
sichtigung der  eigenthümlichen  pathologisch  -  anatomischen  Ver- 
hältnisse, welche  bei  der  Verbreitung  der  Tuberculose  im  Körper  in 
Frage  kommen,  kann  es  ja  auch  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  gegen- 
über den  94 — 96Proc.  positiven  Ergebnissen  derTuberculinimpfung 
bei  den  4—6  Proc.  scheinbar  negativen  Ergebnissen  derselben 
doch  die  Vermuthung  weit  näher  liegt,  dass  die  reagirenden,  bei  der 
Seetion  aber  nicht  tuberculös  befundenen  Thiere  doch  thatsächlich 
tuberculös  sind,  als  dass  man  nun,  wie  dies  leider  vielfach  geschieht, 
so  ohne  Weiteres  annimmt,  sie  seien  es  nicht,  oder  sogar  die  Be- 
hauptung aufstellt,  dass  auch  eine  zufällig  noch  nebenbei  vorhan- 
dene andere  Krankheit  (z.  B.  Actinomykose,  Echinokokken  a.s.w.) 
infolge  der  Tuberculinimpfung  ebenfalls  eine  zu  Täuschungen 
führende  fieberhafte  Reaction  hervorrufen  könne.    Gegenüber  den 

1)  Ellen  berger- Schütz,  Jahresbericht  über  die  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Veterinärmedicio.  1B93.  S.  64,  Spalte  2.  ^  Deutsche  Zeitscbr.  f. 
Thiermed.  Bd.  XXI.  S.  240. 
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Übrigen  positiven  Impfergebnissen  ist  es  in  solchen  Fällen  sicher 
viel  wahrscheinlicher,  dass  die  scheinbar  nicht  vorhandenen  tnber- 
colösen  Processe  sich  in  Körpertheilen  befanden  haben,  welche 
bei  dem  in  der  Praxis  der  Fleischbeschan  üblichen  and  —  wie 
ansdrttcklich  hinzagefdgt  werden  soll  —  aas  praktischen  Gründen 
allein  möglichen  Modas  der  Section  nicht  zar  Besichtignng  ge- 
langten. Man  wird  daher  den  94—96  Proc.  positiven  Resnltaten 
der  Tabercolinimpfang  gegenüber  ein  anf  Tabercalininjection 
nicht  reagirendes  Thier  erst  dann  als  taberkelfrei  bezeichnen 
dürfen,  wenn  alle  Lymphdrüsen  des  Körpers  genan  onter- 
sacht  and  in  millimeterstarke  Scheiben  zerlegt,  alle  sonstigen 
Weichtheile  (Maskeln,  parenchymatöse  Organe  a.  s.  w.)  darch 
vielfache  Schnitte  zerlegt,  alle  Gelenke  geöffnet  and  alle  Knochen 
aafgesägt  worden  sind  and  an  keiner  Stelle  anch  nicht  die  ge- 
ringste tobercalOse  Verändernng  gefanden  worden  ist  Wie  von 
dem  oben  genannten  Mitverfasser  schon  hervorgehoben  warde 
(1.  c.)i  ist  es  ganz  an  bedingt  noth  wendig,  zar  endgültigen  Fest- 
stellang  des  absoluten  Werthes  der  diagnostischen  Tnbercalin- 
impfang,  welche  gegenüber  den  Zweiflern  an  demselben  in  foren- 
sischem and  zttchterischem  Interesse  noth  wendig  erscheint,  eine 
Anzahl  solcher  Impfthiere,  welche  trotz  typischer  Beaction  ein 
scheinbar  negatives  Sectionsresaltat  ergaben  (woza  aach  jene 
schon  oben  erwähnten  Fälle  za  rechnen  sind,  bei  welchen  die 
Impflinge  anscheinend  nicht  an  Tubercolose,  sondern  an  einer 
anderen  Krankheit,  z.  B.  der  hierbei  mehrfach  genannten  Actino- 
mykose,  an  Echinokokken  n.  s.  w.,  litten),  gründlicher  pathologisch- 
anatomisch za  antersachen,  als  dies  für  gewöhnlich  geschieht, 
and  zwar  mass  zar  Erlangang  endlicher  Klarheit  diese  Unter- 
sachang  ohne  Rücksichtnahme  aaf  die  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Werthlosmacbang  des  Gadavers  in  der  oben  angegebenen 
Weise  darcbgeführt  werden.  Erst  dann,  wenn  eine  Reihe  solcher 
Fälle  mit  scheinbar  negativem  Resultat  in  dieser  Weise  anter- 
sacht  worden  sind,  wird  es  möglich  sein,  über  den  wahren  Werth 
der  Tabercalinimpfang  za  einem  abschliessenden  Urtbeil  za  ge- 
langen. Der  oben  bezeichnete  Mitverfasser  fühlt  sich  za  diesem 
Urtheil  am  so  mehr  berechtigt,  als  derselbe  schon  im  vorigen  Jahre 
einen  Fall  kennen  gelernt  bat,  welcher  ohne  eine  genauere  histo- 
logische Untersachang  die  ja  an  und  für  sich  kleine  Zahl  der 
negativen  Impfresaltate  wieder  um  einen  vermehrt  and  den 
Gegnern  der  Tuberculin-Impfung  weiteres  „schätzbares^^  Beweis- 
material  geliefert  haben  würde.    Dieser  schon  S.  241  dieses  Bandes 

29* 
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vorliegender  Zeitschrift  in  einer  Fassnote  mitgetheilte  Fall  sei 
hier  des  Zasaramenbanges  halber  nochmals  angeführt. 

Derselbe  betraf  eine  frisch  importirte  oldenbnrger  Knh,  welche 
nnter  der  Bedingung  aDgekanft  worden  war,  dass  der  Händler  sie 
snrflckxanehmen  habe,  wenn  dieselbe  bei  einer  diagnostischen  Taber- 
cnlinimpfong  in  typischer  Weise  reagire.  Letzteres  war  der  Fall, 
und  Käufer  und  Verkäufer  kamen  überein,  die  betreffende  Kuh  zu 
schlachten.  Die  durch  den  beamteten  Thierarzt,  Herrn  Bezirksthier- 
arzt  N.,  vorgenommene  Section  ergab  scheinbar  vollständiges  Freisem 
von  Tttberculose  und  jeder  anderen  Erkrankung,  nur  dieBronchialdrflafin 
erschienen  leicht  geschwellt,  auf  der  Schnittfläche  aber  scheinbar  eben- 
falls frei  von  Tnberculose.  Zur  Feststellung  des  StreitfaUes,  denn  ein 
selcher  drohte  der  negative  Befund  zu  werden,  wurde  die  Lungen- 
wurzel mit  den  BroncUaldrQsen  an  das  hiesige  pathologische  Institut 
gesendet  und  hierbei  folgender  Befund  festgestellt:  Bronchialdrflsen 
um  circa  die  Hälfte  vergrössert,  sehr  saftreich;  Schnittfläche  scheinbar 
normal,  nur  Hess  das  Parenchym  an  einzelnen  kleinen,  kaum  wichen- 
grossen  Stellen  grauweisse,  diffuse,  unregelmässig  geformte  Trabungen 
erkennen,  welche  aber  keine  Spur  einer  Verkäsung  oder  weiteren 
auf  Tuberculose  hinweisende  Veränderung  wahrnehmen  Hess.  Sonstige 
Abweichungen  von  der  Norm  Hessen  sich  trotz  Zerlegung  der  Drfisen 
in  millimeterstarke  Serienschnitte  in  den  bezeichneten  Drüsen  nicht 
anfinden.  Trotzdem  wurden  aus  den  erwähnten  getrübten  Partien 
derselben  Gefrierschnitte  gefertigt,  ca.  1  Stunde  in  Alkohol  gehärtet 
und  theils  mit  Hämatoxylin,  theils  nach  Ziel-Gabbet  auf  Tuberkel- 
bacillen  gefilrbt.  Das  auf  erstere  Weise  gewonnene  Structurbild  Hess 
in  dem  Drtlsengewebe  eine  aussergewöhnlich  reichliche  Anhäufung  von 
epithelioiden  Zellen  in  diffuser  Anordnung,  sowie  vereinzelte  Lai^- 
hanns'ache  Siesensellen  eikennen,  während  die  nach  Ziel-Gabbet 
geftrbten  Präparate  in  zweifelloser  Deutlichkeit  vereinzelte  Tnberkel- 
hacillen  nachweisen  Hessen.  Es  handelte  sich  hier  also  offenbar  um 
eine  frische ,  in  der  Entwicklung  begriffene  primäre  Tnberculose  der 
Bronchialdrflsen,  die  ohne  die  vorgenommene  genauere  histologisch- 
mikroskopische  Untersuchung  flbersehen  worden  wäre.  Ohne  letatere 
hätte  dieser  FaU  wiederum  Gelegenheit  geben  können,  an  dem  dia- 
gnostischen Werthe  des  Tuberculins  zu  zweifeln.  — 

Im  Laufe  dieses  Frttbjahrs  bot  sich  nun  im  hiesigen  patholo* 
gischen  Institute  Gelegenheit,  einen  zweiten,  in  doppelter  Hinsieht 
interessanten,  ähnlichen  Fall  zu  untersuchen,  welcher  einen  weiteren 
Beweis  fflr  den  hohen  diagnostischen  Werth  des  Tubercnlina 
bildet,  ausserdem  aber  auch  in  ätiologischer  Beziehong  gana 
neue  Gesichtspunkte  eröffnet. 

Am  1 1.  März  a.  c.  erhielt  das  pathologische  Institut  von  Henm 
Thierarzt  F.  Harms  in  Jever  (Oldenburg)  mehrere  pathologische 
Präparate,  unter  anderem  Theile  vom  Netz,  DQnndarm  und 
dann  einer  Kuh  mit  folgendem  Schreiben: 
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„Jever,  d.  9./3.  95. 

An  das  pathologische  Institut  der  thierärztl.  Hochschule 

zu 

Dresden. 

Beifolgend  gestatte  ich  mir  zausenden  I 

II.  Theile  vom  Netz,  Dünndarm  und  den  Blinddarm  (aufgeschnitten)  von 
einer  ca.  6 jährigen  Kuh.  Letztere  ist  seit  October  1894  fortschreitend  ab- 
gemagert unter  beständigen  Durchfällen,  die  nur  durch  Medication  fQr  einige 
Tage  zu  bekämpfen  waren.  Ich  vermuthete  Darmtuberculose  und  nahm  des- 
halb am  26.  Febr.  a.  c.  die  Impfung  mit  Tuberculin  (0,5)  vor,  auf  welche  die 
Kuh  mit  39,6,  d.  h.  1,6  Steigerung,  reagirte.  Obwohl  dieses  Besoltat  nidit 
sicher  für  Tuberculose  sprach,  wurde  doch,  weil  der  Zustand  aussichtslos, 
die  Schlachtung  der  Kuh  gestern  vorgenommen. 

Befund:  Die  dem  Pansen  zugekehrte  Seite  des  Netzes  zeigte  auf  der 
Oberfläche  ihrer  Serosa  zahlreiche  nellrothe,  flache  Auflagerungen  (vielleicht 
eine  Tuberculoseeruption  infolge  der  Impfung?);  sonst  war  nirgends,  weder 
in  Lungen  noch  Lymphdrüsen  Tuberculose  nachweisbar.  Der  ganze  Dünn- 
darm, fast  leer,  enthielt  dünnbreiigen  Eoth;  die  Schleimhaut,  besonders  des 
Leer-  und  Hfiftdarmes,  war  stark  aufgelockert,  verdickt,  mit  vielem  Schleim 
bedeckt;  in  der  Schleimhaut  zahlreiche,  kaum  erbsengrosse  Knötchen,  von 
denen  einige  auf  der  Kuppe  eine  Vertiefung  zeigten.  Stellenweise  fanden 
sich  Defecte  in  der  Schleimhaut,  als  ob  die  Knötdien  herausgefallen  wären. 
Die  Peyer^schen  Drüsenhaufen  geschwollen.  Die  Schleimbaut  des  Blind- 
darmes stark  verdickt  und  gefaltet;  das  den  Blinddarm  und  einige  Mastdarm- 
Windungen  einscfaliessende  Fettgewebe  stark  infiltrirt.  In  der  Schleimhaut 
des  ganzen  Dickdarmes  zahlreiche  kleine  hellrothe  Flecken.  Gekrösdrüsen 
nicht  vergrössert,  auf  dem  Durchschnitt  saftiger,  wie  normal. 

Die  Leber  zeigte  Erscheinungen  einer  früheren  ganz  geringgradigen 
Distomatosis.  Sonst  an  keinem  Organe  krankhafte  Veränderungen  zu  con- 
statiren.    Dies  in  Kürze  der  Befund  u.  s.  w.  u.  s.  w."  — 

Die  oben  bezeichneten  übersendeten  Gadavertheile  (ein  Stück 
Netz,  ein  circa  fofislanges  Dünndarmstück  nnd  etwa  die  Hälfte 
des  aufgeschnittenen  Blinddarmes)  sind  hier  einer  genauen  Unter- 
suchung unterzogen  worden,  welche  folgendes  Resultat  ergab: 

Makroskopischer  Befund. 

Die  im  Briefe  des  Herrn  Einsenders  erwähnten,  am  Netz  be- 
findlichen kleinen  fleckenartigen,  flachen,  durch  massigen  Oefässreich- 
thum  heUrothen  AnflageroDgen  unterschieden  sich  zunächst  durch 
nichts  von  jenen  bindegewebigen  Neubildungen,  wie  sie  sich  als  Folge 
einer  Peritonitis  fibrinosa  hin  nnd  wieder  zu  entwickeln  pflegen  und 
wie  sie  häufig  als  Folge  einer  tnberculOsen  Infection  und  als  die 
ersten  Stadien  einer  Serosentuberculose  angesehen  werden.  Im  vor- 
liegenden Falle  erschien  indess  letztere  Aetiologie  der  bezeichneten 
Neubildungen  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  an  keiner  Stelle  in  den- 
selben —  auch  nicht  mit  Lnpenvergrösserung  —  die  geringsten  An- 
fänge einer  Knötchenbildnng  wahrnehmbar  waren.  Eine  absolut 
sichere  Diagnose  würden  natürlich  nur  die  mikroskopische  Untersuchung 
und  Impfversuche  mit  diesen  Neubildungen  auf  geeignete  Versuchs- 
thiere  ergeben  haben,  von  welchen  indess  zunächst  abgesehen  wurde, 
da  die  Yorliegenden  Darmtheile  raschere  Aufklärung  zu  geben  schienen. 

Bei  blosser  makroskopischer  Besichtigung  Hessen  sich  an  den 
übersendeten  Dünn-  und  Dickdarmstücken  zunächst  nur  die  Er- 
scheinungen eines  chronischen  Darmkatarrhs  wahrnehmen.    Die  Darm- 
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Bchleimhaat  erschien  etwas  verdickt,  aof  ihrer  mit  geringen  Mengen 
trflben  Schleimes  bedeckten  Oberfläche  etwas  weniger  weich  nnd  sammet* 
artig  nnd  auf  der  Unterlage  weniger  yerschiebbar.  Die  Verdickung 
war  aber  eine  gleichmässige,  Falten-  oder  Walstbildang  nirgends  vor- 
handen, ebenso  wenig  Röthnng  oder  achiefrige  Verfärbung.  6e* 
schwürsbildang  war  an  keiner  Stelle  sichtbar,  anch  schien  an  keiner 
Stelle  der  Schleimhantoberfläche  ein  sonstiger,  dnrch  nekrotisch-käsigen 
oder  sonstigen  Zerfall  bedingter  Defect  mit  blossen  Angen  wahrnehm- 
bar, während,  was  hier  gleich  erwähnt  sein  mag,  nach  Härtnng  der  be- 
trefifenden  Darmtheile  in  Alkohol  die  Oberfläche  der  Darmschleimhant, 
besonders  die  des  Blinddarmes,  dentlich  eine  theils  fleckige,  theils  mehr 
diff'ose,  wenn  auch  ganz  oberflächliche  Nekrotisirung ,  ausgesprochen 
durch  eine  etwas  trfibe,  leicht  bröckliche  Beschaffenheit  der  Schleim- 
hautoberfläche, wahrnehmen  Hess.  Dagegen  liesen  sich  schon  im  frischen 
Zustand  des  eingesendeten  Dünndarmstückes  awei  in  dessen  Schleim- 
haut subepithelial  ebgelagerte,  über  die  Oberfläche  leicht  prominirende 
Knötchen,  das  eine  etwa  von  Erbsen-,  das  andere  etwa  von  WickengrOsse 
erkennen,  welche  sich  in  ihrem  Aeusseren  durch  nichts  von  geschwellten 
solitären  Follikeln  unterschieden.  Entaündnngserscheinungen  in  der 
Umgebung  der  Knötchen  fehlten  vollständig,  ebenso  wenig  Hessen  sich 
an  einem  derselben  die  im  Briefe  des  Herrn  Einsenders  erwähnten, 
auf  der  „Kuppe''  einaelner  der  von  ihm  gesehenen  Knötchen  beobach- 
teten „Vertiefungen"  wahrnehmen. 

Auf  senkrechten  Durchschnitten  zeigte  sich  die  Schleimhaut  beider 
übersendeten  Darmstflcken  verdickt,  am  deutlichsten  wahrnehmbar  die 
des  Blinddarmes,  welche  fast  den  dreifachen  Durchmesser  als  normal 
besass.  Dabei  erschien  besonders  die  des  letzteren  auf  der  Schnittfläche 
eigenthflmlich  gleichmässig  sarkomartig,  von  weisslicher  Farbe  und 
saftreich  y  und  erinnerte  makroskopisch  in  ihrer  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit an  jene  auf  einer  Hyperplasie  Ijmphadenoiden  Gewebes 
beruhende  Neubildung,  welche  von  Ziegler  als  diffuse  Lymphadenie 
bezeichnet  worden  ist  und  namentlich  beim  Rind  ja  ziemlich  häufig 
in  der  Schleimhaut  des  Labmagens  nnd  Uterus  beobachtet  wird.  Anch 
auf  dem  Durchschnitt  des  frischen  Darmes  Hessen  sich  irgend  welche 
trübe,  bröckHche  oder  sonst  auf  nekrotischen  Zerfall  schon  makro- 
skopisch hinweisende  Beschaffenheit  nicht  wahrnehmen,  während  da- 
gegen an  gehärteten  Darm-,  namentHch  Blinddarmstücken  wiederom 
das  eigenthümliche  Verhältniss  hervortrat,  dass  nach  Einwirkung  des 
Alkohols  ebenfalls  ganz  deutlich  eine  leicht  unebene,  bröckliche  nnd 
trübe  Beschaffenheit  der  alleroberflächlichsten  Schleimhautschichten 
ohne  Weiteres  deutlich  bemerkbar  wurde.  —  Die  oben  erwähnten 
Knötchen  zeigten  eine  deutHch  markige  Beschaffenheit,  ohne  jede  Spar 
von  Verkäsnng  und  unterschieden  sich  in  Nichts  von  jenen  Follikel- 
sch wellungen,  wie  solche  bei  jeder  Enteritis  catarrhalis  folUcnlaris 
vorkommen. 

Die  sofort  vorgenommene  mikroskopische  Untersuchung 
der  aus  diesen  Knötchen  und  den  übrigen  Theilen  der  Dünn-  und 
Dickdarmschleimhaut  angefertigten,  ca.  V«  Stunde  in  Alkohol  gehär- 
teten und  theils  mit  HämatoxyHn,  theils  mit  ZieTscher  Carbolfnehain- 
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iÖBung  in  bekannter  Weise ^)  gefärbten  Gefrierschnitte  ergab  das 
hochinteressante  Resaltat,  dass  es  sich  im  voriiegenden  Falle 
thatsächlich  nm  eine  tuberculöse  Affection  der  Darm- 
Schleimhaut  in  einer  bisher  wohl  beim  Rinde  noch  nicht 
beschriebenen  Form  handelte. 

Was  zunächst  die  in  der  DQnndarmschleimhaut  enthaltenen  Knöt- 
chen anlangte,  so  waren  dieselben  zweifellos  als  kleine  solitftre,  von 
zahlreichen  Lenkocyten  und  epithelioiden  Zellen  infiUrirte  Lymph- 
follikeln  anzusprechen.  Zwischen  diesen  Zellen  fanden  sich  aber  ver- 
einzelte kleine,  feine  Bacillen,  welche  morphologisch  zwar  nicht  voll- 
ständig den  Bacillen  der  Sängethiertnberculose  glichen  —  auf  diesen 
Punkt  wird  weiter  unten  (S.  447)  näher  eingegangen  werden  — ,  die 
sich  aber  tinctoriell  denselben  so  vollständig  gleich  verhielten ,  dass 
sie  ohne  Weiteres  mindestens  für  Tnberkelbacillen  im  Allgemeinen  an- 
gesprochen werden  mussten. 

Gleiche  Bacillen  fanden  sich  aber  auch  in  ausserordentlich 
reichlicher  Menge  in  der  Mucosa  und  Submucosa  der  umgeben- 
den Schleimhaut  des  Dünndarmes,  ja  vereinzelt  konnte  man  solche  in 
Schnitten  aus  der  Blinddarmscbleimhaut  bis  in  jene  meist  etwas  ver- 
breiterten und  auffällig  kernreicheo  Bindegewebszflge  verfolgen,  welche 
sich  von  der  Submucosa  aus  zwischen  die  Bündel  der  Muscularis  hinein 
fortsetzen.  Dabei  erschien  die  gesammte  Mucosa  und  Submucosa 
reichlich  mit  Ijmphoiden  und  besonders  vielen  epithelioiden  Zellen 
durchsetzt,  die  aber,  soweit  sich  hier  an  den  wenigen  angefertigten 
Gefrierschnitten  wahrnehmen  liess,  keine  knötchenft^rmige  Anord- 
nung zeigten,  sondern  überall  diffus  zwischen  den  präexistirenden 
Bindegewebselementen  eingestreut  lagen.  Von  Riesenzellen  war  nur 
eine  einzige,  und  auch  nicht  recht  deutlich,  in  den  Gefrierschnitten  wahr- 
zunehmen. —  Einen  gleichen  Befund  zeigten  die  Gefrierschnitte  aus 
der  Blinddarmschleimhaut,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die 
Tnberkelbacillen  noch  viel  reichlicher,  geradezu  in  dichten  Schwärmen 
auftraten,  welche  das  gross-  und  kleinzellig  infiltrirte  Gewebe  theilweise 
in  solchen  Mengen  durchsetzten,  dass  die  betreffenden  Schnitte  schon  bei 
ganz  schwacher  Vergrösserung  eine  diffuse  röthliche  Färbung  zeigten. 

Bei  der  mikroskopischen  Durchmusterung  der  Gefrierschnitte  Hess 
sich  auch  auf  den  ersten  Blick  das  Vorhandensein  einer  käsigen  Ne- 
krose in  den  oberen,  ihrer  Epithelbekleidung  verloren  gegangenen 
Schleimhautschichten  wahrnehmen.  Dieselbe  reichte  —  ohne  scharfe 
Begrenzung  allmählich  in  das  kernhaltige  Gewebe  übergehend  —  bis 
etwa  zur  Mitte  der  Drüsenschicht  der  Schleimhaut;  der  nekrotische 
Schleimhautabschnitt  war  vollständig  kern-  und  structurlos,  zeigte 
keinerlei  knötchenförmige  Anordnung  und  enthielt  bei  Anwendung  der 
oben  beschriebenen  Färbemethode  geradezu  massenhafte,  lebhaft  roth 
geftrbte  Bacillen,  zwischen  welchen  nur  in  den  alleräussersten  Partien 
der  Schleimhaut  hier  und  da,  im  Ganzen  aber  spärlich,  grössere  und 
kleinere  unregelmässige  Haufen  blaugefärbter  Bacillen  vom  Aussehen 

1)  Färben  in  Zierscher  Garbolfuchsinlösung  10—30  Min.  bei  Zimmer- 
temperatur, Entfärben  in  Säureldsung  (1:3)  und  Alkohol,  Nachfärben  mit 
Methylenblau. 
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des  Bacterinm  coli  eingelagert  waren.  Schon  in  den  Gefrierscbnitten 
üesB  sich  in  anjEttliig  dentlicher  Weise  wahrnehmen,  dass  die  TnberM- 
bacillen  meist  in  kleinen  ringförmigen,  beiw.  anch  kiumpenftnnigen 
HAnfohen  gelagert  waren,  genan  so,  wie  dies  R.  Koch  in  seiiier 
klassischen  Monographie  über  die  „Aetiologie  der  Tnbercnlose"  (Berlin 
1884.  A.  Hirschwald.  Taf.  VII.  Fig.  34)  fflr  die  menschliche  Taber- 
cnlose  beschreibt  nnd  abbildet.  Dass  es  sich  anch  hier  nm  Bacilien 
handelt,  welche  früher  in  epithetioiden  bezw.Riesensetlen  eingeschloo— n 
gewesen  sind,  die  mittlerweile  nekrotisch  zu  Grande  gegangen  waren, 
kann  bei  dem  ansswordevtlich  charakteristischen  mikroskopischen  Bilde 
gar  keinem  Zweifel  nnterliegen.  Zwischen  diesen  in  Häufchen  snsammen- 
Üegenden  Bacillen  befSuid  sich  übrigens  anch  eine  nicht  geringe  Menge 
terstrent  liegender  Bacillen  in  den  eellig  infiltrirten  besw.  Terkasten 
Schleimhantpartien  eingelagert. 

Im  Saft  abstrich,  von  der  senkrechten  Schnittfläche  des  Btisd» 
darmes  entnommen,  an  Deckglaspräparaten  in  üblicher  Weise  yerarbeitet 
nnd  nach  ZieUGabbet  gefärbt,  Hessen  sich  die  gleichen,  typisch  roth 
gefbbten  Bacillen  ebenfalls  in  sehr  grosser  Menge  wahrnehmen.  Dm- 
awischen fanden  sich  sehr  vereinzelt  anch  jene  oben  erwähnten  Man  ge- 
färbten, etwas  dickeren  nnd  grösseren  Bacillen  vor,  wie  solche  schon 
in  den  Schnittpräparaten  innerhalb  der  käsigen  Partien  in  vnregel- 
massigen  Haufen  ausunmenliegend  bemerkt  worden  waren. 

Anch  in  diesen  Anfstrichpräparaten  konnte  nun  noch  dentlicher, 
wie  in  den  Gefrierschnitten  constatirt  werden,  dass  sieh  die  wegen 
ihres  specifiscfaen  Verhaltens  gegen  Farbstoffe  als  Tnberkelbacillen 
gedeuteten  Bacillen  morphologisch  etwas  abweichend  von  den  BaciHeo 
der  Säugethiertuberkulose  verhielten.  Es  Hess  sich  hier  dentlieh  er- 
kennen, dass  die  sich  lebhaft  roth  färbenden  Bacillen  bei  gleicher  Dicke 
im  allgemeinen  etwas  kürser  und  körniger  waren,  als  man  für  gewöhn» 
lieh  die  Sävgethiertnberkelbacillen  findet.  Indess  mnss  doch  ansdrfl^- 
lich  betont  werden,  dass  sich  zwischen  diesen  morphologisch  etwas 
abweichenden  Formen  doch  auch,  allerdings  nur  ganz  vereinzelt  soldie 
vorfimden,  welche  mit  den  Bacillen  der  Sängethiertuberkulose  morpho- 
logisch vollständig  übereinstimmten. 

Um  über  die  anf  Grand  dee  vorstehenden  Befundes  gestellte 
Diagnose  „Tuberkulose^'  weiter  in's  Klare  zu  kommen,  wurden 
einmal  die  noch  vorhandenen  Darmstücken  zur  weiteren,  noch 
genaueren  histologischen  Untersuchung  in  Alkohol  gehärtet  und 
ausserdem  folgende  Cultur-  and  Impfversuche  angestellt: 

a)  Ans  Theilchen  der  Snbmncosa  des  Blinddarms,  die  nch  in 
Gefrierschnitten  ausserordentlich  reich  an  Bacillen  erwiesen  hatten, 
wurden  zunächst  auf  eine  Anzahl  von  schräg  erstarrten  OlycerinagaEr- 
Gläschen  Culturen  angelegt  nnd  diese  bei  38^  im  Brutofen  gefhalten. 
Es  wurden  hierdurch  jedoch  nur  Mischculturen  verschiedener  Badtlea 
nnd  Kokken  erzielt,  von  denen  in  Deckglaspräparaten  bei  Färbung 
nach  Ziel-Gabbet  keine  die  für  den  Tuberkelbacillus  charakte- 
ristische Farbenreaction  zeigten. 
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b)  Ebenso  wurden  2  Meerschweineben  mit  kleinen  Partikelobes 
desselben  Materiales  —  Theilchen  der  Submncosa  des  Blinddarmes  ^ 
aabcutan  geimpft.  Bei  keinem  derselben  entwickelte  sich  an  der  Impfstelle 
ein  localer  Prooess.  Dagegen  magerten  beide  Thiere  hoch- 
gradig ab,  so  dass  trotz  der  fehlenden LocalafTection  eine  tnberoulOse 
Allgemeininfection  angenommen  wnrde.  In  ganz  unerwarteter  Weise 
besserte  sich  aber  der  Zustand  der  Impftiere  etwa  von  der  5.  Woche 
derartig,  dass  Anfang  Mai,  also  nach  etwa  8  Wochen  beide  volikommeB 
gesund  und  munter  und  dabei  gut  genährt  erschienen.  Nunmehr  erst') 
wurde  eines  der  Impfthiere  getödtet,  zeigte  bei  der  sehr  genau  Yor- 
genommenen  Section  aber  weder  an  der  Impfstelle,  noch  in  einem 
der  parenchymatösen  Organe  bezw.  in  den  Lymphdrüsen  die  geringerte 
tnbereulöse  oder  sonstige  pathologische  VerUndernng.  Das  Ergebniss 
des  Impfversuches  war  also  bis  anf  die  nach  der  Impfung  eingetretene, 
aber  wieder  Ycrschwundene  hochgradige  Abmagerung,  ein  vollständig 
negatives.  Da  ein  gleiches  Resultat  bei  dem  ganz  gleichen  Verlaufe 
des  Versuches  auch  bei  dem  anderen  Meerschweinchen  erwartet  werden 
mnsste,  so  wurde  dasselbe  nicht  getddtet  und  aus  seiner  Isolirhaft 
wieder  unter  die  Meerschweinchenheerde  entlassen. 

Mittlerweile  waren  die  in  Alkohol  gehärteten  DarmstttckeB 
nebst  Stücken  einer  frischen  tnbercalösen  Lymphdrüse  vom  Rind, 
welche  gleichzeitig  als  Controlpräparat  in  Alkohol  gelegt  worden 
war,  schnittfähig  und  in  Paraffin  eingebettet  worden.  Bei  der 
Untersuchung  der  von  diesem  Material  angefertigten  Schnitte  kam 
es  zunächst  darauf  an,  festzustellen,  ob  die  in  den  von  Herrn 
Gollegen  Harms  übersendeten  Darmstttcken  in  solchen  enormen 
Mengen  enthaltenen  Bacillen  sich  tinctoriell  auch  wirklich  wie 
echte  Tuberkel bacillen  verhielten,  oder  ob  sie  eine  geringere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  entfärbenden  Säuren  und  gegen 
Alkohol  zeigten,  wie  Tuberkelbacillen.  Zu  diesem  Zwecke  wordM 
die  aus  dem  betreffenden  Darmstücke  und  aus  der  erwähnten 
tnberculösen  Lymphdrüse  vom  Rind  angefertigten  Schnitte  gleich- 
zeitig tbeils  in  der  S.  442  angegebenen  Weise  mit  Zierschem 
Carbolfnchsiny  theils  nach  Koch-Ehrlich  gefärbt  und  ver- 
schieden lange  Zeit  (Vs — 15  Minuten)  in  der  Salpeter-,  bezw. 
Schwefelsänrelösnng  oder  aber  in  Alkohol  belassen;  niemals 
trat  hierbei  aber  der  geringste  tinctorielle  Unterschied  zwi- 
schen den  Schnitten  aus  den  übersendeten  Darmtheilen  oder 
den  aus  der  tuberculösen  Lymphdrüse  eines  Rindes  hervor.  — 
Gleichzeitig  wurde  aber  auch  ein  Theil  der  Schnitte  in  gewöhn- 

1)  Es  war  dies  entschieden  ein  Fehler  I  Es  w&re  wohl  richtiger  gewesen, 
die  Thiere  zu  tödten,  als  sie  krank  erscbieoeo.  Wir  hatten  aber  vorgezogen, 
den  von  uns  bestimmt  erwarteten  Exitus  letalis  abzuwarten,  welcher  aber 
nicht  eintrat. 
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liehen  wässrigen  and  alkoholischen  neutralen  Anilinfarben ,  be- 
sonders Fuchsin  y  gefärbt  und  hierbei  constatirt,  dass  sich  die 
betreffenden  Bacillen  nicht  färbten.  Es  färbten  sich  hiermit 
vielmehr  nur  die  schon  erwähnten,  dem  Bacterinm  coli  ähnlichen 
Stäbchen,  sowie  verschieden  feine  kokkenibrmige  Gebilde,  welche 
besonders  reichlich  in  den  oberen  nekrotischen  Schleimhautpartien 
zerstreut  lagen. 

Die  weitere,  genaue  mikroskopische  Untersuchung  der  theils 
mit  Hämatoxylin,  theils  nach  Ziel  gefärbten,  aus  den  gehärteten 
und  in  Paraffin  eingebetteten  Darmstücken  angefertigten  Schnitte  er- 
gab im  Grossen  und  Ganzen  denselben  Befund,  wie  die  oben  geschil- 
derte der  in  gleicher  Weise  gefärbten  Gefrierschnitte,  nur  dass  sich 
selbstverständlich  bei  der  grösseren  Feinheit  der  Paraffinschnitte 
mancherlei  Details  noch  schärfer  und  klarer  feststellen  Hessen. 

Vor  Allem  ergab  auch  hier  die  Untersuchung  Folgendes: 

1.  Die  Mncosa  des  Ddnn-  und  Dickdarmes  war  in  ihren  oberen 
Schichten  nahezu  bis  zur  Mitte  der  DrQseDSchicht  kernlos  und  in  ihren 
äussersten,  voÜBtändig  epithellosen  Schichten  auch  durchaus  structurlos, 
also  nekrotisch  bezw.  verkäst.  Eine  knötchenförmige  Anordnung 
dieser  pathologischen  Veränderung  war  an  keiner  Stelle  wahrnehm- 
bar, überall  trat  dieselbe  vollständig  diffus  auf.  Die  Uebergänge 
der  einzelnen  Entwicklungsgrade  derselben  in  einander  und  in  das  noch 
lebende  Gewebe  der  Darmwand  erfolgten  allmählich,  aber  in  vollständig 
unregelmässiger  Weise.  An  einzelnen,  aber  nur  sehr  wenigen  Stellen 
war  das  Absterben  der  Kerne,  die  beginnende  Verkäsnng,  in  mehr 
herdförmiger,  aber  durchaus  nnregelmässiger  Form  auch  bis  in  die 
Snbmncosa  hinein  nachweisbar.  In  der  Umgebung  dieser  letzteren 
Partien  war  stets  eine  reichliche,  kleinzellige  Infiltration  vorhanden. 

2.  Sowohl  die  Drflsenschicht  der  Schleimhaut,  als  auch  die  darunter 
liegende  Schicht  der  letzteren,  dann  vor  allem  auch  die  Submuoosa, 
befanden  sich  im  Zustande  einer  ausserordentlich  lebhaften  Zellen- 
wuchernng,  d.  h.  sie  waren  so  reichlich  von  leukocjtären  und  epithe- 
lioiden  Zellenelementen  durchsetzt,  dass  hierdurch  sowohl  die  makrosko- 
pisch sichtbare  Verdickung  der  Schleimhaut,  als  auch  das  sarcomähnliche 
Aussehen  auf  dem  senkrechten  Durchschnitt  derselben  vollständig 
erklärlich  schien.  Riesenzellen,  und  zwar  typische  Langhan ns'sche 
Tuberkelriesenzellen  mit  randständigen  Kernen  und  vereinzelten  oder 
vielen  Tnberkelbacillen  (s.  unten  snb  3),  zum  Theil  in  der  bekannten 
kreisförmigen  Anordpung,  waren  gegenüber  den  sonstigen  Befunden  bei 
Rindertnbercnlose  nur  äusserst  spärlich  zwischen  den  übrigen 
Zellen  anzutreffen.  —  Mit  nur  etwa  3  Ausnahmen,  die  in  mindestens  100 
genau  durchmusterten  Schnitten  gefunden  wurden,  konnte  an  keiner 
anderen  Stelle  eine  knötchenförmige  an  Tuberkeln  erinnernde  An- 
ordnung dieser  Zellenwuchernng  constatirt  werden.  Diese  Ausnahmen 
betrafen  kleine  knötchenförmige  Zellenanhänfnngen  mit  einer,  in  einem 
Falle  mit  zwei  bacillenhaltigen  Riesenzellen,  umgeben  von  epithelioiden 


und  auBBchUeaslicb  Dur  u  der  Grenee  der  Sabmacosa  und  HuBcularis, 
in  dem  einen  Falle  sogar  in  einem  der  intermaseulSren  BindegewebazUge 
der  letzteren  nahem  vollständig  iBolirt  und  deshalb  nm  so  mehr  auf- 
fallend angetroffen  worden.  —  Zwischen  Ottnn-  nnd  Blinddarm  war 
beaflglich  der  erwähnten  reiehlichen  Zellenwuobernng  insofern  eine 
Verschiedenheit  zu  bemerken,  als  sich  diese  in  letzterem  nicht  nnr 
anf  die  Hncosa  and  SnbmncoBa  beacbr&nkte,  sondern  sich  mm  Theil 
noeh  ziemlich  weit  in  die  intermnscnlflren  BiodegewebszUge  der  Mns- 
cnlaris  hinein  fortsetzte.  Letztere  erschienen  infolge  dieser  Binde- 
gewebs wacher  nng  zum  Theil  ziemlich  weit  auseinander  gedrängt. 

3.  Sowohl  die  Schleimhaut  in  ihrer  ganzen  Dicke  bis  fast  zur 
OberflKohe  hin,  als  vor  allem  auch  die  Sabmncosa,  ganz  besonders  die 
des  Blinddarmes,  waren  anaaerord entlieh  reichlich  von  Bacillen  dnrch- 
setzt,  die,  wie  schon  oben  erw&hnt,  etwas  kleiner  und  kQrniger  wie 
die  Bacillen  der  Skugetbiertuberculose  erschienen ,  eich  von  diesen 
tinctoriell  aber  in  keiner  Weise  unterschieden.  Dazwischen  fanden 
uch,  wie  schon  gesagt,  allerdings  ganz  vereinzelt  aacb  solche,  welche 
aach  morpholo^ecb  von  letzteren  nicht  zq  nnterschieden  waren.  In 
ganz  aufl'älliger  Weise  trat  aber  gerade  in  den  dQnnen  Paraffin  schnitten 
das  schon  oben  ebenfalls  erwähnte  eigentfa  Um  liehe  Lagern  ngsverhältn  las 
dieser  Bacillen  insofern  hervor,  als  sich  dieselben  mit  wenig  Aasnahmen 
in  den  noch  nicht  verkästen  Oewebs&bschnitten  in  den  epithelioiden 
nnd  den  vereinzelten  Riesenzeilen  eingeschioBsen  vorfanden.  Die  be- 
reits verkästen  oder  in  Verkäsung  begriffenen  Partien  der  Schleim- 
haut hingegen,  besonders  die  des  Blinddarmes,  waren  mehr  oder  weniger 
dicht  mit  nn  regelmässig  rund  liehen  oder  ringförmigen  Häufchen 
der  beschriebenen  Bacillen  durchsetzt,  welche  ihrer  ganzen  Lagerung 
nach  frflber  in  nekrotisch  zerfallenen  epithelioiden  oder  Riesenzellen 
eingelagert  gewesen  sein  mfissen.  Vielfach  waren  die  epithelioiden 
Zellen  so  reichlich  mit  Bacillen  gefallt,  dass  sie  in  nach  Ziel  ge- 
färbten Schnitten  geradezu  wie  gleichmässig  geßlrbte  rothe  Haufen  er- 
schienen, in  welchen  der  blaa  geßlrbte  Kern  fast  verdeckt  wurde. 
Zwischendurch  fanden  sich  nach  der  Oberfläche  hin  die  schon  oben 
(S.44S)  erwähnten  Häufchen  von  blau  gefärbten,  dem  Bact.  coli  ähnliche 
Bacillen,  welche  offenbar  erst  nahe  dem  Absterben  des  Schleimhaut- 
epitbels  nnd  der  Schleimhaut  in  letztere  eingedrungen  waren.  —  In  den 
Intermuscnlären  Bindegewebszögen  des  Blinddarmes  fanden  sich  trotz 
der  stellenweise  auffallend  reichlichen  Einlagemng  epithelioider  Zellen 
nnr  ganz  vereinzelte  Exemplare  der  beschriebenen  Bacillen.  Die 
Zellen  Wucherung  war  hier  also  fast  aassohliesslich  auf  die  Einwirkung 
jener  giftigen,  eine  entzQndliche  Re&ction  hervorrufenden  Stoffwechsel- 
prodncte  zurückzufahren,  welche  von  den  massenhaft  in  der  Snbmncosa 
enthaltenen  Bacillen  producirt  wurden  nnd  anf  dem  Wege  derLympb- 
späten  in  das  intenDUSculäre  Bindegewebe  der  Mnscnlaris  gelangten.  — 

Nach  dieser  speciellen  SchilderoDg  des  festgestellten  Befandes 
bleibt  nun  vor  Allem  die  Frage  zq  beantworten:  Liegt  in  dem 
geschilderten  Falle  wirklich,  wie  dies  die  Tabercalinreaction  hei 
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dem  lebenden  Thiere  (s.  Brief  S.  441)  wahrscheinlich  machtei 
Tabercalose  vor  nnd ,  wenn  dies  zu  bejahen,  handelt  es  sich  hier 
um  die  gewöhnliche  Säagethiertnbercdose  oder  nm  eine  Abart 
derselben,  bezw.  etwa  Oeflttgeltnbercnlose? 

Dass  es  sich  im  vorliegenden  Falle  nm  eine,  allerdings  eigen- 
thttmliche  Form  von  Darmtnbercnlose  handelt,  darf  wohl 
ohne  Weiteres  als  feststehend  angenommen  werden.  Es  spricht 
hierfür: 

1.  Das  Vorhandensein  von  Bacillen,  welche  sich 
tinctoriell  nicht  von  Tnberkelbacillen  unterschei- 
den. Bisher  ist  keine  Bacillenform  bekannt,  welche  sich  in  Besog 
anf  ihr  Verhalten  gegen  Anilinfarbstoff  gen  an  so  wie  der  Tu* 
berkelbacillus  verhielte.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  nur  der 
Leprabacillns.  Dieser  färbt  sich  indess  bei  Zimmertemperatur 
auch  mit  den  gewöhnlichen  wässrigen  und  alkoholischen  basischen 
Aniliniarben,  nach  Baumgarten  besonders  mit  FuchsinlOsungeoi 
giebt  auch  die  Farbe  bei  Anwendung  von  Entftrbungsflttssigkeitea 
leichter  ab,  wie  der  Tuberkelbacillas.  In  beiden  Beziehungen 
verhielten  sich  die  vorhandenen  Bacillen  aber  vollständig  wie 
Tuberkelbadllen ,  vor  Allem  gelang  die  Färbung  derselben  mit 
Fnchsinlösnngen  nicht 

Dagegen  wurde  bereits  bemerkt,  dass  dieselben  sieh  mor- 
phologisch insofern  von  den  Bacillen  der  Säugethiertuberculose 
abweichend  verhielten,  als  sie  etwas  kürzer  und  kömiger  als  diese 
waren.  Diese  morphologische  Abweichung  allein  würde  gegen  die 
gestellte  Diagnose  indes«  allein  nicht  sprechen  können,  da  sich  zu- 
nächst zwischen  den  kürzeren  Bacillen,  allerdings  nnr  ganz  ver- 
einzelt, auch  solche  von  typischer  Form  und  Grösse  der  Säugethier- 
tnbercalosebacillen ,  sowie  mannigfache  Uebergangsformen  vor 
fanden.  Weiter  ist  aber  bekannt  und  wird  auch  z.  B.  von 
Günther^)  betont,  dass  die  Bacillen  der  Säugethiertuberknloae 
erhebliche  Grössendifferenzen  (1,6— -3,5  fi)  zeigen  und  nament- 
lich zeitweilig  im  Sputum  erheblich  kürzer,  als  man  sie  sonst 
antrifft,  gefunden  werden  können.  Letztgenannter  Autor  hebt 
noch  besonders  hervor,  dass  im  letzteren  Falle  die  Tuberkd- 
bacillen  durch  ihre  Kürze  lebhaft  an  Leprabacilleo  eriamni 
könnten. 

In  der  That  bieten  nun  aber,  wie  auch  ein  Vergleich  der  Pil- 
parate  mit  mikroskopischen  Schnitten  ans  der  Haut  eines  Lepra- 

1)  Einfabrang  In  das  Studium  der  Bacteriologie.  tS93.  3.  Aufl.  S.  217 
u.  240. 
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kranken  in  überraschender  Weise  zeigt,  die  vorgefundenen  Bacillen 
nicht  nur  in  Bezug  auf  ihre  Form-  und  Grttssenverhältnisse,  son- 
dern vor  Allem  aach  infolge  ihrer  fast  ausschliesslichen  Lagernog 
innerhalb  epithelioider  Zellen  eine  auffällige  Aehnlichkeit  mit 
Liq)rabacillen.  Man  hat  diese  Art  der  Lagerung  viel&ch  als  eine 
charakteristische  Eigenthtlmlichkeit  des  Leprabacillus  angesehen. 
Melcher  und  Ortmann  0?  welche  die  ersten  gelungenen  Ueber- 
tragungsversuche  der  Lepra  auf  Kaninchen  mittheilen,  legen  bei 
Beurtheilnng  derselben  ausser  auf  das  tmctorielle  Verhalten  der 
Bacillen  ganz  besonderes  Gewicht  1)  auf  die  fast  ausschliesslich 
intracellnläre  Lage  der  letzteren,  2)  auf  ihr  ganz  enormes  Wachs- 
thum  innerhalb  derselben  und  schliessliche  Umwandlung  der 
Zellen  in  Bacillenklumpen ,  und  3)  endlich  auf  die  mehr  diffuse 
als  herdförmige  Ausbreitung  des  Processes. 

Wollte  man  auf  diese  Punkte,  welche  sämmtlich  auch  auf 
den  Yorliegenden  Fall  zutreffen,  allein  ein  entscheidendes  Gewicht 
l^^n,  so  könnte  derselbe  recht  wohl  als  ein  Leprafall  anfgefasst 
werden,  umsomehr,  als  durch  die  beiden  oben  citirten  Autoren 
tbatsächlich  die  Uebertragbarkeit.  der  Lepra  auf  Tbiere  constatirt 
worden  ist  Durch  intraoculäre  Impfungen  gelang  es  denselben, 
eine  dichte  Knoteneruption  —  und  zwar  auffälliger  Weise  ebenfalls 
in  der  Hauptsache  im  Coecum,  sowie  auch  in  den  Lymphdrüsen 
—  hervorzurufen. 

Ganz  abgesehen  davon  aber,  dass  das  intracellnläre  Wachs- 
thum  der  Bacillen  und  der  schliessliche  Zerfall  der  Zellen  zu 
Bacillenhanfen  oder  „Bacillenklumpen''  durchaus  keine  ausschliess- 
liche Eigenthttmlicbkeit  der  Lepra  ist,  sondern  gar  nicht  so  selten 
Cwt  in  gleichem  Umfange  in  den  tuberculOsen  Lymphdrüsen  beim 
Pferde  beobachtet  werden  kann,  spricht  gegen  eine  solche  Dia* 
gnose  doch  entschieden  das  schon  oben  erwähnte  tinctorielle  Ver- 
halten der  au%efundenen  Bacillen,  auf  Grund  dessen  die  ver- 
itthrerisch  naheliegende  Diagnose  Lepra  absolut  fallen  gelassen 
werden  muss. 

2.  Das  anatomisch-histologische  Bild.  Die  vor- 
gefundenen Biesenzellen  mit  randständigen  Kernen,  die  Infiltration 
des  erkrankten  Gewebes  mit  Zellen  vorwaltend  epithelioiden  Gha- 
ndj^ters,  sowie  die  käsige  Nekrose  des  infiltrirten  Gewebes  in 
verschiedenem  Um£ange,  sind  so  charakteristische  Attribute  des 
tuberculOsen  Processes,  dass  dessen  Diagnose  schon  an  und  fttr 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1866.  Nr.  9. 


t 


450  XXV.  JOHNE  u.  FR0THIN6HAM 

sich  hierdurch  zam  allermindesten  nahezu  sicher  erscheint,  bei 
gleichzeitiger  Anwesenheit  der  beschriebenen  Bacillen  aber  als 
zweifellos  sicher  betrachtet  werden  mnss.  Es  kann  sich  dem 
anatomisch-histologischen  Bilde  nach  im  vorliegenden  Falle  nur 
um  eine  Tuberculose  der  Dannschleimhaut  handeln,  welche  auf- 
fiLlliger  Weise  aber  nicht  in  der  bekannten  Knötchenform  mit 
Bildung  charaktenstischer  Geschwüre  auftrat,  sondern  als  eine 
diffuse  tuberculose  Infiltration  der  Darmschleimhaut  ohne  ge- 
schwttrigen  Zerfall  der  Schleimhautoberfläche,  wie  solche  in  dieser 
Form  wenigstens  bei  Thieren  noch  nicht  beobachtet  und  beschrie- 
ben und,  so  viel  dem  Verfasser  bekannt,  auch  beim  Menschen 
noch  nicht  festgestellt  worden  ist. 

Eigenthttmlich  bleibt  hierbei  der  Umstand,  dass  es  selbst  bei 
der  sehr  genau  vorgenommenen  mikroskopischen  Besichtigung  der 
übersendeten  Darmtheile  im  frischen  Zustande  nicht  gelungen  war, 
die  im  gehärteten  Zustande  ohne  Weiteres  sichtbare  und  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  sofort  in  die  Augen  fallende  ober- 
flächliche Verkäsung  der  Darmschleimhaut  wahrzunehmen.  Wenn 
wir  auch  ein  Uebersehen  derselben  durch  eigene  Schuld  zugeben 
müssen,  so  ist  letzteres  bei  der  genau  vorgenommenen  Besich- 
tigung der  an  und  für  sich  wegen  Verdachtes  auf  Tuberculose 
eingesendeten  Darmtheile  und  bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
solche  käsige  Schleimhautnekrose  in  anderen  Fällen  erkannt  wird, 
doch  schwer  verständlich. 

3.  Neben  den  unter  1  und  2  aufgeführten  Befunden  die  fieber- 
hafte  Reaction,  welche  nach  der  subcutanen  Injection  von 
Tuberculin  bei  dem  betrefl^enden  Tbiere  in  der  nach  unseren  bis- 
herigen Erfahrungen  fSr  die  Diagnose  genügenden  Höhe  eingetreten 
ist.  Auch  hier  fällt  in  differentieller  Beziehung  der  eigenthtlm- 
liehe  Umstand  auf,  dass  nach  den  Mittheilungen  von  Kartulis  0 
5  von  ihm  mit  Tuberculin  behandelte  leprakranke  Menschen  eben- 
falls auf  Tnberculininjectionen  in  typischer  Weise  reagirten.  Es 
ist  hierbei  allerdings  der  absolut  sichere,  nur  durch  die  Obduction 
zu  führende  Beweis  nicht  erbracht,  dass  die  betreflonden  Kranken 
nicht  auch  gleichzeitig  an  Tuberculose  gelitten  haben  können, 
wie  dies  in  einem  anderen  von  Herrn  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Birch* 
Hirschfeld  (mündliche  Mittheilnng)  beobachteten,  auf  Tuber- 
culin reagirenden  Leprafalle  später  durch  die  Obduction  constatirt 
werden  konnte. 


1)  DeutBcbe  med.  Wochenschrift.  1S92.  S.  577. 
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4.  Für  die  Richtigkeit  der  von  ans  gestellten  Diagnose  möge 
dann  ferner  endlich  noch  der  Umstand  von  ausschlaggebender 
Bedentang  sein,  dass  aach  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  R.  Koch , 
dem  die  betreffenden  Präparate  zur  gefälligen  Beartheilang  vor- 
gelegt wurden,  den  vorhandenen  Process  als  einen  tnbercnlttsen 
und  die  darin  so  geradeza  massenhaft  enthaltenen  Bacillen  für 
Tuberkelbacillen  erklärte,  allerdings  die  Aehnlichkeit  des  Pro- 
cesses  wegen  der  Grösse  der  darin  nachweisbaren  Bacillen  and 
deren  fast  aasschliesslicher  Lagerang  innerhalb  der  Gewebszellen 
mit  der  Lepra  des  Menschen  ebenfalls  bemerkte  and  zagab.  Aach 
Herr  Geh.- Rath  Prof.  Dr.  Birch -Hirschfeld,  welcher  die  Prä- 
parate später  sah,  hob  diese  Aehnlichkeit  sofort  als  eine  ganz 
aaffäUige  hervor. 

Eine  andere  Frage,  die  gelegentlich  der  Durchsicht  fraglicher 
Präparate  von  H.  Geh.  Rath  Koch  discutirt  und  auch  von  uns 
schon  vielfach  ventilirt  worden  war,  war  die,  ob  es  sich  im 
vorliegenden  Falle  um  eine  echte  Säugethiertuber- 
culose  oder  um  eine  Hodification  der  dieselben  ver- 
anlassenden Bacillen,  vielleicht  um  Geflttgeltuber- 
culose  oder  eine  sonstige  Abart  des  Tuberkelbacillus 
handle. 

Dass  die  nachgewiesenen  Tuberkelbacillen  mit  den  Bacillen  der 
Säugethiertuberculose  nicht  vollständig  übereinstimmten,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  abgesehen  von  ihrem  etwas  abweichenden  morpho- 
logischen Verhalten,  auch  ihr  biologisches,  bez.  patbogenes  Verhalten 
ganz  offenbar  ein  etwas  anderes  war.  Zunächst  steht  fest,  dass  der 
Bacillus  der  Säugethiertuberculose,  wo  er  so  massenhaft  im  Gewebe 
eingelagert  ist,  wie  im  untersuchten  Falle,  namentlich  beim  Rind 
viel  umfäDglicheren  käsigen  Zerfall  des  Gewebes  bedingt,  als  sol- 
cher doch  im  Grossen  und  Ganzen  in  dem  untersuchten  Präparat 
vorhanden  war;  dass  er  ausserdem  gerade  beim  Rind  auch  zur 
Bildung  zahlreicherer  Riesenzellen  und  zu  reichlicher  Knötchen- 
bildung  führt,  als  beide  hier  constatirt  werden  konnten.  Dann 
war  es  weiter  auffällig,  dass  keines  der  beiden  Meerschweinchen, 
eiue  Tbiergattung,  welche  bekanntlich  gegen  Säugethiertuberculose 
vor  allem  empfänglich  ist,  nach  der  subcutanen  Impfung  mit  einem 
so  baciilenhaltigen  Material,  wie  es  zur  Verwendung  gelangte, 
an  Tuberculose  erkrankte  und  zu  Grunde  ging.  Es  musste 
sich  somit  um  eine  in  ihren  morphologischen  und  biologischen 
Verhältnissen  etwas  veränderte  Tuberkelbacillenform  handeln. 

Hierbei  an  Geflügeltuberculose  zu  denken,  lag  aus  verschie- 
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denen  Gründen  sehr  nahe.  Zunächst  einmal  wegen  des  eben  er- 
wähnten, gerade  für  die  Htthnertabercnlose  charakteristischea  Impf- 
resoitates.  Meerschweinehen  sind  gegen  Geiflgeltabercnlose  nahezu 
inunan  und  kann  daher  sehr  wohl  der  Schlnss  gezogen  werden, 
dass  weil  die  mit  einem  sehr  baeillenreichen  Material  geimpften, 
fttr  Säogethiertnbercnlose  sehr  empfänglichen  Meerschweineben 
nicht  an  Tabercnlose  erkrankten,  die  in  dem  Impfmaterial  ent- 
haltenen Bacillen  nicht  die  der  Sängethier-,  sondern  die  der  6e* 
flttgeltnberenlose  gewesen  sind.  Ea  liegt  dieser  Schlnss  um  so 
näher,  als  bei  beiden  Impfthieren  die  bei  Meersehweinehen  naoh 
der  Impfmig  mit  Geflttgeltnbercnlose  in  der  Regel  beobachtete 
hochgradige  Abmagerung  eintrat  (s.  S.  445),  welche  auf  die  Wirkung 
eines  in  den  bei  der  Impfung  Übertragenen,  aber  abgestorbenen 
Bacillen  enthaltenen  Toxalbumins  zurttckgeftthrt  wird. 

Es  kommt  hierzu  auch  noch  weiter  der  pathologi8ch*anato- 
misch  wichtige  Umstand  in  Betracht,  dass  das  histologische  Bild 
des  untersuchten  Falles  durch  seine  auffällige  Armuth  an  Biesen- 
zellen mehr  an  Geflttgel-,  als  an  Säugethiertuberoulose  erinnerte. 
In  ersterer  sollen  Riesenzellen  nach  Bibbert')  undMaffucei') 
sogar  vollständig  fehlen,  während  sie  thatsächlich  in  denselben, 
wenn  auch  ganz  ausserordentlich  spärlich  auftreten. 

Freilich  darf  alledem  gegenttber  nicht  unbeachtet  bleiben, 
dass  naeh  den  Angaben  fast  aller  Autoren  die  Badllea  der  Ge- 
flttgeltnbercnlose nicht  kürzer,  sondern  im  Gegentheil  länger,  als 
die  der  Säugethiertubereulose  sein  sollen.  Diesen  Angaben  ist 
anderseits  aber  entgegenzuhalten,  dasa  man  bei  Untersuchung  Ton 
typischer  Htthnertuberculose  in  Gewehssehnitten  gar  nicht  selten, 
namentlich  bei  sehr  reichlicher  Infiltration  mit  TuberkelbaeiUen, 
auf  solche  trifft,  welche  sich  in  ihrer  Form  kaum  von  den  oben 
beschriebenen  unterscheiden  lassen.  Selbst  in  Cultoren  ist  die 
zuerst  Yon  Maff  ueci  betonte  Grössendifferenz  zwischen  den 
Bacillenformen  durchaus  keine  so  erhebliche,  als  es 
könnte.  Auch  Sourmont')  macht  schon  auf  die  VeriLnderlioh- 
keit  des  Geflttgeltubereulosebaeillus  im  Bezug  auf  seine  Gestalt 
aufmerksam. 

Wäre  also  die  Annahme  richtig,  dass  die  yorgefandenen  Ba- 
cillen mit  denen  der  Htthnertuberculose  identiBch  sind  —  was 
Übrigens,  um  alle  Missverständnisse  zu  yermeiden,  durchaus  nicht 

1 1  DeuUche  med.  Wocheaichr.  IX.  S.  413. 

2)  Geatralbl.  f.  allsem.  Pathoi.  u.  pathol.  Anatomie.  I.  Kr.  13. 

3)  Le  Mmaine  mediczle.  1893.  No.  53. 
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behauptet  wird  —  so  würde  der  vorstehend  beschriebene  Fall  von 
Darmtubercalose  beim  Rind  der  erste  histologisch  näher  unter- 
sachte  sein,  welcher  seine  Entstehung  einer  Infection  mit  Gefltlgel- 
tuberculose  verdankte.  Damit  würde  aber  zugleich  auf  die 
Aetiologie  der  Tuberculose  ein  neues  Licht  geworfen  und  der  Aus- 
gangspunkt für  neue  Untersuchungen  von  ätiologisch  nicht  zu 
unterschätzender  Tragweite  gegeben  sein. 

Dass  eine  solche  Uebertragung  der  Tuberculose  vom  Qeflügel 
auf  das  Rmd  in  den  Bereich  der  Möglichkeit  gehört,  ist  ganz 
zweifellos,  nachdem  durch  die  Untersuchungen  von  Gadiot,  Gil- 
bert und  Roger,  femer  von  Fischel  und  Hüppe,  Permi 
und  Salcano,  endlich  auch  durch  die  von  Kruse  es  nahezu 
zweifellos  geworden  ist,  dass  die  Bacillen  der  Säugethter-  und  der 
Geflügeltuberculose  nicht  verschiedene  Arten,  sondern  nur  durch 
veränderte  Lebensbedingungen  entstandene  Modificationen  ein  und 
derselben  Bacillenart  sind,  eine  Annahme,  welche  auch  durch  die 
Thatsache  bestätigt  wird,  dass  tuberculose  Sängethiere  und  VOgel 
gleich  sicher  auf  Tnberculininjectionen  mit  Fieber  reagiren. 

Sollte  die  ausgesprochene  Vermuthung  über  die  Aetiologie 
des  vorliegenden  Falles  aber  eine  irrige  sein,  so  bleibt  derselbe 
immerhin  interessant  genug  deshalb,  weil  es  vollständig  räthsel- 
haft  erscheint,  infolge  welcher  Einflüsse  die  in  der  Darmwand 
fraglichen  Rindes  eingedrungenen  Bacillen  der  Säugethiertuber- 
culose  sich  morphologisch  in  so  auffälliger  Weise  anders  verhielten, 
als  sonst;  und  ferner,  infolge  welcher  Einflüsse  dieselben  auch 
ihre  biologischen  Eigenschaften  insofern  änderten,  als  trotz  ihres 
massenhaften  Vorhandenseins  sich  die  Yerkäsung  in  erheblich 
engeren  Grenzen  hielt,  als  dies  sonst  beim  Rind  der  Fall  ist 
und  endlich  weshalb  die  Bildung  von  Riesenzellen  und  miliaren 
Knötchen  so  erheblich  in  den  Hintergrund  trat  Eine  Antwort  auf 
diese  Frage  zu  geben,  erscheint  zunächst  unmöglich. 

Leider  haben  auch  die  auf  unseren  Wunsch  von  Herrn  Collegen 
Harms  angestellten  Nachforschungen  über  die  eigentbflmliche  Aetiogie 
des  vorliegenden  Falles  keine  Auskunft  zu  geben  vermocht.  Der 
letzte  Besitzer  soll  die  betreffende  Kuh  am  23.  October  1894  von 
einem  jüdischen  Händler  gekauft  und  bis  Anfang  oder  Mitte  November, 
wie  dort  Üblich,  auf  die  Weide  gegeben  haben.  „Die  Kuh  hat  sich 
schon,^^  so  schreibt  Herr  Harms,  „in  den  ersten  Tagen  verdachtig 
gezeigt;  auch  der  Durchfall  ist  schon  in  der  ersten  Woche  aufgetreten. 
Dass  die  Kuh  sich  erst  nach  dem  Ankauf  inficirt  haben  sollte,  ist 
nicht  ansnnehmen,  da  unter  dem  Rindviehbestand  und  dem  Geflügel 
des  pp.  Besitzers  sich  noch  nie  ein  Fall  von  Tuberculose  gezeigt  hat, 

DeaUeh«  Z«ttMhxifl  f.  TktonMl»  %  TttgL  Pftiholoffi«.  XXI.  Bd.  30 
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aneh  diese  Krinklieit  nnter  dem  hiesigen  Vieh  (JoTerlinder  Rasse) 
nie  oder  höchst  selten  vorkommf 

Nach  alleni  ist  das  Resultat  der  yoratehenden  Untersachimg 
der  von  Herrn  Gollegen  Harms  eingesendeten  Danntbeile  in 
Folgendem  zusammenzufassen: 

1.  Es  giebt  beim  Rinde  eine  infiltrirte,  makro- 
skopisch nicht  ohne  Weiteres  erkennbare  Form  der 
Darmtuberculose  ohne  Geschwflrsbildung. 

2.  Dieselbe  kann  möglicherweise  durch  Infection 
per  OS  mit  Bacillen  der  Htthnertubercnlose  hervor- 
gerufen werden,  oder  aber 

3.  die  Bacillen  der  Sftugethiertuberculose  kOnnen 
unter  scheinbar  nicht  von  den  gewöhnlichen  ab- 
weichenden Haltungs-  und  ErnährungSTcrhftltnissen 
des  Rindes  erhebliche  Differenzen  in  den  morpho- 
logischen Verhältnissen  und  in  ihrer  infectiösen  und 
toxischen  Wirkung  erleiden. 

4.  Bei  scheinbar  negativen  Resultaten  der  Tuber- 
culinimpfnng  (die  normale  Beschaffenheit  des  Tuber- 
culins  selbstverständlich  vorausgesetzt)  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  viel  grosser,  dass  die  bei  den 
reagirenden  Thieren  thatsftchlich  vorhandene  Tuber- 
culose  ttbersehen,  bezw.  nicht  aufgefunden  wurde, 
als  dass  solche  thatsächlich  nicht  vorhanden  ge- 
wesen ist. 

Vielleicht  trägt  der  schon  Eingangs  referirte  und  der  vor- 
stehend mitgetheilte  Fall  dazu  bei,  die  diagnostische  Wirkung  des 
Tuberculins  bei  scheinbar  negativen  Erfolgen  desselben  etwas 
kritischer  zu  beurtheilen  und  hilft  verhindern,  aus  den  scheinbar 
negativen  Resultaten  der  Section  solcher  Fälle  voreilig  Schlflsse 
zu  ziehen,  welche  einer  gründlichen  pathologisch -anatomischen 
Untersuchung  nicht  Stand  halten. 


XXVI. 
Kleinere  ■ittheilnngen. 


1. 

Oemaehte  weitere  Beobachtungen   bei  Gelegenheit 
der  Behandlang  des  epizootischen  Verkalbens. 

Von 

Carl  Briner,  Bezirksthierarzt  a.  D. 

in  ADDftberf  (BachMn). 

Becngnehmend  auf  die  in  der  y^Woeheoschrift  für  Thierfaeilknnde 
nod  Viehzncht'^  von  Adam,  28.  Jahrgang  —  1884  — ,  sowie  in  der 
y^Deatsohen  Zeitschrift  fflr  Thiermedicin^',  14.  Jahrgang  —  1889  -* 
mitgetheilten  Beobachtungen  and  Behandlangserfolge  bei  senchenhaftem 
Verkalben  findet  sich  Schreiber  dieses  veranlasst,  seine  innerhalb  der 
letaten  zwei  Jahre  nach  dieser  Hinsicht  noch  weiter  gemachten  Er- 
fahrangen  mit  dem  Bemerken  bekannt  za  geben,  dass  nach  seiner 
anmaassgeblichen  Meinung  bei  gut  durchgeführter  gleicher  Behand- 
lung stets  ein  gttnstiger  Ausfall  zu  erwarten  stehen  dflrfte. 

Nachdem  Schreiber  dieses  das  infectiöse  Verkalben  schon  viele 
Jahre  hindurch  genauester  Beobachtung  unterzogen  hatte,  war  es  ihm 
bekanntlich  gelungen,  in  der  Garbolsänre,  bei  geeigneter  Anwendung, 
ein  sehr  sieher  wirkendes  Mittel  gegen  diese  Krankheit  herauszu- 
finden. Freilich  kommen  hierbei  ganz  wesentlich  auch  die  verschie- 
denen Stallverhaltnisse  in  Betracht. 

Ist  es  auch  mit  lebhafter  Freude  zu  begrUssen,  dass  man  neuerdings 
fraglichem  Krankheitsznstande  (s.  S.  195  des  vorliegenden  21.  Jahr- 
ganges der  „Deutschen  Zeitschrift  fUr  Thiermedicin'')  vom  wiasenschaft- 
lich- praktischen  Standpunkte  aus  eingehendere  Würdigung  schenkt, 
so  gestatte  ich  mir  doch,  ohne  damit  fraglicher  Abhandlung  des 
Herrn  Collegen  Sand  in  Kopenhagen  —  vergleiche  S.  207,  Absatz  4 
derselben  -^  auch  nur  im  Geringsten  nahe  treten  zu  wollen,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  erfahrungsgemfiss  in  Ställen,  in  denen 
das  seuchenhafte  Verkalben  aufgetreten  ist,  neben  den  Oarbolwasser- 
injectionen  eine  Desinfection  des  Hintertheiles  und  des  Schwanzes 
der  betreffenden  Thiere  nur  dann  vorzunehmen  ist,  wenn  von  der 
Standstelle  abwärts  bei  einer  Kuh  Abortus  erfolgt  und  das  Frucht- 
wasser von  dieser  in  die  Janchrinne  gelangt  ist,  unterhalb  einer  sol- 
chen Stelle  aber  sich  hochtragende  Thiere  befinden.  Oberhalb  der- 
artiger Stellen  sind  Desinfectionen  niemals  nöthig  geworden  und  nöthig 
erschienen. 
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Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Bolchennaasaen  angeordnete 
Deainfection  der  Ställe,  Abzngskanftle,  Janchengruben  n.  &  w.  von  den 
besflglichen  Viehbesitsem  immer  grUndlich  und  in  anempfohlener  Welse 
bewirkt  worden  sind,  immerhin  aber  glaubt  man  nach  langjährig  ge- 
machten Erfahrungen  neben  den  flär  gut  wirksam  befundenen  Carbol- 
wasserinjectionen  die  äusserlich  anzuwendenden  Desinfectionsmittel 
durchaus  nicht  als  fiberflOssig  ansehen  zu  dürfen. 

Um  einer  gflnstigen  Wirkung  der  2proc.  Carbolsäurelösung  zur 
Beseitigung,  bezw,  Sistirung  des  infectiOsen  Verkalbens  auch  ferner- 
hin das  Wort  reden  zu  dürfen,  sei  es  gestattet,  ebe  interessante 
Beobachtung  vorzuftlhren ,  die  bei  76  Rindern  —  in  deren  Ställen 
seit  länger  als  10  Jahren  das  Verkalben  mehr  oder  weniger  auftrat  — 
gemacht  wurde. 

Schreiber  dieses  hat  nämlich  infolge  besonders  günstiger  Um- 
stände bei  vorbezeichneter  Zahl  Rinder  durch  das  öfter  erwähnte 
Mittel  eine  Immunisirung  gegen  das  Verkalben  herbeigeftlhrt,  die  ihm 
auch  im  folgenden  Jahre  weiter  gelungen  ist.  Die  sämmtlichen  im- 
munisirten  Thiere,  die  unter  verschiedenen  Verhältnissen  eingestellt 
waren,  trugen  die  Kälber  vollständig  und  lebend  aus. 

Diese  Immunisirung  wurde  dadurch  erreicht,  dass  im  Frühjahre 
wie  im  Herbst  sämmtliche  zur  Zucht  verwendeten  Mutterthiere  je 
20Grm.  2proc.  Carbolsäurelösung  —  je  10  Grm.  auf  eine  Seite  — 
subcutan  injicirt  erhielten«  Diese  Procedur  hat  sich  bisher,  bereits 
auch  für  das  zweite  Jahr  und  fast  allseitig  als  mit  günstigen  Erfolg 
wirkend  erwiesen. 

Hieraus  dürften  sich  für  den  praktischen  Thierarzt  unzweifelhaft 
die  Chancen  ergeben,  dass  sich  Letzterer  dem  Unterdrücken  des  seuchen- 
haften  Verkalbens  mit  günstigerem  Erfolge  widmen  kann,  dafern  die 
Viehbesitser  darauf  zukommen,  bei  den  Mutterthieren  jährlieh  zweimal 
diese  Injectionen  und  an  nur  je  einem  Tage  vornehmen  zu  lassen. 
Diese  immunisirende,  bezw.  prophylaktische  Behandlung  würde  er- 
heblich billiger  und  bequemer  sein,  als  wenn  für  jedes  einzeln  zu 
injidrende  Thier  erst  die  Tragezeit  zwischen  dem  5.  und  7.  Monat 
festgestellt  und  dem  Thierarzt  mitgetheilt  werden  muss. 


2. 

(Ans  dem  physiologischen  Institut  der  Kgl.  ungar.  thierftrztUchen 

Akademie  in  Budapest.) 

Zur  Kenntniss  der  „Wärmecentren''  beim  Pferde. 

Vorläufige  Mittheilung 

Von 

Prof.  Dr.  F.  Tangl. 

Ott  und  unabhängig  von   ihm  Aronsohn  und  Sachs  haben 
schon  im  Jahre  1884  gezeigt,  dass  die  Verletzung  des  Corpus  striatom 
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nach  einigen  Stunden  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Körpertemperatur 
zur  Folge  hat.  Seitdem  wurden  diese  Versuche  von  Vielen  (Girard, 
Zuntz  und  Gottlieb,  Witkowski  n.  s.  w.)  mit  ähnlichem  Re- 
sultate ausgeführt,  aus  denen  zugleich  hervorging,  dass  ausser  der 
Verletzung  des  Corpus  striatum  auch  die  anderer  basaler  Hirntheile 
Temperaturerhöhung  verursacht;  es  werden  also  jetzt  nicht  nur  im 
Corpus  striatum,  sondern  auch  im  Thalamus  opticus,  in  der  grauen 
Substanz  des  dritten  Hirnventrikels,  sogenannte  „Wärmecentren''  an- 
genommen. Die  experimentellen  Untersuchungen,  auf  die  sich  die 
Existenz  dieser  Wärmecentren  gründet,  wurden  an  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Hunden  ausgeführt.  Bei  diesen  Thieren  ist  es  nach 
den  genauen  Angaben  von  Aronsohn  und  Sachs  sehr  leicht,  den 
„Wärmestich''  erfolgreich  zu  vollführen.  An  anderen  Säugethieren 
wurden  meines  Wissens  ähnliche  Versuche  noch  nicht  gemacht.  Im 
vergangenen  Winter  hatte  ich  Gelegenheit,  diese  Experimente  an 
Pferden  zu  versuchen,  und  da  ich  voraussichtlich  in  absehbarer  Zeit 
kaum  in  der  Lage  sein  werde,  diese  Versuche  fortzusetzen,  so  möchte 
ich  in  dieser  vorläufigen  Mittheilung  die  bisher  erlangten  Resultate 
ganz  kurz  bekannt  machen,  ohne  mich  in  die  Discussion  der  noch 
keineswegs  entschiedenen  Frage  der  Wärmecentren  einzulassen. 

Den  Wärmestich  habe  ich  bisher  an  4  Pferden  ausgeführt.  Nach 
Aronsohn  und  Sachs  gelingt  er  stets,  wenn  in  dem  von  der  Su- 
tura  sagittalis  und  coronaria  gebildeten  Winkel  das  Trepan  so  an- 
gesetzt wird,  dass  die  erstere  Sutnr  die  Krone  des  Trepans  medial, 
die  letztere  caudal  begrenzt.  Nach  Eröffnung  der  Dura  mater  sticht 
man  dann  mit  einer  Lanzette  1  Mm.  vom  medialen  Rande  bis  zur 
Schädelbasis  ein.  Die  erwähnten  Nähte  konnten  beim  Pferde  nicht 
die  Trepanationsstelle  bestimmen,  da  dieselben  bei  den  Thieren,  die 
mir  zur  Verfügung  standen  —  es  waren  das  für  den  Präparirsaal 
bestimmte  „Anatomiepferde"  — ,  schon  längst  gänzlich  unsichtbar  waren. 

Nach  vorheriger  Orientirung  an  Leichen  setzte  ich  das  Trepan 
stets  in  der  transversalen  Linie  an,  welche  die  in  den  Schläfegrnben 
fühlbaren  Processus  coronoidei  des  Unterkiefers  verbindet,  und  zwar 
so ,  dass  die  Krone  des  Trepans  etwa  ^3  Cm.  von  der  Mittellinie 
entfernt  blieb.  —  Die  Pferde  wurden  zur  Operation  selbstverständ- 
lich geworfen.  In  allen  Versuchen  wurde  links  trepanirt.  Nach  der 
Trepanirung  wurde  die  Dura  mater  so  nahe  zum  Sinns  longitudinalis 
aufgeschnitten,  als  es  ohne  Verletzung  des  letzteren  möglich  war. 
Dann  wurde  mit  einem  etwa  10  Cm.  langen,  3  Mm.  dicken  troicart- 
artigen  Instrumente,  nahe  zum  medialen  Rand  der  Himhemisphäre  bis 
an  die  Schädelbasis  in  das  Gehirn  gestochen.  Nachdem  die  Blutungen 
mit  Wattetampons  sorgfältig  gestillt  waren,  wurde  die  Wunde  mit 
2  proc.  Garbolsäure  ausgewaschen  und  ein  aseptischer  Verband  an- 
gelegt. Die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Operationen  gemacht 
wurden,  waren  allerdings  nicht  der  Art,  dass  eine  Wnndinfection 
sicher  anszuschliessen  gewesen  wäre,  doch  entwickelte  sich  nur  in 
einem  Falle  eine  Meningitis,  während  in  den  übrigen  drei  Fällen  die 
Wunde  vollkommen  aseptisch  blieb,  wie  das  ausser  dem  Aussehen  der 
Wunde  selbst  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  erwies. 
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Die  Temperatur  der  Thiere  wurde  bereits  mehrere  Standen  vor 
der  Operation  im  Rectnm  wiederholt  aufgenommen.  Nach  der  Operation 
wurde  die  Temperatur  stflndiich  gemessen.  Von  den  4  Pferden  starben  2, 
eines  am  zweiten,  das  andere  am  vierten  Tige.  Die  anderen  2  wur- 
den getOdtet 

Das  Gehirn  wurde  dann  in  Alkohol  gehörtet  und  sur  Feststellung 
des  Verlaufes  des  Stichkanals  in  horisontale,  mit  der  HimbaaiB  pa- 
rallele Schnitte  —  der  Zahl  nach  4 — 5  —  serlegt. 

Die  Versuche  sind  kun  die  folgenden: 

Versuch  I  am  14.  December  1894.  Die  höchste  Temperatur  im 
Rectum  vor  der  Operation  war  nach  mehrmaliger  Messung  87,9®  C. 
—  Himstich  4  Uhr  Nachmittags.  Die  Rectumtempermtur  wird  stünd- 
lich gemessen.  —  Um  1 1  Uhr  Nachts  39,5  o  C.  Den  höchsten  Werth 
erreicht  sie  am  15.  December  Nachmittags  um  4  Uhr:  40,8®  C,  dann 
sinkt  sie;  um  12  Uhr  Nachts  desselben  Tages  ist  sie  nur  mehr  88,5 ®  C. 
Am  16.  December  wird  das  Pferd  geschlachtet.  —  Hirnbefund: 
Wunde  gana  rein,  mit  frischen  Blutgerinnseln  bedeckt.  Der  Stich- 
kanal geht  schräg  durch  den  vorderen  Theil  des  linken  Thalamus 
opticus,  von  oben  nach  unten  und  rflckwftrts,  und  gelangt  in  das 
absteigende  Hom. 

Versuch  li  am  19.  und  20.  December  1894.  Misslungener  Ver- 
such. Am  19.  December  Himstich,  der  erfolglos  blieb.  Am  20.  wird 
der  Himstich  wiederholt.  Keine  Temperaturerhöhung.  Am  21.  Sym- 
ptome von  Menmgitis.  Am  24.  geht  das  Thier  an  eitriger  Meningitis 
zu  Grande.  —  Hirnbefund:  Ein  Stichkanal  geht  sehr  schräg  lateral 
vom  Thalamus  opticus  in  den  Lobus  occipitalis.  £in  aweiter  Stich- 
kanal war  nicht  au  sehen. 

Versuch  III  am  28.  Januar  1895.  Bin  sehr  decrepides  altes 
Thier.  Der  Himstich  blieb  erfolglos,  die  Rectumstemperatnr  stieg 
nicht.  Das  Thier  starb  am  30.  Hirnbefund:  Der  Stichkanal  geht 
durch  die  linke  Hemisphäre  medialwärts,  swischen  dem  Thalamus 
opticus  durch  die  Commissura  media  sur  Himbasis. 

Versuch  IV  am  28.  Januar  1895.  Die  höchste  Temperatur  vor 
der  Operation  37,7  o  C.  Himstich  um  4  Uhr  20  Minuten.  Nach- 
mittags  Temperatur:  um  11  Uhr  30  Minuten  Nachts  39®  C;  am 
29.  Januar  8  Uhr  Morgens  40,4 o  C,  um  11  Uhr  Vormittags  89,5®  C, 
um  5  Uhr  Nachmittags  38,2  <^  0.  Am  30.  Januar  schwankte  die  Tem- 
peratur swischen  38,9 — 3S,2®  0.  An  demselben  Tage  wird  das  Thier 
geschlachtet.  Hirnbefund:  Der  Stichkanal  geht  durch  den  vor- 
dersten Theil  des  Thalamus  opticus  sehr  nahe  zum  medialen  Rande 
desselben  und  mOndet  vor  den  Corpora  mamiliaria. 

Von  den  4  Versuchen  war  also  der  Himstich  in  sweien  wirksam, 
in  Versuch  I  und  IV.  Im  ersteren  stieg  die  Körpertemperatur  24  Stun- 
den nach  dem  Stich  auf  40,8^  C,  im  sweiten  nach  16  Standen  auf 
40,4<^  C.  Die  Temperatnrsteigernng  betrag  demnach  in  dem  einen  Falle 
2,9  <^  C,  im  anderen  2,4^  C.  In  beiden  Fällen  hielt  sich  die  Tem- 
peratur nur  kurse  Zeit  auf  dieser  Höhe  und  fiel  dann  wieder  ab. 
In  den  Versuchen  II  und  III  war  der  Himstich  erfolglos,  es  erfolgte 
keine  Temperatnrsteigernng,  trotidem  in  einem  Versuch  der  ffirnslich 
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sogar  zweimal  aasgefahrt  wurde.  (Allerdings  erfolgte  nach  dem  zweiten 
Stich  eine  Temperatarerhöhnng,  aber  erst  nachdem  ganz  deutliche 
Symptome  einer  eitrigen  Meningitis  auftraten.) 

Die  Erklärung  dafür,  dass  in  2  Fällen  der  Hirnstich  erfolglos 
blieb,  geben  die  Sectionsbefunde  des  Gehirns.  In  den  gelungenen 
Versuchen  ging  der  Stiohkanal  durch  den  vorderen  Theil 
des  Thalamus  opticus,  während  in  den  Versuchen,  wo  keine 
Temperatursteigerung  folgte,  der  Stichkanal  einmal  nur  die  Commissura 
media  traf  und  einmal  ausserhalb  des  Thalamus  opticus  im  Lohns 
occipitalis  verlief.  Es  ist  also  der  Thalamus  opticus  der  wirksame 
Hirntheil,  wie  das  ja  auch  mit  den  an  Kaninchen,  Meerschweinchen 
und  Hunden  gewonnenen  Resultaten  übereinstimmt. 

Diese  Versuche  würden  demgemäss  zeigen,  dass  es 
beim  Pferde  im  vorderen  Theil  des  Thalamus  opticus 
ein  „Wärmecentrum''  giebt,  dessen  Stichverletzung  eine 
vorübergehende  Erhöhung  der  Körpertemperatur  zur 
Folge  hat.  Weitere  Versuche  müssen  es  erst  ergeben, 
ob  auch  beim  Pferde,  wie  bei  den  anderen  Thieren, 
auch  andere  Hirntheile,  speciell  das  Corpus  striatum, 
„Wärmecentren''  enthalten. 


XXVII. 
Besprechungen. 


1. 

Handbuch  der  speciellen  Thieriacht  Das  Hansgeflflgel:  Schwan, 
Gans,  Ente,  Pfau,  Perlhuhn,  Truthahn,  Haushuhn  und  Tauben.  Von  Ch. 
Gornevin.  Professor  an  der  Thierarzneischnle  su  Lyon.  20  Bg.  gr.  8. 
Mit  4  colorirten  Tafeln  und  116  Zeichnungen  im  Text.  Paris  1895.  Veriag 
von  J.  B.  Bailli^re  &  fils.    Rue  Hauteville  19.    Preis  8  Frs. 

£in  fiberaus  schönes  und  orgineiles  Werk  bietet  uns  hier  der, 
in  der  Frage  der  Thiersucht  rflhmlichs  bekannte  Autor.  Bekannt- 
lich hat  derselbe  vor  einigen  Jahren  ein  Handbuch  der  allgemeinen 
Thierprodnctionslehre  verfasst.  Das  gegenwärtige  Opus  ist  die  Er- 
gänzung dieses  allgemeinen  Theils  und  basirt  auch  in  den  Prineipien 
darauf.  Es  behandelt  wie  oben  gezeigt  das  Hansgeflflgel.  Daran 
wird  sich  ein  weiterer  Band  reihen,  die  kleineren  Säuger  (Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Katsen  und  Hunde)  betreffend,  und  der  letzte  Theil 
wird  die  grossen  Hausthiere  berfleksichtigen.  Bind  im  allgemeinen 
Theil  die  Gesetze  und  Vorgänge  der  Rassenbildung-  und  Erhaltung, 
die  Grundsätze  der  Zucht,  der  Verbesserung  und  der  Verwerthung 
unserer  Hausthiere  besprochen,  so  blieb  fflr  den  speciellen  Theil  fibrig 
die  Arten,  Rassen  und  Schläge  der  Hausthiere  noch  einzeln  kennen 
und  bestimmen  zu  lernen,  sowohl  mit  Hinsicht  auf  ihren  Habitus  als 
auf  ihre  wirthschaftlichen  Werth. 

Hier  wählt  der  Autor  nicht  die  übliche  Art  der  Beschreibung 
jeder  einzelnen  Art  oder  Rasse,  jene  Zusammenstellung  von  Mono- 
graphien, sondern  er  gruppirt  die  Rassen  und  Varietäten  der  ver- 
schiedenen Species  nach  möglichst  leicht  fassbaren  äusseren  Merk- 
malen und  bietet  somit  eine  prologische  Beschreibung,  die  nicht  nur 
die  einzelnen  Varietäten  und  Schläge  charakterisirt,  sondern  zugleich 
eine  Bestimmung  derselben  etwa  in  der  Art  einer  Flora,  Pflansen- 
bestimmung,  ermöglicht  Das  ist  was  das  Werk  von  vorneherein  zu 
einem  praktischen  und  populären  macht,  was  aber  auch  als  ein  be- 
sonderes und  hohes  Verdienst  anerkannt  werden  muss.  Denn  das 
wird  man  zugestehen  müssen,  dass  es  sehr  schwierig  ist,  ohne  Be- 
nutzung specifische  anatomischer  Merkmale,  blos  nach  der  Art  der 
Hautbedeckung,  der  Form  und  der  Anhängsel  des  Kopfes,  der  Statur, 
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Grösse,  Zehensahl  n.  s.  w.  eine  Synopsis  der  Hausvögel  aller  5  Erd- 
theile  aufzustellen.  Auch  die  Farbe  wurde  nur  dann  als  Kennzeichen 
verwerthet,  wenn  es  sich  um  Schläge  handelte;  sagt  doch  der  Autor, 
dass  ihm  die  Erfahrung  die  Berechtigung  des  Linn^'schcn  Satzes 
Nimium  ne  crede  colori  gezeigt  habe.  Dass  eine  derartige  Anlage 
des  Werkes  nur  dem  möglich  war,  welcher  den  Stoff  vollständig  be« 
herrscht,  welcher  selber  beobachtete  und  die  Rassen  und  Varietäten 
in  allen  möglichen  Verhältnissen  selbst  gesehen,  wird  niemand  be- 
streiten. Der  Autor  hat  sich  seit  20  Jahren  vorbereitet  theils  durch 
Besuche  von  Ausstellungen,  durch  Reisen  in  Europa,  Asien  und  Afrika, 
theils  durch  das  Studium  der  einschlägigen  sehr  umfangreichen  Litte- 
ratur.  So  ist  denn  auch  die  Darstellung  eine  sichere,  Vertrauen  er- 
weckende, dazu  die  Diction  eine  präzise  knappe,  jedoch  klare  und 
angenehme. 

Etwas  verschiedenartig  sind  die  Abbildungen.  Sie  sind  theils 
Originalzeichnungen,  theils  anderen  Werken  entnommen,  im  allgemeinen 
gut  gewählt  und  instructiv.  Einige  sind  sehr  schön,  andere  und  so 
auch  die  farbigen  Tafeln  weniger,  obwohl  sie  das  hinlänglich  demon- 
striren,  was  sie  zeigen  sollen. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  sehr  flbersichtlich.  Das  Werk 
zerfällt  in  4  Kapitel,  entsprechend  den  4  zoologischen  Ordnungen, 
aus  denen  sich  das  Hausgefldgel  rekrutirt:  Schwimmfflssler,  Hühner, 
Tauben  und  Läufer. 

Ffir  jede  Ordnung  besteht  eine  üebersichts-  und  Bestimmungs- 
tabelle (Synopsis)  mit  den  nöthigen  Gruppen,  Categorien  bis  zur  einzelnen 
Rasse,  wogegen  die  weiteren  Varietäten  und  Schläge  nur  bei  der  Be- 
schreibung der  einzelnen  Rassen  berücksichtigt  werden.  Bei  den 
Schwänen  werden  5,  den  Gänsen  10,  den  Enten  14,  den  Fasanen  8, 
dem  Perlhuhn  5,  dem  Truthahn  2,  dem  Haushuhn  67,  den  Tauben  20, 
dem  Strauss  4  Rassen  unterschieden. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  das  wissenschaftlich  ebenso  gediegene  wie 
praktisch  werthvolle  Werk  so,  oder  besser  noch  in  deutscher  Ueber- 
setzung  auch  bei  den  Thierärzten  und  Thierfreunden  deutscher  Zunge 
Eingang  finde.  Zschokke. 


2. 

Thierärztliche  Encyklopädie  von  Gad6ac.  —  M^decine  legale 
y^t^rinaire  (Gerichtliche  Thierheilknnde)  yon  Alfred  Gallier,  Thierarzt 
und  Gesundheitsinspector  in  Caeo.  —  Police  sanitaire  des  animaux 
(Gesundheitspolizei  der  Hansthiere)  von  A.  Gonte,  Vorsteher  der  Senchen- 
station  an  der  Thierarzneischule  in  Toulouse.  Garton.  kl.  8.  Paris  1895. 
Verlag  von  J.  B.  Bailliöre  &  fils.    Rne  Hauteville  19.    Preis  pro  Bd.  5  Frs. 

Nicht  nur  im  äusseren  Erscheinen,  sondern  auch  inhaltlich  reihen 
sich  diese  beiden  Werke  würdig  den  frühern  an. 

Das  erstere,  die  gerichtliche  Thierheilknnde,  500  Seiten  stark, 
theilt  sich  in  4  Abschnitte:  die  gerichtliche  Veterinärmedicin  im  engeren 
Sinn  des  Wortes,  die  Uebertretungen  und  die  Verantwortlichkeit,  die 
veterinärmedicinische  Gesetzeskunde  und  die  gerichtlichen  Expertisen. 
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Währenddem  die  beiden  ietsten  Abschnitte  hauptsiehlioh  in  euer 
ZnBimme&Btellaog  der  einsehläi^gen  geeetBlichen  Voraohriften  Frank- 
reichfl  bestehen,  sind  die  ersten  zwei  von  allgemeiner  Bedentnngi  ob» 
wohl  aueh  me  selbstverständlich  anf  der  französischen  Legislatnr  basiren. 
Wir  finden  im  ersten  Abschnitt  znnächst  ein  Kapitel,  ^e  Sittlichkeits- 
verbrechen  betreffend.  Es  mag  nnnntersneht  bleibeni  ob  derselbe  hier 
richtig  placirt  ist  oder  nicht  besser  ausgelassen  worden  wäre.  Jeden- 
falls steht  es  ganz  isolirt,  denn  daran  reiht  sich  das  Kapitel  über  den 
Tod,  Ursachen,  Erscheinungen  und  Sectionstechnik.  £s  folgt  die  Ver- 
wundung, Definition,  Art  und  Sitz  der  Verwundungen  und  Verbrennungen, 
sowie  die  Vernarbung,  sodann  die  Erstickung  und  in  weiteren  Kapiteln 
werden  die  Wirthschaftsfehler  und  ansteckenden  Krankheiten,  Bös- 
artigkeit und  Stättigkeit,  die  animalen  Nahrungsmittel  und  die  Lebens- 
und Unfallversicherungen  behandelt.  Der  zweite  Abschnitt  bespricht 
die  Verantwortlichkeit  im  Allgemeinen  und  im  Speciellen  der  Thier- 
ärzte,  Empiriker,  Hn&chmiede,  Fuhrhalter,  Eigenthflmer,  Gastwirthe, 
Miether,  Bahnverwaltungen,  Gesellschaften  u.  s.  w. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  erscheint  etwas  ungewöhnlich,  allein 
derselbe  ist  eben  durchaus  nach  seiner  gerichtlichen  Seite  gewürdigt 
und  darum  ohne  organischen  Znsammenhang.  Die  Rechtsfragen,  die 
dabei  auftauchen  und  darin  ihre  Beantwortung  finden,  erwecken  unser 
Interesse  lebhaft  Der  Autor  erweist  sich  nicht  nur  als  gewandter 
Redaktor,  sondern  auch  als  juristisch  begabt  und  geschult  Er  ver- 
fügt  Aber  anerkennenswerthe  Kenntnisse  der  französischen  Gesetze 
und  Rechtspraxis  und  weiss  die  oft  katechetisch  angeordnete  Materie 
stets  vom  principiellen  Standpunkt  aus  zu  beleuchten,  natflrlich  immer 
unter  AnfOhrung  der  nöthigen  Belege,  Gesetzesparagraphen  oder  ge- 
richtlichen Urtheiie.  Auch  die  Art,  wie  die  Gesetzesbestimmungen 
commentirt  werden,  verdient  lobend  hervorgehoben  zu  werden  und 
wird  jeder  Thierarzt  das  Werk  mit  Vortheil  consultiren.  — 

Das  Werk  von  Gonte,  die  polizeiliche  Thierheilkunde, 
von  eben  demselben  Umfang,  handelt  von  den  veterinärpolizeiliohen 
Maassnahmen  bei  Seuchen  und  ist  darum  stofflich  übersichtlicher  ge- 
ordnet. Nach  kurzer  Einleitung  Aber  die  Geschichte  der  Seuchen- 
gesetzgebnng  Frankreichs,  anf  welch  letzterem  das  Werk  fusst,  beginnt 
der  Autor  mit  der  Besprechung  der  Maassnahmen,  welche  bei  der 
Bekämpfung  von  Seuchen  überhaupt  in  Anwendung  kommen.  Vorerst 
die  Maassregeln  im  Innern  des  Landes,  als  die  Anzeigepfiicht,  die 
sanitätspolizeiliche  Untersuchung  im  Seuchenfalle,  die  Arten  der  Ab- 
sonderung, die  Methoden  der  Tödtnng,  die  verschiedenen  Formen  der 
Zerstörung  von  Cadavern  und  die  Entschädigungsfrage.  Im  weiteren 
kommen  die  Maassregeln  an  der  Grenze,  wie  der  permanente  Grenz- 
dienst, die  Gesnndheits-  und  Passierscheine,  die  Grenzsperre  und 
Quarantäne  zur  Sprache.  Sodann  folgt  ein  Kapitel  Aber  die  Beauf- 
sichtigung der  Märkte,  Schlachthäuser  und  Eisenbahnen.  Daran  reiht 
sich  eine  sehr  eingehende  Beschreibung  der  Desinfection ,  mit  thun- 
lichster  Wflrdigung  der  einschlägigen  litteratur  aller  Länder,  und 
ein  weiteree  Kapitel  wird  der  Organisation  des  Veterinärdienstes  in 
Frankreich  gewidmet    Der  zweitgrösste  Theil  behandelt  die  sanitäta- 
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polizeilichen  Maasanahmen,  so  gegen  die  einzelnen  Seuchen  gerichtet 
sind.  In  Betracht  fallen  Rinderpest,  Lnngensenche ,  Klauensenche, 
Pocken  der  Schafe,  RändCi  Rotz,  Druse,  Wuth,  Milz-  und  Rauschbrand, 
Tnberouloae,  Stäbehenrothlanf,  Schweineseuche.  Und  endlich  der 
letzte  Abschnitt  bringt  die  Seuchengesetagebung  des  deutschen  Reiches, 
von  Oesterreich-Unrgarn,  Belgien,  Dänemark,  Spanien,  Grossbritannien, 
Holland,  Italien,  Russland,  Schweden,  Schweiz,  sowie  als  Anhang  die- 
jenige Frankreichs.  Obwohl  das  Werk  naturgemäss  den  Thierärzten 
Frankreichs  am  werthvollsten  sein  muss,  so  hat  es  doch  auch  allgemeine 
Bedeutung,  namentlich  mit  Hinsicht  auf  den  ersten  Theil.  Wir  ge- 
stehen gerne,  es  mit  regem  Interesse  und  grosser  Befriedigung  studirt 
zu  haben.  Zschokke. 


3. 

Handbuch  der  Fleischbeschau  für  Thier&rzte,  Aerzte  und 
Richter  von  Dr.  med.  Hob.  Ostertag,  Professor  an  der  thierärztlichen 
Hochschule  zu  Berlin.  2.  Aufl.  Mit  16t  in  den  Text  gedruckten  Abbil- 
dungen.   Stuttgart  1896.    Verlag  von  Ferd.  £nke.    Preis  16  Mk. 

In  einer  verhältnissmflssig  kurzen  Zeit  ist  bereits  die  2.  Auflage 
des  vorliegenden  Werkes  erschienen,  welches  wie  selten  ein  anderes 
von  der  gesammten  Kritik  die  wohlwollendste  Aufnahme  gefunden 
hat.  Das  hat  wohl  den  Verfasser  auch  bewogen ,  das  Buch  in  seinen 
Grundzttgen  in  der  2.  Auflage  unverändert  zu  lassen,  dagegen  in  seinem 
Oesammtinbalt  gründlich  durchzusehen  und  durch  gänzliche  oder  theil- 
weise  Umarbeitung  einzelner  Kapitel  wiederum  auf  die  Höhe  der  Zeit 
zu  bringen.  Gänzlich  neu  sind  z.  B.  der  zweiten  Auflage  eingefügt 
die  Kapitel  über  die  Geschichte  der  Fleischbeschau,  über  die  Ge- 
werbeordnung vom  21.  Juni  1869,  einige  wichtigere  Landesgesetze, 
Musterverordnungen  für  Einführung  der  Fleischbeschau,  eine  Classi- 
fication des  Fleisches  der  verschiedenen  Schlachtthiere ,  über  die  Er- 
krankung der  Bauchspeicheldrüse,  über  die  Ruhr  der  Kälber,  ferner 
bei  der  Besprechung  der  Sporozoen  die  rothe  Ruhr  und  das  Texaafieber 
des  Rindes u. s.w.  Besondere  Vervollständigungen  bezw.  Umarbeitungen 
erfuhren  ferner  die  Kapitel  über  die  Untersuchung  der  ausgeschlachteten 
Thiere,  über  Fleischkunde,  Tuberculose,  Conser?en,  sowie  über  die 
Fleischsterilisation  und  die  unschädliche  Beseitigung  des  Fleisches  u.  s.  w. 
Die  wissenschaftliche  praktische  Tüchtigkeit  des  Herrn  Verfassers  hat  es 
verstanden,  das  vorliegende  Werk,  unterstützt  durch  161  (gegenüber  der 
1.  Auflage  nicht  unwesentlich  bessere)  Textabbildungen  in  seiner  vor- 
liegenden 2.  Auflage  noch  mehr  wie  in  seiner  I.Auflage  für  die  betreffen- 
den Kreise  zu  einem  unentbehrlichen  Hülfe-  und  Handbuch  zu  gestalten. 
Kann  auch  Referent  sich  nicht  in  allen  Punkten  mit  dem  Inhalt  des- 
selben einverstanden  erklären  (so  z.  B.  bezw.  des  Ganges  der  Unter- 
snchung  der  ausgeschlachteten  Thiere,  der  Vereinigung  der  Saprämie, 
Septikämie  und  Pyämie  zu  einer  Hauptgruppe  mit  der  Bezeichnung 
der  putriden  Intoxicationen  und  Wurminfectionskrankheiten,  die  unter- 
schiedslose Bezeichnung  des  Fleisches  an  Tetanus  erkrankter  Thiere 
als  „verdorben^',  die  äusserliche  Trennung  des  Rothlaufes  und  der  Urti- 
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caria,  der  Färbangstechnik  der  MilzbrandbacillenOi  die  Bezeiehniuig 
des  Rohrbeck'schen  und  des  Henneberg'schen  Fleischdesinfeetor 
als  gleichwerthig  a.  s.  w.),  so  sind  dies  doch  gegenüber  dem  Hauptinhalt 
des  Baches  so  untergeordnete  Dinge,  daas  derselbe  das  Torliegende 
Werk  nur  ans  vollster  üeberaengung  den  auf  den  Titelblatt  genannten 
Kreisen,  fflr  die  es  Verfasser  bestimmt  hat,  angelegentlichst  empfehlen 
kann,  um  so  mehr,  als  gleichzeitig  die  buchhündlerische  Ansstattung 
eine  ausgezeichnete  ist.  Johne. 


4. 

Die  Krankheiten  der  Kaninchen.  Von  Prof.  Dr.  med.  Zflrn,  Director 
der  Veterin&rklinik  der  Universität  Leipzig.  Leipzig.  Expedition  der  Ge- 
flOgelbörse  (Richard  Freese). 

Das  vorliegende,  zunächst  allerdings  nur  für  Kaninchenzüchter 
bestimmte  Werkchen,  bespricht  in  der  Hauptsache  mehr  die  Vorbeuge 
als  die  Behandlung  der  bei  Kaninchen  vorkommenden  Krankheiten. 
Da  dieselben  im  wesentlichen  parasitären  Ursprungs  sind,  so  ist  natur- 
gemäss  auch  der  Besprechung  der  Lebensgeschichte  der  Parasiten, 
auf  deren  Kenntniss  allein  ja  nur  eine  rationelle  Vorbeuge  beruhen 
kann,  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet  worden.  Eine  Durchsicht 
des  Werkchens,  welches  in  der  bekannten,  klaren  und  verständliehen 
Weise  des  Herrn  Verfassers  geschrieben  ist,  zeigt,  dass  solches  den 
Oegenstand  so  eingehend  und  grflndlich  behandelt,  dass  das  Studium 
desselben  auch  den  Herren  Coliegen  sehr  empfohlen  werden  kann, 
umso  mehr,  als  die  Krankelten  der  Kaninchen  fttr  viele  derselben 
doch  ein  mehr  oder  weniger  unbekanntes  Gebiet  sein  dürften. 

Johne. 


5. 

Die  Tuberculose  der  Hausthiere  und  deren  Vorbeuge.  Von  Dr. 
med.  F.  A.  Zum,  Universitäteprofessor.  Leipzig  1895.  Verlag  von  Arthur 
Fels. 

Das  vorliegende,  zwei  Druckbogen  umfassende  Schriftchen  be- 
handelt in  gedrängter  Kürze,  aber  in  übersichtlicher  Klarheit  und  mit 
Benutzung  einer  umfangreichen  Statistik  zunächst  das  Vorkommen  der 
Tuberculose  der  Hausthiere,  besonders  des  Rindes,  welche  er  eben- 
falls als  die  fflr  den  Viehbesitzer  die  grössten  Verluste  herbeifflhrende 
Seuche  bezeichnet  Ihre  möglichst  frühzeitige  Erkennung  sei  daher 
ausserordentlich  wichtig  und  müsse  man  daher  in  der  Tuberculin- 
Impfung  ein  werthvoiles  diagnostisches  Hülfsmittel  mit  Freuden  be- 
grüssen,  wenn  man  auch  nicht  „allzu  extravagante''  Hoffnungen  auf 


1)  Der  Herr  Verfasser  hat  es  leider  nicht  für  nOthig  gtiialten,  die  von 
mir  schon  S.  426  des  XX.  Bd.  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Thiermedidn  (er^ 
schienen  den  18.  September  1894)  und  in  Nr.  35  des  U.  Bandes  der  Deutschen 
thier&rztlichen  Wochenschrift  (vom  I.September  1894)  ?erüffentllchtey  sehr 
wesentliche  Berichtigung  des  von  mir  zuerst  verüffiBnUichten  Färbnngs- 
yerfkhrens  für  die  Oallerthülle  der  Milzbrandbadllen  zu  erwähnen.     Johne. 
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dieselbe  bauen  dürfe.  Verfasser  bespricht  nun  weiter  das  Tuberculin^ 
seine  Wirkungsweise,  seine  Anwendung  und  auf  Grund  der  von 
A«  Eber  (in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XI,  S.  65)  und  Bang  gegebenen 
Anweisung  diejenigen  Maassregein,  weiche  auf  Grund  der  durch  die 
Tuberculinimpfung  gewonnenen  Resultate  zu  ergreifen  sind,  um  die 
Tuberculose  wirksam  zu  bekämpfen.  Bei  dieser  Gelegenheit  macht 
Verfasser  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  empfehle,  bei 
Neubauten  eines  Gutes  immer  auf  die  Errichtung  eines  Contumazstalles 
zu  sehen,  ein  practischer  Wink,  der  bisher  viel  zu  wenig  Beachtung 
gefunden  hat.  Weiter  endlich  bespricht  Verfasser  die  auch  bei  der 
Bekämpfung  der  Tuberculose  erforderliche  Desinfection ,  das  einzu- 
schlagende Zuchtverfahren  und,  was  ebenfalls  sehr  wichtig,  die  Be- 
kämpfung der  Tuberculose  des  Hausgeflügels,  deren  Uebertragung  auf 
Rinder  Verfasser  mit  Recht  als  möglich  hinstellt  (s.  den  vom  Refer. 
S.  438  dieses  Bandes  berichteten  Fall).  Endlich  wendet  sich  Verfasser 
energisch  gegen  die  durchaus  unverständige  (d.  Ref.)  Forderung 
Einzelner,  dass  den  Landesbehörden  das  Recht  zustehen  solle,  die 
Tödtung  der  an  Tuberculose  erkrankten  Thiere  anzuordnen  und  Ent- 
schädigung für  das  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtete  Vieh  zu  ge- 
währen. Dies  sei  bei  der  eigenthömlichen  Natur  des  Ansteckungs- 
stoffes nicht  nur  nutzlos,  sondern  wegen  der  Kosten  auch  undurch- 
führbar. „Nur  durch  Selbshfllfe",  so  schliesst  Verfasser,  „wird  der 
Landwirth  gegen  die  Tuberculose  der  Hausthiere  die  nöthigen  Schranken 
aufrichten  können'^  Käme  doch  endlich  die  Zeit,  wo  die  Herren 
Landwirthe  diesen  Schlusssatz  des  Herrn  Verfassers  berücksichtigen 
wollten!  Bis  jetzt  legen  diese  Herren  bis  auf  verschwindende  Aus- 
nahmen die  Hände  ruhig  in  den  Schoss,  verlangen  mit  grosser  Dring- 
lichkeit die  Einrichtung  allgemeiner  Versicherungen  gegen  die  ihnen 
bei  der  Handhabung  der  Fleischbeschau  durch  die  Tuberculose  er- 
wachsenden Schäden,  thun  aber  so  gut  wie  nichts,  um  dieselben  zu 
verhüten. 

Vielleicht  trägt  das  vorliegende  Schriftchen  dazu  bei,  dieselben 
aus  ihrer  Passivität  aufzurütteln!  Wollten  die  Herren  Landwirthe  dessen 
Inhalt  beherzigen  und  practisch  zur  Anwendung  bringen,  so  würden 
die  Verhältnisse  rasch  besser  werden.  Die  Herren  Collegen  sollten 
daher  alles  thun,  um  dem  vorliegenden,  so  interessanten  und  practischen 
Schriftchen  namentlich  unter  den  Landwirthen  die  weiteste  Verbreitung 
zu  verschaffen.  Johne. 


6. 

Ueber  die  Fleischbeschau  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Freibankfrage  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Landwirth. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Oekonomischen  Gesellschaft  im  Königreich  Sachsen, 
Dresden,  am  8.  Februar  1895  von  Dr.  Edelmann,  Director  der  städtischen 
Fleischbeschau  zu  Dresden.  Dresden  1895.  G.  Schönfeld's  Verlagsbuch- 
handlung.   20  Seiten.    40  Pf. 

Verfasser  schildert  zunächst  das  Literesse,   welches  einmal  die 
Allgemeinheit,  das  Volk,  dann  der  Fleischer  und  endlich  der  Land- 
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wirth  und  Viehzflohter  an  der  Fleischbeschan  habe  und  hebt  die  Vor- 
theile  der  Freibank  flir  letstere  herror.  Er  beweist  hierbei  gleich- 
zeitig nnter  Vorlage  einer  statistischen  Znsammenstellnng  ans  den 
Ergebnissen  der  Fleischbeschan  im  Königreich  Sachsen  im  Jahre  1898, 
dass  die  Beschlagnahmen  nnd  vor  allem  die  Verwerfangen  von  Schlachi- 
thieren  auf  Schlachthöfen  mit  einer  geordneten  Fleischbeschan  keines- 
wegs so  schlimm  seien,  wie  dies  von  den  Gegnern  der  Fleischbeschau 
vielfach  dargestellt  werde.  —  Das  Schriftchen  verdient  alle  Beob- 
achtung und  ist  dessen  Verbreitung  in  den  Kreisen  der  Landwirtfae 
und  Thierftrzte  sehr  wfinschenswertib.  Johne. 


7, 

Ueber  die  Verbreitung  von  Krankheiten  durch  Milch  und  deren 
Producte,  sowie  aber  die  Maassregeln  gegen  die  Verbreitung 
vom  sanit&tspolizeilichen  Standpunkt.  Von  Dr.  med.  A.  Stahlen 
in  HannoTer.  (uihalt  des  7.  Heftes  des  lll.  Bandes  der  TMermedidnisclMn 
Vortrtge  ?on  Dr.  G.  Schneidemahl,  Privatdocent  in  Kiel.  Leipzig  t895. 
Verlag  von  Arthur  Felix.) 

Verfasser  behandelt  sehr  eingehend  und  mit  grttndlieher  und  um- 
fänglicher BenutBung  der  Litteratur  den  in  der  Ueberschrift  bezeichneten 
Gegenstand,  ohne  den  schon  von  anderen  Seiten  (Baum,  Petersen 
u.  s.  w.)  hieraber  verfaasten  Arbeiten  wesentlich  Neues  hinzuznftlgen. 
Ein  erheblich  das  Studium  derselben  erschwerender  Umstand  ist  der 
Mangel  der  erforderlichen  üebersichtlichkeit  einer  solchen  Zusammen- 
stellung. Johne. 


8. 

Therapeutisches  Jahrbuch  der  Thierheilknnde  für  das  Jahr 
1894.  Von  Eugen  Bass,  praktischer  Thierarzt.  108  Seiten.  Berlin  1894. 
Verlag  von  Rieh.  Schoetz. 

Nachdem  von  dem  Herrn  Verfiuser  gegebenen  Vorwort  soll  das 
vorliegende  neue  Unternehmen  „den  in  der  Praxis  stehenden  GoUegen 
eine  möglichst  genaue  Uebersicht  Aber  die  therapeutischen  Leistungen 
während  des  Jahres  1894  bieten  und  ihnen  die  Möglichkeit  gewähren, 
ohne  viel  in  allen  möglichen  Zeitschriften  nachschlagen  zu  mOssen,  sich 
schnell  und  ohne  sonderliche  MOhe  Ober  alle  im  verflossenen  Jahre 
besprochenen  therapeutischen  Fragen  zu  orientiren.'^  Um  diese  Mög^ 
lichkeit  zu  bieten,  sind  die  betreffenden  aus  17  Zeitschriften  ange- 
fertigten Referate  kritisch  gesichtet  nnd  leicht  übersichtlich  alphabetisch 
geordnet  worden.  Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  bei  der 
aberall  dem  Referat  zugeftlgten  Quellenangabe  durch  eine  derartige, 
ausserdem  mit  einem  10  Druckseiten  umfassenden  Register  versehene 
Zusammenstellung  thatsächlich  die  rasche  Orientirung  ttber  die  neueren 
therapeutischen  Forschnngen  wesentlich  erleichtert  wird,  und  verdient 
das  neue  litterarische  Unternehmen  daher  gewiss  die  Beachtung  der 
Herren  Collegen.  Es  scheint  in  demselben  allerdings  die  englische 
und  amerikanische  Litteratur  spärlich  beracksichtigt  zu  sein. 

Johne. 
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9. 

Louis  Braan,  Yorlagen  fflr  Pferde-ConstractionszeichDen. 
ZOrioh  1895.    Yerlag  des  Ant.  IiiBtitats  Orell  FOssli. 

Von  dem  S.  256  des  21.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  von  dem 
Unterzeichneten  besprochenen  Werke  Braun 's  ist  inzwischen  die 
4.  Lieferung  erschienen.  Dieselbe  enth&lt  auf  8  Tafeln  (Tafel  25  bis 
32)  1)  die  Construetiony  und  2)  die  Contour  eines  schweren  Pferdes 
im  Halbprofil,  3)  und  4)  die  Construction  und  Contour  des  Schulter- 
blattes mit  Oberarm  des  Pferdes ,  5)  und  6)  die  Construction  und 
Contour  des  gebeugten  linken  Vorderbeines,  und  7)  und  8)  die  Con- 
struction und  Contour  des  gebeugten  rechten  Vorderbeines.  Die 
Tafeln  27 — 32  dienen  wesentlich  zur  Erläuterung  der  anatomischen 
Verhältnisse  der  Vordergliedmaassen  des  Pferdes.  Auch  dieses  neue 
Heft  bietet  dem  Künstler, reichen  Stoff  zur  Belehrung  und  zum  selb- 
ständigen Schaffen.  Aber  auch  Thierärzte  und  Pferdeliebhaber  werden 
mit  Interesse  die  Constructionen  und  Zeichnungen  betrachten  und 
durch  deren  Studium  ihre  Eenntniss  von  den  Formen  des  Pferdes 
vermehren.  Ellenberge  r. 


10. 

Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie.  In 
25  Vorlesungen  ffir  Aerzte  und  Studirende  von  G.  Bunge,  Professor  in 
Basel.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1894.  Verlag 
von  F.  C.  W.  Vogel. 

Im  Jahre  1887  erschien  das  Lehrbuch  der  physiologischen  und 
pathologischen  Chemie  von  Bunge;  dasselbe  erregte  allgemeines  Auf- 
sehen wegen  des  Standpunktes  ^  welchen  der  Verfasser  in  demselben 
gegenüber  der  rein  mechanischen  und  materialistischen  Weltanschau- 
ung vertritt.  Dass  der  Standpunkt  des  Herrn  Verfassers  aber  all- 
gemeinem Verständniss  begegnet  ist  und  dass  die  von  ihm  gewählte 
Art  der  Darstellung  des  an  sich  spröden  Stoffes  allgemeinen  Anklang 
gefunden  hat,  beweist  die  überraschende  Thatsache,  dass  das  Buch 
in  7  Jahren  drei  Auflagen  erlebte.  Es  giebt  kaum  ein  deutsches 
Lehrbuch,  in  welchem  die  oft  recht  schwierigen  Probleme  der  Phy- 
siologie mit  gleicher  Klarheit  vorgetragen  werden,  wie  dies  in  dem 
Bunge 'sehen  Werke  geschieht.  Unter  dieser  klaren  Darstellung 
leidet  aber  keineswegs  die  Wissenschaftlichkeit  des  Werkes,  bezw. 
des  Vorgetragenen;  im  Gegeniheil,  sie  gewinnt  dadurch.  Die  ver- 
kehrte frühere  deutsche  Anschauung,  die  nur  das  Schwerverständliche 
fflr  gelehrt  ansah,  spukt  glücklicher  Weise  nur  noch  in  einigen  ganz 
verschrobenen  Köpfen.  Diese  erblicken  allerdings  in  dem  Gelehrten, 
der  die  Wissenschaft  in  leicht  verständlicher  Art  vorzutragen  versteht, 
nur  einen  Dilettanten.  Habeant  sibi.  Der  Herr  Verfasser  hat  sich 
durch  seine  klare,  leicht  verständliche  Art  der  Darstellung  der  phy- 
siologischen Chemie  ein  grosses  Verdienst  um  die  Mediciner  erworben ; 
er  hat  es  verstanden,  die  Neigung  derselben  fflr  dieses  bis  dahin  von 
den  Studirenden  vielfach  vernachlässigte  und  wenig  beliebte  Fach  zu 
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erwecken  und  dadurch  zur  Verbreitung  physiologisch  -  chemischer 
Kenntnisse  in  hohem  Grade  beizutragen.  Es  ist  bei  der  Benrtheilung 
des  Werkes  ganz  gleichgflltigi  ob  man  in  jedem  einzelnen  Punkte  mit 
dem  Herrn  Verfasser  flbereinstimmt  Das  ist  bei  dem  Stoffe,  um  den 
es  sich  handelt,  ganz  unmöglich.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten 
weicht  der  Unterzeichnete  in  seinen  Anschauungen  von  denen  des 
Herrn  Verfassers  ab.  Das  kann  aber  nicht  hindern,  die  Vorsflge  des 
Werkes  voll  anzuerkennen  und  dasselbe  wärmstens  allen  Betheiligten, 
Aerzten  und  Thierärzten,  den  Studirenden  der  Medicin  und  Veterinär- 
medicin  zu  empfehlen.  Auf  den  Inhalt  des  Buches  gehe  ich  deshalb 
an  dieser  Stelle  nicht  ein,  weil  dies  in  dieser  Zeitschrift  bei  Be- 
sprechung der  früheren  Auflagen  bereits  in  genügender  Weise  ge- 
schehen ist  Bei  Abfassung  der  dritten  Auflage  hat  der  Herr  Ver- 
fasser die  einschUgliche  neue  Literatur  vollständig  berücksichtigt  und 
Alles,  was  ihm  unter  dem  vielen  Neuen  wichtig  und  richtig  erschien 
und  in  den  Bahmen  des  Buches  hineinpasstCi  aufgenommen.  Es  ist 
deshalb  zweifellos,  dass  die  neue  Auflage  die  gleiche  freundliche 
Aufnahme  bei  den  Lesern  finden  wird,  wie  die  früheren. 

EUenberger« 


XXVIII. 
Verschiedenes. 


PERSONALIEN. 
(Umfassend  die  Zeit  vom  26.  JoH  bis  3.  October  1895.) 

I.  Ernennungen  und  Beförderungen. 

t.  An  deutschen  tMerärztlichen  Hochschulen^  Veterinär-InstiMen 
incl.  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen, 

An  der  thierärztliclien  HoctiBchule  zu  Berlin:  Zum 
klinischen  Assistenten  Thierarst  E.  Brass. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Hannover: 
Zum  Assistenten  am  anatomischen  Institut  Thierarzt  Seh öttl  er- Stade. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Stuttgart: 
Zum  Docenten  für  die  medicinische  Klinik  Dr.  Klett,  Districtsthier- 
arzt  in  Hayingen.  —  Zum  Assistenten  fflr  Chemie,  Physik  und  Phar- 
makologie Apotheker  Muth-Stuttgart. 

Am  Thierarznei-Institut  der  Universität  Göttingen: 
Zum  Assistenten  Thierarzt  Jordan. 

An  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation  Pop- 
pelsd orf:  Zum  2.  Assistenten  Thierarzt  Dr.  Mo r eil -Landau. 

2.  An  ausserdeutschen  thierärziiichen  Hochschulen. 

An  dem  K.  u.  E.  Thierarznei-Institut  zu  Wien:  Prof. 
Dr.  Hugo  Schindelka  zum  ordentlichen  Professor. 

3.  Im  beamteten  civilthierärztlichen  Personal. 
In  Preussen. 

a)  Zu  Departementsthierärzten: 

aa)  Zum  definitiven  Departementsthierarzt:  Die  bis- 
herigen commissarischen  Departementsthierärzte  Wa  1 1  ma  n  n  -  Erfurt  für 
daselbst,  Scharmar-Liegoitz  für  daselbst. 

bb)  Zum  commissarischen  Departementsthierarzt:  Der 
Kreisthlerarzt  Hin richsen- Husum  für  den  Regierungsbezirk  Osna- 
brück (zugleich  zum  Kreisthlerarzt  daselbst). 

b)  Zu  Kreisthierärzten: 

aa)Zu  commissarischen  (bezw.  interimistischen)  Kreis- 
thierärzten:   Die   Thierärzte   Bongartz-Bonn   für   den   Kreis 
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Bonn,  BollfrasB-Seelow  für  den  Stadtkreis  Köln,  Arnheim- 
Elbing  f&r  den  Kreis  Pr.-Eylan,  Hof h er r- Berlin  ftlr  den  Kreis 
SchweinitZy  A.  Mttller-Branden  ftiT  den  Kreis  Daderstadt;  M.  Vater- 
Hannover  ftlr  den  Kreis  Worbis,  Schäfer-Kaakehmen  ftlr  den 
Kreis  daselbst,  Hoatroaw-Leer  ftlr  den  Kreis  daselbst  —  Der 
bisherige  Schlachthofsdirector  Reim  sf  eld-Dansig  für  den  Kreis 
Anklam. 

bb)  Zn  definitiven  Kreisthierftrzten:  Die  bisherigen 
commissarischen  Kreiathierftrate  Ehlers -Nordheim  ftlr  die  Kreise 
Northeim  und  Uslar,  Ehr  hart- Stendal  für  den  Kreis  daselbst,  Wilde- 
Syke  für  den  Kreis  daselbst.  —  Der  Oberrossarzt  a.  D.  Volmer - 
Hottingen  für  den  Kreis  daselbst 

Versetzt:  Die  Kreisthierftrzte  Stephan- Kosel  nach  dem  Kreise 
Tost-Gleiwitz,  Hinrichsen-Hnsam  nach  dem  Kreis  Osnabrück  ond 
Wittlage,  Uhse-Colmar  i.  Pr.  nach  dem  Kreis  Schroda,  Dr.  Woldt- 
Gdln  nach  dem  Kreis  Gummersbach,  Höhne-Kanitz  nach  dem  Kreis 
Znin,  Sommerfeld t-Pr.-£ylaa  nach  dem  Kreis  Angerbarg. 

c)  Bei  den  Gestüten: 

Zam  commissarischen  Rossarzt  beim  Landgestüt  Gadwellen  der 
Thierarzt  Schwerdtfeger-Dresden. 

d)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Der  Thierarzt  H.  Oeldner- 
Barg  ftlr  daselbst 

In  Bayern. 

a)  Zum  Bezirksthierarzte:  Der  Districtsthierarzt  Vogg- 
Hollfeld  für  Behau  (Oberfranken.  —  Zugleich  zum  Controlthierarzt) 

b)  Zum  Districtsthierarzt:  Der  bisherige  preuss.  Kreis- 
thierarzt  Trommsdorf-Weissensee  für  Hollfeld. 

In  Württemberg. 

Zum  Districtsthierarzt:  Der  Thierarzt  Dr.  R.Klett- Stutt- 
gart ftlr  Hayingen. 

In  Baden. 

Zum  Bezirksthierarzt:  Der  Thierarzt  Ringwald-Pforz- 
lieim  für  Wolfach. 

Versetzt:  Die  Bezirksthierarzte  Servatius -Wolfach  nach 
Oberkirch,  A.  Wasmer-Brüberg  nach  Ebersbach. 

Schwarz  bürg- Sondershausen. 

Zum  Bezirksthierarzt:  Thierarzt  Seh üffler- Kranichfeld 
für  Gehren. 

In  der  freien  Stadt  Hamburg. 

Zum  Polizeithierarzt:  Der  Thierarzt  R.  Ulrich -Heringen. 

4.  Im  müUärrassärztlichen  Personal, 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
von  Bayern. 

aa)  Zum  Oberrossarzt: Rossarzt  Scholtz  vom  11. Ulanen-Reg. 

bb)  Zu  Rossftrzten:  Die  Unterrossftrzte  Arndt  vom  7.  Kü- 
rassier-Reg.  beim   9.  Artillerie-Reg. ,   Linke  vom   1.  Dragoner-Reg. 
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beim  12.  Hnsaren-Reg.,  Dr.  Qoldbeck  beim  3.  bad.  Dragoner-Reg., 
Massig  vom  2.  Garde-Uianen-Reg.  beim  Feldartillerie-Reg.  Nr.  19, 
Stietz  vom  5.  Dragoner-Reg.,  Krämer  vom  3.  schles.  Dragoner-Reg. 
Nr.  15,  Barkow  vom  Hnsaren-Reg.  Nr. '5  beim  Feldartillerie-Reg. 
Nr.  36. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Scholtz  von  der  Militärlehrschmiede 
zu  Frankfurt  a.M.  zum  ll.Ulanen-Reg.,  Nothnagel  vom  2.  Ulanen-Reg. 
zur  Militärlehrschmiede  zn  Frankfurt  a.  M.,  Brohmann  vom  Feld- 
artillerie-Reg. Nr.  19  znm  Feldartillerie-Reg.  Nr.  4,  Stein  vom  Feld- 
artillerie-Reg. Nr.  34  zum  1.  Garde-Dragoner-Reg.,  Michaelis  vom 
Dragoner-Reg.   Nr.  13   znm  Feldartillerie-Reg.  Nr.  34 ,    Meier  vom 

2.  Garde-Feldartillerie-Reg.  znm  1.  Garde-Feldartillerie-Reg. 

cc)  Bei  den  Remontedepots:  Zn  Oberrossärzten  Rossarzt 
F. Bermbach- Remontedepot  Jnrgaitschen,  Fr.  R i p k e  vom  Remonte- 
depot  Gnmminshof  beim  Remontedepot  Nenhof-Treptow  a.  R. 

Versetzt:  Der  Oberrossarzt  A.  Steinbacher  vom  Remonte- 
depot Wolken  znm  Remontedepot  Bärenklan. 

dd)  Im  Benrlanbtenstande. 

Zn  Rossärzten:  Die  ünterrossärzte  Eabitz  (1.  Aufgebot), 
Melcherty  Eggeling  (Reserve),  Granmann,  Schirmeister, 
Krings,  Wenzel(ChemnitzI),  Haas(Calw),  Otte,  Zehl,  Jonen, 
Hühner. 

b)  In  Bayern. 

aa)  Zum  Veterinär  IL  Kl.:    Der  Unterveterinär  Meyer  im 

3.  Chev.-Reg. 

5.  Anstellungen  an  ScMachihöfen,  bezw.  Fleischbeschauämiem. 

a)  Zum  Director  des  städtischen  Schlacht-  und  Vieh- 
hofes zn  München:  Oberthierarzt  Magin -München. 

b)  Zum  Schlachthofsdirector:  Bezirksthierarzt  und  Schlacht- 
hofsdirector  Rehbock-Zeitz. 

c)Zum  Schlachthofsverwalter:  Thierarzt  J.  Rieger- 
Neisse  für  Ziegenhals  (Oppeln). 

d)  Zu  Sanitäts-y  Schlachthofs-,  bezw.  Hülfs-  oder 
Assistenzthierärzten:   Thierarzt  Beiss- Helmstedt. 

e)  Zur  Uebernahme  der  städtischen  Fleischbeschau 
angestellt:  Der  bisherige  Schlachthofsthierarzt  Rogge-Magdeburg 
in  Nowawes-Nenendorf,  Thierarzt  Kunke  in  Norderney. 

IL  Decorationen  und  sonstige  Elrrenbezengnngen. 

1.  Es  nfurden  äecarirt: 

Mit  dem  KgL  preussischen  rothen  Adlerorden  IV.Kl.: 
Die  Corpsrossärzte  Schwarznecker  vom  Garde-Corps,  Wittig 
vom  III.  Armeecorps. 

Mit  dem  Kgl.  preussischen  Kronenorden  IV.Kl.:  Die 
Oberrossärzte  Voss  vom  2.  Garde-Dragoner-Reg.,  Straube  vom 
!.  Garde-Feldartillerie-Reg.,  Löf  vom  Feldartillerie-Reg.  Nr.  2,  Bar- 
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nick  vom Feidartillerle-Reg.  Nr.  17,  Reinemann  vom Leib-Hnsaren - 
Reg.  Nr.  t,  Hilbrand  vom  Dragoner-Reg.  Nr.  17.  —  Der  Roesarst 
Müller  vom  Garde-EttrasBier-Reg.  —  Der  Kreisthierarst  Schmidt- 
Hagen  (Westpr.). 

Mit  dem  Kgl.  bayerischen  MichaeliBorden  IV.  KL: 
Der  Director  des  Mttnchener  Schlacht-  und  Viehhofes  Joseph  RObl. 

Mit  dem  belgischen  Leopoldsorden,  Officierskreas: 
Prof.  Dr.  Degive,  Director  der  Veterinärschnle  in  Cnreghem. 

Zwei  goldene  Medaillen  für  seine  Sernmforschangen  wurden  durch 
den  Pariser  Gemeinderath  und  den  Generalrath  verliehen  dem  Prof. 
Dr.  Roux-Paris. 

2.  Es  nmrden  ernannt: 

Zum  ordentlichen  Professor  der  Ophthalmologie  und  Vorstand  der 
der  Augenklinik  an  der  Universitftt  Tabingen:  Prof.  Dr.  Schleich- 
Stuttgart. 

Zum  Docent  für  vergleichende  Anatomie  und  Leiter  der  zooto- 
mischen  Uebungen  an  der  landwirthschaftlichen  Abtheilung  der  tech- 
nischen Hochschule  au  Mflnchen:  Der  Prosector  der  thierftrstllchen 
Hochschule  daselbst,  Dr.  Stoss. 

Zum  Veterinär-Assessor  bei  dem  Medicinaloollegium  der  Rhein- 
provinz: Departementsthierarzt  Dr.  Arndt- Coblenz. 

Zum  Geheimen  Ober-Regierungsrath :  Der  Ober- Reg.- Rath  Dr. 
L  7  d  t  i  n  -  Karlsruhe. 

UL  Promotionen. 

Zum  Dr.  philosophiae:  Thierarzt  Pflflcke  von  der  philo- 
sophischen Facultät  der  Universität  Tabingen. 

IV.  Pensionirti 

bezw.  aus  dem  Givilstaatsdienst  oder  der  deutschen  Armee 

ausgeschieden  sind: 

a)  Aus  dem  Civilstand: 

In  Preussen:  Die  Kreisthierärzte  M.  P.  Rahneberg-Belsig, 
Starder-Kruschititz.  —  Die  interimistischen  Kreisthierärzte  0.  Di- 
drigkeit-Stuhm,  H.  Evers-Geldem,  Fr.  Geisler-Bolkenhagen. — 
Der  Oberrossarzt  Fr.  W.  Steinhoff-Landgestflt  Redefin. 

In  Baden:  Medicinalreferent  fttr  das  Veterinärwesen  im  bad. 
Ministerium  des  Innern,  Geh.  Ober-Reg.-Rath  Dr.  Lydtin -Karlsruhe. 
—  Bezirksthierarzt  Eckstein -Oberkirch. 

In  Württemberg:  Der  seitherige  Assistent  fflr  Chemie,  Physik 
und  Pharmakognosie  an  der  thierärztliche  Hochschale  zu  Stuttgart: 
Dr.  Neudeck. 

In  Hessen:  Kreisveterinärarzt  Kolb- Alsfeld. 

b)  Aus  der  Armee:  Der  Oberrossarzt  Baenecke  vom9.Hu- 
saren-Reg.  (1.  Nov.).  —  Der  Rossarzt  Nitzschke  vom  25.  (Qroash. 
hess.)  Artillerie-Reg. 
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c)  AuB  dem  Benrlaubtenstande  n.  s.  w.:  Der  Oberrossarzt 
(des  2.  Aufgebotes)  Müller. 

V.  Todesfälle. 

a)  Im  civilthierärztlichen  Personal: 

In  Prenssen:  Der  Director  der  städtischen  Fleischbeschau  and 
des  städtischen  Schlachthofes  zn  Berlin,  Dr.  Hertwig.  —  Die  Kreis- 
thierärzte  Jacob i-Dahme  (Brandenburg),  Schmidt-Guhrau,  Wer- 
ner-Ottweiler, Bockeimann-Wipperftirth,  Sten st rup- Münster, 
Hein  rieh- Trachenberg.  —  Die  Thierärzte  Erause-Thom,  Kuse- 
nak-Zehdenick,  Spill  en-Eattowitz,  Wiese -Neu- Ruppin,  Eichen- 
berg-Adeleben, Henckert-Erfurt,  E.  Meyrioh-Wischkowitz. 

In  Bayern:  Districtsthierarzt  und  Veterinär  I.  Kl.  des  Land- 
wehr Th.  Rank- Gemünden, 

b)  In  der  Armee: 

Der  Corpsrossarzt  a.  D.  Voigt- Hamburg-Barmbeck.  —  Die  Ober- 
rossärzte a.  D.  Meyersburg-Hannover,  J.  E.  Hantschke-Gum- 
binnen.  —   Der  Rossarzt  Arnhold  vom  Feldartiilerie-Reg.  Nr.  11. 

c)  Im  Auslande: 

Prof.  Dr.  Paste ur- Paris. 


Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  in  Leipxig. 


DEUTSCHE  ZEESCHEHT 


PUR 


THIERMEDICIN 


UND 

VERGLEICHENDE  PATHOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON 

Prof.  ALBBECHT  i>  Müvchbv,  Prof.  BAUG  in  Kopbhhaobs,  Pros.  Dr.  BAT7M  »  Druobr,  Dir. 
Prof.  Dr.  BAYER  » WxRxr,  Prof.  BONNST  iv  Würzbctro,  Prof.  BBIEGSB  iv  Brrliv,  Grh.  Sbo.- 
u.  Mbdic-Rath  dam tf  ANN  »  Harvovbr,  Prof.W.  EBER  ir  Bbrur,  Doc.  Dr.  A.  EBER  iv  Drbs- 
DBV,  DiRBCTOR  Dr.  EDELMANN  ih  DRBSDBir,  Prof.  ELLENBERGER  n  Drbsdbv,  Prof.  E88EB 
XH  Göttirgbr,  KRBifTHiBRARZT  Dr.  FOTH  IV  WRRSOHRir,  DirrotorHAHN  IV  MüJCHBV,  Prof.  HAM- 
BURGER IV  Utrboht,  Prof.  harz  iv  Müvohkv,  Prof.  HESS  iv  Bbrv,  Prof.  HUTYRA  iv  Buda- 
PB8T,  Lrotor  JENSEN  iv  Kopbvbaorv,  Prof.  KITT  xv  Müvobbv,  Prof.  KRABBE  iv  KnpvN- 
HAORV,  Obrr-Mbd.-Rath LORENZ  iv  Darmstadt,  Obbr-Rbg.-Rath  LYDTIN  iv  Karlsruhb,  Prof. 
LUSTIG  IV  Hawovbr,  Prof.  PFLÜG  iv  OiBBaBv,  Prof.  PRBISZ  iv  Bddapbst,  Prof.  PUSCH  nr 
Drbsdbv,  Prof.  PÜTZ  iv  HAiiLR,  Prof.  RABE  iv  Hawotbr,  Prof.  y.  RATZ  iv  BuDAPaar,  Prof. 
RÜCKERT  IV  Müvchbv,  Lbotor  SAND  iv  Kopbvhagrv,  Prof.  Dr.  SCHLAMPP  iv  Müvchbv,  Prof. 
Dir.  SEIFMANN  iv  Lbicbbro,  Prof.bkbr.  E.  SEMMER  iv  Pbtbrsbdro,  Pros.  Dr.  STOSS  iv  Müv- 
CHBV,  Prof.  TANGL  ivBudaprst,  Prof.  TEREG  iv  Havvoybr,  Vbtbb.-As8.  VAERST  iv  Mbivivorv, 
Prof.  E.  TOIT  iv  Müvchbh,  Dir.  WIRTZ  iv  Utrbcht,  Prof.  ZSCHOKKEiv  Zürich,  Hofr.  ZÜRN  iv 

Leipzig,  Prof.  ZÜNTZ  iv  Bbrliv. 

RBDIGIRT 

TOV 

Dr.  0.  BOLLINGEE, 

OBER-MED.-RATH,  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  IN  MÜNCHEN. 

Dr.  F.  FfilEDBEBGEB,      Dr.  ALB.  JOHNE,       Dr.  M.  SÜSSDOBF, 

WEIIi.  PROF.  A.  D.  K.  THIERÄRZTX..  MBD.-RaTB,  PROF.  A.  D.  K.  THIBR-  PROF.  A.  D.  K.  THIERÄRZTJU 

HOCHSCHUL.B  IN  MÜNCHEN.  IRZTIi.   HOCHSCHULE  IN  DRESDEN.        HOCHSCHULE  in  STUTTGART. 

Zweiundzwanzigster  Band. 

Mit  40  AbbUdangen  im  Text  und  2  Tafeln. 


LEIPZIG, 
VERLAG  VON  F.C. W.VOGEL. 

1897. 


23.  Band. 


1.  Heft. 


DEUTSCHE  ZEITSCIEUT 


fOb 


THIERMEDICIN 


UND 


VERGLEICHENDE  PATHOLOGIE 

HEBAUSGEGKBEN  VON 

Ereisthibrakzt  ADAM,  in  Auosoubo,  Prof.  ALBREGHT  in  MCnchbn,  Prof.  BANÖ  in  Kopen- 
UAOKN,  Prosect.  Db.  BAUM  IN  Dresden,  Dirkctor  Prof.  Dr.  BATEB  in  Wien,  Prof.  BÜNNET 
IN  WüRz-BUBO,  Geh.  Rbqierunos-  und  Medicinalrath  DAMMANN  in  Hannover,  Prof.  W.  EBER 
IN  Berlin  ,  Docent  Dr.  A.  EBER  in  Dresden  ,  Directob  Db.  EDELMANN  in  Dresden  ,  Prof. 
ELLENBERGER  in  Dresden,  Pbof.  ESSER  in  GOttinoen,  Pbof.  FESER  in  München,  Grenz- 
thibbakztFOTü  inOdebbebo,  Dir.  HAHN  in  München,  Prof.  HA&LBURGER  in  Utrecht,  Prof. 
HARZ  in  München,  Prof.  HESS  in  Bbbn,  Pbof.  HUTYRA  in  Budapest,  Lectob  JENSEN  in 
Kopenhagen,  Pbof.  KITT  in  München,  Prof.  KRABBE  in  Kopenhagen  ,  Obbb-Mbd.-Rath  LO- 
RENZ ia  Dabmstadt,  Obbb-Reo.-Ratu  LYDTIN  in  Karlsruhe,  Prof.  LUSTIO  in  Hannoveb, 
Pbof.  PFLUG  in  Qiesskn,  Prof.  PREISZ  in  Budapest,  Prof.  PUSCH  in  Dresden,  Prof.  PÜTZ  in 
Halle,  Prof.  RABE  in  Hannover  ,  Prof.  v.  RATZ  in  Budapest,  Pbof.  RÜCKERT  in  München, 
Lector  SAND  in  Kopenhagen,  Prof.  Dr.  SCHLAMPP  in  München,  Prof.  Dnt.  SEIFMANN  in  Lex- 
bbrg,  Pbof.  embb.  E.  SEMMERinPibtebsbubo.Pbosectob  Db.  STOSS  in  München,  Pbof.  TANGL  in 
Budapest.  Prof.  TEREG  in  Hannover,  Vbtebinäb-Assess.VAERST  in  BiEiNiNOXN,  Pbof.  E.  VOIT 
IN  München,  Dibectob  WIRTZ  in  Utbecht,  Pbof.  ZSCHOKKE  in  ZÜbtch  ,  Hofbath  ZÜRN  in 

Leipzig,  Pbof.  ZUNTZ  in  Beblin. 

REDI6IRT 
VON 

Dr.  0.  BOLUNGEB, 

OBBB-MBD.-BATH,  PROFESSOR  AN  DEB  UNIVERSITÄT  IN  MÜNCHEN. 

Dr.  F.  FBIEDBEBGEB,     Dr.  ALB.  JOHITE,       Dr.  M.  SÜSSDOBF, 

-WEIL. PBOF.  A.  D.  K.  THIEBÄBZTL. 
HOCHSCHULE  IN  MÜNCHEN. 


PBOF.  A.  D.K.THIEBARZTL.  HOCH- 
SCHULE IN  DRESDEN. 


PROF.  A.  D.K.TBIBRABZTL.  HOCH« 
SCHULE  IN  STUTTGART. 


Zweiundzwanzigsten  Bandes  Erstes  Heft. 


LEIPZIG, 
VERLAG  VON  F.  C.W. VOGEL- 

1895. 

Ausgegeben  am  23.  December  1893. 
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Die  Verwendung  des  Tnbercnlins  in  dem  Kampfe  gegen  die 

Tnbercnlose  des  Rindviehs. 

Von 

Prof.  Dr.  B.  Bu^ 

in  Kopeiüw(6B. 

In  einem  Lande  wie  Dänemark,  wo  die  Viehzacht  and  die 
Molkerei  seit  Jahren  die  Hanptqaelle  des  nationalen  Wohlstandes 
bildet,  mussten  die  durch  die  Taberculose  bedingten  Verheerungen 
schon  Mb  die  Aufmerksamkeit  der  Landwirthe  wecken  und  sie  zum 
Kampfe  gegen  dieselbe  aufmuntern.  Obwohl  die  alte  Vorstellung, 
dass  die  Tuberculose  wesentlich  eine  constitutionelle,  an  die  forcirte 
Entwicklung  der  Milchproduction  eng  geknüpfte  Krankheit  sei, 
noch  tiefe  Wurzeln  hat  —  sowie  die  Vorstellung  der  Vererbung 
entweder  der  Krankheit  selbst  oder  einer  Disposition  für  dieselbe — , 
hatte  man  doch  schon  längst  eine  Ahnung  ihrer  AnsteckungsfUhig- 
keit,  und  die  wissenschaftlich  begründete  Erkennung  dieser  drang 
in  den  letzten  Decennien  immer  mehr  ins  Bewusstsein  der  Land- 
wirthe hinein.  Intelligente  Rindvieh  besitzer  haben  sich  deshalb  seit 
Jahrzehnten  bemüht,  die  durch  die  Krankheit  angerichteten  Ver- 
heerungen dadurch  zu  bekämpfen,  dass  sie  die  kranken  Thiere  nicht 
zur  Zucht  verwendeten,  dieselben  möglichst  frtlh  aus  dem  Stall  ent- 
fernten, ihre  Standorte  oder  den  ganzen  Stall  desinficirten  u.  s.  f. 
Diese  Bestrebungen  waren  gewiss  nicht  bedeutungslos,  der  Ge- 
sundheitszustand verbesserte  sich  namentlich  an  solchen  Stellen, 
wo  der  ganze  Bestand  jährlich  von  einem  tüchtigen  Thierarzt 
genau  untersucht  wurde  und  wo  der  Besitzer  mit  dem  Thierarzte 
in  verständiger  Weise  zusammen  arbeitete  —  man  wurde  aber 
auf  diese  Weise  kaum  je  die  Krankheit  vollständig  los.  Trotz 
allen  Fortschritten  in  der  klinischen  Diagnostik  waren  wir  nämlich 
bisher  nicht  im  Stande,  die  Mehrzahl  der  wenig  vorgeschrittenen 
Fälle  der  Krankheit  zu  entdecken.    Es  ging  deshalb  mit  der  Be- 
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2  I.  BANG 

kämpfung  der  Tabercnlose  wie  früher  meistens  mit  deijenigen 
der  Lnngensenche,  die  latenten  Fälle  blieben  zorttek  und  die 
Krankheit  tauchte  immer  wieder  auf.  Erst  die  schöne  Entdeckung 
Koch'Si  das  Taberculin,  hat  uns  in  den  Stand  gesetzt,  aach 
die  latente  Tabercnlose  frühzeitig  zn  erkennen. 

Sobald  das  neue  Mittel  für  thierärztliche  Zwecke  zngftnglich 
wnrde,  habe  ich  recht  umfassende  Versuche  damit  angestellt  >) 
und  als  ich  mich  von  der  grossen  diagnostischen  Fähigkeit  des- 
selben überzeugt  hattCi  konnte  ich  schon  im  Frühjahre  1892  mit 
Unterstützung  des  Staates  einen  Versuch  anfangen ,  dessen  Auf- 
gabe es  war,  einen  praktischen  Beweis  dafür  zu  liefern ,  dass 
es  mit  Hülfe  des  Tnberculins  möglich  wäre  —  durch  Absonde- 
rung, Desinfection  und  Vermeidung  der  Ansteckung  durch  die 
Ifilch  — ,  einen  grossen  inficirten  Bestand  Ton  der  Tuberculose 
zu  befreien,  d.  h.  im  Laufe  einiger  Jahre  wesentlich  auf 
Grundlage  des  alten  Stammes  einen  neuen,  ganz  ge- 
sunden, aufzuziehen.  Diesen  grundlegenden  Versuch,  wel- 
cher auf  dem  seeländischen  Gute  Thurebylille  ausgeführt  wurde, 
werde  ich  weiter  unten  (s.  S.  24)  genauer  beschreiben. 

Im  dänischen  Reichstage  war  zu  diesem  Zeitpunkte  schon  jahre- 
lang der  Entwurf  eines  neuen  Seuchengesetzes  behandelt  worden. 
In  diesem  war  es  auch  beabsichtigt,  Maassregeln  zur  Bekämpfung 
der  Tuberculose  einzuführen.^)  Die  durch  die  Tuberculinunter- 
suchungen  (sowohl  in  Dänemark  als  anderswo)  gewonnene  Er- 
kennung der  enormen  Verbreitung  der  latenten  Tuberculose  musste 
es  sofort  klarlegen,  dass  von  Keulungsmaassregeln  Torläufig  keine 
Bede  sein  konnte.  Ich  kam  dann  zu  der  Anschauung,  dass  die 
b^te  Weise,  in  welcher  der  Staat  gegen  die  Tuberculose  ein- 
greifen könnte,  diejenige  wäre,  dass  derselbe  den  Besitzern  das 
Tuberculin  kostenfrei  zur  Verfügung  stellte  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  das  Mittel  in  rationeller  Weise  zur  Bekämpfung  der 
Tuberculose  benutzten  und  dass  der  Staat  zugleich  die  Thieränte 
für  die  Injection  und  für  die  Ueberwachung  der  Temperatnrmes- 
sungen  bezahlte.  Dieser  letzte  Punkt  musste  wohl  grosse  An- 
sprüche an  die  Staatskasse  stellen,  er  war  aber  nothwendig.  Eine 
ausgedehnte  Benutzung  des  Tuberculins  war  Torlänfig  nur  dann 
zu  erwarten,  wenn  die  Anwendung  ganz  oder  fast  ganz 


1)  Berliner  thierärztl.  Wochenschrift.  1891.  S.  115;  Tidskrift  for  Veter. 
1891.  p.  25  Q.  304;  Ugeskrift  for  Landm&nd.  1892. 

2)  Vgl.  meine  Arbeit  „Die  Taberculose  unter  den  Hausthieren  in  Dftae* 
mark*«.    DieM  Zeitachr.  Bd.  XYl.  S.  428. 
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erfolgen  konnte,  and  nnr  anf  die  geschilderte  Weise  war  es  mOg- 
lieby  einigermaassen  die  DarehfUhning  einer  rationellen  Benutzung 
des  Tnbercalins  zn  sichern. 

Der  Minister  des  Innern  ging  bereitwillig  anf  meine  Ideen 
ein  und  als  Resultat  der  Verhandlungen  des  Reichstages  ging  das 
Tuberculingesetz  vom  14.  April  1893  hervor.  0  Infolge  dieses 
Gesetzes  wird  —  vorläufig  ftlr  5  Jahre  —  jährlich  die  Summe 
von  50000  Kronen  (1  Krone  =  1  M.  12Vs  Pf.)  zur  Verfügung  des 
Ministers  des  Innern  zur  Verfolgung  des  genannten  Zweckes  ge- 
stellt. Das  Gesetz  enthält  die  Bestimmung,  dass  das  Tuberculin 
zur  Untersuchung  des  Jungviehs  benutzt  werden  muss,  dass  aber 
die  kostenfreie  Tuberculinprobe  nur  solchen  Besitzern  zugestanden 
werden  darf,  welche  eine  gewisse  Garantie  dafllr  bieten  können, 
dass  sie  im  Stande  sind,  die  gesunden  Thiere  von  den  reagiren- 
den  zu  isoliren.  Diese  Beschränkung  der  Probe  auf  das  Jungvieh 
wurde  deshalb  eingeftthrt,  weil  man  damals  die  grOsste  Aufgabe 
in  der  Erziehung  eines  neuen  gesunden  Bestandes  erblickte,  theil- 
weise  auch,  weil  zu  dieser  Zeit  das  Tuberculin  noch  sehr  thener, 
und  die  Menge. des  zu  verwendenden  Stoffes  somit  eine  Frage 
von  nicht  geringer  ökonomischer  Bedeutung  war.  Ich  kam  aber 
bald  zu  dem  Resultate,  dass  es  in  sehr  vielen  Fällen  weit 
zweckmässiger  wäre,  den  ganzen  Bestand  zu  impfen.  Zunächst 
liess  sich  voraussetzen,  dass  viele,  namentlich  kleinere  Bestände, 
vollständig  gesund  sein  würden  und  schien  mir  die  Gonstatirung 
dieses  Verhältnisses  nicht  nur  von  grossen  wissenschaftlichem, 
sondern  auch  von  praktischem  Interesse  zu  sein;  dann  konnte 
man  annehmen,  dass  in  vielen  Beständen  die  Zahl  der  ergriffenen 
Thiere  verhältnissmässig  gering  sein  würde,  und  wenn  solches  nach- 
gewiesen wurde,  würde  der  Besitzer  oft  im  Stande  sein,  die  Iso- 
lirung  am  besten  durch  Entfernung  der  reagirenden  Thiere  aus 
dem  grossen  Stalle  ins  Werk  zu  setzen,  ja  in  vielen  Fällen  könnte 
er  sich  durch  Verkauf  einzelner  Thiere  schnell  einen  ganz  gesunden 
Bestand  verschaffen.  Und  selbst  in  den  Fällen,  wo  die  Tuberculose 
unter  den  erwachsenen  Thieren  recht  verbreitet  war,  würde  es  in 
der  Regel  am  zweckmässigsten  sein,  die  wahre  Sachlage  sofort 
zu  erkennen  und  dann  vom  Anfang  an  eine  vollständige  Trennung 

1)  Gleichzeitig  erschien  das  neue  Seacheogesetz ,  welches  in  §  11  Be- 
stimmungen zur  Abwehr  des  Handels  mit  evident  tubercalösen  Thieren  sowie 
des  Einfahrens  solcher  Thiere  auf  gemeinsame  Weiden  a.  s.  w.  enthält,  und 
welches  zugleich  die  uncontrolirte  Verwendung  des  Fleisches  solcher  Thiere 
sowie  die  Verwendung  der  Müch  an  Eutertuberculose  leidender  Kühe  verbietet. 

1* 
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des  Bestandes  in  zwei  Abtheiinngen  durchzuführen  and  nach  dem 
Muster  meines  Tharebylilleversuches  eine  successive  Reinigung  des 
Bestandes  anzustreben.  Das  Tuberculin  wird  seit  dem  Sommer 
1893  in  meinem  Laboratorium  (von  meinem  Assistenten  Herrn 
Stribolt)  hergestellt  und  konnte  somit  der  Preis  sehr  niedrig 
gehalten  werden.  —  Obwohl  das  Gesetz  nur  die  Impfung  des 
Jungviehs  vor  Augen  hat,  haben  die  Verhältnisse  sich  nach  und 
nach  so  entwickelt,  dass  jetzt  in  der  Regel  der  ganze  Bestand 
das  erste  Mal  geimpft  wird  (jedoch  oft  mit  Ausnahme  der  zur 
baldigen  Schlachtung  bestimmten  Thiere).  Mit  Genehmigung  der 
Regierung  liefere  ich  jetzt  aus  meinem  (vom  Staate  subventio- 
nirten)  Laboratorium  das  Tuberculin  kostenfrei  zur  Impfung  der 
erwachsenen  Thiere  in  solchen  Beständen,  in  welchen  die  Prüfung 
des  Jungviehs  vom  Staate  bezahlt  wird,  im  Falle  der  Besitzer 
die  totale  Impfung  wünscht  und  unter  der  Bedingung,  dass  er 
auch  flir  die  erwachsenen  Rinder  dieselbe  Trennung  gesunder  von 
reagirenden  dnrchgeflihrt,  zu  welcher  er  für  das  Jungvieh  infolge 
des  Gesetzes  verpflichtet  ist.  Für  die  Prüfung  der  erwachsenen 
Thiere  muss  der  Besitzer  den  Thierarzt  nach  privatem  Ueberein- 
kommen  bezahlen;  in  kleineren  Beständen  kann  der  Thierarzt 
aber  sehr  billig  arbeiten,  ja  in  vielen  Fällen  verlangt  er  über- 
haupt keine  besondere  Bezahlung  für  die  Untersuchung  der  er- 
wachsenen Rinder  —  er  wird  ja  vom  Staate  für  die  Prüfung  des 
Jungviehs  bezahlt  <)  und  muss  sich  deswegen  auf  dem  Gehöfte  auf- 

1)  Der  Thierarzt  ist  verpflichtet,  die  Temperatur  kors  Tor  der  Injectioii 
zu  messen,  dann  zu  iojiciren;  er  muss  dann  spätestens  9  Standen  nach 
der  Injection  wieder  am  Platze  sein  und  jede  2  oder  3  Stunden  die  Tempe- 
ratur ablesen,  bis  etwa  24  Stunden  nach  der  Injection.  Es  wird  gerathen, 
Abends  um  8—10  Uhr  su  injiciren.  Für  diese  Arbeit  erh&lt  der  Thierarzt  we- 
nigstens 16  Kronen,  d.  h.  4  Kronen  fttr  den  Abendbesuch  und  12  Kronen  f&r 
den  folgenden  Tag.  Dann  bekommt  er  Fahrgeld  nach  den  für  öffentliche 
Dienste  gesetzlich  bestimmten  Regeln;  endlich  erhftlt  er  einen  Zusatzgehalt,  im 
Falle  die  Zahl  der  Thiere  15  übersteigt  und  zwar  fOr  das  16.— 30.  Thier 
50  Oere  pro  Stück  und  für  jedes  Stück  über  30  25  Oere.  Wenn  das  Gehöft 
nicht  am  Wohnort  des  Thierarztes  liegt,  steigt  die  Bezahlung  für  die  Impfung 
eines  Bestandes  durchschnittlich  auf  etwa  25  Kronen.  —  Im  Anfange  wurde 
verlangt,  dass  vor  der  Injection  zwei  Temperaturmessungen  Torgenommen 
werden  müssten  und  zwar  die  erste  etwa  12  Stunden  vor  der  Iqjection.  Ob- 
wohl eine  solche  Ordnung  in  einzelnen  F&llen  wünschenswerth  ist,  hat  die 
Erfahrung  dennoch  gezeigt,  dass  eine  einzelne  Messung  vor  der  Injection  fflr 
die  praktischen  Bedürfnisse  hinlänglich  ist,  und  der  Thierarzt  kann  auf  diese 
Weise  ein  weit  grössere  Menge  von  Untersuchungen  vornehmen.  Der  Staat 
erspart  auch  dadurch  eine  grosse  Summe,  n&mlich  wenigstens  4  Kronen 
(+  Fahrgeld)  bei  jeder  Untersuchung.  —  Der  Besitzer  ist  verpflichtet,  die 
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halten.  In  grossen  Gehöften,  wo  die  erwachsenen  Rinder  nicht  gleich- 
zeitig mit  dem  Jungvieh  geprüft  werden  können,  mnss  der  Thier- 
arzt  selbstverständlich  eine  besondere  Bezahlung  von  dem  Besitzer 
erhalten.  In  nicht  wenigen  Fällen  war  ich  jedoch  im  Stande,  einen 
Assistenten  kostenfrei  zur  Vornahme  solcher  Proben  auszusenden. 

Das  Tnberculin  wird  immer  dem  Thierarzte  zugestellt,  und 
gleichzeitig  erhält  er  Schemata,  auf  welchen  er  die  abgelesenen 
Temperaturen  aufschreiben  muss.  Diese  Schemata  werden  mir 
dann  kurz  nach  der  Probe  zugeschickt,  so  dass  ich  im  Stande 
bin,  eventuelle  Correctionen  mit  Rücksicht  auf  die  Beurtheilung 
des  Resultates  zur  rechten  Zeit  vorzunehmen.  Eine  solche  Cen- 
tralisation  in  der  Leitung  giebt  ja  eine  sehr  grosse  Arbeit,  ich 
sehe  sie  aber  als  eine  Nothwendigkeit  an  —  wenigstens  in  den 
ersten  Jahren.  Und  nur  auf  eine  solche  Weise  wird  es  möglich, 
das  grosse  Material  wissenschaftlich  zu  verwerthen.  — 

Die  Tuberculinproben  haben  sich  in  den  vergangenen  zwei 
Jahren  fortwährend  mehr  und  mehr  eingebürgert  und  namentlich 
in  dem  letzten  Jahre  war  der  Verbrauch  so  gross,  dass  es  zu 
gewissen  Zeiten  recht  schwierig  war,  den  nöthigen  Impfstoff  zu 
präpariren.  Während  ich  im  Juli  1894,  als  ich  die  erste  üeber- 
sicht  über  die  Resultate  veröffentlichte  Oi  nur  327  von  69  Thier- 
ärzten  geimpfte  Bestände  anführen  konnte,  besitze  ich  jetzt,  Ende 
October  1895,  Berichte  über  1972  Bestände,  die  von  210  Tbier- 
ärzten  geimpft  sind.  Während  im  Anfange  die  Landwirthe  an 
vielen  Orten  zurückhaltend  waren,  so  dass  das  grössere  oder 
kleinere  Interesse,  welches  die  Thierarzte  der  Sache  widmeten, 
offenbar  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Theilnahme  der 
Bevölkerung  hatte,  ist  das  Verständniss  von  der  Bedeutung  der 
Sache  jetzt  viel  tiefer  in  das  Bewusstsein  der  Landwirthe  einge- 
drungen. Die  Ersuchen  um  freie  Tuberculinproben  haben  sich  in 
diesem  Jahre  so  vermehrt,  dass  es  nothwendig  werden  muss,  die 
Geldsumme  zu  erhöhen,  um  alle  zu  bewilligen. 3)    Während  ur- 


nOthigen  Gehaifen  xa  liefern  und  die  Zahl  dieser  muss  in  grösseren  Beständen 
recht  gross  sein.  Diese  Gehülfen  mOssen  die  Thermometer  einführen  und 
festhalten,  so  dass  der  Thierarzt  nur  die  Ablesung  besorgt. 

1)  Maanedskrift  for  Dyrlaeger.  Bd.  VI.  Diese  Abhandlung,  ein  in  dem 
CentralTerein  d&nischer  Thier&rzte  gehaltener  Vortrag,  ist*  von  Herrn  Prof. 
Gosse  in  Genf  in  seinem  Buche  „la  lutte  contre  la  tuberculose  en  Dane- 
mark*' in  französischer  Uebersetzung  veröffentlicht. 

2)  Die  Regierung  hat  schon  in  diesem  Herbste  dem  Reichstage  einen 
Gesetzentwurf  vorgelegt,  welcher  die  Summe  auf  100000  Kronen  pro  Jahr 
erhöht 
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sprtlDglich  einzelne  Landestheile  viel  stärker  als  andere  reprftaen- 
tirt  waren,  strömen  die  Ersuchen  jetzt  von  fast  allen  Gegenden 
4es  Landes  ein. 

Die  Zahl  der  geimpften  Thiere  ist  jetzt  53  303.  ^  Von  diesen 
haben  20665  (38,7  Proc.)  reagirt,  während  32638  (61,3  Proc.) 
nicht  reagirt  haben.  In  den  verschiedenen  Provinzen  scheint  die 
Terhreitnng  der  Krankheit  recht  verschieden  zn  sein. 


Zahl 

der 

Bestände 

Geennde 
Thiere 

Reagirende 
Thiere 

Oeennde 

Thiere 

in  Proc. 

Thiere 
in  Proo. 

Jntland 

Fonen 

Seeland 

MOen 

LoUand-Faleter   . 
Bornholm    .... 

819 
311 
298 
81 
63 
400 

13650 
4667 
5031 
1110 
1931 
6247 

10414 

2002 

5130 

605 

926 

1588 

56,7 
70,0 
49,5 
74,9 
67,6 
79,7 

43,3 
30,0 
50,5 
35,t 
32,4 
20,3 

1972 

32636 

20665 

61,3 

38,7 

Die  Zahlen  sind  zwar  noch  viel  za  klein,  nm  ein  ganz 
treues  Bild  der  wirklichen  Yerbreitong  der  Tubercnlose  zn  geben. 
Wenn  man  aber  erwägt,  dass  die  in  früherer  Zeit  gemachten 
Zählangen  im  grossen  Ganzen  ttbereinstimmende  Resultate  ge- 
geben haben  2),  so  gewinnen  die  Zahlen  an  Bedeutung.  Es  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Tubercnlose  auf  Bornholm  und 
Ffinen  weit  weniger  verbreitet  ist,  als  auf  Seeland  und  in  Jtttland. 
Ganz  interessant  ist  es;  dass  dies  namentlich  fär  Fünen  und  Jttt- 
land genau  mit  dem  Bilde  ttbereinstimmt,  welches  ich  vor  Jahren 
auf  Grundlage  der  mir  von  den  Thierärzten  zug^angenen  Be- 
richte entworfen  habe.')  Um  gegen  Seeland  und  Jtttland  niebt 
ungerecht  zu  sein,  muss  jedoch  hinzugefügt  werden,  dass  in 
diesen  Landestheilen  eine  verhältnissmässig  weit  grossere  Zahl 
grosser  Bestände  geimpft  sind,  als  auf  Fttnen  und  Bornholm.  Es 
haben  nämlich  die  Tuberculinuntersuchungen  die  schon  frtther 
gemachte  Beobachtung  vollständig  bestätigt,  dass  die  Tubereulose 

1)  D&nemzrk  bat  doen  verh&ltnkun&taig  sehr  grossen  Rinddebbeitsiid. 
Im  Jahre  1893  war  derselbe  1696000  Stack  bei  einer  Bevölkenmg  Ton  etwa 
2200000.  Das  Land  bat  etwas  mehr  als  70000  Baaemgeböfte  und  mehr  als 
1800  grossere  BesitsongeD. 

2)  Vgl.  „La  latte  contre  la  tabercolose."  S.  14  (Juli  1894)  and  S.  49 
(Februar  1895).  FQr  Jütland  stelleii  die  Zahlen  sich  jetzt  günstiger,  ftlr 
Seeland  nngOnstiger  als  su  dem  ersten  Zeitpunkte. 

3)  Vgl.  „Die  Tubercnlose  unter  den  Hansthieren  Dänemarks."  Diese 
Zeitschrift.  Bd.  XVI.  8.  365. 
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in  der  Regel  eine  weit  grossere  Verbreitung  in  grossen,  als  ii 
kleinen  Beständen  hat.  Es  geht  dies  ans  der  folgenden  Tabelle  her 
vor,  anf  welcher  ich  die  1390  in  ihrer  Totalität  geimpften  Bestände 
in  grosse  (d.  h.  mehr  als  50  Stttck  umfassende)  und  kleine  (wenigei 
als  50  Stück  nmfassende)  gesondert  zusammengestellt  habe. 


Bestände,  untersucht 

in  ihrer  Totalität. 

Zahl  der 

gesunden 

Thiere 

Zahl  der 

reagirend. 

Thiere 

Zahl  der  Bestände,  geordnet 

naoh  Prooent  der  reagirenden 

Thiere 

M 

In 

tllnde  mit 
-2  reagir. 
diyiduen 

0—24  25—49  50—74  75-100 

8  1  A 

Grosse 
Kleine 

107 
1283 

4679 

—  40,2% 

16224 

—  67,8Vo 

6951 
»-  593*/o 

7705 
-  32,2^0 

23 
716 

11 
239 

47 
210 

26 
118 

3 
306 

4 

277 

Total 

1390 

20903 

14656 

739 

250 

257 

144 

309 

281 

Von  den  1390  Beständen  (mit  35559  Thieren)  müssen  107 
mit  11630  Thieren  als  grossere ,  1283  mit  23929  Thieren  als 
kleinere  bezeichnet  werden.  In  den  ersten  war  die  Procentzahl 
der  reagirenden  Thiere  59,8|  in  den  kleineren  nur  83,8.  Die 
bessere  Gesundheit  der  kleinen  Bestände  zeigt  sich  namentlich  recht 
schon  bei  Betrachtung  des  Theiles  der  Tabelle,  in  welchem  ich 
die  Bestände  nach  der  Procentzahl  der  reagirenden  ge- 
ordnet habe.  Während  etwa  ^3  der  grossen  Bestände  über 
50  Proc.  reagirende  Thiere  und  etwa  V«  &^  Über  75  Proc.  ein- 
schUessen,  ist  die  Zahl  der  Ergriflfenen  in  den  kleinen  Beständen 
yerhältnissmässig  viel  geringer;  in  mehr  als  der  Hälfte  solcher 
Bestände  blieb  die  Zahl  der  reagirenden  Thiere  unter  25  Proc., 
während  sie  in  noch  nicht  Vio  ^^  P^oc.  und  mehr  betrug.  Weiter 
habe  ich  gefunden,  dass  unter  den  kleineren  Beständen  277  nur 
1  oder  2  reagirende  Individuen  enthielten,  während  dies  nur  in 
4  der  grösseren  der  Fall  war. 

Endlich  waren  309  Bestände  vollständig  frei  von  Tu- 
be rculose  und  zwar  306  kleine  und  3  grossere.  Von  diesen 
gesunden  Beständen  enthielten  69  nur  4—10  Stück,  während  240 
Bestände  11— 55  Stttck  umfassten. 

Die  Ursachen  der  grosseren  Morbidität  in  den  grossen  Be* 
ständen  sind  nicht  ganz  leicht  klar  zu  legen.  Theilweise  mag  sie 
damit  im  Znsammenhang  stehen,  dass  die  Tuberculose  wahr- 
scheinlich in  einer  relativ  grossen  Anzahl  grosserer  Bestände  ver- 
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bältniramäsag  alt  ist,  d.  h.  8ie  Würde  schon  vor  vielen  Jahren  in 
dieselben  eingeschleppt,  weil  die  grossen  Besitzer  schon  früh- 
zeitig in  Bezug  auf  Bestrebungen  fttr  die  Verbesserung  der  Milch- 
wirthschaft  vorangingen,  welche  oft  mit  der  Einführung  von  frem- 
dem Vieh  —  namentlich  Anglervieh  —  begonnen  wurden.  Und  je 
längere  Zeit  die  Krankheit  in  einem  Bestände  zugegen  war,  desto 
grossere  Verbreitung  wird  sie  im  Allgemeinen  gewinnen.  Daon 
sind  die  mit  Bttcksicht  auf  die  Ansteckung  so  getährlichen,  gemein- 
schaftlichen Wasserrinnen  wahrscheinlich  früher  und  im  Ganzen 
häufiger  in  grossen,  als  in  kleinen  Ställen  eingeführt  worden.  Eine 
bedeutende  Bolle  für  die  Ansteckung  spielt  endlich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  in  grossen  Beständen  so  gewöhnliche  Sitte» 
dass  man  den  Platz  des  Thieres  je  nach  der  (im  Zusammenhang 
mit  der  Milchergiebigkeit  stehenden)  gegebenen  Kraftfutterration 
mehrmals  wechselt.  Es  muss  diese  Methode  die  Ansteckung  offen- 
bar begünstigen. 

Die  verhältnissmässig  grosse  Verbreitung  der  Tuberculose  in 
vielen  Gegenden  Jütlands  steht  zweifelsohne  damit  im  Zusammen- 
hange, dass  die  jütländischen  Bauern  von  Alters  her  eine  ausge- 
sprochene Neigung  zum  Handel  haben,  weshalb  in  dieser  Provinz 
die  Zahl  der  Bestände,  welche  Jahre  lang  nur  durch  eigene  Zucht 
erhalten  worden  sind,  wahrscheinlich  nicht  sehr  gross  ist;  sie  ist 
jedenfalls  relativ  weit  geringer,  als  die  Zahl  der  entsprechenden 
Bestände  auf  Fttnen,  namentlich  in  den  südlichen  Theilen  dieser 
Insel.  0 

Der  Nachweis  der  Existenz  einer  grossen  Menge  völlig  ge- 
sunder Bestände  scheint  mir  von  besonderem  Interesse  zu  sein. 
Derselbe  enthält  einen  entscheidenden  Beweis  gegen  die  verhäng- 
nissvolle Theorie  der  Ubiquität  der  Tuberkelbacillen,  die  noch  in 
dem  Kopfe  vieler  LAien,  ja  selbst  Aerzte  spukt,  und  welche  recht 
geeignet  ist,  jede  eneigische,  die  Ausrottung  der  Tuberculose  be- 
zweckende Arbeit  zu  lähmen.  Die  Erkennung,  dass  die  Tuber- 
culose kein  „nothwendiges  Uebel^  ist,  giebt  uns  das  Vertrauen 
darauf,  dass  es  uns  mOglich  sein  wird,  dieselbe  ebenso  gut  wie 
andere  „rein  contagiöse*'  Krankheiten  aus  unseren  Bindviehbe- 
ständen auszumerzen. 

Schon  vor  3  Jahren  habe  ich  persönlich  Tuberculinversudie 
auf  2  Bauemgeböften  (in  ElkenOre  auf  Falster)  gemacht,  um  die 
Existenz  ganz  gesunder  Bestände  nachzuweisen.    Diese  Bestände 

1)  ^gl'  n^'^  Tabercnlose  unter  den  Haasthieren  DAnemarks."  Diese 
Zdtichrift.  Bd.  XVI.  8.  384. 
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boten  in  dieser  Beziehung  besonderes  Interesse  dar;  sie  waren 
verhältnissmässig  gross ,  38  und  39  Stttek  0 1  und  bestanden  ans 
Yorzttgiieh  entwickelten  Thieren  von  ausgeprägtem  Milchtypos 
(rother  dänischer  Rasse)  und  grosser  Milchergiebigkeit  (durch- 
schnittlich 4000  Liter  Milch  jährlich  pro  Stttek).  Bei  der  Be- 
grttndung  der  Stämme  war  in  hohem  Grade  Inzucht  benutzt  wor- 
den,  indem  ein  grosser  Theil  der  Thiere  in  beiden  Beständen  von 
einer  im  Jahre  1862  eingekauften  Kuh  stammten.  Es  waren 
somit  viele  der  Verhältnisse  zugegen,  welche  von  Alters  her  als 
ftir  die  Tuberculose  disponirend  angesehen  worden  sind  —  und 
dennoch  reagirte  kein  einziges  Stttek.  Nur  ein  Thier  (I  jähriger 
Stier)  zeigte  eine  geringe  Temperatursteigerung  (von  38,6—39,8®); 
ich  liess  ihn  schlachten,  fand  aber  keine  Spuren  von  Tuberculose, 
sondern  abscedirende  Actinomykome  in  den  Schlundkopfdrttsen. 

—  Die  Gesundheit  dieser  beiden  Bestände  ist  auch  insofern  von 
Interesse,  weil  viele  der  Thiere  öfters  auf  Thierausstellnngen  aus- 
gestellt gewesen  waren;  sie  hatten  somit  Öfters  Gelegenheit  ge- 
habt, mit  tuberculösen  Thieren  und  Menschen  zusammenzutreffen. 
Dass  sie  dennoch  gesund  geblieben  sind,  illustrirt  recht  gut  das 
Verhältniss,  dass  die  Ansteckung  in  der  Regel  ein  inniges  Zu- 
sammenleben im  Stalle  erheischt  (wenn  wir  von  der  Ftttternngs- 
tuberculose  absehen). 

Unter  den  gesunden  Beständen  giebt  es  noch  viele  andere 
von  vorzttglicher  Qualität.  Es  liegen  somit  Beweise  genug  daftlr 
vor,  dass  man  die  Etthe  zu  hober  Milchergiebigkeit  entwickeln 
kann,  ohne  den  Eintritt  der  Tuberculose  fürchten  zu  brauchen 

—  wenn  nur  die  Ansteckung  fem  gehalten  wird.  Dass  hoch 
entwickelte  Milchbestände  oft  tuberculös  sind,  hängt  einfach  da- 
von ab,  dass  die  Verbesserung  des  Bestandes  in  der  Begel  auf 
die  Einfuhr  von  Zuchtthieren  aus  fremden  Beständen  basirt  ist  — 
wodurch  die  Ansteckung  leicht  erfolgt  Auf  diese  Weise  hat  sich 
die  Tuberculose  sehr  oft  von  den  Rittergtttem  in  Bauemgehöfte 
verbreitet,  namentlich  durch  Verkauf  von  Kälbern. 

Sobald  man  Tnbercnlinimpfungen  in  grösserem  Umfange  vor- 
nahm —  wie  es  zuerst  von  Kopp  in  Dorpat,  dann  von  Sie  dam - 
grotzky  und  Eber  in  Sachsen,  Nocard  in  Frankreich,  Malm 
in  Norwegen  u.  A.  gemacht  worden  ist  — ,  wurde  man  von  der 

1)  Der  eine  hatte  18  Kühe  (2Vs-13  Jahre  alt),  3  Stiere  (1,  l'/s  und 
3  Jahre  alt)  and  17  Stück  K&lber  and  F&rsen ;  der  andere  22  Kühe,  4  Stiere 
(danmter  ein  6j&hriger,  oft  pr&miirter)  and  13  Stück  K&lber  and  Färsen. 
YgL  Ugeakrift  for  Landm&nd.  1892. 
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enormen  Zahl  der  reagirenden  selbst  in  Beständen  von  sehr  ge< 
snndem  Aassehen  überrascht.  Die  d&nischen  üntersnehangen 
haben  ja  ganz  ähnliche  Resultate  gegeben.  Es  steht  somit  fest, 
dass  in  Beständen,  wo  die  Tnbercnlose  ttberhanpt  existirt,  dieselbe 
sehr  oft  eine  Verbreitung  hat,  von  deren  Grösse  man  bisher  keine 
Ahnung  haben  konnte.  Diese  Entdeckung  wirkt  im  Anfange  sehr 
verblüffend  und  sie  macht  immer  einen  sehr  peinlichen  Eindmok 
auf  den  Besitzer.  Es  kann  deshalb  nicht  stark  genug  hervorge- 
hoben werden,  dass  ein  immenser  Unterschied  dazwischen  existirt, 
was  man  früher  ,,tuberculOs"  genannt  hat  und  was  wir  jetzt  auf 
Omndlage  der  Tuberculinreaction  mit  diesem  Beiwort  bezeichnen 
müssen.  Wenn  ein  reagirendes  Thier  geschlachtet  wird,  bemerkt 
der  Schlächter  sehr  oft  keine  Spur  von  Tuberculose,  ja  selbst 
der  Thieraizt  muss  oft  recht  genau  aufpassen,  um  die  kleinen 
Knoten  in  den  Lymphdrüsen  —  namentlich  den  retropharyngealen, 
mesenterialen,  mediastinalen  und  bronchialen  ^,  welche  so  oft 
den  einzigen  pathologischen  Befund  abgeben,  zu  entdecken.  Die 
Mehrzahl  der  reagirenden  Binder  hat  nur  eine  rein 
latente  Tuberculose.  Diese  mag  sich  in  vielen  Fällen  mit 
der  Zeit  weiter  entwickeln.  Meine  Untersuchungen  haben  aber 
gezeigt,  dass  solche  Tuberculose  sich  sehr  oft  Jahre  lang  stationär 
erhalten  und  somit  ohne  jedem  Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden 
und  die  Functionstähigkeit  der  Thiere  bleiben  kann.  Wir  dürfen  aus 
der  Thatsache,  dass  ein  Thier  auf  Tuberculin  reagirt,  gar  nicht 
den  Schluss  ziehen,  dass  dasselbe  zu  fortschreitender  Erkrankung, 
zu  schliesslicher  Abmagerung  und  zum  Tode  verurtheilt  ist  Die 
Beaction  sagt  uns  nur,  dass  die  Möglichkeit  eines  solchen  Ver- 
laufes vorhanden  ist;  ob  sie  aber  je  zur  Wirklichkeit  wird,  das 
können  wir  nicht  wissen. 

In  diesem  Zusammenhange  müssen  wir  daran  erinnern,  dass 
die  Beaction  uns  bekanntlich  nur  sehr  geringe  Aufklärung  dar- 
über giebt,  wie  weit  die  Tuberculose  in  dem  Körper  des  Thieres 
vorgeschritten  ist  Die  Heftigkeit  der  Beaction  steht  ja  zur  Grösse 
der  tuberculösen  Ablagerungen  gar  nicht  in  gleichem  Verhältniss. 
Man  könnte  eher  behaupten,  dass  diese  beiden  Factoren  in  ent- 
gegengesetztem Verhältniss  zu  einander  ständen,  insofern  als  eine 
starke  Beaction  am  häufigsten  bei  ganz  geringer  Tuberculose  ein- 
tritt und  indem  Binder,  welche  an  sehr  weit  vorgeschrittener 
Tuberculose  leiden,  nicht  ganz  selten  gar  nicht  oder  nur  undeut- 
lich reagiren.  Dies  trifft  aber  keineswegs  immer  zu,  und  (wie 
ich  unten  nachweisen  werde)  giebt  es  nicht  wenige  Fälle  von 
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onbedeateDder  (zwar  fast  immer  alter)  Taberenlose,  in  weichen 
die  Beaction  ausbleibt  Wir  dürfen  somit  nur  mit  grosser  Vor- 
sieht aus  dem  Grade  der  Beaction  Schlüsse  auf  die  Entwicklung 
der  Krankheit  ziehen. 

Wie  grosses  Vertrauen  dürfen  wir  überhaupt  auf  das  Tuber- 
culin  als  diagnostisches  Mittel  legen?  A.  Eber^)  hat  neulich 
563  an  verschiedenen  Stellen  ausgeführte  Impfirersuche  zusammen- 
gestellt und  er  giebt  an ,  dass  die  Section  489  mal  (86,86  Proc.) 
die  auf  Grund  der  Tuberculinimpfung  gestellte  Diagnose  bestätigt, 
74  mal  (13,14  Proc.)  dies  nicht  gethan  hat.  Die  in  Dänemark  ge- 
machten Beobachtungen  haben  ein  ähnliches,  jedoch  etwas  bes- 
seres Besultat  gegeben;  unter  515  Sectionen  finde  ich  nämlich 
50  Fehldiagnosen,  d.  h.  9,7  Proc. 

Die  Fehldiagnosen  sind  zweierlei  Art.  Es  kOnnen  1 .  Thiere 
auf  Tuberculin  reagirt  haben,  ohne  dass  es  gelingt,  bei  der  Auto- 
psie tuberculOse  Affectionen  in  ihrem  KOrper  nachzuweisen,  und 
2.  haben  nicht  alle  Thiere  reagirt,  welche  sich  bei  der  Autopsie 
tuberculös  gezeigt  haben. 

Indem  die  tuberculOsen  Ablagerungen,  welche  in  einem  re- 
agirenden  Thiere  gefunden  werden,  oft  so  hOchst  unbedeutend 
sind,  kann  man  offenbar  den  Angaben  negativer  Befunde  keine 
besondere  Bedeutung  zulegen,  wenn  man  nicht  von  der  Uebung 
und  der  Sorgfalt  des  üntersuchers  ganz  überzeugt  ist  Steck- 
nadelkopf- bis  erbsengrosse  Knötchen  in  einer  yerborgenen,  von 
reichlichem  Fettgewebe  umgebenen  Lymphdrüse  kOnnen  selbst 
von  dem  sehr  Geübten  übersehen  werden.  Bei  Schlachtthieren 
können  endlich  nicht  alle  Theile  des  Körpers  genau  untersucht 
werden,  weshalb  bei  negativen  Befunden  immer  ein  Zweifel 
übrig  bleibt. 

Aus  meinem  persönlichen  Beobachtungskreise  kenne  ich  nur 
3  Fälle ,  in  denen  es  trotz  typischer  Beaction  mir  nicht  möglich 
war,  tuberculöse  Ablagerungen  nachzuweisen.  In  2  von  diesen 
Fällen  war  das  Thier  ganz  gesund  ^) ;  das  3.,  eine  1 5  jährige  Kuh 
(welche  in  der  reagirenden  Abtheilung  auf  Thurebylille  stand  und 
jedes  Jahr  von  1892— 1895  reagirt  hatte),  litt  an  eitriger  Pyelitis 


1)  Deutsche  thier&rztl.  Wochenschr.  1895.  Nr.  26. 

2)  Vgl.  La  latte  contra  la  tabercalose  en  Danemark.  p.  30.  Das  eine 
Thier  war  eine  jange  Kuh ,  das  andere  ein  halbjähriges  Kalb.  Dieses  Thier 
wurde  3  VTochen  nach  der  Impfang  geschlachtet;  es  w&re  denkbar,  dass  die 
Infection  neulich  stattgefunden  h&tte  und  die  Tuberculöse  noch  nicht  mit 
blossem  Auge  sichtbar  w&re. 
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und  chronischer  fibrOser  Nephritis.  Es  konnten  in  den  kranken 
Organen  keine  Tnberkelbacillen  ^  dagegen  Streptokokken  and 
andere  Bacterien  nachgewiesen  werden.  Dies  ist  in  meinem  Beob- 
achtnngskreise  der  einzige  Fall,  in  dem  es  den  Anschein  hat» 
dass  die  Reaction  durch  eine  nicht-tobercnlöse  chronische  Krank- 
heit zu  erklären  sei.  In  der  Literatur  wird  solches  ja  mehrmals 
erwähnt.  Ich  möchte  jedoch  darauf  aufmerksam  machen ,  dass 
ein  an  Krebs  oder  Actinomykose  leidendes  Thier  sehr  oft  gleich- 
zeitig an  Tuberculose  leidet  und  dass  in  solchen  Fällen  kleine 
tuberculöse  Ablagerungen  leicht  übersehen  werden.'). 

Während  die  negativen  Befunde  bei  reagirenden  Thieren  an- 
gezweifelt werden  können,  steht  es  zweifellos  fest,  dass  man  nicht 
so  ganz  selten  Tubereulose  bei  eüiem  Thiere  finden  kann,  welches 
nicht  reagirt  hat.  Bisweilen  findet  man  solche  Thiere  in  hohem 
Grade  ergegriffen,  viel  Öfters  handelt  es  sich  aber  meiner  Er- 
fahrung nach  um  hOchst  unbedeutende,  verkalkte  Ablagerungen ') 
(namentlich  in  Lymphdrüsen),  nicht  selten  so  alt  und  so  voll- 
ständig verkalkt,  dass  man  unwillktirlich  geneigt  wird,  an  eine 
Heilung  zu  denken.  Das  Ausbleiben  der  Beaction  bei  derartigen 
Formen  von  Tuberculose  hat  sicherlich  für  die  praktische  An- 
wendung des  Tuberculins  eine  sehr  geringe  Bedeutung.  Man 
muss  zugeben,  dass  bei  der  Theilung  eines  geprüften  Bestandes 
die  Möglichkeit  vorliegt,  einige  Tbiere,  welche  mit  Tuberculose 
in  der  Form  kleiner  verkalkter  Knötchen  in  einer  Lymphdrüse 
behaftet  sind,  in  die  gesunde  Abtheilung  ttberzuflihren.  Solche 
Thiere  sind  aber  vorläufig  nicht  ansteckend,  und  sie  werden  es 
wahrscheinlich  nie ;  sollte  die  Krankheit  sich  unvermuthet  weiter 
entwickeln,  so  werden  die  Thiere  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei 
der  Wiederholung  der  Probe  im  folgenden  Jahre  reagiren.  Schlim- 
mer sind  die  Fälle,  in  denen  die  Reaction  bei  hochgradig  tuber- 
culOsen  Thieren  ausbleibt  —  in  solchen  Fällen  wird  es  jedoch 
wahrscheinlich  immer  mOglich  sein,  die  Krankheit  bei  der  ge* 
wohnlichen  klinischen  Untersuchung  zu  entdecken. 

Es  ist  Öfters  constatirt  worden,  dass  die  Wiederholung  der 

t)  Hierher  gehören  auch  die  tob  mir  im  XXI.  Bande  dieser  Zeitsehnft 
9.  438  mitgetheilten  Beobachtungen.  Johne. 

2)  Unter  den  Thieren,  welche  Ton  der  gesunden  Abtheihing  anf  Thnie- 
bylille  entfernt  worden  sind,  habe  ich  7  derartige  F&lle.  Diese  Thiere  waren 
mit  Zwischenräumen  von  \m  Jahre  2 --6  mal  geprüft,  ohne  je  reaghrt  su  haben. 
~  Bei  der  Obduction  alter  Kühe,  welche  wir  iigicirt  hatten,  am  die  diagno- 
stische Fähigkeit  des  Tuberculins  vor  dessen  Versendung  zu  controliren,  hat 
Herr  Stribolt  dieselbe  Beobachtnng  öfters  gemacht. 
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Injection  nach  kurzer  Zeit  eine  „ADgewöfanung^'  hervorrafen  kann, 
80  das8  nar  eine  schwache  oder  gar  keine  Reaction  eintritt.  Merk- 
würdiger Weise  hat  es  den  Ansehein,  als  ob  die  einmalige  Taber- 
calinreaction  die  Empfänglichkeit  für  dieses  Mittel  sogar  fUr  ein 
Jahr  herabsetzen  kann.  Die  reagirende  Abtheilong  auf  Thnrebylille 
habe  ich  seit  dem  Anfange  des  Versnches  im  Jahre  1892  jedes 
Jahr  wieder  geimpft.  Za  meiner  Ueberraschnng  fand  ich  bei  der 
Probe  im  Frühjahr  1893,  dass  die  Reaction  ausblieb  bei  etwa 
20  Proc.  der  Thiere.  Um  nachzuforschen,  ob  das  Ausbleiben  der 
Reaction  vielleicht  auf  Heilung  der  Tuberculose  beruhe,  liess  ich 
4  dieser  Thiere  schlachten  und  untersuchte  sie  sehr  genau.  Sie 
hatten  alle  Tuberculose  —  3  jedoch  sehr  wenig  0  nnd  sehr  alt; 
bei  dem  4.  war  die  Tuberculose  jedoch  nicht  ganz  unbedeutend 
und  machte  nicht  ganz  den  Eindruck  eines  sich  abschliessenden 
Proeesses.^)  Ich  wage  deshalb  vorläufig  nicht,  aus  diesen  Beob- 
achtungen den  Schluss  zu  ziehen,  dass  Thiere,  welche  1  Jahr 
nach  einer  typischen  Reaction  nicht  wieder  reagiren,  als  geheilte 
anzusehen  sind.  In  einigen  Fällen  wäre  dieser  Schluss  vielleicht 
berechtigt;  da  dies  aber  nicht  immer  der  Fall  ist,  halte  ich  es  für 
angemessen,  alle  Thiere,  die  einmal  typisch  reagirt  haben,  fort- 
während als  verdächtig  anzusehen  und  sie  in  der  reagirenden  Ab- 
theilung bleiben  zu  lassen.  —  Bei  der  Wiederholung  der  Impfung 
im  Frühjahr  1894  fehlte  die  Reaction  wieder  bei  etwa  20  Proc. 
Grösstentbeils  waren  es  wieder  dieselben  Thiere,  welche  das 
vorige  Jahr  nicht  reagirten;  einzelne  von  ihnen  zeigten  jedoch 
diesmal  eine  geringe  Reaction,  und  einige,  die  zweimal  früher 

1)  a  (27«  Jahre)  roagirte  bis  40,3  Mai  1892,  während  die  Temperatur 
bei  zwei  Proben  in  Mai  und  Juli  1893  nicht  über  39  stieg.  Section  August 
1893:  Ein  nussgrosser  kalkiger  Knoten  und  ein  paar  kleinere  ähnliche  in 
einer  Mediastinaldrüse. 

^  (12  Jahre)  Mai  1892  stieg  die  Temperatur  bis  40,8,  Mai  1893  bis  39,8, 
Juli  bis  38,9.  Section  August  1893:  In  den  Lungen  drei  erbsengrosse  Ab- 
lagerungen dicken  halb-käsigen  Eiters,  scheinbar  in  erweiterten  Bronchien 
liegend. 

c  (3  Vi  Jahr)  Mai  1892  stieg  die  Temperatur  bis  40,6,  Mai  1893  bis  39,4, 
Juli  bis  38,8.  Section  August  1893:  Eine  erbsengrosse  kittähnliche  Masse  in 
einer  Bronchie,  ein  erbsengrosser  Ealkknoten  in  einer  Bronchialdrase. 

2)  4Vijäbrige  Kuh.  Mai  1892  stieg  die  Temperatur  bis  40,8,  Mai  1893 
bis  38/J,  Juli  bis  38,9.  Section  August  1893:  Kleines  Kalkkom  in  einer 
Mediastinal-  und  einer  Bronchialdrüse.  In  der  Lunge 'ein  mandelgrosser 
Käseknoten  und  ein  erbsengrosser  Knoten,  theilweise  kittähnlich,  theilweise 
aus  jüngerem  weissgrauen  Gewebe  bestehend.  Einzelne  Perlknoten  an  dem 
entsprechenden  Theile  der  Pleura. 
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reagirt  hatten,  thaten  es  diesmal  nicht.  —  Bei  der  Frtthjahrsprobe 
1895  war  der  Ausfall  der  Beaotion  noch  bedeatender,  indem  von 
69  Thieren  der  verdächtigen  Abtheilnng  21  gar  nicht  reagirten 
ond  9  nur  sehr  nndeatlich.  Bei  15  dieser  Thiere  war  die  Beaction 
schon  früher  aasgebiieben,  entweder  in  beiden  vorhergehenden 
Jahren  oder  nur  in  einem  dieser  Jahre.  Diese  YerhSltnisse  sind 
gewiss  sehr  eigenthttmlich  and  werden  vielleicht  bei  fortgesetzter 
Beobachtung  interessante  Aufklärungen  Aber  den  Verlauf  der 
Rindertuberculose  geben. 

Obgleich  ich  den  ThieriLrzten  den  Bath  gegeben  habe,  die 
abgesonderten  reagirenden  Thiere  nicht  wieder  zu  impfen,  weil 
ich  fiirchte,  dass  das  eventuelle  Ausbleiben  der  BMCtion  bei 
Wiederholung  der  Probe  verwirrend  einwirken  kOnne,  sind  mir 
dennoch  Berichte  ttber  solche  Wiederholungen  zugegangen.  Von 
144  nach  Jahresfrist  wieder  geimpften  tuberculösen  Thieren  haben 
11  (7,6  Proc.)  das  zweite  Mal  nicht  reagirt.  Derartige  Fälle  sind 
somit  anderswo  nicht  so  häufig,  wie  auf  Thurebylille  vorge- 
kommen. 

Die  Thatsache,  dass  die  Wiederholung  der  Tuberculinprobe 
—  namentlich  nach  kurzer  Zeit  —  bisweilen  nicht  ein  mit  der 
ersten  Probe  übereinstimmendes  Besultat  liefert,  hat  offenbar  eine 
gewisse  praktische  Bedeutung.  Wenn  Bindvieh besitzer,  welche 
einen  gesunden  Bestand  haben,  genOthigt  sind,  neue  Thiere  ein- 
zukaufen, muss  man  ihnen  rathen,  dieselben  vor  der  Einftthmng 
in  den  Stall  mit  Tuberculin  zu  impfen  oder  sie  gar  auf  Bedingung 
einer  Bescheinigung  der  bestandenen  Probe  zu  kaufen.  Es  liegt 
nun  die  Gtefahr  vor,  dass  man  trotz  aller  Vorsicht  dennoch  tuber- 
culöse  Thiere  bekommt,  weil  sie  wegen  „Angewöhnung'^  bei  der 
erneuerten  Probe  nicht  reagiren ;  ja  es  könnte  gar  ein  reiner  Be- 
trug vorliegen,  indem  der  Verkäufer  absichtlich  kurz  vor  dem 
Verkaufe  eine  Tuberculininjection  hätte  vornehmen  lassen  können. 
Es  liegt  sehr  nahe,  daran  zu  denken,  dieser  Gefahr  dadurch  vor- 
zubeugen, dass  man  die  gesetzliche  Bestimmung  einfbhrt,  dass 
jedes  reagirende  Bind  mit  einer  bleibenden  Marke  versehen  werden 
muss.  Eine  solche  Bestimmung  ist  aber  vorläufig  kaum  durch- 
führbar; sie  würde  den  Bindviehbesitzem  so  grosse  ökonomische 
Verluste  bringen,  dass  dadurch,  meiner  Ueberzeugung  nach»  die 
ganze  Tuberculinfrage  in  Misscredit  gebracht  würde.  Glücklicher 
Weise  ist  die  erwähnte  Gefahr  auch  nicht  sehr  gross;  das  Aus- 
bleiben der  Beaction  bei  Wiederholung  der  Probe  ist  nämlich 
keineswegs  constant,  selbst  wenn  nur  wenige  Tage  seit  der  ersten 
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IigeotioD  vergangen  sind.^)  Absichtliehe  Betrügereien  werden 
somit  kaum  in  grossem  Maassstabe  stattfinden.  Und  will  der 
Rindviehbesitzer  sehr  vorsichtig  sein»  kann  er  die  neu  eingekauften 
Tbiere  einige  Wochen  von  seinen  gesunden  Thieren  fem  halten 
und  sie  erst  nach  einer  emeaten  Probe  in  den  Stall  einfuhren. 
Den  Sohluss  mttssen  wir  aber  unbedingt  aus  der  in  verschie- 
dener Weise  constatirten  Unsicherheit  in  der  Tuberculinwirkung 
ziehen,  dass  wir  die  Tuberculinprobe  nicht  als  ein  unbedingt  si- 
cheres gerichtliches  Beweismittel  ansehen  dflrfen.  Als  solches 
haben  wir  nur  1 .  den  Nachweis  von  TnberkelbaciUen  in  Secreten, 
Exsudaten  oder  exstirpirten  Geweben  von  dem  lebenden  Tbiere, 
sowie  positive  Resultate  von  mit  solchen  Substanten  ausgeführten 
Impfversuchen,  und  2.  die  Sectiou.  Die  klinische  Untersuchung  — 
Stethoskopie,  Nachweis  einer  geschwollenen  retropharyngealen 
Lymphdrüse,  eines  Tumor  laryngis,  welcher  zwischen  Schild-  und 
Ringknorpel  nach  vorn  hervordilUigt,  Rectalezploration  mit  Nach- 
weis von  harten  Tumoren  in  den  Qekrüsdrttsen,  in  den  Eileitern, 
im  Uterus,  am  Peritoneum  u.  s.  f.  —  kann  in  gewissen  Fällen 
die  Diagnose  überaus  wahrscheinlich  machen,  und  hat  man  in 
solchen  Fällen  noch  die  Tuberculininjection ,  mag  die  Diagnose 
Tuberculose  wohl  als  bewiesen  angesehen  werden,  aber  die 
Tnberculinreaction  allein  giebt  meiner  Meinung  nach  keinen  in 
gerichtlichen  Fragen  hinlänglichen  Beweis  ftlr  die  Gegenwart  der 
Tuberculose,  und  der  negative  Erfolg  einer  Tnberculinimpfung 
giebt  noch  weniger  einen  absoluten  Beweis  ftlr  die  Abwesenheit 
der  Tuberculose. 

Ich  wende  mich  jetzt  an  die  flir  die  Verwendbarkeit  des 
Tubercnlins  sehr  wichtige  Frage,  ob  die  Reaction  eine  Ver- 
schlimmerung der  bei  dem  Versuchsthiere  vorher 
ezistirenden  Tuberculose  hervorrufen  kann.  Es  wird 
dies  bekanntlich  von  Hess  mit  aller  Entschiedenheit  behauptet 
und  er  warnt  deswegen  ernstlich  vor  seiner  allgemeinen  Verwen- 
dung. 2) 

1)  Vgl.  Malm,  Om  Tuberkulin,  p.  39—42  (Kristiania  1894).  Eine  Kuh 
reagirte  deutlich  am  27.  October,  5.,  17.  und  20.  November  und  ausserdem 
auf  kleinere  Dosen  geringfOgig  (jedoch  durchschnittlich  1  Grad)  am  30.  Oc- 
tober,  2.,  7.,  10.  und  14.  November. 

2)  yilnsbesondere  scheint  es  uns  mehr  als  gewagt,  wenn  ganze  Vieh- 
bestände, Zuchtstiere  und  zur  Zucht  bestimmte  Kftlber,  Rinder,  sowie  Milch- 
kfihe  in  Milchcuranstalten  der  Tuberculinimpfnng  unterworfen  werden,  denn 
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Meine  Aufmerksamkeit  war  von  Anfang  an  aof  diese  Frage 
gerichtet;  habe  ich  doch  schon  in  meiner  ersten  Poblication  ttber 
Tubercolinimpfang  0  ein  Paar  Fälle  mitgetheilt,  in  welchen  ich 
bei  hochgradig  tubercnlösen  Kühen  einige  Wochen  nach  der  Taber- 
cnlinimpfang  acute  Miliartaberculose  habe  nachweisen  können,  and 
habe  ich  die  Yermathung  ausgesprochen^  dass  dies  yielleicht  mit 
der  Tuberculinimpfnng  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehci  wie 
es  ja  bei  Menschen  öfters  vermutbet  wurde.  Auf  Grundlage  meines 
jetzigen  sehr  grossen  Beobachtungsmaterials  muss  ich  aber  die 
Anschauung  vertreten,  dass  ein  solches  acutes  Aufblflhen 
der  Tuberculose  infolge  von  Tuberculinimpfung  nur 
ausnahmsweise  und  nur  für  Fälle  vorgeschrittener 
Tuberculose  zu  befürchten  ist  Man  darf  nie  vergessen, 
dass  eine  acute  Miliartuberculose  sich  auch  ohne  Tubercnlimnjec- 
tion  gar  nicht  selten  einer  alten  vorgeschrittenen  Tuberculose  an- 
schliesst.  Es  bleibt  somit  unmöglich,  einen  stricten  BeweiB  für 
den  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  Injection  zu  führen  und 
nur  sehr  gehäufte  Beobachtungen  können  denselben  wahrschein- 
lich machen.^) 

Zur  Begründung  meiner  Anschauung  möchte  ich  zuerst  an- 
führen, dass  ich  im  Laufe  der  letzten  3  Jahre  83  tuberculose 
Thiere  genau  obducirt  habe,  welche  von  meinem  Versuchsgute 
Thurebylille  entfernt  wurden.  Unter  diesen  waren  18  (oder, 
wenn  ich  einen  besonders  strengen  Maassstab  anlege,  23)  hoch- 
gradig tuberculös,  aber  nur  bei  4  von  ihnen  habe  ich  miliare 
Tuberculose  nachweisen  können.  Unter  den  übrigen,  welche  we- 
niger entwickelte  Tuberculose  darboten,  habe  ich  nie  miliare 
Tuberculose  und  bei  sehr  vielen  überhaupt  keine  Zeichen  einer 
rascheren  Entwicklung  des  Processes  gefunden.  Es  liess  sich  im 
Oegentheil  constatiren,  dass  die  Krankheit  sich  oft  jahrelang  — 


dadurch  wird  die  bei  einzelnen  Thieren  schlummernde  Tubercalose  geradeso 
geweckt  und  zur  unmittelbar  gefahrdrohenden  gemacht,  indem  der  noch  vor- 
handene allgemeine  Gesundheitszustand  der  behandelten  Thiere  durch  die 
hinzutretende  acute  Miliartuberculose  äusserst  geschw&cht  und  dadurch  in 
der  grosseu  Mehrzahl  der  F&lle  eine  frühzeitige,  den  Besitzer  selbstverstUidlicb 
schwer  schädigende  Schlachtung  bedingt  wird/'  Landwirthschaftl.  Jahrbach. 
1894.  Vm.  S.  404. 

1)  Tidskrift  for  Yeterioaerer  1891  und  fierUner  thier&rstliche  Wochen- 
schrift. 1891. 

i)  Dem  stimme  ich  auf  Grund  meines,  mir  wöchentlich  sweimsl  ^^ 
Dresdener  Schlachthofe  sugesendeteui  ziemlich  umfänglichen  DemonstFatioii*' 
mateiiak  yollständig  bei.  Johae. 
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trotz  jährlich  wiederholter  Impfung  —  ganz  iocal  erhielt.  Die 
Sectionen  fanden  zu  sehr  verschiedenen  Zeitpunkten  nach  der 
Injection  statt  In  17  Fällen  geschah  sie  4 — 12  Tage  nach  der 
letzten  Prüfung  —  aber  in  allen  diesen  Fällen  waren  frtlhere 
Impfungen  Monate  oder  Jahre  zuvor  gemacht  — ;  in  28  Fällen 
geschah  die  Injection  19  Tage  bis  2  Monate  vor  der  Schlachtung 
(in  3  dieser  Fälle  war  ausserdem  schon  einmal  früher  injicirt) ;  in 
38  Fällen  waren  2Vs  Monate  bis  1  Jahr  nach  der  letzten  Injection 
vergangen. 

Sectionen  geben  ja  die  beste  Aufklärung  über  diese  Frage, 
aber  auch  die  Jahre  lang  fortgesetzte  klinische  Beobachtung  eines 
mit  Tuberculin  geprüften  Bestandes  kann  wesentliche  Erläuterung 
geben.  Wäre  die  Anschauung  von  Hess  richtig,  müsste  man  ja 
annehmen,  dasa  die  Tuberculose  in  solchen  Beständen  einen  un- 
gewöhnlich  bösartigen  Verlauf  nehmen  müsse.  Dies  habe  ich 
aber  nicht  constatiren  können.  Auf  Thurebylille  besteht  seit 
3  Jahren  eine  reagirende  Abtheilung,  ursprünglich  1 3 1  Stück  und 
noch  jetzt  69  Stück  umfassend.  Obgleich  diese  Thiere  jährlich 
geimpft  sind  und  obgleich  die  meisten  auch  jedes  Jahr  reagiren, 
macht  diese  Abtheilung  doch  entschieden  einen  gesunden  Ein- 
druck und  der  Inspector  des  Gutes  hat  bestimmt  ausgesprochen, 
dass  seiner  Meinung  nach  die  Tuberculose  in  dieser  Abtheilung 
gar  nicht  schlimmer  aufgetreten  sei,  als  vor  Anfang  des  Ver- 
suches. 

In  derselben  Richtung  bewegen  sich  die  Aussagen  mehrerer  Be- 
sitzer grösserer  Rindviehbestände,  welche  vor  längerer  Zeit  geimpft 
sind.  Ich  werde  einige  anfuhren.  Ein  Outspächter,  dessen  Rinder 
vor  1  ^/4  Jahren  geimpft  wurden,  wobei  82  Proc.  der  erwachsenen 
reagirten,  schrieb  mir  neulich,  dass  nur  ein  Paar  Kühe  ans  der 
etwa  100  Stück  umfassenden  reagirenden  Abtheilung  als  vollstän- 
dig tuberculös  verkauft  worden  sind.  Die  Mehrzahl  sähe  nach  wie 
vor  vollkommen  gesund  aus  und  die  als  fett  geschlachteten  Thiere 
würden  in  der  Regel  von  den  Schlächtern  als  gesund  bezeichnet. 
—  Ein  anderer  Gutspächter  hat  seit  der  im  Herbste  1894  vor- 
genommenen Injection  aus  der  reagirenden,  etwa  70  Stück  um- 
fassenden Abtheilung  kein  Thier  wegen  Tuberculose  entfernen 
müssen.  —  Ein  grosser  Gutsbesitzer  in  JUtland  erklärt  im  Sep- 
tember, „dass  er  gar  keine  schlimmen  Erfolge  von  der  Tuber- 
culinimpfung  gespürt  habe,  obgleich  dieselbe  an  ca.  350  Stück 
Bindvieh,  wovon  ca.  75  Proc.  reagirten,  im  Monat  Februar  vorge- 
nommen worden  ist'^    —   In  ähnlicher  Weise  haben  sich  auch 
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andere  Besitzer  and  Thierärzte  0  aosgesprochen.  Anf  einem 
grossen  Gate,  wo  die  Tnbercnlose  vor  der  Injeotion  reeht  bös- 
artig aufgetreten  war,  hatte  der  Besitzer  wohl  den  Eindruck,  dass 
die  Zahl  der  heftigen  Fälle  nach  der  lojection  etwas  grösser  als 
frSher  geworden  sei.  Empfindliche  Verlaste  hatte  er  jedoch  nicht 
erlitten  und  nach  8  Monaten  machte  die  grosse  reagirende  Ab- 
theilong  anch  im  Allgemeinen  keineswegs  einen  angewöhnlich 
schlechten  Eindruck. 

Endlich  möchte  ich  anführen,  dass  das  Taberculin  ja  schon 
Jahre  lang  in  groesem  Maassstabe  in  Dänemark  benutzt  worden 
ist  und  dennoch  mehren  sich  fortwährend  die  Ersuchen  der  Land- 
wirthe  um  dieses  Mittel.  Eine  solche  Bewegung  wäre  kaum  denk- 
bar im  Falle  die  Injectionen  im  Allgemeinen  von  einer  Verschlim- 
merung gefolgt  ?^rde. 

Wenn  wir  erkannt  haben,  dass  wir  in  dem  Tuberculin  ein 
vorzflgliches  (wenn  auch  nicht  absolut  unfehlbares)  Mittel  zur 
Erkennung  der  Tuberculose  besitzen  und  das  seine  Verwendung 
nicht  mit  besonderer  Gefahr  verbunden  ist,  erhebt  sich  die  Frage, 
wie  wir  es  am  besten  in  dem  Kampfe  gegen  die  Tuber- 
culose benutzen  können.  Es  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  wir 
den  yerdächtigen  Bestand  impfen  und  die  gesunden  Thiere  von 
den  reagirenden  entfernen  mttssen.  Was  werden  wir  aber  mit  den 
letzteren  thun?  In  den  meisten  europäischen  Staaten  kann  von 
einer  obligatorischen,  schnell  erfolgenden  Schlachtung  aller  dieser 
Thiere  keine  Bede  sein  2),  dazu  ht  die  Zahl  der  reagirenden 
Thiere  zu  enorm.  In  Frankreich  wird  binnen  Kurzem  von  der 
Begierung  der  Kammer  ein  nach  dem  Vorschlage  von  Nocard 
ausgearbeiteter  Gesetzentwurf  vorgelegt,  welcher  die  Bestimmung 

1)  Ein  solcher,  der  etwa  600  Thiere  iojicirt  hat  (darunter  ?or  1 V*  Jahren 
deo  Bestand  eines  grossen  Gutes),  spricht  die  üeberzeogang  aas,  dass  die 
Injeotion  in  keinem  Falle  einen  ungewöhnlich  schnellen  oder  bösartigen  Verlauf 
der  Tuberculose  bewirkt  hat.  Trotz  einer  ?or  Monaten  gestellten  Aufforde* 
rung  habe  ich  überhaupt  bisher  von  keinem  Thierärzte  Mittheilung  über  die 
Beobachtung  bösartiger  Erfolge  erhalten. 

2)  In  dem  nordamerikanischen  Staate  Massachusetts  hat  man  im  Jahre 
1894  begonnen,  einen  Plan  in  Wirksamkeit  zu  setzen,  der  dahin  sidt,  aUe 
Rinder  mit  Tuberculin  zu  impfen  und  die  reagirenden  zu  schlachten.  Alle 
von  anderen  Staaten  eingeführten  Rinder  müssen  in  Quarantaine  gesteÜt  wer- 
den, bis  die  Tuberculinprobe  an  denselben  ausgeführt  werden  kann.  (Report 
of  the  board  of  cattle  commissioners ,  Mass.  S.  M'Fadyean,  Jonmal  of 
comp.  Path.  and  Therap.  June  1895.)  —  Ob  diese  drakonischen  Yorgioge 
wirklich  durchgeführt  werden  können? 
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enthält  y  dass  alle  Rinder,  welche  klinische  Zeichen  der  Tuber- 
colose  darbieten,  sowie  alle  solche,  welche  ansser  Verdacht  er- 
weckenden klinischen  Symptomen  zugleich  Tabercnlinreaction 
darbieten,  geschlachtet  werden  müssen  and  zwar  gegen  Entschä- 
digung von  V«  des  Schlachtwerthes  im  Falle  der  Confiscation  des 
Fleisches.  Alle  ansteckangsverdächtigen  Rinder  —  d.  b.  solche, 
die  mit  einem  tabercolOsen  Rinde  zusammen  gelebt  haben  — 
mtlssen  der  Tuberculinprobe  unterworfen  werden.  Die  reagiren- 
den  mtlssen  binnen  1  Jahre  gesehlachtet  werden  und  wenn  sie 
während  dieser  Observationszeit  klinische  Erscheinungen  der 
Tnberculose  darbieten,  mflssen  sie  sofort  geschlachtet  werden. 
Wird  das  Fleisch  confiscirt,  erhält  der  Besitzer  die  Hälfte  des 
Schlachtwerthes,  wenn  das  Rind  keine  klinischen  Erscheinungen 
dargeboten  hat.  Unter  besonderen  Umständen  kann  der  Minister 
eine  Prolongation  der  Observationszeit  bewilligen. 

Frankreich  ist  ja  ein  reiches  Land,  und  die  Tuberenlose 
seheint  in  grossen  Theilen  desselben  wenig  verbreitet  zu  sein; 
deshalb  mag  diese  Methode  vielleicht  daselbst  zweckmässig  und 
durchführbar  erscheinen  —  in  den  meisten  anderen  Ländern  wäre 
an  ihre  Durchführung  kaum  zu  denken.  Ich  gestehe  übrigens, 
dass  ich  die  Bestimmung  des  Abschlachtens  der  reagirenden 
Rinder  binnen  Jahresfrist  zu  rigoros  finde,  wenigstens  in  solchen 
Ländern,  wo  die  Rinder  hauptsächlich  zur  Milchproduction  ge- 
halten werden.  Die  grosse  Mehrzahl  der  reagirenden  Thiere 
haben  ja  ganz  unbedeutende  Tnberculose,  sie  können  —  wie 
meine  Beobachtungen  in  Thurebylille  dargethan  haben  —  Jahre 
lang  vollständig  leistungsfähig  bleiben,  ja  bei  vielen  von  ihnen 
bleibt  die  Tubercnlose  wahrscheinlich  für  das  ganze  Leben  voll- 
ständig localisirt  oder  es  tritt  gar  eine  Heilung  ein.  Warum  soll 
man  deshalb  den  Besitzer  verpflichten,  vielleicht  100  seiner  besten 
Milchkühe  im  Laufe  eines  Jahres  zu  mästen?  In  milchprodu- 
cirenden  Ländern  hat  man  Jahre  lang  eine  energische  Arbeit 
darauf  eingesetzt,  vorzügliche  milchergiebige  Stämme  zu  züchten ; 
in  den  letzten  Jahren  war  bei  uns  die  Aufmerksamkeit  besonders 
darauf  gelenkt,  namentlich  solche  Kühe  zur  Zucht  zu  verwenden, 
welche  fette  Milch  liefern,  indem  diese  äusserst  werthvoUe  Eigen- 
schaft vererbbar  zu  sein  scheint  —  soll  man  nun  diese  Arbeit  ganz 
za  Grunde  richten?  Für  viele  Rindviehbesitzer  würde  die  Durch- 
flihrung  der  französischen  Bestimmungen  einfach  ein  ökonomischer 
Ruin  bedeuten. 

Für  milchproducirende  Länder  möchte  ich  deshalb  bis  auf 
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Weiteres  die  weniger  radicale  Methode  empfehlen,  welche  ich  u 
Dänemark  eingefllhrt  habe.  Dieselbe  besteht  dälk'in,  1.  den  Be- 
stand mit  Tnbercolin  zu  impfen ,  2.  die  reagirenden  Binder  von 
den  nicht  -  reagirenden  so  gat  als  möglich  zu  trennen,  3.  die 
offenbar  erkrankten  Thiere  entweder  sofort  oder  nach  einer 
schnellen  Mästung  za  schlachten,  3.  die  Kälber  der  reagirenden, 
aber  sonst  anscheinend  gesunden  oder  wenigstens  nur  leicht  er- 
griffenen Ktthe  zu  zflchten,  4.  dieselben  aber  sofort  nach  der 
Geburt  aus  dem  inficirten  Stalle  zu  entfernen,  sie  in  der  gesunden 
Abtheilung  aufzustellen  und  vor  weiterer  Ansteckung,  nament- 
lich durch  die  Milchnahrung,  zu  schützen,  5.  den  Stall  der  ge- 
sunden Thiere  sorgfältig  zu  desinficiren  und  6.  die  gesunde  Ab- 
theilung jedes  Jahr  ein-  oder  zweimal  wieder  mit  Tuberculin  zn 
impfen,  damit  man  in  Stand  gesetzt  werden  kann,  solche  Thiere 
schnell  aus  dieser  Abtheilung  zu  entfernen,  welche  trotz  aller 
Vorsichtsmaassregeln  dennoch  inficirt  worden  sind. 

Diese  Methode  begrflndet  sich  auf  den  Anschauungen,  dass 
1.  die  Ansteckung  die  einzige  Ursache  der  Tuberculose  ist,  2.  die 
Keime  nicht  ttberall  zugegen  sind,  sondern  dass  die  Ansteckung 
namentlich  durch  das  lange  Zeit  fortgesetzte  Zusammenleben  mit 
tuberculösen  Bindern,  sowie  durch  die  Ernährung  der  Kälber  mit 
roher,  von  tuberculösen  Kühen  gelieferter  Milch  entsteht 

Dass  ich  es  gewagt  habe,  den  Bath  zu  geben,  die  von  den 
reagirenden,  sonst  aber  scheinbar  gesunden  Kühen  geborenen 
Kälber  zu  züchten,  beruht  darauf,  dass  ich  zu  der  Ueberzeugang 
gekommen  bin,  dass  die  grosse  Mehrzahl  solcher  Kälber 
in  der  That  gesund  geboren  wird. 

Dass  diese  Anschauung  richtig  ist,  geht  schon  aus  der  folgen- 
den Statistik  über  das  Alter  der  in  Dänemark  mit  Tuberculin 
geimpften  Binder  hervor. 


Unter  »/aJahr 
gesund;  reafi^. 


Circa  1  Jahr 
gesnndj  reag. 


Circa  2  Jahre 
gesundl  reag. 


Erwachsene 
gesandl  rccg. 


Zahl  der  Rinder . 
Procent  


6449 
84,5 


1181 
15,5 


79S<* 
70,6 


3325  >  5310 
29,4      59,5 


3611 
40,5 


12891 
60,7 


IJ54S 
4»,» 


Die  Tabelle  zeigt  in  ganz  klarer  Weise  die  relative  Ge- 
sundheit der  jüngsten  Klasse  und  die  stufenweise  Zunahme  der 
Krankheit  in  den  folgenden  Jahren.  Die  Tuberculose  ist  somit 
in  der  Begel  keine  angeborene,  sondern  eine  erworbene 
Krankheit 
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Spielt  die  angeborene  Tabercalose  denn  gar  keine 
Rolle  für  die  Verbreitnng  der  Krankheit?  Gewiss  —  aber  keine 
Haaptrolle.  Ich  werde  in  einem  besonderen  Aa&atze  meine  Er- 
fahrnngen  über  die  angeborene  Tabercalose  der  Kälber  zasammen- 
stellen ;  hier  werde  ich  nar  hervorheben,  dass  diese  Form  offen- 
bar gar  nicht,  wie  man  es  früher  geglaabt  hat,  eine  sehr  seltene 
ist  Ich  habe  persönlich  3 1  Fälle  von  Tabercalose  bei  Fötas  and 
neageborenen  Kälbern  genaa  antersacht  and  in  den  meisten  dieser 
Fälle  war  dieselbe  sehr  wenig  entwickelt  (es  fanden  sich  ge* 
wohnlich  nar  wenige  kleine  Knoten  in  der  Leber,  etwas  grössere 
käsige  and  verkalkte  Knoten  in  den  Portal-,  Mediastinal-  and 
Bronchialdrflsen  and  bisweilen  einzelne  kleine  Knoten  in  den 
Langen,  seltener  aach  in  der  Milz  oder  anderen  Organen),  so 
dass  sie  offenbar  vorläafig  keinen  schädlichen  Einflass  aaf  den  all* 
gemeinen  Gesandheitszastand  and  die  Lebensfähigkeit  der  Thiere 
ansahen  würden.  Man  trifft  dann  aach  oft  bei  grösseren  Kälbern 
and  Färsen  tabercalose  Veränderangen,  deren  Ursprang  mit  aller 
Wahrscheinlichkeit  aaf  eine  fötale  Infection  znrückzaftthren  ist. 
Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  die  Hauptform  der  fötalen  Taber- 
calose, die  nämlich,  welche  auf  placentarer  Infection  beraht,  nar 
in  den  Fällen  entstehen  wird,  in  welchen  die  Knh  an  generali- 
sirter  Tabercalose  leidet,  weil  die  Bacillen  im  Einte  der  Matter 
circalirt  haben  müssen,  am  Gelegenheit  zn  finden,  in  die  Pia- 
centargefässe  des  Fötus  überzutreten.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
tuberculösen  Kühe  leiden  aber  glücklicher  Weise  nicht  an  gene- 
ralisirter  Tubercnlose  und  die  überwiegende  Menge  der  anschei- 
nend gesunden  Kühe,  welche  nur  durch  die  Tuberculinreaction 
ihre  Krankheit  verrathen,  werden  somit  gesunde  Kälber  gebären. 
Die  Tuberculinreaction  der  Kuh  allein  giebt  somit 
keinen  Grund  zur  Furcht  für  die  Gesundheit  des 
Kalbes.  Dagegen  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  eine  gewisse 
Zahl  von  hochgradig  tuberculösen  Kühen  in  der  That  tubercnlose 
Kälber  gebären ;  insofern  haben  die  alten  Praktiker  gewiss  Recht, 
wenn  sie  es  als  bedenklich  ansehen,  Kälber  zu  züchten,  welche 
von  „tuberculösen"  —  d.  h.  offenbar  tuberculösen  —  Kühen  ge- 
boren sind. 

Der  Stier  überträgt  wahrscheinlich  nur  sehr  selten  die  Tuber- 
cnlose auf  den  Fötus  (das  Ei),  ohne  gleichzeitig  die  Kuh  anzustecken. 
Und  wenn  wir  von  den  Fällen  localer  Tuberculose  in  den  männlichen 
Geschlechtsorganen  absehen ,  gilt  es  ja  auch  für  den  Stier,  dass 
eine  virulente  Beschaffenheit  des  Samens  nur  dann  zu  befürchten 
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isty  wenn  das  Thier  an  generalisirter  Tnberculose  leidet.  Die 
meisten  tabercolösen  Stiere,  welche  nur  an  latenter,  in  einigen 
Lymphdrüsen  oder  in  der  Lnnge  localisirter  Tnbercalose  leiden, 
werden  eine  fötale  Tubercnlose  gewiss  nicht  hervorbringen. 

Man  fürchtet  ja  oft  die  Vererbnng  einer  Disposition.  Die 
Möglichkeit  einer  erblichen  Disposition  lässt  sich  nicht  bestreiten; 
Air  das  Rindvieh  wissen  wir  aber  vorläufig  nichts  positives  dar- 
über. 0  Es  wird  sich  vielleicht  mit  der  Zeit  heransstellen,  dass 
emige  Rassen  oder  einige  Familien  besonders  empfänglich  sind; 
die  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrnngen  können  aber  ebenso  gut 
durch  die  mehr  oder  weniger  günstige  Gelegenheit  znr  Ansteckung 
erklärt  werden.  Jedenfalls  liegt  gar  kein  Omnd  vor  anzunehmen, 
dass  ein  Kalb,  dessen  Vater  oder  Mutter  an  einer  zufällig  er- 
worbenen localisirten  Tnberculose  leidet,  dadurch  eine  erhöhte 
Disposition  zur  Aufnahme  von  Tnberkelbacillen  erhalten  oder 
einen  günstigeren  Nährboden  für  die  Vermehrung  derselben  bilden 
solle.  Es  möge  endlich  die  Disposition  so  gross  sein  wie  sie 
wolle,  dieselbe  wird  dennoch  dann  keine  praktische  Rolle  spielen, 
wenn  wir  im  Stande  sind,  die  Ansteckung  fernzuhalten. 

Ausser  der  hinlänglich  bekannten  Ansteckungsgefahr,  welche 
das  Zusammenleben  gesunder  und  kranker  Thiere  im 
Stalle  (weniger  auf  der  Weide)  in  verschiedener  Weise  (durch 
inficirte  Luft,  inficirtes  Wasser,  Futter  u.  s.w.)  mit  sich  bringt, 
möchte  ich  besonders  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenken,  dara 
flir  Kälber  eine  wahrscheinlich  noch  grössere  Gefahr  an  die 
Milchfütterung  geknüpft  ist  Obgleich  die  Milch  der  Mehr- 
zahl der  tuberculösen  Kühe  glücklicher  Weise  nicht  gefährliob 
ist,  wird  es  doch  unter  einer  grösseren  Menge  tuberculöser  Thiere 
immer  einige  geben,  welche  entweder  tnberculose  Euter  haben 
oder  so  hochgradig  von  der  Tubercnlose  ergriffen  sind,  dass  ihre 
Milch  auch  ohne  sichtbare  Euterkrankheit  infectiös  ist^),  und  es 
liegt  somit  in  vielen  inficirten  Beständen  die  Möglichkeit  vor,  dass 

1)  Auf  Thorehylille  besteht  der  Bestand  aus  mehreren  Terschiedenen 
Familien,  die  alle  der  rothen  dänischen  Rasse  angehören.  Ich  habe  unter- 
sucht,  ob  sich  eine  Verschiedenheit  in  der  Häufigkeit  oder  in  dem  loehr 
oder  weniger  bösartigen  Verlaufe  der  Tubercnlose  je  nach  der  Terschiedeo^o 
Familie  nachweisen  liesse  —  bis  jetzt  aber  ohne  Resultat 

2)  Ich  habe  die  Milch  ?on  63  hochgradig  tuberculösen  Kahen  auf  ^^ 
Virulenz  geprüft  und  zwar  durch  intraperitoneale  Impfung  an  MeerschweiB' 
eben  und  Kaninchen  und  ich  fand  dieselbe  in  9  Fällen  (d.  h.  14  Proc.)  viruleot 
Bericht  des  Internat,  hygienischen  Congresses  in  London.  1891.  Bd.  U-  ^' ' 
und  Nord.  med.  Arkiv.  Bd.  XXIII.  Nr.  25. 
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die  Kälber  (natflrlich  auch  die  Schweine,  Pferde  und  andere 
Thiere)  durch  die  rohe  Milch  angesteckt  werden. 

Dass  dies  in  der  That  sehr  oft  geschieht,  erhellt  aus  den  in 
Dänemark  gemachten  Erfahrungen  Aber  den  Site  der  tuberculBsen 
Affectionen  bei  Kälbern,  welche  nach  einer  Tuberculinreaction 
geschlachtet  sind.  Schon  vor  3  Jahren  konnte  ich  in  einer  dä- 
nischen Arbeit  0  erwähnen,  dass  ich  anter  35  Sectionen  solcher 
Kälber  24  mal  evidente  Ffltterungstuberculose  (d.  h.  alleinige  oder 
wenigstens  älteste  Tnberculose  in  den  retropharyngealen  oder 
mesenterialen  Lymphdrüsen,  bisweilen  auch  in  der  Darmwand)  ge- 
fanden habe,  und  die  recht  zahlreichen  Sectionen,  die  ich  seit 
der  Zeit  selbst  gemacht  habe  oder  die  mir  von  Tbierärzten  mit- 
getheilt  sind,  haben  ein  ähnliches  Resultat  gegeben.  Da  aber 
diese  Kälber  Überwiegend  mit  Milch  geftlttert  sind,  ist  man  zweifel- 
los berechtigt,  dieses  Nahrungsmittel  als  Quelle  der  Infection  zu 
bezeichnen. 

Bei  den  Schweinen,  welche  ja  zum  grossen  Theile  mit 
abgerahmter  Milch,  Molke  und  Buttermilch  geftlttert  werden, 
spielt  die  Ffltterungstaberculose  auch  eine  hervortretende  Rolle. 
Bei  Pferden  tritt  die  Tuberculose —  namentlich  in  Form  einer 
evidenten  Ffltterungstaberculose  mit  Darmgeschwüren  und  colos- 
salen  Ablagerungen  in  den  Gekrösdrflsen,  bisweilen  auch  in  den 
peripharyngealen  Drflsen,  sowie  secundären  Ablagerungen  in  den 
Lungen  —  in  Dänemark  gar  nicht  selten  auf,  was  zweifellos  mit 
dem  ausgedehnten  Gebrauch  der  Milch  als  Mastfutter  fttr  junge, 
zum  Verkauf  bestimmte  Pferde  zusammenhängt. 

Die  Tuberculinuntersuchungen  haben  es  demnächst  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Sammelmeiereien 
nicht  selten  zur  Verbreitung  der  Tnberculose  beitragen.  Die 
Lieferanten  erhalten  nämlich  die  abgerahmte  Milch  zurUck,  um 
damit  Kälber  und  Schweine  zu  fflttem,  und  sie  erhalten  selbst- 
yerständlich  nicht  ihre  eigene  Milch,  sondern  einen  Theil  der  ge- 
sammelten Milchmenge.  Findet  sich  nun  unter  den  anderen 
Lieferanten  einer,  welcher  tnberculose  Milch  liefert,  so  ist  die  Gefahr 
vorhanden,  dass  auf  diese  Weise  die  Tuberculose  in  einen  bisher 
gesunden  Bestand  eingeschleppt  werden  kann.  Und  das  solches 
in  der  That  geschieht,  dafür  spricht  die  nicht  ganz  selten  ge- 
machte Beobachtung,  dass  bei  der  Tuberculinprobe  alle  erwach- 
senen Rinder  eines  Bestandes  gesund  gefunden  werden,  während 


1)  ügeskrift  for  Landm&nd.  1892. 


24  L  BAKG 

einige  Kälber  oder  Färsen  reagiren.  Olflcklicher  Weise  wird  die 
abgerahmte  Milch  fast  überall  vor  der  Rückgabe  pastenrisirty  aber 
die  Erwärmung  wird  nicht  immer  zur  nöthigen  Höhe  gebracht 
Seitdem  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Gefahr ,  die  mit  den 
sonst  so  nützlichen  Sammelmeiereien  verbunden  ist,  gelenkt  habe, 
bessern  die  Verhältnisse  sich  jedoch  mehr  und  mehr  und  ich 
hoffe,  dass  es  nicht  sehr  lange  dauern  wird,  ehe  die  abgerahmte 
Milch  vor  ihrer  Verwendung  überall  bis  85  <^  C.  erwärmt  wird. 

Aus  den  erwähnten  Beobachtungen  geht  jedenfalls  mit  hin- 
länglicher Deutlichkeit  hervor,  dass  die  inficirte  Milch  eine 
sehr  grosse  Rolle  bei  der  Verbreitung  der  Tuberculose  spielt. 
Glücklicher  Weise  besitzen  wir  ein  leicht  zu  verwendendes  und 
sicheres  Mittel  hiergegen  in  dem  Kochen  (bezw.  hochgradigem 
Erwärmen)  der  Milch.  Am  ersten  Lebenstage  kann  das  Kalb 
jedoch  nur  mit  Schwierigkeit  das  Colostrum  entbehren,  vom 
zweiten  Tage  an  wird  aber  die  gekochte  Milch  vorzüglich  ver- 
tragen. Auf  Thurebylille  habe  ich  3  Jahre  lang  alle  Kälber  mit 
gekochter  Milch  vom  zweiten  Tage  an  gefüttert  und  mit  vorzüg- 
lichem Erfolge.  Das  Colostrum  lasse  ich  auf  65^  C.  erwärmen; 
diese  Temperatur  tödtet  ja  die  Tnberkelbaciilen  nicht,  wirkt  aber 
auf  ihre  Virulenz  etwas  abschwächend.  Ich  lege  übrigens  kein 
grosses  Gewicht  auf  diese  Maassregel,  weil  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  Infection  durch  den  eintägigen  Gebrauch  des  rohen 
Colostrums  offenbar  keine  sehr  grosse  ist  und  weil  auf  diese 
Weise  eine  tuberculose  Kuh  jedenfalls  nur  ein  Kalb  —  und  zwar 
ihr  eigenes  —  inficiren  kann,  während  später  eine  einzige  tuber- 
culose Kuh  durch  die  gemischte  Milch  viele  Kälber  anstecken  kann. 

Die  bei  den  Tnberculinimpfnngen  gesammelten  Erfahrungen 
haben  mit  aller  Evidenz  dargetban,  dass  die  Befolgung  des  ein- 
fachen  Rathes,  den  Kälbern  die  Milch  immer  im  gekochten  (bezw. 
hoch  pasteurisirten)  Zustande  zu  geben,  die  vorzüglichsten  Erfolge 
gehabt  hat.  In  den  Gehöften,  wo  diese  Methode  benutzt  wurde, 
waren  fast  alle  Kälber  gesund,  selbst  wenn  die  Tuberculose  unter 
den  erwachsenen  Thieren  sehr  verbreitet  war. 


Ich  werde  jetzt  den  im  Vorstehenden  oft  erwähnten  Versuch  auf 
Thurebylille  etwas  genauer  besprechen.  Dieses  Gut  ist  von  einem 
Consortium  seeländischer  Landwirthe  gepachtet,  welche  dabin 
gearbeitet  haben,  einen  guten  Stamm  von  Milchvieh  der  rotben 
dänischen  Rasse  zu  züchten.  Als  man  einige,  jedoch  nicht  grosse 
Verluste  von  Tuberculose  erlitt,  wurde  ich  zu  Rathe  gezogen. 
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und  als  ein  im  Jahre  1S91  bei  einem  Theile  des  Bestandes  vor- 
genommener Impfversnoh  gezeigt  hatte,  dass  die  Krankheit  schon 
sehr  verbreitet  war,  bekam  ich  die  Idee,  an  diesem  Orte  einen 
Versach  auszuführen,  welcher  den  Zweck  haben  sollte,  festzu- 
stellen, ob  es  möglich  wäre,  nach  den  oft  erwähnten  Principien 
einen  tuberculOsen  Rindviehbestand  nach  und  nach  in  einen  ge- 
sunden umzubilden  und  zwar  wesentlich  auf  Grundlage  des  schon 
bestehenden  Znchtmaterials,  somit  ohne  Zerstörung  von  dem,  was 
schon  mit  Rücksicht  auf  Stammbildung  erreicht  war.  Die  localen 
Verhältnisse  waren  insofern  gar  nicht  günstig,  als  es  nicht  möglich 
war,  die  gesunden  Thiere  von  den  reagirenden  weit  zu  entfernen. 
Es  gelingt  selbstverständlich  viel  leichter,  die  gesunden  Thiere 
vor  Ansteckung  zu  bewahren,  wenn  sie  in  ein  eigenes,  von  dem 
Stall  der  reagirenden  Thiere  etwas  entferntes  Gebäude  aufgestellt 
oder  wenn  sie  gar  in  ein  ganz  anderes  Gehöft  überführt  werden 
können;  es  war  aber  eben  meine  Aufgabe,  den  Beweis  zu  führen, 
dass  der  Versuch  auch  unter  ungünstigen  Verhältnissen  (d.  h.  sol- 
chen ,  die  in  den  meisten  Gehöften  existiren)  ein  glückliches  Re- 
sultat haben  könne. 

Der  Stall  auf  Thurebyliile  ist  ein  sogenannter  Querstall,  d.  h. 
die  Kühe  sind  in  Reihen  quer  über  den  Stall  gestellt,  je  zwei 
und  zwei  Reihen  die  Köpfe  gegeneinander  wendend.  Zwischen 
zwei  solchen  Reihen  findet  sich  ein  Futtergang  mit  zwei  Futter- 
rinnen, welche  jedoch  nicht  zugleich  für  das  Wasser  benutzt 
werden,  indem  das  Wasser  in  Kummen,  welche  mittelst  einer 
Rohrleitung  immer  gefüllt  werden,  gegeben  wird.  Die  Mistgänge 
gehen  selbstverständlich  auch  quer  über  den  Stall  und  der  Mist  wird 
durch  eine  Reihe  von  Tbüren  in  den  Seitenwänden  des  Stalles  aus- 
geführt. An  das  eine  Ende  des  Stalles  schliesst  sich  ein  langer  mit 
einer  Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Boxen  versehener  Kälberstall. 

Die  Sonderung  in  zwei  Abtheilungen  musste  in  der  Weise 
ausgeführt  werden,  dass  ich  quer  durch  den  Stall  eine  vom  Boden 
zur  Decke  reichende,  dichte,  hölzerne  Scheidewand  aufrichten  Hess. 
Um  die  Wand  noch  undurchdringlicher  zu  machen,  liess  ich  die 
eine  Seite  derselben  mit  Dachpappe  beschlagen;  die  Wand  wurde 
derart  eingerichtet,  dass  sie  ohne  Schwierigkeit  nach  anderen 
Theilen  des  Stalles  versetzt  werden  konnte,  sobald  die  Ver- 
grösserung  der  gesunden  Abtheilung  es  nothwendig  machen  würde. 
Zur  Aufnahme  der  gesunden  Abtheilung  wurde  der  Theil  des 
Stalles  gewählt,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  Kälberstalle 
stand,  so  dass  dieser  immer  einen  integrirenden  Theil  der  ge- 
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Bonden  Abtheilong  gebildet  bat.  —  Es  warde  darauf  Rflcksicbt 
genommen,  dass  in  beiden  Abtbeilongen  veracbiedene  Stallgerftthe 
benutzt  wurden');  ausserdem  wurde  fttr  jede  Abtbeilnng  ein 
eigenes  Wärterpersonal  bestimmt. 

Der  ganze  208  Stttck  umfassende  Bestand  wurde  im  April 
1892  mit  Tuberculin  geimpft  und  zwar  mit  dem  Resultatei  dass 
von  den  Milcbkühen  etwa  80  Proc,  von  den  Stieren  etwa  40  Proc 
und  von  den  KUbem  und  Färsen  ebenfalls  etwa  40  Proc.  reagirten. 
Obgleich  der  Bestand  im  Ganzen  ein  gesundes  Aussehen  hatte 
und  die  durch  Tuberculose  hervorgerufenen  Verluste  kdneaw^ 
grösser  waren,  als  in  den  meisten  anderen  grösseren  Beständen 
von  Milchvieh,  zeigte  es  sich  dennoch,  dass  die  Krankhdt  in  der 
That  oolossal  verbreitet  war.  —  Die  reagirenden  Kälber  wurden 
sofort  geschlachtet  und  der  Obrige  Bestand  wurde  in  zwei  Ab* 
theilungen  getheilt,  welche  während  des  Sommers  auf  der  Weide 
etwas  von  einander  entfernt  aufgestellt  vrurden.  Demnächst  wurde 
der  ganze  Stall  sorgfältig  desinficirt  und  diese  Desinfection  ist 
später  jedes  Frflhjahr  wiederholt  worden.  Diejenigen  Kühe  der 
reagirenden  Abtheilung,  welche  im  Laufe  des  Jahres  aufnUlige 
klinische  Erscheinungen  der  Tubereulose  daigeboten  haben,  sind 
schnell  geschlachtet  worden. 

Es  wurde  nun  bestimmt,  die  gesunde  Abtheilung  zweimal 
des  Jahres  mit  Tuberculin  zu  impfen  und  zwar  kun  vor  dem 
Weidegange  und  nach  Beendigung  desselben,  damit  man  in  Stand 
gesetzt  würde,  solche  Thiere  schnell  aus  der  gesunden  Abtbeilnng 
zu  entfernen,  welche  trotz  der  Absonderung  dennoch  angesteckt 
worden  wären.  Alle  weiblichen  Kälber  und  einige  männliche  sind 
aufgezogen  worden,  auch  diejenigen,  die  in  der  reagirenden  Ab- 
theilung geboren  sind ;  sie  sind  aber  sofort  nach  der  Geburt  ans 
der  inficirten  Stallabtheilung  entfernt  und  in  die  gesunde  Ab- 
theilung überfuhrt  worden.  Da  ich  von  Anfang  an  die  Möglich- 
keit eines  häufigen  Auftretens  der  fötalen  Tuberculose  fttrchtete, 
wurde  bestimmt,  dass  die  Kälber  verhältnissmässlg  schnell  nach 
der  Geburt  mit  Tuberculin  geimpft  werden  mOssten  und  bis  zar 
Vornahme  dieser  Prüfung  wurden  sie  in  kleinen,  durch  Tfaeilung 
der  Kälberboxen  gebildeten  Räumen  separat  aufgestellt  Die  Im- 
pfungen wurden  im  Laufe  des  Winters  mit  Zwischenräumen  ron 

1)  Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  Bpeciell  auf  diesen  Punkt  lenken. 
Diese  Yorsichtsmnassregel  scheint  ja  so  selbstverständlich  —  es  ist  aber 
dennoch  gerade  in  diesem  für  die  Ansteckang  besonders  gefikhrlichen  Punkte 
öfters  ?on  sonst  sehr  intelligenten  Landwirthen  gesQndigt  worden. 
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etwa  4 — 6  Wochen  aasgeführt,  so  dass  jedesmal  die  in  der  ver- 
laufenen Zeit  geborenen  Kälber  geimpft  wnrden.  Diese  Vorsichts- 
maassregel  bat  sich  aber  als  überflüssig  erwiesen,  indem  bis  jetzt 
nur  2  Kälber  angeborene  Tabercalose  gezeigt  haben. 

Die  reagirende  Abtheilung  habe  ich  —  wie  früher  erwähnt  — 
jedes  Frühjahr  wieder  geimpft.  Diese  Impfang  hat  aber  mit  dem 
eigentlichen  Versachsplane  nichts  zu  thnn;  sie  ist  nar  aus  rein 
wissenschaftlichen  Gründen  gemacht.  Alle,  oder  fast  alle  Rinder, 
welche  aus  dem  Bestände  entfernt  worden  —  Ueberläufer,  abor- 
tirende  Thiere,  jange  Thiere,  die  sich  nicht  glücklich  entwickelten, 
alte  Thiere  n.  s.  w.  —  sind  anf  dem  Kopenhagener  Schlachthofe 
geschlachtet  and  entweder  von  mir  persönlich  oder  (in  wenigen 
Fällen)  von  meinem  Assistenten  genaa  obdacirt  worden. 

Das  Resultat  des  Versuches  geht  aus  folgenden  Zahlen  hervor. 
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Der  Erfolg  war  somit  in  dem  ersten  Jahre  nicht  absolut 
günstig,  indem  etwa  10  Proc.  der  in  der  gesunden  Abtheilung 
aufgestellten  Thiere  bei  der  Wiederholung  der  Probe  reagirten. 
Theilweile  lässt  dies  sich  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  die 
Isolirung  im  ersten  Jahre  nicht  immer  mit  hinlänglicher  Sorgfalt 
überwacht  wurde  3),  ich  glaube  aber,  dass  es  wesentlich  mit  un- 

1)  EiD  Kalb  hatte  eine  unbedeutende  angeborene  Tuberculose;  eine  Kuh 
hatte  wenige  verkalkte  Knoten  in  einer  Mediastinaldrüse. 

2)  Die  eine  Kuh,  3  Jahre  alt,  hatte  schon  im  Mai  eine  zweifelhafte 
Beaction  gezeigt.  Sie  wurde  geschlachtet,  ich  fand  jedoch  keine  deutliche 
Tabercalose,  nur  zwei  etwa  stecknadelkopfgrosse  Knötchen  in  der  Lunge,  in 
welchen  TaberkelbaciUen  nicht  nachzuweisen  waren.  Die  Diagnose  bleibt 
somit  zweifelhaft. 

3)  Bei  der  ersten  Theilung  eines  tuberculOsen  Bestandes  mass  man 
Übrigens  auch  die  Möglichkeit  in. Betracht  ziehen,  dass  einzelne  Thiere  die 
Keime  so  kurz  vor  der  Prüfung  aufgenommen  haben  können,  dass  sie  noch 
nicht  im  Stande  sind,  die  stattgefundene  Infection  durch  eine  Beaction  an- 
zuzeigen. 
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gtinstigen  localen  Verhältnissen  zasammenhängt.  Um  in  die  ge- 
sunde Abtheilang  za  kommen,  mnss  man  nämlich  einen  Weg 
passiren,  über  welchen  die  Mistausfuhr  von  der  reagirenden 
Abtheilung  stattfindet.  Dieser  Weg  war  damals  sehr  schlecht 
gepflastert  und  deshalb  schwer  zu  reinigen ;  inficirte  Mistpartikel 
konnten  sich  somit  leicht  an  dem  Fusszeuge  der  vorbeipassiren- 
den  Personen  ankleben  und  auf  diese  Weise  in  die  gesunde  Ab- 
theilung eingeschleppt  werden.  Später  iBt  dieser  Weg  wesentlich 
verbessert  worden. 

Seit  October  1893  ist  das  Resultat  ein  so  gutes  gewesen,  wie 
man  solches  nicht  besser  erwarten  konntCi  wenn  man  die  geschil- 
derten localen  Verhältnisse  in  Betracht  zieht  Was  ich  besonders 
hervorheben  möchte  ist  dieses,  dass  mit  Ausnahme  von  den  zwei 
Fällen  angeborener  Tuberculose  und  dem  einen  zweifelhaften  Fall 
bei  der  letzten  Probe  sich  bis  jetzt  keines  der  Thiere,  welche  seit 
dem  Anfang  des  Versuches  in  der  reagirenden  Abtheilung  geboren 
sind  O9  später  tnberculös  gezeigt  hat.  Die  Brauchbarkeit 
der  Methode  dürfte  somit  bewiesen  sein. 

Bei  der  letzten  Prüfung  bestand  die  gesunde  Abtheilung  aus 
3  erwachsenen  Stieren^  1  2jährigen  Ochsen,  3  1jährigen  Stieren, 
73  Kühen,  17  2jährigen  Färsen,  31  1jährigen  Färsen  und  4  kleinen 
Kälbern.  Die  Zahl  der  gesunden  Milchkühe  ist  somit  jetzt  grosser, 
als  die  der  reagirenden.  Die  meisten  der  gesunden  Thiere  sind 
auf  dem  Gute  geboren,  nur  wenige  sind  in  den  ersten  Jahren 
zugekauft;  diese  Thiere  sind  selbstverständlich  vor  der  Aufnahme 
mit  Tuberculin  geprüft. 

Der  Versuch  auf  Thurebylille  ist  auf  Kosten  des  Staates  in- 
folge einer  besonderen  Bewilligung  ausgeführt  worden  und  hat 
nicht  wenig  Geld  gekostet  Die  Ausgaben  sind  jedoch  nur  zum 
Theil  durch  solche  Maassregeln  veranlasst,  welche  nothwendiger 
Weise  mit  einem  solchen  Versuche  verbunden  sind,  wie  die 
Aenderungen  in  der  Stalleinriehtung,  die  Besoldung  eines  beson- 
deren Futtermeisters  für  die  gesunde  Abtheilung  u.s.  w.;  einige  sind 
durch  die  häufigen  Impfungen  der  jungen  Kälber  veranlasst,  eine 

t)  Die  Mütter  dieser  Thiere  batteu  ja  alle  Tubercolose  und  die  Y&ter 
grOsBtentheils  auch.  In  der  reagirenden  Abtheilung  wurden  Ewar  anfinglich 
nach  dem  Wunsche  der  Besitzer  zwei  gesunde  Stiere  eingestellt  Wie  ror* 
auszusehea  war,  reagirten  beide  binnen  einem  Jahre.  Sie  blieben  aber  an« 
scheinend  gesund  und  wurden  beide  fortwährend  in  dieser  AbtheUung  benutzt. 
Der  eine  ist  in  diesem  Herbst  als  fett  geschlachtet  worden  und  hatte  eine  an- 
bedeutende Tuberculose  in  der  einen  Lunge  und  in  den  Mediastinal-  und  Bron- 
chialdrttsen. 


Maassregel;  welche  entbehrt  werden  kann ;  ein  sehr  grosser  Theil 
der  Kosten  endlich  rtthrt  von  meinen  Sectionen  der  abgeschlachteten 
Binder  her,  indem  die  Schlächter  (ohne  Grand)  immer  die  Ge- 
legenheit benutzen,  den  Preis  stark  herabzndrttcken,  sobald  man 
verlangt,  dass  sie  eine  solche  genaue  Untersuchung  der  Schlacht- 
thiere  gestatten  müssen.  —  In  anderen  Gehöften,  wo  die  Ver- 
suche einen  rein  praktischen  Zweck  haben,  stellen  die  Ausgaben 
sich  selbstverständlich  bedeutend  billiger;  in  Vergleich  zu  den 
Verlusten,  welche  die  Tuberculose  von  Jahr  zu  Jahr  mit  sich 
bringt,  sind  sie  jedenfalls  unbedeutend,  wenigstens  wenn  die 
Untersuchung  selbst,  wie  in  Dänemark,  ganz  oder  fast  ganz 
kostenfrei  zu  erhalten  ist. 

Die  Theilung  des  Stalles  durch  eine  hölzerne  Scheidewand 
kostet  wenig;  gründlichere  Aenderungen  in  der  Stalleinrichtung 
können  ja  grössere  Ausgaben  veranlassen.  Der  Versuch  an 
ThurebylUle  hat  gezeigt,  dass  solche  nicht  unbedingt  nothwendig 
sind;  auf  der  anderen  Seite  mnss  zugegeben  werden,  dass  eine 
sehr  gründliche  Trennung  den  schnellen  Erfolg  noch  besser 
sichern  werden  und  dass  es  sich  unter  Umständen  vielleicht 
lohnen  wird  vom  Anfange  an  grössere  Opfer  daftir  zu  bringen. 

Da  in  Dänemark  als  Bedingung  für  die  kostenfreie  Tuber- 
culinprobe  gefordert  wird,  dass  der  Besitzer  die  gesunden  Tbiere 
von  den  reagirenden  zu  trennen  verspricht,  mag  es  vielleicht 
von  Interesse  sein  zu  erfahren,  wie  hoch  die  Anforderungen  in 
dieser  Beziehung  gestellt  werden.  Es  wird  verlangt,  dass  die 
gesunden  Thiere  in  einem  eigenen  Baume  aufgestellt  werden,  es 
kann  dieser  Baum  aber  durch  Theilung  des  Stalles  mittelst  einer 
vom  Boden  bis  zur  Decke  gehenden  hölzernen  Scheidewand  (wie  auf 
Thurebylille,  s.  S.  25)  ausgeführt  werden,  ja  es  ist  sogar  nothwendig 
gewesen,  die  Einrichtung  einer  Thür  in  dieser  Wand  am  Futter- 
gange oder  am  Mistgange  (oder  gar  an  beiden  Stellen)  zuzulassen, 
unter  solchen  Umständen,  wo  ein  vollständiger  Abschluss  nicht 
ohne  grosse  Schwierigkeit  zu  erhalten  ist.  Es  wird  dem  Besitzer 
aber  immer  gesagt,  dass  es  im  höchsten  Grade  in  seinem  eigenen 
Interesse  liege,  die  Trennung  so  gut  wie  nur  möglich  durchzuführen. 
Findet  sich  eine  Thüre  in  der  Wand,  muss  sie  jedesmal  nach 
der  Benutzung  sorgrältig  geschlossen  werden. 

Mit  Beziehung  auf  das  Wärterpersonal  wird  dem  Besitzer  er- 
klärt, dass  es  bei  Weitem  das  beste  sei,  dies  für  beide  Abthei- 
lungen  völlig  gesondert  zu  haben;  gerade  bezüglich  dieses  Punktes 
ist  es  aber  sehr  schwer,  das  Ideal  zu  erreichen.    Auf  grossen 
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Gehöften  kommt  man  demselben  wohl  am  näehsten,  obwohl  es 
kaum  je  ganz  yoUständig  zn  erreichen  sein  wird.  Ich  glmnbe 
aber,  dass  die  Gefahr  der  Ansteckung  durch  Personen  glttcklicher 
Weise  keine  sehr  grosse  ist;  sie  kann  zweifellos  in  hohem  Grade 
Tcrmindert  werden,  wenn  man  die  einfache  Vorsichtsmaassr^gel 
beobachtet,  dass  der  Betreffende  immer  zuerst  die  gesunde  Ab- 
theilnng  besucht  und  in  derselben  besonderes  Fusswerk  und  ein 
besonderes  Ueberkleid  benutzt. 


Die  Maassregeln,  welche  wir  in  Dänemark  zu  der  Bekämpfung 
der  Rindertuberculose  eingeführt  haben,  smd  keine  polizeilichen ; 
der  Staat  will  damit  den  Landwirthen  in  ihren  Bestrebungen, 
sich  selbst  tou  diesem  Uebel  zu  befreien,  nur  eine  helfende 
Hand  reichen.  Die  Hauptaufgabe  bleibt  es  deshalb,  den  Besitzern 
die  richtige  Auffassung  von  der  Natur  der  Tuberculose  zu  geben 
und  ihnen  die  Hauptwege  der  Ansteckung  klarzulegen.  Hat 
der  Landwirth  erst  diese  Verhältnisse  recht  verstanden,  dann 
wird  der  Kampf  gelingen,  selbst  wenn  die  örtlichen  Verhältnisse 
für  die  Durchführung  der  Trennung  weniger  günstig  sind.  Indem 
ich  die  Anforderungen  bezüglich  der  letzteren  nicht  sehr  streng 
gestellt  habe,  bin  ich  bewusst  von  der  Anschauung  ausgegangen, 
dass  es  hierdurch  am  besten  gelingen  werde,  die  Landwirthe  zum 
Beginne  des  Kampfes  aufzumuntern;  haben  sie  dann  erst  einige 
gute  Resultate  erreicht,  werden  sie  zweifellos  später  immer  mehr 
bereit  sein,  grossere  Opfer  zu  bringen,  um  noch  schönere  Erfolge 
zu  gewinnen.  — 

Die  grosse  Mehrzahl  der  in  Dänemark  ausgeführten  Tuberculin* 
Impfungen  sind  erst  in  dem  letzten  Jahre  vorgenommen  worden,  und 
es  ist  demnach  zu  kurze  Zeit  vergangen,  um  schon  jetzt  sehr  groase 
Erfolge  anführen  zu  kOnnen.  An  vielen  Orten  sind  aber  solche 
doch  entschieden  erreicht  Viele  kleinere  Bestände  sind  nach 
der  Entfernung  der  reagirenden  Thiere  vollständig  von  der  Krank- 
heit befreit,  und  wo  zwei  Abtheilungen  in  den  Gehöften  existiren, 
haben  die  nach  Jahresfrist  wiederholten  Proben  in  der  Begel  einen 
entschiedenen  Fortschritt  in  der  nicht  reagirenden  constatirt  Es 
giebt  natürlich  auch  Fälle,  in  welchen  die  Maassregeln  in  so  mangel- 
hafter Weise  ausgeführt  worden  sind,  dass  der  Erfolg  sehr  gering 
wurde,  aber  gerade  von  solchen  Stellen  wird  es  nicht  selten  berich- 
tet, dass  der  Besitzer  jetzt  die  begangenen  Fehler  erkennt  und 
auch  den  richtigen  Weg  einschlagen  wird.  Auf  einzelnen  ^oasen 
Gütern,  wo  die  jungen  Thiere  von  verschiedenen  Altenklaasen 
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auf  verschiedenen  Oeböften  gehalten  werden,  waren  die  Erfolge 
ansserordentlieh  gUnstig,  so  dass  man  sicher  versprechen  kann, 
dass  in  wenigen  Jahren  der  ganze  alte,  inficirte  Bestand  durch 
junge,  vollständig  gesunde  Thiere  ersetzt  sein  wird.  Als  Beispiel 
eines  nach  dem  Thurebylillemnster  ausgeführten  Versuches  mit 
sehr  günstigem  Resultate  führe  ich  folgendes  an.  Auf  einem 
Gute  wurde  im  Januar  1894  der  ganze  aus  vorzüglichen  jüt- 
ländischen  schwarzbunten  Rindern  zusammengesetzte  Bestand  ge- 
impft; 139  reagirten  (und  zwar  von  den  erwachsenen  Thieren 
82  Proc.)  —  86  waren  gesund.  Im  December  1894  wurde  die 
gesunde  Abtheilung,  die  jetzt  durch  die  im  Laufe  des  Jahres 
geborenen  Kälber  auf  114  Stück  gewachsen  waren,  wieder  ge- 
impft. Es  reagirten  jetzt  8  Stück,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
in  diesem  Jahre  die  Trennung  nicht  so  sorgfältig  wie  wünschens- 
werth  durchgeführt  war.  Bei  der  Wiederholung  der  Probe  im 
Mai  1895  enthielt  die  gesunde  Abtheilung  117  Stück,  von  denen 
1  Thier  eine  typische  und  1  eine  zweifelhafte  Reaction  darboten, 
und  bei  der  letzten  Prüfung  im  November  1895  enthielt  sie 
140  Stück,  von  welchen  nur  1  reagirte. 

'  Der  Kampf  gegen  die  Rindertuberculose  muss  selbstver- 
ständlich ein  langjähriger  werden;  er  kann  und  muss  aber  zum 
Siege  führen.  Und  in  diesem  Kampfe  hat  uns  schon  das  Tuber- 
culin  unschätzbare  Dienste  geleistet.  Nur  mit  Hülfe  dieses  Mittels 
können  wir  die  wirkliche  Verbreitung  der  Krankheit  erkennen; 
auf  Grund  der  Tuberculinuntersuchungen  sind  wir  schon  im  Stande, 
einen  rationellen  Angriffsplan  aufzustellen,  und  nur  durch  dieses 
Mittel  können  wir  die  stufenweise  errungenen  Vortheile  consta- 
tiren.  Und  der  Kampf  ist  wohl  der  Mühe  werth.  Die  Besiegung 
der  Rindertuberculose  verheisst  nicht  nur  grossen  wirthschaft- 
lichen  Gewinn,  durch  sie  wird  auch  eine  nicht  unwesentliche 
Quelle  der  menschlichen  Tuberculose  versiegen. 


II. 

Zur  Frage  ftber  die  Aetiologie  md  Bek&mpfang  der 

Rinderpest. 

Von 

Prof.  emer.  £.  Semnier, 

Mitglied  des  kuMrL  lasiitaU  Ar  ExpenmeAUlmedidn 

in  St.  Potenbnrg. 

Seit  1S67,  wo  Beale  0  znr  Zeit  des  Herrochens  der  Rinder- 
pest in  England  kleine  lebende  Eiweisspartikelchen  oder  Keime 
von  0,0001''  im  Durchmesser  (germinal  matter)  als  Erreger  der 
Binderpest  bezeichnete,  ist  so  manche  Mittheilang  über  die  Aetio 
logie  dieser  Krankheit  erschienen.  Die  beachtenswerthesten  hier- 
von sind  folgende. 

Von  E.  8emmer2)  wurden  1871,  1875,  18S2  und  18S3  tabl- 
reiche  Mikrokokken  und  Streptokokken  im  Nasenschleim  Rinderpest- 
kranker,  der  als  Impfstoff  benutzt  wird,  constatirt  und  beschrieben 
und  da  Reinculturen  derselben  nach  Semmer  und  Archangelski') 
in  der  zweiten  Generation  die  Rinderpest  bei  Kalbern  her?orriefes, 
IlIs  mit  der  Aetiologie  der  Seuche  in  engem  Zusammenhange  stehend 
bezeichnet. 

üallier«)  und  Maczynski  beschrieben  1872  Pilze  und  Mikro- 
kokken bei  der  Rinderpest. 

Klebs^)  fand  1873  in  den  Geweben  bei  der  Rinderpest  kleine 
runde,  dunkle,  scharf  contourirte  und  das  Licht  scharf  brechende 
Körperchen,  die  er  für  Mikrokokken  und  im  Zusammenhange  mit  der 
Aetiologie  der  Krankheit  stehend  erklärt. 

Metzdorf  e)  beschreibt  1884  einen  Bacillus  und  Kolesnikow^ 
im  selben  Jahre  Spirillen  bei  der  Rinderpest 


1)  Tbird  report  of  ihe  cattle  plague.    London  1867. 

2)  Yer&nderungeu  der  Digestioosorgane  bei  der  Rinderpest.  Wiener 
YierteljahrsBchr.  1871.  —  Ucber  die  pathologiache  Anatomie  der  Binderpeet 
Dorpat  1875.  -  £.  Semmer  und  C.  Raupach,  Ein  Beitrag  sur  Lehre  too 
der  Immunit&t  und  Büiigation.    Zeitachr.  f.  Thiermed.  t8S2. 

3)  Ueber  das  Rinderpestcontagium  und  dessen  Mitigation.  Mediciniftchei 
Centralbl.  1883. 

4)  Das  Rinderpeatcontagium.  Zeitachr.  f.  Parasitenkunde.  Jena  1872. 

5)  Das  Rinderpestcontagium.    Ib73. 

6)  Der  Bacillus  der  Rinderpest.    Der  Thierarzt.  18b4. 

7)  Der  SpiriUus  der  Rinderpest.   Med.  Neuigkeiten.   8t.  Petersboig  18^ 
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Von  Saveljewi)  erschienen  1884,  1885  und  1886  Mittheilongen 
über  einen  pleomorphen  Mikroben,  der  ans  dem  Blute  Rinderpest- 
kranker  cnltivirt  wurde  und  in  Kokken-,  Diplo-  und  Streptokokken-, 
Bacillen-  und  Streptobacterienform  auftrat  und  zuletzt  in  Kokken  zerfiel. 
Saveljew  behauptet^  ausser  bei  Mäusen  auch  bei  einem  Kalbe  mit 
diesen  Mikroorganismen  Rinderpest  erzeugt  zu  haben. 

Metschnikow  und  Oamaleia^)  constatirten  1887  im  Darm 
Rinderpestkranker  einen  ihren  Angaben  nach  die  Rinderpest  erzeugen- 
den Bacillus,  der  den  Typhusbacillen  ähnlich  sein  sollte. 

Tokishige^)  in  Japan  cultivirte  1892  auf  Glycerinagar  Blut- 
serum und  Fleischextractpepton  bei  37 — 38®  aus  den  Organen  rinder- 
pestkranker Thiere  einen  kleinen  Diplococcus,  der  sich  als  pathogen 
fflr  Kälber  erwies,  aber  keines  der  geimpften  Kälber  verendete  an 
wirklich  ausgesprochener  Rinderpest. 

Sacharo w^j  beschreibt  1894  einen  angeblich  für  die  Rinder- 
pest specifischen  Bacillus  von  0,25 — 1,5  ^  Länge,  der  aus  inneren 
Organen  gewonnen,  auf  Agar,  Gelatine,  Kartoffeln  und  in  Bouillon 
bei  16 — 40 <^  als  facultativer  Anärobe  gedeiht.  Mit  der  zweiten  Ge- 
neration der  gewonnenen  Reincultur  wurde  ein  Kalb  per  os  inficirt, 
das  am  7.  Tage  nach  der  Fütterung  erkrankte  und  am  14.  unter  den 
Erscheinungen  der  Rinderpest  einging.  Auch  für  Meerschweinchen, 
Kaninchen  und  Ratten  erwies  sich  der  erwähnte  Bacillus  als  pathogen. 

Sadowski,  Konew  und  Trofimow^)  constatirten  1894-  bei 
der  Rinderpest  einen  proteusähnlichen  polymorphen  Bacillus,  der  auf 
verschiedenen  Nährmedien  bei  18 — 41®  mit  und  ohne  Sauerstoffzutritt 
gedeiht  und  sich  ausser  für  Meerschweinchen  und  Kaninchen  auch  für 
Kälber  als  pathogen  erwies. 

Wie  aus  den  bisher  angeführten  Gitaten  zu  ersehen  ist^  haben 
verschiedene  Autoren  wesentlich  von  einander  verschiedene  Mikro- 
organismen mit  der  Aetiologie  der  Rinderpest  in  Zusammenhang 
gebracht  Es  werden  grosse  und  kleine  Kokken,  Diplo-  und 
Streptokokken  und  Bacillen  verschiedener  Art  beschrieben  und 
jeder  der  angeführten  Autoren  ist  der  Meinung,  den  Rinderpest- 
erreger  entdeckt  zu  haben.  Danach  gäbe  es  mindestens  ein 
Dutzend  von  einander  verschiedener  Rinderpesterreger,  was  allen 


1)  Die  Mikroben   der  Rinderpest.    Archiv  f.  Veterin&rmed.  1884.   1885 
u.  1886. 

2)  Das  Rinderpestcontagium.    Centralbl.  f.  Bacteriologie.  1887. 

3)  Jansen,  Berliner  thier&rztl.  Wochenschr.  1893  u.  1894  und  eigenes 
Schreiben  von  Tokishige  an  Semmer.  1894. 

4)  Der  MikroorgaDismus  der  Rinderpest  „Bacillus  pestis  bovinae",  seine 
biologische  Eigenschaften  und  seine  Bedeutung  für  die  Aetiologie  der  Rinder- 
pest.   Archiv  f.  Yeterin&rmed.  1894. 

5)  Zur  Aetiologie   der  Rinderpest   und  zur  Schutzimpfung  bei  dieser 
Seuche.    Journal  f.  allgem.  Veterin&rmed.  1894. 

DeaUcbe  Zeitschrift  f.  Thiermed.  n.  rerfl.  Pathologie.  XXII.  Bd.  3 
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bisherigen  Er&brangen  anf  dem  Gebiete  der  Seachenlehre  wider- 
sprechen würde. 

Sehen  wir  nan  zu,  worauf  die  von  einander  so  differenten 
Angaben  der  Autoren  basiren  und  wie  die  dabei  entstehenden 
Widersprüche  zu  erklären  sind. 

Zunächst  möchte  ich  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen, 
dass  die  Gnlturversuche  mit  den  angeblichen  Binderpestmikroben 
ganz  yerschieden  ausfallen,  je  nachdem  ob  man  das  Material  auB 
an  Binderpest  gefallenen  Cadavern  oder  aus  in  den  ersten  Stadien 
der  Krankheit  getOdteten  Thieren  entnimmt.  Die  Binderpest- 
cadaver  sind  in  allen  ihren  Theilen  mehr  oder  weniger  reich  an 
pathogenen  und  nicht  pathogenen  Schizomyceten ,  die  bereits 
während  des  Lebens  und  der  Agonie  ans  den  afficirten  Schleim- 
hautoberflächen ins  Blut  und  in  die  inneren  drüsigen  Organe  ge- 
langen und  daraus  cultiyirt  werden  können. 

In  dem  einen  oder  anderen  Falle  herrscht  der  eine  oder 
andere  Mikroorganismus  in  solchen  Cadavem  vor,  was  von  der 
Gegend,  dem  Futter,  dem  Trinkwasser,  der  Beinheit  der  Luft 
u.  8.  w.  abhängt ;  daher  auch  die  verschiedenen  Angaben  der  ein- 
zelnen Autoren.  Was  zunächst  die  Angaben  Beale's  anbetrifft, 
so  stimmen  dieselben  mit  den  histologischen  Veränderungen  bei 
der  Binderpest  wohl  ttberein.  Die  Binderpest  ist  eine  Krankheit 
der  Epithel-  und  Drflsenzellen  und  besteht  in  excessiver  Wuche- 
rung, Entartung  und  Zerfall  derselben,  wobei  Zerfallsproducte  frei 
werden,  die  auch  das  Gontaginm  enthalten  (körnige  Massen,  „ger- 
minal  matter^'). 

Die  von  mir  und  Archangelski  gemachten  Befunde  er- 
wiesen sieh  nachher  als  irrthflmlich.  Was  die  von  mir  beschrie- 
benen grossen  Streptokokken  betrifft,  so  sind  sie  identisch  mit 
den  von  Schottelins  und  Kurth  bei  der  Maulsenche  consta- 
tirten  Streptocyten  oder  dem  Streptococcus  involutus.  Da  solche 
aber  zuweilen  in  den  Luftwegen  ganz  gesunder  Binder  angetroffen 
werden  können,  so  haben  sie  wohl  kaum  irgendwelche  Bedeutung 
flir  die  Aetiologie  der  Binderpest  oder  der  Maulseuche.  Da  die 
von  mir  und  Archangelski  auf  Gelatine  und  in  Bouillon  culti- 
virten  Kokken  sich  nur  bis  zur  zweiten  Generation  als  pathogen 
erwiesen,  so  ist  anzunehmen,  dass  sich  Spuren  des  nattlrlieben 
Contaginms  bis  in  die  zweite  Generation  erhalten  konnten.  Das- 
selbe gilt  für  die  Angaben  einiger  jüngerer  Autoren. 

Ballier,  Naczynski,  Klebs,  Metzdorf  und  Koles- 
n  i  k  0  w  haben  mit  den  von  ihnen  beschriebenen  Mikroornnismen 
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keine  Infectionsversuefae  an  Rindern  angestellt  und  sind  somit  den 
Beweis  fllr  die  Pathogenität  derselben  schuldig  geblieben. 

Sayeljew,  der  seine  Culturen  ans  Cadayerblnt  erhielt,  be- 
schreibt sehr  verschiedene  variable  Formen  eines  Mikroorganis- 
mus, mit  dem  es  ihm  gelungen  war,  ausser  Mäusen  auch  ein  Kalb 
zu  tOdten.  Diese  Befunde  und  Ergebnisse  sind  leider  durch  weitere 
Mittheilungen  und  Prüfungen  nicht  endgültig  bestätigt  worden. 

Metschnikow's  und  Gamaleia's  Mikroorganismen  wur- 
den aus  dem  Darm  und  der  Leber  gewonnen,  wo  es  verschiedene 
pathogene  Schizomyceten  giebt.  Ob  dieser  Bacillus  wirklich  die 
Binderpest  hervorruft,  bleibt  unbewiesen,  da  die  Rinderpest  zur 
Zeit  der  Versuche  nicht  nur  iuMetschnikow's  Versuchsstation, 
sondern  von  dort  aus  sich  in  der  Stadt  ausbreitete  und  somit  eine 
natürliche  Ansteckung  nicht  nur  der  Versuchsthiere,  sondern  auch 
anderer  ausserhalb  der  Station  sich  befindlicher  Thiere  angenom- 
men werden  muss. 

Tokishige  in  Japan  erhielt  aus  inneren  Organen  auf  Oly- 
cerinagar,  Blutserum  und  Fleischextractpeptonlösung  bei  einer 
gleichmässigen  Temperatur  von  37—38^  in  24—48  Stunden  kleine 
Kokken-,  Diplokokken-  und  Streptokokkencolonien.  Bei  Tempe- 
raturschwankungen erschienen  die  Colonien  erst  in  5 — 6  Tagen 
und  in  22 — 40  Tagen  hatten  diese  Mikroorganismen  ihre  Lebens- 
fähigkeit eingebttsst.  Mit  diesen  Culturen  rief  Tokishige  bei 
Kälbern  nach  subcutaner  Application  rinderpestähnliche  Erschei- 
nungen hervor.  Da  aber  keins  der  geimpften  Kälber  einging,  so 
ist  der  Nachweis  wirklicher  Rinderpest  bei  demselben  als  noch 
nicht  sicher  erbracht  zu  betrachten. 

Sacharow's  Bacillus  wirkte  nur  bis  zur  zweiten  Generation 
und  Sadowski  erhielt  mit  seinem  nur  rinderpestähnliche  Er- 
scheinungen. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  dürfte  somit  hervorgehen,  dass 
bisher  noch  Niemand  den  unumstösslichen  Beweis  beigebracht, 
dass  der  von  ihm  entdeckte  oder  beschriebene  Bacillus  der  wirk- 
liche Binderpesterreger  sei.  Nachprüfungen  der  genannten  Be- 
funde in  der  epizootischen  Abtheilung  des  kaiserlichen  Instituts 
für  Experimentalmedicin  in  St.  Petersburg  haben  dargethan,  dass 
in  der  That  keiner  der  bisher  beschriebenen  Mikroben  als  Rinder- 
pesterreger zu  betrachten  ist.  (Näheres  hierüber  bringt  demnächst 
eine  Arbeit  von  M.  Tartakowski.) 

Als  Beweis,  dass  wir  es  bei  der  Rinderpest  nicht  mit  einem 
der  bisher  beschriebenen  leicht  coltivirbaren  Mikroorganismen  zu 
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tfaun  haben,  brauche  ich  nur  anzufahren ,  dass  absolut  steriles 
Material,  wie  Milzgewebe  und  Utemsscfaleim  rinderpestkranker, 
am  Beginn  der  Erkrankung  getödteter  Kälber,  das  sich  im  Eis- 
schrank 4—5  Monate  wirksam  erhält,  bei  Aussaaten  auf  den  Ter- 
sohiedensten  Nährmedien  keinerlei  Schizomycetencultnren  ergiebt. 
Die  geringsten  Spuren  eines  derartigen  Materials,  z.  B.  des  Uterus 
Schleims,  in  den  eine  spitze  Nadel  getaucht  und  damit  die  Cornea 
der  Kälber  nur  leicht  geritzt  wurde,  rief  stets  in  4 — 5  Tagen  aas- 
gesprochene Binderpest  mit  tödtliohem  Ausgange  in  8-*  9  Tageo 
hervor,  ohne  dass  eine  locale  Beaction  an  der  Cornea  eingetreten 
oder  die  Conjunctiya  besonders  stark  afficirt  worden  wäre.  Ka- 
ninchen, Meerschweinchen,  Batten,  Mäuse  und  Vögel  mit  solchem 
sehr  wirksamen  Material  geimpft,  erkranken  nicht.  Unter  un- 
zähligen Versuchen  gelang  es  uns  nur  zweimal,  die  Btnderpest 
auf  Meerschweinchen  zu  ttbertragen  und  bis  zur  achten  Generatioo 
durch  fortgesetzte  Impfung  fortzufahren. 

Der  Krankheitsverlauf  bei  den  Meerschweinchen  war  ein 
mehr  chronischer  und  die  Thiere  gingen  unter  DarmerseheinungeD 
an  Erschöpfung  zu  Orunde.  Alle  die  von  den  verschiedenen 
Autoren  mit  ihren  Bacillen  an  Mäusen,  Meerschweinchen,  Kanin- 
chen und  anderen  hervorgerufenen  acuten  Erkrankungen  mit 
schnellem  tOdtlichem  Ausgange  haben  somit  mit  der  Binderpest 
nichts  zu  thun.  Das  Incubationsstadium  bei  der  Impfrinderpest 
ist  nie  geringer  als  4  und  nicht  länger  als  5  Tage  und  der  Tod 
erfolgt  meist  am  8. — 9.  Tage  nach  der  Impfung. 

Schizomyceten,  wenigstens  mit  den  bisherigen 
Färbnngsmethoden  differenzirbare  und  nach  dem 
bisherigen  Verfahren  cultivirbare  speoifische  Schi- 
zomyceten, lassen  sich  als  Ursache  der  Binderpest 
demnach  nicht  nachweisen. 

Aehnliche  Gebilde,  wie  sie  BehlaO»  Piana  und  Fioren- 
tini^)  bei  der  Maulseuche,  Guariniert'),  Pfeiffer^)  und 
D  0  e  h  1  e  ^)  bei  den  Pocken  beschreiben  und  die  zu  den  Protoioa 
(Sporozoa,  Amöben,  Mikrosporidien,  Blastomyoeten  ?)  gezählt  wer- 
den, kommen  auch  bei  der  Binderpest  vor.    Bei  Dr.  L.  Pfeiffsr 

1)  Die  Erreger  der  Klauen-  und  Maulseuche.  Gentralbl.  f.  Bacteriologie. 
Bd.  XIII  Mr.  2  u.  3. 

2)  Zur  Aetiologie  der  BlauUeuche.    Ebenda.  1895.  Nr.  12. 

3)  Ricerche  solla  pathogenesi  ed  etiologia  dell*  infeiione  vaccioica  e 
variolosa.    Archivo  per  le  adeoze  mediche.  t&92. 

4)  Die  Protozoen  als  Krankheitserreger.    Nachtr&ge.    Jena  1895. 

5)  Die  Parasiten  der  Pocken  u.s.w.   Gentralbl.  f.  Bacteriologie.  1895. 
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in  Weimar  gelang  es  ans,  im  sterilen  in  zugeschmolzenen  Glascapil- 
laren  aufbewahrten  Uterasschleim  eines  rinderpestkranken  Kalbes 
amöboide  Formveränderangen  an  einzelnen  zelligen  Elementen  aaf 
dem  Wärmetisch  za  beobachten.  Die  Grösse  und  geringe  Anzahl 
solcher  Gebilde  im  Impfstoffe  lässt  aber  Zweifel  darüber  aaf- 
kommen,  dass  diese  fertigen  Gebilde  das  Contaginm  repräsentiren. 

Es  können'nur  sehr  kleine,  schwer  differenzir- 
bare,  nncaltivirbare,  im  lebenden  Thierkörper  sich 
schnell  vermehrende  Körperchen  im  Sporenzustande 
als  Krankheitserreger  angesehen  werden.  Aach  solche 
sind  vorhanden.  Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse  (von  der 
Grösse  kleinster  Kokken  and  Blutplättchen  bis  zur  Grösse  eines  far- 
bigen Blutkörperchens)  und  &st  hyaliner  Beschaffenheit  und  lassen 
sich  durch  Hämatoxylin,  Biandi'sche  Dreifarbemischung  und  Thy- 
mol- Methylenblaulösung  differenziren.  Meist  sitzen  sie  in  den  ver- 
grösserten  Zellkernen  zu  1—6  und  sind  oft  von  einem  hellen  Hof 
umgeben.  Nach  Zerfall  der  Zellen  und  Kerne  trifft  man  sie  frei  in 
den  Flfissigkeiten  und  Zerfallsproducten  an.  In  gehärteten  Präpa- 
raten, sowie  in  Canadabalsam  und  anderen  Einschlussflttssigkeiten 
schrumpfen  sie  und  entfärben  sich  auch  theils  schnelli  weshalb  ihre 
Darstellung  in  Photogrammen  auf  Schwierigkeiten  stösst.  Da  es 
bisher  leider  nicht  gelungen  ist,  diese  Gebilde  zu  isoliren  und 
rein  zu  züchten,  so  lässt  sich  der  Beweis  der  Pathogenität  und 
Specificität  derselben  für  die  Binderpest  nicht  beibringen. 

Das  Contaginm  ist  bei  Rinderpestkranken  in  sämmtlichen 
Geweben  und  Flüssigkeiten  enthalten.  Es  ist  zum  Beginn  des 
Fieberstadiums  im  Blute,  im  Harne  und  in  der  Milch  vorhanden. 
Im  Blute  scheint  es  an  die  farblosen  Blutkörperchen  gebunden 
zu  sein,  kann  aber  nach  Zerfall  derselben  auch  im  Serum  ent- 
halten sein ;  dagegen  scheinen  die  rothen  Blutkörperchen  frei  da- 
von zu  sein.  Entgegen  dem  Pockencontagium  conservirt  sich  das 
Rinderpestcontagium  nicht  längere  Zeit  in  Glycerin  und  in  einge- 
trocknetem Zustande,  auch  nicht  in  antiseptischen  Lösungen  und 
in  Gapillarröhrchen  eingeschlossen.  Am  längsten  erhält  es  sich  im 
Schleim  (am  besten  in  sterilem  Uterusschleim)  und  in  steril  ent- 
nommenen und  aufbewahrten  Milzen  im  Eisschrank  (bis  zu  6  Mo- 
naten und  länger).  Im  Blute,  im  Harn  und  in  der  Milch  verliert 
68  in  4 — 6  Wochen  seine  Wirksamkeit.  Durch  Chamberland'sche 
Filter  filtrirtes  Material  enthält  das  Ck)ntagium  nicht  mehr,  da 
grosse  Mengen  solchen  Filtrats,  subcutan  beigebracht,  von  Kälbern 
ohne  Nachtheil  ertragen  wird. 
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Eine  Mitigation  des  Gontagiams  kann  endelt  werden 
durch  Einwirkung  höherer  nnd  niederer  Temperaturen,  des 
Lichtes y  der  Luft  (Eintrocknen  und  Sauerstoff),  schwacher 
antiseptischer  Lösungen  nnd  vermittelst  Darchleitnng  durch 
andere  Thiergattungen.  Mit  solchem  Material  können  Thiere 
nach  leichter  Erkrankung  dauernd  immnnisirt  werden.  Durch 
subcutane  Application  von  Blutserum  und  Milch  immunisirter 
Binder  und  von  Pferdeblutserum  wird  die  Empfilngliehkeit  für 
Binderpest  nur  auf  einige  Zeit  abgeschwächt,  aber  nicht  dauernd 
aufgehoben. 

Bekanntlich  überstehen  die  Binder  der  grauen  Steppenraase 
die  Binderpest  meist  besser,  als  die  Übrigen  Bindeirassen.  Vom 
grauen  Steppenvieh  fiillt  infolge  natürlicher  Ansteckung  30  bis 
50  Proe.,  infolge  der  Impfung  mit  ungeschwilchtem  natflrlichem 
Impfstoff  5 — 10  Proc.,  bei  den  flbrigen  Bässen  aber  90 — 98  Proc 
Ein  Mitigationsgrad ,  der  fSr  das  graue  Steppenvieh  hinreichend 
ist,  genfigt  nicht  ffir  das  Nichtsteppenviefa  und  bei  letiterem 
macht  sich  die  Tendenz  bemerkbar,  das  einmal  mitigirte  Conta- 
gium  in  sich  wiederum  von  Generation  zu  Generation  zu  ver- 
stärken und  seine  Virulenz  zu  erhöhen. 

Uns  gelang  es,  Thiere  durch  wiederholte  Impfungen  mit  aof 
60,  55,  52,  50,  47,5  und  45«  C.  15—30  Minuten  lang  »ivärmtem 
Impfstoff  und  durch  Impfungen  mit  Impfstoff,  der  bedeutenden 
EÜtegraden  (bis  auf  —  20<>)  ausgesetzt  worden  war,  sowie  mit 
durch  Meerschweinchen  geführten  Impfstoff,  sowohl  bei  der  grauen 
Steppenrasse,  als  auch  beim  rothen,  bunten  und  schwarzen  Nicht- 
steppenvieh und  bei  Schafen  und  Ziegen  Immunität  ohne  vorher- 
gehende bedeutende  Erkrankung  hervorzurufen. 

Durch  längere  Einwirkung  von  Temperaturen  von  +  50  bis 
60^  C.  und  —  20—25^  C.  wird  das  Binderpestcontaginm  zerstört. 
Zu  Immunisirungszwecken  sind  Temperaturen  von  +  45 — 50^  C. 
und  Kältegrade  bis  —  20<^  G.  am  geeignetsten. 

Im  Poltavaschen  Gouvernement  auf  dem  Gute  Globino  blieb 
eine  Anzahl  von  7  auf  diese  Weise  im  Jahre  1893  immunisirten 
Bindern  und  4  Schafen  zurück  nnd  in  St.  Petersburg  befinden 
sich  im  kaiserlichen  Institut  ffir  Experimentalmedidn  1  Ochne, 
2  Ktthe  und  1  Kalb  nordischer  Landrasse,  die  nach  unserem  Ver- 
fahren immnnisirt,  sich  nach  leichter  Erkrankung  nnd  Genesnng 
als  vollkommen  immun  gegen  den  virulentesten  Binderpestimpf- 
Stoff  erwiesen  haben.  Ein  von  einer  immunisirten  Knh  geborenes 
Kalb  zeigt  ebenfalls  Immunität  gegen  Impfung  nnd  natflrliolie 
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Anstec^uDg  mit  Rinderpest.  Eine  von  den  Etthen  ist  gleichzeitig 
durch  grosse  Gaben  Taberculin  gegen  *Tabercalose  immanisirl 
und  hat  Impfungen  mit  äusserst  virulenten  Tuberkelbacillencul- 
turen  ohne  zu  erkranken  überstanden.  Somit  besitzen  wir  eine 
gleichzeitig  gegen  Tubercnlose  und  Rinderpest  immune  Kuh. 

6  im  Institute  gegen  Rinderpest  immunisirte  Schafe  und 
6  Ziegen  mnssten  wegen  Mangel  an  Raum  und  Mitteln  zum  Unter- 
halte derselben  zu  anderen  Zwecken  yerwendet  werden. 

Im  Ganzen  wurden  von  uns  zu  Versuchen  mit  Rinderpest 
von  October  1892  bis  October  1895  benutzt:  62  Rinder,  18  Schafe, 
17  Ziegen,  1  Ferkel,  26  Kaninchen,  137  Meerschweinchen,  2  Hunde, 
47  Mäuse,  14  Geflügel. 

Was  die  vielfach  gewünschten  und  erstrebten  Heilmittel  gegen 
Rinderpest  anbetrifft,  so  ist  wenig  Hoffnung  vorhanden,  dass  solche 
jemals  gefunden  werden.  Von  uns  wurden  Salveol,  Carbolsäure, 
Antipyrin,  Chinin,  Jodtrichlorid,  Natrium  salicylicum,  Terpentinöl, 
Naphthalin,  Eucalyptol,  Crolin,  Kampher  versucht  und  das  Re- 
sultat war,  dass  von  dem  behandelten  Nichtsteppenvieh  alle  und 
vom  grauen  Steppenvieh  40  Proc.  mehr  fielen,  als  vom  nichtbehan- 
delten.  Einige  Mittel,  wie  Salveol  und  Carbolsäure,  erwiesen  sich 
als  direct  schädlich,  indem  von  ihnen  4  Kälber  fielen,  die  sonst 
wahrscheinlich  durchgekommen  wären.  Andere,  wie  Naphthalin, 
Natr.  salicylicum,  Eucalyptol  und  andere,  schienen  einen  günstigen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  auszuüben.  Heilmittel 
gegen  Rinderpest  können  aber  nur  dann  von  einiger  Bedeutung  sein, 
wenn  durch  dieselben  95—98  Proc.  vom  Nichtsteppenvieh  gerettet 
werden  könnten;  dazu  liegt  aber  vorläufig  keine  Hoffnung  vor. 

Stellen  wir  uns  nun  die  Frage,  zu  welchem  Zwecke  wir 
Vorbeugungs-  und  Schutzmittel  gegen  die  Rinderpest  suchen,  da 
dieselbe  in  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  Russlands,  in  letzter 
Zeit  schnell  durch  die  Keule  getilgt  werden  konnte,  so  muss  die 
Antwort  hierauf  lauten :  „Europa  braucht  keine  Schutz-  und  Noth- 
impfungen  und  keine  Heilmittel  gegen  die  Rinderpest,  wohl  aber 
braucht  solche  Russland  und  Asien.''  In  Russland  wird  seit 
15  Jahren  ununterbrochen  gekeult  und  die  Rinderpest  herrscht 
nach  wie  vor  im  Südosten  des  Reiches  (im  Kaukasus,  im  Gebiete 
der  donschen,  kubaschen  und  terschen  Kosaken,  in  den  Gouverne- 
ments Starropol,  Astrachan  und  deren  Umgebung.  Nachdem  im 
Kaukasus  mehrere  Millionen  Rubel  für  wegen  Rinderpest  er- 
schlagenes Vieh  verausgabt  worden  waren,  gab  man  dort  das 
Todschlagen  als  nutzlos  auf. 
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Vom  Grafen  Orlow-Darydow  wurden  1893  60000  Rabel 
dem  kaiserlichen  Institut  fttr  Experimentalmedicin  dargebracht, 
am  mit  Hülfe  dieser  Snmme  andere  Mittel,  als  die  Keule  im 
Kampfe  gegen  die  Binderpest  ausfindig  zu  machen.  Auf  diesbe- 
züglichen Berathungen  im  sogenannten  Veterinärcomiti  (das  zum 
geringsten  Theile  aus  Veteriniren  besteht)  und  im  gelehrten  Co- 
mii6  der  Medicinalverwaltung  des  Kriegsministeriums  wurden  fast 
einstimmig  alle  anderen  Maassregeln  ausser  der  Keule  gegen 
Rinderpest  als  unnütz  erklärt.  Selbst  der  Director  des  Dorpater 
Veterinärinstituts,  C.  Raup  ach,  der  früher  mit  guten  Erfolgen 
auf  dem  Gute  Karlowka  im  Poltavaschen  Gouvernement  am 
grauen  Steppenyieh  Rinderpestimpfungen  ausgeführt  hat  (mit  nur 
5 — 10  Proc.  Verlusten),  sprach  sich  gegen  allen  praktischen  Werth 
der  Rinderpestimpfungen,  seien  es  Präcautions-,  Schutz-  oder  Noth- 
Impfungen  (beim  Auftreten  der  Rinderpest  in  grossen  Heerden 
grauen  Steppenviehs)  aus.  Die  einzigen  Vertreter  des  Nutzens 
der  Nothimpfungen  waren  ich  und  der  Maj.  Schimming  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Wie  die  Erfahrung  gelehrt,  hat  durch  die  Keule  die  Rinder- 
pest in  1 5  Jahren  im  Südosten  des  Reiches  an  der  asiatisehen 
Grenze,  wo  eine  strenge  Grenzcontrole  schwer  ausführbar  und 
wohin  die  Rinderpest  beständig  aus  Asien  eingeschleppt  wird, 
nicht  getilgt  werden  können.  Ausserdem  wird  das  Keulen  dort 
nicht  in  kategorischer  Weise  durchgeführt,  sondern  es  werden 
nur  diejenigen  Thiere  getödtet,  bei  denen  die  Mastdarmtemperatur 
40^  und  darüber  erreicht  hat.  Nun  kommt  es  aber  nicht  selten 
vor,  dass  an  heissen  Sommertagen  mit  Temperaturen  von  40^  und 
mehr  ganz  gesunde  Thiere  eine  Temperatur  von  iO^  im  Mast- 
darm zeigen  und  als  rinderpestkrank  betrachtet  und  unnütz  er- 
schlagen werden,  während  bei  kaltem  Wetter  im  Winter  bei 
leichten  Erkrankungsfällen  an  Rinderpest  beim  grauen  Steppen- 
vieh die  Mastdanntemperatur  40  <^  nicht  erreicht  und  die  leicht- 
kranken Thiere  somit  der  Keule  entgehen  und  die  Seuche  ver- 
schleppen können.  Nach  Aussagen  einiger  Thierärzte  schleppt 
sich  auf  diese  Weise  die  Rinderpest  in  den  verseuchten  Ort- 
schaften im  Südosten  des  Reiches  oft  6  Monate  und  länger  hin, 
während  bei  einer  systematisch  durchgeführten  Nothimpfung  nebst 
streng  durchgeführter  Quarantaine  und  Absperrung  des  verseuch- 
ten Ortes  die  Rinderpest  in  4  Wochen  mit  nur  10—15  Proc.  Ver- 
lusten an  Vieh  getilgt  werden  könnte. 

Bekanntlich  betrugen  die  Impfverluste  in  Karlowka  im  Pol- 
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tavaschen  OonvernemeDt  beim  graaeD  Steppenvieh  7 — 8  Proc,  in 
Ungarn  nur  3,3  Proc.  und  die  Verloste  durch  natürliche  Ansteckung 
erreichen  beim  grauen  Steppenvieh  oft  nicht  mehr  als  30  Proc. 
Diese  Facta  sind  der  Landbevölkerung  sehr  wohl  bekannt  und 
deshalb  ist  von  denselben  oft  bewaffneter  Widerstand  gegen  die 
Maassregel  des  Todschlagensi  besonders  zur  Zeit  der  Feldarbeiten, 
die  dort  ausschliesslich  mit  Ochsen  ausgeführt  werden,  geleistet 
worden.  Alle  diese  Facta  aber  wurden  von  maassgebenden 
Beamten  in  der  Veterinärverwaltung  geleugnet  und  es  wurde  die 
Behauptung  aufgestellt,  es  gäbe  keinen  Unterschied  in  der  Sterb- 
lichkeit beim  Steppen-  und  Nichtsteppenvieh  und  bei  Impfung 
und  natürlicher  Ansteckung,  die  Angaben  darüber  seien  erfunden 
und  es  müsse  alles  gekeult  werden.  Daraufhin  wurde  jegliche 
Impfung  als  unnütz  erklärt  und  verworfen.  Trotzdem  erhielt  ich 
vom  Curator  des  kaiserlichen  Instituts  für  Experimentalmedicin, 
Seiner  Hoheit  dem  Prinzen  Alexander  von  Oldenburg,  mit  Er- 
laubniss  des  Ministers  des  Innern  den  Auftrag,  im  Süden  des 
Reiches  an  einer  geeigneten  Stelle  mit  Hülfe  des  vom  Orafen 
Orlow-Davydow  gestifteten  Kapitals  eine  Filiale  des  Instituts  zu 
errichten  und  Mitigationsversuche  mit  dem  Rinderpestcontagium 
and  Heilversache  an  kranken  Rindern  anzustellen.  Nachdem  der 
Outsbesitzer  W.  Magdenko  auf  dem  Gute  Globino  im  Uremen- 
tschugschen  Kreise  des  Gouvernements  Poltava,  welcher  selber 
den  vollen  Cursus  der  Veterinärmedicin  in  Dorpat  absolvirt  hat,  uns 
ein  genügend  grosses,  von  allem  Verkehr  abgeschlossenes  Stück 
Wiese  zu  unseren  Versuchen  überlassen,  wurden  die  nöthigen 
Baulichkeiten  im  Sommer  1893  daselbst  errichtet  Es  wurden 
hergestellt  ein  aus  7  Zimmern  bestehendes  Laboratorium,  6  je 
30  Schritt  von  einander  und  von  der  äusseren  Umzäunung  ent- 
fernte geschlossene  und  verschliessbare  Schuppen,  3  grossere  um- 
zäunte Plätze,  ein  Eiskeller,  ein  Brunnen  u.  s.  w.  und  alles  von 
einem  festen  hohen  Bretterzaun  umgeben.  Ausserhalb  der  Um- 
zäunung wurde  ausser  einer  schon  vorhandenen  Wächterwohnung 
noch  ein  Stall  für  Pferde,  ein  Schuppen  für  Equipagen  und  ein 
Häuschen  für  einen  von  der  Gouvernementsregierung  bestimmten 
Thierarzt  L.  nebst  2  Wächtern  und  ein^m  Polizeibeamten  auf- 
geführt, welche  letztere  die  Aufgabe  hatten,  unsere  Versuche 
nach  Kräften  zu  erschweren.  Nachdem  der  Gouverneur  von  Pul- 
tava  T.,  der  im  April  1893  vom  Ministerium  die  darauf  bezüg- 
lichen Mittheilungen  erhalten  und  zuerst  nichts  gegen  unsere 
Versuche  mit  Rinderpest  in  seinem  Gouvernement  in  einer  Station 
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des  kaiserlichen  Instituts  ftlr  Experimentalmedicin  einsawendeo 
hatte,  erschien  er  plötzlich  im  Augast ,  nachdem  alle  Oebäude 
fertiggestellt  waren  und  mit  den  Versuchen  begonnen  werden 
sollte,  in  Begleitung  des  Hedicinalinspectors  R.  und  zweier  be- 
amteten Thierärzte  K.  und  N.  in  der  benachbarten  Kreisstadt 
Krementschug  und  erklärte  uns  kurz  und  bttndig,  er  wtioBGhe 
und  erlaube  es  nicht,  dass  in  dem  ihm  unterstellten  GtouTeme- 
ment  Versuche  mit  Rinderpest  ausgeftlhrt  würden.  Auf  meine 
Beschwerde  an  das  Ministerium  erfolgte  die  Resolution,  die  Ar- 
beiten könnten  zwar  ausgeführt  werden,  aber  unter  den  vom 
Gouyemeur  verlangten  Bedingungen,  zu  denen  auch  die  uns  un- 
nützer Weise  aufgedrängten  Controlbeamten  (1  Thierant,  1  Poli- 
zeibeamter und  2  Wächter)  gehörten ,  die  ihren  Aufgaben  wenig 
entsprachen  und  durch  welche  die  Rinderpest  hätte  verbreitet 
werden  können,  wenn  wir  ihnen  nicht  den  Zutritt  zu  unseren 
innerhalb  der  Generalumzäunung  liegenden  Baulichkeiten  unter- 
sagt hätten.  Der  Gouverneur  hatte  übrigens  12  berittene  Wächter 
und  einen  4  Meter  breiten  Kanal  um  die  Station  herum  verlangt, 
welche  Bedingungen  als  unausführbar  vom  Ministerium  abgeän- 
dert wurden. 

Ich  muss  hierbei  bemerken,  dass  der  Platz,  auf  welchem 
unsere  von  einem  festen  Bretterzaun  umgebene  Versuchsstation 
erbaut  war,  3—4  Kilometer  von  den  nächsten  Ansiedlungen  ent- 
fernt, von  einer  Seite  durch  einen  breiten  Fluss,  von  den  anderen 
Seiten  von  bestandenen  Getreidefeldern  und  einem  grossen  Ge- 
müsegarten abgegrenzt  und  von  jeglicher  Berührung  mit  Vieh  ab- 
geschlossen war.  Zur  Station  führte  ein  schmaler  Feldweg,  der 
leicht  abgesperrt  werden  konnte  und  am  Endpunkt  desselben  stand 
eine  Wächterwohnung.  Mir  und  meinem  Gehülfen  Tartakowski 
standen  innerhalb  der  Umzäunung  ein  Feldscher  und  ein  Wächter 
und  ausserhalb  der  Umzäunung  ein  anderer  Wächter  von  vorn- 
herein zur  Verfügung;  sämmtliche  an  Rinderpest  eingegangenen 
Thiere  wurden  innerhalb  der  Umzäunung  verbrannt  Ohne  sorg- 
fältigste Desinfection  und  vollständigen  Wechsel  der  Kleidung 
und  des  Schuhwerkes  wurde  Niemand  aus  der  Tag  und  Nacht 
verschlossen  gehaltenen  Umzäunung  hinausgelassen.  Eine  Gefahr 
für  Verbreitung  der  Rinderpest  aus  unserer  Station  war  somit 
vollkommen  ausgeschlossen.  Unter  grossen  Schwierigkeiten  and 
mannigfachen  Belästigungen  und  Chicanen  von  Seiten  der  ange- 
führten, zu  unserer  Controle  eingesetzten  Personen  haben  wir 
mit  verhältnissmässig  guten  Resultaten   3  Monate  (August   bis 


November  1S93)  dort  mit  Rinderpest  gearbeitet  und  sind  beim 
herannahendeii  Winter  (die  Eiorichtongen  wsren  alle  nur  für  den 
Sommer  berechnet)  nacb  Petersburg  znrflckgekebrt. 

Den  daranf  folgenden  Winter  haben  unsere  Gegner  in  der 
VeterinärrerwaltoDg  in  Petersbnrg  gemeinsam  mit  dem  Oonrer- 
neor  nnd  dem  Medicinaltnepector  von  Poltava  ond  einigen  Tbier- 
änten  dazu  benatzt,  nm  alle  Hebel  in  Bewegung  zn  setzen,  da- 
mit ansere  Rinderpestatation  im  poltavaschen  Gouvernement  ge- 
Bcblossen  wtlrde.  Dieselbe  wurde  als  äusserst  gefährlich  für  das 
ganze  Gouvernement  geschildert,  sogar  mit  drohenden  Volksnn- 
ruhen  wurde  geschreckt  u.  s.  w.,  obgleich  von  all  dem  keine  Spar 
vorbanden  war.  Im  GegentheU  kamen  nna  sowohl  die  benach- 
barten Bauern,  als  auch  insbesondere  die  Gatsbesitzer,  nnter 
denen  besonders  der  Adelsmarschall  A.  Magdenko  hervorgehoben 
werden  mnss,  mit  der  grOsaten  Freundlichkeit  and  Zuvorkommen- 
heit entgegen.  Dieselben  boten  nns  fllr  das  künftige  Jahr  1894 
ihre  grossen,  aus  TansendeD  von  Köpfen  bestehenden  Heerden 
grauen  Steppenviebs  unentgeltlich  zu  unseren  Versuchen  an,  was 
nm  so  erfreulicher  war,  als  zur  Losung  der  Frage  tlber  das  beste 
Ver&hren  zur  Mitigation  des  Binderpestcoatagiums  etwa  S — 10000 
VersDche  erforderlich  gewesen  wären.  Hierbei  konnte  nur  auf 
einen  Verlust  von  einigen  hundert  Köpfen  gerechnet  werden,  die 
leicht  ans  dem  vom  Grafen  Orlow-Davidow  gespendeten  Kapital 
den  EigenthÜmem  hätten  vergütet  werden  können.  Bei  meinen 
Arbeiten  mit  Rinderpest  in  Dorpat  18S2,  im  Gonvemement  Poltava 
1893  und  io  St  Petersburg  vom  October  1892  bis  October  1895 
ist  diese  Krankheit  niemals  auf  die  Umgebung  verbreitet  worden, 
da  von  uns  stets  die  strengste  DurchfUbrnng  sorgfältiger  Des- 
infection  nnd  Beobachtung  aller  erforderlichen  Maassregeln  ein- 
gehalten wurden.  Dieses  mag  als  Beweis  dazu  dienen,  dass  man 
bei  nöthiger  Vorsiebt  mit  Rinderpest  Überall  ohne  Gefahr  arbeiten 
kann.  In  Dorpat  und  Petersburg  liegen  die  Räume,  in  welchen 
die  Knderpestkranken  untergebracht  wurden,  kaum  '/n  Kilometer 
von  anderen  mit  Wiederkäuern  besetzten  Ställen  entfernt  und  in 
Petersburg  weidete  im  Frühling  1894  eine  grosse  Viehheerde  im 
benachbarten  von  unseren  Rinderpestställen  nur  20  Schritt  ent- 
fernten Garten,  ohne  angesteckt  zu  werden.  Trotz  alledem  wurde 
unsere  Rinderpeststation  im  Gouvernement  Poltava  im  Frühling 
1804  geschlossen  und  damit  die  Möglichkeit  genommen,  die  Miti- 
gatiooE-,  yobufz-  uud  Notbimpfungsfrage  hei  der  Rinderpest  zur 
endgültigen  Losung  zu  bringen. 
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In  den  Stallränmen  des  kaiserlichen  Instituts  für  Experimental- 
medicin  in  St.  Petersburg  standen  der  epizootologischen  Abtheilimg 
für  alle  ansteckenden  Krankheiten  (Hotz,  Milzbrand,  Maulseuche, 
Pocken ,  Rinderpest  u.  s.  w.)  bisher  aber  nur  4  Stände  zur  Ver- 
fügung, 2  heizbare  und  2  kalte.  Auf  mein  wiederholtes  Ersuchen 
seit  1892  sind  endlich  im  Herbst  1895  auf  Kosten  des  Kapitals  des 
Grafen  Orlow-Davidow  4  neue  heizbare  Stände  fertig  gestellt,  die 
4  alten  aber  mittlerweile  unbrauchbar  geworden,  da  in  denselben 
nach  einander  12  natürliche  Ansteckungen  zur  Immunisirung  be- 
stimmter Kälber  durch  die  defect  gewordenen  Wände  von  Seiten 
der  benachbarten  rinderpestkranken  Gontrolthiere  Yor  der  Zeit 
vorkamen,  wodurch  Versuche  mit  Rinderpest  in  denselben  un- 
möglich gemacht  wurden. 

Zur  Lösung  der  Rinderpestimpfungsfrage  im  kaiserlichen  In- 
stitut für  Experimentalmedicin  in  St.  Petersburg,  wo  höchstens  12 
bis  24  Thiere  jährlich  immunisirt  werden  könnten,  wtlrde  daher  eia 
Zeitraum  von  400  Jahren  und  ein  Kostenaufwand  von  mindestens 
500000  Rubeln  erforderlich  sein,  während  die  ganze  Frage  in 
unserer  leider  geschlossenen  Station  in  Globino  im  Gouvernement 
Poltava  in  2—3  Jahren  mit  einem  Kostenaufwand  von  etwa 
1 2  000  Rubeln  endgültig  zur  Entscheidung  hätte  gebracht  werden 
können. 

Unsere  Veterinärverwaltung  und  das  sogenannte  Veterinär- 
comit6  besteht  leider  nur  zum  Theil  aus  Thierärzten.  Es  sitzen 
in  demselben  Beamte,  die  ihr  ganzes  Leben  am  grflnen  Tisch 
zugebracht  haben,  wenig  von  den  praktischen  Bedflrfnissen  in 
einzelnen  Gegenden  des  Reiches  wissen  und  Bestimmungen  und 
Maassregeln,  die  für  das  Ausland  und  einzelne  Theile  des  Riesen- 
reiches gut  sind,  auch  auf  solche  Theile  ausdehnen,  wo  sie  we- 
niger oder  gar  nicht  am  Platze  sind.  Die  Rinderpest  hat  ausser- 
dem auch  für  manche  Beamte  ihr  Gutes,  indem  sie  ihre  persön- 
lichen Vortheile  dabei  finden  und  das  vollständige  und  dauernde 
Erlöschen  der  Seuche  daher  wohl  kaum  wänschen.  Daraus  erklärt 
sich  die  Agitation  gegen  solche  Maassregeln,  durch  welche  die 
Rinderpest  in  Russland  vielleicht  radical  und  definitiv  beseitigt 
werden  könnte. 

Fttr  den  Sommer  1895  ist  der  Chef  der  chemischen  Abtheilong 
des  kaiserlichen  Instituts  für  Experimentalmedicin,  M.  Nencki» 
nebst  zwei  Assistenten,  Frau  Siber  Sohumova  und  Saleski» 
ebenfalls  Chemikern,  zwei  Dienern  und  allen  erforderlichen  Appa- 
raten und  Htilfsmitteln  in  Gemeinschaft  mit  einer  von  der  Veterinär- 
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yerwaltang  und  der  Medicinalverwaltang  des  Eriegsministeriamfi 
emannteD,  ans  Gegnern  der  Rinderpestimpfang  bestehenden  Com- 
mission  in  den  Eankasas  abgeschickt,  um  ausser  Lösung  einiger 
praktischer  Fragen  (Empfänglichkeit  der  Schafrassen  für  Rinder- 
pest) die  pathologische  Anatomie,  Histologie  und  Aetiologie  der 
Binderpest  zu  erforschen  und  Heilversnche  anzustellen.  Hoffen 
wir,  dass  diese  Expedition  nicht  ohne  praktischen  und  wissen- 
schaftlichen Nutzen  bleiben  wird.  — 

Bemerkung.    Dem  Institut  für  Experimentalmedicin   ist  man 
io   keinem  Ministerium   besonders  gewogen.     Collisionen   wegen  An> 
Wendung  des  Malielns,  das  den  Remonteuren  und  Militarveterinftren 
viel  XU  schaffen  machen  wttrde,  wegen  Verwendung  des  Tuberculins 
bei   starker  Verbreitung  der  Tubercnlose   in   einzelnen  Musterfarmen 
mit  edlen  Rassethieren  u.  s.  w.  erleichtern  besonders  der  epizootischen 
Abtheilung  nicht  gerade  ihr  Dasein.     Ausserdem  ist  die  epizootische 
Abtheilung  das  Aschenbrödel  unter  den  übrigen  Abtheilungen  des  In- 
stituts.   Während  der  chemischen,  physiologischen,  pathologisch-anato- 
mischen, allgemein  pathologischen,  bacteriologischen  und  Impfabtheilung 
gegen  Tollwuth,  eigene,  grosse,  selbständige,  geräumige,  allen  Zwecken 
und   Bedürfnissen  entsprechende   einheitliche  Laboratorien   zur  Ver- 
fügung stehen,  ist  die  epizootische  Abtheiiung  in  vier  getrennten,  fast 
Vs  Kilometer  von  einander  entfernten,  verhältnissmässig  engen  Räumen 
untergebracht  und  besitzt  nur  vier  brauchbare  Stände  für  Epizootien. 
Während  die  anderen  Abtheilungen  sich  vorzugsweise  mit  ihren  Spe- 
cialbranchen beschäftigen,  hat  die  epizootische  Abtheilung  alle  Zweige 
der  Medicin,  wie  Chemie,  Bacteriologie  u.  s.  w.,  zu  vertreten  und  täg- 
lich mit  lebensgefährlichen  Krankheiten ,  wie  Rotz  u.  s.  w.  zu  thun. 
Mein  Gesuch  um  Erweiterung  der  Abtheilung,  um  Erbauung  von  12 
neuen  Ständen,   um  Vermehrung  der  Hülfsmittel  und   des  Personale 
der  Abtheilung  behufs  Anfertigung  von  verschiedenen  Heilserums  und 
Schntzlymphen  gegen  diverse  Krankheiten  wurde  im  Herbste    1892 
vom  Conseil  des  Instituts  einstimmig  abgelehnt.     Im  Jahre  1894  er- 
öffnete dafür  die  chemische  Abtheiiung  in  50  zur  Verfügung  gestellten 
Ständen  für  Pferde  die  Production  von  Diphtherieheilserum  und  sie  hat 
noch  weitere    12  Stände  und   ein  Kaninohenhaus  im  Jahre  1895  er- 
halten.   Während  der  Jahresetat  der  chemischen  Abtheiiung  6000  Rubel 
jährlich    beträgt,    wurde    der   anfangs   bei    meinem    Vorgänger    auf 
5000  Rubel  fixirte  Jahresetat  im  Jahre  1893  auf  1500  Rubel  reducirt 
und  nachher  auf  Antrag  des  Directors  Lukjanow   wiederum   auf 
2300  Rubel  erhöht,  weil  der  Unterhalt  der  gegen  verschiedene  Seuchen 
(Rotz,  Tubercnlose,  Tetanus,  Hundswuth,   Rinderpest)  immunisirten 
Versuchsthiere  und  die  Production  von  Maüel'n  und  Tuberculin,  welche 
dem  Institut  eine  Jahreseinnahme  von  3 — 4000  Rubel  abwerfen,  der 
epizootischen  Abtheiiung  allein  gegen  2000  Rubel   kostet  und  somit 
nicht  nur  nichts  für  neue  Versuche  übrig  blieb,  sondern  auch  ein  be- 
ständiges Deficit  zu  erwarten   war.     Nun  fragt  es  sich,   welche  Ab- 
theiiung, die  chemische  oder  die  epizootologische ,   wichtiger  für  das 
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roBsiBche  Reich  ist,  dessen  Wohlstand  auf  Ackerbau  and  Viehsacht 
basirt  ist  und  das  darch  Viehseachen  beständige  nngeheare  Verlaste 
erleidet? 

Auch  persönlich  ist  der  Chef  der  episootologischen  Abtheilang  des 
Institnts  gegenwärtig  am  schlechtesten  gestellt.  Der  Director  des  In- 
stitats,  S.  LakjanoW;  mit  freier  Wohnnng,  Heizung  and  Beleachtang 
und  5000  Rubel  Directorengehalt ,  kann  als  gleichzeitiger  Vertreter 
der  Abtheilung  für  allgemeine  Pathologie  noch  4000  Rubel  dazu  er- 
halten. Der  Chef  der  chemischen  Abtheilang,  M.  Nencki,  erhält 
7000  Rubel  Oehalt,  der  Chef  der  Abtheilung  für  allgemeine  Bacte- 
riologie,  S.  Winogradski,  5500  Rubel;  der  Chef  der  phyriologischeD 
Abtheilungy  J.  Pawlow,  erhält  ausser  einem  Gehalt  von  4000  Rubel 
am  Institut  noch  ein  Gehalt  als  gleichzeitiger  Professor  an  der  militär- 
medicinischen  Akademie  und  der  Chef  der  Abtheilung  fflr  patholo- 
gische Anatomie  ausser  4000  Rabel  am  Institut  noch  ein  Gehalt  als 
gleichzeitiger  Prosector  am  Marinehospital.  Der  Chef  der  epizooto- 
logischen  Abtheilung,  der  den  Dienstjahren  und  dem  Range  nach  der 
älteste  unter  allen  Gliedern  des  Instituts  im  Staatsdienste  ist,  da  seine 
Dienstzeit  yon  30  Jahren  im  Staatsdienst  zu  Ende  des  Jahres  1895 
abläuft,  und  der  beständig  im  Interesse  der  Abtheilung  innerhalb  and 
ausserhalb  des  Instituts  beschäftigt  ist,  hat  ausser  seinem  Gehalt  ▼od 
4000  Rubeln  keinerlei  Nebeneinnahmen  und  sind  ihm  auch  bei  seiner 
(Jeberftlhrung  aus  Dorpat  nach  Petersburg  im  Jahre  1892  Begflnsti- 
gungen,  wie  sie  sonst  bei  Uebersiedlungen  gewährt  werden,  nicht  lo 
Theil  geworden.  Die  epizootologische  Abtheilung  ist  seit  einem  Jahre 
ohne  etatsmässige  Assistenten  und  hat  nur  zwei  ausseretatsmässige 
oder  zeitweilig  angestellte  Gehfllfen  ohne  Rechte  des  Staatsdienstes, 
während  die  anderen  Abtheilungen  t — 2  und  mehr  etatsmässige  and 
einige  ausseretatsmässige  Gehfllfen  besitzen. 

Aus  dem  1893  projectirten  neuen  Laboratorium  fOr  die  epiio- 
otologische  Abtheilung  wurde  leider  nichts,  da  das  dazu  bestimmte 
Geld  nachher  zur  Erweiterung  des  bereits  geränmigen  phyBiologischen 
Laboratoriums  benutzt  wurde  und  auf  dem  dazu  bestimmten  Platte 
sich  bereits  ein  neues  Laboratorium  für  allgemeine  Pathologie  erhebt 
Unter  solchen  Umständen  kann  natürlich  von  einem  erspriesslichen 
Gedeihen  der  epizootologischen  Abtheilung  wohl  kaum  die  Rede  sein. 
Veterinärabtheilungen  nnd  Institute  können  nur  so  lange  gedeihen,  als 
sie  Yollkommen  selbständig  und  unabhängig  dastehen;  verbunden  mit 
anderen  Lehranstalten  werden  sie  stets  eine  untergeordnete  Rolle 
spielen  und  nicht  prosperiren. 

St.  Petersburg,  Oetober  1895. 
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Beschlass  a)  als  das  zunächst  Erreichbare  wohl  allgemeine  ZnstimmQng 
finden. 

Um  so  mehr  waren  die  Aufgaben  des  zweiten  Sitzongstages,  die 
Halleln-  und  Tabercnllnfragef  geeignet,  das  Interesse  des  Cod- 
gresses  za  fesseln. 

Zum    ersten    Theil   der   Tagesordnung  —  Yerwendnilg  des 

Hallelns  als  dlagnostlsehes  Hülftmittel  —  sprechen  die  Re- 
ferenten Nocard,  Schindelka  und  Foth.  Das  Referat  des  nicht 
anwesenden  Herrn  Preusse  wurde  von  Herrn  Heyne  verleseo. 
Der  im  Programm  als  Berichterstatter  aufgeführte  Herr  Beiss- 
wftnger  hatte  bereits  vor  längerer  Zeit  auf  die  Erstattung  eines 
Referats  verzichtet. 

Schindelka  berichtete  Aber  die  Ergebnisse  einer  erheblioheo 
Anzahl  weiterer  Versuche  mit  dem  trocknen  Malieln  (Foth)  und  kam 
zu  dem  Schluss,  dass  das  Malleln  sich  in  der  praktisdien  RotstUguig 
—  grosse  Umsicht  und  Sachkenntniss  vorausgesetzt  —  ganz  ausser- 
ordentlich bewährt  habe  und  alle  anderen  Hfilfsmittei  zur  Erkenniuig 
des  chronischen  Rotzes  weit  flbertrefife. 

Aus  dem,  sich  übrigens  durch  sorgfältige  procentuale  Berech- 
nungen der  bisherigen  guten  und  schlechten  Resultate  ausieichnendeo 
Preusse 'sehen  Referat  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Verfasser  die 
Thatsache,  dass  die  flüssigen  Kartoffel-  und  Bouillonculturextraote 
mit  der  Zeit  an  Wirksamkeit  verlieren,  scharf  betont  und  ihr  praktisch 
durch  Steigerung  der  Dosis  bei  älterem  Malleln  Rechnung  getragen 
wissen  will;  er  schlägt  ftir  frisches,  1 — 3  Monate  altes  Kartoffel- 
malleln  0,3—0,4  Gem.,  für  älteres  0,6—0,7,  für  frisches  Bouillon- 
malleln  0,25 — 0,3,  für  älteres  0,4—0,5  Gem.  vor.  Das  Referat  schliesst 
mit  ausftlhrlich  ausgearbeiteten  Vorschlägen  für  die  veterinärpolissi- 
liche  Behandlung  der  Rotzkrankheit,  aus  denen  ich  als  wichtigsten 
und  dem  meisten  Widerspruch  begegnenden  Punkt  nur  hervorheben 
will,  dass  diejenigen  Pferde,  die  mit  einer  Temperaturerhöhung  von 
1,5 0  oder  2^  G.  und  mit  typischer  Temperaturcurve  reagiren,  bald- 
möglichst getödtet  werden  sollen.  Die  übrigen  sich  auf  die  Wieder- 
holungen der  Versuche  u.  s.  w.  beziehenden  Vorschläge  decken  sich 
mit  seinen  früheren  Ausführungen  und  sind  den  Lesern  bekannt 

Nocard  füllte  alten  Most  in  neue  Schläuche.  Seine  Aosfllh- 
rungen  decken  sich  vollständig  mit  seinen  früher  in  der  Soci^tö  cen- 
trale de  m^decine  vdt6rinaire  entwickelten  Anschauungen.  Bemerkens- 
werth  ist  nur,  dass  Nocard  sich  über  die  Frage  der  Heilbarkeit 
des  Rotzes  mit  und  ohne  Malleln  ungleich  reservirter  aussprach  als 
früher  und  es  „beim  jetzigen  Stand  der  Dinge  für  schwierig''  hielt, 
„dies  zu  bejahen'';  „doch  sei  dies  in  der  vorliegenden  Auffassung 
der  Mallelofrage  von  geringerer  Bedeutung;  vielmehr  sei  es  einsig 
von  Interesse  zu  wissen,  dass  die  Abschlachtung  aller  Pferde,  die 
ohne  klinische  Rotzsymptome  zu  zeigen,  dennoch  auf  Malleln  reagin 
hätten,  nicht  notbwendig  sei,  und  ihre  Absonderung  und  dauernde 
Ueberwachung  genüge".  Nocard  giebt  nunmehr  also  zu,  dass  eine 
Anzahl  der  reagirenden  Thiere  möglicherweise  auch  nicht  rots- 
krank sein  können. 
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Karz  vorher  (S.  6  des  gedruckten  Referats)  hatte  er  aber  be- 
hauptet, dass  man  alle  eine  volUtändige  Reaction  zeigenden  Thiere 
bei'  der  Obduction  rotzkrank  fände! 

Ueber  die  vieibesprochenen  grauen  Knötchen  äussert  sich  Noeard 
(8.  6  ebenda)  nur  beiläufig  dahin,  dass  „der  Rotacharakter  der  durch- 
scheinenden Knötchen  heute  zweifellos  anerkannt''  sei,  was  nun  aller- 
dings nichts  weniger  als  zutreffend  ist^)  Zugegeben  aber,  die  Be- 
hauptung Nocard's  wäre  richtig,  so  ist  es  absolut  unverständlich, 
wie  er  in  demselben  Vortrage  (8.  4  ebenda)  sagen  konnte:  „wenn 
die  Mallelninjection  keine  Reaction  bedingt  hat,  so  kann  man  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  dass  das  dem  Versuch  unterworfene  Thier  nicht 
rotzkrank  ist'';  denn  in  Montoire  hatten  doch  eine  Reihe  von  Pferden, 
bei  denen  man  nur  solche  Knötchen  fand  und  die  man  deshalb  als 
rotzkrank  erklärte,  nicht  die  geringste  Reaction  gezeigt;  als  „geheilt" 
konnten  diese  doch  auch  nicht  gut  angesehen  werden,  da  man  ja  ihre 
rotsige  Natur  durch  ein  complicirtes  Impfverfahren  nachgewiesen 
haben  wollte.  2) 

Es  konnte  daher  nicht  ttberraschen ,  wenn  diese  widerspruchs- 
vollen Ausfflhrungen  und  die  unklare  Behandlung  seiner  Scfalussfrage, 
„was  mit  den  reagirenden  Thieren  geschehen  solle",  bei  zahlreichen, 
insbesondere  den  deutschen  Mitgliedern,  nicht  in  dem  gewünschten 
Maasse  befriedigten« 

Gleichwohl  erzielte  Noeard  durch  seine  glänzende  Beredsamkeit 
einen  grossen  Erfolg. 

Foth  wies  zunächst  auf  die  bemerkenswerthe  Thatsache  hin, 
dass  die  deutscherseits  bisher  beobachteten  Misserfolge  vorwiegend  in 
zu  hohen  Reactionen  bei  gesunden  Pferden  bestanden  hätten,  während 
in  den  französischen  Berichten  bisher  ausschliesslich  solche  mitgetheilt 
worden  wären,  die  sich  durch  das  Ausbleiben  der  Reaction  bei  rotzigen 
Pferden  auszeichneten  und  betonte  gegenüber  der  Behauptung  No- 
cards,  „die  Ergebnisse  der  Mallelninjection  seien  in  der  Regel  von 


1)  In  dnem  soeben  im  Buchhandel  (bei  Massen  in  Paris)  erschienenen 
Werke  „Les  maladies  microbiennes"  von  Noeard  ond  Leclainche 
betonen  die  Verfasser,  dass  die  von  ihnen  für  Rotsknoten  gehaltenen  „durch- 
scheinenden Knötchen",  oder  wie  sie  sie  exacter  genannt  wissen  wollen, 
»pseudotubercoles  lymphoides'  mit  den  von  01t  in  der  Zeitschr.  f.  Fleisch- 
u.  Milchhygfene.  1894.  Bd.  IV.  S.  163  beschriebenen  kalkig-fibrösen  Knötchen, 
die  sie  gleichfalls  ebenso  wenig  wie  noch  manche  andere  Formen  für  Rots- 
producte  halten,  keineswegs  identisch  seien;  denn  sie  h&tten  keine 
Kapsel  und  kein  erweichtes  oder  irgendwie  verändertes  Gen* 
trum,  sondern  ihre  Schnittfl&che  bes&Bse  eine  homogene  Beschaffenheit, 
was  im  Hinblick  auf  die  neuesten  deutschen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
(Archiv  f.  wiss.  n.  prakt.  Thierheilk.  XXI.  Heft  4/5)  bemerkt  sei.  Doch  haben 
Noeard  und  Leclainche  für  ihre  Behauptung  ebenso  wenig  stringente 
Beweise  erbracht,  wie  bisher. 

2)  Tgl.  Rapport  sur  les  exp^r.  etc.  &  Montoire;  Recueil  etc.  Bull. 
milit.  1893.  IX.  p.  198 £f.;  femer  Recueil  etc.  Bull,  de  la  soci^t^  c.  d.  m4d. 
v6t.  1899.  p. 225 ff.;  Foth,  8ammelreferat,  diese  Zeitschr.  Bd.  XX.  8.335. 

D«ntMlM  Zeitselirift  f.  Thienn«d.  u.  rergl  Pathologie.  XXIL  Bd.  4 


50  lU.  Referate. 

grosser  Klarheit",  dass  die  Beurtheilung  der  Reactionen  im  Gegen- 
theil  recht  schwierig  sei  und  eine  ansserordentiiche  Umsicht  und  Bach- 
kenntniss  erheische.  An  der  Hand  einer  Reihe  eigener  neuerer  Ver- 
suche mit  festem  MalleXn  suchte  F  o  t  h  den  Nachweis  au  fahren,  daaa 
der  Schwerpunkt  der  Beurtheilung  der  Reactionen  in  der  riehtigea 
Wflrdigung  des  in  dem  Referat  näher  geschilderten  reciproken  Ver- 
hältnisses zwischen  der  Temperaturhöhe  zur  Zeit  der  Einspritzung 
und  dem  Umfang  der  Wärmesteigerung  läge.  Seine  Ausführungen 
gipfelten  in  dem  Schluss,  dass,  so  Yorzflgliche  Dienste  das  Maüeln 
auch  anerkanntermaasaen  zur  Zeit  schon  in  der  praktischen  Rotz- 
tilgung  leiste,  doch  angesichts  der  gegenwärtig  noch  nicht  gehobenen 
Meinungsdififerenzen  über  die  Pathogenese  und  pathologische  Anatomie 
der  Rotzkrankheit,  für  die  Einführung  der  MalleKneinspritzungen  als 
veterinärpolizeiliche  Maassregel  mit  Rücksicht  auf  die  weit- 
tragende Bedeutung  eines  solchen  legislatorischen  Schrittes  die  ge- 
nügende thatsächliche  Unterlage  nur  durch  das  Experiment  im 
Grossen  —  die  künstliche  Infection  einer  grösseren  Zabl  von  Pferden 
mit  der  Rotzkrankheit  und  die  Vornahme  der  Mallelnversuche  bei 
diesen  Thieren  —  geschaffen  werden  könnte. 

Aus  den  folgenden  Erörterungen  sind  vor  Allem  die  Ausführungen 
des  Directors  der  Bukarester  Hochschule,  Locusteanu,  hervor  zu 
heben,  der  über  seine  gleichmässig  guten  Erfolge  mit  Roux'Bchem 
und  F ethischem  Malleln  und  Babes'schem  Morvin  berichtete  und 
neben  dem  diagnostischen  vor  Allem  den  therapeutischen  Werth  dieser 
Präparate  rühmte. 

Auch  der  griechische  Ghefveterinär  P  i  1  a  v  i  o  s  empfahl  das 
MalleKn  als  Heilmittel,  während  der  holländische  Veterinär  Oberst- 
lieutenant Hinze  sich  auf  Grund  seiner  Versuche  entschieden  für 
die  hohe  diagnostische  Bedeutung  der  Mallelneinspritznngen  aussprach, 
aber  auch  die  Schwierigkeit  der  Beurtheilung  der  Reaotion  scharf 
betonte. 

Nach  langer  und  ziemlich  erregter  Debatte,  in  der  sich  Leblanc 
scharf  gegen  die  Nocar duschen  Schlüsse  wandte,  und  Geheimrath 
Müller  den  abwartenden  Standpunkt  der  preussiscben  Staatsregierung 
darlegte,  wurde  ein  von  Nocard  unter  Berücksichtigung  der  Prensse- 
Bchen  Vorschläge  formulirter  Antrag: 

a)  „Das  Malleln  ist  ein  kräftiges  Mittel,  um  die 
Diagnose  des  Rotzes  in  Rotzverdachtfällen  sicher  zu 
stellen,^' 

b)  „Die  systematische  Anwendung  dos  Mallelns  in 
Reständen,  welche  von  der  Rotzkrankheit  heimgesucht 
sind,  ist  das  beste  Mittel  zur  Ausrottung  des  Rotzes,^^ 
mit  49  gegen  39  Stinmien, 

und  ein  von  Foth  eingebrachter,  von  Müller,  Chauveau, 
Arloing  und  Leblanc  unterstützter  Antrag: 

„Die  hohen  Regierungen  werden  ersucht,  Mittel  zur 
Verfügung  zu  stellen,  um  die  endgültige  Entscheidung 
der  Frage  nach  derBedeutung  der  Mal  lein  ein  spritznn  gen 

als  veterinSrpolizeillehe  HMssregel  auf  dem  Wege  des 
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einwandsfreien  Experiments  —  künstliche  Infection 
einer  Anzahl  von  Pferden  mit  der  Rotzkrankheit  und 
Behandlung  derselben  mit  MalleXn  —  herbeizaftthren^', 
«instimmig  angenommen. 

Nicht  weniger  bewegt  verlief  die  Nachmittagssitzung,  die  der 
Erörterung  der  Taberoulinfrage  gewidmet  war. 

.  Nachdem  Bang  in  seinem  aasgezeichneten  Referat  die  vorzüg- 
lichen Erfolge  der  systematischen  Anwendung  des  Tubercuiins  in 
Dänemark  geschildert  und  betont  hatte,  dasS  sich  bis  jetzt  die  Be- 
fürchtungen, die  Hess  im  vorigen  Jahre  ^  in  Bezug  auf  die  Verschlim* 
mernng  der  Tuberculose  durch  die  Einspritzungen  gehegt  hätte,  nicht 
bestätigt  hätten,  führte  Hess  aus,  dass  die  primäre  Wirkung  des 
Tubercuiins  allerdings  in  den  bekannten  Reactionserscheinungen,  die 
seoundäre  aber  in  der  Entwickelung  eines  miliaren  Taberculoseschubes 
zu  erblicken  sei  und  belegte  seine  Anschauungen  mit  einigen  50  sorg- 
sam  registrirten  Fällen.  Ihm  schloss  sich  Guillebeau  in  jeder 
Hinsicht  an ;  dieser  Redner  betonte,  dass  das  Tubercuiin  nicht  immer 
eine  Generalisirung  der  Tuberculose,  sondern  nur  neue  Nachschübe 
bedinge,  die  sich  in  4 — 5  Wochen  ausbildeten,  und  suchte  seine  Be- 
hauptung durch  Demonstration  einiger  pathologischer  Präparate  zu 
stützen.  Nachdem  Bang  nochmals  auf  den  geringen  Procentsatz  der- 
artiger Fälle  in  den  dänischen  Versuchen  hingewiesen  hatte,  die  durch- 
aus als  quantit^  n^glig6able  zu  betrachten  seien,  unternahm  Hu tyra 
einen  wirksamen  Verstoss  gegen  Hess  und  Guillebeau,  indem  er 
eine  Anzahl  ihrer  Obductionsbefunde  kritisch  beleuchtete  und  gerade 
daraus  die  Haltlosigkeit  ihrer  Behauptungen  folgerte.  Im  Sinne  Bangs 
sprach  vor  Allem  Siedamgrotzki,  der  gleichfalls  derartige  Ver- 
schlimmerungen so  gut  wie  gar  nicht  gesehen  hatte,  ferner  Nocard, 
Malm  (Ghristiania),  Nogueira  (Lissabon),  Feser,  Bntel  u.  A. 

Nachdem   ein    von  Hess    und  Guillebeau    eingebrachter 
Antrag : 

„Mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Divergenz  der  in  der 
Discussion  geäusserten  Ansichten  geht  der  Congress 
in  der  Tuberculinfrage  zur  Tagesordnung  über'' 
mit  allen  gegen  3  Stimmen  abgelehnt  worden  war,  und  auch  andere 
Resolutionen,  darunter  die  die  obligatorische  Ebftthrung  der  Tuber- 
culineinspritzungen  fordernde  ButeTsche,  nur  geringe  Minderheiten 
erzielten,  gelangte  der  Antrag  Bang-Nocard: 

„Das  Tubercuiin  ist  ein  sehr  schätzenswerthes 
Diagnosticum  und  kann  die  grössten  Dienste  im  Kampfe 
gegen  die  Tuberculose  leisten.  Es  liegt  kein  Grund 
vor,  aus  Furcht  vor  einer  Verschlimmerung  der  vor- 
handenen Krankheit  vor  seiner  allgemeinen  Anwendung 
zu  warnen'' 
nahezu  einstimmig,  und  der  Antrag  Nocard: 

„Der  Congress  spricht  den  Wunsch  aus,  es  möchten 
die   Regierungen    die   Anwendung   des    Tubercuiins   in 


1)  Internat.  CongresB  für  Hygiene  u.  Demographie  in  Budapest. 

4* 
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denjenigen  Herden  anordnen,  in  denen  die  Tabercnlose 
festgestellt  worden  ist/' 
mit  grosser  Mehrheit  zur  Annahme. 

Ungleich  schneller  fahrten  die  Berathnngen  der  BftHSCllbnuid* 
BChlltzlllipftlllgeil  snm  Ziel.  Bemerkt  wurde  das  abf^iige  ürtheil 
8 1  r  e  b  e  1  s  über  die  Versuche  mit  dem  von  K  i  1 1  als  Ersata  des  bisherigen 
Rohimpfstofifs  empfohlenen  und  zu  den  Versuchen  abgegebenen  Rein- 
cnltnrmaterials,  dem  Kitt  unter  kritischer  Beleuchtung  und  Wider- 
legung der  einseinen  Argumente  jenes  Referenten  entgegentrat  Im 
Uebrigen  stimmten  die  Anschauungen  dieses  Forschers  und  der  Refe- 
renten Strebel,  Gornevin  und  Hess  aber  die  prophylaktische  Be- 
deutung der  Impfungen  Oberein  und  ein  von  Kitt  eingebrachter  Antrag: 

yyDer  Congress  betrachtet  die  von  den  Herren  Arloing, 
Cornevin  und  Thomas  entdeckte  Rauschbrandschuts- 
impfung  als  ein  sehr  werthvoUes  prophylaktischesMittel 
zur  Verminderung  der  RauschbrandfftUe,  das  unter  Ver- 
hftltnisseuy  wo  fOr  die  Entschädigung  etwaiger  Rausch- 
brandfälle  gesorgt  ist,  sehr  wohl  durchführbar  er- 
scheint/^ 
gelangte  zu  einstimmiger  Annahme. 

Zu  dem  nachträglich  vom  Organisationscomit^  in  die  Liste  der 
Tractanda  aufgenommenen  Thema :  Die  Bekämpfung  der 
Schweineseuche  lieferte  Zschokke  (Zttrich)  ein  ansfOhrUohea 
Referat.  Er  warf  zunächst  die  Frage  der  Identität  der  Sohweine- 
seuche  und  Schweinepest  auf  und  gelangte  nach  einer  ausgezMchneten, 
durch  eigene  Erfahrung  und  ein  sorgfältig  gesichtetes  literarisches 
Material  gestützten  klinischen,  anatomischen  und  bacteriologisoheB 
Schilderung  beider  Seuchen  zu  dem  Schiasse,  dass  es  schwierig  sei, 
durchgreifende  und  constante  Unterscheidungsmerkmale  aufzustellen« 
„Ausschlaggebend  bei  der  Bestimmung  einer  Krankheit  sei  die  Ur- 
sache. Beide  Krankheiten  würden  erwiesenermaassen  durch  OToide 
Bacterien  hervorgerufen,  die  morphologisch  nicht  zu  trennen  seien, 
und  biologisch  zwar  gewisse  Unterschiede  erkennen  Hessen,  die  jedoch 
schwerlich  ausreichen  dürften,  beide  als  ,Arten'  zu  scheiden.'^  Der 
Referent  vergleicht  noch  die  bacteriologischen  Befunde  der  deutschen, 
französischen  und  amerikanischen  Forscher  und  gelangt  endlich  zu 
dem  Schluss,  dass,  „würden  wir  somit  vom  Standpunkt  der  patholo- 
gischen Anatomie  und  der  Bacteriologie  von  einer  Vereinigung  der 
beiden  Krankheiten  nicht  abgehalten,  die  Seuchenpolizei  und  der 
Praktiker  uns  geradezu  darauf  hinwiesen.  Thatsächlich  sei  eine  solche 
Trennung  in  veterinärpolizeilicher  Hinsicht  auch  noch  nirgends  durch- 
geführt worden.^'  Er  empfahl  daher  die  Aufnahme  beider  Seuchen 
unter  einheitlichem  Namen,  etwa  dem  der  Schweineseuche,  in 
die  amtliche  Sprache.  Dagegen  hielt  Zschokke  eine  Abtrennung 
des  Roth  lau  fs,  abgesehen  von  den  selbstverständlichen  ätiologi« 
sehen  und  symptomatoiogischen  Differenzen,  mit  Rücksicht  auf  die 
gänzliche  Verschiedenheit  des  Seucfaencharakters  und  auf  die  geringe 
Bedeutung  dieser  Seuche  in  grenzveterinär-polizeilicher  Hinsieht  im 
Vergleich  zu  der  Schweineseuche  für  unbedingt  geboten. 
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Der  Berichtentatter  gelangte  za  folgenden  Schlflssen: 

1.  dasB  die  beiden  erstgenannten  Seuchen  durch  die 
grossen  Verluste,  die  siebedingen,  die  Intervention  des 
Staates  nothwendig  machen, 

2.  dass  beide  aus  ätiologischen  und  praktischen 
gründen  unter  gemeinschaftlichem  Namen  und  getrennt 
vom  Rothlanf  in  die  Seuchengesetze  aufzunehmen  seien^ 
und 

3.  dass  die  Regelung  des  weiteren  Bekämpfungsver- 
fahrens den  einzelnen  Ländern  nach  Maassgabe  ihrer 
Gesetze  und  lokalen  Verhältnisse  anheimzustellen  sei. 

Der  die  Aufmerksamkeit  des  Congresses  sichtlich  fesselnde  Vor- 
trag fahrte  nach  kurzer  Debatte,  in  der  Prof.  Preisz  aus  Budapest 
in  einem  längeren  Vortrage  seine  reichen  Erfahrungen  Aber  die  zur 
Zeit  in  Ungarn  wüthende  Schweineseuche  mittheilte  und  sich  übrigens 
entschieden  ftlr  die  Einheit  der  als  Schweineseuche  und  als  Schweine- 
pest bezeichneten  Krankheiten  aussprach,  zu  nahezu  einstimmiger  An- 
nahme der  beiden  unter  2  und  3  aufgefährten ,  von  Zschokke  in 
Form  eines  gleichlautenden  Antrages  eingebrachten  Schlussfolgerungen. 

Der  folgende  vielversprechende  Oegenstand  der  Berathungen,  die 

Impftingeii  za  Schutz-  und  HeUzweeken,  gegen  Starrkrampf, 

Rothlauf  und  Schweineseuche,  Maul-  und  Klauenseuche,  Wuth  u.  s.  w. 
konnte  aus  Mangel  an  Referenten  nur  zum  Theil  erledigt  werden. 

Lorenz  referirte  über  sein  SekatzimpfiingSTerf ahren  gegen 

den  Sehireinerothlanf  in  dem  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus 
seinen  bisherigen  Publicationen  bekannten  Sinne  und  brachte,  nach- 
dem der  Gongress  zuvor  durch  Ablehnung  der  Resolution  des  Herrn 
Malm  (Ghristiania) :  „unter  Anerkennung  des  Werthes  der  Schutz- 
impfung zur  Tagesordnung  überzugehen^',  sein  volles  Interesse  für 
die  Frage  bekundet  hatte,  folgenden  Antrag  ein: 

„a)  Die  Schutzimpfung  ist  ein  unentbehrliches  Mittel 
bei  der  Bekämpfung  des  Schweinerothlaufs. 

b)  Der  Congress  nimmt  daher  Veranlassung,  die  Auf- 
merksamkeit der  Regierungen  darauf  zu  lenken  und 
ihnen  zu  empfehlen,  durch  Qewähmng  von  Mitteln  die 
Anwendung  derRothlaufschutzimpfungzn  unterstützen 
und  durch  Uebernahme  der  Impfungen  und  Einführung 
einer  Impfstatistik  den  Werth  der  verschiedenen  Impf- 
verfahren zu  ergründen." 

Während  der  erste  Theil  des  Antrages  fast  einstimmig  angenom- 
men wurde,  erzielte  der  zweite  nur  eine  Majorität  von  54  gegen 
31  Stimmen.  Dies  Ergebniss  war  um  so  überraschender,  als  ein  an- 
derer Antrag  aus  den  Reihen  dieser  ansehnlichen  Minderheit  nicht 
mehr  vorlag.  Soweit  mir  bekannt  ist,  lag  hier  ein  Missverständniss 
vor  und  eine  Anzahl  französisch  sprechender  Herren  waren  der  irrigen 
MeiouBg,  Herr  Lorenz  wollte  nur  sein  Verfahren  den  Regierungen 
empfohlen  wissen. 

Dies  zur  Erklärung  des  Ausfalls  der  zweiten  Abstimmung. 

Ein  trotz  des  Ueberwiegens  des  französischen  Elements  auffallend 
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geringes  Interesse  brachte  der  Congress  dagegen  der  Wutbfrage 
entgegen.  Obgleich  Herr  Ponrtal^  (Bordeaux)  sich  an  der  Hand 
seiner y  in  einem  gedruckten  Referate  vorliegenden,  das  Ergebniss 
jahrelanger  äusserst  mühevoller  Arbeit  darstellellenden  Ausführungen 
bemilhte,  den  Congress  für  den  Gegenstand  zu  erwärmen,  leerten  sich 
die  Bänke  zusehends,  bis  endlich  ein  von  ihm  eingebrachter  Antrag: 
„In  Erwägung  der  grossen  Wichtigkeit  der  Schlüsse  des  Referenten 
über  die  Impfungen  zu  Schutz-  und  Heilzwecken  gegen  die  Wnth 
spricht  der  Congress  den  Wunsch  aus: 

a)  dass  die  den  Schlüssen  des  Referenten  zu  Grunde 
liegenden  Thatsachen  nachgeprüft  werden,  umdie  Ein- 
führung der  Impfungen  in  den  verschiedenen  Staaten 
anzubahnen^' 

mit  knapper  Mehrheit  (31  gegen  26  Stimmen)  angenommen,  der  Zu- 
satzantrag: 

a)  „dass  die  Behörden  angesichts  der  durch  die  ControUe  ver- 
ursachten Kosten  ihre  Mithülfe  nicht  versagen^' 
jedoch  mit  geringer  Mehrheit  (27  gegen  23  Stimmen)  unter  zunehmen- 
der Unaufmerksamkeit  des  Hauses  abgelehnt  wurde;  auch  ein  am 
folgenden  Tage  von  Pourtal^  unternommener  Versuch,  den  Congress 
zur  nochmaligen  Berathung  dieses  Zusatzantrages  zu  bewegen,  schlug 
gänzlich  fehl. 

Man  scheint  also  auch  in  den  romanischen  Ländern  mehr  und 
mehr  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  Hundesteuer  und  Maul- 
korbzwang  mehr  ausrichten,  als  die  vorzüglichste  Schutzimpfung,  i) 

Um  so  mehr  fesselten  die  Berathungen  über  den  folgenden  Gegen- 
stand —  die  BekSmpfang  der  Lnngeiiseaehe  des  Rindes  — 

das  allgemeine  Interesse. 

Aus  fast  allen  Cultnrstaaten  eingelaufene  eingehende  Berichte 
über  die  Erfolge  der  angewendeten  Tilgungsmaassregeln  setzten  den 
Congress  in  die  Lage,  sich  ein  zutreffendes  Urtheil  zu  bilden.  Die 
Entscheidung  war  um  so  leichter,  als  in  fast  allen  Referaten  die 
Ueberzeugung  zum  Ausdruck  kam,  dass  die  völlige  Tilgung  der 
Seuche  nur  durch  energisches  Vorgehen  erreicht  werden  könne ;  wäh- 
rend Manche  die  Schutzimpfungen  neben  der  Keulung  angewandt 
wissen  wollten,  sprachen  Andere  ihr  jede  Bedeutung  ab,  ja  beschul- 
digten sie  geradezu  der  Conservirung  der  Seuche.  Diese  Anschauung 
brachte  in  der  Debatte  insbesondere  Prof.  Feser  unter  Hinweis 
auf  die  Provinz  Sachsen  mit  auffallender  Entschiedenheit  zum  Aus- 
druck. Einen  vermittelnden  Standpunkt  nimmt  unter  Anderen  das 
RoeckTsche  Referat  ein;  „zwar  sei  die  Impfung  nicht  im  Stande 
gewesen,  den  Ausbruch  der  Seuche  zu  verhindern  und  in  verseuehten 
Beständen  die  Zahl  der  Erkrankungsf^lle  nachweislich  herabzusetzen; 

1)  Eine  vorzügliche,  die  unglaubliche  Gleichgültigkeit  der  französischen 
Behörden  gegenüber  dem  maasslosen  üeberhandnebmen  der  «chiens  errants*  io 
den  Grossst&dten  Frankreichs,  vor  Allem  In  Paris,  scharf  geisselnde  Sckll- 
derung  liefern  Nocard  nod  Leclainche  in  einer  ausgezeichneten  Mono- 
graphie der  Wuth  (les  maladies  microb.  p.  780/81). 
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dagegen  habe  die  Impfung  senchenfreier  Bestände  beim  späteren  Aus- 
bruch der  Seuche  einen  milderen  Verlauf  und  geringere  Verluste  zur 
Folge  gehabt;  auch  sei  anzunehmen,  dass  sich  diese  Schutzwirkung 
noch  mehr  geltend  machen  würde,  sobald  die  Impfung  durchweg  nach 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  und  unter  veterinärpoli- 
seilicher  Ueb erwachung  erfolge.  Die  fflr  preussische 
Gebietstheile  in  Aussicht  genommene  obligatorische 
Impfung  müsse  daher  das  Interesse  jedes  Fachmannes 
erregen.  Immerhin  bleibe  zu  beachten,  dass  auch  dort  von  der 
Abschlachtung  ganzer  Bestände  Gebrauch  zu  machen  sein  würde 
und  dass  es  lediglich  eine  rechnerische  Frage  sei,  ob  es  nicht 
schliesslich  zweckmässiger  wäre,  nach  den  Vorbildern  anderer  Staaten 
unter  einmaligem  Aufwand  grosserer  Rosten  mit  den  verseuchten 
Beständen  aufzuräumen/' 

Aus  dem  Referat  des  Herrn  Viurrun  (Madrid)  ist  übrigens 
die  Thatsache  erwähnenswerth ,  dass  in  Portugal  die  Lungenseuche 
seither  unbekannt  ist. 

Der  von  dem  Generalberichterstatter  Hi  rzel  eingebrachte  Antrag : 

„Der  Congress  ist  der  Meinung,  dass  die  Lungenseuche  in  ihrer 

Ausbreitung  in  kurzer  Zeit  und  vollständig  aufgehalten  werden  kann, 

wenn    bei   der   Bekämpfung  derselben   folgende  Grundsätze   befolgt 

werden: 

a)  die  an  der  Lungenseuche  erkrankten  Thiere  sind 
auf  immer  vom  öffentlichen  Verkehr  auszuschliessen, 

b)  beim  Ausbruch  der  Seuche  ist  es  nothwendig,  alle 
verseuchten  und  der  Seuche  oder  der  Ansteckung  ver- 
dächtigen Thiere  zu  schlachten, 

c)  die  obligatorische  Fleischbeschau  ist  überall 
einzuführen^' 

wurde  somit  auch  fast  einstimmig  angenommen :  es  konnte  daher  nicht 
überraschen,  dass  die  Ausführungen  des  Herrn  Willems,  der  mit 
Wärme  für  seine  Erfindung  eintrat,  nur  einen  Achtungserfolg  erzielte 
und  sein  Antrag,  „der  Congress  möge  sich  zu  Gunsten  der  Lungen- 
senoheimpfung  aussprechen^',  als  durch  den  Antrag  Hirzel  erledigt, 
abgelehnt  wurde. 

Willigeres  Gehör  fanden  dagegen  die  Vorschläge  von  Pütz,  Ar- 
loing  und  Leblanc,  welche  die  Impfung  unter  gewissen  Umständen 
sugelassen  wissen  wollten.  Auf  Grund  seiner  eigenen  umfassenden 
Beobachtungen  und  unter  mehrfachem  Hinweis  auf  die  in  dem  RoeckU 
sehen  Referate  vertretenen  Anschauungen  betonte  Pütz  mit  Nach- 
druck, dass  die  Impfung  in  Gegenden  mit  grossen  landwirthschaft- 
liehen  Fabrikbetrieben,  wo  es  an  der  Nachzndit  mangle  und  der  Be- 
darf durch  Ankauf  gedeckt  werden  müsse,  mithin  die  Seuche  durch 
das  Händlervieh  immer  wieder  eingeschleppt  würde,  gar  nicht  zu 
entbehren  sei.  Arloing  und  Leblanc  schlössen  sich  dieser 
Anschauung  an  und  während  Leblanc  seinen  mit  den  Beschlüssen 
des  Pariser  Congresses  übereinstimmenden  Antrag:  „Als  Hülfsmaass- 
regel  und  behufs  Vorbereitung  auf  die  allgemeine  Abschlachtung  kann 
die  Impfung  in  denjenigen  Ortschaften  angeordnet  werden,  wo  die 
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Seuche  häufig  auftritt  und  der  eahlreiohe  Viehstand  oft  erneuert 
wird^'  surflckiog,  brachte  Ar loing  als  Zusats  au  den  Hirt eTBclieD 
Anträgen  folgende  Resointion  ein: 

,yDie  Schutaimpfung  gegen  die  Lungenaeuche  kann 
Dienste  leisten  in  denjenigen  Seuchenherden,  wo  die 
Bestände  häufig  erneuert  werden  und  die  Wirkung  der 
sanitären  Maassregeln  durch  die  bestehenden  Verhält* 
nisse  mehr  oder  weniger  eingeschränkt  wird.^^ 

Dieser  Antrag  wurde  denn  auch  mit  47  gegen  28  Stimmen  aa* 
genommen. 

Im  Anschluss  hieran  erstattete  Ar  loing  ein  ausfähriiehes  Re- 
ferat Aber  den  ditgBOBtlseheii  Werth  der  PnevinobtellUn- 
Cdbispriteangeil  bei  der  Lungenseuche.  Seine  Ausfflhrungen  deckten 
sich  im  grossen  Ganzen  mit  den  in  seinen  bisherigen  Veröffentlichungen 
vertretenen  Anschauungen.  Der  Congress  nahm  die  Mittheilnngen 
Arloing's  aur  Kenntniss,  ohne  in  eine  Beachlussfassung  einan^tea. 

Hierauf  trat  der  Congress  in  die  Berathung  der  schwierigsten 

Frage,  der  j^Yerwendmig  des  Fleisehes  taberonlOser  Thlere'^ 

ein.  Die  Berichterstatter  Butel  (aus  Meanx,  Frankreich),  de  Jong 
(Leyden)  und  Guillebeau  erstatteten  ihre  Referate.  Butel  hielt 
die  Infectionsgefahr,  die  mit  dem  Genuas  jedweden  Fleisches  tob 
tuberculösen  Thieren  verbunden  sei,  fflr  zweifellos  erwiesen  und  sprach 
sich  mit  grösster  Entschiedenheit  fttr  die  Verwerfung,  oder  min- 
destens die  gründliche  Sterilisiruog  alles  Fleisches  von  tuberculösen 
Thieren  aus.  In  ähnlichem  Sinne,  wenn  auch  weniger  schroff,  äusserte 
sich  Guillebeau,  der  zwar  für  Länder,  in  denen  nur  gargekochtes 
Fleisch  genossen  würde,  den  Verkauf  des  gut  beschaffenen  Fleisches 
tubercnlOser  Thiere  für  statthaft  erklärte,  fttr  solche  Länder  jedoch, 
in  denen  man  auch  rohes  Fleisch  genösse,  die  durchgängige  SteriU- 
sirnng  oder  den  bedingten  Verkauf  forderte.  De  Jong  endlich  er- 
achtete den  bedlngungalosen  Verkauf  des  von  geringgradig  tuberon- 
lösen  Thieren  herrührenden  Fleisches  fttr  zulässig;  alles  übrige  mW» 
dagegen  in  sterilisirtem  Zustande  verkauft  werden.  Dieae  Steriliairung 
wollte  de  Jong  indeas  auch  aelbst  auf  tuberkelhaltigea  Fleisch  ans- 
gedehnt  wissen,  das  nach  seiner  Meinung  dadurch  noch  sehr  wohl 
zu  einem  menschlichen  Nabrungamittel  gemacht  werden  könne;  vff 
vollatändigen  Verwerfung  aei  man  nur  dann  berechtigt,  wenn 
das  Fleisch  auch  durch  seine  übrige  schlechte  Beschaffenheit  sio 
menschlichen  Genüsse  ungeeignet  sei,  und  wenn  überhaupt  die  Kosten 
des  Sterilisirnngaverfahrena  den  Werth  dea  Fleisches  überstieg«». 

Da  die  gedruckten  Referate  theils  gar  nicht  vorlagen,  theiis  erst 
während  der  Verhandlungen  zur  Vertheilung  gelangten,  eine  genügende 
Orientirung  der  Mehrzahl,  im  Besonderen  der  deutschen  Mitglieder, 
somit  nicht  möglich  war,  brachte  Beisswänger  folgenden,  von  ^«^ 
ansehnlichen  Mitgliederaahl  unterzeichneten  Antrag  ein: 

„Mit  Rücksicht  darauf,  dass  in  der  hygieinisch  und  wirthachaft- 
lieh  gleich  wichtigen  Frage  der  Verwendung  dea  Fleisches  taberon* 
löser  Thiere  die  rechtzeitige  Ausgabe  emer  der  weittragenden  Be- 
deutung  dieser  Frage   entsprechenden  Anzahl   gedruckter  Referate 
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nicht  möglich  war,  wird  Ton  der  AafgteliQDg  beatimmter  Leitsätze  ab- 
gesehen und  der  Wunsch  ausgesprochen;  es  möchte  dieser  Gegenstand 
anr  Hauptfrage  des  nächsten  Congresses  gemacht  werden !'' 

Ina  wischen  war  es  indess  Geheimrath  Lydtin,  der  sich  mit 
Entschiedenheit  fflr  die  sofortige  Regelung  der  Frage  aussprach,  in 
längeren  Verhandlungen  mit  den  Referenten  gelungen,  diese  zu  einer 
milderen  Auffassung  zu  bewegen  und  unter  Berflcksichtigung  der 
von  den  übrigen  Berichterstattern  zum  Ausdruck  gebrachten  An- 
schauungen im  Verein  mit  Herrn  Butel  eine  Anzahl  von  Anträgen 
sn  formuliren,  die  nach  einer  sehr  erregten  Debatte  einzeln  zur  Ab* 
Stimmung  gelangten.  Ueber  jede  Position  wurde  getrennt  pro  und 
contra  abgestimmt,  um  auch  die  Zahl  der  nicht  abgegebenen  Stimmen 
festzustellen. 

Der  Gongress  fasste  hiernach  folgende  Beschlflsse: 

1.  Das  Fleisch  tnberculöaer  Thiere  ist  besonderen 
Maassregeln  zu  unterwerfen. 

Obgleich  sich  in  den  voraufgehenden  Berathungen  eine  nicht 
unerhebliche  Anzahl  von  Mitgliedern  mit  Entschiedenheit  dafür  aus- 
gesprochen hatte,  dass  das  Fleisch  geringgradig  tuberculöser 
Thiere  eben  keinen  besonderen  Maassregeln  zu  unterwerfen,  son- 
dern bedingungslos  freizugeben  sei,  und  diese  dem  Beschluss  1 
diametral  zuwiderlaufende  Anschauung  auch  in  der  Abstimmung  über 
Antrag  5  und  über  den  Zusatzantrag  Trasbot's  zum  Ausdruck 
brachte,  wurde  Position  1  doch  nahezu  einstimmig  angenommen.  Die 
Erklärung  fflr  diesen  anscheinenden  Mangel  an  Folgerichtigkeit  ist 
darin  zu  suchen,  dass  der  Beginn  der  Abstimmung  noch  in  dem  all- 
gemeinen Spektakel  der  voraufgehenden  Berathungen  unterging,  und 
viele  Mitglieder  sich  in  dem  Heidenlärm  über  die  genaue  Fassung 
und  die  Tragweite  des  Beschlusses  nicht  sofort  klar  geworden  sein 
dürften. 

2.  Wenn  in  Ausführung  dieser  Maassregeln  das 
Fleisch  beanstandet  werden  muss,  so  sind  die  betreffen- 
den Besitzer  angemessen  zu  entschädigen,  insofern  sie 
sich  den  sanitären  Vorschriften  unterzogen  haben  (mit 
grosser  Mehrheit  gegen  3  Stimmen). 

Die  Bedeutung  dieses  Beschlusses  versteht  sich  von  selbst.  Die 
Regelung  der  Entschädigungsfrage  wurde  nicht  berathen.  Ein  Antrag 
Trasbot*s,  die  bona  fides  des  Verkäufers  als  Grundbedingung  für 
die  Gewährung  der  Entschädigung  zu  betonen,  wurde  durch  die  vor- 
liegende Fassung  des  Beschlusses  2  als  erledigt  erklärt. 

3.  Das  Fleisch  wird  beanstandet,  sobald  die  tuber« 
cttlösen  Veränderungen  durch  ihre  Ausdehnung  und 
ihren  Charakter  dasselbe  als  schädlich  erscheinen 
lassen  (mit  89  gegen  8  Stimmen). 

4.  Das  beanstandete  Fleisch  ist  von  jedem  Verkehr 
anszuschliesaen: 

a)  wenn   es  von  einem  abgemagerten  Thiere  herrührt 
(einstimmig); 

b)  wenn  es  ein  schlechtes  Aussehen  besitzt  (mit  50  gegen 
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5  Stimmen;   ein  grosser  Theil  der  Mitglieder  enthielt  sich  der 
Abstimmung) ; 

c)  wenn  die  tnberculösen  Veränderungen  in  der  Mas* 
culatur  angetroffen  werden  (einstimmig); 

d)  wenn  wesentliche  tuberculöse  Verftndernngen  io 
mehreren  Eingeweiden  sich  Yorfinden  (mit  71  gegen 
18  Stimmen). 

5.  Es  ist  wflnschenswerth,  dass  das  als  geniessbsr 
erklärte  tuberculöse  Fleisch  [soll  natflrlioh  heissen:  ,,Fleisch 
tuberculöser  Thiere'^,  wie  es  übrigens  der  französische  Text  der  Ver- 
handlungen auch  richtig  angiebtl]  unter  Angabe  des  Ursprangs 
in  besonderen  Localen  cum  Verkauf  gebracht  werde, 
resp.  nachdem  dasselbe  einer  wirksamen  SterilisatioD 
unterworfen  worden  ist  (mit  57  gegen  35  Stimmen). 

Dass  dieser  Antrag  auf  starke  Gegnerschaft  stossen  musste,  liegt 
auf  der  Hand.  Der  Widerspruch,  dem  die  wissenschaftlich  gar  nicht 
begrflndete  Verweisung  alles  Fleisches  tuberculöser  Thiere  auf  die 
Freibank  begegnete,  versteht  sich  von  selbst.  Ebenso  riefen  die  in  der 
Debatte  zu  Tage  tretenden  radicalen  Forderungen  Lanzillotti'so.A., 
alles  Fleisch  zu  sterilisiren ,  ausserordentlich  lebhafte  Gegenäusse- 
rungen, insbesondere  von  Seiten  Edelmannes,  der  sich  auf  seioe 
in  Dresden  gesammelten  Erfahrungen  stützte,  n.  A.  hervor.  Durch 
die  Vereinigung  beider  Vorschläge  durch  das  famose  uresp."  oder 
das  in  diesem  Falle  völlig  gleichwerthige  richtigere  „ou''  des  fran- 
zösischen Textes  zu  einem  Antrage  dürften  sie  kaum  an  Sehftrfe 
verloren  haben.    Incidit  in  syllam ! 

6.  Der  Congress  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  die 
Aufstellung  von  Sterilisirungsapparaten  seitens  der 
Regierungen  möglichst  gefördert  werde  (mit  grosser 
Mehrheit). 

Im  Anschluss  hieran  wurde  die  allgemeine  Schlussfolgerung: 

„Der  Congress  macht  die  Regierungen  der  officiell 
vertretenen  Staaten  auf  die  Nothwendigkeit  der  allge- 
meinen Einführung  der  obligatorischen  Fiel  seh  beschsn 
aufmerksam^' 

einstimmig  angenommen.  Derselbe  Beschlnss  wurde  übrigens  schon 
einmal  bei  der  Berathung  der  Lungenseuchenbekämpfling  gefisst 
(s.  diese,  Beschluss  c). 

Eine  Reihe  von  Specialantrigen ,  die  die  Herren  de  Jongr 
Guillebeau,  Lanziliotti  und  Laurent  dem  Gongress  unter- 
breiteten, wurden  durch  die  Annahme  der  Anträge  der  Herren  Butel 
und  Mitnnterzeichner  als  erledigt  erklärt  und  nicht  snr  Abstinunaag 
gebracht.  Einen  Schlussantrag  Guillebeau's:  „Um  die  Tubereo- 
lose  des  Rindes  wirksam  zu  bekämpfen,  ist  es  wichtig,  den  Auswarf 
tuberculöser  Menschen  sorgfältig  zu  sammeln  und  zu  vernichten''  lehnte 
der  Congress   als  nicht  zur  Sache  gehörig  mit  grosser  Mehrheit  ab. 

Da  die  vorstehenden  Beschlüsse  der  Sanitätapolizei  nur  die  all- 
gemeinen leitenden  Grundsätze  geben,  so  beantragt  T rasbot  folgen- 
den Zusatz: 
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pDer  Congress  spricht  den  Wansch  ans,  es  möchte 
in  jedem  Lande  eine  Commission  eingesetzt  werden  mit 
dem  Auftrag,  diejenigen  Fälle  klar  zn  bezeichnen,  wo 
die  Inspectoren  der  öffentlichen  und  privaten  Schläch- 
tereien das  Fleisch  gänzlich  freigeben,  resp.(!)  theil- 
weise  oder  gänzlich  beanstanden  sollen,  wenn  bei  der 
Section  die  Tnbercnlose  festgestellt  worden  ist/' 
Der  Antrag  wnrde  mit  80  gegen  8  Stimmen  angenommen. 

Zn  Gunsten  dieses  Antrages  zogen  Beisswänger  nnd  Mitnnter- 
zeichner  ihren  Antrag  znrück;  desgleichen  verzichtete  Sigmund 
(Basel),  der  die  Aufstellung  mehrerer,  der  in  Deutschland  seit  längerer 
Zeit  geübten  Praxis  übrigens  nahezu  entsprechender  Leitsätze  bean- 
tragt hatte,  zu  Gunsten  der  Resolution  Trasbot  auf  die  Berathung 
seines  Antrages. 

.Die  übrigens  fast  einstimmige  Annahme  dieses  Trasbot- 
sehen  Zusatzantrages  ist  von  wesentlicher  Bedeutung.  Wo  die 
Arbeiten  der  Landescommission  einzusetzen  haben,  darüber  dürften 
wohl  die  Beschlüsse  4d  und  5  kaum  einen  Zweifel  lassen. 

Zn  dem  hochbedeutsamen  Thema:  ,,Uelber  den  Einflass  der 

YeterlnBrwissenscIiaf ten  auf  die  sociale  Entwlckelimg  und 
die  Hebung  des  Offentllehen  Wohlstandes^^  lieferte  Herr  Ge- 

heimrath  Lydtin  ein  ausgezeichnetes  Referat,  das  in  ausserordentlich 
lichtvoller  Weise  die  historische  Entwickelung  der  Veterinärwissen- 
schaften bis  zu  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  und  ihre  hohe  Be* 
deutnng  für  den  Volkswohlstand  beleuchtet  und  eine  reife  Vor- 
bildung und  eine  gründlichere  fachliche  Ausbildung  der 
Thierärzte  insbesondere  in  den  Disciplinen  der  Staatsthierheilkunde 
als  nächstes  und  wohl  erreichbares  Ziel  hervorhebt,  „so  müssten  die 
letzteren,  die  Seuchenpolizei,  Fleisch-  und  Milchknnde,  Gesundheits- 
pflege und  Thierzncht  an  den  thierärztlichen  Lehranstalten  überall 
mit  eigenen  Lehrstühlen  ausgestattet  sein ,  die  mit  erprobten  Lehr- 
kräften zu  besetzen  wären,  wenn  nicht  vorgezogen  wird,  eigene  Semi- 
nare für  die  Ausbildung  beamteter  Thierärzte  zu  gründen.''  Auch 
„fehlen  noch  hier  und  dort  Seuchenversuchsstationen,  die 
sich  mit  der  Erforschung  vorkommender  Thierseuchen  beschäftigen 
und  eine  wissenschaftlichere,  die  Hausthierhaltung  und  den  Hans- 
thierverkehr  von  den  lästigen  Sperr-  und  ControUmaassregeln,  sowie 
von  den  noch  allzu  grossen  Seuchenverlnsten  befreiende  Bekämpfung 
der  Thierseuchen  vorbereiten,  und  es  mangelt  auch  an  Instituten  zur 
Untersuchung  der  Schädlichkeiten  animalischer  Lebensmittel,  damit 
auch  auf  diesem  Gebiet  der  schwankenden  Rechtsprechung  eine 
Veterinär -medicinische  Unterlage  solider  Natur  gegeben  werden 
könne.'' 

Die  anatomische  Section,  die  sich  ans  den  Herren  Müller, 
Schmaltz,  Sussdorf,  Martin,  Rubeli,  Arloing,  Lorge 
(Brüssel),  v.  Szakall  (Budapest),  Lindquist  (Stockholm)  und  Malm 
(Ohristiania)  zusammensetzte,  unterbreitete  dem  Congress  folgende, 
einstinmiig  angenommenen  Anträge: 

1.   Für   eine   lateinische    internationale   Veterinär- 
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nomenclatar  sind  die  Nomina  anatomioa  Hia  als  Grund- 
lage anzuerkennen. 

2.  Die  Anpassung  der  Nomina  anatomicaHis  und  die 
Nebenaufstellung  von  lateinischen  Namen  sind  unter 
die  hier  durch  Veterinftranatomen  Yertretenen  Nationen 
2U  vertheilen  mit  der  Berechtigung,  andere  Anatomen 
zu  cooptiren. 

3.  Es  ist  ein  gesohäftsfflhrender  Ausschnss  von  zwei 
Mitgliedern  zu  ernennen;  vorgeschlagen  werden  die 
Herren  EUenberger  und  Sussdorf. 

4.  Ein  Jahr  vor  dem  nächsten  Gongress  findet  eine 
Zusammenkunft  der  veterinftr-anatomischen  Gommissioa 
an  einem  möglichst  central  gelegenen  Orte  statt  Der 
Ort  wird  durch  den  geschäftsfflhrenden  Ausschnss  be- 
stimmt. 

5.  Die  von  den  Bearbeitern  einzureichenden  Vor« 
schlage  sind  in  den  Veterinärzeitschriften  zu  veröffent- 
lichen und  in  Separatabzflgen  den  Lehrern  der  Ve- 
terinäranatomie mit  der  Bitte  zu  unterbreiten,  zu  den 
Vorschlägen  bindende  Stellung  zu  nehmen. 

6.  Der  Gongress  wolle  beschliessen,  dass  die  Kosten 
der  Vereinbarung  einer  internationalen  anatomiseheo 
Nomenclatur  aus  den  Finanzen  des  nächsten  Gongresaee 
bestritten  und  vom  Organisationscomit^  des  letzteren 
dem  geschäftsführenden  Ausschnss  der  Nomenclatnr- 
eommission  erstattet  werden. 

7.  Die  Bearbeitung  der  Nomenclatur  wird  folgenden 
Herren  übertragen: 

Müller:  Osteologie  und  Syndesmologie,  Arloing: 
Myologie,  Lorge:  Verdauungssystem,  Sussdorf:  Angio- 
logie,  Schmaltz:  Urogenitalapparat,  Martin:  Neurolo- 
gie, Rubeli:  Sinnesorgane,  Szakall:  Anatomie  der  Vögel. 


Für  den  nächsten   Gongress  wurde  die  Stadt  Baden-Baden 
und  das  Jahr  1899  in  Aussicht  genommen. 


2. 

Gestaltung  und  Vererbung.  Eine  Entwicklunffsmeehanik  der  Organk- 
racn  von  Dr.  Wilhelm  Haacke.  Leipzig.  T.  O.Weigel  Naehfolgar  (Obr. 
Herrn.  Tanchnitz). 

In  obigem  Werke  hat  Verfasser,  der  frühere  Director  des  zoolo- 
gischen Gartens  in  Frankfurt  a.  M.,  seine  Anschauungen  über  Vererbung 
susammengefasst,  welche  in  einem  so  engen  Zusammenhange  mit  den 
allgemein  biologischen  Ansichten  des  Verfassers  stehen,  dass  es  noth- 
wendig  sein  wird,  wenigstens  einige  Punkte  ans  denselben  hervor- 
anheben. 
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ihre  Leiber,  darch  das  ausserhalb  des  Kernes  gelegene  Plasma.  Dieses 
Plasma,  das  monotone  ans  Gemmarien  anfgebante  Plasma  des  Zell- 
leibeSy  insbesondere  das  Centrosoma,  ist  fttrHaacke  in  erster  Linie 
Vererbungsträger,  erst  in  zweiter  kommt  hierfür  die  gleichfalls  monotone 
Substanz  der  Chromosomen  des  Kerns  in  Betracht.  DaHaackedie 
Bedentang  des  Kernes  vor  allem  darin  sieht,  dass  der  Kern  das 
eigentlich  chemische  Organ  der  Zelle  darstellt,  so  gestaltet  sich  des 
genaueren  :die  Bethelligung  von  Kern  und  Zellleib  an  der  Eigenschafts- 
übertragung derart,  dass  das  Plasma  die  morphologischen  Eigenschaften 
der  Keimzeile,  der  Kern  dagegen  die  chemischen  bedingt. 

Wenn  wir  nun  noch  auf  einige  specielle  Punkte  der  Haacke- 
sehen  Vererbungslehre  eingehen,  so  ist  hier  zunächst  der  Auffassung 
zu  gedenken,  die  er  von  dem  Wesen  der  sexuellen  Fortpflanzung 
hegt.  Es  wird  durch  die  Conjugation  den  Gemmarien  zweier  Zellen- 
individuen Gelegenheit  gegeben,  sich  mit  einander  ins  Gleichgewicht 
zu  setzen,  d.  h.  ihre  Ungleichheiten  auszugleichen.  Die  Bedeutung 
der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  wäre  also  nicht  die  Erzieluug  eines 
aus  vielen  verschiedenen  Plasmen  gemischten  BildungsstofPes,  sondern 
die  fortgesetzte  Wiederherstellung  des  plasmatischen 
Gleichgewichts  durch  Vereinigung  zweier  Gemmarienformen,  von 
denen  jede  etwas,  aber  jede  in  anderer  Weise  von  der  Stabilität  ihres 
Gemmarienaufbaues  abweicht. 

Die  Ursache  der  Conjugation  stellt  Haacke  analog  jener  all- 
gemeinen Eigenschaft  getrennter  Portionen  desselben  Stoffes,  wie  man 
sie  an  dem  aus  der  Mutterlauge  auskrystallisirenden  Krystall,  an  dem 
Zusammenfliessen  von  Oeltropfen  wahrnimmt.  Moleküle  gleicher  Art 
haben  alle  dieselben  Anziehungsrichtungen,  sie  können  desshalb  auf 
einander  einwirken  und  leicht  einen  zusammenhängenden  Körper  bilden, 
was  bei  Molekülen  verschiedener  Art  mit  verschiedenen  Anziehungs- 
richtungen  nicht  möglich  ist.  Aus  dem  gleichen  Grunde  vereinigen 
sich  die  Plasmen  von  Protozoen  oder  Keimzellen,  welche  aus  an- 
nähernd gleichen  Plasmamolekfllen  aufgebaut  sind,  und  desshalb  ist 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  auch  nur  zwischen  Individuen  mög- 
lich, die  zu  einer  Art,  oder  zu  einander  sehr  nahestehenden  Arten 
gehören.  Die  sexuelle  Fortpflanzung  ist  aber  nicht  blos  von  Vortheil 
für  die  conjugirenden  Zellenindividuen  zufolge  der  durch  sie  erlangten 
Gefügefestigung  und  damit  besseren  Ausrüstung  für  den  Kampf  ums 
Dasein,  sie  ist  eine  absolute  Noth wendigkeit  für  viele  oder  die  meisten 
Organismenarten ;  denn  das  Plasma  wird  durch  die  schädigenden  Ein- 
flüsse der  Aussenwelt  gelockert  —  eine  Schädigung,  welche  um  so 
ausgiebiger  sein  wird,  je  mehr  der  Organismus  sich  aus  differenten 
Zellgruppen  aufbaut,  am  stärksten  bei  den  höchst  entwickelten  Meta- 
zoen;  durch  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  wird  wieder  dasjenige 
Gleichgewichtssystem  des  plasmatischen  Gefüges  hergestellt,  bei  welchem 
sich  die  Lebenserscheinungen  der  betreffenden  Organismenart  am  besten 
abspielen. 

Mit  seiner  Auffassung  der  sexuellen  Fortpflanzung  ist  nach  Haacke 
auch  die  Nachtheiligkeit  fortgesetzter  Inzucht  einfach  erklärt.  Die 
Bedeutung  der  Conjugation  liegt  in  der  Vereinigung  der  von  der  Norm 
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Annahme  einer  aatonomen  Variation  irgend  eines  Theils  des  Körpers 
im  allgemeinen,  der  Keimzellen  im  Besonderen;  er  verfieht  im  Gegen- 
theii  die  Ansicht  einer  absoluten  Correlation  des  Organismus.  Die- 
selbe besteht  darin,  dass  sämmtliche  Organe  des  Körpers  in  Abhängigkeit 
von  einander  oder  vielmehr  von  dem  monotonen  Keimplasma  varüren. 
yyDas  Wesen  der  Formbildnng  besteht  in  Correlation  oder  was  das- 
selbe ist,  im  Gleichgewicht." 

Dass  Haacke  diesen  Begriff  des  Gleichgewichts  mechanisch  fasst, 
ist  oben  angedeutet  worden.  Der  Vorgang,  weicher  für  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  in  Frage  kommt,  gestaltet  sich  ftlr  Haacke 
ausserordentlich  einfach.  Eine  Umänderung  in  irgend  welchem  Organe 
bringt  eine  Verschiebung  in  allen  Körperzellen  und  somit  auch  in  den 
Keimzellen  zuwege.  Haacke  formulirt  diesen  Vorgang  folgender- 
maassen :  Wenn  im  gegebenen  Falle  in  einem  Körper  die  Keimzellen 
Kz.  mit  den  Organzellen  im  allgemeinen  und  also  auch  mit  den  Körper- 
zellen Oz.  im  Gleichgewicht  stehen,  so  wird  eine  durch  äussere  Ein- 
flüsse bewirkte  Veränderung  in  den  Organzellen  Gz.,  deren  Gefäge  so 
umändern,  dass  aus  ihnen  die  Organzellen  Oz'.  werden.  Die  Ver- 
änderung setzt  sich  durch  den  ganzen  Körper  fort  und  wandelt  auch 
die  Keimzellen  Kz.  um  in  die  Keimzellen  Kz'.  Hat  nun,  so  folgert 
Haacke  weiter,  Kz.  wieder  den  Körper  a  und  also  auch  die  Organ- 
sellen Oz.  erzeugen  können,  so  muss  Kz'.  auch  wieder  den  Körper  b 
und  die  Organzellen  Oz'.  hervorbringen  können.  Wenn  Kz.  mit  Oz. 
im  Gleichgewichte  steht  und  Kz'.  mit  Oz',  so  heisst  es  das  Geseta  von 
der  Erhaltung  der  Kraft  leugnen,  wenn  man  zugiebt,  dass  Ks.  zwar 
Oz.  erzeugt,  aber  bestreitet,  dass  die  Keimzelle  Kz'.  die  Organzelle  Oz'. 
hervorbringen  kann. 

Aus  dem  Gesagten  geht  bereits  hervor,  dass  die  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  fttr  Haacke  weniger  eine  Deutung  von  That- 
Sachen  darstellt,  als  ein  Postulat,  welches  aus  seinen  übrigen  An- 
schauungen mit  Nothwendigkeit  hervorgeht.  Von  den  Thatsachen, 
welche  Haacke  zur  Begründung  anführt,  heben  wir  nur  den  Umstand 
hervor,  dass  auch  Haacke  wie  H.  Spencer  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  so  häufig  zu  beobachtende  Gonstanz  legt,  mit  welcher  an- 
scheinend indifferente  Eigenschaften  übertragen  werden.  Für 
diese  kann  nach  Haacke  eine  Selection  nicht  in  Frage  kommen. 
Dabei  übersieht  er  allerdings,  was  Weis  mann  nenerdinga  Spencer 
gegenüber  hervorgehoben  hat,  dass  wir  nur  in  den  wenigsten  Fällen 
darüber  entscheiden  können,  ob  eine  Eigenschaft  Selectionswerth  be* 
sitzt,  ob  sie  für  das  Individuum  im  Kampfe  ums  Dasein  von  Bedeutung 
ist,  oder  zu  irgend  welcher  Zeit  gewesen  ist 

Mit  der  obenangeftthrten  H  a  a  c  k  ersehen  Auffassung  des  Körpers  als 
eines  Gemmariensystemes  hängt  es  auf  das  Engste  zusammen,  dass  er, 
im  Gegensatz  zu  der  zur  Zeit  herrschenden  Annahme  nicht  den  Kern, 
sondern  den  Leib  der  Zelle  als  eigentlichen  Träger  der  Vererbung 
betrachtet.  Ist  es  der  Kern,  welcher  als  Vererbungsorgan  angesehen 
wird,  so  ist  die  dynamische  Uebertragnng  somatogener  Formverände- 
rungen auf  die  Keimzellen  nicht  einzusehen,  denn  der  Kern  liegt  im 
Innern  der  Zeile  und  die  Zellen  berühren  sich  gegenseitig  nur  durch 
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starken  Warf  von  Kätzchen,  die  alle  abgesehen  von  einigen  kaum 
sichtbaren  schwarsen  Tflpfeln  auf  den  Köpfen,  in  der  Farbe  und  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  Beschaffenheit  des  Haares  dem 
weissen  Angorakater  glichen.  Ebenso  Hess  er  weibliche  Heideschnucken 
Ton  einem  schwarzen  Kameruner  Schafbock  belegen  und  erhielt  toIU 
kommen  der  Kameruner  Schafrasse  entsprechende  Lämmer.  Endlich 
kreuzte  er  eine  importirte  südamerikanische  NackthOndin  mit  einem 
rein  gezflehteten  Dalmatiner.  Sie  warf  vier  Junge,  von  denen  zwei 
der  Nackthündin  glichen,  während  die  beiden  anderen,  weder  mit  dem 
Dalmatiner  noch  mit  der  Hündin  Aehnlichkeit  hatten. 

Den  berührten  Unterschied  zwischen  Bastarden  und  Blendlingen 
deutet  Haacke  folgendermaassen : 

Bei  der  Blendlingszucht  handelt  es  sich  um  Hausthiere ,  bei  der 
Bastardzucht  entweder  um  wilde  Thiere  oder  doch  um  zwei  völlig 
von  einander  verschiedene  Hausthierarten.  Hausthiere  sind  aber  in 
ihrem  Gefüge  geschwächt,  weil  bei  ihnen  infolge  der  fttrsorgenden  Theil- 
nafame  des  Menschen  die  constitutionelle  Zuchtwahl  zum  grossen  Theil 
in  Fortfall  gekommen  ist.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  Hausthiere 
80  oft  gescheckt,  während  unregelmässige  Scheckung,  bei  wildleben- 
den Thieren  überhaupt  nicht  als  Artcharakter  vorkommt. 

Bei  der  Bastardzucht  kommen  zwei  Plasmen  zusammen,  die  sich 
in  Bezug  auf  Gefügefestigkeit  die  Waage  halten.  Es  bringt  desshalb 
jedes  dieser  beiden  Plasmen  seine  Eigenschaften  zum  Ausdruck,  während 
in  einem  Blendlinge  oft  das  eine  Plasma  überwiegt,  weil  es  in  seinem 
Gefflge  weniger  gelockert  ist  als  das  andere. 

Im  Anschlüsse  an  die  angegebene  Erklärung  der  zwischen  Ba- 
starden und  Blendlingen  obwaltenden  Unterschiede  giebt  Haacke  auch 
eine  solche  für  den  schon  lange  bekannten  Umstand,  dass  Bastarde 
meist  unfruchtbar  sind,  nicht  so  die  Blendlinge,  welche  häufig  sogar 
ihre  Eltern  an  Fruchtbarkeit  übertreffen.  Bei  der  Bastardzüchtung 
kommen  in  sich  gefestigte  Plasmen  miteinander  in  Berührung,  welche 
dadurch,  dass  sie  in  einer  und  derselben  Zelle  vereinigt  werden,  eine 
Liockerung  ihres  Gefflges  erleiden.  Diese  Lockerung  geht  so  weit, 
dass  Bastarde  meist  nicht  mehr  im  Stande  sind,  entwickelungsfäbige 
Keimzellen  zu  erzeugen  (!)  dagegen  werden  bei  der  Blendlingszucht^ 
weil  es  sich  dabei  um  Hausthiere  handelt,  welche  infolge  der  schädigen- 
den Einflüsse  der  Domestication ,  eine  in  einseitiger  Weise  erfolgte 
Gefügelockerung  erlitten  haben,  zwei  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
abgeänderte  Gemmarienformen,  mit  lockerem  Gefüge  zusammengebracht. 
Sie  haben  Gelegenheit,  durch  gegenseitigen  Einfluss  auf  einander  ihre 
Ungleichheiten  auszugleichen  und  damit  wieder  ihre  Gefügefestigkeit 
zum  Theil  oder  völlig  zurückzugewinnen,  und  es  ist  desshalb  nicht 
zu  verwundern,  dass  Blendlinge  sich  oft  durch  grosse  Fruchtbarkeit 
und   kräftige  Constitution  auszeichnen. 

Aus  dem  über  die  Durchführung  der  Gemmarienlehre  Angeführten, 
namentlich  aus  den  letzten  Abschnitten  geht  bereits  ziemlich  klar 
hervor,  dass  die  allseitige  Verwendbarkeit  derselben  für  die  Vererbungs- 
theorien zum  guten  Theile  in  der  ausserordentlich  vagen,  allgemeinen 
und    desshalb   sehr  accomodationsfähigen   Fassung  ihren  Grund   hat. 
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geringgradig  abweiohendeD  Plasmen  und  der  dadurch  enielten  Qldeli- 
gewichtsherstellungen  und  Gef&gefeBÜgnngen.  Bei  Inincht  Ist  dagegen 
groaae  Wahracheinlichkeit  vorhanden,  eine  Wahracheinliehkeit,  welche 
proportional  der  Dauer  der  Inzucht  sunimmt,  daas  gleichweit  ab- 
weichende Piaamen  combinirt  werden.  Setst  man  die  Inzucht  fort,  ao 
wird  die  einseitige  Verschiebung  der  Geminarien  anhaltend  conaenrirt 
und  gesteigert  y  und  damit  ist  die  Erklftrung  gegeben  Ar  jene  iwei 
Erscheinungen,  die  bei  der  Inzucht  so  charakteristisch  sind :  die  immer 
stärker  hervortretende  Einseitigkeit  der  Entwickelung  und  die  neben- 
herlaufenden  Degenerationsyorgtnge. 

Mit  der  von  Weismann  abweichenden  Deutung  der  Conjngatioii 
muss  auch  die  Auffassung  der  Reductionstheilung,  welche  une 
so  grosse  Rolle  spielt  in  der  Theorie  der  Amphimizis,  eine  andere 
werden.  Haacke  nimmt  denn  auch  an,  dass  dieselbe  der  Wieder- 
entmischung,  Apomixis  combinirter  Plasmen  diene.  Haacke 
hat  selbst  eine  grosse  Anzahl  von  Bastardirungsversuchen  mit  yer> 
schiedenen  Thierarten  angestellt,  von  denen  namentlich  der  folgende 
von  ihm  ausfthrlicher  dargestellte  grosses  Interesse  bietet.  Haacke 
hat  KreusungSTcrsuche  angestellt  zwischen  japanischen  Tans- 
mausen  und  einer  anderen,  gut  kletternden  Mausart  „KlettermJUise'' 
und  dabei  eine  nicht  tanzende  Mausart  erhalten.  Bei  Fortsetzung  der 
Zflchtung  Hessen  sich  aus  Kreuznngsmäusen  wieder  reine  Tanz-  und 
reine  Klettermiuse  erzielen,  während  das  bei  anderen  ihnen  ausser» 
lieh  gleichenden  nicht  möglich  ist  Zflchtet  man  die  wieder  reinge- 
wordenen Arten  weiter,  so  tritt  niemals  wieder  ein  Rflckschlag  auf 
die  entgegen  gesetzt  der  ursprflnglich  verwendeten  Mausarten  ein. 
Haacke  folgert  daraus,  dass  in  den  von  den  Kreuzungsmäusen  pro* 
ducirten  befrnchtungsfUiigen  Keimzellen  nur  eine  Art  von  Keim- 
plasma  enthalten  ist,  entweder  Tanzmausplasma  (T)  oder  Kletfter- 
mausplasma  (K).  Wenn  man  zwei  solcher  Kreusungsmäuse  mit  einander 
paart,  so  sind  demnach  folgende  Fälle  möglich:  1)  Ein  8permatozoon| 
das  nur  T  enthält,  kann  sich  mit  einer  Eizelle  verbinden,  die  auch 
nur  T  enthält;  wir  erhalten  dadurch  wieder  eine  reine  Tanzmaus; 
2)  Ein  Spermatozoon  aus  T  verbindet  sich  mit  einer  Eizelle  aus  K, 
wodurch  wieder  eine  Kreuzung  entsteht  3)  Wenn  sich  ein  Spermatozoon 
aus  K  mit  einer  Eizelle  aus  T  verbindet,  entsteht  ebenfalls  wieder 
eine  Kreuzungsmaus.  4)  Dagegen  entsteht  wieder  eine  reine  Kletter- 
mans,  wenn  ein  Spermatozoon  aus  K  in  eine  Eizelle  aus  K  eindringt 
Die  hier  theoretisch  aufgestellten  Möglichkeiten  entsprechen  voUkommea 
den  Verschiedenheiten,  welche  die  Versuche  ergaben. 

Bastarde  —  Kreuzungsproducte  verschiedener  Arten  —  und 
Blendlinge  —  Kreuzungsproducte  verschiedener  Rassen  —  unter» 
scheiden  sich  in  anfHlliiger  Weise  von  einander  dadurch,  dass  IBaatarde 
in  den  meisten  Fällen  eine  Mischung  der  Charaktere  der  beiden  Stamm- 
arten zeigen,  während  bei  Blendlingen  häufig  die  eine  Rasse  vorwie- 
gend vererbt. 

Bezflglich  des  letzteren,  weniger  bekannten  Punktes  ffthrt  Haacke 
mehrere  Beiapiele  an.  Eine  echte  siamesische  Hauskatze,  von  einem 
weissen  Angorakater  belegt,  brachte  einen  sechs  oder  sieben  Köpfe 
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starken  Warf  von  Kätzchen ,  die  alle  abgesehen  von  einigen  kaum 
sichtbaren  schwarzen  Tflpfeln  auf  den  Köpfen,  in  der  Farbe  und  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  io  der  Beschaffenheit  des  Haares  dem 
weissen  Angorakater  glichen.  Ebenso  Hess  er  weibliche  Heideschnncken 
von  einem  schwarzen  Kameruner  Schafbock  belegen  und  erhielt  voll- 
kommen der  Kameruner  Schafrasse  entsprechende  Lämmer.  Endlich 
kreuzte  er  eine  importirte  südamerikanische  Nackthflndin  mit  einem 
rein  gezüchteten  Dalmatiner.  Sie  warf  vier  Junge,  von  denen  zwei 
der  Nackthündin  glichen,  während  die  beiden  anderen,  weder  mit  dem 
Dalmatiner  noch  mit  der  Hündin  Aehnlichkeit  hatten. 

Den  berührten  Unterschied  zwischen  Bastarden  und  Blendlingen 
deutet  Haaeke  folgendermaassen : 

Bei  der  Blendlingszucht  handelt  es  sich  um  Hausthiere ,  bei  der 
Bastardzucht  entweder  um  wilde  Thiere  oder  doch  um  zwei  völlig 
von  einander  verschiedene  Hausthierarten.  Hausthiere  sind  aber  in 
ihrem  Gefüge  geschwächt,  weil  bei  ihnen  infolge  der  fürsorgenden  Theil- 
nahme  des  Menschen  die  constitutionelle  Zuchtwahl  zum  grossen  Theil 
in  Fortfall  gekommen  ist.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  Hausthiere 
so  oft  gescheckt,  während  unregelmässige  Scheckung,  bei  wildleben- 
den Thieren  überhaupt  nicht  als  Artcharakter  vorkommt. 

Bei  der  Bastardzucht  kommen  zwei  Plasmen  zusammen,  die  sich 
in  Bezug  auf  Gefügefestigkeit  die  Waage  halten.  Es  bringt  desshalb 
jedes  dieser  beiden  Plasmen  seine  Eigenschaften  zum  Ausdruck,  während 
in  einem  Blendlinge  oft  das  eine  Plasma  überwiegt,  weil  es  in  seinem 
Gefflge  weniger  gelockert  ist  als  das  andere. 

Im  Anschlüsse  an  die  angegebene  Erklärung  der  zwischen  Ba- 
starden und  Blendlingen  obwaltenden  Unterschiede  giebt  Haaeke  auch 
eine  solche  für  den  schon  lange  bekannten  Umstand,  dass  Bastarde 
meist  unfruchtbar  sind,  nicht  so  die  Blendlinge,  welche  häufig  sogar 
ihre  Eltern  an  Fruchtbarkeit  übertreffen.  Bei  der  Bastardzüchtung 
kommen  in  sich  gefestigte  Plasmen  miteinander  in  Berührung,  welche 
dadurch,  dass  sie  in  einer  und  derselben  Zelle  vereinigt  werden,  eine 
Lockerung  ihres  Gefüges  erleiden.  Diese  Lockerung  geht  so  weit, 
dass  Bastarde  meist  nicht  mehr  im  Stande  sind,  entwickelungsfäbige 
Keimzellen  zu  erzeugen  (!)  dagegen  werden  bei  der  Blendlingszucht^ 
weil  es  sich  dabei  um  Hausthiere  handelt,  welche  infolge  der  schädigen- 
den Einflüsse  der  Domestication ,  eine  in  einseitiger  Weise  erfolgte 
GefQgelockernng  erlitten  haben,  zwei  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
abgeänderte  Gemmarienformen,  mit  lockerem  Gefüge  zusammengebracht. 
Sie  haben  Gelegenheit,  durch  gegenseitigen  Einfluss  auf  einander  ihre 
Ungleichheiten  auszugleichen  und  damit  wieder  ihre  Gefügefestigkeit 
zum  Theil  oder  völlig  zurückzugewinnen,  und  es  ist  desshalb  nicht 
zu  verwundern,  dass  Blendlinge  sich  oft  durch  grosse  Fruchtbarkeit 
und  kräftige  Constitution  auszeichnen. 

Aus  dem  über  die  Durchführung  der  Gemmarienlehre  Angeführten, 
namentlich  aus  den  letzten  Abschnitten  geht  bereits  ziemlich  klar 
hervor,  dass  die  allseitige  Verwendbarkeit  derselben  für  die  Vererbungs- 
theorien zum  guten  Theile  in  der  ausserordentlich  vagen,  allgemeinen 
und   desshalb  sehr  accomodationsfähigen   Fassung  ihren  Grund   hat. 
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Noch  mehr  macht  sich  dies  bemerkbar  in  jenem  Kapitel,  welches  der 
Yerfasaer  den  Erscheinungen  desRflckschiags  widmet.  Wir  aater- 
laasen  deshalb  jedes  Eingehen  in  Details  nnd  Ähren  nur  in  all« 
Kttraa  das  Wichtigste  daraus  an. 

Haacke  unterscheidet  vier  Arten  des  Bflcksehlags.  Die  ento 
Grnppe  umfas»t  jene  Fälle,  wo  ein  Enkel  aaf  eines  oder  awei  seiner 
Grosseltern,  Urgrosseltern  oder  auch  etwas  entferntere  Verwandte 
anrOckschlfigt.  Nach  dem  oben  aber  die  Bedentang  der  Redaotiooi- 
theilnng  Wiedergegebenen  ist  es  leicht  verständlich,  dass  Haacke 
die  ans  der  Verschiedenheit  der  Entmischung  und  WißdermischoDg 
sich  ergebenden  Variation  für  diese  Art  des  Bflcksehlags  verantwort- 
lich macht.  Dagegen  fasst  er  als  eine  Folge  von  Qefflgefestignog 
Jone  besonders  bei  der  Tanbenkreuaung  beobachtete  Erscheinung  taf, 
dass  daa  Product  der  Paarung  auf  die  betreffende  Stanunart,  im  conereten 
Falle  auf  die  Felstanbe  zurttcksehUgt.  Die  Geftigefestigang  miue 
anter  diesen  Umstünden  so  gedacht  werden,  daas  dareh  Oemoienver- 
Schiebung,  durch  Abwerfen  von  Gemmen,  die  bei  der  einen  Basse  nicht 
vorkommen,  oder  endlich  durch  Anfflgung  von  Gemmen,  die  der  einen 
Basse  verloren  gegangen  sind,  aber  bei  der  wilden  Stammart  und  bei 
den  Gemmarien  der  anderen  Basse  vorkommen,  eine  Gemmarienfora 
reaultirt,  welche  der  betreffenden  8tammart  ent^richt 

Als  eine  Entwickelungshemmnng,  als  ein  Stehenbleiben  auf  pbjlo* 
genetisch  älteren  Stufen  fasst  Haacke  jene  BUckschlagserscheiaunfen 
auf,  welche  mit  der,  bei  Maulthieren  hftnfig  beobachteten  Tigerpferd- 
streifung  Analogie  haben. 

Endlich  ist  auf  eine  Gefflgelockernng  nach  Haacke  aurtickzo- 
fahren  jene  Art  von  Atavismus,  bei  weicher  verloren  gegangene 
Charaktere  weit  entfernter  Vorfahren  wieder  aum  Vorsehein  konunen. 
Dem  bekannten  Beispiel  der  flbersähiigen  Zehen  beim  Pferde  fflft 
Haacke  die  nicht  selten  bei  Hunden  auftretende  Bflckschlagser- 
scheinung  an,  bei  welcher  die  verloren  gegangene  fflnfle  Zehe  wieder 
entwickelt  wird,  sowie  eine  entsprechende  Zehenvermehrung  an  den 
Hinterfflssen  der  Meerschweinchen. 

Es  erdbrigt  noch  in  KOrae  die  Stellung  au  charakteriairen,  welche 
Haacke  gegeaiüber  der  Frage  einer  Vererbung  von  Ver- 
stümmelungen einnimmt.  Zunächst  hält  er  es  nicht  fttr  wahr- 
scheinlich, dass  sich  pldtaliche  Organverluste  vererben  aus  dem  Grunde, 
weil  sowohl  bei  erwachsenen  Thieren  der  unteren  Wirbelthierolasiei 
als  auch  und  in  viel  höherem  Grade  bei  den  Embryonen  aiauatlicher 
Wirbelthiere,  die  vorhandene  Fähigkeit  der  Begeneration  in  den  meiBtea 
Fällen  eine  Compensirung  des  Defectes  herbeifdbren  werde.  Trots- 
dem  Ist  Haacke  der  Meinung,  dass  auch  VerstOmmelnngen  Eindroth 
auf  das  Keimplasma  machen.  Dieses  sucht  aber  eben  auf  dem  We^ 
der  Begeneration  das  gestörte  Gleichgewicht  wieder  heraustellea,  nnd 
deshalb  ist  keine  hochgradige  Vererbung  gewaltsam  hervorgerufener 
Scbwanaloaigkeit  oder  anderer  Verstflmmelungen  au  erwarten,  jn  ^ 
wäre  sogar  möglich,  dass  Mäuse,  deren  Schwänae  abgeschnitten  worden 
sind  (Weismann 's  bekanntes  Experiment)  Junge  ml)  etwas  längeren 
Schwänzen  erzeugten,    weil  durch  die  gewaltsame  Entfernung  dee 
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als  Thatsachen  oder  doch  als  der  Wirklichkeit  sehr  nahe  stehend  be- 
traehtet  worden.  Nun  aber  mnss  es  als  Aufgabe  und  Verpflichtung 
einer  Vererbungstheorie  ebenso  wie  jeder  anderen  angesehen  werden, 
den  bekannten  Thatsachen  mit  Hilfe  neu  aufzufindender  Gesetze  ge- 
recht zu  werden,  ohne  jedoch  zu  deren  Erklärung  neue,  unerwiesene, 
hypothetische  Thatsachen  zu  postnliren.  Gewiss  ist,  dass  jede  dieser 
Theorien  ihr  Theil  Wahrheit  enthält,  dass  sie  in  mancher  Beziehung, 
theils  durch  Aufstellung  neuer  Gedankengänge,  theils  auch  durch  den 
Widerspruch,  den  sie  erwecken,  fördernd  und  vorbereitend  der  For- 
schung und  Thatsachenverfolgung  vorausgehen:  aber  trotzdem  muss 
es  als  eine  bedenkliche  Sache  bezeichnet  werden,  wenn  in  einem  Ge- 
biete, wo  die  Speculation  und  Hypothese  schon  so  viele  Verheerung 
angerichtet  haben,  wo  die  Mannigfaltigkeit  und  kaum  zu  sichtende 
Fälle  der  Beobachtung  auch  dem  nüchternsten  und  skeptischestem 
Untersncher  allewegs  Gruben  und  Fallstricke  legt:  wenn  in  einem 
solchen  Gebiet  nach  kurzen  Jahren  ernster  beobachtender  Arbeit 
nun  schon  wieder  der  gerade  und  einzig  sichere  Weg  verlassen  und 
die  Kraft  so  vieler  trefflicher  Forscher  statt  an  fördernde  Thatsachen- 
klarlegung  an  mehr  oder  weniger  fruchtlose  Dispute  über  ungenügend 
begründete  Thesen  gewendet  wird.  Albrecht. 
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NeigQDg  zu  theoretisch-scholastiBcher,  Hypothesen  auf  Hypodiesea 
tharmewder  Behandlung  der  Vererbnngaprobleme  besondwa  betont 
werden ,  daas  H  a  a  c  k  e  dem  gegenflber  mit  Nachdruck  den  Wertk 
der  Beobachtung  und  des  Experimentes  herrorgehoben  und  durch 
eigene  Thätigkeit  erhärtet  hat,  sowie  dass  er  den  Versueh  machte, 
mit  Hilfe  eines  einzigen  Axiomes  die  ganze  Mannigfaltigkeit 
der  Thatsachen  zu  systematiuren.  Dabei  darf  aber  nicht  yerkinii 
werden,  dass  wie  dies  schon  angedeutet  wurde,  gerade  in  der  scbeiD* 
baren  Einfachheit  dea  Haacke 'sehen  Erkl&rungsprincipes  seine  haopt- 
Bächlichste  Schwäche  liegt;  denn  diese  Einfachheit  und  die  dmoi 
sich  eingebende  allseitige  Verwendbarkeit  haben  ihren  tiefem  Grand 
in  der  Allgemeinheit  und  Verschwommenheit,  in  weiche  das  Princip 
bei  seiner  Anwendung  zerflieast.  Insbesondere  erhebt  sich  auch  gegen 
Haacke  die  von  Weismann  mit  so  gutem  Recht  gegen  alle  frflhem 
Theorien  von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  henrorgehobane 
Einwendung:  er  vermag  zwar  zu  „erklären",  dass  Eigensdiaften  ver 
erbt  werden,  aber  nicht  dass  sie  in  gesetzmässiger  Ordnung  nadi 
Zeit  und  Raum  im  Keimplasma  sich  abbilden  und  analog  wieder  ent* 
wickelt  werden.  Was  Haacke  in  dieser  Richtung  anfiDhrt,  dient  nur 
dazu*,  das  UngenOgende  seines  Systems  vor  Augen  zu  führen;  und 
Bchliesslich  möchte  man,  wenn  man  die  von  Haacke  geforderten 
GefOge-  und  Formveränderungen  der  Gemmarien  betrachtet,  die  Frage 
aufwerfen,  ob  nicht  Haacke  im  Verfolge  seiner  Theorie  der  mit  so 
grosser  Emphase  betonten  Forderung  eines  monotonen  Keimplaunfi 
selber  untreu  geworden  sei;  denn  die  Gemmarien,  welche  in  ihrer 
Form  und  Fflgung  den  Bau  des  Keimplasmas  repräsentiren ,  sind  ja 
durch  die  mannigfachen  Einflasse  der  Aussenwelt  so  stark  in  beiden 
Richtungen  abgeändert  worden,  dass  von  einer  Monotonie  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Auf  die  Gemmen  als  morphologisches  Priacip 
zu  rekurriren,  darf  H  aacke  ebensowenig  gestattet  sein,  wie  er  selbst 
Weis  mann  und  Anderen  ein  analoges  Verfahren  erlaubt;  dem  nicht 
an  die  Gemmen  als  solche,  sondern  in  ihrer  Verbindung  zu  Genuna- 
rien  und  Gemmariensystemen  ist  die  Eigenschaftsflbertragung  gebunden, 
und  am  Ende  operirt  ja  auch  Weismann  mit  den  einförmigen  Bio- 
phoren  ebenso  wie  de  Vries  mit  gleichheitlichen  Pangenen,  Herbert 
Spencer  mit  physiologischen  Einheiten  u.  s.  w. 

Zum  Schluss  möge  hier  einem  Bedenken  principieller  ArtRavo 
gegeben  werden,  welches  gegen  Haacke  mit  demselben  Rechte  geltend 
gemacht  werden  muss,  wie  gegen  Weismann. 

Darwin  hat  seine  Lehre  von  der  Keimchenflbertragung  ans* 
drflcklich  als  eine  auf  keinerlei  thatsächliche  Basis  geatfltzte  Hypothese 
bezeichnet.  Er  zeigte  nur,  wie  man  unter  der  Vorausaetznng  stoff- 
licher Eigenschaftsüberträger,  die  anscheinend  jeder  Erklärung  spotten- 
den Verwicklungen  der  Vererbungserscheinungen  dem  Verständnias 
näher  zu  bringen  vermöge.  Die  seither  einander  ablösenden  Vor- 
«teilungen  von  Form  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Vererbnnga 
etemente  haben  an  thatsächlicher  Begründung  kaum  etwas  vor  der 
Darwinschen  Hypothese  voraus;  dabei  sind  sie  aber  alle  mehr  oder 
weniger  ihrer  problematischen  Geltung  entkleidet  worden  und  entweder 
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und  iniiSB  in  beiden  hierdurch  nothwendig  das  Gefühl  immer  lebhafter 
zom  Dnrchbrnch  kommen,  dass  die  von  jedem  der  beiden  vertretenen 
Disciplinen  doch  nur  Kinder  einer  Matter  sind.  Von  diesem  Gesichts- 
pnnkte  ans  möchte  Referent  dem  yorliegenden,  bnchhftndlerisch  sehr 
gat  ausgestatteten  Werke,  dessen  2.  und  3.  Lieferung  im  Laufe  dieses 
und  des  nächsten  Jahres  erscheinen  soll;  unter  Tbier-  und  Menschen- 
ärsten  eine  recht  weite  Verbreitung  wflnschen.  Johne. 


2. 

Lehrbuch  der  pathologisch-anatomiBchen  Diagnostik  für  Thier- 
Arzte  und  Studirende  der  Thiermedicin  von  Prof.  Th.  Kitt  an 
der  thier&ntlichen  Hochschule  in  München.  II.  Band  mit  130  Abbildungen. 
Stuttgart  1895.    Verlag  von  Ferd.  Enke. 

Mit  diesem  vorliegenden  zweiten  Bande,  welcher  die  Erkrankungen 
des  Darmes,  des  Bauchfelles,  der  Athmunga-,  Girculadons*  und  blut- 
bildenden Organe,  des  Blutes,  des  Lymphgefässsystems,  des  Urogeni- 
taiapparates  und  der  Eihäute,  sowie  des  Gehirns-  und  Nervensystems 
und  endlich  des  GehOr-  und  Sehorgans  umfasst,  schliesst  ein  Werk 
ab,  welches  nach  allgemeiner  Ansicht  einem  in  der  Thierheilkunde 
dringend  fühlbaren  Bedürfniss  abgeholfen  und  das  ursprünglich  ge- 
deckte Ziel  nach  allen  Richtungen  hin  erreicht  hat.  Es  muss  rück- 
haltlos anerkannt  werden,  dass  das  vorliegende  Werk  vollständig  dem 
ihm  von  der  Kritik  gespendeten  Lobe  in  jeder  Beziehung  entspricht 
und  daher  die  Beachtung  der  Facbgenossen  verdient.  Die  bnchhänd- 
lerische  Ausstattung  ist  eine  ausgezeichnete.  Johne. 


3. 

Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie.  In 
25  Vorlesungen  fQr  Aerzte  und  Studirende  von  G.Bunge,  Professor  in 
Basel.  3.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1894.  Verlag  von 
F.  C.  W.  Vogel. 

Im  Jahre  1S87*  erschien  das  Lehrbuch  der  physiologischen  und 
pathologischen  Chemie  von  Bunge;  dasselbe  erregte  allgemeines  Auf- 
sehen wegen  des  Standpunktes,  welchen  der  Verfasser  in  demselben 
gegenüber  der  rein  mechanischen  und  materialistischen  Weltanschauung 
vertritt.  Dass  der  Standpunkt  des  Herrn  Verfassers  aber  allgemeinem 
Verständniss  begegnet  ist  und  dass  die  von  ihm  gewählte  Art  der 
Darstellung  des  an  sich  spröden  Stoffs  allgemeinen  Anklang  gefunden 
hat,  beweist  die  überraschende  Thatsache,  dass  das  Buch  in  7  Jahren 
3  Auflagen  erlebte.  Es  giebt  kaum  ein  deutsches  Lehrbuch,  in  wel- 
chem die  oft  recht  schwierigen  Probleme  der  Physiologie  mit  gleicher 
Klarheit  vorgetragen  werden,  wie  dies  in  dem  Bnnge'schen  Werke 
geschieht.  Unter  dieser  klaren  Darstellung  leidet  aber  keineswegs 
die  Wissenschaftlichkeit  des  Werkes  bezw.  des  Vorgetragenen;  im 
Gegentheile,  sie  gewinnt  dadurch.  Die  verkehrte  frühere  deutsche 
Anschauung,  die  nur  das  Schwerverständliche  für  gelehrt  ansah,  spukt 
glücklicher  Weise   nur  noch  in  einigen  ganz  verschrobenen  Köpfen. 


IV. 
Besprechnngen. 


1. 

Lehrbuch  der  vergleichenden  Pathologie  and  Therapie  des 
Menschen  und  der  Haus thierefar  Thier&rzte,  Aente  and  Studirende. 
Von  Dr.  Geor^  Schneidemahl,  Priyatdocent  der  Tbiermedicin  tn  der 
UniYorsit&t  Kiel.  1.  Lieferung:  Die  Infectionskrankbeiten  des  MeDScbep 
und  der  Hausthiere.  Leipzig  1895.  Verlag  von  Wilh.  Engelmann.  Pm 
5Mk. 

In  seiner  Vorbemerkang  zn  dem  vorliegenden  Werke  geht  Ver- 
fiiaser  von  dem  Standpunkt  aas,  dass  sowohl  der  Lehrer  and  Forscher, 
als  auch  der  praktische  Thierarst  in  seiner  Wirksamkeit  das  Bedttrf* 
nisB  nach  einem  Werke,  wie  das  vorliegende,  haben,  and  doch  aach 
der  als  klinischer  Forscher  and  Lehrer  oder  in  Fleiachbeartheilaog*' 
fragen  thätige  Arzt  recht  oft  in  die  Lage  kommen  werde,  sich  Aber 
einzelne  Krankheiten  der  Thiere  zn  unterrichten,  für  welchen  Zweek 
ein  geeignetes  Werk  bisher  gefehlt  habe.  Eine  Dnrchsicht  der  vor- 
liegenden 1.  Lieferung  des  oben  genannten  Werkes  Iflsst  nun  swir 
erkennen,  dass  der  Herr  Verfasser  mit  grossem  Fleisse  bemüht  ge- 
wesen ist,  diesen  angeführten  Gesichtspunkten  zu  genügen.  Es  kann 
indess  hierbei  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die  Behandlung  des  Ge- 
genstandes doch  im  Einzelnen  eine  ziemlich  cursorische  ist  und  dass 
namentlich  einzelne  Kapitel  (vor  Allem  die  vom  Verfasser  besonders 
eingehend  durchgesehenen  über  Milzbrand,  Rotz  und  Tollwuth)  eine 
grössere  Vertiefung  und  Vervollständigung,  besonders  auch  eine  ein- 
gehendere Berücksichtigung  der  neueren  Litteratur  vermissen  lasseo. 
Als  ein  Werk  für  eingehendes  Studium  wird  man  das  vorliegende 
Werk  daher  wohl  nicht  bezeichnen  können.  Es  kann  ein  solches  aber 
auch  nicht  sein,  da  sich  auf  den  projectirten  50  Bogen  Inhalt  kaoD 
eine  nur  irgend  erschöpfende  vergleichende  Pathologie  und  Therapi<^ 
des  Menschen  und  der  Hausthiere  schaffen  lässt.  Besitzt  doch  die 
3.  Auflage  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  der  Haastbiere 
von  Friedberger  Fröhner  allein  99  Bogen  Umfang.  —  Trotz  dieser 
nicht  zu  unterdrückenden  Bemerkung  berührt  den  Referenten  i^ 
vorliegende  Werk,  abgesehen  von  seiner  gefälligen,  einfachen  Schreib- 
weise, deshalb  angenehm,  weil  es  einen  vom  Referenten  schon  längst 
gefühlten  Wunsch  nach  einem  derartigen  Werke  erfüllt,  welches  die 
Krankheiten  der  Menschen  und  Thiere  neben  einander  vergieß' 
chend  behandelt,  und  es  hierdurch  dem  Arzt  und  Thierarzt  eroiör 
licht,  sich  rasch  auf  dem  ihm  fremden  oder  mindestens  fremderen 
Gebiete  der  Schwesterwissenschaft  zu  orientiren.  Wie  der  Verfasser 
richtig  bemerkt,  wird  hierdurch  das  bisher  nicht  sonderlich  gep^^^^^ 
Interesse  mehr  und  mehr  der  Gesammtmedicin  zugewendet.  Dtdurcn 
müssen  sich  aber  selbstverständlich  auch  die  doch  vielfach  noch  recb' 
lockeren  Beziehungen  zwischen  Thierärzten  und  Aerzten  enger  koflpi<B" 
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und  101188  !d  beiden  hierdnreh  oothwendig  das  Geftthl  immer  lebhafter 
siim  Dnrchbruch  kommen,  dass  die  von  jedem  der  beiden  vertretenen 
DIseiplinen  doch  nur  Kinder  einer  Matter  sind.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte ans  möchte  Referent  dem  rorliegenden;  bnchhftndierisch  sehr 
gnt  ausgestatteten  Werke,  dessen  2.  und  3.  Lieferang  im  Laafe  dieses 
und  des  nächsten  Jahres  erscheinen  soll,  nnter  Thier-  und  Menschen- 
äraten  eine  recht  weite  Verbreitang  wflnschen.  Johne. 


2. 

Lehrbuch  der  pathologisch-anatomiBchen  Diagnostik  für  Thier- 
Arzte  und  Studirende  der  Thiermedicin  von  Prof.  Th.  Kitt  an 
der  thier&ntlichen  Hochschule  in  MtLuchen.  11.  Band  mit  130  Abbildungen. 
Stuttgart  1 895.    Verlag  von  Ferd.  Enke. 

Mit  diesem  vorliegenden  zweiten  Bande,  welcher  die  Brkrankangen 
des  Darmes,  des  Bauchfeiles,  der  Athmungs-,  Oirculations-  und  blaC- 
bildenden  Organe,  des  Blutes,  des  Lymphgefässsystems,  des  Urogeni- 
talapparates und  der  Eihäute,  sowie  des  Gehirns-  und  Nervensystems 
und  endlich  des  GehOr-  und  Sehorgans  umfasst,  sohiiesst  ein  Werk 
ab,  welches  nach  allgemeiner  Ansicht  einem  in  der  Thierheükuade 
dringend  fdhlbaren  Bedflrfniss  abgeholfen  und  das  ursprttnglich  ge- 
steckte Ziel  nach  allen  Richtungen  hin  erreicht  hat.  Es  muss  rflck- 
haitios  anerkannt  werden,  dass  das  vorliegende  Werk  vollständig  dem 
ihm  von  der  Kritik  gespendeten  Lobe  in  jeder  Beziehung  entspricht 
und  daher  die  Beachtung  der  Facbgenossen  verdient.  Die  buchhänd- 
lerische  Ausstattung  ist  eine  ausgezeichnete.  Johne. 


3. 


Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie.  In 
25  Vorlesungen  für  Aerzte  und  Studirende  von  G.Bunge,  Professor  in 
Basel.  3.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipiig  1894.  Verlag  von 
F.  C.  W.  Vogel. 

Im  Jahre  1B87*  erschien  das  Lehrbuch  der  physiologischen  und 
pathologischen  Chemie  von  Bunge;  dasselbe  erregte  aligemeines  Auf- 
sehen wegen  des  Standpunktes,  welchen  der  Verfasser  in  demselben 
gegenüber  der  rein  mechanischen  und  materialistischen  Weltanschauung 
vertritt  Dass  der  Standpunkt  des  Herrn  Verfassers  aber  allgemeinem 
Verstftndniss  begegnet  ist  und  dass  die  von  ihm  gewählte  Art  der 
Darstellung  des  an  sich  spröden  Stoffs  allgemeinen  Anklang  gefunden 
hat,  beweist  die  überraschende  Thatsache,  dass  das  Buch  in  7  Jahren 
3  Auflagen  erlebte.  Es  giebt  kaum  ein  deutsches  Lehrbuch,  in  wel- 
chem die  oft  recht  schwierigen  Probleme  der  Physiologie  mit  gleicher 
Klarheit  vorgetragen  werden,  wie  dies  in  dem  Bunge 'sehen  Werke 
geschieht.  Unter  dieser  klaren  Darstellung  leidet  aber  keineswegs 
die  Wissenschaftlichkeit  des  Werkes  bezw.  des  Vorgetragenen;  im 
Gegentheiie,  sie  gewinnt  dadurch.  Die  verkehrte  frühere  deutsche 
Anschauung,  die  nur  das  Schwerverständliche  für  gelehrt  ansah,  spukt 
glücklicher  Weise  nur  noch  in  einigen  ganz  verschrobenen  Köpfen. 
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Diese  erblioken  allerdings  in  dem  Gelehrten,  der  die  Wissenschaft 
In  leicht  verständlicher  Art  vorzutragen  versteht,  nur  einen  Dilettao- 
ten.  Habeant  sibi.  Der  Herr  Verfasser  hat  sich  duroh  seine  klare, 
leicht  verständliche  Art  der  Darstellnng  der  physiologischen  Chenie 
ein  grosses  Verdienst  um  die  Medioiuer  erworben;  er  bat  es  ver- 
standen,  die  Neigung  derselben  fQr  dieses  bis  dahin  von  den  Stadi- 
renden  vielfach  vemaehlftsaigte  und  wenig  beliebte  Fach  zu  erweckes 
und  dadurch  zur  Verbreitung  physiologisch-chemischer  Kenntnisse  in 
hohem  Qrade  beizutragen.  Es  ist  bei  der  Benrtheiinng  des  Werkes 
ganz  gleichgtlltig,  ob  man  in  jedem  einzelnen  Punkte  mit  dem  Herrn 
Verfasser  flbereinstimmt.  Das  ist  bei  dem  Stoffe,  um  den  es  sich 
bandelt,  ganz  unmöglich.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten  weicht 
der  Unterzeichnete  in  seinen  Anschauungen  von  denen  des  Herrn 
Verfassers  ab.  Das  kann  aber  nicht  hindern,  die  Vorztlge  des  Werkes 
voll  anzuerkennen  und  dasselbe  allen  Betheiligten,  Aerzten  und  Thier- 
ärzten,  den  Stndirenden  der  Medicin  und  Veterinärmedicin  wännsteoB 
zu  empfehlen.  Auf  den  Inhalt  des  Buches  gehe  ich  deshalb  an  dieser 
Stelle  nicht  ein,  weil  dies  in  dieser  Zeitschrift  bei  Besprechung  der 
früheren  Auflagen  bereits  in  gentlgender  Weise  geschehen  ist.  Bei 
Abfassung  der  3.  Auflage  hat  der  Herr  Verfasser  die  einschlägige 
neue  Litteratur  vollständig  berQcksichtigt  und  Alles,  was  ihm  unter 
dem  vielen  Neuen  wichtig  und  richtig  erschien  und  in  den  Rahmen 
des  Buches  hineinpasste ,  aufgenommen.  Es  ist  deshalb  zweileliofl, 
dass  die  neue  Auflage  die  gleiche  freundliche  Aufnahme  bei  den 
Lesern  finden  wird,  wie  die  froheren.  Ellenberger. 


4. 

F.  Schenck,  Physiologisches  Praktlcum.  Eine  Anldtnog  für  Sta- 
dirende  zum  Gebrauche  in  praktischen  Curseo  der  Physioloffie.  Stuttgact 
1895.    Ferd.  Enke. 

Wer  in  der  Lage  gewesen  ist,  praktisch-phyaiologische  Curse 
leiten  zu  mQssen,  wird  den  Mangel  eines  Buches,  welches  er  den 
Praktikanten  als  FQhrer  in  die  Hand  geben  konnte,  lebhaft  empfunden 
haben.  Durch  das  vorliegende  Buch  soll  diese  empfindliche  I^ke 
der  physiologischen  Litteratur  ausgefällt  werden.  Der  Herr  Verfasser 
hat  sich  zum  Ziele  gesteckt,  ein  Werk  fflr  Anfänger  im  physiologischen 
Arbeiten  zu  schaffen  und  diesen  zur  Ausfflhrung  einer  Reihe  von 
Schulversuchen  der  Physiologie  eine  Anleitung  zu  geben.  Den  Bedlrf- 
nissen  der  Vorgeschrittenen  hat  er  dadurch  gerecht  zu  werden  vtf* 
sucht,  dass  er  kurze  Hinweise  und  Litteratnreitate  gegeben  hat,  die 
es  ermöglichen,  tiefer  in  die  physiologische  Methodik  einsudringen. 
Der  Herr  Verfasser  hat  von  der  Besprechung  die  physiologtscb- 
chemische  Analyse,  die  mikroskopische  Technik,  die  anatomische 
Präparation  und  die  rein  physikalischen  Demonstrations* Versuche  mit 
Recht  ausgeschlossen.  Unter  den  übrigen  Versuchen  hat  der  Verftss^i' 
nattirlich  eine  Auswahl  nach  seinem  persönlichen  Ermessen  trefeo 
mtissen,  weil  es  zu  weit  fuhren  und  das  Buch  zu  umfangreich  und  to 
theuer  machen  würde,   wenn  alle  Versuche   hätten  Aufnahme  find^o 
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sollen.    Die  Angwahl  des  Verfassers  mnss  nach  der  ÄDsicht  des  Unte 
zeichneten  im  Ganzen  als  eine  giflckliche  bezeichnet  werden.   Verfasse 
hat  den  Stoff  in  der  Weise  geordnet,  dass  er  mit  Besprechung  de 
leichteren  Versuche  beginnt  nnd  zn  den  schwereren  allmählich  tlbei 
geht.    Er  beginnt  mit  den  Versuchen  der  Nerven-  and  Muskelphysili 
wobei  die  Principien   einer  Anzahl   wichtiger  Methoden ,  die  in  dei 
späteren  Kapiteln  wiederkehren,  insbesondere  die  Reizmethoden  um 
die   Graphik  eingehend   abgehandelt   werden.     Die  Sehildernng  de 
Versuche  ist  klar  und  anschaulich,  jedoch  der  Art,  dass  die  Unter 
Weisung   der  Praktikanten  durch  den  Lehrer,    namentlich  bei   dei 
schwereren  Versuchen,  nicht  entbehrt  werden  kann.    £in  Vorwur; 
ist  daraus  dem  Verfasser  nicht  zu  machen,  weil  bei  diesen  Cnrsen 
die  persönliche  Belehrung  durch  ein  Buch  niemals  roUständig  ersetzt 
werden   kann.     Je  schwieriger  ein  Versuch  ist,  je  mehr  Erfahrung 
zu  seiner  genauen  Ansftlhrang  erforderlich  ist,  desto  nothwendiger 
wird  die  persönliche  Belehrung  und  die  Beihfllfe  des  Lehrers  sein 
mOssen«    Deshalb  hat  Verfasser  gerade  die  schwierigen  Versuche  am 
kürzesten  besprochen.     Auch  die  Versuche,  bei  denen  das  physio- 
logisch Interessante  wesentlich  in  der  Selbstbeobachtung  liegt,  sind 
nur   kurz    beschrieben   oder  ganz  übergangen   worden,     lieber  die 
leichteren  dieser  Versuche  findet  man  genflgende  Angaben  in  jedem 
Lehrbuche  der  Physiologie.   —   Das  Werk  ist  mit  153  guten,  meist 
schematlsohen  Figuren  versehen,   welche  zum  Verständniss  des  Vor- 
getragenen wesentlich  beitragen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Erscheinen  dieses 
Werkes  allseitig  freudig  begrttsst  werden  wird.  Das  Bedflrfniss  nach 
einem  derartigen  Werke  lag  längst  vor  und  war  in  neuester  Zeit, 
in  welcher  die  Abhaltung  physiologischer  Practica  allgemein  Platz 
greift,  ein  äusserst  dringendes  geworden.  Wir  schulden  dem  Ver- 
fasser Dank,  dass  er  sich  der  schwierigen  Aufgabe  unterzogen  hat, 
diesem  Bedürfnisse  zu  genügen  und  eine  sehr  fühlbare  Lücke  unserer 
Litteratur  auszufüllen.  Das  vorliegende  Werk  ist  allen  Theilnehmern 
an  physiologischen  Gursen  und  den  Leitern  derselben  aufs  Wärmste 
zu  empfehlen.  Ellenberger. 

5. 

Les  maladies  microbiennes  des  animaux.  Par  Ed.  Nocard,  Pro- 
fesseur  k  T^cole  d*Alfort,  membre  de  l'acad.  de  mMec,  et  E.  Leclainche, 
Professeur  k  T^ole  vät.  de  Toulouse.    Paris  1896.    G.  Masson. 

Das  vorliegende,  816  Seiten  starke  Handbuch  der  Pathologie 
amfasst  die  Mehrzahl  der  Infectionskrankheiten  unserer  Hausthiere 
mit  bekannter  und  unbekannter  Ursache.  Unberücksichtigt  sind  ge- 
blieben die  bräuneartigen  Erkrankungen,  die  „Affections  typhoides^', 
die  Wundoomplicationen  (daher  unter  Anderem  auch  der  Tetanus), 
und  bedauerlicher  Weise  auch  die  Brustseuche. 

In  einer  Reihe  auegezeichneter,  nach  einem  streng  einheitlichen 
Plan  sorgfältig  redigirter  Monographien  ist  es  den  Verfassern  ge- 
lungen, eine  abgerundete  Darstellung  unseres  heutigen  Wissens  über 
die  Aetiologie,   die  Semiologie,  die  pathologische  Anatomie,  das  ex- 
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perimentelle  Studium  and  die  Vorbeuge  jeder  Krankheit  sn  geben. 
Meisterhaft  sind  die  schwierigen  Kapitel  der  Tuberenlose,  dei 
Rotzes,  des  Milzbrandes  nnd  der  Tollwnth  behandelt  und 
auch  die  Schildernngen  des  Sehweioerothlaufs,  der  Lungenseaehe,  der 
Maul'  und  Klauenseuche,  der  Schafpocken,  der  Actinonyoose ,  der 
Druse  u.  s.  w.  zeichnen  sich  durch  ausserordentliche  Uebersichtycb- 
keit  der  Anordnung  und  Klarheit  der  Darstellungsweiae  und  Sehta- 
heit  der  Sprache  ans.  Bemerkenswerth  ist,  dasa  die  Verfasser  aiiB 
den  sich  doch  lediglich  auf  experimentelle  Studien  und  mehr  oder 
weniger  speculative  Deductionen  stützende  Anschauungen  Hflppe'i 
bereits  den  praktischen  Schlnss  gesogen  haben  und  alle  von  oroid» 
Bacterien  erzeugten  oder  begleiteten  Krankheiten:  die  HBhner- 
und  Entencholera,  die  Wildseuche,  die  Barbonekrankheit,  die  Schweine- 
Seuche  und  die  Schweinepest,  die  septische  Pleuropneumonie  der  Kälber^ 
die  ganze  Oesellschaft  der  Kanincbensepticftmie,  der  Frettchenseacfae, 
der  Grouse  disease,  der  Corn-stalk  disease  nnd  Alles,  was  man  sonst 
nicht  dediniren  kann,  als  hämorrhagische  Septicämien  za- 
sammenfassen  und  sich  entschieden  fflr  die  Zusammengehörigkeit  aller 
dieser  Kranicheiten  aussprechen.  Dass  die  Verfasser  ttbrigeas  die 
Schweinesenche  (Pneumonie  contagiense  du  porc)  nnd  die  Schweme- 
pest  (Pneumo-ent^rite  infectieuse)  streng  trennen,  sei  nebenbei  bemerkt. 

Dnrchgehends  fallen  die  pathologisch-anatomischen  SchildernageD 
und  die  Entwicklung  der  Pathogenese  durch  ihr,  über  das  in  Abn* 
liehen  Handbfichern  in  der  Regel  Gebotene  weit  hinausgehende  Maan 
Ton  Sorgfalt  nnd  Schärfe  der  Charakteristik  auf. 

Stellenweise  unzulänglich  sind  dagegen  die  —  summarischen,  wie 
die  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  sagen  —  bacteriologischen  „No- 
tizen^', die  selbst  bei  den  bedeutungsvollsten  KrankheiteD  oft  kaum 
eine  Seite  nnd  weniger  fallen.  Ihre  Kflrze  steht  zu  der  breiten  Au- 
fuhrlichkeit  der  Schilderungen  ihrer  Wirkungsweise  manchmal  nicht 
reeht  im  Verhältniss.     Ein   wenig  mehr  wäre  hier  wohl  am  Platze! 

Dass  die  Anschauungen  der  Verfasser  vielfach  nicht  nnweseot- 
Uch  von  den  unsrigen  abweichen,  versteht  sich  von  selbst.  £io^ 
der  typischsten  Beispiele  ist  die  Schilderung  der  Rotzkrankheit, 
die  durch  die  Sicherheit  und  Bestimmtheit  der  Behauptungen  im  Ver- 
ein mit  der  Eleganz  des  Ausdrucks  ihren  Eindruck  nicht  verfehlt 
und  leicht  den  thatsächlichen  Mangel  an  ausreichendem  Beweismaterial 
übersehen  lassen  durfte.  Ebensowenig  werden  wir,  durchdrangen 
von  der  grundlegenden  Bedeutung  der  Koch 'sehen  Forsehngen,  deo 
geistreichen,  aber  wie  mir  scheint,  ein  wenig  patriotisch  geübten 
Betrachtungen  Aber  die  Milzbrandätiologie  beipflichten  käDoen. 

Wenn  die  Verfasser  neben  ihren  eigenen  Erfahrungen  diejenige 
ihrer  mehr  oder  minder  bekannten  Landsleute  in  den  VordergroDu 
stellen,  so  haben  doch  auch  die  Resultate  fremder  Forschung  ^i^ 
ihnen  gebührende  Beachtung  gefunden  und  insbesondere  die  Erseag- 
nisse  deutscher  Arbeit  sind  mit  einer  ihrer  eminenten  Bedentoog 
für  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  durchaus  entsprechenden, 
jenseits  der  Vogesen  nicht  gerade  immer  geübten  Sorgfalt  berflck- 
sichtigt  worden. 


j 
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Professor  Berthelot,  den  ja  jüngst  ein  freundliches  Geschic 
ans  dem  Laboratorinm  anf  den  Ministersessel  hob,  hat  einmal  gesag 
dass  die  Nationen  anch  in  ihren  wissenschaftllcben  Beziehnngen  Or 
ginalitat  und  eigenen  Charakter  bewahren  und  sich  so  bemühe 
müssteu;  durch  Assimilation  der  guten  Eigenschaften  der  andere 
immer  besser  zu  werden.  Dieser  Geist  ist  es,  der  aus  dem  Buch 
der  Verfasser  spricht! 

Als  ein  sehr  bemerkenswerther  Vorzug  müssen  die  dem  Tex 
in  Form  von  Fussnoten  beigegebenen  sorgfältigen  und  reichhaltige! 
Quellenangaben  ans  der  in-  und  ausländischen  Litteratur  bezeich 
net  werden. 

Jedem  Freunde  fremder  Originalität  und  fremden  Wissens  kam 
das  schöne  Werk;  das  wohl  bald  in  keiner  Bibliothek  fehlen  dürfte 
nicht  warm  genug  empfohlen  werden. 

Möge  es  anch  in  Deutschland  viele  Freunde  finden!     Foth. 


6. 

Viehseuchengesetze.  Beichsgesetze  und  Preussische  Landesgesetze  über 
die  Abwehr  und  Unterdrückung  von  Viehseuchen  nebst  der  zur  Ausführung 
derselben  ergangenen  Vorscbnften  und  anderen  das  Veterinärwesen  be- 
treffenden Bestimmungen.  Textausgabe  mit  Anmerkungen  yon  B.  Beyer, 
Wirklichem  Geheimen  Ober-Regierungs-Rath  und  vortragendem  Rath  im 
Kgl.  preuss.  Minsterium  f.  Landwirthscbaft,  Domänen  u.  Forsten.  Dritte, 
neubearbeitete  Auflage.    Berlin  1895.    P.  Parey. 

Durch  die  Abänderung  des  Reichsviehseuchengesetzes  vom  23.  Jnni 
1880  und  des  preussischen  Ansführungsgesetzes  vom  12.  März  1881 
und  die  Veröffentlichung  einer  neuen  Instruction  zur  Ausführung  des 
ersteren  Gesetzes  sind  die  bisherigen  Auflagen  dieses  vertrauten  and 
unentbehrlichen  Rathgebers  des  beamteten  Thierarztes  vollkommen 
veraltet.  In  Form  und  Ausstattung  sowie  in  der  Anordnung  des 
Stoffes  unverändert,  hat  der  Inhalt  der  neuen  Auflage  durch  eine 
vollständige  Revision,  wobei  das  Veraltete  weggelassen,  das  Neue  an 
geeigneter  Stelle  eingefügt  und  der  mit  Recht  so  sehr  geschätzte  er- 
läuternde Commentar  in  den  Anmerkungen  mit  Berücksichtigung  der 
neuen  Ministerialerlasse  zum  Theil  umgearbeitet  und  neu  ergänzt 
wurde,  eine  vollständige  Aenderung  erfahren.  Durch  Aufnahme  femer 
der  neuen  Entschädigungsgesetze  und  der  neuen  Reglements  der 
Provinzialverbände  über  die  Aufbringung  der  Entschädigungen,  des 
deutsch  -  österreichischen  Viehseuchen  -  Uebereinkommens ,  der  neuen 
Prüfungsbestimmungen  und  sonstiger  neuer  Vorschriften  von  allge- 
meiner Bedeutung  ist  die  neue  Auflage  zu  einem  neuen  Werk  geworden. 

Die  im  Anbange  beigegebenen,  von  den  Professoren  Schütz 
und  Ostertag  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechend  voll- 
ständig neu  bearbeiteten  gemeinfasslichen  Belehrungen  über  die  Kenn- 
zeichen und  den  Verlauf  der  Viehseuchen  zeichnen  sich  durch  dio 
lichtvolle  Klarheit  und  die  in  der  Knappheit  der  Form  treffende 
Charakteristik  der  Darstellungsweise  aus. 

So  besitzen  wir  in  dem  sich  uns  in  der  3.  Auflage  darbietenden 
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neoen  Werk  eine  nnerschOpf liehe  Qnelle  der  BelehruDg,  gleich  nn* 
entbehrlich  ftlr  den  Thierarst  und  den  VlehbeBitzer,  wie  für  die  Bit 
der  Handhabung  der  Veterinärpolizei  betrauten  Beh()rden.     Foth. 


7. 

Die  Viehsenchengesetze  für  das  Deutsche  Reich  und  für  Preasaen.  Von 
Kurt  von  Rohrscheidt,  Regiemngsrath.  520  Seiten  kl.  8.  Berlin  1895. 
C.  Heymann.   Preis  5  Mk. 

In  dem  vorliegenden  Werk  giebt  der  Verfaaser  eine  amfaaaende 
Darstellung  des  gegenwärtigen  Standes  der  ViehseucheDgeaetsgebnng 
für  das  Deutsche  Reich  und  für  Preuasen.  In  klarer  und  flberaicht- 
licher  Form  angeordnet,  aind  die  gesetzlichen  Beatimmangen  dnrcb 
einen  vorzüglich  redigirten  scharfainnigen  Commentar  an  der  Hand 
ausserordentlich  sorgfältig  gesammelter  miniaterieller  £rlaflse,  gericht- 
licher Erkenntnisse  und  Reichsgerichtsentscheidungen  treffend  erläutert. 

Die  gute  buchhändlerische  Ausstattung  des  nicht  zu  umfang- 
reichen,  in  bequemem  Taschenformat  gehaltenen  Werks  wird  dazu 
beitragen,  ihm  viele  Freunde  zu  erwerben.  Foth. 


8. 
Lonis  Braun,  Vorlagen  für  Pf erde-Constrnctionszelcha^o. 
Zürich  1895.    Verlag  des  Art.  InsÜtats  Orell  Fflsali. 

Von  dem  8.  256  des  21.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  von  dem 
Unterzeichneten  besprochenen  Werke  Braun 's  ist  inswiaohen  die 
4.  Lieferung  eraehienen.  Dieselbe  enthält  auf  8  IWein  (Taf.  25--M) 
1.  die  Oonstruction  und  2.  die  Gontonr  einea  schweren  Pferdes  im 
Halbprofil,  ä.  und  4.  die  Construetion  und  Gontonr  dea  Schulter- 
blatts mit  Oberarm  des  Pferdes,  5.  und  6.  die  Oonstruction  nnd  Gon- 
tonr des  gebeugten  linken  Vorderbeines  und  7.  und  6.  die  Gonstrnc- 
tion  und  Gontonr  des  gebeugten  rechten  Vorderbeines.  Die  Tafeln 
27 — 32  dienen  wesentlich  zur  Erläuterung  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse der  Vordergliedmaassen  des  Pferdes.  Auch  dieses  nene  Heft 
bietet  dem  Künstler  reichen  Stoff  zur  Belehrung  nnd  zum  seltetän- 
digen  Schaffen.  Aber  auch  Thierärzte  und  Pferdeliebhaber  werden 
mit  Interesse  die  Gonstructionen  und  Zeichnungen  betrachten  und 
durch  deren  Studium  ihre  Kenntniss  von  den  Formen  des  Pferdes 
vermehren.  Ellen  berger. 

9. 
Katechismus  der  Trichinenschau  von  F.  W.  Rüffert,  Trichinen- 
schauer.   Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    Mit  52  in  den  Text 
gedruckten  Ahbildungen.    Leipzig  1895.   J.  J.  Weber.    Prds  1,80  Mk. 

Das  durchschnittliche  geistige  Niveau  der  Leute,  die  sich  0^^ 
der  gewerbsmässigen  Ausübung  der  Trichinenschau  zu  befassen  püegc^f 
erfordert  eine  ihrem  Bildungsgrade  angemessene  einfache  UnterrichtB* 
methode.  Der  ganz  unentbehrliche  lebendige  Unterrient 
bedarf  zu  seiner  Unterstützung  klar  und  leicht  fiasslich  geschriebeoo 
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Leitfaden,  die  in  Wort  und  Bild  dem  Lernenden  die  Möglichkeit 
breten,  das  Gehörte  grtlndlich  in  sich  aufzunehmen  und  in  denen  sie 
später  in  der  Ausübung  ihres  fierufs  eine  nie  versagende  Quelle  der 
Belehrung  finden. 

Diesen  Zweck  haben  eine  Reihe  von  Männern  verfolgt  und  zum 
Theil  auch  vollkommen  erreicht. 

Auch  der  vorliegende  Rflffert'sche  Katechismus  sucht  dieser 
Aufgabe  gerecht  zu  werden. 

Der  Verfasser  selbst  sagt  in  seiner  Vorrede:  Die  katechetische 
Form  ist  jedenfalls  vorzflglich  geeignet  fitr  ein  Buch,  das  zur  Prü- 
fung vorbereiten  und  auch  bei  der  Repetition  Hülfe  leisten  soll ;  und 
es  muss  zugegeben  werden,  dass  die  297  Fragen  und  Antworten  so 
ziiemlich  Alles  enthalten,  was  füglich  gefragt  werden  könnte. 

Andererseits  ist  aber  zu  bedenken,  ob  nicht  die  knappe  kate- 
chetische Form  mehr  als  jede  andere  geeignet  ist,  der  Neigung  minder 
Befthigter  zum  Auswendiglernen  unverstandenen  Krams  in  unerwünsch- 
ter Weise  Vorschub  zu  leisten. 

In  jedem  Falle  liegt  die  Befürchtung  nahe,  dass  diese  Art  der 
Ausbildung  mehr  oder  weniger  auf  einen  Examendrill  hinauslaufe, 
bei  dem  das  Verstätidniss  kaum  immer  seine  Rechnung  finden  dürfte ! 

Im  Uebrigen  hat  der  Verfasser  in  der  vorliegenden,  106  Klein- 
octavseiten  starken  dritten  Auflage  seines  Werkchens  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  und  den  wachsenden  Ansprüchen  durch 
eine  nicht  unwesentliche  Vermehrung  und  sachgemässe  Ausgestaltung 
dbr  früheren  Auflagen  Rechnung  getragen.  Die  grosse  Zahl  der  zum 
Theil  recht  guten  Abbildungen  und  ein  übersichtlich  geordnetes  aus- 
führliches Fragenregister  erleichtern  das  Verständniss  und  die  schnelle 
Qrientirung.  Foth. 


10. 

I.  Veterin&r-Kalender  pro  1896.  Taschenbuch  für  Thier&rzte  mit 
Tageenotizbuch.  Verfasst  und  herausgegeben  von  Alois  Koch.  Wien. 
Verlag  von  Mor.  Perles.    Preis  3  Mk. 

Dieser  als  19.  Jahrgang  erscheinende  Kalender  präsentirt  sich 
wiederum  als  unverändert  in  seiner  Form  und  neubearbeitet  in  seinem 
Inhalt  gemäss  der  im  Jahre  1895  erfolgten  Fortschritte  in  der  thier- 
ärztlichen  Wissenschaft  und  der  neu  getroffenen  gesetzlichen  Vor- 
Bohriften.  Für  die  deutschen  Thierärzte  ist  das  Reichsgesetz ,  betr. 
die  Abwehr  und  Unterdrückung  von  Viehseuchen  vom  23.  Juni  1880 
und  die  Instruction  des  Bundesrathes  vom  27.  Juni  1895,  mit  auf- 
genommen worden.  Ausserdem  findet  sich  in  demselben  eine  Abhand- 
lung über  die  Sterilität  des  Pferdes  von  v.Chelkowski,  sowie  eine 
Arbeit  des  Prof.  Holzmann  in  Kasan  über  die  subcutane  Arznei- 
application.  Der  pharmaceutische  Theil  ist  revidirt  und  mit  allen 
Neuerungen  versehen  worden;  die  Sammlung  bewährter  Recepte  ist 
bereiehert  worden.  Der  Koch'sche  Kalender  dürfte  sich  somit  seine 
alten  Freunde  erhalten  und  sicher  noch  neue  gewinnen. 

Schmidt. 
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II.  Deatscher  Yeterinftr-Kalender  fQr  das  Jahr  1896.  Heraaigmben 
in  zwei  TheilcD  von  Prof.  Dr.  K.  Schmält e.  Berlin.  Yeriag  iron  Rieh. 
SchGtz,  Louisenstrasse  36.    Preis  4  JAk.  • 

Der  Seh  m  al tz'sche  Kalender  ist  in  derselben  handlichen  Taseheo* 
bachform,  d.  h.  in  zwei  Theilen  mit  vier,  leicht  auswechselbaren  Kotii- 
einlagen^  herausgegeben  ^  wie  die  früheren  Jahrgänge.  Im  Wesent- 
lichen ist  sein  Inhalt  zwar  derselbe  geblieben^  doch  sind  einige  Deoe 
Kapitel  tlber  ,yNeue  Instrumente^',  y,Praktische  Winke  über  VerhilU- 
gung  der  Recepte",  ^^Nachweis  des  Pferdefleisches"  nach  Bräutigam 
und  Edelmann  und  y^Milchuntersuchung"  von  Dr.  £  seh  bäum  eb- 
gefügt,  auch  sind  die  in  der  Reichsviehseuchengesetzgebung  eingetre- 
tenen Veränderungen,  sowie  die  abgeänderte  Instruction  des  Bundes- 
tages aufgenommen  und  im  Arzneiverzeichniss  die  Erfahrungen  der 
Neuzeit  berücksichtigt  worden. 

Bedauerlich  ist  es,  dass  es  in  der  übrigens  ganz  vorzüglichen 
,iAnleitung  zum  Nachweis  wichtiger  Bacterieu"  S.  4  bei  der  Färbung 
der  Milzbrandbacillen  leider  nicht  für  nöthig  gehalten  worden  ist«  die 
von  Prof.  Dr.  Johne  schon  8.  426  des  XX.  Bandes  dieser  Zeitscbri/t 
(vom  18.  Sept.  1894),  sowie  in  Nr.  35  des  II.  Bandes  der  Deutschen 
thierärztl.  Wchschr.  (vom  l.Septl894)  veröffentlichte,  sehr  wesent- 
liche Berichtigung,  bezw.  Vervollständigung  seines  von 
ihm  zuerst  angegebenen  verbesserten  Verfahrens  zur  Färbung  der  dia- 
gnostisch so  wichtigen  Gallerthülle  der  Milzbrandbacillen  zu  erwähnen. 

Der  gediegene  Inhalt,  seine  elegante  und  dabei  praktische  Aus- 
stattung werden  dem  vorliegenden  Kalender  seine  zahlreichen  Freande 
erhalten.  Schmidt 

III.  Veterinär-Kalender  für  das  Jahr  1896.  Herausraeben  Ton  W. 
Eber,  Lehrer  an  der  thierärztlichen  Hochschule  in  Berlin.  Berlin.  Vertag 
von  Aug.  Hirschwald. 

Dieser  im  vergangenen  Jahre  von  Prof.  C.  Müller  und  Dr.  Wil- 
lach herausgegebene  Veterinärkalender  ist  im  vorliegenden  Jahrgang 
von  Prof.  W.  Eber  bearbeitet  worden.  Wenn  Form  und  Inhalt  des- 
selben im  Wesentlichen  ebenfalia  derselbe  geblieben  ist,  so  ist  die 
neue  Redaction  doch  bemüht  gewesen,  denselben  möglichst  %n  Ttr- 
voUstlndigea  und  den  Kalender  nach  jeder  Richtung  hin  au  eineoa 
ganz  vorzüglichen  Taschen-  und  Notizbuch  für  den  praktischen  Tbier* 
arat  zu  gestalten,  ohne  seinen  äusseren  Umfang  zu  aehr  anschwellen 
zu  lassen.  Neu  sind  aufgenommen  eine  Sammlung  von  Reeeptvor- 
lagen,  eine  Zusammenstellung  gefährlicher  und  fehlerhafter  Arzaei- 
misehungen,  eine  Anzahl  neuerer  gesetzlicher  Bestimmungen  unl^ 
besonderer  Berücksichtigung  der  Abänderungen  des  Reichavidisenchen* 
gesetzes  und  der  Instruction  zur  Ausführung  desselben,  femer  eme 
Zusammenstellung  der  Grundzüge  der  Sanitätspolizei  und  der  dieser 
zu  Grunde  liegenden  gesetzlichen  Bestimmongen  (eine  ZusamnrtB' 
Stellung,  welche  in  ihrer  gedrängten  Vollständigkeit  und  Uebersicbt' 
lichkeit  als  mustergültig  bezeichnet  werden  musa),  und  endlich  sjd^ 
Anleitung  zum  mikroskopischen  Nachweis  der  wichtigsten  Bacten^ 
auf  Grund  der  von  Prof.  Dr.  J  o  h  n  e  verfassten  Tafeln.  —  Die  bnch- 
händlerische  Ausstattung  ist  eine  ganz  vorzügliche.         Schmidt- 


V. 
Verschiedenes. 


PERSONALIEN, 
(Umfassend  die  Zeit  vom  4.  October  bis  7.  December  1695.) 

I.  Ernennungen  und  Beförderungen, 

1 .  An  deutschen  thierärztlichen  Hochschulen,  Veterinär-Instituten 
incl  landtvirthschaftüchen  Versuchsstationen. 

An  der  thierärztlichen  Hoohsohale  sa  Berlin:  Zum 
Assistentea  am  patholo(;iBchen  Institut  Thierarit  Braedel.  —  Zum 
Assistenten  am  Spital  für  kleinere  Hausthiere  Thierarzt  Nowag- 
Hirschberg. 

An  der  thierürztlichen  Hochschule  zu  München: 
Zum  I.  klinischen  Assistenten  der  bisherige  U.  klinische  Assistent  da- 
selbsty  Thierarzt  Ontmayer.  —  Znm  II.  klinischen  Assistenten  der 
Thierarzt  Stalter.  —  Znm  Hülfsassistenten  an  der  Seuchen  Versuchs- 
station der  Thierarzt  J.  Mayer- München.  —  Zum  Docenten  für  ani- 
malische Victualienbeschau  der  Director  des  städtischen  Schlachthofes 
daselbst,  Magin. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Stuttgart: 
Zum  Lehrer  der  vergleichenden  Ophthalmologie  und  Ophthalmoskopie 
der  Sanitätsrath  Dr.  Kön ig shöfer- Stuttgart.  —  Zum  Assistenten 
am  pathologischen  Institut  der  Thierarzt  Popp.  —  Zum  klinischen 
Assistenten  der  städtische  Thierarzt  Uebele-Lauffen  a.  N. 

Am  Veterinär-Institut  zuGiessen:  Zu  klinischen  Assisten- 
ten die  Thierärzte  Schnüffler-Kranichfeld,  Kick-Hohenheim. 

An  der  Grossherzoglich  landwirthschaftlichen  Lehr- 
anstalt zu  Jena:  Dr.  Eünnemann  definitiv  als  Lehrer  und  als 
Leiter  der  Thierklinik  daselbst  angestellt. 

2.  An  ausserdeutschen  thierärztlichen  Hochschulen. 

An  der  Thierarzneischule  zu  Zürich:  Zum  Director  der 
Professor  Dr.  E.  Zsohokke  daselbst.  —  Zum  Professor  der  Zoologie 
und  Botanik,  Dr.Heascher.  —  Zum  Lehrer  für  Geburtshülfe,  ge- 
richtliche Thierheilkunde ,  Arzneimittellehre,  Gesundheitspflege  und 
Thierzucht,  Thierarzt  J.  Ehrhardt  —  Zum  Leiter  der  ambulato- 
riachen  Klinik,  Thierarzt  Rusterholz.  —  Zum  klinischen  Assistenten 
Thierarzt  D  u  b  u  is  •  Rokkinieres. 

An  der  Thierarzneischule  an  Lyon:  Znm  Repetitor  der 
Veterinär  Rabianx. 

An  der  Thierarzneischule  zu  Neapel:  Zum  Director 
Prof.  Dr.  Qiov.  Paladino  daselbst. 

An  der  Thierarzneischule  zu  Turin:  Znm  Director  Prof. 
Or.  Rob.  Bassi. 
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3.  Im  beamteten  civüthierärztlichen  Personal. 
In  Prenssen. 

a)  Zn  DepartementBthierftrzten: 

aa)  Zum  definitiyen  Departementsthierarst:  Der  bis- 
herige commiBsarische  Departementsthierarzt  Scharmer- Liegnits  f)lr 
daselbst. 

b)  Zn  Kreisthierärzten: 

aa)  Zu  commissarischen  (bezw.  interimiBtischen)  Kreis* 
thierftrzten:  Die  Thierirzte  H.  Felbanm-ZoBsen  flir  den  Kreis 
OrandenZy  Kalb-Gemttnden  ffir  den  Kreis  Frankenberg  (Hessen-Nass.), 
F.  Schftfer-Kankehmen  für  den  Kreis  Stohm,  Fr.  Warncke- Gaben 
für  den  Kreis  West-Stemberg,  Vogdt-Bolkenbaln  Ar  den  Kreis  da- 
selbst,  Nissen -Kiel  für  den  Kreis  Hosam,  Beck  er- Frankenstein 
für  den  Kreis  Gnhraa.  —  Oberrossarzt  a.  D.  Bermbach  fllr  den 
Kreis  Shroda. 

bb)  Zn  definitiven  Kreisthierftrzten:  Die  bisherigen 
commissarischen  Kreisthierärzte  0.  Krfiger-Labian  für  den  Kreis 
Labian,  K.  Eichbanm-Bütow  fllr  den  Kreis  Bfittow,  HirBchfeld- 
Wetzlar  (Oberrossarzt  a.  D.)  ftlr  den  Kreis  Wetzlar,  Dr.  Söhngen- 
Mittenwalde  für  den  Kreis  Wohlan,  Grüne r-NensUdt  O.-S.  ftlr  den 
Kreis  Rosenberg  O.-S. 

Versetzt:  Die  Kreisthierärzte  Jane i- Wohlan  nach  dem  Kreis 
Militsch,  Schaumkell-Nenwied  nach  dem  Kreis  Hagen. 

In  Bayern. 

a)  Zum  Districtsthierarzt:  Thierarzt  R.  Streitberg- 
NensUdt  (Coburg)  fbr  Hofheim. 

Versetzt:  Die  Districtsthierärzte  S  a  t  o  r  -  Rottenbach  nach  Otto- 
benem,  J.  Bauer-Wiesentheid  nach  Gmflnden. 

b)  Zum  2.  städtischen  Thierarzt  mit  den  Befugnissen 
eines  Bezirksthierarztes:  Der  Thierarzt  Speiser- Augsburg 
ftlr  Würzburg. 

c)  An  Gestüten:  Districtsthierarzt  M.  Wagenheuser-Otto- 
beuern  zum  Hofgestütsthierarzt  in  Neuhof. 

d)  Das  Examen  als  beamtete  Thierärzte  bestanden  die 
Thierftrzte :  Dr.  Hans  Baal  sDonau  wOrth,  Karl  Bach  l-Stamberg,  Martin 
Bauer-Harkt-Redwitz,  Peter  Braun  Bamberg,  Otto  GObel,  Veten- 
nÄr  IL  KL  imKgL  l.Chev.-Reg.  in  Nürnberg,  K.  Gruber,  Assistent 
an  der  KgL  thierflrztl.  Hochschule  in  München,  Disiriotsthiertrst  Lod- 
wig  Heieck-Pöttmes,  Georg  Hu ss,  Assistent  an  der  KgL  thierirstl 
Hochschule  in  München,  Rudolf  Keter,  Veterinär  IL  Kl  im  Kgl- 
5.  Chev.-Reg.  in  Saargemünd,  Districtsthierarzt  Hans  Kritzer- Blies- 
kastel, Gottlob  Kuch-DinkelsbtthL  Karl  Kugler,  Veterinär  ILKK 
im  KgL  2.  Chev.-Reg.  in  Dillingen,  Otto  L a i fl e /  Veterinär  IL  Kl. 
im  KgL  3.  Chev.-Reg.  in  Dieuze,  Johann  Meyer,  Veterinär  IL  Kl. 
im  KgL  6.  Chev.-Reg.  in  Bayreuth,  Districtsthierarzt  Josef  Basbar- 
ger-Nesselwang,  Georg  Schening-Jettingen,  Dr.  Hans  Schmitt' 
Nürnberg,  DistricUthierarzt  Otto  Schmitt- Seefeld,  Distiictsthierafft 
Karl  Seitz-Reichling,  Friedrich  Speiser  Augsburg,  Amtsthieitf*^ 
Robert  S tr ei tberg- Neustadt  (Coburg),   Frite  Teply-HobüdreJi«», 
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Districtsthierarzt  Alfred  Trommsdorf- Hollfeld,  Franz  v.  Wahlde- 
WildeshanBen  (Oldenburg),  Districtsthierarzt  Karl  Witzeil- Schnaitsee. 

In  Sachsen. 

Die  amts-  und  bezirksthierftrztlichePrüfunghaben be- 
standen :  Unterrossarzt  N  i  e  t  z  o  1  d  -  Dresden,  die  Thierärzte  M.  H  e  y  n  e  - 
Eisenberg  (S.- Altenburg) ,  Dehne-  Klingenthal  und  der  Assistent 
Schmidt  am  pathologischen  Institut  der  thierärztlichen  Hochschule 
za  Dresden. 

In  Württemberg. 

a)  Zum  Districtsthierarzt:  Der  Thierarzt  J.  8 chfl  1er- Stutt- 
gart (bisher  Assistent  an  der  dortigen  thierftrztlichen  Hochschule)  für 
Hayingen. 

b)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Unterveterinfir  E.  Haegele 
vom  6.  Chev.-Reg.  in  Bayreuth  für  Lauffen  a.  N. 

c)  Das  Examen  als  beamtete  Thierärzte  in  Württem- 
berg bestanden:  Basel,  Rossarzt  im  2.  wfirttemb.  Dragoner- Reg. 
Nr.  26,  Stuttgart,  Stadtthierarzt  Eisele-Leutkirch,  Thierarzt  Popp- 
Stnttgart,  Districtsthierarzt  Sperling-Langenau. 

In  Hessen. 

Zum  Kreisveterinärarzt:  Thierarzt  Friedrich-Pfnngstadt 
für  Dieburg. 

In  Elsass-Lothringen. 

Zum  Kantonalthierarzt:  Thierarzt  W.  Lang-Schiltigheim 
(Elsass)  für  Oberehnheim. 

In  Hohenzollern. 

Versetzt:  Kreisthierarzt  Wiesl-Enskirchen  nach  dem  Ober- 
amtsbezirk Hechingen  und  Haigerloch. 

In  der  freien  Stadt  Hamburg. 

Zu  städtischen  Httlfsthierärzten:  Die  Thierärzte  Bosse- 
Hohenhameln,  Kausel-Hechingen. 
4.  M  müUänrossärztlichen  Personal. 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
von  Bayern. 

aa)  Zum  Oberrossarzt:  Die  Rossärzte  8 oho Itz  vom  Ulanen- 
Reg.  Nr.  11,  Becher  vom  Feldartillerie-Reg.  Nr.  32. 

bb)  Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Marks  vom  l.bad. 
Feldartillerie-Reg.  Nr.  14,  Holle  vom  Leib-Garde-Husaren-Reg., 
Barkow  vom  Husaren-Reg.  Nr.  5  beim  Feldartillerie-Reg.  Nr.  36. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Schmidtke  vom  Dragoner •  Reg. 
Nr.  22  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  30,  Berg  vom  Leib-Kürassier-Reg. 
Nr.  1  zum  Ulanen-Reg.  Nr.  1,  Stein  vom  Feldartillerie-Reg.  Nr.  34 
zum  1.  Garde-Dragoner-Reg.,  Michaelis  vom  Garde*DragonerReg. 
Nr.  13  zum  Feldartillerie-Reg.  Nr.  34,  Meier  vom  2.  Garde-Feld- 
artillerie-Reg.  zum  1.  Garde-Feldartillerie-Reg. 

cc).  Bei  den  Remontedepots:  Rossarzt  Petersen  vorläufig 
auf  6  Monate  zum  Remontedepot  Jurgaitschen  einberufen. 

dd)  Im  Beurlaubtenstande. 

Zum  Oberrossarzt:  Der  Rossarzt  der  Landwehr  Beiss- 
w  e  n  g  e  r. 
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Zu  RoBBärzten:  Die  Unteirossftnte  der  Reseire  Einwich- 
ter,  Bauer^  Schaible^  Wehrle,  Ehrhardt,  Rogge,  Böhme, 
Siebert,  HolzhauBen,  Klinger,  Veit,  Vobb,  Otte,  Zehl, 
Jonen,  Httbner,  Einwächter,  0.  Bauer,  Schaible,  Wehrle. 

b)  In  Bayern. 

aa)  Zum  Veterinär  II.  Kl.:  Der  Unterveterinär  W.  Sippel 
vom  3.  Feldartillerie-Reg.  bei  demBelben  Regiment. 

bb)  In  der  Reserve:  Zu  Veterinären  IL  Kl.  die  Unter- 
Veterinäre  E.  Nu Bser- Kitzingen,  A.  Weiler-KaiBerslautern. 

5.  Anstellungen  an  SclUcLchihöfen,  bezw.  Fleischbeschammtem. 

a)  Zum  Director  der  städtischen  FleischbeBchao  in 
Berlin:  Der  Oberthierarzt  Reiesmann  daselbst 

b)  Zu  Schlachthofsdirectoren:  Der  bisherige  Schlachthofs- 
inspector Schieferdeck  er- Siegen  a.  d.  S.  fflr  Danzig;  Thierant 
Schönknecht-Stassfurt  für  Hameln. 

c)  Zum  Schlachthofsinspector:  Thierarzt  G.  Körner- 
Polle  (Hannover). 

d)  Zu  Sanitäts-,  SchlachthofB-,  bezw.  Hülfs-  oder 
Assistenzthierärzten:  Die  Thierärzte  Heese-Sorau  ffir  Magde- 
burg, Sehe rpe- Greifswald  für  Magdeburg,  Schlieper-Ortelsbnrg 
fttr  daselbst. 

II.  Decorationen  und  sonstige  Ehrenbezeugungen. 

1.  Es  nmrden  decarirt: 

Mit  dem  Kgl.  preussischen  Kronenorden  IV.  KL:  Die 
Kreisthierärzte  Schlippe  (a.  D.)-Darkehmen ,  Fr.  Schmidt- Hagen 
i.  Wcstf.,  Kr  icheis  (a.  D.)-Dfiren. 

Mit  dem  Kgl.  wtirttemberg.  Friedrichsorden  II.  Kl.: 
Der  Rossarzt  Wagner  im  2.  Feldartillerie-Reg.  Nr.  29. 

Mit  dem  K.  Osterr.  Franz-Joseforden,  Ritterkreuz:  l^ 
Oberrossarzt  Wilden  vom  Husaren-Reg.  Nr.  16. 

Mit  dem  Fürstlich  Schaumburg-Lippe*8chen  Haos- 
orden,  Ehrenkreuz  3.  Kl.:  Der  Geh.- Reg.-  und  Medic-Rath  Prof. 
Dr.  Dam  mann,  Director  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Hannover. 

Mit  der  Kgl.  bayer.  Ehrendenkmfinze  dea  Lndwigs- 
ordens:  Der  Bezirksthierarzt  K.  Th.  Weber-Lohr  (fflr  50jährige 
Dienste). 

Mit  der  goldenen  Vereinsdenkmünze  des  Landwirtb- 
schaft liehen  Vereins  in  Bayern:  Die  Kgl.  bayer.  Bezirks- 
thierärzte  F.  May  er  wieser-Weilheim,  Fr.  E  n  g  e  1  -  Kaisersiautero, 
Humann-Ebern. 

Mit  der  grossen  silbernen  Vereinsdenkmünze  des- 
selben Vereins:  Die  Kgl.  bayer.  Bezirksthierärzte  Weigand- 
Zweibrttcken,  Hohenleitner-Kronach,  Ströbel-Uffenheim,  Jan* 
ginger- Kauf beuren,  Imminger-Donauwörth,  R.  Kfiffner-Gar- 
misch,  H.  Hörn -Pfarrkirchen.  —  Eine  ehrende  Erwähnung 
erhielten  die  Districtsthierärzte  R.  Mayer-Winnweiler,  E.  Nopitßch- 
Hemau. 
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Thierarzt  uod  Director  der  praktiBchen  landwirthschaftlichen  Schole 
au  Yonne. 

IIL  Promotionen.! 

Von  der  philosophiBchen  Facnltftt  der  Universität  Basel:  Thier- 
arzt  J  e  s  s  -  Chariottenbarg,  Gestütsinspector  T  ö  p  p  e  r  -  TrakehneD,  Sa- 
nitätsthierarzt  Ad.  Meyer. 

Von  der  natorwissenschaftlichen  Facaltät  Tübingen:  Thiennt 
Max  Bär -Schwarzach.  Demselben  wurde  zugleich  für  die  in  seiner 
Dissertation  gelöste  Preisaufgabe  der  erste  akademische  Preis  in  Form 
der  grossen  goldenen  Medaille  verliehen.  —  Thierarzt  Pfittcke- 
Dresden. 

IV.  Pensionirty 

bezw.  ans  dem  Givilstaatsdienst  oder  der  dentschen  Armee 

ausgeschieden  sind: 

a)  Aus  dem  Civilstand: 

In  Preussen:  Der  Kreisthierarzt  Schlippe-Darkebmen. 
In  Bayern:    Der  Hofstabsveterinär  Sondermann-Mancheo, 
Bezirksthierarzt  Gottswinter- Stadtamhof. 

In  Dessau:  Bezirksthierarzt  Honigmann-Dessan. 

b)  Aus  der  Armee: 

Die  Oberrossärzte:  Küttner  vom  2.  Garde- Feldartillerie- Reg., 
Tabolewski  vom  westpreuss.  Feldartiilerie-Reg.  Nr.  16,  Gaedke 
vom  hess.  Dragoner-Reg.  Nr.  24. 

Die  Rossärzte:  Wagner  vom  (Württemberg.)  Feldartillerie-Reg* 
Nr.  29,  Vahl  vom  Ulanen-Reg.  Nr.  t. 

V.  Todesfälle. 

a)  Im  civilthierärztlichen  Personal: 

In  Preussen:  Die  Ereisthierärzte  W.  Hein rich-Trachenberg 
(Schles.),  Günther-Oels  (Schles.).  —  Die  Thierärzte  C.  Lasswits- 
Danzig,  Wiese-Neu-Ruppin,  Spiller-Kattowita,  Voigt- Kochern, 
Winter- Wesel.   —  Schlachthofsinspector  Rotten bach-Melsungen. 

In  Bayern:  Bezirksthierarzt  Hackl- Nabburg.  —  Districts- 
thierarzt  R  e  b  a  y  -  Mainburg. 

In  Württemberg:  Oberamtsthierarzt  a. D.  Mener*Möckmflhl. 

In   Elsass-Loth ringen:    Landesthierarzt  I m l i n •  Strassbarg. 

In  Hessen:  Kreisveterinärarzt  R e n n e r •  Dirburg. 

In  Sachsen-Weimar:  Bezirksthierarzt  Hör nig-Dermbach. 

b)  In  der  Armee: 

Oberrossarzt  St  ein  hoff  (Redefin).  •—  Rossarzt  Kindler-Salx- 
wedel. 

c)  Im  Auslände: 

Prof.  Mauri  an  der  Thierarzneischnle  zu  Toulouse.  —  Thlerant 
K.  L.  F  e  l  i  z  e  t  -  Routout.  (Derselbe  veröffentlichte  zahlreiche  prak- 
tische Beobachtungen,  ein  encyklopädisches  landwirthschaftliches  Werk, 
sowie  ein  thierärstliches  Wörterbuch   zum  Gebrauch  ftlr  Landwirtbe.) 
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denselben  in  seiner  eigenen  Arbeit  über  die  Parasiten  Aegyptens 
aasfttbrlicher  zu  bebandeln. 

Die  Gattung,  der  unser  Thier  angehört,  ist  höchst  interessant 
durch  den  Besitz  einer  eigenthümlich  eingerichteten  Bauchtasche 
(nach  welcher  sie  ja  auch  ihren  Namen  [yaaz^Q  >»  Bauch,  ^Xa^ 
»  Tasche]  erhalten  hat),  welche  bei  keiner  der  anderen,  uns  bis- 
her bekannt  gewordenen  Trematodengattungen  vorkommt.    Herrn 
Geh.  Rath  Prof.  Dr.  L  e  u  c  k  a  r  t  bin  ich  fttr  den  Hinweis  auf  diesen 
Wurm  um  so  dankbarer,  weil  durch  ihn  meine  Aufmerksamkeit 
auf  ein  noch  ziemlich  unbekanntes  Forschungsgebiet  gelenkt  wurde, 
so  dass  mir  bereits  im  Voraus  ein  reicher  und  interessanter  Be- 
fand gesichert  war.    Wegen   der  auffallenden  Uebereinstimmung 
in  der  histologischen  Einrichtung  unseres  Wurmes  mit  der  des 
Amphistomum  conicum  nahm  ich  zugleich  eine  Untersuchung  dieses 
letzteren,  von  Blumberg  eingehend  beschriebenen  Parasiten  vor. 
Hierbei  kam  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  namentlich  der  histo- 
logische Theil  der  von  diesem  veröffentlichten  Schrift  ^)  mancherlei 
Lücken  besitzt,  die  sich  mit  Hülfe  unserer  modernen  Methoden 
zum  grossen  Theile   ausfüllen  lassen;  eine  Reihe  von  mir  ge- 
machter Beobachtungen  Hess  es  daher  wünschenswerth  erscheinen, 
die  Anatomie  und  Histologie  auch  dieses  Thieres  neu  zu  be- 
arbeiten. Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Geh. 
Bath  Prof.  Dr.  Leuckart  war  es  mir  auch  ermöglicht,  meine 
Untersuchungen  auf  eine  Reihe  anderer,  zum  Theil  nur  wenig  oder 
gar  nicht  bekannter  Amphistomeen  auszudehnen,  Untersuchungen, 
deren  Resultate  ich  gleichfalls  in  der  vorliegenden  Arbeit  zu  einer 
vergleichenden  Darstellung  kurz  zusammengefasst  habe.    Als  Un- 
tersuchungsmaterial standen  mir  in  allen  Fällen  leider  nur  con- 
servirte  Thiere  zu  Verfttgung,  ein  Umstand,  der  das  Studium  ein- 
zelner Organsysteme  (Excretionsapparat,  Nervensystem)  mehrfach 
erschwerte.   Andererseits  bedingt  auch  die  Conservirung  stets  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Contraction  der  Thiere,  was  in  Bezug 
auf  die  Beurtheilung  der  Lage  einzelner  Organe  zu  einander  oft 
von  Nachtheil  war.    Dadurch  erlangen  auch  alle  meine  Maass- 
angaben  einen  nur  bedingten  Werth;  ich  habe  sie  lediglich  des- 
halb angeführt,  weil  sie  uns  bei  einem  Vergleich  der  einzelnen 
Organe  unter  einander  oft  über  interessante  Grössenverhältnisse 
Aufschluss  geben. 

Da  ich  keine  Gelegenheit  hatte,  lebende  Thiere  zu  unter- 

1)  Blumberg,  lieber  den  Bau  des  Amphistoma  conicom.  Inaugural- 
dissertation. Dorpat  1871. 
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die  neaere  Litteratar  über  diesen  Gegenstand  ab,  welche  eine 
ansehnliche  Zahl  grösserer  und  kleinerer  Schriften  anfweist,  die 
den  Ban  und  die  Entwicklang  namentlich  der  Distomen  schildern. 
Insbesondere  mache  ich  schon  an  dieser  Stelle  anf  das  vor  Kanem 
erschienene  Werk  von  Looss^  aufmerksam ,  welches  eine  An- 
zahl unserer  einheimischen  Distomen  einer  eingehenden  Bearbei- 
tung unterzieht. 

In  den  letztverflossenen  Decennien  hat  man  weiterhin  auch 
die  Parasitenfauna  der  übrigen  Erdtheile  studirt  und  dabei  einige 
recht  interessante  Formen  kennen  gelernt,  welche  der  Gruppe 
der  Amphistomeen  angehören.  Nachdem  man  erst  vor  Kurzem 
in  Indien  das  Amphistomum  hominis  aufgefunden  hatte,  traf  man 
in  Aegypten  einen  bisher  noch  unbekannten  Vertreter  derselben 
Familie,  welcher  dem  Poirier'schen  Genus  Gastrothylax  an- 
gehört und  in  Gemeinschaft  mit  dem  uns  bereits  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  bekannten  Amphistomum  conicum  in  ganz  colossaler 
Menge  den  ersten  Magen,  das  Rumen,  des  dort  als  Haosthier  ge- 
haltenen Bos  bubalos  bewohnt.  Herr  Privatdocent  Dr.  Looss 
war  im  Besitze  einer  grossen  Menge  dieser  Entozoen,  welche  er 
bei  Gelegenheit  seines  Aufenthaltes  in  Aegypten  auf  dem  Schlacht- 
hofe zu  Alexandrien  gesammelt  hatte;  er  erkannte  dabei  den 
Wurm  zuerst  als  neue  Species  und  nannte  dieselbe  wegen  ihres 
massenhaften  Vorkommens  Gastrothylax  gregarius.  Uebrigens  be- 
merke ich  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Sammlung  des  Leip- 
ziger zoologischen  Institutes  schon  seit  längerer  Zeit  ein  GlSschen 
besitzt,  welches  Herr  Dr.  Sonsino  aus  Aegypten  gesandt  hatte, 
und  in  dem  sich  unter  Individuen  des  Amphistomum  conicum  auch 
Angehörige  unserer  Art  befinden.  Ebenso  waren,  wie  Looss 
berichtet,  auch  in  der  Sammlung  der  £cole  de  mödecine  zu  Cairo 
beide  Wurmarten  bis  dahin  zusammengeworfen  worden.  Die 
älteren  Exemplare  der  Leipziger  Sammlung  waren  es,  die  ich 
vorzugsweise  zu  meinen  Untersuchungen  benutzte;  daneben  er- 
hielt ich  auch  ein  reichliches  Material  durch  Herrn  Dr.  Looss 
zur  Verfügung  gestellt  Auf  Anregung  meines  hochverehrten  Leh- 
rers, des  Herrn  Geh.-Bath  Prof.  Dr.  Leuckart,  entschloss  ich 
mich,  eine  eingehendere  Untersuchung  dieses  Parasiten  vonnneh- 
men,  zumal  da  sein  feinerer,  histologischer  Ban  trotz  seines  hiU- 
figen  Vorkommens  bisher  noch  unbekannt  geblieben  ist,  und  Herr 
Dr.  Looss  gleichzeitig  zu  meinen  Gunsten  darauf  verzichtete, 

1)  Die  Distomen  anserer  Fische  und  Frösche  m  Bibliotheca  soologicft 
von  Lenckart  und  Chan.   Heft  16. 
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denselben  in  seiner  eigenen  Arbeit  über  die  Parasiten  Aegyptens 
ausführlicher  za  behandeln. 

Die  Gattung,  der  unser  Thier  angehört,  ist  höchst  interessant 
durch  den  Besitz  einer  eigenthttmlich  eingerichteten  Bauchtasche 
(nach  welcher  sie  ja  auch  ihren  Namen  [yaar^Q  «»  Bauch,  &ij3ia^ 
SS  Tasche]  erhalten  hat),  welche  bei  keiner  der  anderen,  uns  bis- 
her bekannt  gewordenen  Trematodengattungen  vorkommt.  Herrn 
Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Leuckart  bin  ich  für  den  Hinweis  auf  diesen 
Wurm  um  so  dankbarer,  weil  durch  ihn  meine  Aufmerksamkeit 
auf  ein  noch  ziemlich  unbekanntes  Forschungsgebiet  gelenkt  wurde, 
so  dass  mir  bereits  im  Voraus  ein  reicher  und  interessanter  Be- 
fund gesichert  war.  Wegen  der  auffallenden  Uebereinstimmung 
in  der  histologischen  Einrichtung  unseres  Wurmes  mit  der  des 
Amphistomum  conicum  nahm  ich  zugleich  eine  Untersuchung  dieses 
letzteren,  von  B 1  u  m  b  e  r  g  eingehend  beschriebenen  Parasiten  vor. 
Hierbei  kam  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  namentlich  der  histo- 
logische Theil  der  von  diesem  veröffentlichten  Schrift  ^)  mancherlei 
Lttcken  besitzt,  die  sich  mit  Hülfe  unserer  modernen  Methoden 
zum  grossen  Theile  ausfüllen  lassen;  eine  Reihe  von  mir  ge* 
machter  Beobachtungen  Hess  es  daher  wünschenswerth  erscheinen, 
die  Anatomie  und  Histologie  auch  dieses  Thieres  neu  zu  be- 
arbeiten. Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Geh. 
Rath  Prof.  Dr.  Leuckart  war  es  mir  auch  ermöglicht,  meine 
Untersuchungen  auf  eine  Reihe  anderer,  zum  Theil  nur  wenig  oder 
gar  nicht  bekannter  Amphistomeen  auszudehnen,  Untersuchungen, 
deren  Resultate  ich  gleichfalls  in  der  vorliegenden  Arbeit  zu  einer 
vei^leichenden  Darstellung  kurz  zusammengefasst  habe.  Als  Un- 
tersuchungsmaterial standen  mir  in  allen  Fällen  leider  nur  con- 
servirte  Thiere  zu  Verfügung,  ein  Umstand,  der  das  Studium  ein- 
zelner Organsysteme  (Excretionsapparat,  Nervensystem)  mehrfach 
erschwerte.  Andererseits  bedingt  auch  die  Conservirung  stets  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Contraction  der  Thiere,  was  in  Bezug 
auf  die  Beurtheilung  der  Lage  einzelner  Organe  zu  einander  oft 
von  Nachtheil  war.  Dadurch  erlangen  auch  alle  meine  Maass- 
angaben einen  nur  bedingten  Werth;  ich  habe  sie  lediglich  des- 
halb angeführt,  weil  sie  uns  bei  einem  Vergleich  der  einzelnen 
Organe  unter  einander  oft  über  interessante  Grössenverhältnisse 
Aufschluss  geben. 

Da  ich  keine  Gelegenheit  hatte,  lebende  Thiere  zu  unter- 

1)  Blumberg,  Ueber  den  Ban  des  Amphistoma  conicom.  Inaogoral- 

diflsertation.  Dorpat  1871. 
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Sachen,  so  war  ich  allem  aaf  die  von  Leackart  zuerst  flu:  diese 
Würmer  in  Anwendung  gebrachte  Schnittmetbode  angewiesen.  In 
einzelnen  Fällen,  und  zwar  namentlich  zam  Studiom  der  Lage- 
rung der  einzelnen  Organe,  untersuchte  ich  auch  ganze  Objecte, 
die  ich  in  Benzol  oder  Xylol  aufgehellt  hatte,  in  beiden  FlUlen 
erzielte  ich  immer  ganz  zufriedenstellende  Resultate.  Die  in  Alkohol 
conservirten  Thiere  wurden  zunächst  in  wasserfreien  Alkohol  ge- 
bracht und  hierauf  allmählich  in  Xylol  oder  Benzol  flbergeflüurt, 
um  sie  schliesslich  in  Paraffin  einzubetten.  Hierbei  empfiehlt  es 
sich,  mit  einer  spitzen  Nadel  die  Hautschicht  des  Thieres  an 
irgend  einer  Stelle  zu  durchstechen,  um  den  in  Anwendung  ge- 
brachten Stoffen,  insbesondere  dem  Paraffin  zu  ermöglichen,  gleich- 
massig  in  alle  EOrpertheile  einzudringen.  Soweit  mir  in  genfigen- 
der  Menge  Material  zur  Verfügung  stand,  fertigte  ich  Sagittal-, 
Frontal-  und  Horizontalschnitte  von  0,0025—0,01  Mm.  Dicke  an, 
von  Amph.  bothriophoron  und  Amph.  gigantocotyle ,  von  denen 
ich  nur  je  ein  Exemplar  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  fertigte 
ich  Sagittalschnitte  von  0,01  Mm.  an,  die  ziemlich  übersichtliche 
Bilder  lieferten.  Die  Schnitte  färbte  ich  auf  dem  Objectträger 
mit  Hämatoxylin,  Picrocarmin  und  Boraxcarmin ;  die  vortheilhaf- 
testen  Bilder  lieferte  indess  eine  Doppelfärbung  mit  Hämatoxylin 
und  Eosin,  wodurch  sich  immer  einzelne  Theile  in  ganz  charak- 
teristischer Weise  hervorhoben  und  durch  ihre  verschiedene  Tino- 
tionsfthigkeit  deutlich  von  einander  trennen  Hessen. 

Die  Untersuchungen,  welche  meiner  Arbeit  zu  Grunde  liegen, 
wurden  im  zoologischen  Institute  der  Universität  Leipzig  voiige- 
nommen;  ich  begann  dieselben  im  Mai  1894,  und  es  gelang  mir 
durch  den  mir  hierbei  so  mannigfach  zu  Theil  gewordenen  Bei- 
stand, sie  im  Juni  1895  zum  Abschluss  zu  bringen.  An  dieser 
Stelle  ist  es  mir  ein  Bedttrfhiss,  meinem  hochgeehrten  Lehrer, 
Herrn  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Leuckart,  meinen  herzlichsten  Danl^ 
auszusprechen  fttr  das  rege  Interesse,  welches  er  stets  fBr  meine 
Arbeit  zeigte,  für  die  freundliche  Theilnahme,  mit  der  er  mir 
immer  entgegengekommen  ist,  und  schliesslich  fttr  die  frennd- 
lichst  gestattete  Benutzung  seiner  reichhaltigen  Bibliothek  und 
die  Ueberlassung  des  kostbaren  Materials  für  die  vorliegende 
Arbeit  Ebenso  bin  ich  Herrn  Privatdocent  Dr.  Looss  zu  grossem 
Danke  verpflichtet,  nicht  allein  fllr  die  vielfachen  Anregungen, 
die  mir  derselbe  während  meiner  Untersuchungen  zu  Theil  wer- 
den liess,  sondern  auch  fttr  die  Ueberlassung  des  von  ihm  selbst 
gesammelten  Materiales,  fttr  die  geliehene  Litteratur,  fttr  die  freund* 
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liehst  gestattete  Einsieht  in  seine  eigenen  werthvollen  Präparat! 
and  Zeichnungen  nnd  für  mancherlei  mündliche  Mittheilnngen. 

In  der  folgenden  Arbeit  habe  ich  es  versacht,  zunächst  eine 
kurze  anatomische  Beschreibung  der  einzelnen  Formen  zu  geben, 
wobei  ich  histologische  Einzelheiten  zunächst  gänzlich  bei  Seite 
gelassen  habe.  In  einem  besonderen  Abschnitte  habe  ich  dann 
wegen  des  so  vielfach  übereinstimmenden  histologischen  Baues 
dieser  Thiere  eine  Vergleichung  der  einzelnen  Organe  durch- 
zuführen versucht,  in  der  Erwartung,  die  Eenntniss  der  von  mir 
untersuchten  Amphistomeen  damit  wesentlich  zu  vervollständigen, 
um  vor  Allem  auch  ausser  den  von  mir  beobachteten  Thatsachen 
den  theoretischen  Erörterungen  besser  und  übersichtlicher  gerecht 
werden  zu  können. 

n.  Anatomischer  Thell. 

1.  Gastrothylax  gregarius  Looss  (Fig.  1  und  2). 

L 0 0 BS,  Faune  parasitaire  de  TEgypte.  M^moires  de  Tlnstitat  ögyptlen.  To.  III. 
1896.  p.  5.  PI.  I.  Fig.  1—3.  Ueber  das  Genus  Gastrothylax  selbst,  vgl. 
man  besonders  Po Irier^)  und  Raillet'),  daneben  Braun')  und  Looss^). 

Wie  aus  den  vorangehenden  Angaben  ersichtlich,  ist  dieses 
Thier  uns  erst  in  der  neuesten  Zeit  bekannt  geworden.  Es  ist 
dies  um  so  auffallender ,  als  es,  wie  bereits  obe|n  erwähnt,  von 
Looss  fast  regelmässig  und  dabei  immer  in  grosser  Menge  ge- 
funden worden  ist  Es  bewohnt  massenhaft  den  Pansen  des  ägyp- 
tischen Büffels,  wo  es  sich  an  der  Schleimhaut  fest  anheftet  Hier 
sitzen  die  Thiere  so  dicht  bei  einander,  dass  Looss  (1.  c.  S.  6) 
auf  einer  der  Grösse  eines  Handtellers  entsprechenden  Pansen- 
fläche in  einem  Falle  1758  Exemplare  zählen  konnte.  Inter- 
essant ist  die  Thatsache,  das  Looss  diesen  Wurm  beim  Büffel 
fast  immer  gemeinschaftlich  mit  Amphistomum  conicum  vorfand, 
niemals  aber  bei  dem  gewöhnlichen  Hansrinde,  wo  immer  nur 
Amph.  conicum  vorhanden  war. 

Die  Gestalt  unseres  Wurmes  ist  vergleichbar  mit  einem  an 
beiden  Enden  abgerundeten  Kegel;  seine  durchschnittliche  Länge 
im  geschlechtsreifen  Zustande  beträgt  etwa  7 — 10  Mm.,  der  grösste 

1)  Bullet  de  Soc.  philomat  7.  c  S^r.  To.  VII.  18B3. 

2)  Trait6  de  Zoologie  M^dicale  et  Agricole.  Deuxiöme  Vitien.  Premier 
fascicole.  Paris,  p.  376.  377. 

3)  Bronns  Classen  und  Ordnungen  des  Thierreichs.  Bd.  lY. 

4)  Die  Distomen  unserer  Fische  und  Frösche  in  Bibliotheca  zoologica 
fon  Leuckart  und  Ghun.  Heft  16.  S.  146.  148. 175.  Anmerkung. 
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BreitendiirchineBser  2 — 2,5  Hm.  Die  Farbe  der  lebenden  Thiere 
ist  blntroth,  nach  dem  Tode  und  beim  Zusatz  von  ConaeninrngB- 
flOssigkeiten  Terwsndelt  sieb  dieselbe  jedoch  in  eine  granbiune, 
bei  einzelnen  Exemplaren  aach  in  eine  golbgrane.  Die  Hant  i£t 
allenthalben  glatt  ohne  Stacheln;  bei  genanerer  Untersnchnng  be- 
merkt man  allerdings  eine  sehr  zarte  Querringelnng,  aber  diese 
ist  nur  eine  Folge  der  durch  die  Conserrirtuig  bedingten  ContractioD. 
An  vorderen  verjüngten  Ende  des  Thieres  befindet  sich  eine 
kleine  (etwa  0,5  Mm.  im  Dorchmesser  haltende)  kreismnde  Oeff- 
Dong,  die  Mandöfiiiang,  welche  mit  kleinen  conoentrisch  ange- 
ordneten Papillen  nmgeben  iat,  die,  wie  wir  ap&ter  sehen  werden, 


LooiB,  fiOakaoBuiehL  '/<. 


Fig.  2.    Gubotlirki  gr^viu 
LooiB,  SsitflDBiiiioht.  */i. 


besondere  Nervenapparate  darstellen.  Nach  hinten  zu  verdickt 
sich  der  Körper  allmählich  bis  an  sein  Ende,  an  welchem  er  ÖBt 
becherförmige  Vertiefung,  den  Banchsangnapf,  trägt,  vermittelst 
dessen  sich  das  Thier  an  der  Pansenschleimbaat  festh&lt  In 
karzer  Entfemnng  von  der  MondOffnnng  befindet  sich  eine  kleme 
transversal  verlaufende  Spalte,  die  änsserlich  die  Banchfliche 
anseres  Thieres  kennzeichnet  nnd  nach  hinten  in  eine  geriamige, 
bisnaheaD  den  Banchsangnapf  heranreiGhende,kegel(Omuge Tasche 
(r)  hineinfahrt.  Diese  Banchtasche ,  wie  man  sie  gewShnlieb 
nennt,  nimmt  den  weitaos  grßssten  Theil  des  Körpers  ein  nnd  li^ 
namentlich  banchwärts  mit  ihrer  Wandnng  ziemlich  dicht  der 
äosseren  Haut  an.    An  den  beiden  Seiten  and  noch  mehr  am 


gewisse  tDoere  Oi^ane  geschaffen  wird.  In  diese  Tasche  mtlndet 
die  fQr  den  münnlichen  und  weiblichen  Apparat  gemeinBame  Ge- 
schlechtsSffnnng,  welche  in  der  Mitteilinte  der  nach  dem  Rflcken 
za  gelegenen  Seite  in  knrzer  Entfernang  ron  der  Eingangeöffniing 
als  eine  kleine,  schon  mit  bloBBem  Ange  erkennbare  Grube  sicht- 
bar ist.  Die  Einmandnng  des  Gesehlechtsapparates  in  die  Baach- 
taache  veranlasste  Brann  za  der  Annahme,  dass  es  sieh  hier 
wahrscheinlich  um  einen  Bmtranm  handele,  in  dem  die  abgelegten 
Eier  eine  Zeit  lang  Terweilten,  bevor  sie  definitiv  abgelegt  würden. 
Dass  sich  diese  Tasche  sehr  frühzeitig  bildet,  beweist  der  Um- 
stand, dasB  sie  bei  jangen,  erst  2  Mm.  langen  Individnen  bereits 
vollkommen  entwickelt  war;  ihre  Anlage  erfolgt  also  bei  weitem 
früher  als  die  Ausbildung  der  Gescblechteorgane ,  die  erst  anf 
einer  verhUtnisamässig  späten  Stufe  stattfindet. 

Zur  Orieutimng  über  den  inneren  Anfban  will  ich  noch 
folgendes  anfuhren: 

Die  MnndÖffDang  führt  Eunftchst  in  den  oval  geformten,  muskn- 
Idsen  Pharynx  (Ph);  an  diesen  schliesst  sich  ein  etwa  0,75  Mm.  langer, 
dorsal  in  der  Mittellinie  verlaufender  Oesophagus  (0),  an  dessen  Ende 
die  beiden  Darmschenkel  {£>)  ihren  Anfang  nehmen.  Von  ihrer  Ur- 
sprangBstelle  ans  divergiren  die  Darmschenkel  ein  wenig,  bis  sie  dann 
sn  beiden  Seiten  der  Tasche  in  gerader  Richtung  nach  hinten  sieheu, 
wo  ue  nngefthr  am  Anfange  des  hinteren  KOrperdrittels  blind  en- 
digen. 

Das  ExcretioDsgefftsssystem  ist  ziemlich  stark  entwickelt 
ond  lisst  aioh  namentlich  an  Frontalschuitten  verhaitDissmfissig  gut 
Btndieren.  Im  hinteren  Kfirperende,  in  der  Mittellinie  des  Rückens,  be- 
findet sich  eine  kleine  Oeffnong,  der  Perus  excretorins,  durch  den  man 
analohst  in  einen  kurzen  Kanal  gelangt,  welcher  in  die  Excretiona- 
blase  (B)  bineinftlhrt.  Dieses  an  der  convexen  Flache  des  Baachsaag- 
napfes  liegende  SammelgefAss  reprftsentirt  im  gefüllten  Zustande  einen 
vorn  sngespitsten,  hinten  allmählich  bauchig  sich  ausweitenden  Sack, 
welcher  eine  leichte  nach  dem  ROcken  za  concave  KrOmmnng  anf- 
weiat,  so  dass  das  ganze  Gebilde  einer  Retorte  vergleichbar  ist.  Ans 
den  Ende  der  Blase  entspringt  links  und  rechts  ein  Sammelrohr,  das 
aich  jederseits  symmetrisch  theilt;  es  verl&nfl  anfangs  seitlich  gegen  die 
Hant  hin,  wobei  sich  suofichst  swei  nach  hinten  sn  vertaufende  Aeste 
abaweigeu,  die  sich  im  hinteren  KSrperende  allmählich  verlieren.  Der 
fortlanfende  Stamm  tritt  nun  links  nnd  rechts  an  die  Tasche  und  ver- 
lauft dabei  in  gerader  Richtung  nach  vorn,  wobei  er  fortwährend 
kleinere  Zweige  abgiebt.  Nachdem  sich  das  Sammelgefass  eine  kurze 
Strecke  an  der  medialen  Seite  der  Darmschenkel  hingezogen  hat,  theilt 
es  Hoh  in  zwei  Aeste.  Der  eine  dieser  Aeste  schlägt  sich  hinter  dem 
DarauokeBkel  anf  die  ftossere  Seite  desselben  and  IXsst  sich  bis  in 
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das  Kopfende  hinein  verfolgen ;  der  andere  folgt  an  der  medialen  Seite 
bis  etwa  ins  vordere  Körperdrittel  hin  dem  Verläufe  des  Darmes  und 
vereinigt  sich  hier  mit  dem  der  anderen  Seite  dnrch  ein  bogenför- 
miges Verbindnngsstflck. 

Auch  das  Nervensystem  weist  einen  flberraschend complicirten 
Bau  auf.  Das  centrale  Nervensystem  (Gehirn)  besteht  ans  zwd  in 
den  beiden  Seiten  des  Oesophagus  liegenden  Ganglien,  welehe  durch 
ein  bogenförmiges,  dorsal  verlaufendes  Qnerband,  die  Himeommissar) 
mit  einander  verbunden  sind.  Die  von  den  beiden  Gehimganglien  aus- 
gehenden Nerven  haben  einen  longitudinalen  Verlauf  und  werden,  je 
nachdem  sie  nach  vorn  oder  nach  hinten  laufen,  als  vordere  oder 
hintere  Nerven  bezeichnet.  Da  jederseits  mehrere  Nerven  entspringeD, 
die  sich  in  verschiedenen  Körperregionen  des  hinteren  Körperendes 
verbreiten,  so  ftlhren  dieselben  auch  ihrem  Verlaufe  nach  entsprechende 
Bezeichungen,  man  trennt  sie  demnach  am  besten  in  Rflcken-,  Seiten- 
und  Bauchnerven. 

Von  den  vorderen  drei  Nervenpaaren  geht  jederseits  ein  feiner 
Stamm  in  den  Pharynx,  dessen  Muskulatur  er  bis  an  die  Mundöffnnng 
durchzieht.  Die  beiden  anderen  Nervenpaare  verlaufen  an  der  Rflcken- 
und  Bauchfläche  unmittelbar  unter  der  Haut  nach  vom,  wo  sie  sich 
wahrscheinlich  mit  den  im  Pharynx  verlaufenden  Nerven  verbinden; 
sie  geben  aber  auch  ihrerseits  ziemlich  starke  nach  hinten  verlaufende 
Zweige  ab,  die  mit  den  hinteren  Nerven  in  Verbindung  treten.  Von 
besonderem  Interesse  ist  noch  ein  unpaarer  Nerv,  welcher  in  der  Mitte 
der  Commissur  entspringt  und  nach  vorn  verUuft.  Derselbe  begleitet 
den  Oesophagus,  Iftsst  sich  aber  immer  nur  eine  kurze  Strecke  weit 
verfolgen.  Was  die  hinteren  Nerven  anlangt,  so  zeigt  unser  Gastro- 
thylax  gregarius  insofern  eine  besondere  Eigenthtimlichkeit,  als  sieb 
bei  ihm,  wie  schon  Looss  (1.  c.  S.  8)  angiebt,  der  Bauchnerv  kon 
nach  seinem  Ursprünge  in  zwei  Collateraläste  theilt,  so  dass  wir  nicht, 
wie  gewöhnlich  bei  den  Trematoden,  speciell  den  Distomen,  drei,  son- 
dern vier  hintere  Längsnerven  antreffen.  Dieser  Nebensweig  aber  ver- 
einigt sich  im  hinteren  Körperdrittel  wieder  mit  dem  Bauchnerv,  so 
dass  schliesslich  wiederum  drei  Nervenpaare  vorhanden  sind.  Der 
Bauchnerv  durchzieht  den  Körper  in  seiner  ganzen  Länge  bis  an  den 
Bauchsaugnapf,  in  dessen  Muskulatur  er  eintritt,  um  sich  daselbst  durch 
eine  ringförmige  Commissur  mit  dem  der  anderen  Seite  zu  verUnden. 
Kurz  vor  seinem  Eintritt  in  den  Bauchsaugnapf  giebt  er  noch  einen 
Zweig  ab,  welcher  durch  eine  rings  um  den  Bauohsaugnapf  verlan- 
fende  Commissur  gleichfalls  mit  dem  der  anderen  Seite  in  Zusammen- 
hang steht.  Die  Rtlcken-  und  Seitennerven  durchlaufen  ebenfalls  den 
ganzen  Körper  und  treffen  zweifellos  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Ner 
venring  zusammen;  es  gelang  mir  freilich  nicht  in  jedem  Falle,  den 
Zusammenhang  nachzuweisen,  obwohl  solches  nach  Looss  bei  Unter- 
suchung von  lebenden  Thieren  in  den  meisten  Fällen  möglich  ist.  Sehr 
interessant  ist  der  Zusammenhang  der  hinteren  Nerven  unter  einander; 
alle  sechs  Stämme  sind  nämlich  dnrch  eine  Anzahl  quer  verlaufender  Aeste 
verbunden,  welche  rings  in  der  Körperperipherie  verlaufen.  Dieselben 
s'ind  gleichsam  zwischen  den  sechs  Nerven  ausgespannt,  so  dass  das 
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ganze  einem  Maschen-  oder  Qitterwerk  vergleichbar  ist.  Besondere 
Erwähnung  verdient  noch  der  Geschlechtsnerv^  welcher  jederseits  aus 
dem  Bauchoerven  als  ein  ziemlich  dttnner  Ast  entspringt  und  nach 
der  Genitalöffnung  hinzieht ,  ein  NerV;  der  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Thieren  constant  nachzuweisen  war. 

Die  Geschlechtsorgane. 

Qastrothylax  gregariuB  ist  wie  alle  folgenden  Formen  ein  Zwitter; 
in  jedem  Individuum  sind  männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgane 
vorhanden.  Die  Leitungswege  derselben  vereinigen  sich  zu  einem  sehr 
kurzen,  gemeinsamen  Kanäle/  welcher  auf  der  Höhe  einer  kegelför- 
migen Papille,  der  Genitalpapille,  nach  aussen  mtlndet.  Dieselbe  liegt 
in  dem  Qenitalsinus  versteckt,  welcher,  wie  oben  bemerkt,  schon  makros- 
kopisch als  eine  kleine  grubenfSrmige  Vertiefung  sich  bemerklich 
macht.  Wie  gleichfalls  schon  angegeben,  befindet  sich  die  Genital- 
öffnnng  innerhalb  der  Tasche  in  der  Mittellinie  der  dorsalen  Wand,  und 
zwar  in  kurzer  Entfernung  hinter  der  spaltförmigen  Eingangspforte. 

Auffällig  war  mir,  dass  bei  unserem  Thiere  einzelne  Individuen 
von  verhältnissmässig  ganz  beträchtlicher  Länge  (5  Mm.)  noch  wenig 
entwickelte  Geschlechtsdrasen  besassen.  Solche  Thiere  hatten  regel- 
mässig eine  schlankere  Eörperform,  während  die  völlig  geschlechts- 
reifen  Exemplare  durch  eine  kugelige  Auflreibung  des  Hinterleibes, 
die  durch  die  starke  Anfallung  der  Drtlsen  und  deren  Leitungswege 
mit  Geschlechtsprodukten  bedingt  wird,  bereits  äusserlich  erkenn- 
bar sind. 

Männliche  Organe:  Die  beiden  Hoden  (J7),  welche  links  und 
rechts  im  hinteren  Körperdrittel  unmittelbar  vor  dem  grossen  Saug- 
napfe gelegen  sind,  stellen  scheibenförmige,  0,7  Mm.  dicke  und  1,2  Mm. 
im  Durchmesser  haltende  Körper  dar,  welche  durch  die  Haut  hin- 
durchschimmern, sie  oft  auch  etwas  nach  aussen  hervorwöiben,  und 
deshalb  äusserlich  leicht  erkennbar  sind.  Der  Rand  der  Hoden  zeigt 
regelmässig  mehr  oder  minder  tiefe  Einkerbungen,  welche  ihm  ein 
gelapptes  Aussehen  verleihen. 

Auf  dem  dorsalen  Rande  jedes  Hodens,  mitunter  auch  von  hier  aus 
etwas  auf  die  Aussenfläche  gertIckt,  entspringt  als  ein  dttnner  Kanal 
das  Vas  deferens  ( VD),  welches  in  der  Längsrichtung  nach  vorn  ver- 
läuft. Im  vorderen  Körperdrittel  wenden  sich  beide  Samenleiter  gegen 
die  Rttckenfläche,  um  sich  hier  zu  einem  gemeinsamen  Leitungswege 
zu  vereinigen,  welcher  in  der  Regel  stark  erweitert  ist  und  sich  durch 
eine  pralle  Füllung  auszeichnet.  Dieser  als  Samenblase,  Vesicula  semi- 
nalis  {Sb),  bezeichnete  Kanal  legt  sich  in  mehr  oder  minder  dichte 
Windungen  zu  einem  Knäuel  zusammen  und  stellt  auf  diese  Weise 
ein  kugeliges,  bisweilen  auch  ovales  Gebilde  dar.  Die  Samenblase 
setzt  sich  unmittelbar  in  den  Ductus  ejaculatorins  {DE)  fort,  der  gleich 
von  seinem  Ursprung  an  mit  der  Vorsteherdrüse,  der  Prostata,  um- 
geben ist;  er  macht  nur  einige  kurze  Windungen  und  läuft  dann  direct 
nach  der  gemeinsamen  Geschlechtsöffnnng. 

Weibliche  Organe:  Im  Hinterleibe  des  Wurmes,  unmittelbar 
über  dem  Bauchsaugnapfe,  befindet  sich  dorsalwärts  gelegen  der  Keim- 
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stock  (R)f  in  dem  die  Bildung  des  Primitiveies  vor  sich  geht  Dieser 
kugelige,  0,3—0,4  Mm.  im  Durchmesser  haltende  KOrper  ist  entweder 
links  oder  rechts  von  der  Hedianebene  des  KOrpers  gelegen  und  sendet 
einen  dünnen,  mit  trichterförmigem  Anfangsstack  versehenen  AnsflOh- 
rungsgang,  den  Keimgaog,  nach  der  Mittellinie  des  Körpers  hin,  wo 
sich  nach  einem  kurzen  (0,14  Mm.)  Verlaufe  ein  etwa  0,012  Mm. 
dicker  Kanal,  der  L  au  r  er 'sehe  Kanal  (LC),  abzweigt.  Er  macht  einige 
kurze  Windungen  und  mündet  an  der  BflckenflAche  des  Thieres  nach 
aussen.  Kurz  hinter  der  Abzweigungsstelle  des  Laurer'schen  Kanals 
tritt  von  der  ventralen  Seite  her  der  gemeinschaftliche  Dottergang 
(Dg)  in  den  Keimgang  ein,  welcher  die  zur  Eibildnng  erforderlichen 
Dottermassen  aus  einem  deutlich  gezeichneten  Dotterreservoir  herbei- 
führt. Das  Dottermaterial  wird  dem  Reservoir  durch  zwei  qnerver- 
laufende  Dotterginge  zugeführt,  welche  dasselbe  aus  dem  linken  und 
rechten  Dotterstock  aufnehmen.  Die  Dotterstöcke  (Ds)  sind  trauben- 
artig geformte  Körper,  die  in  den  beiden  Seitenflächen  des  Thieres  in 
dem  Parenchjm  zwischen  der  Haut  und  der  Bauchtasche  gelegen  sind. 
Unmittelbar  nach  der  Vereinigung  mit  dem  Dottergange  erweitert 
sich  der  Keimgang  plötzlich  zu  einem  für  die  Eibildnng  besonders 
wichtigen  Theile,  den  man  gewöhnlich  als  Eibildungsraum  oder  Ootyp 
bezeichnet.  Dieser  Raum  ist  besonders  noch  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  rings  herum  in  ihn  eine  Menge  einzelliger  Drüsen  einmünden. 
Man  bezeichnet  dieselben  dem  Vorgange  Leuckarfs')  gemäss  als 
Schalendrttsen  (Seh).  In  ihrer  Gesammtheit  stellen  dieselben  einen 
ovalen  Körper  dar,  welcher  von  dem  Ootyp  in  der  Längsrichtnng 
durchzogen  wird.  Aus  diesem  Eibildungsraume  geht  schliesslich  der 
Uterus  (ü)  hervor,  welcher  zur  Fortleitung  der  nunmehr  fertig  ge- 
bildeten Eier  bestimmt  ist«  Derselbe  verläuft  zunächst  nach  dem  Rücken 
zu  und  zieht  sich  in  dessen  Mittellinie  unter  Bildung  zahlreicher 
Schleifen  und  Windungen  nach  vorn.  Nachdem  er  in  der  Höhe  der 
Samenblase  angekommen  ist,  wendet  er  sich  etwas  ventral  und  liegt 
nun  direct  auf  der  Bauchtasche.  Schliesslich  vereinigt  er  sich  mit 
dem  Ductus  ejaculatorius  zu  einem  gemeinsamen  Gange,  der  auf  der 
Spitze  der  Genitalpapille  nach  aussen  mündet.  Der  Endabschnitt  des 
Uterus  besitzt  ziemlich  stark  muskulöse  Wandungen  und  ist  daher 
meist  zusammengezogen;  er  hebt  sich  deutlich  vom  Uterus  ab  und 
wird  gewöhnlich  als  Vagina  bezeichnet. 

2.  Gasiroihylaa:  crumenifer  Creplin  (Fig.  3). 

Litteratnr. 

Creplin,  Archiv  für  Naturgeschichte.  (GegründetvonA.  J.A.  Wiegmann.) 

Berlin  1847.  S.  30—33.  Tabula  R  Fig.  1—5. 
Raule t,  Trait^  de  Zoologie  M6dicale  et  Agricole,  denzl^me  Edition,  Premier 

fascicule.  Paris,  p.  378.  379. 
Braun,  Bronns  Classen  und  Ordnungen  des  Thierreichs.  Bd.  IV.  Taf.  XVUL 

Fig.  7. 
Syn:  Amphistomum  crumenlfemm  Creplin. 


1)  Die  Parasiten  des  Menschen  u.  s.  w.  S.  231. 


Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Amphistomeen.  97 

gariuB  erwähnte  Spaltnng  des  Bauchnerven  konnte  ich  nicht  nach- 
weisen, der  Nerv  verläuft  nngetheilt  nach  hinten. 

Die  Geschlechtsorg'ane.  Männliche  Organe.  Die  bei- 
den scheibenförmigen,  an  ihren  Rändern  stark  gelappten  Hoden  (iQ 
liegen  links  nnd  rechts  im  hinteren  Körperende,  jedoch  derart,  dass 
der  eine  stets  etwas  mehr  nach  vorn  gelegen  ist,  als  der  andere. 
£inmal  findet  man  den  linken,  das  andere  Mal  den  rechten  Hoden 
weiter  vorn;  doch  gilt  dabei  als  Regel,  dass  hinter  dem  vorderen 
Hoden,  sei  es  nnn  der  linke  oder  der  rechte,  stets  der  Keimstock  ge- 
legen ist. 

Die  am  dorsalen  Rande  des  Hodens  entspringenden  Vasa  defe- 
rentia  (VD)  laufen  über  den  beiden  Darmschenkeln  nach  vorn.  Da 
die  Samenblase  stets  auf  derselben  Seite  sich  befindet,  auf  der  der  vor- 
dere Hoden  gelegen  ist,  so  läuft  auch  das  Vas  deferens  des  hinteren 
Hodens  vor  der  Körpermitte  auf  die  andere  Seite  hinüber,  um  sich 
hier  mit  dem  des  vorderen  Hodens  zu  vereinigen.  Auf  diesem  Wege 
kreuzt  es  sich  regelmässig  mit  dem  Uterus,  welcher  hier  auf  die  an- 
dere Seite  übertritt,  um  dann  ebenfalls  in  seitlichem  Verlauf  der  6e- 
scblechtsöflFnnng  sich  zuzuwenden.  Die  Samenblase  {Sb)  beschreibt 
eine  Menge  einzelner  Windungen  und  geht  schliesslich  in  den  Ductus 
ejaculatorius  über,  der  eine  ziemlich  lange  Pars  prostatica  besitzt. 
Letztere  mündet  gemeinsam  mit  der  Vagina  in  der  Geschlechtspapille 
nach  aussen. 

Weibliche  Organe.  Die  beiden  Dotterstöcke  (Ds)  liegen  in 
den  Seitentheilen  des  Thieres,  der  Keimstock  (K)  und  die  Schalen- 
drüse hinter  dem  vorderen  Hoden.  Der  Uterus  (17)  macht  zunächst 
in  der  Mittellinie  des  Körperendes  einige  Schlängelungen  nnd  länft 
dann  hinter  dem  vorderen  Hoden  nach  vorn.  Noch  vor  der  Körper- 
mitte tritt  er  auf  die  entgegengesetzte  Seite,  wobei  er  mit  dem  Vas 
deferens  des  hinteren  Hodens  sich  kreuzt;  er  verläuft  dann  auf  dieser 
Seite  nach  vorn  zur  Oeschlechtsöffhung,  wo  sein  Endtheil,  die  Vagina, 
gemeinsam  mit  dem  Ductus  ejaculatorius  ausmündet. 

3,  Amphistomum  conicum  R,  (Fig.  4). 

Litteratur. 

Badolphi,  Entozoornm  sive  yermium  intestinalium  historia  naturalis.  Vol.  I. 

Amstelaedami  1808.  p.  94.  256  und  Vol.  IL  pars  I.  1809.  p.  349—352. 
Budolphi,  Entozoorum  Synopsis,  p.  91  u.  17. 
Nitzsch,  Allgemeine  Encyclop&die  der  Wissenschaften  und  Künste  u.  s.  w. 

von  Ersch  und  Grub  er.  UI.  Theil.  Halle  und  Leipzig.  1809.  S.  398. 
Li  aar  er,  Disquisitiones  anatomicae  de  Amphistomo  conico.  Dlssertatio  inau- 

guralis.  Gryphiae  1830. 
Garlt,  Pathologische  Anatomie  der  Haussäugethiere.   Bd.  I.  im  Anhange. 

Berlin  1831.  S.  369.  Tab.  VHL  Fig.  25-28. 
Creplin,  in  Ersch  und  Qruber*8  Encyclop&die.  LSect.  32.  Theil.  Leipzig 

1839.  S.  286. 
Creplin  in   Archiv  für  Naturgeschichte  (Gegründet  von  A.  J.  A.  Wieg- 
mann) Berlin  1847.  S.  30. 
Diesing,  G.  M.,  Systems  Helminthum.  Vindobonae  1850.  p.  401. 
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wege  der  OeschlechtBdrttsen  nicht  wie  bei  O.  gregarios,  die  Mittel- 
linie des  Rttckens  einnehmen  kOnnen,  sondern  in  den  Seiten  ver- 
laufen  müssen. 

Verdann  Dg  sapparat.  Die  kleine  Mandöffnnng  f&hrt  in  einen 
ovalen  Pharynx  (Ph)^  an  den  sich  ein  circa  1  Mm.  langer  Oeso- 
phagus (0)  anschliesst.  Ans  diesem  Oesophagus  entspringen  etwa 
in  der  Höhe  der  Geschlechtsdffnung  die  beiden  Dannschenkel  (D), 
welche  sofort  bogenförmig  divergiren  und  dann  au  beiden  Seiten  der 
Bauchtasche  nach  hinten  verlaufen,  wo  sie  bis  an  die  Hoden  heran- 
reichen. 

Das  Excretionsgef ässsjstem  zeigt  denselben  Aufbau  wie 
bei  6.  gregarius.  Zwischen  den  beiden  Hoden  und  dem  Bauehsangnapfe 

liegt  die  Endblase,  von  der  ein  feiner 
Kanal,  der  Excretionskanal,  nach  der 
Mittellinie  des  Rückens  zu  verläuft,  um 
hier  etwa  2  Mm.  vom  hinteren  Körper- 
ende entfernt  durch  eine  kleine  kreis- 
runde Oeffnung  auszumünden  (E).  Jeder- 
seits  entspringt  ein  ziemlich  starkes  Sam- 
melgefilss,  welches  zunächst  je  emen, 
nach  dem  hinteren  KOrperende  zu  ver- 
laufenden Ast  abgiebt.  Das  nach  von 
verlaufende  Hauptgefäss  theilt  sich  in  der 
Mitte  des  KOrpers  in  zwei  Stimme,  in 
einen  medialen,  der  sich  unterhalb  der 
Geschlechtsdffnung  durch  ein  bogenf5r- 
miges  Verbindungsstück  mit  dem  der  an- 
deren Seite  vereinigt,  und  in  einen  late- 
ralen, welcher  in  den  beiden  Seiten  des 
Körpers  bis  an  das  vordere  Körperende 
hin  verläuft. 

Das  Nervensystem.  Als  Cen- 
tralorgan  treten  auch  hier  zu  den  Seiten 
des  Oesophagus  zwei  mächtige  Ganglien 
auf,  welche  durch  eine  0,13  Mm.  dicke, 
dorsal  verlaufende,  bogenförmige  Com- 
missur  mit  einander  verbunden  sind.  Von 
diesem  Centralorgan  aus  verlaufen  nun 
links  und  rechts  drei  Nerven  nach  vorn, 
die  sich  theils  in  dem  Pharynx  verzwei- 
Fig.3.  Gastrothylax  enimenifer  gen,  theils  an  die  Haut  des  Kopfendes 
Creplin.  Buckenansieht.  V>>      treten;  einzelne  Fasern  endigen  in  den 

um  die  MundOffhung  gelegenen  Papillen. 
Die  nach  hinten  verlaufenden  Aeste  verhalten  sich  ähnlieh  wie 
bei  G.  gregarius.  Am  meisten  zeichnen  sich  die  beiden  Bauchnerven 
durch  ihre  Entwicklung  aus  (0,12  Mm.  Durchmesser).  Sie  treten  in 
den  Banchsaugnapf  ein  und  werden  innerhalb  dessen  Muskulatur  dnreb 
eine  ringfSrmige  Gommissnr  mit  einander  verbunden.    Die  bei  G.  gre- 


vr- 
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garioB  erwähnte  SpaltaDg  des  Bauchnerven  konnte  ich  nicht  nach- 
weiaen,  der  Nerv  verläuft  angetheilt  nach  hinten. 

Die  Qeachlechtsorg'ane.  Männliche  Organe.  Diebei- 
den scheibenförmigen,  an  ihren  Rändern  stark  gelappten  Hoden  (ä) 
liegen  links  nnd  rechts  im  hinteren  Körperende,  jedoch  derart,  dass 
der  eine  stets  etwas  mehr  nach  vorn  gelegen  ist,  als  der  andere. 
Einmal  findet  man  den  linken,  das  andere  Mal  den  rechten  Hoden 
weiter  vorn;  doch  gilt  dabei  als  Regel,  dass  hinter  dem  vorderen 
Hoden,  sei  es  nnn  der  linke  oder  der  rechte,  stets  der  Keimstock  ge- 
legen ist. 

Die  am  dorsalen  Rande  des  Hodens  entspringenden  Vasa  defe- 
rentia  (F/>)  laufen  über  den  beiden  Darmschenkeln  nach  vorn.  Da 
die  Samenbiase  stets  auf  derselben  Seite  sich  befindet,  auf  der  der  vor- 
dere Hoden  gelegen  ist,  so  läuft  auch  das  Vas  deferens  des  hinteren 
Hodens  vor  der  Körpermitte  auf  die  andere  Seite  hinüber,  um  sich 
hier  mit  dem  des  vorderen  Hodens  zu  vereinigen.  Auf  diesem  Wege 
kreuzt  es  sich  regelmässig  mit  dem  Uterus,  welcher  hier  auf  die  an- 
dere Seite  übertritt,  um  dann  ebenfalls  in  seitlichem  Verlauf  der  6e- 
sohlechtsöflFnung  sich  zuzuwenden.  Die  Samenblase  (Sb)  beschreibt 
eine  Menge  einzelner  Windungen  und  geht  schliesslich  in  den  Ductus 
ejacolatorius  über,  der  eine  ziemlich  lange  Pars  prostatica  besitzt. 
Letztere  mündet  gemeinsam  mit  der  Vagina  in  der  Geschlechtspapille 
nach  aussen. 

Weibliche  Organe.  Die  beiden  Dotterstöcke  (Ds)  liegen  in 
den  Seitentheilen  des  Thieres,  der  Keimstock  (K)  und  die  Schalen- 
drüse hinter  dem  vorderen  Hoden.  Der  Uterus  {Ü)  macht  zunächst 
in  der  Mittellinie  des  Körperendes  einige  Schlängelungen  und  läuft 
dann  hinter  dem  vorderen  Hoden  nach  vorn.  Noch  vor  der  Körper- 
mitte tritt  er  auf  die  entgegengesetzte  Seite,  wobei  er  mit  dem  Vas 
deferens  des  hinteren  Hodens  sich  kreuzt;  er  verläuft  dann  auf  dieser 
Seite  nach  vom  zur  Oeschlechtsöffnung,  wo  sein  £ndtheil,  die  Vagina, 
gemeinsam  mit  dem  Ductus  ejaculatorius  ausmündet. 

3.  Amphistomum  conicum  iZ.  (Fig.  4). 
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Ein  vollständiges  Verzeichniss  der  älteren  litteratar  Aber 
A.  conicam  befindet  sich  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  Blnm- 
berg's.  Schon  aus  den  hier  citirten  Schriften  geht  ttbrigens  zur 
Genttge  hervor,  dass  onser  Warm  seit  lange  bekannt  und  schon 
öfter  der  Gegenstand  eingehender  Untersachnng  gewesen  ist  Zu- 
erst erwähnt  IhnDanbenton,  der  auch  die  ersten  Abbildungen 
von  ihm  liefert.  Später  beschreibt  ihn  Zeder,  ohne  die  Arbeit 
Daubenton's  zu  kennen  und  legt  ihm  den  Namen  Festucaria 
cervi  bei  Eine  sehr  genaue  und  ausführliche  Beschreibung  ver- 
danken wir  L  a  u  r  e  r ,  der  es  auch  war,  welcher  bei  unserem  Para- 
siten zuerst  auf  den  unter  den  Trematoden  ziemlich  allgemein 
vorkommenden  und  nach  seinem  Entdecker  benannten  Kanal  auf- 
merksam machte.  Leider  übersah  Laurer  die  Thatsache,  dass 
dieser  Kanal  am  Rttcken  des  Wurmes  selbständig  ausmflndet, 
was  Blumberg  zuerst  erkannte.  Letzterer  wurde  durch  diesen 
Fund  veranlasst,  den  Laurer 's  eben  Kanal  als  Vagina  zu  deuten. 
Es  war,  wie  wir  heute  wohl  mit  Bestimmtheit  behaupten  dflrfen, 
ein  Irrthum,  aber  in  der  helminthologischen  Litteratur  der  letzten 
Dezennien  hat  derselbe  eine  grosse  Rolle  gespielt  Das  Haupt- 
verdienst in  der  Bl um berg'schen  Schrift  liegt  ttbrigens  in  der 
histologischen  Durcharbeitung  seines  Materiales,  wie  solche  so 
vollständig  bis  dahin  kaum  von  einem  anderen  Trematoden  ver- 
sucht war. 

Unseren  heutigen  Kenntnissen  gegenüber  zeigt  die  Arbeit  frei- 
lich mancherlei  Lücken  und  Schwächen,  wie  das  u.  a.  auch  von 
Brandes*)  hervorgehoben  ist,  allein  solches  kommt  zumeist  nnr 
auf  Kosten  der  früheren,  nur  unvollständigen  Untersuchungsmittel 
und  Methoden.  Unter  solchen  Umständen  schien  es  auch  wftn- 
schenswerth,  die  Anatomie  und  Histologie  des  Thieres  einer  noch- 
maligen Bearbeitung  zu  unterziehen. 


1)  Znm  feineren  fiau  der  Trematoden.   Habüitationsschrift  S.  14- 
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Die  mir  von  Herrn  Dr.  Looss  zur  Verfügung  gestellten  Thiere 
entstammen  dem  Pansen  von  Bos  bubalos  und  waren  auf  den 
Schlachthöfen  von  Alexandrien  nnd  Cairo  gesammelt  worden.  In 
Deutschland  ist  das  Thier  bekanntlich  sehr  selten^  es  ist  nur  in 
der  Rheingegend  einige  Male  bei  Rindern  gefunden  worden.  Wie 
in  Aegypten,  so  lebt  unser  Parasit  gleich  massenhaft  auch  in 
Aastralien.O  Ebenso  berichtet  Jen  s  o  n  ^)y  dass  er  bei  japanesischem 
Vieh  sehr  häufig  und  stets  in  so  grossen  Mengen  vorkommt,  dass 
die  Schleimhaut  des  Pansens  damit  gleichsam  ausgepflastert  er- 
scheint. Bei  Leuckart^)  finde  ich  weiter  die  Angabe,  dass  die 
Eingeborenen  Nordafrikas  nach  Schwein furths  Mittheilung  die 
Parasiten  händevoll  im  rohen  Zustande  verzehren. 

Aus  allen  diesen  Bemerkungen  geht  zweifellos  hervor,  dass 
unsere  Würmer  eine  sehr  weite  Verbreitung  haben  und  gewöhn- 
lich in  überaus  reichlicher  Zahl  gefunden  werden.  Sie  bewohnen 
den  Pansen  von  grösseren  Wiederkäuemi  (Bü£Fel,  Rind,  Hirsch, 
Zebu)  und  sitzen  an  mehr  oder  minder  eng  begrenzten  Stellen 
gruppenweise  beisammen.  Nach  den  Berichten  der  einzelnen 
Autoren  sangt  sich  das  Thier  so  fest  an  die  Schleimhaut,  ;dass 
diese  sich  zapfenförmig  erhebt  nnd  eine  verhältnissmässig  grosse 
Kraft  nöthig  ist,  es  von  der  Anheßungsstelle  abzulösen.  Nach 
der  Abtrennung  erscheint  letztere  papillenartig  in  die  Höhe  ge- 
zogen wie  bei  dem  Parasitismus  von  Gastrothylax.  Ich  will 
übrigens  schon  hier  bemerken,  dass  Laurer  u.a.  diese  Zapfen 
als  präexistirende  Papillen  deuteten,  obwohl  wir  in  Wirklichkeit 
darin  bei  A.  conicum  sowohl,  wie  bei  Gastrothylax  mit  Gebilden 
zu  thun  haben,  die  durch  die  Saugkraft  des  Bauchsaugnapfes 
entstanden  sind.  Dass  dieselben  bei  Amphistomum  nicht  so  enorm 
entwickelt  sind  wie  bei  Gastrothylax,  steht  mit  der  ungleichen 
Ausbildung  des  Saugnapfes  in  Zusammenhang. 

Amphistomum  conicum  hat,  wie  schon  sein  Name  sagt,  die 
Gestalt  eines  Kegels,  der  vorn  und  hinten  abgerundet  ist.  In  der 
Regel  sind  die  Würmer  nach  der  Bauchfläche  zu  gekrümmt,  so 
dass  man  an  ihnen  stets  eine  concave  Banchfläche  und  eine 
convexe  Rückenfläche  unterscheiden  kann.  Im  vorderen  Drittel 
dieser  Bauchfläche  bemerkt  man  eine  kleine  Papille,  auf  deren 
Spitze  der  für  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsdrüsen 

1)  Zürn,  1.  c.  S.  220. 

2)  Ostertag,  Zeitschrift  für  Fleisch-  und  Milchhygiene  1894.  Heft  10. 
8.  200. 

3)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  449. 


gemeiBsame  Leitangsapparat  aoBmllndet.  Der  BaDchaangiiapf  1.61] 
welcher  am  hintereD  KOrperende  gelegen  ist,  wird  doroh  die  oben 
beschriebeDe  Krammnog  stets  der  BaachflKcbe  zugewandt 

Die  Länge  der  Wflnner  beträgt  iiri- 
eohen  4 — 12  Hm.  Ihre  Farbe  ist  im  leben- 
den Zustande  gelblich  oder  licbtrotb,  wah- 
rend die  abgestorbenen  oder  cooserrirteo 
Thiere  weiss  aussahen.  Eine  wiikliehc 
QuerringelODg  der  Hant  ist  während  des 
Lebens  nicht  vorhanden;  sie  ist,  wo  aie 
uns  entgegentritt,  die  Folge  der  darcb  die 
Gonservirong  bedingten  Contraotioa  on»- 
rer  Thiere. 

Darmapparat.  Die  kleine  kreisrnnde 
Oeffaang   am  vorderen  EOrperende  führt  in 
den  ovalen  Pharynx  {Ph),  an  den  sich  ein  gB- 
r^i   rade  nach  hinten  rerlanfender  OeBophagiu{0) 
anecblieast.     Aus   diesem  gehen    die   beides 
_^__  Darmschenkel  {ß)  herTor,  die  von  ihrer  L'r- 

Fis.4.  AmphiatoDiBcoDicnm  BprQDgsstelle  ab  innfichst  gabelförmig  ant- 
Bndalphi.  BttokenaDBicht.  ^1.  einander  weichen.  Sie  nehmen  dann  an  dm 
beiden  Seitenfl&chen  1  wischen  den  Dolter- 
Blöcken  und  den  Hoden  ihren  Verlanf  nach  hinten  und  besohreiben 
dabei  einige  dorsoventral  verlaufende  Schlingen,  bis  sie  schliesslich  in 
hinteren  Körperende  blind  endigen. 

Das  EzcretionsgeflBBsystem  besteht  annlchet  aus  det 
Bndblase  (ßj,  die  in  der  Mittellinie  des  BOckens,  etw«  im  hinteren 
Kdrperdrittel  nach  aussen  führt.  In  diesen  Sammelraum  mOndet  jede^ 
seita  ein  grosser  Geßtssstamm,  welcher  sich  ans  einem  von  vorn  und 
einem  von  hinten  kommenden  Kanäle  zasammenaetzt.  Das  vordere  Ge- 
falsa  theilt  sich  nngefUhr  in  der  Mitte  dea  KOrpera  in  einen  medialei 
und  in  einen  lateralen  Ast,  von  denen  der  letztere  bis  an  den  Pha- 
rynx nach  vorn  verläuft,  wahrend  sich  der  mediale  in  der  HOba  dtt 
Genitaldffnuog  durch  eine  Commiasur  mit  dem  der  anderen  Seite  ver- 
bindet. 

Daa  Nervensystem.  Das  Gentralorgan  besteht  ans  den  bei- 
den Ganglien,  welche  durch  eine  hinter  dem  Oesophagus  bogenfBrmig 
verlaufende  Commiasur  mit  einander  verbunden  aiud.  Von  diesem  gebcBi 
wie  bei  den  bisher  bekannten  Formen,  drei  Nervenpaare  nach  vom 
und  eben  so  viele  auch  nach  hinten  ab.  Das  eine  fOr  den  Pharynx  be- 
stimmte Paar  ist  vor  sebem  Eintritt  in  diesen  durch  eine  CooiDiisaiir 
verbunden;  es  durchzieht  sodann  die  Muskulatur  dea  Pharynx  bis  in 
die  MnodOffonng,  wo  die  beiden  Nerven  wieder  durch  einen  zartes 
die  Pbarynxbflhle  umfassenden  Ringnerven  in  Verbindung  treten.  Die 
abrigen  beiden  Nerveopaare  verzweigen  sich  nnter  der  Hsut  dea  Kopf- 
endes.   Wie  bei  Gastrothytax   entspringt  anch  hier  aus  dem  grotwB 
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deren  Gefässstamm  konnte  ich  zwar  bis  an  den  Pharynx  verfolgen^ 
doch  gelang  es  mir  nicht;  eine  Communication  mit  dem  entsprechen- 
den Gefässe  der  anderen  Seite  nachzuweisen. 

Nervensystem.  Das  Centralorgan  besteht  aus  zwei  durch 
eine  Commissur  verbundenen  Ganglien,  von  denen  je  drei  Nerven- 
paare nach  vorn  und  nach  hinten  ausstrahlen.  Von  den  drei  hinteren 
Nerven  ist  der  Banchnerv  der  stärkste.  Derselbe  giebt  zunächst 
den  Geschlechtsnerv  ab,  dann  verläuft  er  nach  dem  Bauchsaugnapfe 
zn,  wo  er  sich  spaltet.  Der  eine  Ast  verzweigt  sich  Im  Parenohym 
zwischen  Bauchsaugnapf  und  Haut  der  andere,  grössere  Ast  in  der 
Muskulatur  des  Bauchsaugnapfes. 

Die  Geschlechtsorgane.  Männliche  Organe.  Die  bei- 
den Hoden  {H)  haben  eine  kugelige  Form  und  lösen  sich  wie  bei 
Amph.  conicum  peripherisch  in  eine  Anzahl  kleiner  Läppchen  auf. 
Sie  liegen  in  der  Mittellinie  über  einander,  wobei  aber  der  hintere 
mehr  nach  rechts,  der  vordere  mehr  nach  links  verschoben  ist. 

Die  beiden  Vasa  deferentia  {VD)  sind  anfangs  sehr  eng,  erwei- 
tern sich  dann  aber  ganz  ansehnlich,  lieber  dem  vorderen  Hoden 
vereinigen  sie  sich  zu  einem  gemeinsamen  Gange,  der  sich  mehrfach 
schlängelt  und  eine  Art  Sammelblase  {Sb)  bildet,  aus  der  dann  der 
Ductus  ejaculatoritts  hervorgeht.  An  seinem  Endabschnitte  ist  letzterer 
von  der  Prostata  umgeben.  Schliesslich  vereinigt  er  sich  mit  der 
Vagina  zu  einem  Kanäle,  welcher  auf  der  Spitze  der  Genitalpapille 
in  den  geräumigen  Genitalvorraum  einmündet. 

Weibliche  Organe.    Die  beiden  Dotterstöcke  liegen  an  den 
Seiten   des   Thieres  zwischen   den  Darmschenkeln   und  der  äusseren 
Haut.    Die  ans  ihnen  hervorgehenden  Dotterkanäle  vereinigen  sich  zu 
einem  gemeinsamen  Gange,  der  sich  zunächst  zum  sogenannten  Dotter- 
reservoir   erweitert    und    dann    in    den    Keimgang    einmündet.     Der 
Keimstock  {K)  ist  an  der  Bauchseite   unter   dem  rechten  Hoden  ge- 
legen.   Aus  ihm  entspringt  ein  kurzer  Kanal,  der  Keimgang,  von  dem 
sich  zunächst  ein  ziemlich  langer  Laurer'scher  Kanal  {LC)  abzweigt, 
welcher  sich  von  seiner  Ursprungsstelle  aus  nach   der  Rflckenfläche 
hinzieht,  wo  er  unmittelbar  hinter  der  Oeffnung  des  Excretionskanals 
nach  aussen  mündet.    Der  Keimgang  vereinigt  sich  mit  dem  Dotter- 
kanale  zu  einem  etwas  weiteren  Kanäle,   dem  Ootyp,   der  von  der 
Schalendrüse  umgeben  ist.    Hieran  schiiesst  sich  der  Uterus  (£Q,  wel- 
cher zunächst  an  der  Bauchseite  mehrfache  Windungen   macht   und 
sich  darauf  direct  unter  dem  rechten  Hoden  nach  der  Rückenfläche 
hinzieht,  von  wo  er  sich  in  der  Mittellinie  nach  vorn  gegen  die  Ge- 
nitalöffnung hinschlängelt.    Sein  Endstück,  die  Vagina,  verbindet  sich 
mit  dem  Ductus  ejaculatorius  zu  einem  gemeinsamen  Gange,  und  dieser 
mündet  auf  der  Spitze  der  Genitalöffnung  nach  aussen. 

5.    Amphistomum  gigantocotyle  Brandes  (n.  spec.  i.  IUI.). 

(Fig.  6  u.  7.) 

Dieses  seltsam  geformte  Thier,  das  von  Herrn  Privatdocent 
Dr.  Brandes  im  Magen  von  Hippopotamos  gefanden  worden  ist, 


phistomnm  crameniferDm,  weil  Bich  hinter  der  MoDdöSbaDg  eine 
von  eiDem  wnlstigeo  Raode  umgebene  kreisrunde  Oeffnung  befindet, 
die  zunUchst  als  Eingang  in  die  Tasche  der  Creplio'schen  Art 
gedeutet  wurde.  Bei  näherer  Unterancbung  hat  es  sich  aber  her- 
ausgestellt, dass  dieses  Gebilde  ein  ganz  imgewOhnlich  entwiekel- 
ter  Genitalvorraum  ist,  der  wegen  seiner  Beziehungen  zu  der 
Banchtasche  von  Gastrotbylaz  ein  besonderes  Interesse  in  An- 
sprach nimmt. 

In  seiner  äusseren  Gestalt  ist  der  Wurm  unserem  Ampb. 
conicam  nicht  nDähnlich.  Sein  KQr- 
f  per  ist  ebenfalls  nach  der  Bauch- 

seite zu  gekrümmt,  doch  erschien 
derselbe  bei  meinem  Exemplare 
nicht  rund,  sondern  in  dorso-veu- 
traler  Richtung  etwas  abgeplattet 
An  der  Bauchseite  befindet  sich  ini 
vorderen  EOrperdrittel  eine  0,42Mni. 
im  Durchmesser  haltende  kreisrunde 
Oeffnung,  welche  in  den  oben  er- 
wähnten Genitalvorraum  fUbrt;  der- 
selbe ist  von  kugeliger  Gestalt,  0,7 
Mm.  tief,  und  sein  Durchmesser 
von  vom  nach  hinten  beträgt  t,04 
Hm.  Der  Bauchsangnapf  ist  infolge 
der  Krümmung  des  gesammteu  Kör- 
pers mit  seiner  Oeffiinng  mehr 
nach  der  Bauctifläche  gewendet,  im 
Übrigen  jedoch  ohne  Besonderheiten. 

VerdauuDgEorgaoe.  Am  vorderen  KOrperende  befindet  sich 
die  kleine  kreieförmige  Munddffnnng,  die  in  den  Phujnx  (Pb)  hbein- 
fabrt.  Auf  diesen  folgt  zunächst  der  0,28  Mm.  lange  Oesophagus  {0), 
an  den  sich  dann  noch  ein  besonderes  0,168  Mm.  langes  Darmstück 
anHchiiesBt,  das  erst  eeincrseits  in  die  beiden  Dannschenkel  (D)  über- 
geht. Diese  verlaufen  au  den  beiden  Seitenflächen  dea  Thieres  swi- 
scheo  den  Dotterstöcben  nnd  den  Hoden  nach  hinten  und  bescfareibeo 
dabei  einige  dorso-veulral  verlaufende  Schliugen,  bis  sie  an  der  Baucb- 
fläcbe  des  hinteren  Kürperendes  endigen. 

Das  Excretiousgerasssystem  besitzt  ancb  bei  Ampb.  Iw- 
thriopboron  eine  Kndblase  (B),  die  zwischen  Baüchsaugnapf  und  dem 
linken  liodeu  in  der  Mittellinie  gelegen  ist  und  im  hinteren  KOrper- 
drittel  mit  einem  düunen  Kanäle  am  Rücken  nach  aussen  fQbrt  (E)- 
Das  jederseita  in  die  Endblase  mUndeude  starke  Geflas  setzt  sieb  aiu 
einem   vorderen   nnd   einem   hinteren  Stamme   zusammen.    Den  vor- 
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deren  GefäsBstamm  konnte  ich  zwar  bis  an  den  Pharjox  verfolgen^ 
doch  gelang  es  mir  nicht,  eine  Commanication  mit  dem  entsprechen- 
den Qefässe  der  anderen  Seite  nachzuweisen. 

Nervensystem.  Das  Centralorgan  besteht  aus  zwei  durch 
eine  Commissur  verbundenen  GaDglien,  von  denen  je  drei  Nerven- 
paare nach  vorn  und  nach  hinten  ausstrahlen.  Von  den  drei  hinteren 
Nerven  ist  der  Banchnerv  der  stärkste.  Derselbe  giebt  zunächst 
den  Geschlechtsnerv  ab^  dann  verläuft  er  nach  dem  Bauchsaugnapfe 
zu,  wo  er  sich  spaltet.  Der  eine  Ast  verzweigt  sich  im  Parenchym 
zwischen  Bauchsaugnapf  und  Haut  der  anderci  grössere  Ast  in  der 
Muskulatur  des  Bauchsaugnapfes. 

Die  Geschlechtsorgane.  Männliche  Organe.  Die  bei- 
den Hoden  (ff)  haben  eine  kugelige  Form  und  lösen  sich  wie  bei 
Amph.  conicum  peripherisch  in  eine  Anzahl  kleiner  Läppchen  auf. 
Sie  liegen  in  der  Mittellinie  über  einander,  wobei  aber  der  hintere 
mehr  nach  rechts,  der  vordere  mehr  nach  links  verschoben  ist. 

Die  beiden  Vasa  deferentia  (VD)  sind  anfangs  sehr  eng,  erwei- 
tern sich  dann  aber  ganz  ansehnlich.  Ueber  dem  vorderen  Hoden 
vereinigen  sie  sich  zu  einem  gemeinsamen  Gange,  der  sich  mehrfach 
schlängelt  und  eine  Art  Sammelblase  {Sb)  bildet,  aus  der  dann  der 
Ductus  ejaculatorios  hervorgeht.  An  seinem  Endabschnitte  ist  letzterer 
von  der  Prostata  umgeben.  Schliesslich  vereinigt  er  sich  mit  der 
Vagina  zu  einem  Kanäle,  welcher  auf  der  Spitze  der  Genitalpapille 
in  den  geräumigen  Genitalvorraum  einmündet. 

Weibliche  Organe.  Die  beiden  Dotterstöcke  liegen  an  den 
Seiten  des  Thieres  zwischen  den  Darmschenkeln  und  der  äusseren 
Haut.  Die  aus  ihnen  hervorgehenden  Dotterkanäle  vereinigen  sich  zu 
einem  gemeinsamen  Gange,  der  sich  zunächst  zum  sogenannten  Dotter- 
reservoir  erweitert  und  dann  in  den  Keimgang  einmündet.  Der 
Keimstock  (j^)  ist  an  der  Bauchseite  unter  dem  rechten  Hoden  ge- 
legen. Aus  ihm  entspringt  ein  kurzer  Kanal,  der  Keimgang,  von  dem 
sich  zunächst  ein  ziemlich  langer  Laurer'scher  Kanal  (LC)  abzweigt, 
welcher  sich  von  seiner  Ursprnngsstelle  ans  nach  der  Rückenfläche 
hinzieht,  wo  er  unmittelbar  hinter  der  Oeffnung  des  Excretionskanals 
nach  aussen  mündet.  Der  Keimgang  vereinigt  sich  mit  dem  Dotter- 
kanale  zu  einem  etwas  weiteren  Kanäle,  dem  Ootyp,  der  von  der 
Schalendrüse  umgeben  ist.  Hieran  schiiesst  sich  der  Uterus  (£0,  wel- 
cher zunächst  an  der  Bauchseite  mehrfache  Windungen  macht  und 
sich  darauf  direct  unter  dem  rechten  Hoden  nach  der  Rückenfiäche 
hinzieht,  von  wo  er  sich  in  der  Mittellinie  nach  vorn  gegen  die  Ge- 
nitalöffnung hinschlängelt.  Sein  Endstück,  die  Vagina,  verbindet  sich 
mit  dem  Ductus  ejaculatorius  zu  einem  gemeinsamen  Gange,  und  dieser 
mündet  auf  der  Spitze  der  Genitalöffnung  nach  aussen. 

5.    Amphistomum  gUjanlocotyle  Brandes  {n.  spec,  i.  litt,), 

(Fig.  6  u.  7.) 

Dieses  seltsam  geformte  Thier,  das  von  Herrn  Privatdocent 
Dr.  Brandes  im  Magen  von  Hippopotamos  gefunden  worden  ist, 
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warde  mir  durch  die  Güte  meines  hochverehrten  Lehrers,  des 
Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  L  e  a  c  k  a  r  t  in  einem  Exemplare  zu- 
gänglich gemacht,  so  dass  ich  die  Befunde  meiner  UntersuchuDg 
hier  anzufügen  im  Stande  bin.  Leider  bot  schon  die  Behandlong 
des  Objectes  einige  Schwierigkeiten,  weil  das  Material  ziemlich 
hart  und  geschrumpft  war.  Dazu  kam,  dass  gerade  dieses  Thier 
nicht  völlig  geschlechtsreif  war,  so  dass  meine  Darstellung  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Genitalorgane  einzelne  Ltlcken  aufweist 
An  Amphistomum  gigantocotyle,  welches  eine  gelbbraune 
Farbe  hat,  äut  zunächst  der  mächtig  entwickelte  Bancbsaugnapf 
auf,  der  die  Hauptmasse  des  Körpers  darstellt.  An  der  convexen 
Fläche  des  Saugnapfes  sitzt  der  eigentliche  Körper  des  Thieres, 
welcher  sich  allmählich  zuspitzt  und  nach  der  Bauchseite  so  stark 
gekrümmt  ist,  dass  die  Mundö£Fhung  dicht  vor  dem  Banchsaug- 

6  l 


(J 


Fig.  6.    AmphiBtomum  gigantocotyle  Fig.  7.    Amphistomum  gigaotooctyle 

Brandes.  Seitenansicht,  ^/i.  Brandes.  Ansicht  von  der  Baachseite.  V- 

napfe  liegt  Die  Geschlechtsöffnung  befindet  sich  in  dieser  stark 
gekrümmten  Bauchseite  zwischen  einigen  Hautfalten  versteckt 
und  ist  äusserlicb  nicht  wahrnehmbar,  lieber  die  innere  Organi- 
sation ist  Folgendes  anzuführen. 

Verdauungsorgane:  An  die  Mundöffnung  schliesst  sich  ein 
stark  muskulöser  Pharynx  an,  hierauf  folgt  ein  kurzer  OesophagoB, 
und  dieser  führt  unmittelbar  in  die  beiden  Darmechenkel,  die  von  ihrer 
Ursprungsstelle  stark  divergiren  und  dann  an  beiden  Seiten  des  Thieres 
nach  hinten  zu  verlaufen,  um  schliesslich  blind  zu  endigen. 

Das  Excretionsgefässsjstem.  Es  war  mir  nicht  möglieb, 
eine  Endblase,  die  doch  sonst  bei  den  Amphistomeen  allgemein  vor- 
handen ist,  nachzuweisen y  ich  fand  nur  die  beiden  grossen,  nach  vorn 
gehenden  Gefässe,  die  ihrerseits  einen  nach  hinten  zu  verlaufenden 
Ast  abgeben.  Das  Haaptgefäss  geht  nach  vom  bis  an  den  Pharynx, 
vorher  aber  nimmt  es  ein  Gefäss  auf,  welches  von  der  Geschlechts* 
Öffnung  herkommt.  Besonders  auffallend  waren  zahlreiche  Gefilsse, 
die  am  Rande  des  Banchsangnapfes  hinzogen,  über  deren  Bedentnng 
ich  aber  keinen  Aufschluss  erhalten  konnte. 

Das  Nervensystem.  Wie  seine  Verwandten,  so  besitzt  unser 
Wurm  ein  ans  zwei  durch  eine  Commissur  mit  einander  verbandenen 
Seitengangllen  bestehendes  Centralnervensystem.    Nach  vom  sweigen 


j 
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öffnuDgy  die  in  einer  kleinen  Grabe,  dem  Genitalsinus,  versteckt 
ist.  Ein  am  hinteren  Körperende  befindliches  kreisrundes  Loch 
ist  die  Oefifnung  des  Baachsaagnaptes  (Bs),  der  von  der  Bauch- 
seite aus  in  ganzer  Ausdehnung  übersehen  wird.  Durch  diese 
ventrale  Lage  des  Endnapfes  ist  unser  Amph.  subtriquetrum  schon 
äusserlich  zu  erkennen  und  von  den  tlbrigen  Amphistomeen  leicht 
zu  unterscheiden.  Was  die  allgemeine  Anordnung  der  inneren 
Organe  anbetrifft,  so  ist  noch  Folgendes  hervorauheben. 

Verdauungsapparat.  Die  Mundöffnung  führt  in  den  stark 
muskulösen  Pharynx  {Ph),  dessen  spaltförmiger  Innenraum  am  hinteren 
Ende  mit  zwei  kleinen  Biindsäcken  (a)  versehen  ist,  welche  allseitig 
von  der  Musculatur  desselben  umgeben  sind.  Wie  ich  späterhin  noch 
erläutern,  werde,  ist  Übrigens  diese  Muskulatur  im  Umkreis  der  Taschen 
von  keinerlei  besonderer  Anordnung.  An  den  Pharynx  schliesst  sich 
ein  kurzer  Oesophagus  (0)  an,  der  sich  in  zwei  Theiie  spaltet,  die 
dann  rechts  und  links  in  die  beiden  Darmschenkel  (D)  einmflnden. 
In  seiner  ganzen  Ausdehnung  ist  der  Oesophagus  von  Drüsen  um- 
geben, die  ihn  stark  verdicken  und  sehr  auffällig  machen.  Die  Darm- 
schenkel gehen  bogenförmig  auseinander  und  verlaufen  parallel  zu 
den  Seitenflächen  des  Körpers  nach  hinten  bis  ins  hintere  Ende,  wo 
sie  rechts  und  links  neben  der  Sammelblase  endigen.  Am  Darmrohre 
bemerkte  ich  eine  Menge  kleiner  Ausbuchtungen,  die  aber  schwerlich 
besondere  Anhänge  darstellen,  sondern  nur  infolge  des  starken  Con- 
tractionszustandes  entstanden  sind. 

Das  Excretionsgefässsystem  weist  keinen  besonderen  Bau 
auf.  Die  Endblase  (B)  ist  dorsal  im  hinteren  Eörperende  gelegen  und 
mündet  daselbst  in  der  Mittellinie  des  Rückens  durch  einen  dünnen 
Kanal  nach  aussen.  Links  und  rechts  verlaufen  die  beiden  grossen 
Sammeiröhren,  welche  ich  auffallend  weit  und  immer  stark  geschlängelt 
fand.  Etwa  in  der  Mitte  des  Körpers  theilt  sich  jedes  Rohr  dorsal 
von  den  beiden  Darmschenkeln  in  einen  medialen  und  einen  lateralen 
Ast.  Der  letztere  geht  nach  vorn  und  lässt  sich  bis  an  den  Pharynx 
hin  verfolgen,  während  der  mediale  mehr  nach  der  Bauchseite  hin- 
zieht, wo  er  sich  zwischen  dem  vorderen  Hoden  und  der  Samenblase 
mit  dem  entsprechenden  Ast  der  anderen  Seite  vereinigt. 

Das  Nervensystem:  Bei  A.  subtriquetrum  lassen  sich  die 
Nervenstränge  in  ihrem  Verlaufe  ziemlich  schwer  verfolgen,  was 
namentlich  für  die  hinteren  Nerven  gilt,  die  dicht  unter  dem  Haut- 
muskelschlauche hinlaufen. 

Zu  den  Seiten  des  Oesophagus  befinden  sich  die  beiden  Ganglien, 
welche  durch  eine  Commissur  mit  einander  verbunden  sind.  Von  den 
drei  vorderen  Nervenpaaren  tritt  auch  hier  ein  Paar  in  den  Pharynx, 
in  dessen  Muskulatur  es  sich  verzweigt,  während  die  beiden  anderen 
Nervenpaare  sich  unter  der  Haut  des  vorderen  Körperendes  ausbreiten. 
Nach  hinten  zu  sah  ich  ebenfalls  drei  Nervenpaare  von  den  Ganglien 
ausstrahlen,  die  durch  Querconimissuren  unter  einander  verbunden  sind. 
Von  den  hinteren  Nerven  konnte  ich  nur  den  Verlauf  des  Banchnerven 


trnm  beilegte.  Später  beschreibt  Bojaaas  denWarm  nnterdem 
Mamen  Distoma  amphiBtomoldes.  Derselbe  erkannte  bereits  den 
gabelig  getheilteu  Darm,  einzetne  Theile  des  Geschlechtsapparatefl 
nud  die  LäogsniDakela  der  Hant.  Bei  späterer  Gelegenheit  koinint 
Bojaous  nochmals  aaf  den  Warm  znrfick,  den  er  mit  Rndolpbi 
jetzt  auch  Ampbistomnm  snbtriqnetrum  nennt  Ausser  den  Lkngs- 
mnskeln  erwähnt  er  jetzt  noch  die  Diagonalmoskeln.  Den  Darm 
beschreibt  er  als  zwei  blind  endigende  Schläuche.  Ferner  schildert 
der  genannte  Antor  das  Nerrensystem  mit  der  Commisanr  der 
Seitennerren ;  die  Hoden  stellt  er  als  einen  bflBchelförmigeD  KSrper 
dar.  Auch  Lanrer  (I.  c.  S.  6)  erwähnt  nnsem  Wurm  und  b^ 
merkt,  dass  derselbe  (nach  So  Janas)  die  von  ihm  zaeist  bei 
Amph.  conicum  entdeckten  Diagonal  muskeln  im  Hantmaskel- 
schlancbe  besitze. 

Die  Ton  mir  untersuchteD  Exemplare  verdanke  ich  der  Frennd- 
Itchkeit  des  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Lenckart,  welcher  die- 
selben im  Blinddarme  eines  vom 
^  Herrn  Dr.  Friedrich  in  DesBan 

,    -  ihm  gesandten  Bibers  CCastorSber) 

a     .  '  anfgefuDden')  oudcoDserTirthatte. 

0  Nach  Friedrichs  Beobachtnugeo 

lebt  der  Wurm  auch  im  Colon  und 
/  ^  Dünndarm   dieses  Wirthes.    Der 

Körper  hat  wie  bei  Amph.  conl- 
.'■     '   '.  ■  -^       cum  u.  a.  eine  kegelförmige  Ge- 

stalt; er  ist  nach  dem  Kopfende 
ziemlich  spitz  und  Tom  ahgeruo- 
det,  während  er  nach  hinten  lo 
allmählich    dicker  wird,    bis  er 
echliesslich  sich  abrundet.  Die  mir 
Torliegcuden  Thiere  sind  durch- 
schnittlich 7  Mm.  lang,  ihr  Dnrch- 
messer  beträgt  im  Hinterleibe  etwa 
4  Hm.  Die  Farbe  derselben  ist  im 
conserrirten  Zustande  granweiss, 
die  Hant  iBt  glatt,  ohne  Falten  und  ohne  Einlagerung  toq  Stacbelo. 
Am  vorderen  Körperende  liegt  die  kleine,  kreisrunde  MundOtbon^, 
in  geringer  Entfernung  davon  an  der  Bauchseite  auch  die  Genital- 

1)  Wie  Prof.  Leuckart  mtr  mittheilte,  ht  es  demgelbeD  anch  gelangee. 
die  EmbrjoDen  des  Wurmes,  die  denen  von  Amph.  subclavatum  sehr  llmlicli 
■ind,  in  Plftnorbis  msrgiutDi  inr  Weitereatwiclilupg  zu  briogen. 
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Cobbold,  Description  of  a  new  equine  fluke  Gastrodiscus  Soneinoi.  Veteri- 
narian.  1877.  April. 

Colli n,  Sitzungsbericht.  Gesellschaft  naturf.  Freunde.  Berlin  1891.  Nr.  5. 

Lejtenyi,  lieber  den  Bau  des  Gastrodiscus  polymastos  Leuckart.  Inaugu- 
raldissertation. Frankfurt  1881. 

Looss,  Recherches  sur  la  Faune  parasitaire  de  TEgypte,  1.  c.  p.  13—32, 
PI.  l.  Fig.  4—8,  PI.  II.  Fig.  9—15. 

Gastrodiscas  polymastos  weicht  von  den  ttbrigen  bisher  be- 
sprochenen Amphistomeen  durch  die  eigenthümliche,  löffeiförmige 
Gestalt  des  Hinterleibes  ab,  weshalb  auch  Leuckart  fttr  ihn 
den  Genosnamen  Gastrodiscus  wählte. 

Im  Jahre  1876  wurden  durch  So n sin o  in  Zagazig  in  Egypten 
bei  Gelegenheit  einer  Pferdeseuche  in  zwei  Fällen  Würmer  ge- 
funden, die  bis  dahin  gänzlich  unbekannt  waren.  Sonsino, 
der  sie  dem  Genus  Hemistoma  (Diplostoma)  y.  Nordmann  zu- 
rechnen zu  mttssen  glaubte,  schickte  Exemplare  dieses  Parasiten  an 
Leuckart  und  Cobbold  mit  der  Bitte,  sie  näher  zu  untersuchen. 
Leuckart  nahm  eine  anatomische  Untersuchung  des  Wurmes 
vor  und  erkannte  darin  ein  Amphistomum,  für  das  er  wegen  der 
bereits  erwähnten  eigenthümlichen  Bildung  des  Hinterleibes  ein 
neues  Genus  Gastrodiscus  aufstellte.  Die  zahlreichen,  an  der 
concaven  Bauchfläche  auftretenden  warzen-  oder  zitzenartigen 
Bildungen  veranlassten  Leuckart,  dem  Thiere  den  Speciesnamen 
polymastos  beizulegen.  Cobbold,  der,  wie  vorher  schon  Son- 
sino,  den  Kopfzapfen  irrthttmlich  als  Hinterleibsende  und  den 
Bauchsaugnapf  als  Mund  angesehen  hatte,  nannte  den  Wurm 
anfangs  Diplostoma  Aegyptiacum.  Später  schlössen  sich  beide 
Forscher  der  Auffassung  Leuckart 's  an,  und  acceptirten  auch 
den  von  Leuckart  (brieflich)  vorgeschlagenen  Genusnamen, 
Cobbold  indes  änderte  den  Speciesnamen  in  Sonsinoi. 

Anfangs  hatte  man  Gastrodiscus  polymastos  nur  in  Aegypten 
gefunden,  später  beobachtete  man  ihn  in  grossen  Mengen  auch 
bei  einer  Pferdeseuche  in  Guadeloupe.  In  einzelnen  Fällen  fand 
man  (bei  Maulthieren)  den  Darm  bis  zum  After  mit  Tausenden 
dieser  Würmer  besetzt,  vereinzelt  hat  man  sie  sogar  in  der  Nasen- 
höhle gesehen.  0  Auch  in  Deutsch-Ostafrika  ist  unser  Gastro- 
discus neuerdings  im  Darm  des  Zebra  gefunden  worden. 

Eine  anatomische  Darstellung  des  Wurmes  enthält  die  Arbeit 
von  Lejtenyi.  Da  in  derselben  jedoch  einzelne  recht  inter- 
essante Thatsachen  gar  nicht  oder  nur  theilweise  Berücksichtigung 
gefunden  haben,  so  erschien  es  wünschenswerth,  den  Bau  des 


1)  Leuckart,  1.  c.  p.  452. 
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näher  studiren.  Ich  fand  zunächst;  dass  sich  von  ihm  ein  kleiner,  nteh 
der  Geschlechtsöffnnng  hinziehender  Nerv  abzweigt;  der  fortlaufende 
Stamm  giebt  mehrere  kleine  Zweige  an  die  Hoden  nnd  tritt  schliess- 
lich in  den  Banchsangnapf  ein,  wo  er  sich  mit  dem  der  andern  Seite 
durch  einen  Nervenring  verbindet. 

Geschlechtsorgane.  Männliche  Organe.  VondenbeideD 
in  der  Mittellinie  des  Körpers  übereinander  gelegenen  Hoden  {H)  ist 
der  eine  stets  ein  wenig  nach  links,  der  andere  dagegen  etwas  oich 
rechts  verschoben.  Die  Hoden  selbst  bestehen  aus  einer  Anzahl  dicker 
Schläuche,  welche  von  einem  Punkte  aus  nach  allen  Richtungen  hin 
ausstrahleui  so  dass  die  Hoden,  zumal  sich  die  Schläuche  öfter  ancii 
noch  an  ihren  £nden  theilen,  ein  bttschelförmiges  Aussehen  erhalten. 
Aus  dem  Gentrum  der  Hoden  entspringt  je  ein  Vas  deferens  (F0), 
das  anfangs  ziemlich  dtlnn  ist,  sich  jedoch  allmählich  erweitert  im 
vorderen  Körperdrittel  vereinigen  sich  beide  Kanäle  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Gange,  der  Samenblase  (Sb)j  die  einige  Schlingen  macht 
und  dann  als  Ductus  ejaculatorius  in  einen  ovalen,  mnskulösen  Sack 
eintritt,  den  man  analog  den  Verhältnissen  bei  vielen  Diatomeen  als 
Cirrusbeutel  in  Anspruch  nehmen  kann.  Gleich  nach  seinem  Eintritt 
macht  der  Kanal  erst  eine  ringförmige  Schlinge  tind  wird  dann,  nnd 
zwar  noch  innerhalb  dieses  Beutels,  von  der  0,2  Mm.  langen  Prostata- 
drflse  umgeben.  Der  Ductus  ejaculatorius  verlässt  dann  den  Glrrns- 
beutel  und  vereinigt  sich  kurz  hierauf  mit  der  Vagina  zu  einem  ge- 
meinsamen Gange,  welcher  in  den  Genitalsinus  ausmündet. 

Weibliche  Organe.  Der  Keimstock  (JT)  ist  am  Anfange  des 
hinteren  Körperdrittels  rechts  oder  auch  links  von  der  Medianebene 
gelegen.  Der  Keimgang  verläuft  nach  der  Mittellinie  des  Körpeis, 
giebt  zunächst  den  L  a  u  r  e  r 'sehen  Kanal  (LC)  ab  und  vereinigt  sieb 
dann  mit  dem  gemeinschaftlichen  Dottergange.  Die  beiden  Dotter- 
stöcke (Ds)  sind  im  hinteren  Körperdrittel  links  und  rechts  um  die 
Darmschenkel  gelegen  und  reichen  nach  hinten  bis  an  die  Excretions- 
blase.  Die  einzelnen  Dotterfollikel  liegen  ganz  dicht  bei  einander, 
so  dass  jeder  Dotterstock  einen  nahezu  compakten  Körper  darstellt 
Der  dtlnne  Ausführungsgang,  der  nach  der  Mittellinie  des  Körpers 
hinzieht,  vereinigt  sich  mit  dem  der  anderen  Seite  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Dottergange,  der  in  den  Keimgang  einmündet.  Letzterer 
ist  ziemlich  stark  erweitert  und  wird  rings  von  der  ansehnlich  ent- 
wickelten Schalendrüse  umgeben«  Der  hiemach  sich  anschliessende 
Uterus  {U)  wendet  sich  zunächst  nach  der  Mittellinie  des  Rückens 
und  läuft  unter  Bildung  zahlreicher  Schlingen  nach  vorn.  Im  vorderen 
Körperdrittel  schlängelt  er  sich  nach  der  ventralen  Seite  gegen  die 
Geschlechtsöffnung  hin,  bis  sein  Endtheil,  die  Vagina,  gemeinsam  mit 
dem  Ductus  ejaculatorius  in  den  Genitalsinus  einmündet. 

7.  Gastrodiscus  polymastos  Leuckart  (Fig.  9). 
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Gastrodiscus  polymastos  weicht  von  den  ttbrigen  bisher  be- 
sprochenen Amphistomeen  durch  die  eigenthümliche,  löffeiförmige 
Gestalt  des  Hinterleibes  ab,  weshalb  auch  Leuckart  für  ihn 
den  Genasnamen  Gastrodiscus  wählte. 

Im  Jahre  1876  wurden  durch  Sonsinoin  Zagazig  in  Egypten 
bei  Gelegenheit  einer  Pferdeseuche  in  zwei  Fällen  Würmer  ge- 
funden, die  bis  dahin  gänzlich  unbekannt  waren.  Sons  in  o, 
der  sie  dem  Genus  Hemistoma  (Diplostoma)  y.  Nord  mann  zu- 
rechnen zu  müssen  glaubte,  schickte  Exemplare  dieses  Parasiten  an 
Leuckart  und  Gobbold  mit  der  Bitte,  sie  näher  zu  untersuchen. 
Leuckart  nahm  eine  anatomische  Untersuchung  des  Wurmes 
vor  und  erkannte  darin  ein  Amphistomum,  für  das  er  wegen  der 
bereits  erwähnten  eigenthümlichen  Bildung  des  Hinterleibes  ein 
neues  Genus  Gastrodiscus  aufstellte.  Die  zahlreichen,  an  der 
concaven  Bauchfläche  auftretenden  warzen-  oder  zitzenartigen 
Bildungen  veranlassten  Leuckart,  dem  Thiere  den  Speciesnamen 
polymastos  beizulegen.  Gobbold,  der,  wie  vorher  schon  Son- 
sino,  den  Kopfzapfen  irrthttmlich  als  Hinterleibsende  und  den 
Bauchsaugnapf  als  Mund  angesehen  hatte,  nannte  den  Wurm 
anfangs  Diplostoma  Aegyptiacum.  Später  schlössen  sich  beide 
Forscher  der  Auffassung  Leuckart 's  an,  und  acceptirten  auch 
den  von  Leuckart  (brieflich)  vorgeschlagenen  Genusnamen, 
Gobbold  indes  änderte  den  Speciesnamen  in  Sonsinoi. 

Anfangs  hatte  man  Gastrodiscus  polymastos  nur  in  Aegypten 
gefunden,  später  beobachtete  man  ihn  in  grossen  Mengen  auch 
bei  einer  Pferdeseuche  in  Guadeloupe.  In  einzelnen  Fällen  fand 
man  (bei  Maulthieren)  den  Darm  bis  zum  After  mit  Tausenden 
dieser  Würmer  besetzt,  vereinzelt  hat  man  sie  sogar  in  der  Nasen- 
höhle gesehen.  1)  Auch  in  Deutsch-Ostafrika  ist  unser  Gastro- 
discus neuerdings  im  Darm  des  Zebra  gefunden  worden. 

Eine  anatomische  Darstellung  des  Wurmes  enthält  die  Arbeit 
von  Lejtenyi.  Da  in  derselben  jedoch  einzelne  recht  inter- 
essante Thatsachen  gar  nicht  oder  nur  theilweise  Berücksichtigung 
gefunden  haben,  so  erschien  es  wünschenswerth,  den  Bau  des 


1)  Leuckart,  1.  c.  p.  452. 
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Parasiten  nochmals  zu  bearbeiten.  Dareh  das  freundliche  Ent- 
gegenkommen des  Herrn  Dr.  Looss,  der  die  Würmer  in  Aegypten 
lebend  beobachtete  nnd  sammelte,  bot  sich  mir  dazu  die  beste 
Gelegenheit.  Nicht  blos,  dass  derselbe  mir  für  meine  Unter- 
sachnngen  einige  der  gesammelten  Exemplare  zur  Yerftlgaiig 
stellte,  gestattete  er  mir  anch  die  Benutzung  der  von  ihm  ge- 
fertigten mikroskopischen  Präparate  und  eine  Einsicht  in  die 
Correcturbogen  seiner  Becherches  sur  la  Faune  parasitaire  de 
TEgypte.  Die  von  Looss  gesammelten  Würmer  stammen  von 
verschiedenen  Pferden  aus  der  Umgebung  von  Alexandria.  Es 
hat  nach  den  Beobachtungen  desselben  den  Anschein,  als  ob 
nnser  Gastrodiscus,  den  er  einmal  ebenfalls  in  grossen  Mengen 
aufTand,  zu  den  häufigsten  Parasiten  gehört,  die  in  Aegypten 
bei  den  Pferden  vorkommen.  Es  ist  meist  der  Dickdarm,  in  dem 
die  Würmer  gefunden  werden.  Sie  sind  daselbst  mit  der  con- 
caven  Bauchseite  auf  der  Schleimhaut  befestigt,  scheinen  hier 
aber,  wie  auch  bereits  Sonsino  angiebt,  keinerlei  pathologische 
Erscheinungen  hervorzurufen. 

Gastrodiscus  polymastos,  welcher  im  lebenden  Zustande  eine 
intensiv  carminrothe  Färbung  zeigt,  ist  als  geschlechtsreifes  Thier 
etwa  12 — 15  Mm.  lang  und  besitzt  dabei  in  der  Mitte  des  Hinter- 
leibes eine  Breite  von  7—9  Mm.  Der  gesammte  Körper  ist  von 
löfFelförmiger  Gestalt  und  trägt  an  dem  zugespitzten  Yorderende 
einen  etwa  3  bis  4  Mm.  langen  und  1,5  Mm.  breiten  cylindriscben 
Zapfen.  Dieses  Anhangsstück,  das  an  seinem  vorderen  verjüngten 
Ende  eine  kleine,  ovale  Mundöffnung  besitzt,  dient  zur  Aufiiahme 
des  Pharynx  und  des  Oesophagus  sowie  des  Gentralnervensysteoas. 
Wie  die  c^nvexe  Rückenfläche  und  der  Seitenrand  des  Körpers 
ist  es  von  einer  glatten  Hautschicht  überzogen,  während  die  ven- 
trale Fläche  des  Löffels  mit  etwa  200  dicht  neben  einander  ge- 
lagerten zitzen-  oder  warzenartigen  Vorsprüngen  besetzt  ist, 
zwischen  denen  vereinzelt  noch  kleinere  napflörmige  Gebilde 
liegen. 

An  dem  dem  Kopfzapfen  gegenüberliegenden  Ende  befindet 
sich  eine  nach  der  Bauchfläche  zu  gelegene  kreisrunde  Oeffnung) 
die  in  den  becherförmigen  kleinen  Bauchsaugnapf  (Bs)  ftthrt 
Die  Geschlechtsöffnung  ist  an  der  Stelle  gelegen,  wo  der  Kopf* 
zapfen  mit  dem  eigentlichen  Körper  sich  verbindet;  es  befindet 
sich  hier  eine  knopfförmige  Erhabenheit,  auf  deren  Spitze  der 
männliche  und  weibliche  Geschlechtsapparat  durch  eine  gemein- 
same Oeffnung  ausmünden. 
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Der  VerdaDnngaapparat.  Die  HnndÖffonDg  ist  wie  bei 
Outrotbylaz  gregarine  and  G.  cramenifer  mit  kleiaen  Papillen  be- 
Betst,  Aber  dereo  feiaereo  Bau  ich  bei  späterer  Gelegeoheit  berichten 
werde.  Durch  die  MnndOffiinng  hindurch  gelangt  man  in  den  mus- 
knlCsen  Pharynx  (Ph),  weicher  mit  zwei  seitlich  gelegenen  Taschen 
versehen  ist,  deren  Wandungen  mit  hcsondereD  Muskeln  ansgestattet 
sind.  Der  Pharynx  besteht  also  ans  einem  unpaaren  Theile  mit  zwei 
Beitlichen  Anhängen.  Ans  dem  unpaaren  Theite  geht  der  Oesophagus  (0) 
hervor,  welcher  etwa  3,5  Mm.  lang  ist  und  in  der  Mittellinie  des  Kapf- 
tapfens  bis  in  den  vorderen  Abschnitt  des  KOrpers  hinein  sich  fortsetst, 


Fig.  0.    Gaitcodiscui  pol7magtui  Lenokatt.  Rookenaniioht.  */i. 

WO  er  sich  in  zwei,  je  0,3  Mm.  lange  Schenkel  spaltet.  Diese  letsteren 
sowohl,  wie  auch  der  Endabscbnitt  des  nnpaaren  Theiles  sind  schon 
Xnsserlich  durch  die  starke  Entwicklung  ihrer  muskulösen  Wandung 
gekennceichnet.  An  die  beiden  Aeste  des  Oesophagns  schliessen  sich 
die  Darmschenkel  (D)  an,  welche  parallel  au  den  Seitenrftndem  des 
Kfirpera  nach  hinten  verlaufen,  wo  sie  dicht  neben  dem  Bauchsang- 
napfe  endigen. 

Das  ExcretionsgefäsBsjstem,  Unmittelbar  Ober  dem Bauch- 
sangnapfe  befindet  eich  die  Endbisse  (B),  welche  dnrch  einen  dunsen 
dorsal  nach  hinten  zu  verlaufenden  Raoal,  den  Escretionskanid,  nach 
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aussen  mündet.  Dieses  Gebilde,  dessen  Existenz  Lejtenyi^)  nicht 
nachzuweisen  vermochte,  ist  übrigens  schon  von  Looss  (Faune  parm- 
sitaire  de  TEgypte)  beobachtet.  Die  Endblase  nimmt  links  und  rechts 
ein  starkes  Sammelgefäss  auf,  deren  jedes  zunächst  einen  kleinen  naeh 
hinten  sich  umbiegenden  Ast  abgiebt,  welcher  sich  in  der  ümgebnii^ 
des  Bauchsaugnapfes  verzweigt.  Der  nach  vorn  fortlaufende  Stamm 
folgt  jederseits  dem  Verlaufe  der  Darmschenkel,  wobei  er  fortwährend 
zahlreiche  kleinere  Zweige  abgiebt.  Etwa  in  der  Höhe  der  Geschlechts- 
Öffnung  entspringt  jederseits  ein  nach  der  Mittellinie  zu  verlaufender 
starker  Kanal,  doch  vermochte  ich  eine  Gommunication  derselben  mit 
dem  der  anderen  Seite  bei  Gastrodiscus  p.  nicht  nachzuweisen.  Im 
vorderen  Körperende  angekommen,  nähern  sich  die  beiden  Haupt- 
stämme einander  und  treten  dorsal  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Darm- 
schenkel an  den  Oesophagus  ansetzen,  in  den  Kopfzapfen  ein.  Hier 
theilt  sich  jedes  Gefäss  in  einen  medialen  und  einen  lateralen  Ast, 
die  beiden  medialen  verlaufen  zu  beiden  Seiten  des  Oesophagus,  die 
anderen  seitlich  am  Rande  des  Kopfzapfens  nach  vom. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  zahlreichen  Gef^e,  die 
unter  der  Haut,  zwischen  dieser  und  dem  Hautmuskelschlauche,  in 
einer  Schicht  hinlaufen,  welche  man  als  Ectoparenchym  bezeichnet 
Dieselben  stehen,  worauf  Looss  (Faune  parasitaire  de  TEgypte,  PL  I. 
Fig.  7)  besonders  hinweist,  mit  den  Seitenzweigen  der  beiden  längs- 
verlaufenden Hauptstämme  in  Verbindung.  Ich  mache  schon  an  dieser 
Stelle  besonders  auf  dieses  eigenthümliche  Verhalten  aufmerksam,  weil 
es  meines  Wissens  noch  bei  keinem  bisher  bekannten  Trematoden  be* 
schrieben  und  auch  von  Lejtenyi  übersehen  ist. 

Das  Nervensystem.  Von  allen  unseren  Thierformen  lägst 
sich  bei  Gastrodiscus  der  Aufbau  des  Nervensystems  am  besten  fiber- 
sehen. Dorsal  vom  Oesophagus  befindet  sich  das  Centralorgan  ((?); 
dasselbe  besteht  aus  zwei  seitlichen,  0,14  Mm.  dicken  Ganglien,  die 
durch  eine  0,4  Mm.  lange  und  dabei  verhältnissmässig  dicke  Gommisanr 
mit  einander  verbunden  sind. 

Von  den  Ganglien  verlaufen  jederseits  drei  Nerven  nach  vom, 
von  denen  der  eine  dorsal  und  der  andere  ventral  an  die  Pharynx- 
taschen  tritt.  Der  dritte  geht  am  Seitenrande  des  Kopfzapfens  bis 
an  die  Mundöffnung  und  giebt  einen  rücklaufenden  Ast  ab,  welcher 
sich  dicht  unter  der  Haut  mit  einem  Zweige  des  Bauchnerven  verbindet 

Von  den  nach  hinten  ausstrahlenden  Nerven  fand  ich  zunächst 
zwei  Rückennerven,  die  sich  unmittelbar  unter  der  Haut  ausbreiten. 
Den  Hauptstamm  bildet  wiederum  der  Bauchnerv.  Dieser  verläuft 
zunächst  noch  innerhalb  des  Kopfzapfens,  bis  er  in  den  eigentlichen 
Körper  unseres  Thieres  übertritt.  Hier  angekommen  begleitet  er  die 
beiden  Sammelröhren  des  Gefässsystems  und  verläuft  neben  ihnen 
bogenförmig  nach  hinten  bis  an  den  Bauchsaugnapf,  wo  er  aich  in 
einen  medialen  und  in  einen  lateralen  Ast  spaltet.  Der  mediale  Ast 
tritt  sogleich  in  die  Muskulatur  des  Bauchsaugnapfes  ein,  in  der  er 
sich  mit  dem  der  anderen  Seite  zu   einem  deutlich  wahrnehmbareo 

1)  L  c.  S.  17. 
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es  zuerst  durch  Leuckart^)  für  die  Saugwürmer  allgemein,  durch 
Sommer  2)  speciell  für  Distomum  hepaticum  kennen  lernten. 

Was  die  Bezeichnung  dieser  Schicht  anbetrifft ,  so  sind  für  sie 
(nach  der  Zusammenstellung  von  Brandes^)  verschiedene  Namen  in 
Vorschlag  gebracht  worden,  wie  Epidermis,  Cutis,  Grenzmembran, 
Hautschicht,  Rindenschicht,  Basimentmembran,  Sistema  tegumentario, 
Investing  membranae,  Cuticula,  Pseudocuticula;  ich  habe  mich  wie 
Ziegler 4)  und  Looss^)  für  den  Namen  Hantschicht  entschieden, 
welcher  jetzt  auch  ziemlich  allgemein  in  der  Litteratur  angenommen  ist. 

Ueber  die  Natur  und  den  feineren  Bau  der  Eörperbedeckung 
der  Trematoden  hat  man  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reihe  sehr  ver- 
schiedener Beobachtungen  gemacht,  so  dass  die  darüber  vorliegende 
Litteratur  vielfach  recht  schroffe  Widersprüche  aufweist. 

Früher  hielt  man  die  Hautschicht  für  die  Basalmembran  eines 
verloren  gegangenen  Epithels.  Diese  Deutung,  welche  namentlich 
Schneider,  Kerbert  und  Fischer  vertreten,  war  eine  weniger 
glückliche  und  fand  auch  keine  weiteren  Anhänger. 

Die  meisten  Autoren  (Wierzejski^),  Taschenberg 7), 
Lejtenyi^),  Sommer®))  schlössen  sich  der  Meinung  an,  welche 
Leuckart  ^0)  in  der  ersten  Auflage  seines  Parasitenwerkes  aussprach, 
dass  nämlich  die  Körperoberfläche  der  Trematoden  mit  einer  Cuticula 
bedeckt  ist,  unter  welcher  sich  eine  gewöhnlich  schwache  und  un- 
deutlich begrenzte  Körnerschicht  hinziehe.  In  der  zweiten  Auflage 
dieses  Werkes  huldigt  Leu ckart^O  ^ii^^^  etwas  anderen  Auffassung, 
die  wiederum  sehr  viele  Anhänger  gefunden  hat:  „Unter  der  das  Licht 
stark  brechenden  Aussenhaut  erkennt  man  sehr  allgemein  —  an  Stelle 
einer  Körnerschicht  —  noch  eine  Substanzlage  von  hellerem  Aussehen 
und  geringerem  Lichtbrechungsvermögen,  die  wohl  dazu  dient,  die 
darüber  hinziehende  Schicht  zu  verdicken  und  der  peripherischen  Ab- 
nutzung das  Gleichgewicht  zu  halten.''    Mit  dieser  Auffassung  stehen 
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Weibliche  Organe.  Der  EeimBtock  {K)  ist  meist  abseits 
von  der  Medianebene  am  Anfange  des  hinteren  EOrperdrittels  ge- 
legen. Seine  Form  ist  ziemlich  wechselnd;  einerseits  ist  er  dem  Drncke 
des  in  der  Regel  prall  gefüllten  Uterns  ausgesetzt,  der  ihm  anoh  m- 
weilen  eine  mehr  langgestreckte,  birnförmige  Gestalt  giebt^  anderer- 
seits aber  zeigt  er  selbst  noch  seichte  Einkerbungen,  die  seine  Ober- 
fläche immer  höckerig  erscheinen  lassen.  Der  Eeimgang  besitzt  ein 
trichterförmiges  Anfangsstück  nnd  verlänft  in  der  Regel  schräg  nach 
der  Mittellinie  des  Körpers  zu,  wo  er  zunächst  den  L  au r  er 'sehen 
Kanal  abgiebt.  Dieser  macht  nach  dem  Rücken  zu  einige  kurze 
Schlängelungen  und  mündet  dann  etwa  1,5  Mm.  vor  der  Oeflfhung 
des  Excretionskanales  nach  aussen.  Später  vereinigt  sich  der  Keim- 
gang mit  dem  gSmeinschaftlichen  Dottergange,  an  dem  ich  jedoch  kein 
besonderes  Dotterreservoir  beobachtete.  Derselbe  setzt  sieh  ans  einem 
rechten  und  linken  transversal  verlaufenden  Stamme  zusammen.  Die 
Dotterstöcke  (Ds)  selbst  sind  zwei  schmale,  dabei  ziemlich  langgestreckte 
Gebilde,  die  mit  ihren  baumförmigen  Verästelungen  in  den  beiden 
Seitentheilen  des  Thieres  seitlich  und  ventral  von  den  Darmschenkeln 
gelegen  sind.  In  der  Mitte  jedes  Dotterstockes  verläuft  ein  mit  zahl- 
reichen Seitenzweigen  versehener  Ausführungsgang,  welche  beide  im 
hinteren  Körperdrittel  nach  der  Mittelebene  des  Körpers  zu  abbiegen 
und  darauf  zur  Bildung  des  vorhin  genannten  unpaaren  Dotterganges 
zusammentreten. 

Der  Ootyp,  zu  dem  der  Keimgang  sich  erweitert,  ist  von  den 
ansehnlich  entwickelten  SchalendrfUen  umgeben.  Der  an  den  Ootjp 
sich  anschliessende  Uterus  (U)  zeigt  eine  enorme  Entwicklung  nnd 
hat  gleich  von  Anfang  an  einen  stark  geschlängelten  Verlauf.  Seine 
Windungen  verlaufen  anfangs  in  der  hinteren  Körperhälfte  zwischen 
den  beiden  Darmschenkeln,  bald  rechts,  bald  links  gewendet,  wobei 
er  jederseits  eine  oder  mehrere  Schlingen  beschreibt.  Später  gelangt 
der  Uterus  zwischen  beiden  Hoden  hindurch  in  die  vordere  Körper- 
hälfte, wo  er  namentlich  auf  der  linken  Seite  zahlreiche  Windungen 
macht,  bevor  er  der  Geschlechtsöflfnung  sich  zuwendet.  Sein  Endtheii, 
die  Vagina,  vereinigt  sich  mit  dem  Endtheile  des  Dnctus  ejaculatorius 
zu  einem  ganz  kurzen,  gemeinsamen  Gange,  welcher  die  Geschlechts- 
Papille  durchbohrt  und  dann  nach  aussen  mündet. 

III.  Hlstologiseher  und  Terglelchender  Tlieil. 

1,  Körperbedeckvng, 

Die  Körperbedeckung  der  Amphistomeen  wird  von  einer  nahesa 
gleichdicken,  homogenen  nnd  elastischen  Schicht  gebildet,  welche 
änsserlich  glatt  und  ohne  irgend  welche  Stacheln  oder  Schuppen  ist. 
Diese  augenscheinlich  ziemlich  feste  und  widerstandsfthige  Hülle,  die 
den  Körper  vor  den  Einflüssen  seiner  Umgebung  zu  schützen  hat, 
schlägt  sich  an  den  Körperöffnungen  (Mund,  Geschleohtsöffiinng,  £x- 
cretionsporus)  nach  innen  ein,  um  die  daran  sich  anschliessenden  röh- 
rigen  Organe  eine  Strecke  weit  auszukleiden,  ein  Verhalten,  wie  wir 
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es  zuerst  durch  Leuckart^)  für  die  Saugwürmer  allgemein,  durch 
Sommer  2)  speciell  für  Distomum  hepaticum  kennen  lernten. 

Was  die  Bezeichnung  dieser  Schicht  anbetrifft,  so  sind  für  sie 
(nach  der  Zusammenstellung  von  Brandes^)  verschiedene  Namen  in 
Vorschlag  gebracht  worden,  wie  Epidermis,  Cutis,  Grenzmembran, 
Hautschicht,  Rindenschicht,  Basimentmembran,  Sistema  tegumentario, 
Investing  membranae,  Cuticuia,  Pseudocuticula;  ich  habe  mich  wie 
Ziegler  4)  und  Looss^)  für  den  Namen  Hautschicht  entschieden, 
welcher  jetzt  auch  ziemlich  allgemein  in  der  Litteratur  angenommen  ist. 

Ueber  die  Natur  und  den  feineren  Bau  der  Körperbedeckung 
der  Trematoden  hat  man  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reihe  sehr  ver- 
schiedener Beobachtungen  gemacht,  so  dass  die  darüber  vorliegende 
Litteratur  vielfach  recht  schroffe  Widersprüche  aufweist. 

Früher  hielt  man  die  Hautschicht  für  die  Basalmembran  eines 
verloren  gegangeren  Epithels.  Diese  Deutung,  welche  namentlich 
Schneider,  Kerbert  und  Fischer  vertreten,  war  eine  weniger 
glückliche  und  fand  auch  keine  weiteren  Anhänger. 

Die  meisten  Autoren  (Wier  z  e  j  ski^),  Tasch  e  n  b  er  g'^), 
Lejtenyi^),  Sommer^))  schlössen  sich  der  Meinung  an,  welche 
Leuckart  ^<^)  in  der  ersten  Auflage  seines  Parasitenwerkes  aussprach, 
dass  nämlich  die  Körperoberfläche  der  Trematoden  mit  einer  Cuticuia 
bedeckt  ist,  unter  welcher  sich  eine  gewöhnlich  schwache  und  un- 
deutlich begrenzte  Kömerschicht  hinziehe.  In  der  zweiten  Auflage 
dieses  Werkes  huldigt  Leuckart^^)  einer  etwas  anderen  Auffassung, 
die  wiederum  sehr  viele  Anhänger  gefunden  hat:  „Unter  der  das  Licht 
stark  brechenden  Aussenhaut  erkennt  man  sehr  allgemein  —  an  Stelle 
einer  Körnerschicht  —  noch  eine  Substanzlage  von  hellerem  Aussehen 
und  geringerem  Lichtbrechungsvermögen ,  die  wohl  dazu  dient,  die 
darüber  hinziehende  Schicht  zu  verdicken  und  der  peripherischen  Ab- 
nutzung das  Gleichgewicht  zu  halten.'^    Mit  dieser  Auffassung  stehen 
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weiterhin  auch  nnsere  modernen  AnBchaunngen  über  das  Dickenwachs- 
thnm  der  Hant  im  Einklang.  In  den  letzten  Jahren  haben  es  n&m- 
lieh  einige  Forscher  nnternommeni  die  Bildungsstätte  der  Hantsehicht 
ausfindig  zu  machen.  Als  diese  wurden  von  Brandes^)  und  Looss ^) 
die  unter  der  Haut  befindlichen  chromatophilen  Zeilen  (Fig.  10  Pz)  in  An- 
spruch genommen,  welche  in  mehr  oder  minder  continnirlicher  Schicht 
direct  unter  dem  Hautmuskelschlanohe  hinziehen.  Man  findet  dieselben 
allenthalben,  wo  die  Hautschicht  vorkommt,  nicht  allein  in  der  Peripherie 
des  Körpers,  sondern  auch  um  den  Oesophagus  und  Excretionskanai, 
sogar  zwischen  den  Radiärmuskeln  des  Pharynx  und  des  Banchsaog- 
napfes.  Ich  werde  auf  diese  Zellen,  welche  Blumberg')  bei  Am- 
phistomum  conicum  als  echte  Hautdrflsen  in  Anspruch  nahm,  bei 
Beschreibung  des  Parenchyms  noch  einmal  zurückkommen.  Hier  ge- 
nügt einstweilen  die  Thatsache,  dass  sich  dieselben  durch  eine  grössere 
Imbibitionsfähigkeit  mit  Farbstoffen  auszeichnen,  durch  eine  Eigenschaft, 
die  schon  deshalb  eine  nahe  Beziehung  zur  Cuticula  yermuthen  l&sat, 
weil  auch  diese  eine  starke  Färbbarkeit  besitzt  Brandes  glaubt, 
wie  Blumberg,  in  den  fraglichen  Zellen  auch  wirkliche  Drüsen  vor 
sich  zu  haben,  deren  Secret  dadurch,  dass  es  von  unten  an  die  Cuti- 
cula herantrete,  zur  Erhaltung  und  Verstärkung  desselben  diene.  Mit 
dieser  Auffassung,  welcher  sich  auch  Walter^)  anschlosSi  sind  nahe 
▼erwandt  die  Ansichten  von  L  o  o  s  s  ^),  Insofern  dieser  auf  Grund 
seiner  vergleichend  anatomischen  und  entwicklungsgeschichtllohen 
Untersuchungen  die  Ueberzeugung  gewann,  daas  die  Körperbedeeknng 
als  ein  Absonderungsproduct  des  Körperparenchyms  aufzufassen  sei. 
Die  bereits  erwähnten  chromatophilen  Zellen  sind  nach  Looss^),  der 
damit  die  zuerst  von  Leuckarf)  ausgesprochene  Ansicht  über  die 
Natur  des  Körperparenchyms  vollkommen  bestätigt,  identisch  mit  den 
zelligen  Elementen  der  jugendlichen  Trematoden.  Sie  sind  nichts 
anderes  als  Ueberreste  des  embryonalen  Parenchyms,  Embryonal- 
zellen also,  die  noch  keinerlei  weitere  Metamorphose  eingingen,  wohl 
aber  dabei  die  Function  besitzen,  die  cuticulare  Substanz  abzusondern. 
Brandes  lässt  diese  Substanz  in  präfonnirten  Kanälen  an  die  Ober- 
fläche gelangen,  was  mir  jedoch  unwahrscheinlich  ist;  ich  bin  viel- 
mehr der  Meinung,  dass  der  von  den  betreffenden  Zellen  prodncirte 
Stoff  einfach  durch  Intercellularräume   an  die  Körperoberfläche  tritt 


1)  Zum  feineren  Bau  der  Trematoden.  Habilitationsschrift.  Halle  -^tten- 
berg  1891.  8.  12.  13. 

2)  Berichte  der  KgL  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Matfaema- 
tisch-Physische  Klasse.  S.  33. 

3)  lieber  den  Bau  des  Amphistomum  conicum.  DIss.  Doipat  1871.  S.  16. 

4)  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Trematoden.  Halle  1893.  S.  A. 
8.  25  u.  26. 

5)  Ueber  Amphistomum  subdavatum  und  seine  Entwicklung.  Festschrift 
f flr  L  e  u  c  k  a  r  t.  Leipzig  1 892. 

6)  Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Mathe- 
matisch-physische Klasse.  S.  19. 

7)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  8.  414. 


118  VI.  OTTO 

heftung  dient.  Die  Untersuchungen  von  Loobb')  an  lebenden  Thieren  er- 
gaben dagegen,  dass  bei  Contractionen  der  Parenchymmuskeki  zwar  die  an- 
liegenden Zdlwände  mitgezogen  werden,  dasB  die  Eörperwand  aber  dabei  meist 
nnbeeinflusBt  bleibt,  worans  sich  ohne  Weiteres  die  Thatsache  ergiebt,  dass 
sich  die  Fasern  nicht  an  ihr  inseriren  können.  Loosb  fand  auch  bei  frischen 
Wtlrmem  während  des  Lebens  niemals  derartige  auf  etwa  durchtretende 
Muskelfasern  zurückffthrbare  Einlagerungen  oder  Gontinnitatstrennungen. 
Streifungen  der  Cuticularschicht  und  besondere  kleine  Bläschen,  die  man 
wohl  gelegentlich  darin  antrifft,  sind  pathologische  Erscheinungen,  die  beim 
frischen  Thiere  nicht  auftreten;  sie  sind  nach  Looss  der  Ausdruck  des  all- 
mählichen Absterbens  und  der  eintretenden  Zerstörung  des  Wurmkörpers 
und  seiner  Bedeckung.  Ich  glaube  auch  die  von  Walter')  ihrer  Nator  nach 
nicht  nl^er  erörterten  mosaikartigen  Zeichnungen,  die  er  auf  Tangential* 
schnitten  durch  den  Saugnapf  von  Amphistomum  conicum  und  aublcaTatum, 
sowie  bei  Tristomum  papillosum  beobachtete ,  als  solche  pathologische  Er- 
scheinung deuten  zu  dürren.  Die  Hautschicht  des  Saugnapfes  ist  n&mlich  an 
conservirten  Thieren  in  der  Regel  gefaltet,  so  dass  Tangentialschnitte  sowohl 
die  gestreifte,  als  auch  die  äussere  homogene  Schicht  treffen.  Dass  man  dabei 
derartige  Bilder  erhält,  davon  habe  ich  mich  an  meinen  Präparaten,  speciell 
an  denen  von  Amph.  conicum,  genugsam  aberzeugen  können. 

Obwohl  diese  zweite  Schicht  der  Cuticula  unmittelbar  anf  dem  soge- 
nannten Hautmuskelschlauche  aufliegt,  bemerkt  man  an  stark  gekrOmmten 
Thieren  (Amphistomum  conicum  und  A.  subtriquetmm)  besonders  an  der 
Bauchseite,  dass  sich  zwischen  beiden  gelegentlich  ein  spaltförmiger,  von  un- 
regelmässigen,  aber  stets  parallelen  Linien  begrenzter  Zwischenranm  ein* 
schiebt  (Fig.  10.  29.  £ph  Derselbe  enthält  einen  Theil  des  Parenchyms,  den- 
jenigen, der  durch  die  Muskelcontractionen  zusammengepresst  and  zwischen 
den  Uautmuskelfasern  hindurch  nach  aussen  gedrückt  worden  ist  Sonst  aber 
liegt  die  Haut  direct  auf  dem  Hantmuskelschlanch,  ohne  dass  sich  eine  Snb- 
cnticula  anschliesst,  wie  dies  früher  von  einigen  Autoren  angenommen  wurde. 
Der  soeben  erwähnte  Zwischenraum  ist  übrigens  bereits  von  mehreren  For- 
schern beobachtet,  z.  B.  von  Brandes')  als  „Ektoparenchvm**,  von  Braunol 
als  „intermuskaläre  Aussenschicht"  des  Parenchyms  bezeichnet.  Brandes*) 
hebt  jedoch  ausdrücklich  hervor,  dass  das  Ektoparenchym  bei  einer  Reihe 
von  Trematoden  fehlt,  und  dass  man  an  günstigen  Präparaten  den  Ueber- 

Sang  desselben  in  das  tiefere  Parenchym  deutlich  verfolgen  kann.  Die  Bii- 
ung  ist  also  nicht  constant  und  ihr  Vorhandensein  ist,  wie  wir  gesehen 
haben ,  immer  nur  von  gewissen  Bedingungen  abhängig.  Im  Gegensätze  sa 
dieser  Auffassung  steht  übrigens  die  Ansicht  von  Blochmann*).  welcher 
auf  Grund  nenerer  Untersuchungsmethoden  die  Existenz  einer  Subcuticalar- 
schiebt  bei  den  Trematoden  aufrecht  erhält,  einer  Substanzlage,  die  er  aus 
EpiÜielzeUen  zusammengesetzt  glaubt,  die  die  Cuticula  absonderten. 

Ich  glaube  bei  den  Amphistomeen  mit  Sicherheit  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  Haut  ein  Absonderungsproduct  der  Parenchymzellen  ist.  Nicht  nar, 
dass  die  Biegungen  und  Falten  der  Haut  dieselben  entsprechend  in  Mitleiden- 
schaft ziehen,  man  sieht  auch  in  der  ganzen  Umgebung  des  Körpers  die 
untere  Hautschicht  in  Form  kleiner  Spitzchen  nnd  sogar  feiner  Fasern  radiär 
zwischen  den  Parenchymzellen  hinziehen.  Die  Ansatzstellen  dieser  feinen 
Stränge  sind  besonders  deutlich  an  der  contrahlrten  Bauchseite  von  Amoh. 
conicum  nnd  snbtriquetrum  (Fig.  10  nnd  29  St)  zu  beobachten,  wo  sich  infolge 
der  starken  Muskelcontractlon  gewöhnlich,  wie  oben  erwähnt,  eine  Paren- 
chymschicht  zwischen  Hautmuskelschlauch  und  Hautschicht  eingeschoben  hat, 
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und  infolgedessen  die  Ansatzstellen  einen  stärkeren  Zog  erleiden  m€ 
Daher  kommt  es  auch,  dass  die  innere  Lage  der  Hautschicht  wegen 
weicheren  Beschaffenheit  hier  in  Form  kleinster  Zäpfchen  hervortritt, 
hier  geschilderte  Zusammenhang  des  Parenchyms  mit  der  unteren  Hautsc 
scheint  mir,  wie  gesagt,  entschieden  für  einen  genetischen  Zusammen 
dieser  beiden  TheUe  zu  sprechen.   Einen  noch  besseren  Beweis  hierfür  11 
das  Verhalten  der  Hautsdiicht  und  des  Parenchyms  bei  Distomum  yari 
tum,  wovon  ich  mich  an  Präparaten  des  Herrn  Dr.  Looss  überzeugen  koi 
Hier  ist  nämlich  das  Parenchym  stark  körnig  und  das  „Ektoparench, 
von  eben  solcher  Beschaffenheit;  dieselben  körnigen  Elemente  sind  abe 
der  Haut  vorhanden,  so  dass  eine  Trennung  der  bei  unseren  Amphiston 
deutlich  unterscheidbaren  zwei  Schichten  bei  diesem  Thiere  nicht  möglich 

Auf  den  genetischen  Zusammenhang  der  Haut  und  des  Parenchyms  i 
auf  die  hier  erläuterten  Verhältnisse  macht  übrigens  bereits  Leuckai 
aufmerksam.   Er  erwähnt  bei  den  Arten  mit  derber  Cuticula  Erhebungen  i 
Yorsprünge,  welche  als  Ansatzpunkte  für  feine,  aus  der  Tiefe  auftauchet 
Fasern  dienen  und  sich  in  der  darunter  liegenden  Schicht  abmodellir 
Leuckart  nimmt  weiterhin  an,  dass  ein  Dickenwachsthum  der  Haut  dui 
Neuabscheidung  von  basalen  Schichten  erfolgt,  und  zwar  auf  die  Weise,  di 
die  neugebildeten  weichen  Massen  mit  den  älteren  verschmelzen,  ohne  ein 
Wachsthumsstreifen  zurückzulassen.    Die  Zunahme  der  Haut  erfolgt  also  v 
unten  her,  um  der  peripherischen  Abnutzung  das  Gleichgewicht  zu  halte 

Von  dem  Vorkommen  sogenannter  echter  Hautdrüsen,  wie  sie  bei  viel« 
Distomenarten  vorhanden  sind,  konnte  ich  mich  bei  den  Amphistomeen  ni 
gends  überzeugen.  Auf  die  von  Blumberg')  bei  Amph.  conicum  beol 
achteten  Hautdrüsen,  Gebilde,  die  meiner  Ansicht  nach  identisch  sind  m 
den  in  diesem  Abschnitte  bereits  erwähnten  chromatophilen  Zellen  (dieselbei 
welche  Noack')  Zellen  der  Subeuticularschicht  nennt)  werde  ich  späte 
noch  einmal  zu  sprechen  kommen. 

Fassen  wir  nach  diesen  Erörterungen  allgemeinerer  Art  das  Verhalte 
der  Hautschicht  bei  den  einzelnen  Amphistomeen  besonders  ins  Auge,  s« 
Btossen  wir  hier  auf  keine  wesentlichen  Unterschiede. 

Bei  Gastrothylax  gregarius  ist,  wie  ich  auch  bei  einigen  anderen  Am- 
phistomeen  beobachten  konnte,  die  Haut  in  Falten  gelegt,  die  mehr  odei 
weniger  dicht  rings  um  den  Wurmkörper  herumgreifen.  Es  repräsentirt  dieses 
Verhalten  keinen  natürlichen  Zustand,  sondern  erscheint  nur  als  der  Aus- 
druck der  infolge  der  Conservirung  eingetretenen  Gontraction  des  gesammten 
Körpers;  die  Körperbedeckung  ist  am  lebenden  Thiere  nach  Looss  glatt 
und  ohne  jedwede  Ringelung. 

Besonders  erwähnenswerth  sind  die  papillenartigen,  im  Umkreis  der  Mund- 
öflbung  auftretenden  Zäpfchen.  Dieselben  sind  dicht  neben  einander  in  drei 
concentrischen  Kreisen  um  den  Eingang  in  den  Pharynx  gestellt  und  tragen 
im  Inneren,  wie  ich  bei  späterer  Gelegenheit  beschreiben  werde,  besondere 
nervöse  Endapparate.  An  der  Oeffnung  der  Bauchtasche  setzt  sich  die  Hant- 
schicht in  diese  hinein  fort  und  überzieht  allenthalben  die  Innenfläche  der- 
selben. Sie  wird  allerdings  hier  beträchtlich  dünner,  da  sie  kaum  mehr  als 
etwa  0,003  Mm.  misst.  Im  Bauchsaugnapfe  beträgt  ihre  Dicke  nur  0,006  Mm., 
während  sie  au  der  übrigen  Körperobernäche  im  Mittel  0,01—0,016  Mm.  be- 
trägt. Innerhalb  der  Bauchtasche  im  Umkreise  der  Genitalöffnunp  li^^n  eben- 
fallB  zahbrelche  kegelförmige  Papillen  (Fig.  24  Pp),  an  deren  Bildung  jedoch 
nur  die  Hautschicht  theilnimmt;  sie  sind  meist  0,012  Mm.  hoch,  ihre  Basis 
ist  ziemlich  breit  und  die  Spitze  stark  abgerundet. 

Gastrothylax  crumenifer  zeigt  in  Bezug  auf  die  Hautschicht  dasselbe 
Verhalten  wie  G.  gregarius.  Man  findet  auch  hier  die  Papillen  der  Mund- 
öffiiung,  während  &gegen  die  der  Genitalöffaung  vollkommen  fehlen. 

Auch  Amphistomum  conicum  macht  in  Betreff  seiner  äusseren  Bedeckung 


1)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  10. 11. 

2)  Ueber  den  Bau  des  Amphistoma  conicam.  Dissertation.  Dorpat.  S.  16. 

3)  Die  Anatomie  und  Histologie  des  Distomum  clavigerum  Bud.  Disser- 
Utiou.  S.  13. 
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keine  Ausnahme.  Besonders  deutlich  sieht  man  die  von  der  HantscMcht  iiac^ 
dem  Parenchym  hinziehenden  dunklen  Linien*  (Fig.  10  St),  welche  auf  die 
chromatophilen  Zellen  gerichtet  sind.  Das  Bild  ist  zuwdlen  dn  sehr  be- 
stechendes, so  dass  man  oft  geneigt  ist  anzunehmen,  dass  diese  chromato- 
philen Zellen  wirkliche  AusfQhrungsgänge  nach  der  unteren  Hautschicht  hin- 
schickten. B 1  um b er g  beschrieb  diese  Zellen  auch  irrthümlich  als  echte 
Hautdrüsen,  deren  Auslührungsg&nge  die  Haut  in  ganzer  Dicke  durchbohrten. 
Dabei  schildert  derselbe  Autor  ^)  noch  besondere  pamUenartige  YorsprSoge 
um  Mund-  und  Geschlechtsöffnung,  die  aber  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  am 
lebenden  Thiere  nicht  existiren,  sondern  nur  durch  die  Faltung  der  Baot 
infolge  des  starken  Gontractionszustandes  entstehen.  Dass  dem  so  ist,  dSTon 
konnte  ich  mich  sehr  deutlich  an  Thieren  überzeugen,  welche  im  Wasser  ab- 
gestorben waren  und  erst  sp&ter  conserrirt  wurden;  bei  ihnen  war  nirgends 
eine  Fidtung  der  Haut  sichtbar. 

In  der  Litteratur  über  Amphistomum  conicum  finde  ich  unter  anderen 
die  Angabe,  dass  die  Hautschicht  an  der  Bauchseite  dicker  sei  als  anderwirts. 
In  der  That  konnte  ich  das  bei  demselben  Wurme  und  auch  bei  anderen 
Arten  ebenfalls  constatiren,  ich  fand  hier  die  Haut  an  der  Bauchseite  0,0135  Hm. 
dick,  w&hrend  sie  am  Rücken  nur  0,01  Mm.  maass.  Mn  ursprüngliches  Ver- 
halten dürfte  in  diesem  Dickenunterschiede  indessen  kaum  vorliegen,  viehnebr 
erklärt  sich  derselbe  ziemlich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  betreffenden 
Thiere  stets  nach  der  Bauchseite  zu  gekrümmt  sind.  Dabei  wird  natürlich 
die  elastische  Haut  am  Bauche  zusammen  geschoben,  wahrend  sie  sich  am 
Rücken  in  entsprechendem  Maasse  dehnen  muss. 

Genau  wie  bei  A.  conicum  fand  ich  die  Hautschicht  bei  A.  bothriopho- 
ron,  bei  dem  sie  durchschnittlich  0,0067  Mm.  dick  ist;  bei  Amph.  giganto- 
cotyle  misst  sie  sogar  0,026—0,04  Mm. 

Bei  A.  subtriquetrum  war  in  den  von  mir  untersuchten,  stark  gekrünun- 
ten  Thieren  die  Haut  an  der  Bauchseite  etwa  0,02  Mm.  dick,  w&hrend  sie  an 
Rücken  0,01  Mm.  misst.  Dabei  ist  noch  die  Thatsache  von  Interene,  dssB 
die  als  Ektoparenchym  bezeichnete  Schicht  an  der  Bauchseite  sehr  breit  war, 
w&hrend  sie  am  Rücken  g&nzlich  fehlte,  ein  Umstand,  der  die  oben  über  die 
Bedeutung  des  £ktoparenchyms  geäusserten  Ansichten  durchaus  bestätigt 

Bei  Gastrodiscus  polymastos  bildet  die  Hautschicht  am  Kopfzapfen  und 
am  Rücken  eine  nahezu  gleichdicke  (0,016  Mm.)  Membran.  Mach  den  Seiten 
zu  nimmt  indessen  die  Dicke  derselben  allmählich  ab,  und  an  der  Bauchseite 
ist  sie  im  Bereiche  des  Zitzenapparates  ausserordentlich  niedrig  (0,003*  Bim.) 
(Fig.  17).  Sonst  zeigt  die  Haut  das  gewöhnliche  Verhalten.  Auffallend  ist 
dabei  der  Umstand,  dass  sich  unter  der  Haut  des  Rückens,  zwischen  ihr  ond 
dem  Hautmuskelschlauche,  zahlreiche  mit  einer  kömigen  Inhaltsmasse  ange- 
füllte Gefässe  Yorfinden,  welche  dem  excretorischen  Apparate  angehören  (vp* 
Abbildung:  Looss,  Faune  parasitaire  de  l'Egypte.  PI.  I.  Fig.  7). 

2,  Das  Parenchym, 

Unseren  Amphistomeen  fehlt  wie  überhaupt  den  Trematodeo, 
eine  echte  Leibeshöhle;  die  inneren  Organe  sind  in  ein  Gewebe  em- 
gebettet,  welches  in  gleicher  Weise  einen  Stütz-  und  BefestigungB- 
apparat  für  sie  abgiebt  Dieses  Gewebe  füllt  den  gansen  Raum 
zwischen  den  einzelnen  Organen  und  der  Körperbedeckung  aus  ood 
wird  als  Parenchjm  bezeichnet^  ein  Name,  der  zuerst  von  W alter ^j 
in  Vorschlag  gebracht  worden  ist 

Nach   der  von  Looss^)  allgemein  für  die  Trematoden  ange- 

1)  Blumberg  S.  16. 

2)  Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie  einzelner  Trematoden.  ArchiT 
für  Naturgeschichte.  XXIY.  1850. 

3)  Berichte  der  Kgl.  S&chs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Mathe- 
matisch-physische Klasse.  S.  14.  15. 
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gebenen  Definition  stellt  es  ein  dem  Seifenschanm  ähnliches  Masche 
oder  Gerttstwerk  dar,  das  sich  bis  in  das  Mnskelsystem  des  Sauj 
napfes  nnd  des  Pharynx  hinein  fortsetzt,  und  vermöge  seiner  weiche 
und  elastischen  Beschaffenheit,  wie  schon  Lenckart  hervorhebt,  de 
Formveränderungen  und  Bewegungen  der  Organe  sowohl,  wie  auc 
des  gesammten  Körpers  zu  folgen  vermag. 

Ueber  die  Natur  und  die  Entstehung  des  Parenchyms  findet  mai 
in  der  Litteratur  verschiedene  Ansichten,  ein  Umstand,  der  sich  zun 
Theil  dadurch  erklärt,  dass  dieses  Gewebe  bei  den  einzelnen  Trema 
todenformen  ziemlich  mannigfaltig  erscheint,  wie  ich  das  selbst  an 
eigenen  Präparaten,  wie  an  solchen,  die  mir  von  Herrn  Dr.  Loose 
zur  Untersuchung  überlassen  wurden  (Dist.  cylindraceum,  D.  Richiardii, 
D.  tereticoUe,  D.  hepaticum  u.  A.)  zu  constatiren  Gelegenheit  hatte. 

Es  sind  insbesondere  die  neueren  Untersuchungen  von  Leuckart 
und  Looss,  die  unsere  Eenntniss  über  diese  eigenartige  Gewebsform 
gefördert  haben.  Diese  Forscher  haben  vor  allem  klar  gelegt,  dass 
die  mannigfachen  Formen  durch  eine  Metamorphose  gewisser  ursprOng- 
lich  (während  des  Jugendzustandes)  gleichartiger  Zellen  entstehen,  dass 
man  also  im  Stande  ist,  die  jedesmaligen  Besonderheiten  desselben  von 
einem  gemeinsamen  Typus  aus  abzuleiten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  alle  die  verschiedenen  An- 
sichten über  die  Natur  dieses  Gewebes  hier  anführen  wollte ;  ich  greife 
nur  wenige  heraus,  diejenigen,  die  in  der  Litteratur  eine  grössere 
Beachtung  gefunden  haben. 

Bei  allen  Autoren  finde  ich  die  Angabe,  dass  das  Eörperparen- 
chym  zelliger  Natur  ist;  die  einzige  davon  abweichende  Ansicht  ver- 
tritt Pachinger^),  der  das  Parenchym  der  Trematoden  fQr  eine 
zellenlose  Gallertmasse  hält. 

Es  war  Leuckart 2),  der  die  histologische  Beschaffenheit  dieses 
Parenchyms  zuerst  näher  untersuchte  nnd  darauf  seine  Ansicht  be- 
gründete, die  mit  gewissen  unbedeutenden  Modificationen  noch  heute 
Geltung  hat.  Er  erklärte  das  Parenchym  der  Trematoden  für  eine 
Art  Bindesubstanz  und  unterschied  darin  zwei  Modificationen:  1.  eine 
homogene  oder  feinkörnige  Form  mit  zahlreichen  Kernen,  und  2.  eine 
zellige  Form  mit  Elementen,  die  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
dem  Pflanzengewebe  oder  der  Chorda  dorsalis  besässen.  In  beiden 
Fällen  wird  die  Substanz  von  einem  faserigen  Netzwerke  durchsetzt 
nnd  zusammengehalten.  Die  gleiche  Deutung  vertrat  eine  Reihe  von 
Autoren  (Blumberg  für  Amphistomum  conicum,  Sommer  fUr  Dist. 
hepaticum,  Lejtenyi  für  Gastrodiscus  polymastos  u.  s.  w.). 

Eine  etwas  abweichende  Ansicht  hatte  Taschenberg. S)  Der- 
selbe schreibt  von  Onchocotyle  appendiculata  Kuhn,  dass  das  Paren- 
chym aus  Bindegewebe  besteht,  welches  zu  einem  Maschenwerke  ent- 


1)  Neuere  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Trematoden.  Auszug 
im  zoolog.  Jahresbericht  1888  unter  Vermes  ß,  S.  17. 

2)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  l.Aufi.  Leipzig  u.  Heidelberg  1863.  S.  457— 462. 

3)  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  ektroparasitischer  mariner  Trema- 
toden. Habilitationsschrift.  Halle- Wittenberg.  S.  8. 
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wickelt  ist.  ,,ZwiBch6D  Bindegewebsplatten  nnd  -fasern  sind  rnndliche 
Lflcken,  in  welchen  Zellkerne  mit  ihren  Eemkörperchen  als  Reste 
der  ursprünglichen  Bildungszellen  auftreten/^  Dieser  Ansicht  schlössen 
sich  KerbertM  für  Dist.  Westermanni  nnd  Ziegler >)  fQr  Gastro- 
stomnm  fimbriatnm  n.  A.  an.  Fttr  die  verschiedenen  Brscheinnngs- 
tbrmen  des  Parenchyms  versuchte  später  Walte r^)  einen  einheitlichen 
Typus  aufzustellen.  Nachdem  L  a  n  g  ^)  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen über  den  Bau  gewisser  Turbellarien  zu  dem  Resultate 
gekommen  war,  dass  das  Parenchym  aller  von  ihm  untersuchten 
Formen  immer  nur  aus  einer  Art  von  Elementen ,  der  mehr  oder 
weniger  modificirten,  in  der  Regel  blasenf9rmigen  Parenchymzelle  be- 
stehe, bildete  Walter  auf  Grund  dieser  und  der  späteren  Leuckart'- 
sehen  ^)  Auffassung  unter  gleichzeitiger  Verwendung  seiner  eigenen 
Untersuchungen  ein  Schema,  in  das  alle  diese  Modificationen  als  ab- 
geleitete Formen  hineinpassen.  Walter  nimmt  an,  dass  sich  mit  den 
einzelnen  Entwicklungsstufen  und  Altersphasen  sowohl,  als  auch  in  den 
verschiedenen  Körpertheilen  das  Parenchym  verschiedentlich  ausbildet 
Noch  bevor  diese  Abhandlung  erschien,  veröflfentlichte  Looss^) 
eine  kleine,  in  dieser  Arbeit  bereits  mehrfach  citirte  Schrift,  in  welcher 
er  die  Resultate  seiner  vergleichend  anatomischen  und  entwicklungs- 
geschichtlichen Studien  schildert.  Seine  Auffassung,  auf  die  ich  nun- 
mehr näher  einzugehen  beabsichtige,  stimmt  mit  der  von  Leuckart^ 
ausgesprochenen  Ansicht  überein,  dass  die  Parenchymzellen  durch  Ver- 
grösserung  nnd  Umbildung  des  Protoplasmas  direct  ans  den  selligen 
Elementen  der  Gercarien  und  Embryonen  hervorgehen.  Looss  ist 
in  Uebereinstimmung  mit  Lenckart  der  Ansicht,  dass  das  Kdrper- 
parenchym  der  Trematoden,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Ein- 
lagerungen, ans  gleichartigen  Zellen  sich  zusammensetze,  von  denen 
hauptsächlich  die  festeren  und  dickeren  Membranen  in  den  ausge- 
bildeten Zustand  übergehen,  wo  sie  dicht  aneinanderliegend  durch 
eine  Intercellularmasse  mit  einander  verkittet  sind.  Dadurch  kommt 
dann  das  einem  Seifenschaum  ähnliche  Maschen-  und  Gerüstwerk  zu 
Stande,  dessen  Lücken  durch  theil weise  Resorption  der  Wände  in 
gegenseitige  Communication  treten  können.  In  den  Gercarien  differen- 
ziren  sich  also  die  zelligen  Elemente  einestheils  zu  den  verschiedenen 
Organen,  Drüsen  u.  s.  w.,  anderntheils  in  das  spätere  Parenchym.    Die 


1)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trematoden.  Archiv  für  mikroskopische 
Anatomie.    Bd.  XIX.  1881.  S.  542. 

2)  Bucephalus  und  Gastrostomum.  Zeitschrift  f.  wissenschafü.  Zoologie. 
XXXIX.  1883.  8.  550. 

3)  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Trematoden.  S.  A.  S.  15—20. 

4)  Die  Polycladen  des  Golfes  von  Neapel  u.  s.  w.  in  Fauna  und  Flora 
des  Golfes  von  Neapel.  Leipzig  1884.  S.  84. 

5)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  II.  Aufl.  S.  188. 

6)  Zur  Frage  nach  der  Natur  des  Körperparencbyms  bei  den  Trema- 
toden. Aus  dem  Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Mathematisch-physische  Klasse.    Sitzung  vom  9.  Januar  1893. 

7)  Die  Parasiten  n.  s.  w.  II.  Aufl.  S.  414. 
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Zellen  des  letzteren  werden  grösser  nnd  verändern  ihr  Protopli 
das  allmäblich  eine  mehr  flüssige  Beschaffenheit  annimmt,  wät 
der  Kern  im  Wesentlichen  unverändert  bleibt.     Was  Schwär 
früher  bei  den  Cercarien  als  Blasenzeilen  bezeichnete,  sind  die  ei 
Parenchymelemente ;  sie  enthalten  Anfangs  im  Protoplasma  nnr  kl 
Anhäufungen  einer  mehr  flüssigen  Masse,  aber  diese  nehmen  c 
und  mehr  an  Ausdehnung  zu  und  drängen  schliesslich  den  Eeri: 
die  Wand.  Die  Lücken  enthalten  eine  homogene,  eiweisshaltige  Flü£ 
keit,  aus  der  sich  infolge  der  Conservirung  feine  sedimentartige  Mai 
ausscheiden,  welche  in  Gemeinschaft  mit  dem  Zellkern   in  der  Z 
zurückbleiben.    Wir  haben  hier  also   einen   ähnlichen  Vorgang, 
man  ihn  in  den  Zellen  des  Pflanzengewebes,  der  Chorda  und 
Fettgewebes  beobachtet  hat.     Dadurch  nun,  dass  diese  Zellen  du; 
Resorption  ihrer  Wände  mit  einander   zusammenfliessen ,    entstel 
grössere  Hohlräume,  die  dann  ausser  einer  mehr  oder  weniger  grosa 
Menge  einer  degenerirten  Protopiasmamasse  zwei  oder  mehrere  Kei 
enthalten.  Die  Communication  benachbarter  Zellen  vermochte  Loosfi 
an  lebenden  Distomen  dadurch  zu  constatiren,  dass  er  beobachte 
wie  bei  Druck  auf  die  betreffenden  Thiere  oder  bei  Mnskelcontraction 
in  den  Parenchymzellen  feine  Körnchen  hin  und  hergeschoben  wnrdi 
und  gelegentlich  auch  in  benachbarte  Zellen  übertraten. 

In  der  eben  geschilderten  Form  traf  ich  das  Farenchym  vorzugsweli 
bei  Amphist  conlcum,  A.  botbriophoron,  A.  gigantocotyle  und  A.  8ubtriqu< 
trum  an.  Bei  den  Tbierformen,  in  deren  Parenchymzellen  der  Kern  noc 
central  liegt,  ist  das  Protoplasma  in  der  Regel  noch  nicht  völlig  veränder 
Der  Kern  ist  dann  meist  mit  einem  mehr  oder  weniger  grossen  Hofe  hyaline 
Masse  umgeben,  welche  das  noch  nicht  metamorpnosirte  Protoplasma  dai 
stellt;  in  dieser  Form  findet  man  das  Parenchym  bei  Gastrothylax  gregariuE 
G.  crumenifer  und  Gastrodiscus  polymastos. 

Lenckart'j  und  Looss^)  bemerken  übrigens  ausdrücklieb,  dass  siel 
niemals  die  ganze  Masse  der  embryonalen  Zellen  in  Parenchvmgewebe  um- 
wandelt, denn  im  gesammten  Umkreise  des  Körpers,  meist  aicbt  unter  dei 
Körperwand,  aber  auch  in  der  Muskulatur  des  Pharynx,  um  den  Oesophagus, 
den  Genitalsinus,  den  Excretions-  und  Laurer*schen  Kanal,  sowie  unter  der 
Haut  des  Bauchsaugnapfes,  an  allen  diesen  Stellen  bleiben  dieselben  Zellen 
in  einzelnen  mehr  oder  minder  grossen  Mengen  unverändert  (Fig.  1 0  Pz). 
Diese  Gebilde  allein  besitzen  noch  die  Fähigkeit,  sich  zu  theilen  und  sind 
daher  für  das  Wachsthum  des  Wurmkörpers  von  der  allergrössten  Wichtig- 
keit; es  sind  die  schon  oben  erwähnten  Unterhautzellen,  dieselben,  welche 
Blum  her  g  (S.  16)  als  echte  Hautdrüsen  deutete.  AuchLooss')  betrachtete 
dieselben  früner  bei  Dist.  palliatum  theilweise  als  Drüsenzellen,  konnte  in- 
dess  an  ihnen  keine  Ansführungsgänge  wahrnehmen.  Wie  ich  bereits  her- 
vorgehoben habe,  glaubt  Brandes'),  dass  von  ihnen  zarte  AusführuDgs- 
?[&nge  nach  der  Haut  hinführen,  die  das  Sekret  bis  unter  die  Hautschicht 
ortleiten;  er  nennt  die  Zellen  Subcuticulardrflsen,  um  damit  zugleich  anzu- 
deuten, dass  sie  die  Mutterzellen  der  Cuticula  sind. 


1)  Die  postembryonale  Entwicklung  der  Trematodeo.  S.  A.  S.  6. 

2)  Berichte  u.  s.  w.  S.  17. 

3)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  413  und  S.  188. 

4)  Berichte  u.  s.  w.  S.  17. 

5)  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Trematoden.  S.  A.  S.  18. 

6)  Zum  feineren  Bau  der  Trematoden.  Habilitationsschrift.  Halle- Witten- 
berg. 8.  12. 13. 
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Da  die  betreffenden  Zellen  Btets  dorch  eine  vermehrte  TinctioniAliig- 
keit  sich  anszeichneo,  so  werden  sie  von  Walter*)  als  chromatophüe  Sub- 
cnticalarzellen  bezeichnet  Sie  sind,  wie  man  sich  an  Tangentialschnitten 
leicht  flberzeugen  kann^  dnrch  die  Faserzüge  der  Diagonalmaskelschicht  in 
einzelne  Gruppen  getheilt,  besitzen  eine  kugelige  oder  auch  flaschenfönnige 
Gestalt  und  enthalten  im  umkreis  ihres  Kernes  regelmässig  eine  verschieden 
grosse  MeDge  einer  körnigen  Protoplasmamasse.  Mit  ihrem  verjüngten  Ende  sind 
sie  der  Hautschicht  zugewandt,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wenn 
sie  nach  derselben  Fortsätze  hinsendeten.  Diese  Fortsätze  sind  jedoch  keine 
Ausfahrungsgänge,  sondern  Spalten  im  Parenchym,  in  welche  jedesmal  m 
solcher  Ausläufer  der  Zelle  hineinragt.  Meiner  Ueberzeugung  nach  erfolgt 
von  ihnen  aus  die  Bildung  der  Hautschicht,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  einen 
Stoff  erzeugen,  welcher  in  den  Intercellularräumen  nach  aussen  geführt  wird 
und  sich  an  die  untere  Hautschicht  anlegt.  Wo  man  diese  Zcjlen  im  Um- 
kreis von  Kanälen  antrifft,  am  Laurer*schen  Kanäle  und  an  der  Vagina, 
um  die  Pharynzhöhle  uud  den  Oesophagus,  finden  wir  letztere  übenll  mit 
einer  Membran  ausgekleidet,  welche  in  ihrem  Verhalten  der  äusseren  Haut- 
schiebt  vollkommen  gleichkommt. 

Im  Pharynx  und  im  Bauchsaugnapf,  wo  die  Parenchymelemente  bei  den 
Amphistomeen  sehr  klein  sind,  sind  auch  die  chromatophilen  Zellen  von  nn- 
bedeutender  Grösse,  und  dementsprechend  ist  dann  auch  die  von  ihnen  ge- 
bildete Hautschicht  verhältnissmässig  dünn.  Am  zartesten  sind  die  Zellen 
unter  der  Wand  der  Bauchtasche  bei  Gastrothylaz,  sowie  unter  der  Haut  des 
Zitzenapparates  von  Gastrodiscus  polymastos  (Fig.  15. 16.  17  Ä). 

Prüfen  wir  das  Parenchym  unserer  Amphistomeen  auf  die  bei  den  ein> 
zelnen  Formen  vorkommenden  besonderen  Verhältnisse,  so  ist  Folgendes  lu 
bemerken.  Bei  Gastrothvlax  gregarius  (Fig.  15.  24P)  besteht  dasselbe  ans 
fast  gleichgrossen  (0,05  Mnu)  Zellen,  die  durch  den  gegenseitigen  Drud^  poly- 
gonal sich  abplatten.  Das  Thier  ist  nämlich  ausserordentlich  reich  an  Paren- 
chymmuskuJatur,  deren  Fasern  fast  durchweg  parallel  zu  einander  verlaofen; 
dieser  Umstand  bedingt  es,  dass  die  Parenchpnzellen  zwischen  diese  MnskeJn  sich 
einschieben  und  somit  säulenförmig  übereinander  liegen.  Die  gleiche  Structur 
(Fig.  16)  findet  man  auch  bei  G.  crumenifer  und  Gastrodiscus  polymastos; 
im  Bauchsaugnapfe  aller  dieser  Thiere  sind  die  Zellen  in  der  Regel  0,03  Mm., 
im  Pharynx  etwa  0,006— 0,01  Mm.  gross. 

Der  Zellinhalt,  gewöhnlich  von  homogener  Beschaffenheit,  enthält  einen 
oder  auch  zwei  Kerne,  daneben  zuweilen  noch  eine  feinkörnige,  sediment* 
artige  Masse,  welche  wahrscheinlich  durch  die  Einwirkung  der  (>>nservirungB- 
flüssigkeiten  ausgeschieden  ist  Um  den  Uterus,  den  Hoden  und  Keimstock 
sind  die  zelligen  Elemente  sehr  klein  (0,01—0,012  Mm.).  Bei  G.  crumenifer 
finde  ich  solche  auch  in  der  Umgebung  des  Darmes. 

Amph.  conicum  und  bothriophoron  weisen  auf  den  ersten  Blick  gans 
andere  Verhältnisse  auf.  Hier  sind  im  Verhältniss  sehr  grosse  ParenchymlOcken 
vorhanden,  welche  oft  von  der  einen  Seite  des  Thieres  bis  zur  anderen  hin- 
überreichen; um  den  Hoden,  den  Keimstock  und  Uterus  herum  ziehen  sich 
diese  Hohlräume  so  in  die  Länge,  und  ihre  Wände  rücken  dann  so  nahe  an 
einander,  dass  dadurch  das  Aussehen  eines  faserigen  Bindegewebes  zu  Stande 
konunt.  Diese  grossen  Hohlräume  entstehen  nach  den  Beobachtungen  von 
Leuckart  und  Looss  durch  Verschmelzung  einer  Anzahl  von  ursprünglich 
kleinen  Parenchymzellen,  und  weisen  dann  naturgemäss  auch  eine  entspre» 
chende  Zahl  von  Kernen  auf.  Ich  konnte  deren  bis  zu  acht  zählen ;  sie  liegen 
meist  zerstreut  in  der  Zelle  und  sind  regelmässig  von  einer  feinen  Kömchen- 
masse umhüllt  (Fig.  19  P).  Daneben  sind  bei  diesen  Thieren  um  den  Dann 
auch  noch  kleine  Zellen  anzutreffen,  wie  solche  sich  auch  bei  Amph.  bothrio- 
phoron um  den  Keimstock  und  Hoden  herum  finden.  Amph.  subtriqoetmm 
nat  ein  Parenchym  von  fast  faseriger  Structur  (Fig.  29);  man  findet  nur  weite, 
durch  den  Druck  der  Organe  abgeplattete  Zellen,  die  meist  3  oder  4  Kerne 
enthalten.  Um  Pharynx  und  Geschlechtsöffnung  sind  stets  kleinere  (0,03  bis 
0,045  Mm.)  mit  nur  einem  Kerne  versehene  Zellen  gelegen,    fiemerkeoswertb 

1)  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Trematoden.  S.  A.  S.  26. 
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sind  bei  diesem  Thiere  auch  die  grossen,  mit  körnigen  Massen  angefüllten 
Hohlräume  und  Schl&nche,  welche  man  regelmässig,  namentlich  in  der  Um- 
gebung des  Bauchsaugnapfes  antrifft;  ob  die  später  noch  zu  besprechenden 
Schläuche  im  Bauchsaugnapfe  (welche  auch  körnigen  Inhalt  besitzen)  mit  den 
eben  erwähnten  Hohlräumen  in  Zusammenhang  stehen,  konnte  ich  nicht  definitiv 
entscheiden. 

Ganz  eigenthümlich  ist  bei  Amph.  subtriquetrum  des  Parenchym  um 
Hoden  und  Edmstock.  Nicht  nur,  dass  diese  Organe  mit  einer  Schicht  ku- 
bischer Zellen  umgeben  werden,  es  sind  auch  die  aneinander  stossenden  Zell* 
wände  oftmals  ganz  oder  zum  grossen  Theil  verloren  gegangen,  so  dass  man  nur 
noch  die  meist  in  regelmässigen  Abständen  liegenden  Kerne  erkennt.  Bei  Amph. 
gigantocotyle  findet  man  die  Parenchjmzellen  zahlreich  um  Uterus  und  Ductus 
ejaculatorius;  sie  sind  ziemlich  gross  und  meist  langgestreckt  und  enthalten 
auch  in  der  Regel  mehrere  Kerne;  im  Uebrigen  macht  sich  das  Parenchym 
infolge  der  mächtigen  Entwicklung  der  Parenchymmuskulatur  nur  wenig  be* 
merklich. 

Einige  Besonderheiten  fand  ich  noch  bei  Oastrodiscus  polymastos.  Zwi- 
schen den  ParenchymzeUen  liegen  hier  nämlich  zahlreiche  kleine  ro,003  Mm.) 
Kerne  mit  deutlichem  Kernkörperchen ,  deren  Anwesenheit  das  Parenchym 
unseres  Wurmes  in  sehr  eigentbflmlicher  Weise  auszeichnet  Um  den  Darm 
und  die  Hoden  sind  die  Parenchymelemente  ziemlich  klein,  im  Durchschnitt 
0,02  Mm.,  ebenso  im  Kopfzapfen ;  in  der  Regel  besitzen  sie  auch  keine  oder 
nur  kleine  Vacuolen. 

3,  Muskulatur, 

Obwohl  der  Mnskelapparat  bei  unseren  Amphistomeen  ziemlich 
stark  entwickelt  und  complicirt  gebaut  ist,  kann  man  denselben  doch 
wie  bei  den  übrigen  Trematoden  in  drei  verschiedene  Gruppen  theilen, 
in  den  Hautmnskelschlauch,  die  Parenchymmuskulatur  und  die  Mus- 
kulatur der  Saugnäpfe.  Die  daneben  noch  vorkommende  Muskulatur 
der  Eingeweide  soll  bei  der  Beschreibung  dieser  Theile  besonders 
berflcksichtigt  werden. 

I.  Der  Hautmuskel  schlauch,  welcher  eine  fast  continuirliche,  un- 
mittelbar unter  der  Haut  gelegene  contractile  Schicht  darstdlt,  ist  besonders 
im  Kopfende  stark  entwickelt,  so  dass  diesem  Theile  denn  auch  die  Fähigkeit 
einer  ungewöhnlichen  Beweglichkeit  zukommt.  Die  einzelnen  Elemente  des- 
selben stellOD,  wie  ich  an  macerirten  Schnitten  wahrnehmen  konnte,  0,05  Mm. 
lange  und  0,003  Mm.  dicke  Spiodelzellen  dar.  Dieselben  legen  sich,  wie 
Leuckart>)  auch  für  die  Cestoden  angiebt,  mit  ihren  verjflngten  Enden  an 
einander  und  bilden  somit  Fasern,  welche  ihrerseits  in  mehr  oder  minder 
grossen  Abständen  parallel  nebeneinander  hinlaufen.  Auf  Querschnitten  er- 
scheinen die  MuskelbOndel  als  ein  feines  Netzwerk  mit  runden  Maschenräumen. 
An  Präparaten ,  welche  stark  mit  Eosin  gefärbt  sind ,  bemerkt  man  an  den 
einzelnen  Fasern  immer  eine  intensiv  gelärbte  Randzone  und  eine  hellere 
Innenschicht,  so  dass  eine  jede  wie  eine  querdurchschnittene  Röhre  aussieht. 
(Fig.  10  DM,  Fig.  17  Mqu). 

Der  Aufbau  des  Hautmuskelschlauches  zeigt  bei  unseren  Amphistomeen 
keinerlei  besondere  Unterschiede.  Die  Thiere  besitzen  durchweg  eine  äussere 
Ring-,  eine  mittlere  Längs-  und  eine  innere  Diagonaimuskelschicht.  Nach  der 
Darstellung  Leuckart's')  ist  diese  Anordnung  des  Hautmuskelschlauches 
bei  allen  Trematoden  anzutreffen,  doch  soll  Onchocotyle  appendiculata  nach 
Taschenberg')  der  Diagonalmuskeln  entbehren.  Theilweise  war  diese  An- 
ordnung übrigens  auch  sonst  schon  bekannt;  wie  denn  z.  B.  Laurer^)  bei 
Amph.  conicnm  und  Bojanus^)  bei  Amph.  subtriquetrum  die  Längs-  und 
Diagonalmuskeln  richtig  sahen  und  abbildeten. 

1)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  17.  2)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  16. 17. 

3)  Weitere  Beiträge  u.  s.  w.   S.  6.  4)  1.  c.  p.  6  u.  7.   Fig.  15. 

5)  XIX  Tabulae  anatomiam entozoorum  illustrantcs.  183 1 .  Tab.  Y lU.  Fig.  6. 
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Die  Ringmasknlatar  (RM)  bildet  eine  fast  geschlossene  Schicht;  die  eio- 
zelnen,  ziemlich  zarten  Fasern  sind  dicht  nebeneinander  gelagert  and  umkreiten 
den  Körper.  Die  L&ngsmuskeln  {LM)  bestehen  aus  oQnnen  parallel  neben- 
einander yerlaufenden  Strängen .  welche  in  gerader  Richtung  yom  Kopfende 
nach  hinten  Torlaufen.  Am  kräftigsten  sind  in  der  Bc^el  die  Diagnahnnskel- 
zQge  {DM)  entwickelt,  welche  einander  kreuzen  und  ein  rhombisches  LQcken- 

System  zwischen  sich  lassen,  das  von  den 

Fig.  10.  Schnitt  durch  die  Hautechicht  im  ▼origen  Kapitel  beschriebenen  chro- 

und  das  angrenzende  Parenchym  Ton  matophuen  Parenchymzellen  ^flllt  vifd. 

Amphirtomum  oonioum.  ">/i.  Bei  Oastrothylax  greganus,  Amph. 

jQ  bothriophoron^  Amph.  gigantocotjle  nnd 

•4  Amph.    subtnqnetmm    folgt   auf.  die 

'^^..        "^-  Ht  äussere  Riogfaserlage   noch   eine  sehr 

^^  ^  zarte  Längsmuskelschicht,  an  die  sieh 

*      ^  dann  weiter  nach  innen  die  Disgonsl- 

^  muskelnanschliessen;alsinner8teSchicht 

»  t      "i      '  ^^  ^^  ^^^^  ^'°^  niäditige  Längsfsser« 

'       '      .  ■  ^     \  Schicht  zu  den  bereits  genannten  hinsa. 

r--:  ^      \  Alle  diese  MuskelzOge  sind  an  der  Baoch- 

ii^  fläche  schwächer  und  spärlicher  als  an 

^  >--KM       der  RQckenfläche.  —   Bei  G.  gregarioi 

Eg-  *-  .    *:    '•*         V       N  sind  die  contractilen  Elemente  der  Bin^f- 

Df        '^'      Ä         4    '       T>M     ^Mcrschicht  etwa  0,007  Mm.  dick.  Sie 
""•/';:,     V»       :  ^-'^     bilden  eine  ziemlich  geschlossene  Lage 

Mqu-'- -r .   ^   ';S^»  _„g^     mit  einzelnen  schlitzförmigen  ünterbre' 

.^  /  .  chungen. 

Df       *  --V  /     ••  -^      -  Pz  Die Längsmuskelzüge  sind  ebenfwu 

r .  zart  und  von  blasser  Färbung,  während 

^^     ^  ,     ,  „.1  ,    ^        ^        .  die-  Diagonalmuskelfasem    Verhältnis!- 

Df  —  Dotterfollikel.  Eg  =.  Excretions-  massig  dicke  (0,016  Mm.)  Stränge  bilden; 
geflUs.  Ep  =  Ektoparenchym.  Ht  =  gie  laufen  in  Abständen  Ton  0,015  Mm. 
Hautachioht.3/gtt= Muskelquerschnitt,  parallel  nebeneinander  und  kreuzen  sich 
P— Parenchymzelle.  A  =  Chromato-  in  einem  Winkel  von  circa  HO«.  Am 
pbile,  indifferente  Parenchymaellen.  St  weitesten  nach  innen  fand  ich  auch 
=-  Strichelung  unter  der  Hautschioht.  bei  diesem  Thiere  wieder  eine  beson- 
dere Schicht  von  zieinlich  starken  etffs 
0,02  Mm.  dicken  Läogsmuskelfasem,  welche  in  regelmäßigen  Abständen  von 
0,03  Mm.  nebeneinander  liegen.  Ein  ähnliches  Verhalten  konnte  ich  bo 
G.  crumenifer  constatiren,  nur  dass  hier  anstatt  der  Läugsmoskelschicht  eine 
Lage  schräg  verlaufender  Fasern  yorhanden  war,  die  vom  ROcken  in  diagonaler 
Richtung  nach  dem  Bauche  hinziehen. 

Amphistomum  conicum  weist  ziemlich  einfache  Verhältnisse  aof  { wir  haben 
hier  eine  äussere  Ringfaserlage,  die  aus  feinen  0.007  Mm.  breiten,  dicht  neben« 
einander  liegenden  Fasern  besteht,  und  unter  ihr  Längsfasem,  welche  an  der 
Bauchseite  0,016  Mm.  stark  sind  und  in  0,017  Mm.  grossen  Abständen  Jg'*^ 
nebeneinander  verlaufen.  An  der  Rückenfläche  sind  die  einzelnen  r  sseni 
dicker  (0,03  Mm.)  und  lassen  etwas  grössere  Abstände  (0,056  Mm.)  sf>' 
sehen  sich.  Die  innerste  Schicht  bilden  die  Diaponalmuskeln,  welche  sieb 
unter  einem  stumpfen  Winkel  (120^)  kreuzen;  die  einzelnen  Fasern  dersel- 
ben sind  0,025  Mm.  dick,  ihr  gegenseitiger  Abstand  beträgt  durchichnitüico 
0,09  Mm. 

(Jastrodiscus  pol^astos  ist  in  Bezug  auf  seinen  Hantmuskelapparst 
wiederum  etwas  comphcirter  gebaut.  Der  letztere  ist  im  Kopfzapfen  und  S0 
der  Rackenfläche  des  Thieres  am  stärksten  entwickelt ,  wird  aber  nach  den 
Seitenflächen  zu  beträchtlich  schwächer.  An  der  Bauchfläche  im  fieieicne 
des  Zitzenapparates  findet  man  dicht  unter  der  Hautschicht  nur  noch  zarte 
längs-  und  querlaufende  Muskelfasern,  welche  sich  unter  einem  rechten  Winkel 
kreuzen.  An  der  RQckenfläche  und  am  Kopfsapfen  haben  wir  aussen  nocn 
eine  dünne  Ringmuskelschicht  und  darunter  eine  Lage,  deren  Faserp  der 
Ijänge  nach  verlaufen.  Unter  den  nun  folgenden,  ziemlich  ansebnbcnss 
Diagonalmuskeln  liegt   noch  eine  besondere  Schicht   von   Längsmnskeio* 
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Lejtenyi*)  beschreibt  ausserdem  noch  vereinzelt  vorkommende  Ringmuskeln; 
aucm  ich  konnte  derartige  Muskelzflge  wahrnehmen,  fand  sie  jedoch  nicht  mit 
dem  Hautmuskelschlauche  in  Zusammenhanff.  Sie  waren  von  diesem  durch 
eine  sdimale  Parenchymschicht  getrennt,  weshalb  ich  sie  auch  der  Parenchym- 
muskulatur  zurechne. 

IL  Farenchymmnskeln.  Die  ersten  Berichte  über  das  Vorhanden- 
sein der  ParenchymmuskuJatnr  erhalten  wir  durch  Leuckart:  sie  wurde  dann 
später  durch  anuere  Forscher  bei  allen  Trematoden  aufgefunden.  Ihre  Fasern 
liegen  zum  Unterschiede  von  denen  des  Hautmuskelschlauches  frei  im  Paren- 
chym  und  durchziehen  dasselbe  zu  einem  Thelle  in  der  L&ngsrichtung.  Ein 
anderer  Theil  ist  zwischen  Backen  und  Bauchfl&che  ausgespannt,  in  einzelnen 
Fällen  fand  ich  endlich  auch  transversal  und  schräg  verlaufende  Fasern.*) 

Oastrothylax  gregarius  und  crumenifer  besitzen  dabei  noch  zahlreiche 
längsverlautende,  die  Bauchtasche  umgebende  Bündel.  Ich  zählte  deren  auf 
Querschnitten  bis  zu  60,  und  darunter  einzelne,  die  sich  vom  Kopfende  bis 
zu  den  Hoden  erstreckten.  Weiter  sind  hierher  noch  die  von  der  Bauchtasche 
radienartig  durch  das  Parenchym  nach  der  äusseren  Eörperwand  zu  verlaufen- 
den Fasern  zu  rechnen,  welche  sich  unter  der  Hauttasche  msiriren  (Fig.  15  PM), 
Dieselben  liegen  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  von  einander  0,024  Mm.) 
und  bedingen  vorzugsweise  den  oben  hervorgehobenen  säulenförmigen  Aufbau 
des  Parenchyms.  Neben  diesen  Fasern  fand  ich  im  Hinterleibe  zahlreiche, 
dorsoventral  verlaufende  Züge  und  solche,  die  radienartig  vom  Bauchsaugnapfe 
aus  nach  der  Bauchtasche  und  der  Hautschicht  hinlaufen  (Fig.  11  M). 

Amph.  conicum  und  Amph.  bothriophoron  haben  nur  longitudinal  und 
dorsoventral  verlaufende  Fasern  und  auch  diese  verhältnissmässig  nur  spär- 
lich. Bei  Amph.  bothriophoron  strahlen  vom  Genitalvorraum  noch  besondere 
Muskeln  radienartig  ins  Parenchym,  in  denen  die  Zellen  dann,  so  weit  sie 
zwischen  denselben  liegen,  gleichfalls  die  bekannte  säuleoförmige  Anordnung 
zeigen  (Fig.  27  Rd  M).  Amph.  subtriquetrum  besitzt  vorwiegend  dorsoventrale 
Muskelzüge,  ebenso  auch  Amph.  gigantocotyle.  Bei  dem  letzteren  Thiere  sind 
einzelne  dieser  Muskeln  von  ganz  ansehnlicher  Breite  (0,06  Mm.),  namentlich 
jene,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Thieres  in  der  Umgebung  der  Darmschenkel 
gelegen  sind. 

Die  Parenchymmuskulatur  von  Gastrodiscus  polymastos  ist  ziemlich  reich- 
lich entwickelt.  Die  longitudinalen  Fasern  sind  dabei  auffallend  spärlich  vor- 
handen; sie  kreuzen  sich  in  ihrem  Verlaufe  fortwährend  mit  solchen,  die 
dorsoventral  verlaufen  und  besonders  an  den  Seitenwänden  des  Thieres  dicht 
beisammenliegen.  Die  nach  der  Körpermitte  zu  gelegenen  dorsoventralen 
Muskeln  setzen  sich  gewöhnlich  aus  mehreren  convergirenden  Fasern  zu- 
sammen; die  auf  diese  Weise  gebildeten  Stränge  verlaufen  in  gerader  Rich- 
tung vom  Rücken  nach  der  Bauchseite,  wo  sie  sich  unmittelbar  unter  der 
Hautschicht  puiselförmig  wieder  in  einzelne  Fasern  auflösen.  Ihre  Anordnung 
ist  dabei  sehr  regelmässig,  man  findet  sie  immer  in  gleichen  Abständen  von 
einander,  in  Ent^mungen,  die  je  durch  die  Lage  der  an  der  Bauchfläche  be- 
findlichen Zitzen  bestimmt  sind,  da  an  dieselben  regelmässig  ein  oder  mehrere 
solcher  Fasern  sich  inseriren. 

in.  Bauchsaugnapf.  Der  Bauchsaugnapf  unserer  Amphistomeen,  der 
einzige,  den  dieselben  besitzen,  stellt  ein  halbkugeliges,  muskulöses  Gebilde 
dar,  welches  mit  seinem  convexen  Theile  tief  in  derLeibesmassedes  hinteren 


1)  Ueber  den  Bau  des  Gastrodiscus  polymastos,  Leuckart.  Diss.  S.  6. 

2)  Yon  Interesse  sind  die  Beobachtungen,  welche  Looss  (in  den  Be- 
richten der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Mathematisch- 
physische Klasse  8. 17)  an  lebenden  Thieren  machte.  Er  stellte  zunächst  fest, 
dass  sich  jeder  einzelne  Muskel  selbstständig  contrahiren  kann;  dabei  werden 
immer  die  benachbarten  Parenchymzellen  mit  fortgezogen,  ohne  dass  die  Haut 
selbst  dabei  stets  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Diese  Thatsachen  beweisen, 
dass  die  Parenchymmuskeln  jedenfalls  nicht  alle  an  der  Haut  sich  anheften, 
wie  dies  Walter  (Untersuchungen  über  den  Bau  der  Trematoden,  S.  A.  S.  23) 
zu  sehen  glaubte;  sie  sollen  nach  Looss  vielmehr  zwischen  den  Zellen  der 
peripheren  Parenchymschicht  ihr  Ende  finden. 
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Körperendes  eing^esenkt  ist.  Die  Lage  der  Napföffiaung  leigt  bei  den  änidnen 
Formen  eine  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  Bei  Gastrothylax  gregsrios 
und  6.  cmmenifer  liegt  dieselbe  an  dem  dem  Monde  entgegeaogesetzten  finde 
des  Thieres,  and  zwar  so,  dass  sie  Tollkommen  nach  hinten  gerichtet  ist  Der 
Saugnapf  von  Amph.  conicnm  und  Amph»  bothriophoron,  sowie  von  Gastro- 
discuB  polymastos  ist  dagegen  etwas  ventral  geneigt  und  bei  Amph.  ^gtoto- 
cotyle,  sowie  bei  Amph.  subtriquetrum  mit  seiner  ganien  Masse  an  der  Buch- 
fl&che  des  hinteren  Körperendes  angebracht 

Die  Structur  des  Bauchsaugnapfes  (Fig.  11  Bs)  Iftsst  sich  am  besten  sa 
Schnitten  studiren,  welche  durch  cue  Sagittalebene  des  Thieres  gele^  sind. 
Die  Muskelmasse,  insbesondere  die  der  Radi&rmnskeln,  erscheint  dabei  m  htlb- 
mondförmlger  Form,  denn  im  Grunde  des  Saugnapfes  sind  die  Fasern  am 

Fig.  11.  Sagittalsohnitt  darch  das  Hinterleibsende  von  Gastrothylax  gregtrins.  ^ji- 
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B  »  ExcrctioDsblase.  B3f  =*  Blasenmusknlatur.    17/* »  DotterfoUikeL  Eg  —  Cx- 
cretionsgefässe.     K  ^a  Keimstock,    ßh  es  cbromatophile  Parenobymsellen.    Seh  ^ 

Schalendrttsc.    L  ^=*  Uterus. 


kräftigsten  und  längsten,  weit  mehr  als  am  Rande.  Gegen  das  Körperparen- 
chym  ist  der  Banchsaugnapf  durch  eine  homogene  dOnne  Membran  abcesetst, 
die  am  Bande  mit  der  aUgemeinen  Körperbedecknng  verschmilst,  also  scnlecbt- 
hin  als  eine  directe  Fortsetzung  der  Hautschicht  aufsufassen  ist  (Fig.  1 1  M^V 
An  dieser  Membran  inseriren  sich  auch  zahlreiche  Muskeln,  welche  den  Banch- 
saugnapf am  Körper  befestigen  und  bewegen.  Sie  stnüilen  radienarti^  von 
demselben  aus  und  treten  zum  Theil  —  es  gilt  daa  wenigatens  für  die  am 
Rande  des  Saugnapfes  sich  ansetzenden  Fasern  -  an  die  benachbarte  Baut- 
BcUcht  (Fig.  1 1  M).  Der  grösste  Theil  aber  venweigt  sich  im  Parenchym* 
Diese  Muskeln  wurden  bereits  von  L aurer  bei  Amph.  conicnm  beobachtet; 
Leuckart  macht  ebcoofalls  auf  sie  aufmerksam  und  schreibt  ihnen  dieAui* 
gäbe  zu,  die  Stellung  des  Saugnapfes  im  Ganzen  zu  verändern. 
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Die  Muskulatur  des  Saugnapfes  selbst  besteht  vorwiegend  aus  Badiär- 
muskeln.  Dieselben  verlaufen  ramenartig  vom  idealen  Mittelpunkte  des  Saug- 
napfes und  sind  bei  den  einzelnen  Thieren  mehr  oder  weniger  dicht  neben- 
einander gelagert  (Fig.  llEdM). 

In  zweiter  Linie  kommen  die  Aeqnatorialfasem  in  Betracht,  von  denen 
man  constant  eine  innere  Schicht  an  der  concaven  Fläche  und  eine  äussere 
an  der  convexen  Fläche  wahrnimmt.  Beide  gehen  am  Bande  des  Saujgnapfes 
in  einander  über  und  geben  hier  zur  Bildung  eines  oft  ansehnlich  entwickelten 
Sphinkter  Veranlassung  (Fig.  \\  A  M), 

In  ziemlich  geringer  iüizahl  sind  Meridionalfasem  vorhanden,  welche  an 
der  convexen  Seite  gelegen  sind.  Sie  verlanfen  nach  dem  Rande  des  Saug- 
napfes SU,  enden  jedoch,  bevor  sie  diesen  berflhrt  haben.  Bei  einigen  Arten 
(Gastrothylax ,  Gastrodiscus ,  Amph.  subtriquetrum)  treten  vom  Hände  des 
Saugnapfes  aus  Meridionalfasem  auch  zwischen  die  Radiärmuskeln;  sie  sind 
aber  immer  nur  vereinzelt  anzutreffen  (Fig.  1 1  MM). 

Das  Parenchym  ist  im  Bauchsaugnapfe  genau  so  beschaffen  wie  im 
übrip^en  Körper,  nur  dass  die  Zellen  hier  ziemlich  klein  sind.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  den  chromatophilen  Parenchymelementen.  Zwischen  den  Radiär- 
muskeln findet  man,  und  zwar  immer  in  einer  Fläche  angeordnet,  einz^e, 
meist  0,025  Mm.  grosse  membranlose  Zcdlen  mit  körnigem  Protoplasma  {Gz), 
deren  jede  im  Innern  einen  deutlichen  Kern  mit  Kemkörperchen  besitzt. 
Diese  Gebilde,  welche  meist  mehrere  Fortsätze  ins  Parenchym  hinaussenden, 
sind  neuerd^s  wieder  von  Schuberg*)  als  Ganglienzellen  gedeutet  worden. 
Da  sie  zweifellos  mit  Nerven  und  Muskelfasern  in  Verbindung  stehen,  so 
werde  ich  späterhin  bei  Besprechung  des  Nervensystems  auf  sie  zurück- 
kommen. 

Gastrothylax  gregarius  und  G.  crumenifer  haben  einen  ziemlich  stark 
muskulösen  Saugnapf;  namentlich  sind  die  Radiär-  und  Aeqnatorialfasem 
kräftig  entwickelt  Die  letzteren  bilden  nahe  dem  Rande  ziemlich  starke 
Stränge,  welche  förmliche  Sphinkteren  darstellen.  Auch  bei  Amph.  conicum, 
bothriophoron  und  subtriquetmm  besitzt  der  Saugnapf  die  bereits  erwähnten 
Muskeln,  aber  die  einzelnen  Fasem  liegen  nicht  so  dicht  bei  einander  und 
sind  vor  Allem  viel  schwächer  entwickelt.  Amph.  subtriquetrum  beanspracht 
noch  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  von  der  convexen  Fläche  des 
Sangnapfes  aus  zahlreiche  gefässartige  Hohlräume  zwischen  den  Muskelfasem 
hinziehen,  welche  mit  einer  kömigen,  durch  Eosin  leicht  färbbaren  Masse  ge- 
füllt sind.  Ueber  die  Natur  derselben  konnte  ich  keine  bestimmten  Anhalts- 
punkte gewinnen;  die  Zusammenstellung  von  Braun')  lehrt  aber,  dass  Gleiches 
gelegentlich  aucn  bei  anderen  Amphistomeen  (Diplodiscus  subclavatus)  vor- 
kommt. 

Gastrodiscus  polymastos  erinnert  durch  die  Bildung  seines  Saugnapfes 
an  die  bei  Amph.  conicum  beschriebenen  Verhältnisse,  nur  dass  derselbe  hier 
im  Vergleich  zu  dem  entsprechenden  Gebilde  anderer  Amphistomeen  und  auch 
im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Thieres  ziemlich  klein  ist.  Den  grössten  Bauch- 
saugnapf, der  bis  jetzt  bei  Amphistomeen  beobachtet  ist,  besitzt  Amph.  giganto- 
cotyle.  Der  Durchmesser  desselben  beträgt  allein  5  Mm.  Die  Radiärmuskeln 
im  Grande  des  Napfes  sind  0,7  Mm.  lang,  so  dass  der  Apparat  mehr  als  die 
Hälfte  des  gesammten  Körpervolumens  einnimmt  Seine  histologische  Stractur 
zeigt  trotzdem  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten ;  die  Muskeln  sind  ziem- 
lich stark  entwickelt  und  dicht  an  einander  gelagert. 

Der  Banchsaagnapf  dient  unsereD  Amphistomeen  zur  Fixation  des 
Körpers,  was  ziemlich  selbstverständlich  ist  und  schon  von  Lanrer 
in  seiner  Schrift  über  Amphistomum  conicum  ausgesprochen  wird. 
Die  Kraftieistungy  welche  der  Napf  zu  üben  vermag,  ist  in  einzelnen 
Fällen  thatsftchlich  eine  im  Verhältniss  zu  der  Grösse  desselben  ganz 

1)  Zur  Histologie  der  Trematoden.  Arbeiten  aus  dem  zool.-zoot.  Institut 
in  Würzburg.    10.  Bd.  S.  176. 180. 

3)  Bronn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierrdchs.  IV.  Bd.  8. 620. 
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bedentende ;  so  bedurfte  es  zum  Beispiel  bei  Gastrotbylax  crameDifer 
einer  recbt  aDsehnlichen  Kraft,  nm  die  Thiere  selbst  noch  im  conser- 
virten  Znstande  von  ihrer  Ansatzstelle  zu  entfernen.  Die  Beobachtasg 
ist  durchaus  nicht  neu,  denn  schon  Blumberg <)  berichtet  Gleiches 
von  Amph.  conicum.  Derselbe  sah  ein  Thier  gelegentlich  auch  an 
einem  anderen  anhängen,  und  dieses  zeigte  dann  an  der  AnheftuDgs- 
stelle  als  eine  kugelige  Hervorwölbung  des  Leibes  den  Abdruck  von 
dem  Bauchsaugnapf  des  anderen  Individuums.  Dieselbe  ErscheiDong 
bemerkte  ich  an  meinem  Exemplare  von  Amph.  bothriophoron ,  das 
in  der  Mittellinie  der  einen  Seitenfläche  eine  eben  solche  brnchBack- 
artige  Hervorwölbung  trug. 

Im  Pansen  sitzen  unsere  Amphistomeen  (Gastrothylax,  Amph. 
conicum)  auf  der  interpapillären  Magenfläche  und  meist  so  dicht  neben- 
einander, dass  die  Pansenpapillen  durch  den  Druck  der  Parasiten  zum 
Schwinden  gebracht  werden.  Anfänglich  werden  die  benachbarten 
Papillen  fadenförmig,  bis  sie  schliesslich  ganz  abfallen,  so  dass  man 
nur  noch  die  kugeligen  Abdrücke  der  Saugnäpfe  auf  der  Pansenfläche 
vorfindet. 

Durch  die  Abdrücke  gewinnt  die  innere  Fläche  des  Pansens  in- 
sofern ein  auffälliges  Aussehen,  als  die  Schleimhaut  an  den  Ansata- 
stellen  der  Parasiten  erheblich  sich  verdickt  und  knopfartig  vorspringt 
Sitzen  solche  knopfartige  Wucherungen  dicht  bei  einander,  so  ist  anch 
die  Wandung  des  Pansens  stark  verdickt,  und  die  ganze  betreffende 
Partie  wird  dann  plattenartig  über  die  Umgebung  gehoben,  wie  ich 
dies  namentlich  im  Pansen  des  Seite  95  erwähnten  Zebus  beobachten 
konnte. 

Die  durch  letzteren  Parasiten  erzeugten  knopfartigen  Schleimhant- 
wucherungen, die  ich  näher  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte  (Fig.  12)^ 
besassen  eine  Höhe  von  1 — 1,5  Mm.  und  erwiesen  sich  auf  senkrechten 
Durchschnitten  ihrer  Hauptmasse  nach  als  Wucherungen  des  Schleim- 
hautbindegewebes, die  an  der  Basis  (a)  ringförmig  eingeschnürt  waren. 
Der  Papillarkörper  erscheint  vielfach  gewuchert,  das  Epithel  verdickt, 
an  der  ringförmig  eingeschnürten  Basis  aber  atrophisch.  Die  Genese 
dieser  eigenthümiichen  Schleimhautbildung  glaube  ich  auf  die  schröpf- 
kopfartig  saugende  Wirkung  des  an  dieser  Stelle  fest  der  Schleimhant 
aufsitzenden  Bauchsaugnapfes  zurückführen  zu  müssen.  Wie  in  den 
luftverdünnten  Raum  des  Schröpfkopfes  die  von  letzterem  bedeckten 
Weichtheile  gewissermaassen  hineinquellen,  so  mag  ein  ähnlicher  Pro- 
cess  sich  anfänglich  auch  hier  abgespielt  haben.  Naturgemäss  mnss 
die  infolge  dessen  eintretende  arterielle  Hyperämie  schliesslich  zu  einer 
Hypertrophie  der  vorgewulsteten  Schleimhautfläche  führen.  Hierzu 
kommt  dann  noch  die  Einschnürung  an  der  Basis  der  Wucherung. 
Zunächst  durch  den  Druck  der  Ringmuskulatur  des  Bauchsaugnapfes 
entstanden,  erzeugt  dieselbe  dann  ihrerseits  eine  Stauungshyperämie, 
welche  erfahrungsgemäss  ebenfalla  zu  Bindegewebswucherong  Ahrt. 
Jede  Erschwerung  des  venösen  Abflusses,  wenn  sie  nicht  so  hoch- 


1)  Ueber  den  Bau  des  Amphistoma  conicum.  Dias.  Dorpat  S.  13. 
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gradig  ist,  dasB  die  Menge  des  in  der  Zeiteinheit  durch  das  gestante 
capilläre  Gefässgebiet  fliessenden  Blutes  vermindert  wird ,  hat  eine 
Steigernug  der  physialogtBchen  Trausandation  und  infolgedessen  eine 
reichlichere  Ernährung  der  umgebenden  Bindegewebszellen  znr  Folge. 
An  dieser  Stelle  will  ich  noch  auf  einen  Umstand  aaünerksam 
machen,  der  tüi  die  Pathologie  von  einigem  lutereaae  sein  dürfte. 
Es  ist  beim  Thiere  wie  beim  Menschen  beobachtet  worden,  dasa  das 
massenhafte  Vorkommen  von  Amphistomeen  nicht  selten  zeitlich  mit 
dem  Auftreten  von  Seuchen  zusammenfällt,  eine  Tbatsache,  auf  die 
besonders  Lenckart ')  in  seinem  Parasiten  werke  aufmerksam  macht. 
Hier  findet  sich  n.  A.  die  Angabe,  dass  Pferde  and  Blephauteu  in 
Indien,  die  an  einer  nicht  näher  beieicbneten  Senche  verendet  waren, 

Fig.  12.    PapiUSae  Sehleimhantwiidhernng  im  Fonaen  dei  Zebn.  *°/i. 


a  =  Stiel  dar  papillOien  Wncbening.    Gf=  BlntgefSu. 

in  ihrem  Dickdarm  Ämpbistomeen  (A.  CoUinsli  beim  Pferde  und  A. 
Hawkesii  beim  Elephanten]  eu  Tausenden  beherbergt  hatten.  Ebenso 
sah  man  in  Aegypten  sowohl  wie  auch  in  Guadeloupe  Gastrodiscus 
polymaatos  massenhaft  bei  Pferden,  welche  einer  seuchenhaft  anf- 
tretenden  Krankheit  erlagen.  Freilich  muas  für  letztere  ausdrücklich 
hinzugefügt  werden,  dass  die  Darmscbleimhaut  vollkommen  intakt  war. 
Bndlich  entdeckte  man  auch  bei  Choleraleichen  in  Indien  in  zwei 
Fällen  Amphislomnm  hominis  in  so  grosser  Anzahl,  dass,  wie  Lenckart 
bemerkt,  immerhin  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  das  massenhafte 
Beisammensein  dieser  Thiere  den  Darm  ihres  Tragers  in  einen  Reiz- 
lustand  versetzt  habe,  welcher  ihn  für  eine  anderweitige  Infection 
leichter  sngänglich  machte. 

1)  1.  c.  S.  4M. 
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4.   Verdauungsapparai. 

a)  Darmkanal. 

Schon  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  konnten  wir 
uns  überzeugeni  dass  der  Darmkanal  unserer  Amphistomeen  in  seinem 
typischen  Aufbau  eine  grosse  Uebereinstimmung  besitst  Wir  finden 
an  demselben  fiberall  drei  deutlich  von  einander  gesonderte  Abschnitte, 
welche  analog  dem  Verhalten  anderer  Thiere  als  Pharynx,  Oesophagiu 
und  Darmkanal  bezeichnet  werden.  Der  letztere  zerftllt  in  zwei 
symmetrisch  verlaufende,  blind  endigende  Schenkel,  welche  die  Ver- 
dauung und  auch  die  Resorption  der  Nahrungsstoffe  yermitteln.  Dt 
wie  überhaupt  bei  den  Trematoden,  so  auch  bei  unseren  Wflnnen 
kein  After  vorhanden  ist,  müssen  die  unverdauten  Stoffe  durch  den 
Oesophagus  und  Pharynx  nach  aussen  wieder  entfernt  werden. 

Die  Speise  gelangt  in  den  Darm  durch  die  active  Tb&dgkeit  des  Pha- 
rynx,  der  auch  sonst  bei  den  Trematoden  die  Nahnmgsaafiiahme  vermittelt 
Derselbe  (Fig.  t3.  24.  25.  27.  28.  29.  Ph)  stellt  bei  allen  Amphistomeen  mit 
Ausnahme  von  Gastrodiscus  einen  ovalen  Hohlmuskel  dar,  dessen  contrutil« 
Elemente  seinen  functionellen  Leistungen  entsprechend  nach  verschiedaoen 
Eichtungen  angeordnet  sind.  Im  Allgememen  ist  der  Aufbau  dieses  Org&nes 
bei  allen  unseren  Arten  derselbe;  nur  bei  einigen  finden  sich  unbedenteDde 
Abweichungen. 

Im  Innern  besitzt  der  Pharynx  eine  spaltförmige  Höhle«  welche  panUd 
zur  Frontalebene  gerichtet  ist  und  die  ganze  L&nge  desselben  von  vom  nseb 
hinten  dorchsetst.  Dieselbe  ist  mit  einer  Fortsetzung  der  äusseren  Haut  sos- 
gekleidet,  welche  sich  an  der  Mundöffnnng  nach  innen  elnschl&gt,  gleichzeitig 
aber  auch  bedeutend  dünner  wird,  so  dMs  ihre  Dicke  nur  etwa  ein  Drittel 
und  noch  weniger  von  der  der  äusseren  Eörperbedeckung,  im  Mittel  etwa 
0.003  Mm.,  betriLgt.  Bei  keiner  Art  sind  in  ihr  besondere  Einlaf^ernngen  oder 
Erhebungen  anzutreffen,  wie  Blumberg')  solche  bei  Amph.  comcum  in  aehen 
glaubte ;  die  Hautschicht  ist  vielmehr  allenthalben  von  gleich  glatter  Beschaffen- 
heit.  Die  von  B 1  n  m  b  e  r ff  gefundenen  Papillen  stellen  keine  präformirten  Ge- 
bilde dar,  sondern  sind  durch  Contraction  des  Pharynx  entstanden,  vie  ich 
mich  au  geeigneten  Präparaten  sicher  überzeugen  konnte. 

Wie  in  den  Bauchsaugn&pfen,  so  waltet  auch  im  Pharynx  das  System  der 
Radi&rfasem  vor,  welche  von  der  L&ngsachse  aus  radienartig  nach  aUeo 
Richtungen  der  Peripherie  zustreben.  Unmittelbar  um  die  Phairnxhöhle  iit 
eine  ziemlich  dichte  Schicht  kr&ftiger  Rin^nskeln  gelegen,  weiche  gegen  den 
Oesophagus  hin  einen  ansehnlichen  Sphmkter  bilden.  Die  Fasern  dieiSB 
Schlieasmuskels  verlaufen  zum  grOssten  Theile  kreisförmig,  nur  einige  peri- 
pherisch gelegene  Fasern  halten  eine  mehr  schr&ge  Richtung  ein,  bis  n^ 
schliesslich  in  der  Peripherie  des  Pharynx  der  L&nge  nach  verlaufen  und  lo 
allmählich  mit  den  l&ngsverlaufenden  Fasern  verschmelzen,  weldhe  als  insserste 
Schicht  durch  den  Pharynx  hinziehen.  Ausser  dieser  äusseren  Längsmnskel* 
Schicht  fand  ich  regelmässig  noch  eine  Lsge  von  Längsmuskehi  mrect  nffl 
die  die  Pharynxhöhle  unmittelbar  umgebende  Ringmuskulatur;  ich  beseicline 
dieselbe,  welche  übrigens  ihrer  Stärke  nach  bei  den  einzelnen  Thieren  variirt, 
als  innere  Läogsmnskelschicht.  Die  Ringmuskeln  und  die  soeben  genannten 
Längsmuskeln  setzen  sich  beide  unmittelbar  auf  den  Oesophagus  fort,  wfli- 
halb  man  den  Pharynx  mit  Recht  als  den  Anfangstheil  desselben  in  AnsprucA 
ninunt 

Ueber  die  im  Pharynx  vorkommenden  Ganglienzellen  und  Parencbynh 
elemente,  sowie  über  die  sogenannten  chromatophilen  Zellen  habe  Ich  bereits 
an  früherer  Stelle  berichtet;  sie  haben  denselben  Bau  und  dieselben  £ig^' 
Schäften  wie  im  Bauchsaugnapfe. 

1)  Ueber  den  Bau  des  Amphistoma  conicum.    S.  22. 
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L  encka  rt  ^)  hat  bei  DiBtomnin  pulmonale  ihre  Drüsennatur  in  Frage  gestellt 
und  sie  als  indifferent  gebliebene  Parenchymelemente  gedeutet. 

Dass  aber  ausser  diesen  Zellen  hin  und  wieder  noch  wirkliche  einzellige 
Drüsen  vorkommen,  davon  habe  ich  mich  elnestheils  an  Distomum  cylin- 
draceum  und,  was  uns  specidl  hier  interessirt,  an  Amph.  subtriquetrum 
(Fig.  29  ODr)  überzeugen  können.  Bei  diesem  Thiere  liegen  rings  um  den 
ganzen  Oesophagus  ausser  den  chromatophileo,  indifferenten  Parenchymzellen 
noch  ziemlich  grosse,  keulenförmige  Zellen,  deren  verjüngtes  Ende  gegen  das 
Lumen  des  Kanales  gerichtet  ist.  An  dem  bauchig  aufgetriebenen  Theile 
sind  die  Zellen  etwa  0,012  Mm.  dick;  sie  besitzen  ein  homogenes,  nur  schwach 
tingirbares  Protoplasma,  in  dem  ein  runder,  bläschenförmiffer  Kern  gelegen 
ist.  Bei  Bilharzia,  welche  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Looss 
ebenfalls  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  fand  ich  um  den  Oesophagus  fast 
dieselben  Gebilde  und  auch  in  derselben  Anordnung.  Schon  Leuckart') 
macht  in  seinem  Parasitenwerke  auf  diese  Zellen  besonders  aufmerksam  und 
nimmt  sie  bestimmt  auch  als  Drüsen-  oder  Schleimzellen  in  Anspruch. 

Bei  Gastrothvlax  gregarius  und  crumenifer,  Amphistomum  conicum  und 
gigantocotyle  ist  der  Oesophagus  ziemlich  einfach  gebaut,  so,  wie  ich  es  vor- 
bin angab.  Bei  der  zuerst  genannten  Art  ist  er  ungefähr  0,7  Mm.,  bei 
G.  crumenifer  etwa  1,5  Mm.  lang.  In  einzelnen  F&llen  ist  die  Ringmuskulatur 
an  der  Ueberganffsstelle  in  die  beiden  Darmschenkel  etwas  sphinkterartie  ver- 
dickt, so  dass  dadurch,  wie  auch  Greutzburg')  für  Distomum  ovocaudatum 
annimmt,  ein  vollständiger  Abschluss  gegen  den  Darm  bewirkt  werden  kann. 

Um  den  Oesophagus  des  Amph.  conicum  fand  ich  auch  einige  Ganglien- 
zellen, deren  Fortsätze  sich  zwischen  der  Muskulatur  dieses  Rohres  ver- 
zweigen, ebenso  bei  Amph.  gigantocotyle  zahlreiche,  querdurchschnittene  Ge- 
isse. Amph.  bothriophoron  zeigt  insofern  eine  Besonderheit,  als  der  sehr 
kurze  Oesophagus  (0,3  Mm.)  sich  zunächst  in  ein  0,15  Mm.  langes  Darmrohr 
fortsetzt  (Fig.  27  0,  D),  das  dann  erst  seinerseits  in  die  beiden  Schenkel  sich 
spaltet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Oesophaf^us  von  Gastrodiscus  poly- 
mastos  (Fig.  9  0),  Nicht  allein  insofern,  als  der  ziemlich  lange  unpaare  Theil 
(3,0  Mm.)  sich  wie  bei  Amph.  subtriquetrum  hinten  in  zwei  0,3  Mm.  lange 
Schenkel  theilt,  die  in  ganzer  Lance  mit  der  Hautschicht  ausgekleidet  sind 
und  aussen  zahlreiche  chromatophile  Parenchymzellen  tragen,  sondern  weiter 
noch  durch  das  histologische  Verhalten  der  £ndabschnitte.  Während  näm- 
lich der  etwa  2,6  Mm.  lange  Anfangstheil  unverändert  wie  bei  den  Übrigen 
Arten  gebaut  ist,  verdickt  sich  die  Ringmuskulatur  des  nunmehr  folgenden 
0,6  Mm.  langen  unpaaren  Theiles  und  die  der  beiden  Schenkel  plötzlich  um 
das  Dreifache  (bis  0,7  Mm.),  während  die  Längsmuskulatnr  unverändert  ihre 
ursprüngliche  Stärke  beibehält. 

Die  Darm  Schenkel.  Wie  schon  aus  dem  erhellt,  was  in  dem  ana- 
tomischen Theile  unserer  Arbeit  bemerkt  ist,  zeigt  der  Verlauf  des  Darmkanals 
bei  den  Amphistomeen  ziemlich  wechselnde  Verhältnisse.  Trotzdem  ist  aber 
der  histologische  Aufbau  überall  der  gleiche.  Innen  sind  die  Darmschenkel 
mit  einer  Epithelscbicht  ausgekleidet,  und  aussen  werden  sie  von  einer  Biog- 
mnskulatnr  umgeben,  die  ihrerseits  noch  eine  Längsmuskelschicht  trägt  Dabei 
ist  in  der  Regel  die  erstere  Muskellage  stärker  entwickelt.') 

Bei  unseren  Amphistomeen  besitzt  das  Darmrohr  weder  Verzweigungen, 


1)  Die  Parasiten  u.  s.  w.    S.  44. 

2)  Die  Parasiten  u.  s.  w.    S.  471.  482. 

3)  Untersuchung  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  von  Distomum 
ovocaudatum.    Inauguraldissertation.    Leipzig  t890.    S.  30. 

4)  Die  vielfach  vertretene  Annahme,  dass  der  Darmkanal  der  Trema- 
toden  keine  selbständigen  peristaltischen  Bewegungen  vollziehen  könne,  ist 
schon  durch  den  besonders  von  Leockart  geführten  Nachweis  von  der 
Existenz  einer  eigenen  Darmmnskulatur  hinfällig  geworden.  Ebenso  dadurch, 
dass  Looss  (in  Bibliotheca  zoologica  von  Leuckart  und  Chnn  Heft  16, 
S.  141)  an  lebenden  Objecten  derartige  Bewegungen  ohne  Zuhilfenahme  der 
Leibesmuskulatur  direct  beobachtete. 
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liegt  eine  ebenso  starke  Ringmnskellage.  welche  freilich  nach  hinten  zu  aHm&h- 
lieh  schwächer  wird.  Am  hinteren  Ende  des  Pharynx  befinden  sich  besondere 
Binsmuskehi.  Die  Fasern  derselben  sind  zwar  sehr  zahlreich,  liegen  aber  nicht 
so  dicht  beisammen,  dass  sie  den  Eindruck  eines  besonderen  Sphinkter  machten, 
wie  das  Brandes*)  Ton  Temnocephala  berichtet,  und  man  es  aach  bei  Amph. 
subtriquetrum  findet  (Fig.  29  Sph).  Das  letztgenannte  Thier  trägt  ninhch 
am  vorderen  Theile  des  Pharynx  zwei  concentrisch  gelagerte  kräftige  Moskel- 
rin^,  deren  Fasern  so  dicht  beisammen  liegen,  dass  sie  sich  deatiich  von  der 
anliegenden  Pharynxmoskulatar  abheben.  Anch  am  hinteren  Ende  liegen  fahl- 
reiche  Ringmaskeln,  aber  diese  sind  trotz  ihrer  gleichfalls  siemlich  dichten 
Grappinmg  nicht  so  scharf  von  ihrer  Umgebung  abgesetzt  Ebenso  fand  ich 
auf  aer  inneren  Längsmuskelschicht  noch  eine  ansehnlich  entwickelte  Bin^- 
muskellage,  welche  sich  aber  nicht  ganz  bis  ans  hintere  Ende  er8tre<±t  Die 
bereits  bei  einer  frtUieren  Gelegenheit  erwähnten  seitlichen  Anssacknngen  der 
Pharynxhöhle  (Fig.  8  a)  sind  etwa  0,4  Mm.  lang  und  mit  einer  Hantschidit 
ausgekleidet.  Sie  liegen  frei  in  der  Muskulatur,  die  aber  um  diese  Taschen 
herum  nicht  besonders  differeozirt  is^  so  dass  die  äussere  Form  des  Phaiynz 
wie  bei  den  bisher  beschriebenen  Thieren  vollkommen  ovsJ  erscheint 

Anders  verhält  sich  der  anatomische  Bau  bei  Gastrodiscoa  polymastos 
(Fig.  9),  wo  sich  an  den  unpaaren,  ovalen  Theil  des  Pharynx  noch  zwei  frei 
vorstehende  Seitentaschen  anschliessen,  die  wie  sie  schon  äusserlich  erkennbar 
sind,  so  auch  eine  besondere  Fortsetzung  der  pharyngealen  Mnaknlator  tragen. 
Um  die  Höhle  herum  erkennt  man  hier  zunächst  eine  Ringmosknlatnr,  die 
ihrerseits  mit  starken  Längsmuskeln  bekleidet  ist.  Die  L&ngsmnskeischicht 
ist  Obrigens  in  den  beiden  Seitentaschen  nur  spärlich  entwickelt,  währoid  sie 
im  unpaaren  Theile  ziemlich  kräftig  ausgebildet  ist. 

Auffallend  schön  erscheinen  (&e  Ganglienzellen,  welche  wie  bei  den  an- 
deren Amphistomeen  durch  den  ganzen  Pharynx  verbreitet  sind;  in  einzelnen 
Fällen  ist  es  mir  auch  gelungen,  deren  directen  Zusammenhang  mit  feinen 
Nervenfasern  deutlich  zu  erkennen. 

Der  Oesophagus,  welcher  dazu  bestimmt  ist,  die  von  dem  Phaiynx 
aufgenommene  Nahrung^  unmittelbar  in  den  Magendarm  zn  leiten,  stellt  bei 
den  Amphistomeen  ein  in  der  Mittellinie  des  Körpers  gerade  nach  hinten  ver- 
laufendes contractiles  Rohr  dar.  Innen  ist  er  wie  der  Pharynx  mit  emer 
cuticulaartigen  Membran,  der  Fortsetzung  der  allgemeinen  KOrperdecke,  ans- 
gekleidet.  Die  Dicke  derselben  wechselt  je  nach  dem  Contractionsznstande 
des  Oesophagus;  bei  starker  Zusammenziehung  zeigt  sie  bisweiloi  anch  eine 
leichte  Faltung. 

In  der  Regel  hat  der  Oesophagus  einen  gestreckten  Verlauf;  die  vielfiich 
und  so  namentlich  auch  von  Blnmberg')  bei  Amph.  conicum  beschriebene 
8  förmige  Krümmung  habe  ich  nur  bei  Thieren  beobachtet,  welche  in  Gonser- 
virungsnassigkeiten  getödtet  waren.  Da  der  Pharynx  in  solchen  Fällen  rcgel- 
massig  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Körper  zurückgezogen  ist,  moss  der 
Oesophagus  bei  der  festen  Einlagerung  der  Darmschenkd  nach  der  einen 
oder  der  anderen  Richtung  ausbiegen.  Im  lebenden  Thiere  hat  dieser  Ksail 
einen  geraden  Verlauf,  wie  ich  das  auch  bei  Amph.  conicum,  wenn  dasselbe 
allmählich  in  Wasser  abgetödtet  und  erst  dann  conservirt  war,  direct  be- 
obachtet habe. 

Die  Wandungen  des  Oesophagus  sind  mit  einer  einschicht^en  Lage  von 
Ringmuskeln  umgeben,  um  welche  sich  eine  etwas  schwächere Xängsmoskel- 
schiebt  hemmlegt.  Weiter  aussen  sieht  man  zahlreiche  chromatophile  Paren* 
chymzellen.  welche  sich  bis  zur  Ansatzstelle  des  Darmrohres  entreeken;  sie 
umgeben  also  den  Oesophagus  soweit,  als  das  Rohr  innen  die  cuticnlaartige 
Hautscbicht  trägt.  Diese  Thatsache  beweist  wiederum  den  Zusammenhang 
der  Hautschicht  mit  diesen  Zellen  und  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  letztere 
auch  hier  die  Bildungsstätte  der  Hautscbicht  sind.  Früher  hat  man  dieselben 
vielfach  als  Speicheldrüsen  in  Anspruch  genommen,  obwohl  es  Niemand  ge- 
lang,  die   Ausführungsgänge   derselben  mit  Sicherheit   aufzufinden.    £rst 


1)  Zum  feineren  Bau  u.  s.  w.    Habilitationsschrift    8.  28. 

2)  1.  c.    S.  23. 
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Leuckart^)  hat  bei  DiBtomnin  pulmonale  ihre  Drüsennatur  in  Frage  gestell 
und  sie  als  indifferent  gebliebene  Parenchymelemente  gedeutet, 

Dass  aber  ausser  diesen  Zellen  hin  und  wieder  noch  wirkliche  einzellig 
Drüsen  Torkommen,  davon  habe  ich  mich  einestheils  an  Distomum  cylin 
draceum  und,  was  uns  specidl  hier  interessirt,  an  Amph.   subtriquetrun 
(Fig.  29  ODr)  überzeugen  können.    Bei  diesem  Thiere  liegen  rings  um  dei 
ganzen  Oesophagus  ausser  den  chromatophilen,  indifferenten  Parenchymzellei 
noch  ziemlich  grosse,  keulenförmige  Zellen,  deren  verjüngtes  Ende  gegen  dac 
Lumen  des  Kanales  gerichtet  ist.    An  dem  bauchig  aufgetriebenen  Theile 
sind  die  Zellen  etwa  0,012  Mm.  dick;  sie  besitzen  ein  homogenes,  nur  schwach 
tingirbares  Protoplasma,  in  dem  ein  runder,  bläschenförmiger  Kern  gelegen 
ist.    Bei  Bilharzia,  welche  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.Looss 
ebenfalls  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  fand  ich  am  den  Oesophagus  fast 
dieselben  Gebilde  und  auch  in  derselben  Anordnung.    Schon  Leuckart') 
macht  in  seinem  Parasitenwerke  auf  diese  Zellen  besonders  aufmerksam  und 
nimmt  sie  bestimmt  auch  als  Drüsen-  oder  Schleimzellen  in  Anspruch. 

Bei  Gastrothylax  gregarius  und  crumenifer,  Amphistomum  conicum  und 
gigantocotyle  ist  der  Oesophagus  ziemlich  einfach  gebaut,  so,  wie  ich  es  vor- 
hin angab.  Bei  der  zuerst  genannten  Art  ist  er  ungefähr  0,7  Mm.,  bei 
G.  crumenifer  etwa  1,5  Mm.  lang.  In  einzelnen  Fällen  ist  die  Bingmuskulatur 
an  der  Uebergangsstelle  in  die  beiden  Darmschenkel  etwas  sphinkterartig  ver- 
dickt, so  dass  dadurch,  wie  auch  Creutzburg')  für  Distomum  ovocaudatum 
annimmt,  ein  vollständiger  Abschluss  gegen  den  Darm  bewirkt  werden  kann. 

Um  den  Oesophagus  des  Amph.  conicum  fand  ich  auch  einige  Ganglien- 
zellen, deren  Fortsätze  sich  zwischen  der  Muskulatur  dieses  Kohres  ver- 
zweigen, ebenso  bei  Amph.  gigantocotyle  zahlreiche,  querdurchschnittene  Ge- 
f&sse.  Amph.  bothriophoron  zeigt  insofern  eine  Besonderheit,  als  der  sehr 
kurze  Oesophagus  (0,3  Mm.)  sich  zunächst  in  ein  0,15  Mm.  langes  Darmrohr 
fortsetzt  (Flg.  27  0,  D),  das  dann  erst  seinerseits  in  die  beiden  Schenkel  sich 
spaltet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Oesophaf[us  von  Gastrodiscus  pply- 
mastos  (Fig.  9  0),  Nicht  allein  insofern,  als  der  ziemlich  lange  unpaare  Theil 
(3,0  Mm.)  sich  wie  bei  Amph.  subtriquetrum  hinten  in  zwei  0,3  Mm.  lange 
Schenkel  thdlt,  die  in  ganzer  Lance  mit  der  Hautschicht  ausgekleidet  sind 
und  aussen  zahlreiche  chromatophile  Parenchymzellen  tragen,  sondern  weiter 
noch  durch  das  histologische  Verhalten  der  Fndabschnitte.  Während  näm- 
lich der  etwa  2,6  Mm.  lange  Anfangstheil  unverändert  wie  bei  den  übrigen 
Arten  gebaut  ist,  verdickt  sich  die  Rin^uskulatur  des  nunmehr  folgenden 
0,6  Mm.  langen  unpaaren  Theiles  und  die  der  beiden  Schenkel  plötzlich  um 
das  Dreifache  (bis  0,7  Mm.),  während  die  Längsmuskulatur  unverändert  ihre 
ursprüngliche  Stärke  beibehält. 

Die  Darmschenkel.  Wie  schon  aus  dem  erhellt,  was  in  dem  ana- 
tomischen Theile  unserer  Arbeit  bemerkt  ist,  zeigt  der  Verlauf  des  Darmkanals 
bei  den  Amphistomeen  ziemlich  wechselnde  Verhältnisse.  Trotzdem  ist  aber 
der  histolocuche  Aufbau  überall  der  gleiche.  Innen  sind  die  Darmschenkel 
mit  einer  JSpithelschicht  ausgekleidet,  und  aussen  werden  sie  von  einer  Riog- 
mnskulatnr  umsehen,  die  ihrerseits  noch  eine  Längsmuskelschicht  trägt.  Dabei 
ist  in  der  Regel  die  erstere  Muskellage  stärker  entwickelt.') 

Bei  unseren  Amphistomeen  besitzt  das  Darmrohr  weder  Verzweigungen, 


1)  Die  Parasiten  u.  s.  w.    S.  44. 

2)  Die  Parasiten  u.  s.  w.    S.  471.  482. 

3)  Untersuchung  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  von  Distomum 
ovocaudatum.    Inauguraldissertation.    Leipzig  1890.    S.  30. 

4)  Die  vielfach  vertretene  Annahme,  dass  der  Darmkanal  der  Trema- 
toden  keine  sdbstäodigen  peristaltischen  Bewegungen  vollziehen  könne,  ist 
schon  durch  den  besonders  von  Lenckart  geführten  Nachweis  von  der 
Existenz  einer  eigenen  Darmmuskulatur  hinfällig  geworden.  Ebenso  dadurch, 
dass  Looss  (in  Bibliotheca  zoologica  von  Leuckart  und  Chun  Heft  16, 
8.  141)  an  lebenden  Objecten  derartige  Bewegungen  ohne  Zuhilfenahme  der 
Leibesmuskulatur  direct  beobachtete. 

11» 
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wie  sie  bei  DiBtomum  hepaticum  vorkommen,  noch  auch  seitliche  Aiul&ofer 
und  Sprosse,  wie  Looss^)  sie  bei  Distomum  palUatum  beschreibt;  der  Yer- 
dauungskanal  ist  vielmehr  allenthalben  von  gleicher  Weite.  Wo  man  darta 
etwa  Falten  oder  EinschnQrungen  findet,  da  sind  diese  nur  durch  eine  Con- 
traction  und  die  damit  bedingte  Zusammenschiebong  der  Darmwand  entstaaden. 
Das  Epithel  (Fig.  14  Epi)  ist  stets  in  einer  einschichtigen  Lage  vor- 
handen und  ragt  sehr  h&ufig  in  Form  kleiner  Spitzen  in  dias  DarmloBien 
hinein.  Diese  Erscheinung  ist  jedoch  keineswegs  constant,  sondern  wiederom 
nur  die  Folge  einer  an  den  betreffenden  Stellen  eingetretenen  Contraction  der 
Darmmuskiuatur.   Die  einzebien  Epitiielcellen  liegen  dicht  bei  einander  nad 

nehmen  durch  den  gegenseitigen  Druck  meist 

Fig.  14.    LäDgsachnitt  durch    eine   hexagonale   Prismenform  an,   wie  nun 

den  Darm  eines  jangen  Gastro-    ^^  Tangentialschnitten  leicht  sich  ftbeneogeo 

thylax  gregarins.  *^li,  kann.    In  ihrem  basalen,   der  Darmwand  za- 

gel^enen  Theile  befindet  sich  regelm&ssig  ein 

^^  dunkel  gefärbter  runder  oder  ovaler  Kern.  Bas 

"  Protoplasma  ist  zum  grossen  Theil  von  homo- 

<:  -  "^      '^/    ,  gener  Beschaffenheit  und  nach  Behandlung  mit 

^P-     •      *--"        ''  Färbemittel  ziemlich  intensiv  gefärbt.   Gegen 

das  Darmlumen  hin  wird  es  allm&hlich  heller. 

Es  gewinnt  ein  mehr  streifiges  Aussein,  was 

B  Tu  m  b  e  r  g  ')  Veranlassung  gab,  die  epitheliale 

!*  ;   ^<        V;     ^.V.Eg     Auskleidung  des  Darmrohres  bei  Amph.  coni- 

^  ^  «'\    '    ^*^'  4   KP      ^^^^  ^^  cyliudrische  Flimmersellen  in  Ansprach 

r4  ^  :'\  •     ;r   »     ^^       2Q  nehmen. 

Die   Unterlage   dieses    Epithels   bestdit 
aus  einer  zarten,  structurlosen  Tunica  propria, 
welcher  sich  die  contractilen  Elemente  aofia- 
gem.    Muskulatur  und  Epithel  sind  also  beim 
vollkommen    entwickelten  Thiere   durch  eiae 
danne  Membran  von  einander  geschieden.  Die 
Entwlckluogsgeschichte  der  Trematodea  lehrt 
übrigens'),  daiss  diese  Haut  erst  das  Prodact 
einer  späteren  Zeit  ist    Bei  der  ersten  Anlage 
o^p     besteht  der  Darm  nur  aus  der  Epithelschicht 
Der  Danninhalt  besteht  meist  ans  Epi- 
Eff  -  Excretionsgeftss.  thelzellen  dw  Wirthai.  infusorienähnüchen  Kör- 

''  ^  pem«)  und  Pflanzenfasern,  die  in  einer  {gleich- 

m&ssig  gefärbten  feinfaserigen  Masse  emgela- 
gert  sind.  Nicht  selten  und  so  namentlich  bei  Gastrothylax  gregarins  ood 
Gastrodiscus  enthielt  der  Darm  auch  zahlreiche  Eier,  welche  von  den  Para- 
siten selbst  herstammten  und  mit  der  Nahrung  aufgenommen  worden  warea. 
Gegen  das  Epithel  grenzt  sich  dieser  Inhalt  regelmässig  durch  einen  dunkel- 
gefärbten,  dünnen  Saum  ab,  welcher  stets  und  besonders  in  den  Fällen,  vo 
sich  infolge  der  Gonservirung  der  Darminhalt  vom  Epithel  getrennt  hatte,  nut 
dem  ersteren  in  Verbindung  bleibt  Daraus  schliesse  ich,  dass  derselbe  inniger 
mit  dem  Darminhalte  in  Verbindung  steht  als  mit  dem  EpitheL  Die  dunklere 
Färbung  rührt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  davon  her,  dass  sich  der  Daroi- 
inhalt  im  Bereiche  dieser  Linie  aus  unbekannten  Gründen  mehr  oder  weniger 
verdichtete. 

Ueber  die  bei  den  einzelnen  Arten  beobachteten  besonderen  Verhältnifi« 
sei  kurz  noch  Folgendes  erwähnt  Im  Darme  von  Gastrothylax  gregarioa  ist 
das  Epithel  meist  0,012  Mm.  hoch.  Bei  jungen,  noch  nicht  gescblechtareifeD 
Individuen  ist  daa  Darmrohr  regelmässig  von  ziüilreichen  kugeligen  und  sehlaach- 


1)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trematoden.    S.  A.    S.  15. 

2)  1.  c.    S.  24. 

3)  Leuckart.    Die  Parasiten  u.  s.  w.    S.  30. 

4)  Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen,  daai  »er 
Pansen  der  Wiederkäuer  von  zahlreichen  und  oft  sehr  eigenthümiich  gebantea 
Infusorien  bewohnt  wird. 
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förmigen  Zellen  mit  einem  oder  auch  mehreren  runden  Kernen  umgeben.  Da 
Zeliprotoplasma  ist  stark  körnig  und  mittels  Eosin  leicht  färbbar  (Fig.  14  ifP) 
Zwischen  den  Zellen  verlaufen  die  feinsten  Zweige  des  excretorischen  Gtefäss- 
Systems  (Fig.  14  Eg),  was  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  sie  mit  diesem  ii 
irgend  einer  Beziehung  stehen.  Auch  bei  Gastrothjlax  crumenifer  fand  icl) 
ähnliche  Verhältnisse,  aber  die  Zellen  sind  hier  kleiner  und  stets  kugelig  ge- 
formt, so  dass  man  sie  leicht  als  eine  besondere  Art  von  Farenchymzellen  in 
Anspruch  nehmen  könnte.  Das  Epithel  ist  durchschnittlich  0,015  Mm.  hoch. 
Amph.  conicum,  Amph.  bothriophoron  und  Amph.  gigantocotyle  (Fig.  13. 
27.  28.  D)  sind  in  Bezug  auf  den  Yerdauungsapparat  ziemlich  übereinstimmend 

gebaut.  Rings  um  das  Darmrohr  befindet  sich  bei  ihnen  ein  kldnzeUiges 
arenchym  (Fig.  13.  27.  i7),  dessen  Protoplasma  eine  stark  körnige  Be- 
schaflfenbeit  besitzt  An  Tangentialschnitten  des  Darmes  bemerkt  man  zwischen 
diesen  Zellen  wieder  zahlreiche  kleine  Qefiässe,  die  zu  einem  Maschenwerk 
zusammenhängen  und  in  ihren  LQckenräumen  die  kugeligen  2^]len  aufnehmen. 
Das  Epithel  besitzt  eine  Höhe  von  etwa  0,024  Mm.,  die  bei  Amph.  giganto- 
cotyle auf  durchschnittlich  0,012  Mm.  steigt.  Dabei  sind  die  Zellen  hier  auch 
mit  einem  auffallend  grossen  (0,0075  Mm.),  basal  gelegenen  kugeligen  Kerne 
versehen. 

Amphistomum  subtriquetrum  hat  ein  sehr  weites  Darmlumen  und  eine 
epitheliale  Auskleidung,  die  0,02  Mm.  hoch  ist.  Die  Umgebung  des  Darmes 
liesB  zwar  ebenfalls  ein  kleinzelliges,  körniges  Farenchjm  erkennen,  aber  die 
sonst  so  zahlreichen  Gef&sse  waren  nirgends  anzutreffen. 

Wenn  Lejtenyi')  von  Qastrodiscus  polymastos  berichtet,  dass  das 
Dannrohr  desselben  durch  besondere  Haftmuskem  in  der  Lage  erhalten  werde, 
80  liegt  dem  wohl  eine  Verwechslung  mit  dorsoventralen  Farenchymmuskeln 
zu  Grunde;  in  Wirklichkeit  ist  der  Darm  hier,  wie  überhaupt  bei  den  Am- 
phistomeen frei  im  Parenchym  gelegen.  In  der  Umgebung  des  Darmes  be- 
findet sich  übrigens  wiederum  ein  kleinzelliges,  körniges  Parenchym.  Daneben 
sah  ich  aber  noch  eine  ganz  ansehnliche  Zahl  runder,  0,07  Mm.  im  Durch- 
messer haltender  Zellen,  welche  durch  Qrösse  und  den  Besitz  eines  grob- 
körnigen Plasmas  deutlich  hervortreten. 

Die  körnigen  Farenchymzellen  sind,  wie  wir  bei  einem  Rückblick  auf 
die  histologische  Beschreibung  leicht  uns  überzeugen  können,  bei  allen  Am- 
phistomeen, wenn  auch  in  verschiedener  Form  und  Zahl,  vorhanden.  Ver- 
muthlich  spielen  dieselben  in  der  Physiologie  der  Ernährung  und  des  Stoff- 
wechscds eine  Rolle.  Aehnlichen  Bildungen  werden  wir  in  ofen  Bauchtaschen 
der  GastrothyUücarten  und  im  Zitzenapparate  des  Qastrodiscus  begegnen,  ein 
Umstand,  der  mich  auch  veranlasst,  schon  jetzt  auf  diese  Gebilde  einzugehen. 

b)  Die    Banchtasche    von    Gastrothylax    gregarins    und 

Gastrothylax  crumenifer. 

(Fig.  15.  16.) 

Die  Form  und  Ausdehnung  der  Tasche  habe  ich  bereits  im  anatomischen 
Theile  geschildert,  weshalb  ich  mich  hier  allein  auf  den  histologischen  Bau 
derselben  beschränke.  Durch  die  spaltförmige  Eingangspforte  schl&gt  sich 
die  Hautschicht  nach  Innen,  um  die  Tasche  allenthalben  auszukleiden  (Fig.  15. 
16.  Bi).  Diese  Hautschicht  zeigt  trotz  ihrer  Dünne  (0,003  Mm.),  wie  die  des 
Körpers,  eine  nach  dem  Lumen  der  Tasche  zugekehrte  sehmale,  dabei  stSrker 
sedöürbte  Schicht  und  eine  darunter  liegende  hellere  Zone,  die  beide  ohne  eine 
deuUiehe  Grenze  in  einander  übergehen.  Unter  dieser  cuticulaartigen  Mem- 
bran befinden  sich  langgestreckte,  pallisadenförmig  nebeneinander  stehende 
(im  Mittel  0,15  Mm.  lange)  Zellen  {^h  deren  basaler  Theil  regelmässig  einen 
bläschenförmigen,  schwach  geftrbten  Kern  von  0,006  Mm.  Grösse  einschUesst 
Nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Looss  haben  diese  Zellen  an  leben- 
den Thieren  eine  heligelbrothe  Farbe;  im  conservirten  Zustande  ist  ihr  Proto- 
plasma stark  gekörnt.   Mittelst  Eosin  fUrbt  es  sich  lebhaft.   Mit  ihrem  basalen 

1)  Ueber  den  Bau  des  Gastrodiscus  polymastos.    S.  11. 
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darüber  befindliche  dOnne  Hautscbicht  bilden.  DazwiBchen  liegen  noch  zim- 
lieh  grosse,  schlaochförmiee  Zellen,  Yon  denen  meist  zwei  oder  drei  mit  ihrfn 
schmalen  Enden  unter  sich  zosammenhängen.  In  der  Regel  kann  man  diese 
langen  Zellen  nach  dem  Kör]^erparenchym  hin  ein  Stück  weit  verfolgen  und 
dabei  constatiren,  dass  sie  meist  mit  sehr  feinen  excretorischen  Oeftssen  [Eg] 
in  Zusammenhang  treten.  In  ihrem  Innern  findet  man  regelmässig  ein  stark  g^ 
kömtes  Protoplasma,  sowie  einen  oder  mehrere  bläschenförmige  Kerne  (KSch). 

Tiefer  unter  der  Hautscbicht  und  ihrer  Muskulatur  liegen  noch  einmil 
ziemlich  ansehnlich  entwickelte  Muskeln  (^f,  Mqv),  die  in  regelmässigen,  den 
Zitzen  entsprechenden  Abständen  parallel  sowonl  von  vorn  nach  hinten,  tls 
auch  von  finks  nach  rechts  verlaufen.  Beide  Schichten  kreuzen  sich  also 
unter  einem  rechten  Wiokel  und  bilden  auf  diese  Weise,  von  der  Banchfläche 
gesehen,  ein  Gitterwerk,  dessen  einzelne  Lücken  je  eine  Zitze  enthalten.  Da 
die  eben  beschriebenen  Muskeln  in  ihrem  Verlaufe  zahlreiche  Sdtenzweige 
abgeben,  welche  sich  theils  mit  benachbarten  Muskelzügen  verbinden,  theils 
selbständig  sich  weiter  verästeln,  so  sind  die  Lücken  dieses  Gitterwerkes  nicbt 
quadratisch,  sondern  in  der  Regel  polygonal  (vgl.  Looss,  Faune  parasitaire 
de  TEg^pte.  PI.  IL  Fig.  13).  Da.  wo  sich  die  zuletzt  genannten  L&ngsmat- 
kein  mit  den  querverlaufenden  Muskeln  kreuzen,  tritt  in  der  Regel  ancb 
noch  ein  dorsoventraler  Parench^mmuskel  (PM)  an  die  Banchfläche  herao, 
an  der  er  sich  hier  in  einzelne  divergirende  Fibrillen  auflöst 

Mir  macht  der  hier  beschriebene  Bau  den  Eindruck,  als  ob  jede  Zitze 
nichts  Anderes  darstellt  als  die  hervorgestülpte  Hautfläche  {ffifh  welche  durch 
die  Contraction  eines  eigenthümlich  angeordneten  Muskelapparates  gleichsam 
aus  dem  Körper  hervorquillt  und  dabei  alle  die  soeben  beschriebenen  Gebilde, 
insbesondere  die  Schlauchzellen ,  in  sich  hineinzieht.  In  der  Zitze  müssen 
demnach  auch  alle  diese  Gebilde  vorhanden  sein,  nur  dass  sie  der  Höhe  der 
Zitze  entsprechend  sämmtlich  gedehnt  sind.  In  der  That  verhält  sich  so  auch 
der  histologische  Bau  der  Zitzen.  Zunächst  ist  die  Hautschicht  infolge  dff 
Spannung  auf  der  Höhe  ausserordentlich  dünn,  während  sie  nach  der  Basis 
hin  allmählich  dicker  wird.  Die  Parenchymzellen  sind  in  die  Länge  gezogeOt 
auch  die  chromatophilen  Parenchymzellen  {Pz)  zuweilen  bis  zur  Mitte  der- 
selben mit  hineingeschoben.  Ganz  besonders  aber  fallen  die  schon  erwähnten, 
langgestreckten  Schlauchzellen  auf,  die  im  Innern  mit  einer  kömigen  Proto- 
plasmamasse angefüllt  sind.  Sie  nehmen  aus  kleinen,  an  der  Basis  der  Zitie 
befindlichen  Gefässen  ihren  Ursprung,  verlaufen  in  ziemlich  gerader  Richtung 
bis  in  den  obersten  Theil  der  Zitze,  kehren  dann  dicht  unter  der  Hautschiebt 
in  einem  Bogen  um  und  laufen  wiederum  gerade  zurück  {KSch). 

An  den  Näpfen  (iV)  finden  wir  dieselben  Gebilde  wie  in  den  Zitzen,  nor 
dass  alle  Theile  hier  mehr  zusammengedrängt  sind.  Die  Schläuche  erscheinen 
dicker  und  zuweilen  auch  mit  Knickungen  versehen.  Weil  sich  die  Hant- 
schicht vermöge  ihrer  Elasticität  zusammengezogen  hat,  erscheint  sie  sngleicb 
etwas  dicker  und  an  einzelnen  Stellen  gefaltet. 

Es  ist  eine  auffällige  Erscheinung,  dass  in  der  Umgebung  des 
DannkanaleS;  wie  in  den  Baachtaschen  der  Gastrothylaxarten  und  in 
dem  zuletzt  beschriebenen  Zitzenapparat  immer  gewisse  Zellen  anf- 
treten,  welche  sich  vor  den  übrigen  ParenchymEeilen  durch  die  eigen- 
thümiiche  Beschaflfenheit  ihres  Protoplasmas,  durch  ihre  lebhafte  Roth* 
färbung  bei  Behandlung  mit  Eosin  in  hohem  Grade  auszeichnen.  Anf 
diese  Thatsache  gestützt,  vermuthe  ich  mit  Looss,  dass  die  Baneb- 
taschen  und  der  Zitzenappart  eine  Einrichtung  darstellen,  deren  Fliehe 
zur  Aufnahme  von  Nährstoffen  bestimmt  und  demgemftss  in  eigen- 
thümlicher  Weise  modificirt  ist.  Es  ist  das  eine  Annahme,  die  bereits 
Poirier  vertrat.  Dem  entspricht  anch,  dass  der  Darmkanal  bei 
Gastrothylax  gregarius  und  G.  crnmenifer,  sowie  bei  Gastrodiscos 
polymastos,  im  Vergleich  zu  dem  der  übrigen  Amphistomeen  aiemlich 
knrz  ist.    Die  durch   den  Darmkanal  reprftsentirte  Ernfthrungsfläche 
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0,015  Mm.  breite  Zellen.  Das  FrotoDluma  derselben  ist  vle  bei  Q.  gregarina 
■na  grobkörniger  Beschaffenheit  nnd  lirbt  eich  ebenso  lebhaft.  Im  Gmnde 
djeter  Zellen  liegt  ein  0,0U4  Hm.  groBser,  blasier,  rundlicher  Kern,  um  welchen 
man  stets  einen  mehr  oder  ireolger  breiten  Hof  einer  gelbbraun  gelobten 
Hasse  findet.  In  dem  dem  Lumen  der  Tasche  zugewandten  Tbeile  dieser 
Zellen  bemerkte  ich  öfter  grössere  nnd  kleinere  Tacnolen  (Fig.  Iti  V).  welche 
sidi  ziemlich  scharf  gegen  das  amgebende  Farenchym  abgrenzten.  Die  An- 
ordnnng  der  Mnsknlator  ist  dieselbe  wie  bei  Gastrothvlax  grtgarios. 

In  den  Bauchtaaehen  fand  ich  die  gleichen  Inhaltsmassen  wie  im  Dsrm- 
kanale:  vorzugsweise  Infusorien,  Epitheliellen  und  Pflansenfasern,  meist  in 
tiner  homogeoen,  suwälen  auch  faaenartig  ausgezogenen  Hasse  lagernd. 

Es  erübrigt  nan  noch,  den 

o)     Zitzenapparat  von  OaBtrodiscas  polymaatos 

(Fig.  17) 

nftber  zu  betrachten,  welcher  ebenfalls  nar  eine  besonders  modificirte  Baut- 
schicht  darstellt.  An  der  Bauchfläche  dieses  Thieres  bemerkt  man  in  ziem- 
lich regelmässiger  Anordnung  sahlrelche  paplllenartige  Zitzen  (Z),  an  deren 

Fig.  IT.   Schnitt  dnreh  d«n  Zitsensppsiat  «oa  QutrodiHns  poljfinaitas.   **/i. 


pil  Li         PM 


Stelle  sich  zuweilen  auch  nspfartige  Gebilde  (N)  finden:  auch  triffL  man  an 
vereinzelten  Stellen  eine  eigen thQmlich  gebante  Schiebt  {nlf),  die  eine  beson- 
dere Betrachtung  verdient.  Die  Hautschicht  dieser  Stelle  ist  etwa  D,0U3  Hm. 
dick  und  in  gleicher  Weise  wie  die  ftuseere  Körper  bedeck  ueg  gebaut.  Ihr  lagern 
sich  zwei  ganz  dOnne  Muskdechfchten  au,  von  denen  die  eme  mit  longitodi- 
nal-.  die  andere  mit  transveraalverlauf enden  Fasern  versehen  ist.  An  froherer 
Stelle  (3.  126]  habe  ich  bereits  auf  diese  Muskelo,  welche  sich  unter  einem 
rechten  Wickel  kreuzen,  hingewiesen.  Ich  habe  dort  die  Ansicht  ausgespro- 
chen, dass  sie  als  eice  directe  Fortsetzung  der  entsprechenden  Schichten  des 
Hantmnakelschlauches  aufzufassen  sind,  welche  von  der  ROckenfl&cbe  unseres 
Thieres  ausgehen  uud  sich  aaf  der  Baucbflftche  in  den  beschriebenen  Kich- 
tnoKen  ausbreiten.  Unter  dieser  Muskulatur  befindet  sich  eine  0,03  Mm.  dicke 
Schicht  von  Farencbjmzellen  (P),  die  ebenfalle  paUisadenförmig  nebeneinan- 
der gelagert  sind.  Die  einzelnen  Zellmembranen  sind  nicht  immer  gleich  deutlich. 
Ebenso  Ist  der  basal  gelegene  bläschenförmige  Kern  nur  bei  besonderer  Auf- 
merksamkeit sichtbar;  das  Protoplasma  ist  von  homogener  Beschaffenheit  und 
nur  schwach  gefärbt.  An  der  Grenie  zwischen  dieser  Zellenlage  und  dem 
dgenUlchen  EOrperparenchym  treten  uns  wiederum  die  schon  mehrfach  er- 
wähnten kleinen,  chromatophilen  Farenchjmzellen  (Pi)  entgegen,  welche,  wie 
Ich  anf  Omnd  bereits  m^rfaeber  Erörterung  bestimmt  annehmeo  darf,  die 
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darüber  bf-findliche  dflone  Hautecbicbt  bilden.  Dazwischen  liegen  noch  nem- 
lieh  grosse,  schlaachförmige  Zellen,  Yon  denen  meist  zwei  oder  dm  mit  ihnn 
schmalen  Enden  unter  sich  zusammenhängen.  In  der  Regel  kann  man  diese 
langen  Zellen  nach  dem  Körjperparenchym  hin  ein  Stück  weit  Terfolgen  und 
dabei  constatiren,  dass  sie  meist  mit  sehr  feinen  excretorischen  Geflssen  {Eg) 
in  Zusammenhang  treten.  In  ihrem  Innern  findet  man  regelm&ssig  ein  stark  ge- 
körntes Protoplasma,  sowie  einen  oder  mehrere  bläschenförmige  Kerne  {KSek). 

Tiefer  unter  der  Hantschicht  und  ihrer  Muskulatur  liegen  noch  dnntl 
ziemlich  ansehnlich  entwickelte  Muskeln  (Af,  Mgv)^  die  in  regelmaaügen,  den 
Zitzen  entsprechenden  Abstanden  parallel  sowonl  von  vorn  nach  hinten,  sls 
auch  von  Dnks  nach  rechts  verlaufen.  Beide  Schichten  kreuzen  sich  ilso 
unter  einem  rechten  Winkel  und  bilden  auf  diese  Weise,  von  der  Bauchfl&che 
gesehen,  ein  Gitterwerk,  dessen  einzelne  Lücken  je  eine  Zitze  enthalten.  Dt 
die  eben  beschriebenen  Muskeln  in  ihrem  Verlaufe  zahlreiche  Seitenzweige 
abgeben,  welche  sich  theils  mit  benachbarten  Muskelst^^n  verbinden,  thelto 
selbständig  sich  weiter  verästeln,  so  sind  die  Lücken  dieses  Gitterwerkes  nickt 
quadratisch,  sondern  in  der  Regel  polygooal  (vgl.  Looss,  Faune  parasitsire 
de  TEgjpte.  PI.  IL  Fig.  13).  Da,  wo  sich  die  zuletzt  genannten  Längsnu- 
kein  mit  den  querverlaufenden  Muskeln  kreuzen,  tritt  in  der  Regel  aach 
noch  ein  dorsoventraler  Parencbymmuskel  {PM)  an  die  Banchfläcbe  herso, 
an  der  er  sich  hier  in  einzelne  divergirende  Fibrillen  auflöst 

Mir  macht  der  hier  beschriebene  Bau  den  Eindruck,  als  ob  jede  Zitse 
nichts  Anderes  darstellt  als  die  hervorgestülpte  Hautfläche  (Af//),  welche  durch 
die  Contraction  eines  eigenthümlich  angeoraneten  Muskelapparates  gldchnm 
aus  dem  Körper  hervorquillt  und  dabei  alle  die  soeben  besdiriebenen  Gebilde, 
insbesondere  die  Schlauchzellen,  in  sich  hineinzieht  In  der  Zitze  müssen 
demnach  auch  alle  diese  Gebilde  vorhanden  sein,  nur  dass  sie  der  Höhe  der 
Zitze  entsprechend  sämmtlich  gedehnt  sind.  In  der  That  verhält  sich  so  aach 
der  histologische  Bau  der  Zitzen.  Zunächst  ist  die  Hautschiebt  infolge  der 
Spannung  auf  der  Höhe  ausserordentlich  dünn,  während  sie  nach  der  Bssis 
hin  allmählich  dicker  wird.  Die  Parenchyrozellen  sind  in  die  Länge  gezogen, 
auch  die  chromatophilen  Parenchymzellen  (Pz)  zuweilen  bis  zur  Mitte  der- 
selben mit  hineingeschoben.  Ganz  besonders  aber  fallen  die  schon  erwähnten, 
langgestreckten  Schlauchzellen  auf,  die  im  Innern  mit  einer  körnigen  Proto- 

Elasmamasse  angefüllt  sind.  Sie  nehmen  aus  kleinen,  an  der  Basis  der  Zitze 
efindlichen  Geflssen  ihren  Ursprung,  verlaufen  in  ziemlich  gerader  Richtong 
bis  in  den  obersten  Theil  der  Zitze,  kehren  dann  dicht  unter  der  Hautschicht 
in  einem  Bogen  um  und  laufen  wiederum  gerade  zurück  {KSch). 

An  den  Näpfen  (iV)  finden  wir  dieselben  Gebilde  wie  in  den  Zitzen,  nnr 
dass  alle  Theile  hier  mehr  zusammengedrängt  sind.  Die  Schläuche  erscheinen 
dicker  und  zuweilen  auch  mit  Knickungen  versehen.  Weil  sich  die  Bant- 
schiebt  vermöge  ihrer  Elasticität  zusammengezogen  hat,  erscheint  sie  zugleich 
etwas  dicker  und  an  einzelnen  Stellen  gefaltet 

Es  ist  eine  auffällige  Erscheinang,  dass  in  der  Umgebung  des 
DannkanaleS;  wie  in  den  Baachtaschen  der  Gastrothylaxarten  und  in 
dem  zuletzt  beBchriebenen  Zitsenapparat  immer  gewisse  Zellen  auf- 
treten, welche  sich  vor  den  übrigen  Parenchymzellen  durch  die  eigen- 
thümliche  Beschaflfenheit  ihres  Protoplasmas,  durch  ihre  lebhafte  Roth- 
färbung bei  Behandlung  mit  Eosin  in  hohem  Grade  ausaeichnen.  Auf 
diese  Thatsache  gestützt,  vermnthe  ich  mit  Looss ,  dass  die  Bauch- 
taschen und  der  Zitzenappart  eine  Einrichtung  daratelleni  deren  Fliehe 
zur  Aufnahme  von  Nährstoffen  bestimmt  und  demgemäss  in  eigen- 
thttmllcher  Weise  modlficirt  ist  Es  ist  das  eine  AnniJimey  die  bereits 
Poirier  vertrat.  Dem  entspricht  auch,  dass  der  Darmkanal  bei 
Gastrothylax  gregarina  und  G.  crnmentfery  sowie  bei  Gastrodiscos 
polymastos,  im  Vergleich  zu  dem  der  übrigen  Amphistomeen  aiemlich 
knrc  ist    Die  durch   den  Darmkanal  repräsentirte  Emlhrungsfliehe 


Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Amphistomeen.         1< 

ist  mithin  bei  diesen  Thieren  kleiner  als  bei  anderen  Ampbistomee 
so  das8  die  fraglichen  Gebilde  gewissermaassen  einen  Ausgleich  he 
beiführen;   sie  nehmen  Nährmaterial  auf;   welches  sie  vermöge  ihr 
flächenhaften  Ausbreitung  fast  allen  Eörperregionen  zufahren  könne 
Ueber  die  specielle  Function  dieser  allenthalben  um  den  Dan 
und  in  den  Bauchtaschen,  wie  im  Zitzenapparate  vorkommenden  Zelle 
kann  man  nur  Vermuthnngen   aufstellen.    Vielleicht ,  dass  wir  es  i 
ihnen  mit  Einrichtungen   zu  thun  haben,   wie  sie  v.  Thanhofer' 
bei  dem  Processe  der  Resorption  im  DUnndarme  der  Wirbelthiere  ein 
gehend  schildert.    Dieselben  würden  in  diesem  Falle  dazu  bestimm 
sein,  die  resorbirteu  Stoffe  in  eine  assimilirbare  Form  umzuwandeln 
damit  sie  zur  Ernährung  und  zum  Aufbau  des  Thierkörpers  Verwen 
düng  finden  können.    Da  nun  die  Bauchtasche  und  der  Zitzenappara 
unserer  Parasiten  im  Verdanungskanale  ihres  Wirthes  fortwährend  von 
Nährlösungen  umspült  werden,  könnten  auch  durch  sie  die  aufgenom- 
menen Stoffe  ungehindert  dem  Körper  nutzbar  gemacht  werden. 


1)  Beiträge  zur  Fettresorption  und  histologischen  Strnctur  der  Dünn- 
darmzotten.  In  PflOger's  Archiv  für  Physiologie.  1874.  Bd.  YIII.  S.  391. 

(SchlnsB  folgt.) 
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prtkt.  Ant  sa  SehöninfSD. 

(Hit  3  Abbildungen  im  Text.) 

In  Bd.  XIX,  Heft  3  des  Archivs  fUr  wissenschafüiche  und 
praktische  Thierheilkande  wurde  von  meinem  Vater,  dem  Kreis- 
thierarzt  Saake  in  Wolfenbtlttel ,  ein  Artikel  unter  dem  Titel: 
„Multiples  disseminirtes  Leberangiom  des  Rindes"  veröffentlicht. 
In  der  Arbeit  wurde  auf  ein  Znsammentreffen  von  multiplen  Leber- 
angiomen  mit  vielfachen  Leberzellenembölien  in  den  Lebergefllsseo 
aufmerksam  gemacht  und  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dsss 
es  sich  wahrscheinlich  weniger  um  ein  zufälliges  Znsammentreffeo 
dieser  beiden  Befunde  handeln  dürfte,  als  vielmehr  um  eine  Ab- 
hängigkeit der  Oefässdilatationen  von  den  durch  die  Leberzelleo- 
emboUen  verursachten  Thrombosirungen  der  kleineren  Leber 
gefässe. 

In  Anbetracht  der  vorläufig  alleinstehenden  Beobachtmig 
musste  jedoch  diese  Vermuthung  mit  grosser  Seserve  geäussert 
werden.  Ein  glflcklicher  Zufall  hat  nicht  lange  nach  der  Ver- 
öffentlichung der  Arbeit  zwei  makroskopisch  der  beschriebeDeo 
völlig  analoge  Lebern  von  Kflhen  in  die  Hände  meines  Vaters 
gelangen  lassen.  Dieselben  sind  mir  in  Anbetracht  des  grossen 
Interesses,  welches  solche  Befunde  jetzt  nach  dem  Bekanntwerden 
der  Arbeit  SchmorTs^)  auch  für  die  Menschenärzte  gewonnen 
haben,  zwecks  genauer  mikroskopischer  Untersuchung  überlassen 
worden.  Acht  weitere  Lebern,  die  ähnliche  oder  gleiche  makro- 
skopische Beschaffenheit  darboten,  verdanke  ich  der  Ofite  der 
Herren  Thierärzte  Nabel  zu  Schöningen  sowie  Dormann  m 
Helmstedt,   denen  auch  an  dieser  Stelle  mein   verbindlichster 

1)  Pathol.-aoatomische  Untersuchungen  aber  PuerpendeUsmpsie.  1S0'* 


Ueber  angiomatöse  Entartung  der  Leber  and  Leberzellenembolien. 

Dank  abgestattet  sein  möge.    Die  Beobachtangen  erstrecken 
also  bis  jetzt  anf  11  Fälle.   Im  Folgenden  sollen  die  Einzelh( 
dieser  kleinen  Beobachtangsserie  mitgetheilt  werden.   Um  Wie 
holungen  zu  yermeiden,  verweise  ich  betreffs  der  makroskopisi 
Beschaffenheit  anf  die  Arbeit  meines  Vaters.   Alles  dort  6esi 
trifft  aach  für  die  folgenden  Fälle  mit  wenigen  Abweichnngen, 
besonders  hervorgehoben  werden  sollen,  zu.    Indem  ich  di( 
obengenannter  Arbeit  beschriebene  Leber  mit  Nr.  1  der  Serie 
zeichne,  werde  ich  die  non  folgenden  anter  Nr.  2  bis  Nr.  1 1  i 
fuhren. 

Leber  Nr.  2. 

Die  Leber  entstammt  einer  angeblich  völlig  gesanden  E 
die  einmal  gekalbt  hat.    Die  Zwecks  Fleischbeschaa  vorgeno 
mene  Untersachang  der  inneren  Organe  soll  ausser  an  der  Lei 
irgend  welche  Abweichungen  von  der  Norm  nicht  ergeben  hab( 
Insonderheit  konnte  ich  mich  selbst  davon  überzeugen,  dass  wed 
die  Lungen,  noch  die  Nieren,  noch  der  Darm  makroskopisch  c 
kennbare  Hämorrhagien  aufwies.    Die  Grösse  und  Gestalt  d 
Leber  waren  die  einer  normalen  Euhleber.    Das  übrige  makr« 
skopische  Verhalten  war  ganz  analog  demjenigen  von  Leber  Nr. 

Zwecks  mikroskopiBcher  Untersochung  wurden  hier,  wie  aac 
in  B&nuntlicben  folgenden  Fällen,  grosse  Stacke  aus  verschiedenen  Stellen  d< 
Leber  in  MOller'scher  Flüssigkeit,  der  etwas  Sublimat  zugesetzt  war,  bi 
Brattemjperatar  14  Tage  lang  geh&rtet  und  nach  Ablauf  dieser  Frist  aus  dec 
selben  kleine  Stocke  herausgeschnitten  dergestalt,  dass  nur  die  centrale 
Partien  benutzt  wurden.  Ich  verfolgte  dabei  die  Absicht,  etwa  in  den  Gc 
fassen  aufzufindende  Leberzellen  sicher  als  intra  vltam  in  die  Blutbiüin  ge 
langte  und  nicht  als  post  mortem  durch  Quetschen  und  Eröffnen  der  Leber 

fef&sse  an  ihren  Fundort  verschleppte  Gebilde  diagnosticiren  zu  können 
^enn  aus  den  Arbeiten  Schmorl's  (I.e.)  ist  bekannt,  dass  nur  bei  Anwen- 
dung dieser  Gautelen  der  Befund  von  Leberzellen  innerhalb  der  Blutgefässe 
als  pathologisch,  als  intra  vitam  entstandene  Erscheinung  einwurfsfrei  aufzu- 
fassen ist.  Diese  Stücke  wurden  in  Celloidin  eingebettet  in  ca.  10—15^ 
dicke  Schnitte  zerlegt.  Zur  Färbung  wurden  vorzugsweise  Delafield*s  Hä- 
matoxylin  und  Eosin  benutzt.  An  diesen  Präparaten  wurden  folgende  Befunde 
erhoben: 

Das  Parenchym  ist  meistens  von  völlig  normaler  Beschaffenheit; 
die  Zellen  haben  ihre  charakteristische  Form  nnd  Grappirang^  färben 
sich  gat  mit  Eosin  and  enthalten  einen  oder  zwei  gat  f^rbbare  Kerne. 
Die  Grösse  der  Kerne  varlirt^  wie  man  das  auch  an  nol  malen  Lebern 
oftmals  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  sehr,  so  dass  oft  Kerne  in 
demselben  Gesichtsfeld  getroffen  werden ,  von  denen  die  einen  zwei- 
bis  dreifach  so  gross  sind,  wie  andere.  Nar  ausnahmsweise  trifft  man 
Kerne  an,  die  stark  gequollen  nnd  bläschenförmig  hohl  erscheinen. 

Die  bindegewebigen  Elemente  der  Leber  sind  im  geringen  Maasse 
vermehrt,  so  dass  die  Gefässe  in  einer  verbreiterten  and  zellenreichen 
Schicht  derselben  eingebettet  liegen.    Zu  einer  Abgrenzung  der  ein- 
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zelnen  Acioi  darch  einen  Bindegewebsring  ist  es  indessen  nicht  ge- 
kommen. Gleichzeitig  mit  der  Vermehrung  des  perivascnliren  Binde- 
gewebes scheint  eine  qualitative  Veränderung  desselben  stattgefunden 
zu  haben.  Neben  den  langen  Kernen  des  Bindegewebes  und  der 
glatten  Muskelfasern  trifft  man  nämlich  andere  mehr  rundliche  oder 
eckig  platte,  dem  Bindegewebe  zugehörige  Kerne,  die  durch  eine  auf- 
fällige Vertheilnng  ihrer  chromophilen  Substanz  sofort  die  Aufoerk- 
samkeit  auf  sich  lenken.  Fast  alle  diese ,  meist  in  der  Adyentitia, 
doch  auch  zwischen  den  Lamellen  der  Media  gelegenen  Kerne  sind 
mehr  oder  weniger  in  kleinste  intensiv  blauschwarz  fiü'bbare  Körnchen 
zerfallen,  die  hier  und  da  mit  Eosin  hochroth  zu  färbende  Plasma- 
reste um  sich  haben  (vgl.  Fig.  2  u.  3). 

Während  bei  manchen  dieser  Gebilde  die  Kömer  unmittelbtr 
nebeneinander  in  geschlossenem  Haufen  liegen,  so  dass  sie  in  ihrer 
Gesammtheit  einen  etwas  rauhen,  maulbeerartig  erscheinenden  Kern 
darstellen,  finden  sich  an  anderen  Stellen  solche,  deren  Körner  weit 
zerstreut  sind  und  eine  Fläche  von  der  Grösse  einer  oder  mehrerer 
Leberzellen  bedecken.  Dazwischen  existiren  Mittelformen  derart,  dass 
die  Fragmente  an  Stelle  des  ursprünglichen  Kernes  gehäuft  und  nahe 
zusammenliegen,  während  sie  sich  nach  der  Peripherie  zu  allmähiieh 
lichten.  Meist  erwecken  die  Kernfragmente  den  Anschein  frei  im 
Gewebe  liegender  Körner.  Die  Grösse  derselben  variirt  von  der 
jenigen  der  Staphylokokken  bis  zu  der  doppelten,  ja  dreifachen  der- 
selben. Wo  diese  Kömer  bei  mittlerer  Vergrösserung  nicht  rund, 
sondem  eckig  erscheinen,  erkennt  man  bei  Anwendung  von  Immermons- 
systemen  leicht,  dass  die  eckige  Form  dadurch  vorgetäuscht  wird,  dass 
mehrere  Körner  unmittelbar  nebeneinander  gelagert  sind.  Es  giebt 
sehr  viele  Stellen  in  den  Präparaten  dieser  Leber,  an  welchen  fast 
sämmtliche  Kerne  des  Bindegewebes  diese  Auflösung  in  Körueheo 
zeigen,  so  dass  nur  wenige  scharf  conturirte,  normale  Kerne  zu  fin- 
den sind. 

Etwas  ganz  Analoges  habe  ich  gesehen  bei  Hepatitis  interstitialifl 
einmal  beim  Schwein  und  einmal  beim  Menschen.  Auch  Schmorl  0*^) 
erwähnt  etwas  Aehnliches:  „Die  ältesten  Herde  bestehen  aus  einer 
völlig  homogenen,  mitunter  etwas  glänzenden  Masse,  in  welcher  neben 
Pigmentkörnchen  und  zerfallenen  rothen  Blutkörperchen  bbweileo 
zahlreiche,  verschieden  grosse,  sich  mit  kemftrbenden  Farbstoffen 
intensiv  tingirende  Kömchen  enthalten  sind,  welche  grosse  Aehnlicb- 
keit  mit  Kokken  besitzen,  von  diesen  aber  sich  leicht  durch  ihre  ve^ 
schiedene  Grösse  und  unregelmässige  Form  unterscheiden.  Nach 
meinem  Dafürhalten  sind  diese  Körnchen  als  Kemdetritus  an  deuten/' 

Ob  die  vorliegenden  Gebilde  indessen  identisch  mit  den  von 
Schmorl  beschriebenen  sind,  muss  unentschieden  bleiben,  da  letztere 
als  von  verschiedener  Gestalt  und,  wie  aus  obiger  Beschreibung  her- 
vorzugehen scheint,  mehr  oder  weniger  gleichmässig  zerstreut  sein 
sollen. 

An  den  Blutgeflissen  der  Leber  ist  ausser  den  später  so  be- 
schreibenden Stellen  und  der  Kernveränderung  noch  zu  benierkeOf 
dass  die  Wandungen  derselben  durchweg  verdickt  erscheinen.    ^^ 


J 


Uiiiengiuige  eeigeo  Keine  v eraDaemDgen.  uagagva  »iii  am,  lusa 
die  in  dem  perivucnlären  Biode^vebe  gelegeneo  Lymphbahnen  sUrk 
dilatirt  nnd  mit  hyalinen,  mit  Eosin  gleiohmiBaig  blueroth  ftrbbarem 
Inhalt  prall  gefallt  Bind  (vgl.  Fig.  2). 

In  Betreff  derjenigen  Stellen,  die  makroskopisch  der  Leber  ihr 
charakteriBtisches ,  pathologlBcbes  Ansseben  verleihen,  ist  Folgendes 
her voTzob eben.  Mitten  in  der  Boeben  beBohriebenen  bis  auf  die  Ver- 
änderangen  im  perivasculären  Bindegewebe  normalen  LeberaubBtanz 
finden  sich  Herde  von  der  OrÖBBe  eluoB  Brnchthelles  Mnea  LeheraclnuB 
bis  sur  Ausdehnung  mehrerer  Aoini,  welche  prall  mit  einem  mm 
grösBten  Theil  ans  rothen  Blutkörperchen  bestehenden  Inhalte  ausge- 
ftlllt  sind.  Ein  genaueres  Stndium  dieses  Inhaltes  lehrt,  dasB  derselbe 
an  verschiedenen  Stellen,  die  schon  durch  die  leachtend  rothe  Eoain- 
färbnng  hervorstechen,  fast  g&ni  ans  dicht  gedrängten  rothen  Blut- 
körperchen besteht,  deren  normale  Form  nnd  Ffirbbarkeit  auf  die  an 
diesen  Stellen  erhalten  gewesene  Circnlation  schlieaaen  llsst.  Andere 
Stelleo  haben  statt  der  charakteriati sehen  hocbrothen  Farbe  eine  mehr 
gelbliche  Naance  angenommen,  lassen  die  Formen  der  Blntkfirperohen 
nicht  mehr  erkennen  and  enthalten  neben  relativ  vielen  kernhaltigen 
Zellen  auch  kugelronde,  tartcontourirte  Tropfen  von  der  OrOsse  einer 
Lebereelle  bis  hinab  tu  derjenigen  des  vierten  Theiles  eines  rothen 
Blatkörpercliens.  Anch  in  den  Capillaren  und  Gentralvenen  kann 
man  diese  Tropfen  reichlich  auffinden.  Die  Farbe  derselben  ist  nach 
Färbung  mit  H&matoxylin  nnd  Eosiu  ein  aartes  Oranroth. 

Gebilde  von  genau  dem  gleichen  Ansaehen  fand  ich  in  den  ekta- 
tischen  Capillaren  einer  menschlichen  Fettleber,  lieber  Proveniens 
dieser  Eugelu  vermag  ich  mir  keine  einige rmaassen  sichere  Vorstellung 
au  bilden.  Vielleicht  bestehen  sie  aus  der  TrAgersubstanz  des  in 
Lebenellen  vorhanden  gewesenen  Qlykogens.i) 

Ad  wieder  anderen  Stellen  sind  nur  die  peripheren  Partien  der 
Blutr&ume  von  Blutkörperchen  eingenommen,  wfthrend  im  Centrnm 
eine  homogene  mit  Eosin  schön  roth  zu  Arbende  Hasse  angetroffen  wird. 

Die  Gestalt  der  Herde  ist  eine  sehr  versciüedene.  Oft  sind  es 
rundliche,  verschieden  grosse,  glattwandige  bintgefollte  Rlnme,  oft  ist 
die  Begrentnng  derselben  zackig  nnd  bnchtig  nnd  das  Innere  von 
Balken  normaler  Leberzellen  oder  von  Bindegewebs-  und  Muskelzügen 
in  viele  unter  sich  zasammenh&ngende  Theile  zerlegt.  Ausser  einer 
reinen  Atrophie  bemerkt  man  an  den  die  Herde  durch  ziehen  den  Leber- 
zellenreihen keinerlei  degeneratire  Ver&adernngen.  Die  Kern-  und 
PlasmaiUrbung  ist  in  nichts  von  derjenigen  der  übrigen  Leberzellen 
verschieden. 

An  anderen  Stellen  sieht  man  anstatt  dieser  Hohlräume  diffus 
in  die  Lehersubstanz  erfolgte  Blutungen  dergestalt,  dass  zwischen  den 
anseinanderge drängten  Leberzellen  sich  Blut  befindet,  das  die  Leber- 
zellen allseitig  zn  umspülen  scheint  (vgl.  Fig.  3].  Der  radiäre  Bau 
der  Aoini  kann  dabei  sehr  wohl  erhalten  Bein,  Oftmals  beobachtet 
man  anch  BlutanBammlungeu   entlang  den  Geftssen  zwischen   Media 

1)  Saake,  Studien  über  Olykogeu.    Zeitschr. f. Biologie.  189«. 


146  yil.  SAAKE 

and  Adventitia  oder  zwischen  den  Lamellen  der  letzteren.  Ein  Zu- 
sammenhang dieser  Blutansammlungen  mit  der  Topographie  der  Leber, 
etwa  eine  Bevorzngung  der  dem  perivascnlären  Bindegewebe  znnftehat 
gelegenen  Theile,  wie  in  den  von  Schmorl  beschriebenen  FftlleD, 
ist  nirgends  zn  constatiren. 

Eine  Vergleichnng  dieses  Falles  mit  dem  im  Archiv  für  Tbier- 
heilkunde  beschriebenen  zeigt,  dass  beide  darin  von  einander  ab» 
weichen,  dass  in  letzterem  die  Blntanhftnfnngen  unbedingt  als  angio- 
matdse  Erweiterungen  der  Lebercapillaren  aufzufassen  sind,  während 
im  vorliegenden  Präparat  sich  dieselben  zum  grdssten  Theil  als  Hä- 
morrhagien  in  die  Lebersubstanz  erweisen,  denn  nur  die  glattwandigen 
Herde  zeigen  sich  von  einem  continuirlichen  Endothel  begrenzt  Die 
anderen  in  Frage  kommenden  Stellen  jedoch  lassen  ein  solches  Ver- 
halten nicht  erkennen,  indem  nur  stellenweise  eine  endotheliale  Aus- 
kleidung der  blutgefüUten  Räume  zu  constatiren  ist.  Hier  und  da 
kann  man  Stellen  beobachten,  an  denen  das  Endothel  durch  Blut  von 
seiner  Unterlage  abgehoben  ist,  oder  an  denen  sich  Blut  zwischen  die 
Vena  centralis  und  das  umliegende  Lebergewebe  gedrängt  hat,  so  daas 
die  Vene  rings  von  Blut  umgeben  ist. 

Besonders  interessant  aber  wird  dieser  Fall  durch  die  Befunde 
an  den  Gefässen  der  Leber.  Während  die  makroskopisch  verfolg- 
baren Arterien  und  Venen  eine  Abweichung  von  der  Norm,  etwa 
Thrombosen,  nicht  zeigten,  lassen  sich  bei  mikroskopischer  Durch- 
musterung zahlreiche  Stellen  finden,  an  welchen  die  Gefksse  throm- 
bosirt  sind.  Die  Thromben  bestehen  zum  Theil  aus  reinem  Blut  mit 
wohlerhaltenen,  dichtgedrängten  Blutkörperchen,  so  dass  diese  Art 
wohl  mehr  der  Ausdruck  einer  intra  vitam  bestandenen  localen  Stau- 
ung, als  einer  wirklichen  Gerinnung  darstellen.  In  den  meisten  Fällen 
aber  sind  durch  besondere  Merkmale  diese  Geftoverstopfungen  als 
wahre  Thromben  cbarakterisirt.  Concentrische  Schichtung,  Streifung, 
Zerfall  der  Blutkörperchen  zu  einer  körnigen,  die  Eosinftrbung  nicht 
annehmenden  Masse,  Wucherung  des  Endothels  können  an  zahlreichen 
Stellen  nachgewiesen  werden  und  beweisen  sicher,  dass  diese  Throm- 
ben schon  längere  Zeit  vor  dem  Tode  bestehen  mussten. 

Begreiflicher  Weise  interessirte  mich  am  meisten  die  Frage,  ob 
auch  im  vorliegenden  Falle  sich,  wie  in  den  von  Klebs  ^),  Jürgens^, 
meinem  Vater  (1.  c.)  und  Schmorl  (1.  c.)  beschriebenen,  in  den 
Thromben  Leberzellen  vorfinden  wfirden.  Ich  brauchte  nicht  allzu- 
lange zu  suchen,  um  mich  davon  zu  flberzeugen.  In  fast  jedem  Prä* 
parat  finden  sich  mehrere  Stellen,  die  mit  der  allergrössten  Deutlich- 
keit Leberzellen  in  allen  Stadien  vom  völlig  intacten  Zustand  bis  zum 
gänzlichen  Zerfall  in  den  Thromben  erkennen  lassen  (vgl.  Fig.  3). 

Die  theoretisch  wichtige  Entscheidung,  ob  diese  Leberaellenembo- 
lien  nur  in  den  Venen  oder  auch  in  den  Verzweigungen  der  Pfort- 
ader oder  gar  der  Arterien  zu  finden  sind,  ist  im  vorliegenden  Fall, 


1)  Multiple  Leberthrombose.    Ziegler*8  Beitr.  s.  patbol.  Anatomie  n.  s. 
allgem.  Pathol.  1888. 

2)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1886. 
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in  dem  die  GeflUswandongen  anoh  der  Venen  etwas  verdickt  sind, 
nicht  so  gans  leicht  an  entscheiden ;  doch  genflgt  ein  Blick  anf  Fig.  2, 
die  naturgetreu  mit  der  Camera  Incida  vorgezeichnet  wurde  i),  um 
zu  entscheiden,  dass  auch  in  Geftssen,  die,  nach  ihrer  Muscularis  zu 
nrtheilen,  sicher  nicht  den  Venen  angehören,  Leberzellenthromben 
vorhanden  sind.  Bei  einer  solchen  Durchmusterung  der  Gefässe  dieser 
Leber  muss  aber  noch  etwas  anderes  auffallen,  nämlich  dass  an  ver- 
schiedenen Stellen  Gefltae,  die  ich  dem  Pfortadergebiet  zugehörig 
erachte,  gerissen  And,  so  dass  das  Blut  frei  ins  Leberparenchym 
strömen  kann.  Andere  Stellen  zeigen  nur  unvollkommene  Ruptur, 
so  dass  sich  durch  die  gerissene  Muskelschichte  die  Litima  vorwölbt 
und  so  ein  Aneurysma  spurium  bildet.  Im  Ganzen  habe  ich  vier 
solcher  Risse  an  den  Präparaten  dieser  Leber  gefunden.  Wenn  man 
indess  erwägt,  wie  sehr  die  Erkennung  solcher  Risse  von  der  Schnitt- 
richtung u.  s.w.  abhängt,  so  wird  man  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
eine  ganze  Anzahl  derselben,  eine  allgemeine  Brttchigkeit  der  kleinen 
Lebergefllsse  vermuthet«  Vielleicht  darf  mit  dieser  Erscheinung  das 
Auftreten  der  oben  beschriebenen  Kern  Veränderungen  in  den  Gefilss- 
wandungen  in  Causalnexus  gebracht  werden  (vgl.  Fig.  3). 

Leber  Nr.  3. 

Dieselbe  stammt  von  einer  angeblich  durchaus  gesunden  Kuh, 
deren  fibrige  Organe  dem  mit  der  Fleischbeschau  betrauten  Thier- 
arzte  Abnormitäten  nicht  darboten. 

Makroskopisch  bietet  diese  Leber  fast  genau  das  Abbild 
von  Nr.  1  und  2.  Sie  ist  von  etwas  derberer  Consistenz  und  ent- 
hält an  der  Oberfläche  sowohl  wie  im  Inneren  erbsen-  bis  wall- 
nussgrosse  Blasen  in  ziemlicher  Anzahl.  Die  Blasen  besitzen  eine 
bindegewebige  Wand  von  ^l%—\  Mm.  Stärke  und  enthalten  eine 
klare,  schwach  grttngelbe,  eiweisshaltige  Flüssigkeit.  Sie  impo- 
niren  Anfangs  fär  Echinococcusblasen. 

Bei  mikoskopischer  Untersuchung  zeigt  sich  zunächst, 
dass  die  fraglichen  Blasen  keine  Echinococcusblasen  sein  können,  denn 
es  finden  sich  weder  Brutknospen  noch  Haken  in  der  Flüssigkeit  und 
auch  die  Wandungen  zeigen  nicht  jene  für  Echinococcus  charakteri- 
stische lamellöse  Schichtung  mit  darauf  gelagertem  Keimepithel,  son- 
dern eine  einfache  bindegewebige  Structur.  Ich  halte  diese  Gebilde 
für  Gallengangscysten.  Die  Blutanhäufungen  stellen  sich  genau  in 
der  oben  beschriebenen  Form  dar,  theiis  als  hämorrhagische  Infiltration 
des  Lebergewebes,  theiis  als  angiomatöse  Erweiterung  der  Capillaren 
zu  Blutsinus.  Der  Inhalt  dieser  Sinus  ist  der  gleiche,  wie  in  dem 
oben  beschriebenen  Falle,  indem  auch  hier  die  diaphanen  Kugeln  nicht 
vermisst  werden. 


1)  Von  der  Beigabe  von  Mikrophotographien  wurde  in  Anbetracht  der 
mangelhaften  Beproduction  in  der  Arbeit  meines  Vaters  dieses  Mal  Abstand 
genommen. 
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Das  Gewebe  der  Glisson'Bchen  Kapsel  ist  hier  etwas  mehr  ge- 
wQcherty  so  dass  es  stellenweise  schon  znr  Abtrenoiuig  der  einaelnen 
Acini  dareh  eine  bindegewebige  Kapsel  gekommen  ist  Hierdurch  ge- 
winnt die  Leber  das  Aussehen  einer  Schweineleber. 

In  diesem  gewacherten  Bindegewebe  finden  sich,  wenn  auch  nicht 
so  jsahlreich  verbreitet  wie  in  Fall  19,  jene  anffiÜUgen  in  Kömchen 
aufgelösten  Kerne  und  viele  mitotische  Kemtheilungen,  sowie  ver- 
einzelte Zellen  mit  eosinophilen  Granulationen. 

In  den  GeftsseUi  deren  Wandungen  verdickt  sind,  finden  sich 
zwar  Thromben,  doch  vermochte  ich  in  sechs  Präparaten  keine  intra- 
vasculftr  gelegenen  Leberzellen  aufzufinden.  Desgleichen  gelang  es 
nicht,  Gefkssrupturen  nachzuweisen.  Anämische  Nekrosen,  Degene- 
rationsprocesse  und  dergleichen  von  Schmorl  beschriebene  Verände- 
rungen werden  hier  wie  in  Fall  2  vermisst 

Leber  Nr.  4. 
Dieses  Organ  stammt  von  einer  2'/4  Jahre  alten  Kuh  al^hier 
Basse,  welche  vor  einiger  Zeit  verkalbt  haben  soll.  Die  Leber 
ist  sehr  blutreich  und  wiegt  15  Pfund.  Makroskopisch  gleicht 
sie  der  Leber  Nr.  1  und  2.  Die  blanrothen  Stellen  sind  hier  ganz 
besonders  deutlich  unter  das  Niveau  der  Umgebung  geannken, 
so  dass  sie  kleine  Grübchen  darstellen.  Die  ttbrigen  Organe 
waren  nach  Aussage  des  Herrn  Tbierarztes  Nabel  völlig  geannd; 
insonderheit  sollen  in  Pankreas,  Lunge  und  Nieren  Ekchymoaen 
nicht  zu  finden  gewesen  sein. 

Mikroskopisch  erweist  sich  der  grössere  Theil  des  Leber- 
gewebes als  völlig  normal.  An  jenen  Stellen  aber,  die  makroskopisch 
als  Blutungen  sich  darstellen,  ist  das  Leberparenchjm  durch  grosse 
von  einem  Endothel  völlig  ausgekleidete  Hohlräume  verdrängt  Diese 
letzteren  sbd  mit  wohlerhaltenen,  gut  färbbaren,  dichtgedrängten  Blut- 
körperchen ausgefallt  und  von  theils  normalen,  theils  atrophiaehen 
Leberzellenbalken  durchzogen.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  dieser 
Blutcaverneu  ist  das  zum  Theil  drnckatrophische  Lebergewebe  reichlick 
mit  biodegeweblgen  und  musculären  Elementen  durchsetzt.  Letztere 
scheinen  die  durch  Druckatrophie  verloren  gegangenen  Leberaellen 
auch  in   den  die  Herde  durchziehenden  Septen  substitnirt  zu  haben. 

In  dem  grösstentheils  aus  normalen  Blutkörperchen  bestehenden 
Inhalte  der  Hohlräume  werden  reichlich  auch  jene  diaphanen,  grau 
tingirbaren  Kugeln  angetroffen,  die  unter  Fall  2  beschrieben  wurden. 
Die  GeflUse  sind  fast  durchweg  völlig  normaL  In  sechs  Präparaten 
fand  ich  weder  die  oben  beschriebenen  in  Körnchen  aufgelösten  Kerne 
der  Gef^lssscheiden  und  Gefi&sswandungen,  noch  Gef^ssrupturen.  Trotz 
eifrigen  Suchens  konnte  ich  nur  auf  einer  Stelle  Leberzellen  inner- 
halb eines  dem  Pfortadersystem  angehörigen  Gefässes  entdecken.  Die- 
selben liegen  eingebettet  in  normalem  Blut,  nicht  wie  sonst  in  Throm- 
beQ.  Anämische  Nekrosen  oder  Degenerationsprocesse  sind  nicht  vor- 
handen. 
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Leber  Nr,  7. 
Dieselbe  entstammt  einer  3  jährigen  Kab,  die  einmal  verkalbt 
bat  Sie  wiegt  12V2  Pfund  und  zeigt  an  ibrer  convexen  Fläche 
die  angiomatöse  Entartung  in  Form  von  nicht  sehr  zahlreichen 
dunkelblaurothen,  linsengrossen  Herden.  Sonst  ist  sie  yoUkommen 
normal. 

Mikroskopisch  finden  sieb  ausser  an  den  betreffenden  Stellen 
der  Norm  entsprechende  Structurverhältnisse.  Die  blanrothen  Pünkt- 
chen erweisen  sich  als  Hämorrbagien  in  die  Lebersubstanz.  Sie 
machen  keineswegs  den  Eindruck  von  ektatischen  Lebercapiliaren  oder 
von  Cavernen,  die  aus  solchen  hervorgegangen  sein  könnten,  denn 
ein  regelmässiges  Endothel  wird  als  Begrenzung  fast  nirgends  gefun- 
den. Das  Blut  scheint  vielmehr  zwischen  die  einzelnen  Leberzellen 
regellos  eingedrungen  zu  sein  und  diese  zu  umspülen.  Dabei  erkennt 
man,  dass  die  im  Inneren  der  Blutung  liegenden  Zellen  atrophisch 
und  zum  Theil  völlig  bis  auf  Reste  geschwunden  sind.  Das  Blut 
dieser  Herde  enthält  jene  unter  Nr.  2  beschriebenen  diaphanen  Kugeln, 
reichliche  ein-  und  mehrkernige  Zellen  und  Zellen  mit  eosinophilen 
Granulationen. 

Die  Blutgefässe  sind  normal,  enthalten  aber  mehrfache  Leber- 
zellen in  ihrem  Lumen,  die  in  Thromben  eingebettet  sind. 

Leber  Nr,  8. 
Dieselbe  entstammt  einer  8jährigen  Kuh,  die  das  letzte  Mal 
verkalbt  hatte.  Sie  ist  derb,  sehr  blutreich,  von  angeblich  nor- 
malem Gewicht.  Der  seröse  Ueberzng  ist  stellenweise  weisslich 
getrtlbt,  doch  sind  die  reichlichen  angiomatösen  Herde  fiberall 
deutlich  durch  denselben  sichtbar.  Die  fibrigen  Organe,  ausser 
der  einen  Niere,  sollen  makroskopisch  nichts  Auffälliges  darge- 
boten haben.  Die  letztere  zeigt  an  ihrer  convexen  Fläche  zwei 
pfennigstflckgrosse  diffus  roth  gefärbte  Stellen,  die  sich  ohne 
scharfe  Grenze  gegen  die  Umgebung  absetzen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Leber  bietet  im 
Wesentlichen  das  gewohnte  Bild  in  Betreff  der  Blutherde,  die  ziemlich 
viel  polynucleäre  Leukocyten  zwischen  den  Blutkörperchen  enthalten. 
Die  Leberzellen  im  Inneren  der  Cavernen  oder  in  unmittelbarer  Um- 
gebung zeigen  Atrophie.  Die  Gefässe  sind  durchaus  normal,  enthalten 
weder  Thromben,  noch  Leberzellen.  Die  fraglichen  Stellen  der  Niere 
zeigen  starke  Hyperämie  der  Rindengefässe  und  Trübung  4er  Epi- 
thelien  sowie  sehr  schlechte  Kernfärbung.  Nach  Blutaustritten  aus 
den  Gefässen,  Thromben  oder  Embolien  wird  vergeblich  gesucht. 

Leber  Nr,  9. 

Diese  Leber  zeigt  makroskopisch  die  angiomatöse  Entartung 

durch  und  durch.    Die  einzelnen  Blutherde  sind  stellenweise  bis 

11* 
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je  mehr  man  sich  der  Peripherie  des  Acinns  nähert.  Die  die  Blntong 
durchziehenden  Leberzellenbalken  sind  zu  Bchmächdgen  Zfigen  zn- 
Bammengeschrumpft.  Die  Balken  verschmälem  sich  und  laufen  oft 
spitz  auSy  so  dass  schliesslich  nur  die  znsammenliegenden  Endothel* 
Zellen  übrig  bleiben  (Fig.  1).  Stellenweise  sieht  man  die  Zellen  seit- 
wärts ausgehöhlt  oder  mit  Vacuolen  im  Inneren.  Daas  diese  Yacuolen 
aber  irgendwo  mit  der  Oberfläche  communiciren,  geht  darana  herror, 
dass  sie  oft  mit  Blutkörperchen  angefflUt  sind. 

Im  Uebrigen  ist  das  eigentliche  Leberparenchym  normal.  Eine 
auffallende  Veränderung  weisen  die  Gefässe  und  das  sie  umgebende 
Bindegewebe  auf,  indem  letzteres  sowohl  wie  die  Wandungen  der 
Gefässe  dicht  mit  Zellen  durchsetzt  sind.  Letztere  besitzen  meist 
einen  gelappten  oder  mehrfachen  Kern,  der  sich  mit  Hämatoxyiin 
dunkel  schwarzblau  färbt  Das  Plasma  dieser  Zellen  ist  vielfach  in 
einzelne  Granula  aufgelöst,  die  eine  auffallend  leuchtend  rothe  Färbung 
durch  Eosin  angenommen  haben.  Wie  aus  den  reichlich  vorhandenen 
Mitosen  hervorgeht,  befinden  sich  diese  Gebilde  sowie  auch  gewöhnliche 
Leukocyten  ohne  Granulationen  in  lebhafter  Proliferation.  Durch  die 
Einlagerung  der  zelligen  Elemente  sind  die  Geftowandungen  aufge- 
lockert und  gequollen. 

Genau  die  gleichen  Zellen  füllen  zum  Theil  allein,  zum  Theil 
mit  rothen  Blutkörperchen  gemischt  das  Lumen  der  Gefässe  stellen- 
weise ganz  aus,  während  auf  anderen  Stellen  diese  kernhaltigen 
Elemente  fehlen  und  die  Gefässe  nur  von  Thromben  erfüllt  werden, 
die  ans  einer  mit  Eosin  braunroth  gefärbten,  geschichteten  kömigen 
Masse  bestehen.  Die  oben  erwähnten  eosinophilen  Zellen  finden  sich 
auch  reichlich  in  den  etwas  ektatischen  Lebercapillaren  zwischen  den 
Leberzellen  und  in  den  Blutsinus.  Leberzellen  vermochte  ich  nicht 
mit  Sicherheit  innerhalb  der  Blutgefässe  zu  finden. 

Leber  Nr.  6. 

Diese  Leber  stammt  von  einem  1  Vs  Jahre  alten  Rind.  Sie 
bietet  makroskopisch  fast  keine  Abweichung  vom  Normalzustand 
dar.  Auf  ihrer  convexen  Fläche  zeigen  sich  in  einem  Handteller 
grossen  Bezirk  fünf  kleine  blaue  Flecken,  die  sich  kaum  1  Mm. 
tief  in  die  Lebersubstanz  hinein  erstrecken.  Auf  der  Schnittfliehe 
werden  keine  weiteren  Flecken  mehr  gefunden.  Die  besagten 
Punkte  sind  nicht  merklich  unter  das  Niveau  der  Umgebung  ge- 
sunken. 

In  UebereiDstimmung  mit  dem  makroskopischen  Befund  finden 
sich  auch  beider  mikroskopischen  Untersuchung  wesentliche 
Abnormitäten  nicht  vor.  Die  Gefässe  sind  völlig  normal.  Die  Ca- 
vernen  sind  angefflilt  mit  normalem  Blut,  das  aber  auffallend  viel  poly- 
nucleäre  Leukocyten  und  Zellen  mit  bläschenförmigem  Kern  enthält. 
Auch  finden  sich  ganz  vereinzelt  Zellen  mit  eosinophilen  Granula- 
tionen.  Nach  Thromben,  Körnchenhaufen  und  Lebersellenembolien 
wird  vergeblich  geforscht. 
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zahlreich  angehäuft,  und  auch  ältere,  spindelförmige  Bindegewebs- 
elemente  in  über  normaler  Zahl  eingelagert.  Letztere  geben  in  regel- 
mässigen Zügen  die  Richtung  der  Leberzellenbalken  wieder,  so  dass 
man  den  Eindruck  gewinnt,  als  habe  das  Bindegewebe  die  zu  Grunde 
gegangenen  Leberzellen  substituirt. 

Die  Hohlräume  selbst  sind  angefüllt  stellenweise  mit  wohlerhaltenen 
rothen  Blutkörperchen,  stellenweise  mit  einer  gleichmässig  körnig  ge- 
ronnenen Masse.  In  beiden  trifift  man  reichlich  poljnucleäre  Leuko- 
cyten  und  viele  Mitosen.  Letztere  sind  auch  unschwer  in  den  Capil- 
laren  des  benachbarten  normalen  Lebergewebes  zu  finden.  Bei  auf- 
merksamer Durchmusterung  trifft  man  auch  spärlich  jene  unter  Nr.  2 
beschriebenen  diaphanen  Kugeln. 

Die  Gefässe  zeigen  ausser  Thrombenbildungen  keine  Abweichungen 
von  der  Norm,  insonderheit  keine  Leberzellenembolien,  keine  Rupturen 
und  keine  Zellen  mit  eosinophilen  Granulationen  oder  in  Körnchen 
aufgelösten  Kernen. 

Leber  Nr.  11. 

Dieselbe  stammt  von  einer  Kuh.  Das  Zwerchfell  der  letzteren 
soll  oberhalb  der  Leber  durch  eine  Diastase  der  Muskelfasern 
und  Ausstttlpang  des  serösen  Bauchfellüberzuges  durch  diesen 
Spalt  in  die  Brusthöhle  eine  Nische  gebildet  haben,  in  der  ein 
Appendix  der  Leber  gelegen  hat.  Die  Blntherde  sollen  bis  wal- 
nussgross  gewesen  sein.  Die  Consistenz  der  Leber  war  derb, 
Grösse  und  Gewicht  normal.  Im  Uebrigen  sind  die  Organe  nor- 
mal gewesen. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  fllllt  sofort  die  ausser- 
ordentliche Vermehrung  der  bindegewebigen  Elemente  auf.  Wäre  die- 
selbe gleichmässiger  vertheilt  und  fehlten  die  übrigen,  für  die  angio- 
matöse Entartung  charakteristischen  Erscheinungen,  so  würde  ein  Jeder 
glauben,  es  mit  Lebercirrhose  im  Stadium  der  beendeten  Schrumpfung 
zu  thun  zu  haben.  Die  Gallen-  und  Blutgefässe  liegen  eingebettet 
in  einer  dicken,  zellenarmen  Bindegewebsschichte  und  stellenweise  sind 
Strecken  vom  Inhalt  mehrerer  Acini  ganz  durch  fibröse  Elemente  sub- 
stituirt. Daneben  kommen  wieder  völlig  normale  Partien  des  Paren- 
chyms  vor,  die  nicht  die  geringsten  Andeutungen  von  Sklerose  er- 
kennen lassen. 

Bei  genauerer  Betrachtung  findet  man  in  dem  Bindegewebe  ver- 
einzelte oder  noch  in  Balkenform  gruppirte  Leberzellen,  die  indessen 
alle  durch  Druckatrophie  erheblich  in  ihrer  Vitalität  beeinträchtigt 
erscheinen.  Mitosen  oder  Ansammlungen  von  jungen  Bindegewebs- 
zellen sind  fast  nirgends  zu  finden. 

Mitten  in  diesen  sklerotischen  Herden  finden  sich  Hämorrhagien 
und  reichliche  Anhäufungen  von  gelbbraunem  scholligem  Pigment,  das 
theils  Eisenreaction  beim  Behandeln  mit  Ferrocyankalinm  und  Salz- 
säure giebt,  theils  durch  diese  Behandlung  unverändert  bleibt.  Es 
seheint  Hämosiderin,  aus  den  Hämorrhagien  herstammend,  zu  sein. 
Das  Pigment  liegt  theils  frei  im  Oewebe,  theils  in  verästelten  Zellen 
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kirscheDgrosB.  Die  Gonsistenz  ist,  yielleicht  infolge  der  selur 
reichlichen  grossen  Herde,  weich.  Die  Farbe  der  Leber  and  ihr 
Gewicht  sind  normal,  lieber  die  Herkunft  des  Organes  konnte 
ich  sichere  Angaben  nicht  erhalten. 

Mikroskopisch  kann  zunächst  constatirt  werden,  dass  nebes 
Stellen,  in  denen  die  Blnträame  rings  von  einem  Endothel  aastapairt 
werden,  also  wahre  Angiome  sind,  andere  Stellen  vorkommen,  die 
sich  unzweifelhaft  als  H&morrhagien  darstellen,  dergestalt,  daaa  die 
Structor  des  Leberparenchjms  völlig  durch  das  zwischen  die  Leber- 
zellen ergossene  Blut  vernichtet  ist,  und  die  Lebersellen  fast  regelloi 
innerhalb  einer  Blutmasse  liegen. 

Die  Hämorrhagien  sowohl  als  auch  die  angiomatösen  Stellen  ent- 
halten neben  blassen  ausgelaugten  auch  frische  mit  Eosin  roth  flrb- 
bare  Blutkörperchen  und  viele  polynucleäre  Leukocyten  sowie  diaphioe 
Kugeln  von  sehr  variabler  Grösse.  Eosinophile  Zellen  werden  da- 
gegen nur  spärlich  in  dem  perivasculären  Bindegewebe  gefunden. 

In  den  Geftoen  finden  sich  neben  zahlreichen  geschichteten  kör* 
nigen  Thromben  auch  Leberzellenembolien. 

Leber  Nr.  10. 

Dieselbe  gehörte  einer  Knh  an,  die  vor  3  Tagen  geboren 
hatte ,  seit  der  Geburt  krank  war  und  am  4.  Tage  post  partam 
geschlachtet  wurde.  Sie  wiegt  15  Pfund,  ist  durch  und  dnrch 
mit  den  bekannten  blanrothen  Flecken  durchsetzt,  die  Hirsekom- 
bis  Kirschkemgrösse  haben.  Die  Serosa  ist  stellenweise  milcbis 
getrübt  Der  acinäre  Bau  ist  nicht  gut  erkennbar.  An  einzeben 
Stellen  sieht  man  abnorme  ziemlich  starke  GrcfässveiitotelnngeD 
in  grösserer  Ausdehnung  sich  unter  der  Serosa  hinziehen,  während 
an  anderen  Stellen  bis  zehnpfennigstflckgrosse  nur  einige  Milli- 
meter in  die  Substanz  der  Leber  sich  erstreckende  weisse  Ver- 
färbungen des  Parenchyms  auffallen. 

Die  grossen  Gefässstämme  sind,  soweit  sie  sich  mit  der 
Scheere  verfolgen  lassen,  frei  von  Thromben  oder  Gerinnseln- 
Die  flbrigen  Organe  der  Kuh  sollen  angeblich  gesnnd  gewesen 
sein.  Im  Inneren  der  Leber  finden  sich  drei  kirschengrosse  Höhlen 
mit  doppelter  (fester  äusserer  und  loslösbarer,  zarter  innerer) 
Kapsel  und  serösen,  gelbgrttnen  Inhalt,  der  keine  Haken  too 
Echinokokken  enthält. 

Mikroskopisch  weicht  diese  Leber  von  den  bereits  beschrie- 
benen in  keinem  wesentlichen  Punkte  ab.  Die  Blutränme  sind  grOssten- 
theiis  von  Endothel  umgrenzt  und  auch  die  sie  durchziehenden  theÜB 
gut  erhaltenen,  theils  in  je4em  Stadium  der  Atrophie  aogetroffeoea 
Lebersellenbalken  sind  beiderseits  von  Endothelzellen  nrnsäumt  hi 
der  Nähe  der  angiomatösen  Stellen  sind  Granulationssellen  wMtn 
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den  Blatberden  and  fast  immer  ProliferationserscheinuDgen  an 
den  Bindegewebselementen  in  der  Umgebung  der  letzteren. 

Im  Anschluss  an  dieses  Resnm^  sei  mir  gestattet,  zum  Ver- 
gleich über  die  von  Schmorl  bei  Eklampsie  erhobenen  Befunde 
in  aller  Etirze  zu  referiren. 

Während  bis  vor  nicht  allznlanger  Zeit  die  Sectionsergeb- 
nisse  bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen,  die  an  Eklampsie  ver- 
storben waren,  im  Grossen  nnd  Ganzen  wechselnde  und  oft  genug 
völlig  negative  gewesen  waren  oder  sich  nur  auf  Veränderungen 
in  den  Nieren  bezogen,  wurde  erst  seit  1886  von  Jürgens, 
Elebs,  Pilliet,  Lnbarsch  und  Prutz  auf  Veränderungen 
der  Leber  nach  Eklampsie  aufmerksam  gemacht,  welche  von 
Jtlrgens  unter  dem  Begriff  der  hämorrhagischen  Hepatitis  zu- 
sammengefasst  wurden.  Dann  erschien  im  Jahre  1893  die  ziem- 
lich umfangreiche  Arbeit  SchmorTs,  in  welcher  dieser  Autor, 
sich  stfitzend  auf  die  genaue  Untersuchung  des  Materials  von  17 
an  Puerperaleklampsie  verstorbenen  Frauen,  einen  Symptomen- 
complex  hervorhebt,  der  für  Eklampsie  als  pathognostiscb  gelten 
muss,  da  er  einerseits  in  keinem  der  17  Fälle  vermisst  wurde, 
andererseits  in  dieser  Gombination  nach  keiner  anderen  Erkran- 
kung angetroffen  worden  ist.  Schmorl  fand  nämlich  multiple 
Hämorrhagien  und  kleine  anämische  Nekrosen  in  verschiedenen 
Organen,  besonders  in  der  Leber,  sodann  in  Nieren,  Lungen, 
Pankreas,  Gehirn  nnd  Herzmuskel.  Die  Hämorrhagien  sind  in 
der  Leber  von  dem  normalen  Gewebe  mit  scharfer,  oft  zackiger 
Grenze  abgesetzt  und  von  derselben  wechselnden  Grösse,  wie  in 
den  oben  beschriebenen  Fällen. 

Die  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Blutungen  gelegenen 
Leberzellen  zeigen  mikroskopisch  alle  Symptome  des  Absterbens: 
schlechte  Eemfärbung,  undeutliche  Gontouren  des  Protoplasmas 
und  Einlagerung  in  Fibringerinnsel.  Bei  älteren  Herden  sind  die 
Leberzellen  und  die  Blutkörperchen  zu  einem  Detritus  verschmol- 
zen, welcher  viele,  sich  mit  kemfärbenden  Farbstoffen  intensiv 
tingirende,  kokkenähnliche  Eörnchen  enthält. 

Ausser  diesen  hämorrhagischen  finden  sich,  wie  schon  er- 
wähnt, anch  anämische  Nekrosen,  die  stets  dem  periportalen 
Bindegewebe  anliegen.  Sie  zeigen  nur  abgestorbene  und  abge- 
blasste  Leberzellen,  während  die  Endothel-  und  Stemzellen  wohl- 
erhalten sind. 

Neben  diesen  Anomalien  findet  Schmorl  in  verschiedenen 
Organen  zahlreiche  Thrombosen  der  kleineren  und  kleinsten  Ge- 
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eingeBchlossen.    Auch  an  normalen  Stellen  des  Lebergewebes  werdoi 
diese  Pigmentschollen,  wenngleich  viel  spärlicher,  angetroffen. 

Die  Blntanhänfungen  prfisentiren  sich  sowohl  als  mit  Endothel 
ausgekleidete  Hohlräume ,  als  auch  in  Form  von  Hämorrhagien.  In 
den  Blutherden  werden  rothe  Blutkörperchen  jeden  Alters  gefanden; 
verblasste,  fast  schon  zu  homogenen  Detritus  zerfallene  und  frische 
mit  Eosin  hochroth  färbbare,  welche  ihre  runde  Discusform  beibehtlten 
haben.  Auch  jene  schon  oft  erwähnten  diaphanen  Kugehi  werden  in 
spärlicher  Form  angetroffen. 

Die  Gefässe  zeigen  in  ihrer  Wandung  keine  Abnormitäten.  Thron- 
ben  in  ihnen  sind  selten.  In  neun  Präparaten  wurden  vier  Stellen 
gefunden,  an  welchen  Leberzellen  in  Thromben  eingebettet  innerhiib 
der  Blutgefässe  (Venen)  lagen. 

Die  Armuth  dieser  Leber  an  jungen  Bindegewebszellen  und  an 
Proliferationserscheinungen  in  der  Umgebung  der  Herde ,  ferner  die 
auffällige  Vermehrung  des  fibrösen  Bindegewebes  und  die  Anhänfongeo 
von  Pigment  machen  es  wahrscheinlich,  dass  wir  es  im  Torliegenden 
Fall  mit  einem  langen  Bestehen  der  Abnormität  und  mit  HeilungsTor- 
gangen  derselben  zu  thun  haben. 


Resumiren  wir  jetzt  noch  einmal  kurz  das  für  die  vorstehen- 
den Befnnde  Gemeinsame  und  Charakteristische,  bo  ist  die  angio- 
matöse  Entartung  der  Rindsleber  oder  falls  wir  die  Bezeichnung 
von  JtlrgensO  f^i*  ähnliche  Befnnde  an  der  Menschenleber  über- 
nehmen wollen,  die  hämorrhagische  Hepatitis')  des  Rindes  ge- 
kennzeichnet durch  multiple,  blutgefüllte  oder  blutig  durchtriUikte, 
blanrothe  Herde  der  Leber,  welche  von  der  Grösse  eines  Hine- 
koms  bis  zu  der  einer  Kirsche  und  sogar  einer  Wallnuss  in  der 
Regel  die  gesammte  Lebersnbstauz  durchsetzen,  ohne  die  frei- 
gelassenen Stellen  des  Lebergewebes  makroskopisch  zn  alteriren. 
Mikroskopisch  sind  diese  Herde  theils  als  Hämorrhagien ,  theils 
als  angiomatöse  Sinus  aufzufassen.  In  sehr  vielen  Fällen  finden 
sich  Veränderungen  an  den  Blutgefässen  in  Form  von  Thromben 
(8  mal  in  1 1  Fällen),  Leberzellenembolien  (6  mal),  6ef ässruptoreo 
(Imal)  und  Infiltrationen  der  Gefässwandungen  mit  eosinophilen 
Zellen  (5  mal) ;  femer  Auflösung  der  Kerne  der  Bindegewebszelleo 
der  Wandungen  in  Kömchenhaufen  (2 mal),  diaphane  Kugehi  in 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1886. 

2)  Genau  passt  weder  der  eine,  noch  der  andere  Name  ftir  das  Weien 
der  Erscheinung.  Angiomatose  Entartung  sagt  nicht,  dass  neben  den  sngio* 
matösen  Erweiterungen  auch  echte  Hämorrhagien  Yorhanden  sind  und  b&oor- 
rhagische  HepatiUs  1^  allxusehr  den  Schwerpunkt  auf  die  EntsOndong ,  ohat 
auf  die  angiomatteen  Sinus  Rücksicht  zn  nehmen. 
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fSsse.  Die  Thromben  der  Lebervenen  und  der  Langengeflisse 
enthalten  vielfach  Leberzellen.  Die  in  den  Arterien  und  Pfort- 
aderverzweigungen  aufgefundenen  Leberzellen  h&lt  Sehmorl  f&r 
Kunstproducte,  dadurch  yeranlasst,  dass  durch  den  beim  Henuu- 
schneiden  der  Stücke  verursachten  Druck  losgelöste  Lebenellen 
in  die  geöffneten  GefSsse  hineingequetscht  wttrden.  Wie  er  Bolcbe 
Artefacte  vermieden  wissen  will,  ist  bereits  Eingangs  erwähnt  In 
den  Gefässen  der  Lungen  finden  sich  oftmals  ausser  LeberzeUen 
noch  grosse,  vielkemige  Riesenzellen,  dieSchmorlals  Abkömm- 
linge der  Chorionzotten  des  Fötus  anspricht,  eine  Annahme,  die 
er  durch  den  Nachweis  derselben  in  den  Blutsinus  der  PlaoenU, 
in  den  vom  Uterus  abfliessenden  Venen  und  im  Herzblut,  sowie 
durch  die  Ausschliessung  jedes  anderen  Ursprunges  (Knochen- 
mark) zu  einer  höchst  annehmbaren  macht. 

Den  Grund  sämmtlicher  dieser  Erscheinungen  findet  Schmorl 
in  einem  Uebergang  von  blutgerinnenmachenden  Stoffen  ans  der 
erkrankten  kindlichen  Placenta  ins  mfltterliche  Blut  Experimen- 
tell konnte  er  fast  genau  denselben  Sectionsbefund  hervorrufen, 
wenn  er  Gewebsfibrinogen  oder  Placentaremulsion  Thiereo  ioB 
Blut  spritzte.  Sie  starben  dann  meist  unter  Krämpfen  und  zeigten 
post  mortem  multiple  hämorrhagische  und  anämische  Nekrosen 
neben  Thrombosen  in  den  Gefässen. 

Die  fttr  Eklampsie  charakteristischen  Krämpfe  erklärtSchmorl 
auf  höchst  einfache  Weise  durch  die  im  Gehirn  stattfindenden 
Läsionen,  die  Hämorrhagien  und  Thrombosen. 

Das  ist,  soweit  die  diesbeztlglichen  Sectionseigebnisse  ttJ 
uns  von  Interesse  sind,  in  knapper  Wiedergabe  der  heutige  Stand- 
punkt der  Pathogenese  der  Eklampsie. 

Man  sieht,  es  stimmen  die  Schmorrschen  Befunde  in  man- 
cher Hinsicht  mit  den  unseren  ttberein.  Dort  wie  hier  sind  das 
Auffallendste  die  Blutherde  in  der  Leber  und  die  lebeneilen- 
haltigen  Thromben  der  Lebergefässe. 

Es  unterscheiden  sich  aber  beide  Gruppen  dadurch,  dass  bei 
den  von  mir  untersuchten  Kuhlebem  von  anämischen  Nekrosen 
keine  Spur  zu  finden  ist,  und  dass  auch  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  der  Hämorrhagien  degenerative  Processe  unter  den 
Leberzellen  nicht  beobachtet  werden,  trotzdem  doch  die  BlotungeD» 
wie  aus  der  reinen  Druckatrophie  der  Leberzellen,  sowie  ans  der 
Entwicklung  von  Bindegewebe  in  den  Bluträumen  hervorgebt, 
schon  längere  Zeit  bestanden  haben  mttssen. 

Auch  glaube  ich  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können  i  dass 
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nicht  nnr  id  den  Lebervenen  lebereellenfaaltige  Tbromben  ^ 
banden  Bind,  sondern  anch  in  Zweigen  der  Vena  portsrnm  t 
der  Arteria  bepatica  (Tgl.  Fig.  2),  wäbrend  Scbmorl  dergleicl 
nicht  gefunden  hat 

Ferner  besteht  anch  darin  eine  Differenz,  dass  die  Lebt 
der  an  Eklampsie  verstorbenen  Frauen  keine  Gefässroptareo  o 
kleine  Vermehrung  des  periacioären  Bindegewebes  anfweisen. 

Gehen  wir  nnomebr  Qher  zur  Frage  nach  der  Aetiologie  o 
beschriebenen  Verändernngen ,  so  mass  in  erster  Linie  aofTalh 

Fig.  2. 
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dass  fast  alle  Lebern  von  KUhen  stammeD,  die  gekalbt  oder  ver- 
kalbt  haben,  mit  Ansnahme  von  einer  (Nr.  6),  die  von  einem 
noIliparcD  Rind  nnd  von  zweien  (Nr.  3  und  9),  die  von  zwei 
Kuben  stammen,  Über  deren  FroliferationBthätigkeit  nichts  zn 
emiren  war.  Von  einer  Kuh  (Nr.  10)  ist  es  mit  Sicherheit  be- 
kannt, dass  sie  an  paralytischem  Kalbefieber  erkrankte.  Die 
übrigen  Thiere  sollen  angeblich  vor  dem  Schlachten  gesnnd  ge- 
wesen sein. 

Die  Leber  des  nutliparen  Rindes  bietet  so  wenig  Abweicbnngea 
Ton  der  Norm,  dass  sie  kanm  in  den  Symptomencomplex  der 
Uebrigen  als  gleicbwerthig  eingereiht  werden  kann. 

Seben  wir  also  von  diesem  sowie  von  den  beiden  Fällen  qq- 
gewiaser  Provenienz  ab,  so  stammen  sHmmtliotae  Lebern  ron  Rin- 
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deroy  die  geboren  haben.  Vier  dieser  acht  Kühe  haben  yerkalbt, 
eine  ist  wegen  Kalbefieber  getödtet.  Die  Vermothang  also,  dass 
die  Leberveränderangen  mit  der  Gebärtbätigkeit  in  ätiologischem 
Zusammenhang  stehen,  ist  am  so  weniger  von  der  Hand  zu  weisen, 
als  die  Befände  Schmorl's  nach  letal  yerlaufenden  Eklampsie- 
fällen so  sehr  yiel  Aehnlichkeit  mit  den  unserigen  haben.  Wenn 
sich  indessen  herausstellen  sollte,  dass  es  reiner  Zufall  gewesen 
ist,  wenn  unter  den  1 1  von  mir  beobachteten  Fällen  keine  Leber 
von  einem  männlichen  Thiere  abstammt,  so  wird  man  allerdings 
von  dieser  Vermuthung  Abstand  nehmen  müssen. 

Schwierig  zu  entscheiden  ist  femer  die  Frage  nach  dem  ge- 
netischen Zusammenhang  zwischen  Leberzellenembolien  und  den 
Veränderungen  an  den  Gefässen  einerseits  und  den  Hämorrhagien 
resp.  Angiomen  andererseits. 

Schon  in  der  Eingangs  citirten  Arbeit  meines  Vaters  wurde 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Kreislaufstörungen  in 
der  Leber  das  Primäre  sein  möchten,  und  dass  die  angiomatösen 
Erweiterungen  der  Lebercapillaren  durch  eine  Drucksteigemng  in 
dem  Gapillarsystem  infolge  der  Thrombosen  zu  Stande  kämen. 
Ich  möchte  mich  dieser  Auffassung,  der  auch  Schmort  zuneigt» 
mit  dem  Zusatz  anschliessen,  dass  einerseits  die  Thrombenbildong 
durch  die  an  vielen  Gefässwandungen  unzweifelhaft  nachweisbaren 
Alterationen  (vgl.  Fall  2,  3,  4  und  9)  begünstigt,  andererseits  den 
Hämorrhagien  durch  eine  wahrscheinlich  vorhandene  verminderte 
Festigkeit  eben  dieser  Wandungen  (vgl  Fig.  3)  in  ihrem  Entstehen 
Vorschub  geleistet  wird.  Ist  aber  eine  einzige  Gefässruptur  sieher 
nachgewiesen,  so  muss  die  Möglichkeit  der  Vielfältigkeit  dieses 
Vorganges  zugestanden  werden.  Nun  ist  es  aber  nicht  so  absurd, 
wenn  man  sich  vorstellt,  dass  locale  Druckdifferenzen  in  den 
kleineren  Leberarterien  entstehen  derart,  dass  das  Blut  ans  der 
Rissstelle  einer  Arterie  ausfliesst,  das  Lebergewebe  durchstrOoDt 
und  theils  in  das  Venensystem,  theils  in  Rissstellen  anderer  Ar- 
terien mit  niederem  Drucke  abfliesst.  Dass  auf  diesem  Wege  los- 
gerissene Leberzellen  in  letztere  eingesptllt  werden  können,  muss 
unbedingt  zugegeben  werden.  Und  so  hat  denn  auch  die  sub  2 
angeführte  Embolie  von  Leberzellen  in  eine  Arterie  nichts  so 
sehr  Auffälliges  mehr. 

Ob  diese  hämorrhagischen  und  angiomatösen  Herde  dorcb 
Obliteration  der  Blntsinus  und  Narbenbildnng  heilbar  sbid  oder 
wie  der  weitere  Verlauf  ist,  vermag  ich  bei  der  relativ  geringen 
Reichhaltigkeit  meines  Materiales  nicht  mit  Sicherheit  tu  ent- 


üeber  aogtomatOse  EnUrtuDg  der  Leber  aod  lieberzellenembolieD.      169 

scheideD.  Doch  biD  ich  darch  den  Befand  io  Fall  11  geneigt 
anzunebmen,  dass  die  Umgebnog  der  Herde  allmählich  dnrcb 
Atrophie  der  Leberzellen  tmd  Wncbernng  des  Bindegewebes  narbig 
verändert  wird,  wodnroh  die  HohlrSnme  mit  der  Zeit  Terschwin- 
den  Bod  nnr  noch  durch  das  ans  dem  Hämoglobin  des  Blntes 
flbrig  gebliebene  Pigment  ihr  einstiges  Besteben  wahracbeinlich 
machen.  Man  wQrde  aledann  eine  Leber  mit  vielen  isolirten 
aklerotiecben  Herden  finden  mflgsen.    Eine  solche  ist  mir  freilich 

Fig,  3. 
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nicht  znr  Beobaehtang  gekommen,  doch  wohl  nur  deswegen,  weil 
die  Herren  Thierärzte,  denen  ich  mein  Material  verdanke,  auf 
solche  Erscheinnngen,  die  nattlrlicb  weniger  in  die  Angen  springen 
werden,  nicht  ihr  besonderes  Aagenmerk  gerichtet  haben. 

Nachdem  ich  diese  Beobachtangsscrie  bereits  im  Winter 
1894/95  ZD  Ende  gefUhrt  hatte,  erschien  im  VI.  Bande  der  Mo- 
natshefte fllr  praktiscbe  Tbierheilknnde  (Heft  4,  S.  1&7)  eine  kleine 
Arbeit  von  Herrn  Prof.  K  i  tt  Aber  scheinbar  denselben  Gegenstand. 
Wenigstens  passt  die  Bescbreibang  der  makroskopischen  nnd  mi- 
kroskopischen Befonde  so  genaa  za  den  von  mir  beschriebenen 
VeAndemngen,  dass  ich  an  der  Identität  nicht  zweifle.    Kitt 
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scheint  allerdings  zufällig  nur  solche  Lebern  untersucht  zu  haben, 
die  reine  Angiome  und  keine  Hämorrhagien  aufwiesen.  Auch 
scheint  Kitt  keinerlei  Veränderungen  an  und  in  den  Blutgefässen 
gefunden  zu  haben,  da  ihm  die  Arbeit  meines  Vaters,  in  der  doch 
besonders  darauf  hingewiesen  wird,  bekannt  war  und  er  mchtB 
Yon  dergleichen  Beobachtungen  bemerkt  Diesem  Umstände 
dürfte  es  denn  auch  wohl  zuzuschreiben  sein,  dass  dieser  Autor 
eine  yöllig  von  der  meinigen  abweichende  originelle  und  aller- 
dings auf  dem  ersten  Blick  sehr  bestechende  Erklärung  der  Er- 
scheinung gißbt,  indem  er  sie  als  Hemmungsmissbildung  aufgefasst 
wissen  wUL  Dass  meine  Beobachtungen  mir  verbieten,  mich 
dieser  Erklärung  anzuschliessen,  ist  leicht  verständlich.  Zunächst 
weisen  die  vielfachen  ohne  Zweifel  pathologischen  VeiiLnderungen 
an  dem  Gefässsystem,  an  dem  umliegenden  Lebergewebe  und  die 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  Restitutionsvorgänge  zu  deuten- 
den Proliferationserscheinungen  der  Nachbarschaft  der  angioma- 
tOeen  Stellen  darauf  hin,  dass  auch  letztere  selbst  nicht  einem 
irgend  einer  Entwicklungsstufe  normal  zukommenden  Befunde 
entsprechen.  Femer  war  fUr  mich  noch  eine  andere  Ueberlegong 
ausschlaggebend.  Von  der  menschlichen  Pathologie  her  ist  es 
bekannt,  dass,  wie  auch  mein  Vater  schon  hervorhebt,  die  Lebei^ 
angiome  mit  zunehmendem  Alter  häufiger  werden.  Sie  gehören 
also  nicht  den  congenitalen,  sondern  den  erworbenen  Abnormitäten 
an.  Dazu  stimmt,  dass  mir  die  mit  der  Fleischbeschau  betrauten 
Thierärzte,  welche  ich  in  dieser  Hinsicht  um  Auskunft  bat,  be- 
stätigten, keinen  derartigen  Fall  je  bei  einem  Kalbe  beobachtet 
zu  haben,  obwohl  doch  wenigstens  gerade  soviel  Kälber,  wie  er- 
wachsene Thiere  geschlachtet  werden. 
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'  seröB-schleimigem  Ausflass  aus  dem  rechten  und  gelblich-granem,  übel- 
riechendem Ausflnss  ans  dem  linken  Nasenloche.  Daneben  bestand 
starker  Hustenreiz  nnd  feuchtes  Rasseln  auf  der  ganzen  Lunge.  Die 
Mastdarmtemperatur  betrug  an  diesem  Tage  39<^C.  Bis  zum  16.  Juli 
waren  sämmtiiche  Erscheinungen  etwas  zurückgegangen,  nachdem  be- 
reits am  15.  Juli  wieder  Fresslust  eingetreten  war.  Am  16.  nnd 
17.  Juli  erhielt  Patient  je  5  Grm.  Jodkalium,  am  18.,  19.  und  20.  Juli 
je  10  Grm.  Jodkalium,  also  vom  13. — 20.  Juli  insgesammt  50  Grm. 
Während  dieser  ganzen  Periode  war  die  Futteraufnahme  eine  auf- 
fallend schlechte,  Rauhfutter  wurde  fast  gänzlich  versagt.  Ausserdem 
bestand  fortgesetzt  grosse  Athemnoth,  so  dass  für  die  Tracheotomie 
stets  alles  in  Bereitschaft  gehalten  werden  musste.  Aus  dem  linken 
Nasenloche  wurden  dauernd  grosse  Mengen  ausserordentlich  stinken- 
den, bisweilen  mit  grösseren  Gewebsfetzen  untermischten  Secrets  ent- 
leert. Der  Ausfluss  aus  dem  rechten  Nasenloch  blieb  glasig.  Nach- 
dem die  Erscheinungen  in  den  folgenden  Tagen  (2 1 . — 24.  Juli)  wieder 
etwas  abgenommen  hatten,  wurden  vom  25. — 29.  Juli  abermals  täglich 
je  10  Grm.  Jodkalium  =»  50  Grm.  insgesammt,  in  Wasser  gelöst,  ver- 
abreicht. Während  dieser  Periode  wurde  eine  weitere  Steigerung  der 
bereits  geschilderten  Erscheinungen  beobachtet,  insbesondere  wurde 
die  Athmung  schniebend  und  der  Husten  schmerzhaft,  krampfartig. 
Der  übelriechende  Ausfluss  aus  dem  linken  Nasenloche  bestand  fort. 
Ausserdem  trat  in  dieser  Periode  regelmässig  Abends  eine  Steigerung 
der  Mastdarmtemperatur  auf  40,0 — 40,1<^  C.  ein.  Auch  ging  die 
Tagestemperatur  nie  unter  39,5 <^  C.  zurück.  Da^gegen  machte 
sich  ein  auffallendes  Zurückgehen  des  Exophthalmus 
bemerkbar.  Am  Morgen  des  30.  Juli  wurden  im  Tränkfass  zwei 
Backenzahne  mit  stark  reducirten  Wurzeln  gefunden.  Nunmehr  wurde 
die  Jodbehandlung  volle  14  Tage  ausgesetzt,  worauf  die  acuten  Er- 
scheinungen des  Jodismus  wiederum  zurückgingen.  Auch  die  Mast- 
darmtemperatur bewegte  sich  dauernd  zwischen  39,1  und  39,3^  C. 
Trotzdem  blieb  das  Allgemeinbefinden  getrübt  und  die  Futteranfnahme 
gering.  Vom  13. — 17.  August  wurden  nochmals  50  Grm.  Jodkalium 
in  täglichen  Dosen  von  10  Grm.,  in  Wasser  gelöst,  verabreicht.  Dieses 
Mal  trat  aber  eine  Steigerung  der  Erscheinungen  wie  in  den  früheren 
Perioden  auffallender  Weise  nicht  ein,  vielmehr  besserte  sich  das 
Allgemeinbefinden  der  Kuh  zusehends.  Die  Futteraufnahme  wurde 
eine  regere  und  selbst  Rauhfutter  wurde  in  grösseren  Mengen  ver- 
zehrt, obwohl  das  Kaugeschäft  offenbar  erschwert  blieb.  Desgleichen 
blieb  linksseitiger  Nasenausfluss  in  massigem  Grade  bestehen.  Das 
Secret  war  schleimig  -  eitrig  und  geruchlos.  Die  Athmung  erfolgte 
wesentlich  ruhiger,  Husten  wurde  nur  zeitweilig  gehört.  Die  Mast- 
darmtemperatur schwankte  zwischen  38,7  und  39,3 <^  C.  Auch  während 
der  nachfolgenden  Beobachtungszeit  (18.  August  bis  10.  September) 
hielt  die  wesentliche  Besserung  im  Allgemeinbefinden  der  Kuh  an. 
Das  Benehmen  war  ein  munteres,  doch  trat  eine  Zunahme  des  Körper- 
gewichts, sowie  eine  Lockerung  der  infolge  Schwundes  des  Unter- 
hautfettgewebes fest  anliegenden  Haut  trotz  guten  Appetites  nicht  ein, 
Die  wiederholte  Untersuchung  der  Lungen   ergab  auf  beiden  Seiten 
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Umfang  des  Gesichtstheils  des  Kopfes  misst  in  der  Höhe  des  4.  Baeken- 
zahns  71,5  Cm.  gegen  63 — 65  Cm.  bei  einem  gleich  grossen  Rinde  tob 
normaler  Kopf  bildung.  Die  Consistens  der  Aaftreibnng  ist  knoehen- 
hart,  beim  Betasten  sind  weiche  Stellen  nirgends  nachweisbar.  Beim 
Percntiren  erhält  man  im  ganzen  Bereiche  der  Aaftreibnng  einen 
leeren  Schall.  Das  linke  Ange  tritt  anffallend  stark  ans  der  Aus- 
höhle hervor  nnd  ist  schwer  beweglich.  Linke  Nasenhöhle  kaum  noch 
für  Lnft  passirbar,  links  schleimig-eitriger,  rechts  schleimiger  Nasen- 
ansflnss. 

Alsbald  nach  der  Aafoahme  wurde  fragliche  Kuh  einer  dia- 
gnostischen Tnbercuiinimpfung  unterworfen,  weiche  am 
11.  Joli  1 1  Uhr  Abends  vom  Referenten  selbst  vorgenommen  wurde. 
Die  Dosis  betrag  0,5  Gem.  Tabercalin.  Die  Mastdarmtemperator 
worde  am  Tage  der  Impfung  dreimal  (frtth,  Mittags  und  Abends) 
gemessen  und  schwankte  zwischen  38,8  und  39,1^0.  6  Standen 
nach  der  Impfung  wurden  die  Temperaturmessnngen  wieder  anf- 
genommen  und  in  zweistflndlichen  Zwischenräumen  bis  11  Uhr 
Abends  (12.  Juli)  fortgesetzt.  Hierbei  wurden  nachfolgende  Tem- 
peraturen festgestellt: 


5  Uhr 


7ühr 


9  Uhr 


llühr 


1  Uhr 


3  Uhr 


5  Uhr 


7  ühr 


9  Uhr 


llühr 


12. 

JuU 


39,2 


39,3 


39,8 


39,9 


39,9 


40,1 


40,2 


39,9 


40,1 


40,0^. 


Am  13.  Juli  früh  7  Uhr  betrag  die  Mastdarmtemperatnr  wie- 
der 38,8^  C.  Es  hat  somit  nach  der  Tuberculininjection  eine 
Steigerung  der  Mastdarmtemperatar  von  39,1  (höchster  Stand  vor 
der  Impfung)  auf  40,2 o  G.  (höchster  Stand  nach  der  Impfang) 
=  +1>1^C.  nach  18  Stunden  stattgefunden. 

Auf  Grund  des  vorstehend  verzeichneten  Befundes  sowie  des 
Ergebnisses  der  Tuberculinimpfung  wurde  zunächst  an  der  Dia- 
gnose: Actinomykose  des  Oberkiefers,  festgehalten  und  es  zweifel- 
haft gelassen,  ob  die  Tuberculinreaction  lediglich  eine  Folge  des 
actinomykotischen  oder  eines  ausserdem  noch  vorhandenen  to- 
berculösen  Processes  sei. 

Da  die  in  Frage  stehende  Kuh  eyentneli  eine  gflnstige  Ge- 
legenheit darbot,  die  Einwirkung  des  Jodkaliums  auf  actinomy- 
kotische  Knochengeschwülste  zu  studiren,  so  wurde  eine  regel- 
rechte Jodkaliumbehandlung  bei  derselben  eingeleitet. 

Zu  diesem  Zweck  erhielt  Patient  am  13.  Juli  Naohmittsgs  10  Gnu* 
Jodkaliam,  in  1  Liter  Wasser  gelöst,  vorsichtig  eingeschüttet,  worauf 
am  14.  Juli  früh  eine  erhebliche  Trübung  des  Allgemeinbefiodeos  nsd 
völlige  Appetitlosigkeit  eintrat,   begleitet  von  starkem  Speiehelinss, 


riechendem  AusflasB  aas  dem  linken  Naeenloche.  Daneben  besUnd 
starker  Huatenreiz  und  fenchtea  Raaaeln  anf  der  ganzen  Lunge.  Die 
Mutdarmtemperatür  betrug  an  dieeem  Tage  39°  C.  Bis  zum  16.  Jali 
waren  sänimtliche  ErBcbeinangen  etwas  zurückgegangen,  nachdem  be- 
reits am  15.  Juli  wieder  FresaluBt  eingetreten  war.  Am  16.  und 
IT.  Juli  erhielt  Patient  je  5  Grm.  Jodkalium,  am  18.,  19.  und  20.  Juli 
je  10  Grm.  Jodkalium,  also  vom  13. — 20.  Juli  insgesammt  50  Grm. 
Während  dieser  ganzen  Periode  war  die  Futteranfnahme  eine  auf- 
fallend schlechte,  Raubfutter  wurde  fast  gflnzlich  versagt.  Ausserdem 
bestand  fortgesetzt  grosse  Atbemnoth ,  so  dass  ffir  die  Tracheotomie 
stets  alles  in  Bereitschaft  gehallen  werden  mnsste.  Aus  dem  linken 
Naaenloche  wurden  dauernd  grosse  Mengen  ausserordentlich  stinken- 
den, bisweilen  mit  grösseren  Gewebsfetzen  untermischten  Secrets  ent- 
leert. Der  Anaflnss  aus  dem  rechten  Nasenloch  blieb  glasig.  Nach- 
dem die  Erscbeinnngen  in  den  folgenden  Tagen  (21. — 24,  Jnti)  wieder 
etwas  abgenommen  hatten,  wurden  vom  25. — 29.  Juli  abermals  tflglioh 
je  10  Grm.  Jodkalium  =»  50  Grm.  insgesammt,  in  Wasser  gelöst,  ver- 
abreicht. WAhrend  dieser  Periode  wurde  eine  weitere  Steigerung  der 
bereits  geschilderten  Eracbeinnngen  beobachtet,  insbesondere  wurde 
die  Athmung  schniebend  und  der  Husten  aohmerzhaft,  krampfartig. 
Der  flbelriecbende  Ausflnss  aus  dem  linken  Nasenloche  bestand  fort. 
Ausserdem  trat  in  dieser  Periode  regelmfiasig  Abends  eine  Steigerung 
der  Maatdarmtemperatur  auf  40,0 — 40,1"  C.  ein.  Aach  ging  die 
Tagestemperatur  nie  nnter  39,5"  C.  znrflck.  Da^gegen  machte 
sich  ein  auffallendes  Zurackgehen  des 'Exophthalmus 
bemerkbar.  Am  Morgen  des  30.  Juli  wurden  im  TrSnkfaas  zwei 
Backenzahne  mit  stark  reducirten  Wurzeln  gefunden.  Nunmehr  wurde 
die  Jodbebandlung  volle  14  Tage  ausgesetzt,  worauf  die  acuten  £r- 
Boheinungen  des  Jodiamus  wiederum  zurückgingen.  Auch  die  Hast- 
darmtemperatur  bewegte  sich  dauernd  zwischen  39,1  und  39,3°  C. 
Trotzdem  blieb  das  Allgemeinbefinden  getrübt  und  die  Fntteraufn&hme 
gering.  Vom  13. — 17.  August  wurden  nochmals  50  Grm.  Jodkalium 
in  tftglichen  Dosen  von  10  Grm.,  in  Waaser  gelöst,  verabreicht.  Dieses 
Hai  trat  aber  eine  Steigerung  der  Erscheinungen  wie  in  den  früheren 
Perioden  auffallender  Weiso  nicht  ein,  vielmehr  besserte  sich  das 
Allgemeinbefinden  der  Kuh  zusehends.  Die  Fntteraufnahme  wurde 
eine  regere  nnd  selbst  Raubfutter  wurde  in  grösseren  Mengen  ver- 
zehrt, obwohl  das  Kangeschaft  offenbar  erschwert  blieb.  Desgleichen 
blieb  linksseitiger  Nasenausfluss  in  massigem  Grade  bestehen.  Das 
Beeret  war  schleimig  -  eitrig  und  geruchlos.  Die  Athmung  erfolgte 
wesentlich  ruhiger,  Hasten  wurde  nur  zeitweilig  gehört.  Die  Mast- 
darm temperatur  schwankte  zwischen  3S,7  und  39,3"  C.  Auch  während 
der  nachfolgenden  Beobachtungszeit  (18.  August  bis  10.  September) 
hielt  die  wesentliche  Besserung  im  Altgemein  befinden  der  Kuh  an. 
Das  Benehmen  war  ein  munteres,  doch  trat  eine  Zunahme  des  Körper- 
gewichts, sowie  eine  Lockerung  der  infolge  Schwundes  des  Unter- 
hautfettgewebes fest  anliegenden  Haut  trotz  guten  Appetites  nicht  ein, 
Die  wiederholte  Untersuchung  der  Langen   ergab  auf  beiden  Selten 
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in  den  vorderen  Abschnitten  verstärktes  vesicnlftres  Athmaogsgerinich  * 
und  leichte  Rasselgeräusche. 

Am  11.  September  wurde  eine  nochmalige  Impfang  derKoh 
mit  0,5  Tubercalin  vorgenommen,  ohne  das  dieses  Mal  eine  Tem- 
peraturerhöhung eintrat  Die  Mastdarmtemperatur  schwankte  am 
Tage  vor  der  Impfung  zwischen  38,6  und  39,3  <^  G.  und  am  Tage 
nach  der  Impfung  zwischen  38,5  und  39,1  <^  G.  Am  13.  September 
wurde  die  Kuh  durch  Bruststich  getödtet.  Das  Lebendgewicht 
betrug  am  Tage  vor  der  Schlachtung  615  Pfund.  Mithin  hatte  der 
Patient  während  der  Dauer  der  Behandlung  (2  Monate)  135  Pfand 
abgenommen.  Die  in  in  diesem  Zeitraum  verbrauchte  Jodkaliom- 
menge  betrug  150  Grm. 

Die  Section  der  fraglichen  Kuh  ergab:  Bronchitis  and 
ausgedehnte  Bronchopneumonie  auf  beiden  vorderen 
Lungenlappen;  Bronchialdrttsen,  abgesehen  von  leich- 
ter Schwellung  und  seröser  Durchfeuchtung,  unver- 
ändert; sämmtliche  übrigen  Organe  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  intact,  insbesondere  nirgends  eineSpnr 
von  Tuberculose;  im  Uterus  ein  ca.  6  Monate  alter,  etwas 
dflrftig,  aber  sonst  normal  entwickelter  Fötus.  Am  Kopfe  wurde 
nachfolgender  Befund  erhoben: 

Nach  EutferouDg  der  Haut  und  der  darunter  liegenden  Muskeln 
ist  ersichtlich,  dass  an  der  Auftreibnng  der  linken  Kopfhilfte  difl 
Jochbein,  Thränenbein  uud  Oberkieferbein  bis  sum  2.  Baekemihne 
abwärts  betheiligt  sind.  Von  diesen  Knochen  zeigen  Thränenbein  nnd 
Oberkieferbein  eine  gleichmässig  vorgewölbte  Oberfläche  und  beim 
Betasten  überall  normale  Festigkeit.  Dagegen  tritt  das  mit  auffallend 
dickem  Periost  bedeckte  Jochbein  als  besondere  Knochenwuist  deut- 
lich gegen  die  übrigen  Knochen  hervor  und  ist  durch  eine  tiefe  Gmbe 
von  dem  Oberkieferbeine  geschieden.  Im  Bereiche  dieser  Grube  weist 
die  Knochensubstana  des  Jochbeins  eine  Anzahl  feiner,  meist  nnr 
linsengrosser  Defecte  auf,  aus  denen  ein  weiches,  granröthliches, 
schwammiges  Gewebe  hervorwuchert. 

Nach  Abtrennung  des  keinerlei  pathologische  Veränderungen  auf- 
weisenden Unterkiefers  erkennt  man,  dass  die  gesammte  knöcherne 
Decke  der  Maulhöhle  linkerseits  vom  2.  Backenaahne,  welcher  noch 
vorhanden  ist,  bis  zum  letzten  Backenzahne,  welcher  nur  noch  dnreh 
eine  schmale  Zahnfieischbrücke  mit  den  gesunden  Theilen  im  Zosam- 
menhange  steht,  einschliesslich  der  zugehörigen  Zahnalveolen  nebfit 
Zähnen  durch  eine  aus  der  Tiefe  der  Oberkieferhöhle  hervorwncbende 
gelbröthliche ,  blutreiche ,  festweiche  Geschwulstmasse  verdrängt  iat. 
Die  im  Ganzen  nur  wenig  über  das  Niveau  des  harten  Gaumens  her- 
vorragende Oberfläche  der  Geschwulst  ist  leicht  höckrig.  Zur  Auf- 
nahme des  letzten  Backenzahnes,  dessen  Wurzeln  bis  auf  einen  kleinen 


AbBclmitte  eine  tiefe,  geräumige  HOhle,  welche  mr  EAlfte  mit  stark 
io  Zersetinng  begriffenem  Ranhfatter  angefSUt  ist. 

Die  zna&chBt  zngfinglichen  Theile  der  OeaohwalBt  seigeD  in  der 
HtQptucfae  eine  aosaerord entlieh  weiche  CoDBisl«DE,  nur  die  peripheren 
Theile,  welche  dem  in  der  Einschmelznag  begriffenen  harten  Ganmen 
anliegen,  sind  von  derberer,  zum  Theil  sogar  knorpel artiger  Be- 
aohaffenheit.  Die  mehr  centralen  Theile  der  GeBchwulat  bergen  zahl- 
reiche hasel-  biB  walnnsagroaee  nekroÜBche  Herde. 

Weitere  Einzelheiten  in  dem  Verhalten  der  QeBchwnlst  Bind  erst 
nach  vielfachem  Darohaftgen  dee  Kopfes  zn  tlbersehen.  Hierbei  ergiebt 
sich,  daae  die  Hauptmasse  der  Geschwulst  die  nach  allen  Seiten  hin 
erheblich  vergrCsserte  Oberkieferhöhie  der  linken  Kopfhfllfte  erfüllt. 
Ein  Einbruch  in  die  am  RinderBchftdel  sehr  geräumige  Oaumenfaöhle 
bat  nicht  stattgefunden,  obwohl  infolge  seitlicher  Verdrängung  der 
durch  Atrophie  papierdDnn  gewordenen  Scheidewand  beider  Höhlen 
anoh  der  grössere  Theil  der  OaumenhShle  zur  Aufnahme  der  umfang- 
reichen GeschwQlstmasse  dient.  Aach  nach  der  KasenhOhle  hin  ist 
ein  Einbruch  der  Geschwulstmasse  nicht  erfolgt,  vielmehr  hat  unter 
dem  Einflnss  der  stark  wuchernden  Geschwulst  eine  allmähliche  An- 
näherung der  inneren  Wand  der  Oberkiefer-,  bezw.  Oaamenhöhle  an 
die  Nasen  Scheidewand  stattgefunden,  was  Bchliesslich  unter  gleich- 
seitiger erheblicher  Rednction  der  oberen  Theile  der  Nasenmuscheln 
zn  einem  völligen  Verschluss  der  linksBeitigen  Nasenhöhle  geführt 
bat.  Im  Bereiche  des  hinteren  Nasengangs  erleichterte  die  theiiweis 
häutige  Beschaffenheit  der  inneren  Gaumenhöhlenwandnng  die  An- 
näherung an  die  Nasen  scheide  wand  erheblich,  bo  dass  auch  fQr  diesen 
geräumigen  LafCgang  der  Nase  auf  eine  längere  Strecke  hin  der  Ver- 
schluss ein  nahezu  vollkommener  ist.  Oberhalb  der  Verschlussstelle 
bat  eine  reichliche  Ansammlung  eingedickten,  schleimig-eitrigen  Se- 
crets  stattgefunden,  welches  an  verschiedenen  Stellen  geschwürigen 
Zerfall  der  Nasensch leimhaut  erzeugt  hat.  Eine  ähnliche  Redaction, 
wie  die  vordere  und  hintere  NaBenmuechel ,  hat  das  gesammte  links- 
seitige Siebbeinlabfrinth  erfahren,  so  dass  es  nur  mit  Hübe  gelingt, 
zwischen  senkrechter  6i  ebbe  in  platte  und  der  ihr  fast  unmittelbar  auf- 
liegenden inneren  Wand  der  Oberkieferhöhte  einige  dtlnne,  den  Sieb- 
beinzellen entsprechende  Lamellen  aufzufinden. 

Einen  offenbar  nur  sehr  geringen  Widerstand  hat  die  schnell 
wachsende  Geschwulst  an  der  Beule  des  Oberkieferbeins  gefanden; 
denn  an  dieser  Stelle  entbehrt  die  Oberkieferhohle  einer  knöchernen 
Begrenzung  völlig,  so  dass  die  aus  derselben  hervordringenden  Ge- 
Bchwnlsttheile  die  hier  befindlichen  Hnskeln  schrankenlos  durchwnohert 
und  theilweise  zum  Schwinden  gebracht  haben.  Die  linke  hintere 
Kieferdrllse  (beim  Rinde  bekanntlich  nur  eine  einzelne  langgestreckte 
Lymphdrüse)  ist  von  FaustgrÖBse  und  fast  allseitig  von  Geschwulst- 
masse eingeschlossen.  Nach  unten  und  ansBen  schlägt  uch  ein  schmaler 
Gesch wulstzapfen  auf  die  Aossenfläche  des  Oberkieferbeins  um  und 
rerliuft  in  der  zwischen  Oberkieferbein  und  Jochbein  befindlichen 
Grabe,  dem  Periost  des  hier  auaserordentlich  dünnen   nnd   porösen 

DamiKb*  ZaltMhcift  t.  Thltnacd.  n.  t*i(1.  PiUulsiit.  IXll.  Bd.  1 2 
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Knochens  nnmittelbar  anliegend,  nooh  eine  Strecke  weit  nach  vorn. 
Nach  der  Augenhöhle  hin  geht  die  Oeachwnlatmaaae  ohne  Grense  in 
den  weiter  nnten  beschriebenen,  unmittelbar  ans  dem  Jochbein  hervor* 
brechenden  Geschwnlsttheil  Aber. 

Was  nnn  den  Znsammenhang  der  die  Oberkieferhöhle  erfUlenden 
Geschwnlstmasse  mit  den  umgebenden  Knochen-  und  Weichthttien  an- 
betri£ft,  so  ist  derselbe  in  den  unteren  Abschnitten  nur  ein  lockerer. 
Je  mehr  man  sich  jedoch  nach  oben  hin  dem  Jochbeine  nähert,  um 
so  inniger  yerbindet  sich  die  Geschwulstmasse  mit  der  Schleimbtot, 
bezw.  der  Ejiochenkapsei  der  Oberkieferhöhle,  und  im  Bereiche  des 
Jochbeins  endlich  sind  Schleimhaut  und  Knochen  Yollst&Ddig  in  der 
Geschwulstmasse  aufgegangen.  Hierbei  erf^rt  sugleich  die  Zusammen- 
setzung der  Geschwulst  eine  wesentliche  Abänderung.  Während  die 
den  harten  Gaumen  durchbrechenden  Thelle  der  Geschwulst  durchweg 
weich  und  nachgiebig  sind  und  keinerlei  knöcherne  Einlagenugen 
aufweisen,  treten  in  den  weiter  nach  dem  Jochbein  zu  gelegenen 
Theilen  erst  yereinzelt,  dann  immer  zahlreicher  kleinere  und  grössere 
Knochenbälkchen  mitten  in  der  weichen  Geschwulstmasse  auf,  welche 
im  Bereiche  des  Jochbeins  so  zahlreich  werden,  dass  eine  genane 
Unterscheidung  zwischen  dem  mit  Knochenspangen  dicht  durchsetzten 
Geschwuistgewebe  und  dem  durch  Vergrösserung  der  Lacunen  anf- 
gelockerten  ursprflnglichen  Gewebe  des  Jochbeins  nicht  mehr  möglieh 
ist.  Das  Jochbein  stellt  yielmehr  eine  einzige  zusammenhängende,  von 
zahlreichen  feinen  Knochenbälkchen  durchsetzte,  weiche,  saft-  uid 
blutreiche  Geschwulstmasse  dar,  aus  welcher  sich  nach  unten  und  vom 
unter  allmählichem  Schwinden  der  Knocheneinlagernngen  die  umfang* 
reiche,  die  gesammte  Oberkieferhöhle  erfflUende  und  schliesslich  den 
harten  Gaumen  durchbrechende  Geschwulstpartie  entwickelt  Nach 
oben  und  aussen  geht  aus  dem  entarteten  Jochbein  eine  ebensolche, 
aber  kleineren  Umfang  besitzende  Geschwnlstpartie  henror,  welche 
den  vorderen  unteren  Theil  der  Augenhöhle  erfüllt  und  sich  mit  dem 
aus  der  Beule  des  Oberkieferbeins  hervorbrechenden  Geschwulsttheile 
vereinigt.  Endlich  entsendet  die  den  oberen  Theil  der  Oberkiefer- 
höhle erfüllende  und  mit  dem  Jochbein  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang stehende  Geschwulstmasse  noch  einen  verhältnissmässig  schmalen 
Zapfen  direct  nach  oben,  welcher,  ohne  nach  aussen  dnrchzubreeh^py 
fast  die  gesammte  linksseitige  Stirnhöhle  erfüllt  und  mit  einer  allaeitig 
scharf  begrenzten  Spitze  in  der  Höhle  des  linken  Homzapfens  endigt- 

Nach  erfolgter  Maceration  stellt  sich  das  Jochbein  al^ 
ein  in  seinem  äusseren  Umfange  erheblich  vei^rOsserter,  unregel- 
mässig gestalteter  Knochenkörper  dar.  Sowohl  die  Gesichts-,  als 
auch  die  Angenhöhlenfläche  sind  durch  zackige  Vorspränge  lud 
buchtige  Vertiefungen  stark  zerklflftet  Die  Knochensubstanz  i^^ 
namentlich  in  den  an  das  Oberkieferbein  angrenzenden  Theilen 
ausserordentlich  porös  und  fast  nur  aus  dünnen  Knochenbälkcbeo 
zusammengesetzt,  von  denen  einzelne  besonders  feine  und  laoS^ 
Knochennadeln  frei  in  das  Lumen  der  Oberkieferhöhle  hinem- 


rtigflu.  UM  ueaiouHDacae  ues  uaerKieierDeins  ui  von  ranner, 
onebener  Beschaffenheit  ond  Tielfaoh  dnrchbrooheii. 

Behufs  mikroskopischer  Untersachang  worden  StHck- 
ehen  ans  rersehiedenen  Theileo  der  GeBchwulst  in  Alkohol  ge- 
hftrtet  niid  in  CeUoidin  eingebetteL  Die  von  diesen  aDgefertigten, 
thdls  in  Bismarckbrann ,  theils  in  Hämatoxylin  and  Eosin  ge- 
färbten Schnitte  lassen  Ubereinstimmend  erkennen,  dass  die  frag- 
liehe  Gesohwnlst  in  der  Hanptsache  aas  veraohieden  gestalteten 
epitheloiden  Zellen  mit  grossen,  blftaohenfSrmigen  Kernen  nnd 
sfritrlichem  Zwisohengewebe  znsammengesetzt  ist  Zwischen  den 
meist  einkernigen  Zellen,  deren  Kerne  alle  Uebei^nge  zwischen 
der  mnden  nnd  ansgesprochenen  Spindelform  erkennen  lassen, 
finden  sich  rereinzelte,  welche  zwei  nnd  mehr  Kerne  enthalten. 
Die  chromatisehe  Substanz  der  letzteren  zeigt  besonders  an  den 
mit  H&matozytin  gefärbten  Schnitten  dentUohe  Eemtheilangs- 
fignren.  In  einzelnen  Absohnitten  der  Geschwnlst  hänfen  sich  die 
mehrkemigen  Zellen  derartig,  dass  die  8 — 10  Kerne  enthatten- 
deo  Zellen  (Riesenzellen)  einen  regelmässigen  Bestandtheil  ans- 
machen.  Im  Uebrigen  erweist  sich  die  Geschwnlst  ausserordentlich 
dicht  nüt  kleinen  und  kleinsten  Blutgefässen  durchsetzt,  in  deren 
ümgebting  die  feinstreifige  Zwisohenenbstanz  deutlicher  hervor- 
tritt. In  denjenigen  Theilen  der  Geschwulst,  welche  den  Resten 
des  harten  Gaumens  unmittelbar  anliegen  and  sich  durch  grüssere 
Derbheit  auszeichnen,  sind  grossere  Mengen  straffen  Bindegewebes 
erkennbar,  welches  durch  zapfenartig  vorgeschobene  Geschwnlst- 
balken  in  einzelne  Btüidel  zerlegt  wird. 

Untersncht  man  nun  weiterhin  Stflckohen  aus  denjenigen 
Theilen  der  Geschwulst,  welche  weiter  nach  dem  Jochbein  zn  ge- 
legen sind  nnd  schon  makroskopisch  Einlagerungen  von  Knochen- 
b&lkchen  erkennen  lassen,  nach  vorheriger  Entkalkong  in  Pikrin- 
säure, so  ist  ganz  allgemein  eine  Zunahme  des  zwischen  den 
einzelnen  Zellen  vorhandenen  feinfaserigen  Zwischengewebes  nach- 
weisbar. Zoglflich  treten  mitten  im  zellenreichen  Gesohwulstge- 
wehe  breite  Zflge  eines  straffen,  reichlich  elastische  Fasern  ent- 
haltenden Bindegewebes  auf,  welches  nach  Form  nnd  Anordnung 
den  entkalkten  ELnochenbälkcben  entspricht. 

Auf  Grund  des  vorstehend  wiedergegebenen  makroskopischen 
nnd  mikroskopischen  Befundes  mnss  die  an  fraglichem  Rinds- 
schadel  festgestellte  pathologische  Veränderung  als  ein  poly- 
morphzelliges, myelogenes  Osteosarkom  des  Joch- 
beins au^fasst  werden.    Ton  den  an  die  OberkleferhOhle  an- 
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grenzenden  Theilen  dieses  Knochens  aasgehend,  hat  die  schnell 
wachsende  Geschwulst  zunächst  die  Oberkiefer-  und  GaumenhOUe 
der  zugehörigen  Kopfseite  völlig  angefttllt  und  eine  mehrere  fitiut- 
starke  seitliche  Auftreibung  des  Oberkiefers  verursacht.  Zngldcb 
hat  die  Geschwulst  die  innere  Wandung  der  Oberkiefer  und 
Gaumenhöhle  vor  sich  herschiebend,  den  Nasengang  der  betreffea- 
den  Seite  völlig  verlegt  und  die  Nasenmuscheln  zum  Schwinden 
gebracht  Nach  vom  und  abwärts  hat  die  schrankenlos  wuchernde 
Geschwulst  den  harten  Gaumen  durchbrochen  und  Eingang  in 
die  Maulhöhle  gefunden,  während  nach  oben  und  hinten  ein 
anderer  Theil  der  Geschwulst  durch  die  Beule  des  Oberkiefers 
hindurch  in  die  Schläfengrube,  bezw.  Augenhöhle  eingedrungen 
ist  und  die  hier  gelegenen  Muskeln  fast  völlig  vernichtet  hat. 
Endlich  hat  sich  noch  ein  Ast  der  Geschwulst,  den  natttrlicben 
Höhlen  des  Kopfes  folgend,  bis  in  den  Homzapfen  der  erkrankten 
Seite  vorgeschoben.  Eine  Metastasenbildung  ist  trotz  grossen 
Blutgefässreichthums  der  Geschwulst  nicht  erfolgt 

Das  Vorkommen  von  Osteosarkomen  an  den  Kopfknocben 
des  Rindes  scheint  nach  den  in  der  Litteratur  vorliegenden 
Veröffentlichungen  ein  verhältnissmässig  seltenes  Ereigniss  u 
sein.  BruckmflUer^)  erwähnt  in  seinem  Lehrbuch  der  patho- 
logischen Zootomie  der  Haustbiere  zwar  das  Vorkommen  Ton 
Sarkomen  am  Hinterkiefer,  seltener  am  Vorderkiefer  der  Wiede^ 
käuer;  da  man  jedoch  damals  die  actinomykotischen  Kiefer- 
erkrankungen der  Binder  ihrem  Wesen  nach  noch  nicht  richtig 
erkannt  hatte,  so  dürfte  die  Mehrzahl  der  von  BruckmfllUr 
beobachteten  Fälle  wohl  dieser  Erkrankungsform  zuzurechnen 
sein.  Babe^)  betont  ausdrücklich,  dass  er  den  Actinomycespih 
in  allen  von  ihm  untersuchten  Geschwülsten  des  Bindskopfes, 
auch  in  den  vom  Knochenmark  der  Unterkiefer  ausgehenden, 
regelmässig  gefunden  habe.  Auch  Kitt 3)  ist  der  Meinung,  dass 
die  in  der  älteren  Litteratur  beschriebenen  Neubildungen  so 
den  Kopfknochen  der  Binder  fast  ausnahmslos  Actinomykome 
gewesen  seien,  giebt  aber  das  Vorkommen  echter  reiner  Sarkome 
ausdrücklich  zu. 

Trotz  sorgfältiger  Durchsicht  der  mir  zug^gliohen  neueren 

1)  Lehrbach  der  pathologischen  Zootomie  der  Hansthiere.  8.  746.  Wien 
1869. 

2)  CasoiBtiache  Beiträge  xur  Oeschwulfitlehre.  Adam*8  Wochenschnft 
1S80.  8.31. 

3)  Lehrbuch  der  pathologisch-analomischen  Diagnostik«  Bd*L  S.36S. 


Liiiieraiar  war  es  mir  dot  mogucb  eueo  eiDzigeo  dem  meinigen 
mmlicheo  Fall  aafzafinden.  Dieser  wird  von  OOrig')  mitge- 
tbeilt  and  betrifft  ein  kleiozelligea  Spindelzellensarkom  am  Ober- 
kiefer eines  3  Wooben  alten  Kalbes,  welcbes  der  rechten  Seite 
des  Angesicbts  anfaaas.  Die  Geschwolst  batte  das  Oberkieferbein 
ToUatändig,  Nasen-  nnd  TbiUnenbein  theilweiae  dnrehsetzt,  nnd 
war  nocb  tief  in  die  Käsen-  and  Oberkieferbtthle  bineingewacbert 
Äasserdem  zeigten  sich  Longen,  Nieren,  Milz  nnd  ein  Unter- 
sobenkelbein  tos  Metastasen  dorcbsetzt.  Die  Oberkiefergesohwolst 
mosate  als  PrimärgeBcbwnlst  aofgefasst  werden. 

Weit  zahlreicber  sind  die  Beobacbtangen  über  das  Vorkommen 
von  Sarkomen,  bezw.  Osteosarkomen  an  den  Kopfknocheo  der 
Pferde.  Erat  kUrzlicb  bat  Schlegel^)  die  in  der  Litteratnr 
zerstrenten  Fälle  dieser  Art  zusammengestellt  and  dnrch  einen 
weiteren  in  der  Klinik  der  bieaigen  tbieiHrztlicben  Hochaohale 
beobacbteten  Fdl  ei^änzt. 

Der  Mangel  von  Ver&ffentlichangeD  über  fibnlicfae  Erkran- 
kungen an  den  Kopfknocben  des  Rindes  mOge  die  etwas  aos- 
fflfarliche  Mittbeilang  des  von  mir  beobachteten  Falles  rechtfertigen, 
welcher  aaoh  noch  insofern  Beachtung  verdient,  als  er  beweist, 
wie  wenig  man  berechtigt  ist,  den  Eintritt  einer  Tuberenlin- 
reaotioD  mit  einem  etwa  vorhandenen  aktinomykotiacben  Process 
ohne  Weiteres  in  nnAchlicben  Zosammenhang  zn  bringen.  Aach 
im  vorliegenden  Falle  sind  zwei  Erklärnngen  fflr  den  Eintritt  der 
Tabercalinreaction  bei  der  mit  Osteosarkom  behafteten  Knh 
möglich,  nämlich  entens,  dass  es  sieb,  obwohl  bei  der  Section 
trotz  sorgiUtigster  Untersnchnng  keinerlei  tubercnlSae  Verände- 
nmgen  gefanden  worden,  dennoch  am  ein  mit  versteckter  Taber- 
caloae  behaftetes  Thier  gehandelt  bat,  eine  ADDahme,  welche,  wie 
Jobne  erst  kürzlich^)  an  einem  besonders  instractiveo  Falle 
flberzengend  dai^ethan  hat,  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand 
zn  weisen  ist;  oder  zweitens,  dasa  anch  bei  Thieren  mit  schnell 
wachsenden  Sarkomen  dnrch  die  Tabercnltninjection  nnter  Um- 
ständen  Temperatareteigernngen  hervorgerufen  werden  kOnnen, 
welche  von  denen  tabercalSser  Thiere  nicht  za  nntcrscheiden  sind. 

1)  StAomfttoBe  bei  «nem  3  Wochen  alten  Kalbe.  DentBche  thier&ntl. 
WochoDicbr.  1893.  Nr.  37. 

2)  OstMBarkom  der  rechten  oateren  NaseDSiDichel.  Deutsche  thier&ntl. 
Wocbeoicbr.  1S95.  Nr.  24. 

3)  Johne  nnd  Frothiagham,  Ein  eigenthomücher  Fall  *on  Tnber- 
cnlose  beim  Bind.    IKese  Zdttchr.  Bd.  XXI.  8.  438. 
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Zum  Schlnsse  sei  nochmals  aaf  den  zweifellos  gttnstigen 
Einflass  hingewiesen,  den  die  innerliche  Verabreichnng 
von  Jodkalinm  auf  den  Krankheitsyerlanf  aosgettbt  hat  Das 
schnelle  Verschwinden  des  im  Anfang  so  anffäUigen  Ezophthaimos 
während  der  Jodbehandlong  Iftsst  wenigstens  die  Vermnthnng  zu, 
dass  das  schnell  wnchemde  Sarkom  in  ähnlicher  Weise  durch 
das  Jod  beeinflnsst  wurde,  wie  es  von  dem  Actinomykom  bereits 
bekannt  ist,  eine  Beobachtung,  welche  zweifellos  zn  weiteren 
Versnchen  anregt. 

2.  Ueber  einen  impfVereuch  mit  Kuhpockeniympiie,  weiciie  von 
einem  an  Maul-  und  Klauenseuciie  erkrankten  Kaibe  geaommen 

wurde. 

Von  Herrn  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky 
erhielt  ich  zn  Anfang  Juli  d.  J.  eine  Anzahl  Böhrchen  mit  Kuh- 
pockenlymphe ,  welche  von  dem  städtischen  Imp&rzt  Herrn  Dr. 
med.  Chalybaeus  am  15.  Juni  d.  J.  von  einem  bei  der  Schlach- 
tung an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankt  gefundenen  Bullen  ge- 
wonnen und  zu  Versuchszwecken  freundlichst  flberlassen  war. 

Mit  dieser  Lymphe  wurde  am  16.  Juli  ein  4  Monate  altes 
gesundes  Kalb  am  Bauch  und  an  der  Innenfläche  der  Sehenkel 
in  ähnlicher  Weise  geimpft,  wie  es  zur  Gewinnung  von  Lymphe 
in  den  Impfinstituten  allgemein  flblich  ist  Es  trat  auch  in  der 
regelmässigen  Zeit  eine  deutliche  Pockenemption  an  den  ge- 
impften Körpertheilen  auf,  welche  sich  weder  durch  Heftigkeit 
noch  durch  irgend  eine  andere  Begleiterscheinung  Ton  einer  solchen 
mit  normaler  Lymphe  heryorgemfenen,  unterschied.  Auch  zeigte 
das  Impfkalb  keinerlei  Veränderungen  seines  Allgemeinbe- 
findens, welche  den  Schluss  rechtfertigten,  dass  die  verwendete 
Lymphe  sich  anders  verhalten  hätte  als  jede  andere  von  einem 
völlig  gesunden  Kalbe  gewonnene. 


IX. 

Aiu  dem  Kgl  nngar.  bacteriologisoheo  Institnte  in  Bndapest 

Eine  neue  iafectiöse  Krankheit  der  KanarienvSgel 
(Kanariencholera). 

Ferdinuid  Ken, 

Auislent. 

(Hit  2  Abbildnngan  im  Text.) 

Im  Honat  October  des  verflossenen  Jahres  hatte  ich  Gelegen- 
heit, eine  in  Budapest  anscheinend  an  mehreren  Plätzen  senchen- 
haft  ao^etretene  Krankheit  der  Kanarienvogel  zu  aotersnchen. 

Ein  Diener  der  hiesigen  Veterinärakademie  befasste  sich  mit 
Zachtnng  von  Kanarienvögeln;  nm  den  Bestand  der  Männchen 
zn  heben,  kanfte  er  sich  zwei  frische  an,  schleppte  aber  damit 
auch  eine  bisher  nnbekannte,  verheerende  Krankheit  ein.  Die 
Denen  Männchen  waren  zahm  nnd  worden  im  Zimmer  frei  ge- 
lassen; hier  flatterten  sie  von  Käfig  zn  Käfig.  Bald  darauf  er- 
krankten alle  VQgel,  tlber  deren  Käfig  jene  Männchen  umher- 
flogen. Ob  bei  dem  früheren  Besitzer  diese  Krankheit  nnter  den 
Kanariea  herrschte,  gelang  mir  nicht  zu  erfahren. 

Schon  nach  24  Stunden  war  der  eine  der  angekauften  Ka- 
narien  todt  nnd  nach  4S  Stunden  folgte  ihm  anch  der  zweite. 
Nachdem  bei  meinen  Ftttterongsversnoben ,  wie  auch  bei  natür- 
licher Infection,  welche  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  die 
Elrankheit  nie  vor  sechs  Tagen  tödtete,  ist  es  nnzweifelhaft,  dass 
die  oben  erwähnten  zwei  Männchen  schon  inficirt  in  die  Bände 
des  neaeo  Besitzers  kamen. 

Hier  verbreitete  sich  die  Krankheit  ziemlich  rasch.  Von 
25  Kanarien  blieben  3  am  Leben,  nnd  zwar  machten  zwei  die 
Krankheit  darch,  der  Dritte  schien  dagegen  refractär,  da  er  mit 
den  flbrigen  in  einem  gemeioBchaftlichen  Zimmer  war  nnd  doch 
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nicht  erkrankte.  Von  den  Zweien,  welche  von  der  SlraDkhdt 
genasen,  war  einer  1 4  Jahre  alt,  der  andere  aber  ana  der  Nach- 
kommenschaft desselben. 

Fflnf  Tage  nach  dem  Tode  des  ersten  Männchens  erlag  der 
erste  ans  dem  alten  Bestände  nnd  diesem  folgten  täglich  1 — 2, 
oder  mehr  an  der  Zahl. 

Laat  Beschreibung  des  Besitzers  trat  gewöhnlich  schon 
24  Stunden  nach  den  ersten  Krankheitssymptomen  der  Tod  ein. 

Die  ELranken  haben  aossergewöhnlich  guten  Appetit  und 
grossen  Durst,  springen  umher,  werden  jedoch  immer  schwächer, 
so  dass  sie  zuletzt  kaum  von  Sprosse  zu  Sprosse  zu  springen  im 
Stande  sind.  Kurz  vor  dem  Tode  werden  sie  noch  laut,  ihre 
Stimme  ist  jedoch  heiser  und  schwach.  Man  findet  sie  gewöhn- 
lich am  Boden  des  Käfigs  zusammengekauert  oder  auf  dem  Bflcken 
liegend  todt,  immer  mit  eingezogenen  Beinen.  Das  den  After 
umgebende  Gefieder  ist  gewöhnlich  mit  Koth  beschmutzt 

Schon  der  23.  war  es,  welcher  der  Krankheit  erlegen  mir 
zukam  und  den  ich  zum  Gegenstande  meiner  Untersuchungen 
machte. 

lieber  36  Stunden  nach  dem  Tode  wurde  das  Blut  mikro- 
skopisch untersucht  und  davon  auf  schiefem  Agar-agar  Cultoren 
angelegt. 

Unter  dem  Mikroskope  waren  Bacillen  in  grosser  Anzahl  zu 
sehen  und  auf  Agar-agar  entwickelten  sich  zahlreiche  Colonien. 
Es  konnten  diese  Colonien  auch  ans  dem  Darmkanal  einge- 
wanderte Saprophyten  sein,  da  der  Cadaver  schon  längere  Zeit 
gelegen  hat;  hiergegen  sprach  jedoch  in  erster  Linie  der  Um- 
stand, dass  die  auf  Agar  sich  entwickelnden  Colonien  alle  emer 
Art  angehörten,  und  dass  sie  verschiedenen  Yersuchsthieren  sub- 
cutan oder  per  os  einverleibt  inficirend  wirkten. 

Ich  glaubte  es  mit  Geflflgelcholera  zu  thun  zu  haben;  ent 
nachdem  ich  beide  Krankheiten  vergleichend  untersucht  hatte, 
durchblickte  ich  die  Litteratur,  soweit  sie  mir  zu^nglich  war. 

Fröhner  and  Friedberger  erw&hnen  in  ihrem  ..Lehrbach  der  tpe- 
cieUen  Pathologie  und  Therapie  der  Haasthiere'*  eine  SanarieoTteel-  ond 
Enteneholera,  welche  Gornil  and  Toupet  im  Compt.  rend.  1888.  Bd.  C?L 
S.  1717  beschrieben  haben  sollen;  im  genannten  Fachblatte  iat  jedoch  an  an- 
gegebener SteUe  Ton  Gornil  und  Toapet  wohr  ein  Artilcd  mit  folgenden 
Titel  erschienen:  ,ySar  ane  noavelle  maladie  bacterienne  du  canard  (cboMra 
des  canards)*',  ?on  Kanarienvögeln  oder  einer  Cholera  dieser  YOgel  ist  jedoch 
nichts  za  lesen.  £s  scheint  hier  ein  Versehen  yorxnliegen,  ond  maii  hat 
offenbar  „chol^ra  des  canards"  (Entencholera)  in  der  Schndle  ala  nKaoariea- 
cholera'^  übersetzt. 

Genannte  Autoren  beobachteten  eine  wiederholt  aufgetretene  leodMa* 


mite  et&Dd.  Die  ErankeD  bekAmen  Disrrboe  uod  unter  zuDehmender  Schw&che 
and  Stunden  Ung  «ndauerndein  HoBkelättern  Tereodeten  Bie  nach  2—3  Tagen. 
Ale  p&tbologiach-anatomiBcher  Befand  wird  EkchjmoBirung  des  Perlcü^ 
zuweilen  Pericudi^,  Peritanitia  nnd  hämorrhagische  EnteritiB  angegeben. 
Anch  der  dieBe  Erkrankung  erregende  BaciUas  glich  morpbologiacb  dem  der 
GeflOgelcholen.  Er  war  im  Blute  und  in  allen  Organen  maasenbaft  zug^n. 
In  Schnitten  nach  Oram'B  und  KQhne'a  Fftrhungemethode  eutf&rbte  er 
sich.  Sowohl  bei  EOrperwänne  als  auch  bei  Zimmertemperatur  war  er  in 
Elouillon,  auf  Gelatine,  Agar  nnd  Kartoffel  leicht  lu  cultifiren,  weniger  gnt 
aof  Glycerinagar.  Die  Cultnren  stimmten  mit  den  parallel  augelegten  Culturen 
des  OeQQgelcholerabacilluB  Qberelo  mit  dem  kleineu  Unterschitäe,  dass  die 
Coionten  der  Eutencholera  aof  Gelatine  Toluminösere  Kugelrasen  bildeten, 
Dorch  FOtterang  und  Impfung  ^ang  es  Enten  sa  inficiren,  welche  in  1  bis 
3  Tagen  anter  den  charäkterisirendien  Zeichen  Btarbeu.  0,fi— 2  Gem.  einer 
BoaiUoDCaltur  HQhnem  and  Tauben  subcutan  einTsrleibt,  macht  diese  nicht 
krank,  wUrend  die  Eur  Centrale  gämpfteu  Enten  jiUoklieh  eingingen;  anch 
durch  Fütterung  gelang  es  nicht,  HUbner  zu  inficiren,  Kaninchen  konnten 
nur  mit  grosseren  Dosen  und  nicht  unfehlbar  mit  dem  fiacillui  der  Enten- 
cholera inficirt  werden. 

Rieck  beschreibt  im  Jahre  1889  in  „Deutsche  Zellachrift  für  Thier- 
medlcin"  (Bd.  XV.  S.  ise)  ,.Eiue  infectiose  ErkrankaDg  der  KanarieuTOgel", 
deren  Haupteikennungszetcnen  folgende  sind.  An  Bruat,  Hals  und  Bauch  ist 
die  Haut  der  Leichen  eigenthamlicb  russartig  Terftrbt;  die  Section  ergab 
stets  multiple  Lebernekrose.  Im  Blnte  nnd  in  der  Leber  an  den  nekrotischen 
Stellen  fand  er  OTale  Bacterien,  welche  an  Grosse  die  Bacterien  der  GeflOgel- 
cholera  weit  übertreffen;  sie  filrben  sich  wie  letztere.  Platten-  und  Stich- 
culturen  auf  Gelatine  stimmen  mit  denen  der  GeBügel cholerabacterten  Qberein, 
nur  ist  ihr  Wachsthum  rascher.  Anf  Kartoffel  zeigen  sie  znm  unterschiede 
Ton  den  Cbolermbacterien  sowohl  bei  Zimmertemperatur  als  auch  bei  Blut- 
w&nne  ein  sehr  lebhaftes  WachBthnm  und  bilden  hier  üppige  gelbgraue  Be- 
ll^. Aas  diesen  Culturen  genommen  zeigten  sich  die  Bacterien  etwas  plumper, 
als  die  ans  dem  Blute  Btsnuneuden  lud  das  ungefärbte  Hittelstück  trat  we- 
niger deutlieh  hervor,  Nach  Gram's  und  Weigert's  Methode  filrben  sie 
sich  nicht,  jedoch  nach  allen  anderen  Verfahren  leicht.  Im  Gegensatze  za 
den  Cholerabacterien  haben  die  Ton  Ricck  beschriebe  neu  Bacterien  lebhafte 
Eigenbew^ang;  durch  subcutane,  aber  auch  durch  cutane  Impfung  sind  sie 
auf  Hftuse  leicht  Übertragbar.  Im  Blute  und  in  der  Leber  der  geimpften 
Tbiere  waren  die  Bacterien  stets  Dachweisbar.  Durch  Verflltterung  von  Rein- 
cultnren  gelang  es,  Mäuse  ebenfalls  zu  inficiren,  hingegen  Hnnde  nicht.  In 
maocber  Hinsicht  gleicht  der  Erreger  unserer  Kan arienkrank heit  jenem  der 
Ton  Klein  beschriebenen  HOhoeneuc he  sowie  auch  seiner  „Groase  diseaae". 

Die  HOhnerseucbe  beobachtete  er  in  Kent  auf  einer  Geflügelfarm,  wo 
■ie  groBsen  Sehaden  anrichtete.  Auch  hier  waren  die  Thiere  24— 36  Stunden 
vor  dem  Tode  anscheinend  gesund.  Die  Erkrankung  offenbarte  sich  durch 
das  Auftreten  von  Diarrhoe  und  auffallender  Mattigkeit  der  Thiere. 

Die  bacteriologiscbe  Uotenucbnng  ergab  Bacillen  mit  abgerundeten  Enden 
ohne  active  Bewegung.  Im  Blote  fand  er  sie  in  geringerer  Zahl,  als  im  Blute 
von  Geflogelcholera- Leichen.  Die  Stäbchen  sinaca.  2mal  so  lang  und  auch 
dicker,  als  der  Bacillus  der  Hühner  cholera;  sie  besitzen  keine  Eigen  bewegung. 
Manche  Individuen  sind  kurz  und  an  diesen  sieht  man,  wie  beim  Bacillus 
der  Geflügel  Cholera,  endBtfindige  KOraer.  Sie  färben  sich  Idcht  mit  den  ge- 
wöhnlichen w&ssrigen  Farbstoffen. 

Bei  Zimmertemperatur  zeigt  bes&etes  Agar  bereits  nach  34  Stunden  Co- 
lonien;  der  Stich  in  Uelatine  zeigt  erst  am  2.-3.  Tage  ein  Wachsthnm.  In 
der  Tiefe  des  Stiches  ist  das  Wacbathum  sp&rlich  nnd  bilden  die  Colonien 
kleine  Punkte,  im  oberen  Theile  fliessen  sie  zu  einem  Streifen  Eu^ammen. 
Die  Gelatine  TerflOasigt  der  Bacillus  nicht;  Bouillon  wird  anfangs  getrübt,  sie 
ilt  iber  nach  «ner  Woche  wieder  klar.  Auf  Kartoffel  findet  kein  Wacbs- 
tham  statt. 

Gegen  künstliche  Ansteckung  erwiesen  sich  Tauben  und  Kaninchen  re- 
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fract&r,  Hühner  erlagen;  diese  erkrankten  am  6.  Tage  and  starben  am  7.  bb 
8.  oder  9.  Tage. 

Eine  zweite  infectiöse  Erkrankung  der  Vögel  beobachtete  Klein  unter 
den  Moorhohnem. 

Die  baeteriolflj^che  üntersachung  der  Moorhuhnleichen  ergab  in  den 
meisten  F&Uen  Reinculturen  eines  Bacillus.  Aus  dem  Blute  des  Herxeni 
konnte  er  die  Bacillen  nicht  zachten,  w&hrend  sie  in  der  Lnnge  missenhaft 
zng[egen  waren:  auch  in  der  Leber  fand  er  sie.  Die  Colonien  dieses  Badllni 
besitzen  auf  scniefem  Agar  einen  eägenthomlichen  Fettglanz,  sie  smd  bd  36 
bis  37"  G.  nach  2—3  Tagen  zu  einer  wdsslichen  Schichte  ansgewaebsen.  In 
Bouillon  geben  sie  schon  nach  24  Stunden  eine  schwache  Trfibung.  Avf  der 
Platte  wachsen  die  tiefer  gdegenen  viel  lannamer,  als  die  oberflächlichen. 

In  seiner  ersten  Abhandlung  ist  Klein  noch  nicht  klar  darOber,  ob 
sein  Bacterium  Kokken  oder  Ba^en  angehört!  Er  sah  sehr  Tiele  kokken* 
Umliche  Gebilde,  nur  hier  und  da  St&bchen  oder  auch  2,  3  oder  4  Glieder  in 
einer  Kette.  Auf  der  Platte  geben  beide  Gebilde  gleiche  Colonien  nnd  des- 
halb nimmt  Klein  an,  dass  es  sich  blos  am  yerschiedene  Entwicklungastidien 
einer  einzigen  Art  handle.  Die  Bacillen  haben  abgerundete  Enden  und  sind 
ohne  Eigenbewegong;  letzteres  jedoch  widerruft  Klein  in  seinen  splteren 
Arbeiten. 

Thieiezperimente  ergaben,  dass  Tauben  and  Kaninchen  refract&r,  weisse 
M&use  and  Meerschweindien  jedoch  dem  Bacterium  zugftnglich  sind. 

Lucet  beschreibt  im  Jahre  1891  eine  epizootisdie  Dysenterie  beiis 
Geflügel  (Dysenterie  epizootique  des  poules  et  des  dindes).  {Annales  de  Tlnst 
Pasteur.  1891.  No.  5.) 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  fand  er  einen  kurzen  BadUns,  welcher 
im  Darmschleime  u  grosser  Menge  anzutreffen  war,  aber  auch  im  Blute,  in 
der  Leber,  den  Nieren  und  in  der  Milz  nicht  fehlte.  Gelatine  wird  nicht  nt- 
flüssigt:  er  w&chst  aof  allen  ablichen  N&hrböden  (auf  Kartoffeln  nidit)  und  iwir 
mit  und  ohne  Luftzutritt.  FOr  Kaninchen  ist  er  bei  intraTonöser  Injection 
2»athogen,  Tauben  sind  ffir  subcutane  Injection,  Meerschweinchen  abmanpt 
refiracUr. 

Dies  sind  die  Angaben,  welche  ich  bezttglich  ähnlicher  Ge- 
flügelkrankheiten in  der  Litterator  Torfand. 

Meine  eigenen  Unteraachnngen,  bei  welchen  mich  Herr  Pfo£ 
Preisz  mit  seinen  Weisungen  nnd  Bathschlägen  gütigst  onter- 
stützte,  waren  folgende: 

Mit  einem  ansgeglflhten  Skalpell  wurde  die  Herzwand  der  ersten 
ELanarienleiche,  sowie  auch  die  aller  späteren  Leichen,  sorgfiütig  steril 
gemacht,  mit  einer  sterilisirten  Scheere  das  Herz  eröffnet  Mit  dem 
Blute  wurden  Agarröhrchen  besitet  und  ein  Deckglaspr&parat  ange- 
fertigt Im  Deckglaspr&parate  waren  sehr  sahireiche  Bacillen  Tor- 
banden,  welche  yöUig  gleichförmig  aussahen. 

Nach  24  Stunden  hatten  sich  auf  den  Agaroberflächen  zahlreiche 
Colonien  gebildet,  welche  einander  in  jeder  Benehung  glichen  lud 
stellenweise  zu  einem  Rasen  verschmolzen.  Bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung hatte  man  ganz  ähnliche  Bacillen  vor  sich,  wie  im  Blute  der 
Kanarienleiche. 

Im  Besitze  einiger  Sperlinge  versuchte  ich  selbe  theUs  daroh 
Ffltternng,  theils  dnrch  subcutane  Impfung  zu  infidren,  jedoeh 
ohne  Erfolg;  einer  der  Gefütterten  starb  nach  circa  drei  Wochen, 
die  anderen  blieben  gesnnd. 
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Ans  Mangel  an  Zeit  begnügte  ich  mich  vorläufig  mit  der 
Fortzttchtnng  dieser  Bacterien  und  erst  nach  einigen  Monaten, 
als  ich  wieder  zu  einer  Kanarienleiche  kam,  die  von  demselben 
Zttchter  stammte,  und  in  deren  Blnte  dieselben  Bacterien  auf- 
findbar waren,  wurde  letztere  zum  Ausgang  genauerer  Unter- 
suchungen gemacht. 

Um  mich  vor  Allem  von  der  Pathogeneität  dieses  Bacillus  zu 
Überzeugen,  wurden  an  einem  Kanarienweibohen  Ffltternngsversuche 
angestellt,  indem  eine  Bonillon-Reincultnr  auf  das  Futter  gegossen 
wurde.  Das  Experiment  war  nicht  erfolglos,  denn  am  4.  Tage  zeigte 
sich  das  kleine  Medium  unwohl,  bekam  Diarrhoe,  sprang  wohl  umher, 
sang  noch  am  5.  Tage,  zwar  mit  heiserer,  schwacher  Stimme  und 
struppigem  Gefieder,  hatte  guten  Appetit;  der  Kräfteznstand  nahm 
jedoch  allmählich  ab  und  am  6.  Tage  war  der  Vogel  todt. 

Die  Fasse  waren  eingezogen,  das  den  After  umgebende  Oefieder 
beschmutzt,  der  Körper  sehr  abgemagert.  Im  Blute  befanden  sich 
dieselben  Bacillen,  mit  welchen  die  Infection  ausgeführt  wurde,  jedoch 
in  sehr  sp&rlicher  Zahl.    Auf  Agar  entwickelte  sich  eine  Reincultur. 

Nach  diesem  ersten  Experiment  mit  positivem  Erfolge  wurden 
von  neuem  Versuchsthiere  mit  Reinculturen  gefüttert,  und  zwar  wieder 
ein  Kanarien Weibchen  und  ein  Sperling.  Eine  24stflndige  Bouillon« 
reincultur  wurde  am  1.  Februar  laufenden  Jahres  auf  das  Futter  ge- 
gossen ;  unter  den  bereits  beschriebenen  Symptomen  ging  das  Kanarien- 
weibchen  am  6.  desselben  Monates  Morgens,  der  Sperling  aber  um 
24  Stunden  sp&ter  zu  Grunde.  Die  Untersuchung  des  Blutes  ergab 
ein  positives  Resultat;  die  Bacterien  waren  jedoch  sehr  spärlich  vor- 
handen. 

Einer  der  schon  bei  den  ersten  Versuchen  benutzten  Sperlinge, 
welcher  jedoch  am  Leben  blieb,  wurde  nun  zum  zweiten  Male  mit 
einer  Bouilioncultnr  gefüttert,  diesmal  hingegen  mit  Erfolg,  denn 
7  Tage  nachher  ging  er  ein.  Im  Blute  waren  wenig  Bacterien  zu 
finden;  auf  Agar  entwickelte  sich  eine  Reincultur. 

Ein  drittes  Kanarienweibchen ,  am  21.  Februar  gefuttert,  starb 
am  26.  Februar.  Im  Blute  waren  etwas  mehr  Bacterien  zu  sehen, 
auf  Agar  waren  die  Colonien  dicht  gedrängt. 

Dieselben  Resultate  ergab  die  Verftttterung  von  Reinculturen  an 
einem  Distelfink  und  an  einem  Hänflinge. 

Subcutan  wurde  mit  Bonilloncultur  ein  Sperling  und  ein  Grttn- 
ling  geimpft.  Erster  starb  nach  3,  letzterer  nach  6  Tagen.  Drei 
geimpfte  weisse  Mäuse  starben  nach  5 — 6  Tagen,  eine  graue  Haus- 
maus nur  nach  8  Tagen.  1 — 2  Tage  vor  dem  Tode  sind  die  Impf- 
linge sehr  traurig.  Der  After  ist  mit  Koth  beschmutzt,  die  Augen- 
lider sind  bei  manchen  durch  Secret  verklebt.  Im  Blute  waren  auch 
bei  diesen  Thieren  wenig  Bacterien  zu  treffen. 

Ganz  anders  verhielt  sich  ein  Meerschweinchen.  Am  1.  März 
wurde  eine  Reincultur  an  der  Innenfläche  eines  Schenkels  subcutan 
eingespritzt.    An  der  Impfstelle  entwickelte  sich  eine  weiche  käsige 
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Masse,  die  blos  die  Fanction  des  betreffenden  Hinterfnaaea  hemmte; 
nach  einigen  Wochen  konnte  man  ein  andanerndea  Abmagern  des 
Thierea  conatatiren,  50  Tage  nach  der  erfolgten  Injection  starb  das 
Meerschweinchen. 

Zur  Zeit  der  Section  hatte  der  einige  Tage  nach  der  Impfang 
entstandene  Abscess  die  Grösse  einer  Haselnnss  nnd  war  anfgebrocheiL 
Unweit  yon  diesem  an  der  Innenfläche  des  rechten  Schenkels  ist  ein 
zweiter  Abscess,  welcher  etwas  kleiner  nnd  geschlossen  ist  In  der 
Leber  sind  viele  metastatische  Herde  yon  der  Grösse  einea  Steck- 
nadelkopfea  bia  an  der  einer  gröaaeren  Haaelnnaa.  Dieaen  grösaereo 
Herden  entsprechend  ist  die  Leberkapsel  mit  dem  Diaphn^a  und 
den  Gedärmen  an  mehreren  Stellen  yerwachsen. 

In  dem  anf  der  Impfstelle  sich  befindlichen  offenen  Abaeaase 
sind  zweierlei  Bacillen  zn  finden;  ein  schlanker  nnd  kurzer,  Fiden 


Fig.  1.     BlutprUparat  aus  einer  mit  £eiocultar 
geimpften  HaoBmaoB. 

bildender  nnd  ein  dem  Kanarienbacillns  entsprechender.  Sowohl  in 
dem  daneben  sich  befindlichem  Abscesse  als  anch  in  den  meiastatiachea 
Herden  war  nnr  eine  Bacillenart  zn  sehen,  welche  dem  Kanarien- 
bacillns yollständig  entsprach  nnd  in  grosser  Anzahl  an  finden  war. 
Weitere  Erprobungen  anf  die  Pathogeneitflt  dieses  Badllns  wnrdeo 
angestellt  an  Tanben  nnd  Hflhnern  durch  subcutane  Impfung,  jedoch 
mit  negativem  Erfolge. 

Zflchten  lässt  sich  dieser  Bacillus  auf  den  gewöhnlichen  Nähr- 
böden sowohl  bei  Zimmertemperatur  als  auch  bei  Körperwärme. 
Auf  allen  Nährböden  entwickelt  er  mehr  oder  weniger  einen 
eigenthttmlichen ,  durchdringenden  Geruch,  welcher  jedoch  äof 
den  einzelnen  Nährböden  nicht  immer  gleichartig  ist 

Sein  Verhalten  auf  den  verschiedenen  Nährböden  ist  folgendes: 

Auf  der  schiefen  Agarfläcbe  bildet  sich  dem  Imp&treifen  eot- 

sprechend  schon  in   12  Stunden   ein  weisser  Streifen,  deaaen 

Ünder  scharf  und  fem  gezackt  sind.    Bei  auffallendem  lichte 

ist  dessen  Oberfläche  glatt,  glänzend,  eingetrockneter  OeUtfbe 
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ähnlich.  Id  dQrchfalleadem  Lichte  scheint  der  Streifen  homogen  i 
in  der  Mitte  desselben  ist  die  Schicht  am  dicksten.  Den  dozetoen 
Zackongen  entsprechend  sind  feine  faltige,  radial  verlaufende  Ver- 
dickoQgen,  welche  sich  anweit  vom  Rande  verlieren.  Bei  Zimmer- 
temperatnr  ist  das  Waohsthnm  wohl  etwas  sobwKcher,  doch  ist 
der  Unterschied  kaum  bemerkbar. 

Anf  einer,  mit  wenig  Keimen  besäeten  AgarflSohe,  wo  also 
die  Colonien  zeretrent  stehen,  erreichen  letztere  in  12  Stunden  die 
GrOsae  eines  Hobokemes,  sind  dentlich  markirt  and  im  Hittel- 
ponkte  am  dicksten,  verdünnen  sich  dem  Eande  zn  allmählich. 

BonilloD  wird  schon  binnen  karzer  Zeit  getrUbt.  Bringt  man 
die  getrübte  BouIUod  dnrch  leichtes  Schütteln  in  Bewegung,  so 


ist  in  derselben  eine  feine  weisse  WOlknng  zn  sehen.  Bei  stärkerem 
AnfsehUtteln  erhebt  sich  ein  schon  dichterer,  streifenartiger  Boden- 
satz, welcher  sich  bei  wiederholtem  Schfitteln  gleichmSssig  ver- 
theilt. 

Lackmnshaltige  Bouillon  ist  in  ihrer  Farbe  nach  40  Standen 
unverändert 

Einigennaassen  kennzeichnend  erscheint  die  Eigenschaft  dieses 
Bacillus,  in  Agar  mit  2  Proc.  Zuckergehalt  in  kurzer  Zeit  Blasen 
zn  bilden,  also  den  Zucker  in  Gfihrnng  zu  bringen.  Auf  der 
Oberfläche  dieses  Nährbodens,  der  Impfstelle  entsprechend,  ist 
in  40  Stauden  eine  Golonie  mit  unregelmässiger  Form  nud  ge- 
zacktem Rande  zn  sehen,  deren  Durchmesser  1,5—2  Mm.  beträgt. 
Dem  Impfstiohe  entlang  bilden  sich  viele  pnnktartige  Colonien, 
welche  bald  zusammenfliesseti  und  den  Impfstich  als  uneben  er- 
scheinen lassen.  Von  der  Impflinie  ausgehend  in  verschiedener 
BiohttiDg  ist  das  Agar  gesprengt  nnd  zeigt  linsenförmige  Spalten, 


178  IX.  KERN 

d.  h.  Gasbläschen.    Die  Innenflaohe  der  Spalten  ist  theilwdfle 
ebenfalls  mit  Colonien  besetzt 

Die  Kartoffelcnltnr  entwickelt  sich,  gleichjden  anderen,  sebneU, 
wobei  der  Nährboden  eine  blänliche  Farbe  annimmt  Auf  der 
Oberfläche  entsteht  ein  schmntzigweisser,  sehwach  gelblicher  Basen, 
welcher  aneben,  mit  der  Lnpe  betrachtet  fein  gekörnt  ist 

Gelatine  wird  nicht  verflttssigt;  die  Entwickelnng  ist  hier 
langsamer.  Anf  schiefer  Gelatine  entstehen  irisirende  gelbliehe 
Colonien,  mit  glänzender  Oberfläche.  In  Stichcoltoren  entwickeln 
sich  dem  Stiche  entlang  feine  Pflnktchen,  die  bald  miteinander 
verschmelzen  und  einen  anregelmässigen,  einer  Perlenschnor  ähn- 
lichen Streifen  bilden. 

Bemerkenswerth  ist  noch  das  Verhalten  dieses  Bacülas  auf 
der  Gelatineplatte.  18 — 20  Standen,  nachdem  selbe  gegossen 
warde,  ist  kaom  etwas  za  bemerken;  70  Standen  danach  sind 
solche  von  der  Grösse  eines  Pünktchens  za  bemerken.  Betrachtet 
man  sie  bei  circa  25facher  Yergrössernng,  so  erscheinen  sie  als 
rande,  elliptische  oder  randliche  anregelmässige  Figoren;  sie  sind 
lichtgelb,  and  enthalten  dnnkle  Kömchen,  wie  mit  feinen  Olas- 
splittem  bestreat.  Diese  Kömchen  sind  in  mancher  Colonie  sehr 
daakel,  beinahe  schwarz,  während  sie  in  anderen  kanm  oder  sehr 
schwach  za  sehen  sind.  Es  schreitet  diese  Kömnng  mit  der 
Entwickelang  der  Colonien  vor.  Der  Band  der  Colonien  ist  scharf, 
and  darch  jene  Körnchen  fein  gezackt 

Sporenbildnng  konnte  ich  nie  beobachten ;  ist  der  Nährboden 
jedoch  schon  dem  Erschöpfen  nahe,  so  sind  InYolntionsformen 
za  sehen,  der  Bacillas  färbt  sich  dann  angleich,  bald  färbt  sich 
die  Mitte,  bald  das  eine  oder  beide  Enden. 

Sie  färben  sich  leicht  mit  den  wässerigen  LOsnngen  von 
Anilinfarben.  In  Schnitten  lassen  sie  sich  nach  Gram ,  Weigert 
oder  Kähne  nicht  färben;  wohl  aber  färbten  sie  sich  schnell  in 
einer  Lösnng,  bestehend  ans:  1  Theil  Ammoninm  carbonicom, 
100  Theile  Aqaa  destill,  and  von  concentrirter  alhoeolischer  Me- 
thylenbladösang  bis  za  tief  blaaer  Farbe  des  Gemenges;  nach 
der  Färbnng  warde  rasch  mit  1  Proc.  Essigsäare  aoagewascheo. 

In  so  tingirten  aas  Kanarienleber  bereiteten  Schnitten  waren 
die  Badllen  blan,  das  Gewebe  lichtblan,  erstere  in  Hänfchen  yer- 
sammelt;  anch  konnte  man  Bacillen  in  Zellen  eingeschlossen 
sehen,  was  als  wichtiges  Charakteristikam  bei  der  Unterschridnng 
von  anderen  Bacterien  von  Bedentang  sein  kann. 

Die  Leichen  waren  gewöhnlich  hochgradig  abgemagert  Dio 


HUlen  in  folgendem: 

Die  Blatgeftsse  der  eerOsen  Membranen  sind  erweitert.  Die  Ge- 
därme enthalten  viel  Gas,  ihre  Wftnde  sind  geBpannt;  die  Darmwand 
ist  verdickt,  die  Schleimhant  ist  geschwollen,  die  Sabmucosa  ist  gelb- 
lich, saleig  verdickt.  Diese  Veränderungen  sind  hauptsächlich  im 
Dnodenaltracte  tn  finden,  wo  auch,  swar  nicht  in  allen  Fällen,  kleine 
pnnktartige  H&morrhagien  erscheinen.  Blntnngen  waren  bei  einzelnen 
Leichen  anch  anderwfirte  zn  finden;  so  in  der  rechten  Lnnge  eines 
Sperlings.  Bei  einem  GrOnling  waren  solche  anf  dem  Hemonskel 
zu  sehen  nnd  zwar  mehrere  an  der  Zahl;  selbe  waren  1,5 — 2  lUm. 
breit  nnd  3 — 6  Mm.  lang. 

lieber  die  Differencirnng  der  von  mir  beobachteten  nnd  be- 
schriebenen Kanarienkrankheit,  die  ich  ala  Eanarienofaolera  be- 
zNohneD  mflcbte,  luideren  ähnlichea  Vogeikrankbeiten  gegenüber, 
sei  folgendes  bemerkt. 

Von  den  einzelnen  infectiösen  Erankfaeiten  der  gefiederten 
Thiere,  welche  hier  in  Betracht  zn  nehmen  sind,  ist  der  Bacillus 
der  von  Cornil  nnd  Tonpet  beschriebenen Bntencbolera  nnBerem 
Bacillna  in  vielem  tthnUcb,  doch  wurde  ihre  Identitftt  dnrch  das 
lofectioDsexperiment  nicht  bestätigt. 

Von  ein  nnd  derselben  Bonilloncoltnr  wnrden  dem  Badllns 
zugängliche  VSgel  gefüttert  und  geimpft,  nnd  zugleich  eine  Ente 
geimpft.  Elrstere  starben  an  genannter  Krankheit,  letztere  blieb 
gesond. 

Von  derHllhnercholera,  beziehungsweise  dessen  Bacillus  unter- 
scheidet  sich  der  Bacillus  der  Kauariencholera  vor  Allem  dadurch, 
dass  er  für  Hühner  keine  pathogene  Eigenschaft  besitzt;  denn  ein 
Habu  nnd  eine  Henne  mit  Reincnltur  subcutan  geimpft  erlagen 
der  Krankheit  nicht  Die  Bacillen  der  Kanarienkrankheit  sind 
an  GrSsse,  und  zwar  in  allen  Durchmessern,  jenen  der  Hühner- 
ofaolera  tiberlegen,  auch  ist  keine  bipolare  Tinction  bemerkbar, 
wie  dies  bei  letzteren  der  Fall  ist.  Qegen  die  Identität  dieser 
beiden  Bacillusarten  spricht  femer  der  Befnad,  wonach  die  Ba- 
cillen der  Kanariencholera  vielseits  in  das  Innere  der  Gewebs- 
zellen eingeschlossen  sind,  was  bei  virnlenten  Hdhnercholera- 
bacitlen  nicht  der  Fall  ist;  letztere  femer  findet  man  im  Leichen- 
blnte  in  grosser  Zahl,  während  erstere  darin  sehr  spärlich,  oft 
unter  dem  Mikroskop  kaum  nachweisbar  sind.  Beide  gleichen 
sich  darin,  dass  sie  sich  nach  Gram's  Methode  nicht  färben. 

Die  Klein  'sehe  HUhnerscncbe  ist  durch  ein  unserem  Eauarien- 
baeilloa  ähnliches  Baeterinm  verarsacht,  doch  nntersebeiden  sich 
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beide  you  einander  dadarch,  dass  der  Kanarienbadilos  für  Httlmer 
nicht  pathogen  ist;  femer  wächflt  Elein's  Baeillos  auf  Kar- 
toffel nicht 

Anch  dem  BacUins  derMoorhtthnerkrankheit  (groose  disease), 
welchen  ebenfalls  Klein  beschrieb,  ist  nnser  Baeillos  ähnlieh; 
doch  onterscheidet  sich  jener  yon  onserem  Badllos  dorch  seme 
Eigenbewegong. 

Der  Lac  et 'sehe  Baeillos  der  epizootischen  Dysenterie  beim 
Geflttgel  ond  bei  Trotbähnen  ist  aof  Kartoffel,  nicht  aflchtbar  and 
ist  für  Meerschweinchen  nicht  pathogen. 

Die  von  Bieck  beschriebene  infectiOse  Erkranknog  der 
KanarienyOgel  onterscheidet  sich  wesentlich  von  onserer  Kanarien- 
cholera.  Ich  konnte  die  rassartige  eigenthttmliche  Verflkrbong  der 
Bmst,  des  Halses  ond  des  Bauches  bei  keiner  Leiche  finden,  ood 
dies  sind  eben  Hauptmerkmale  der  von  Bieck  beschriebeneo 
Erkrankung;  ihre  ovalen  Bacillen  gehören  in  die  Oroppe  der  sich 
bipolar  färbenden  Bacillen  und  besitzen  anch  eine  aetive  Be- 
wegung. 

Aus  dem  Angeführten  ist  zu  erseheUi  dass  wir  einer,  bis  jetxt 
nicht  beschriebenen  Erkrankung  der  Kanarienvogel  gegenflber* 
stehen,  deren  Erreger  den  Bacterien  anderer  Vogelkrankheitoi 
zwar  ähnlich,  aber  mit  jenen  ebensowenig  identtsch  ist,  wie  ei 
die  Ejrankheit  mit  jenen  Erkrankungen  nicht  ist 


X. 

Enterkrankheiten  nnd  lilchfeUer  der  Kflhe  als  Objecte 

gerichtlicher  Streitigheiten. 

Von 

J.  Tereg» 

(Mit  1  Abbildung  im  Text.) 

Zq  wiederholten  Malen  ist  in  unserer  Fachpresse  der  Wunsch 
laut  geworden,  Obergntachten,  welche  von  Commissionen  der  Hoch- 
schule erstattet  worden,  der  allgemeinen  Kenntniss  zuzüglich  zu 
machen,  sofern  die  Streitfälle  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse 
beanspruchen.  Diesem  durchaus  berechtigten  Wunsche  möchte 
ich  durch  Mittheilung  einzelner  Obergutachten  Rechnung  tragen, 
welche  von  mir  in  der  Eigenschaft  eines  Referenten  der  Gutachten- 
commission bearbeitet  und  als  einigermaassen  beachtenswerth 
gesammelt  worden  sind.  Die  vorläufig  mitgetheilten  betreffen  aus- 
nahmslos Veränderungen  des  Euters,  theils  physiologischer,  theils 
pathologischer  Natur,  als  deren  Folge  eine  quantitativ  oder  quali- 
tativ von  der  Norm  abweichende  Secretbildung  angesehen  werden 
musste.  Mit  Rücksicht  auf  die  letzterwähnten  Umstände  hatten 
sich  civilrechtliche  Ansprüche  ergeben,  resp.  war  auf  Grund  des 
Strafrechts  Anklage  erhoben  worden,  so  dass  sich  Gelegenheit 
bot,  grade  dieser,  gewisse  Schwierigkeiten  in  der  Praxis  bietenden 
Materie  näher  treten  zu  können.  —  Die  Zeugenaussagen  sind,  um 
dies  noch  vorweg  zu  bemerken,  meist  dem  Wortlaut  des  gericht- 
lichen Protocolls  entsprechend  wiedergegeben.  Aas  didaktischen 
Gründen  wurden  auch  sonst  nebensächliche  Einzelheiten  (Bezeich- 
nung des  Actenblattes  (Fol.)  oder  dessen  Rückseite  (Fol.  versum) 
entbehrliche  Daten  u.  s.  w.)  beibehalten.  Nomina  autem  odiosa. 
Jedem  Gutachten  ist  die  sachliche  Inhaltsbezeichnung  vorangestellt. 

I.  Aplasie  des  Euters;  Milchquantität ;  Ergänzungsgutachten. 

Obergutachten  in  Sachen  des  Viehhändlers  B.  T.  in  S.  und 

des  Viehhändlers  H.  H. 

gegen 

den  Kolonisten  J.  H.  in  B.  wegen  Aufhebung  eines  Kaufvertrages 
und  Zurücknahme  einer  Kuh. 
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Durch  Requisition  der  Ciyilkammer  II  des  Egl.  Landgerichts 
zu  0.  wurde  das  Egl.  Amtsgerieht  H.  unter  Einsendung  der  Acten 
ersucht,  ein  Gutachten  der  thierärztlichen  Hochschule  in  Gemiss- 
heit  des  Beweisbeschlusses  vom  23.  Januar  1 894  (Fol.  58)  in  oben 
erwähnter  Streitsache  einzufordern. 

Das  Egl.  Amtsgericht  H.  ftlhlte  sich  yeranlasst  bei  dem  Land- 
gericht 0.  anzufragen,  ob  ein  Lehrer  der  thierärztlichen  Hoch- 
schule (z.B.  der  Geh.  Reg.  und  Medicinalrath  Director  Dr.med.D.)T 
eidlich  als  Sachverständiger  yemommen  werden  soll  oder  ob  die 
Acten  der  thierärztlichen  Hochschule  zum  Zwecke  der  Erstattnog 
des  Gutachtens  durch  das  GoUegium  derselben  diesseits  ttbennittelt 
werden  sollen. 

Das  Landgericht  0.  replicirtCi  dass  allerdings  und  zwar  aof 
Grund  ausdrücklichen,  auch  im  Beweisbeschlusse  dargelegten  Be- 
schlusses die  Meinung  des  hiesigen  Gerichts  dahin  gegangen  ist, 
dass  die  Acten  der  thierärztlichen  Hochschule  daselbst 
zur  Abgabe  eines  Gutachtens  durch  das  CoUegium  denelben 
übergeben  werden  sollen,  daher  wird  um  Ausführung  dieses  Be- 
schlusses ergebenst  ersucht 

Das  Egl.  Amtsgericht  H.  ttbersandte  auf  Grund  dieser  unzwei- 
deutigen Requisition  des  Landgerichtes  0.  am  30.  März  1S94  die 
aus  82  Blatt  bestehenden  Processacten  dem  Director  der  thier- 
ärztlichen Hochschule  Herrn  Geh.  Reg.-  und  Medicinalrath  Dr.  D^ 
mit  dem  Ersuchen  ergebenst,  die  Erstattung  des  Gutachtens  (eines 
Obergutachtens)  durch  das  Collegium  veranlassen  zu  wollen. 

Der  Beweisbeschluss  des  Egl.  Landgerichtes  lautet:  In  Sacbeo 
F.  u.  H.  contra  H.  soll  Beweis  erhoben  werden  darüber,  ob  die 
Euterbildung  der  fraglichen  Euh  einen  Fehler  im  gesetzlicheo 
Sinne  bedeute,  d.  b.  ob  und  event  wie  weit  dadurch  der  Werth 
und  die  Verkäuflichkeit  der  Euh  beeinträchtigt  werde. 

Die  mit  der  Bearbeitung  der  Gutachten  betraute  CionunissioD 
des  Lehrercollegiums  kam  diesem  Ersuchen  nach  und  erstattete 
das  Gutachten  unter  Bezugnahme  auf  die  actenmässig  festgestell- 
ten Thatsachen. 

Thatbestand. 

Beklagter  verkaufte  und  übergab  den  Elägem  am  15.  Jo^i 
1893  eine  tragende  Euh,  schwarz  mit  weissen  Flecken,  welche 
nach  einer  zugestandenen  Aeusserung  des  Verkäufers  gut  «d" 
fehlerfrei  sein  sollte. 

Am  3.  Juni  1893  kalbte  die  Euh.  Da  die  Milebergiebigk^j^ 
indess  nicht  den  Ansprüchen  der  Eäufer  genügte ,  liessen  ^ 


Euterkrankheiten  und  Milchfehler  der  Kühe  u.  s.  w.  183 

die  Eah  am  4.  Jali  Morgens  (Fol.  21)  dem  in  L.  wohnenden  Kreis- 
thierarzt  D.  von  S.  ans  zuführen.  Die  Wegstrecke  beträgt  circa 
3  Stunden  (Fol.  39  v.).  Wie  D.  zu  Protokoll  giebt  (Fol.  21),  sollte 
er  die  Kuh  auf  Milchfehler,  insbesondere  darauf  untersuchen,  ob 
sie  auf  allen  4  Zitzen  gehörig  Milch  gebe.  Die  Kuh  wurde  nach 
ihrem  Eintreffen  zwischen  7 — 8  Uhr  Morgens  alsbald  unter  D.s 
Aufsicht  vollständig  ausgemolken.  Mittags  gegen  1  Uhr  Hess  sie 
D.  wieder  melken  und  zwar  dieses  Mal  auf  jedem  Euterviertel 
besonders,  d.  h.  es  wurde  die  Milch  aus  jedem  Viertel  in  ein  be- 
sonderes Gefäss  gebracht,  wobei  folgende  Milchmengen  erhalten 
wurden  (Fol.  6) :  Vorn  links  550  Grm.,  Yorn  rechts  500  Grm.,  hinten 
links  1270  Grm.,  hinten  rechts  1210  Grm.  Die  Milch  (Fol.  2 1  v.)  war 
gut,  das  Melken  ging  leicht  vor  sich,  die  Strahlen  aus  allen  vier 
Zitzen  waren  gleichmässig,  das  Euter  zeigte  keinerlei  krankhafte 
Veränderungen,  insbesondere  waren  Verhärtungen  oder  Atrophien 
nicht  vorhanden.  Das  Enter  und  überhaupt  die  Kuh  schien 
gesund.  Auf  Grund  dieses  Befundes  berechnete  D.  in  seinem 
mündlich  abgegebenen  Gutachten  (Fol.  24  ^)  die  Milchproduction 
bei  3 maligem  Melken  pro  Tag  auf  t0,5  Liter  (genauer  3.3,53  Liter 
=  10,59  Liter)  und  bemerkt  derselbe,  dass  dieses  Quantum  mit 
dem  Milchertrage  normaler  Kühe  der  dortigen  Gegend  (Hümmling) 
übereinstimme  und  der  gezahlte  Preis  von  285,5  Mk.  ein  ange- 
messener sei.  Der  Grund  dafUr,  dass  die  qu.  Kuh  auf  den  Vorder- 
zitzen weniger  Milch  liefere,  als  auf  den  hinteren,  liege  in  diesem 
Falle  in  der  geringeren  Entwicklung  der  vorderen  Hälfte  des 
Euters  im  Verhältniss  zur  hinteren.  —  Der  Grad  der  geringeren 
Entwicklung  des  vorderen  Theiles  des  Euters  war  ein  derartiger, 
dass  er  auch  nicht  sachverständigen  Personen  aufgefallen  ist.  So 
bekundet  der  Zeuge  K.  (Fol.  68):  „Ich  habe  bemerkt,  dass  die 
vorderen  Euterviertel  bedeutend  kleiner  waren,  als  die  beiden 
hinteren  Viertel.  Es  ist  mir  dies  aufgefallen."  Derselbe  Zeuge 
hat  bei  einem  am  1.  n.  2.  November  vorgenommenen  Probemelken 
die  Milch  gemessen.  Am  1.  November  1893  Morgens  8  Uhr  ergab 
die  Messung  der  von  beiden  vorderen  Zitzen  gelieferten  Milch 
1  Liter,  der  hinteren  3  V4  Liter,  Abends  6  Va  Uhr  vom  etwas  mehr 
als  V^  Liter ,  hinten  2  Liter ;  am  2.  November  Morgens  8  Uhr 
vom  ungefähr  3/4  Liter,  hinten  2  V4  Liter.  Bei  der  Milchentnahme 
am  Abend  des  1.  November  war  der  Zuchtviehhändler  A.  M.  ans 
Meppen  zugegen.  Ueber  seine  Beobachtungen  macht  er  in  einem 
bei  den  Acten  befindlichen  Briefe  (Fol.  54)  folgende  Mittheilungen: 
Heute  Abend  6^  40'  habe  (ich)  eine  schwarze  Kuh,  die  von  F. 
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ans  S.  gestern  nach  hier  (Meppen)  geschickt  ist  and  beim  Hau- 
derer  H.  E.  in  Fntter  steht,  melken  sehen.  Die  Knh  hat  mit 
den  beiden  Vorderstrichen  Vs  Liter  nnd  1  Schnapsglas  voll  Milch 
gegeben,  mit  den  beiden  Hinterstrichen  2  Liter.  Die  Kah  ist  mit 
den  beiden  ersterwähnten  Strichen  gar  nicht  ordentlich  dnrchxa- 
melken,  anch  giebt  die  Knh  mit  dem  Strich  yom  links  noch 
etwas  mehr  wie  vom  rechts.  Eine  Knh  fUr  95  Thlr.  mnss  min- 
destens 15 — 18  Liter  Milch  geben. 

Das  zweite  Probemelken  im  Noyember  geschah  auf  Ver- 
anlassang  des  als  Sachverständiger  vereidigten  Kreisthierantes  F., 
welcher  in  seinem  schriftlichen  Gutachten  (Fol  51)  nachstehend 
mitgetheilte  Angaben  macht:  „Meine  Untersnchnngen  am  2.  No- 
vember 1893  Nachmittags  gegen  Vit  Uhr,  nachdem  das  Thier 
bei  guter  Pflege  sich  seit  Ankunft  von  dem  Marsche  nach  hier 
völlig  ausgeruht  hatte,  welche  ich,  wie  auch  die  weiterhin  ange- 
führten Melkproben  im  Hanse  des  Herrn  Fuhrherrn  H.  K.  dahier, 
bei  welchem  ich  die  Kuh  hatte  einstellen  lassen,  vornahm,  eigab 
Folgendes: 

Die  Kuh  befindet  sich  in  einem  guten  Ernährungszustände; 
Symptome  einer  äusseren  oder  inneren  Erkrankung  lassen  sich 
nicht  feststellen.  Die  Kuh  verzehrt  mit  grosser  Fresslust  das  ihr 
dargebotene  Futter.  Das  ihr  seit  ihrer  Ankunft  durch  den  p.  K* 
nach  Angabe  pro  Tag  gereichte  Futter,  ca.  3  Liter  Mehl  ins  Ge- 
tränke, 2  Eimer  voll  Steckrüben  und  bestes  Heu,  soviel  die  Knh 
zu  sich  nehmen  will,  ist  als  ein  gutes,  f&r  eine  Milchkuh  voll- 
kommen ausreichendes  zu  bezeichnen.  Es  sind  am  Euter  weder 
i^end  welche  Entzflndungserscheinungen  zu  bemerken,  noch  Ver- 
änderungen, welche  auf  das  Bestandhabensein  irgend  einer  Er- 
krankung (Euterentzflndnng)  schliessen  lassen.  Das  Yorderenter 
ist  sehr  gering  entwickelt,  es  ist  daher  das  Euter  als  ein  so- 
genanntes Ziegeneuter  zu  bezeichnen. 

Ich  liess  nunmehr  gegen  2  Uhr  Nachmittags  (nach  Angabe 
des  K.  ist  die  Kuh  morgens  8  Uhr  ausgemolken)  durch  die  Magd 
des  Viehhändlers  Th.  K.  dahier  in  meiner  Gegenwart  eine  voll- 
ständige Ausmelkung  vornehmen;  dieselbe  ergab  folgendes  Re- 
sultat: 

Beide  Vorderzitzen  brachten  390  6rm.  Milch  (gemessen),  beide 
Hinterzitzen  brachten  1600  Orm.  Milch  (gemessen). 

Am  3.  November  d.  J.  liess  ich  die  Ausmelknngen  mit  der 
Bestimmung  fortsetzen,  die  Milch  einer  jeden  Zitze  in  einem  be- 
sonderen Gefässe  aufzufangen.    Resultat  der  nach  Angabe  des 


K.  am  8  Uhr  Morgena  Torgenommenen  Aosmelknng  von  mir  ge- 


Bechte  Vorderzitze  190  Grm.,  linke  Vorderzitze  540  Grm., 
rechte  Bioterzitze  1660  Grm.,  linke  Hinterzitze  1780  Grm.  Milch 
(Samma  4,110  Liter). 

Die  ao  diesem  Tage  am  5</t  Uhr  Nachmittags  darch  Frau 
E.  in  meiner  Gegenwart  Torgenommene  Anamelkang  ergab  als 
Beanltat,  gemessen:  Rechte  Vorderzitze  160  Grm.,  linke  Vorder- 
zitze 360  Grm.,  rechte  Hinterzitze  850  Grm.,  linke  Hinterzitze 
1150  Grm.  Milch. 

Nimmt  man  den  Dnrcbscboitt  aas  diesen  drei  Hilchproben, 
so  reanltirt,  dass  die  Kah  ans  den  beiden  Torderen  Eotervierteln 
nur  circa  ein  Viertel  so  viel  Milch  giebt,  als  aas  den  beiden 
binteren  Eoterrierteln." 

Ueber  das  Verhalten  der  Enh  vor  dem  Verkauf  g^ebt  die 
Aussage  der  als  Haushälterin  bd  dem  Beklagten  bedienstete 
M.  A.  Anskanft  in  folgendem  Wortlaut  (Fol.  22):  „leb  habe  die 
qa.  Kuh  jahrelang  und  insbesondere  auch  in  der  letzten  Zeit  vor 
dem  Verkauf,  so  lange  sie  damals  Überhaupt  noch  gemolken  wurde, 
weil  sie  trächtig  war,  gemolken.  Zu  Anfang  Mai  (des  Jahres  1893) 
wurde  das  Melken  mit  Btlcksicht  auf  das  baldige  Kalben  der 
Enb  eingestellt.  Mir  ist  nie  aufgefallen,  dass  die  Kuh  auf  einer 
Zitze  mehr  Hilch  gegeben  hätte,  als  anf  der  anderen.  Nach 
meiner  ErfftbrUDg  geben  alle  Kahe  auf  den  Hinterzitzen  etwas 
mehr  Milcb,  als  auf  den  Vorderzitzen.  Wenn  hier  ein  grosser 
anssergewöhalicher  Unterschied  vorgelegen  hätte,  so  glaube  ich 
wohl,  dass  ich  es  gemerkt  hätte."  G,  H.  (Fol,  20)  bekundet,  dass 
sie  Terschiedentlich  im  Auftrage  des  Beklagten,  wenn  dessen 
Magd  verhindert  war,  gemolken  habe.  Zaletzt  habe  sie  gemolken 
am  grflnen  Donnerstag,  Charfreitag  nnd  Gbarsamstag  (1893). 
„Weder  an  den  3  Tagen  vor  Ostern,  noch  bei  dem  Melken  in 
frtlherer  Zeit  habe  ich  beobachten  können,  dass  das  Milchergeb- 
niss  ans  den  verschiedenen  Zitzen  ein  verschiedenes  war.  Ich 
hatte  allerdings  hierauf  nicht  besonders  geachtet.  Wenn  ein  grosser 
Unterschied  vorhanden  gewesen  wäre,  so  glaube  ich  wohl,  dass 
ich  es  gemerkt  hätte.  Viel  Milch  gab  die  Kuh  damals  Uberbanpt 
nicht  mehr;  sie  sollte  bald  kalben. ...  So  viel  ich  weiss,  ist  die 
Eufa  nach  Ostern  nur  noch  wenige  Tage  gemolken  worden." 
Gutachten. 

Die  Euterbildnng  der  fraglichen  Knh  bedentet  in  diesem  Falle 
keinen  Fehler  im  gesetzlichen  Sinne. 
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Gründe. 

Das  Eater  der  Kühe  gehört  zu  den  drüsigen  Organen,  d.  h.  zu 
jenen  Theilen  des  Körpers,  deren  Lebensthätigkeit  in  der  Bereitung 
eines  flüssigen  Absondemngsprodnctes  besteht,  dessen  Bestandtheile 
in  den  cirenlirenden  Eörperflüssigkeiten  (Blut,  Lymphe)  niebt  prii- 
formirt  vorhanden  sind.  Das  Absonderungsprodnet  des  Enters,  die 
Milch,  ist  in  ihrer  Menge  abhängig  von  dem  vorhandenen  Qaaotam 
normal  fnnctionirender  Drüsensubstanz,  ausserdem  aber  anch  von 
einer  Reihe  von  Nebenumständen,  von  denen  einige  bei  Beurtbeilnng 
des  vorliegenden  Falles  besondere  Berücksichtigung  erheischen. 

Vor  Erörternng  dieser  Einzelheiten  bedarf  es  der  Feststellung 
eines  Maassstabes  für  die  Leistangen  des  Eaters  einer  gesunden 
Milchkuh,  wodurch  ein  Anhaltspunkt  gewonnen  wird  für  den  Ver- 
gleich mit  den  im  Thatbestand  angeführten  Ergebnissen  der  ver- 
schiedenen Melkproben.  Systematische  Untersuchungen  über  den 
Milchertrag  gesunder  Milchkühe  sind  sowohl  an  einzelnen  Thiereo, 
als  auch  an  grösseren  Beständen  angestellt  worden.  So  lieferte 
eine  gute  Milchkuh  (Nr.  1)  der  Versuchsstation  in  Kiel  als  Durch* 
Bchnittsertrag  einer  344täg]gen  Lactationsperiode  10,3  Kgrm.  Milch 
pro  die  (bei  einem  durchschnittlichen  spec.  Gewicht  von  1,03 
etwa  10,6  Liter  entsprechend),  eine  geringere  Milchkuh  (Nr.*i) 
als  Tagesmittel  einer  288tägigen  Periode  8  Kgrm.  (ca.  8,2  Liter) 
Milch.  W.  Fleischmann  untersuchte  die  Milch  auf  der  06t- 
preussischen  Staatsdomäne  Kleinhof-Tapiau  rein  gezüchteter  Kflbe 
holländischen  Schlages,  einer  anerkannt  milchergiebigen  Basse,  und 
erhielt  hierbei  als  Tagesdurchschnittsertrag  von  129  melkfähigen 
Kühen  8,76  Kgrm.  (ca.  9  Liter)  bei  einer  mittleren  Dauer  der 
Lactationsperiode  von  325  Tagen.  Einer  Anzahl  Kühe  wurde  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet.  Unter  diesen  befand  sich 
eine  Milchkuh  (Nr.  3) ,  deren  Euter  im  Verhältniss  zu  dem  der 
übrigen  als  klein  zu  bezeichnen  war.  Trotz  der  Kleinheit  des 
Euters  bezifferte  sich  der  tägliche  Milchertrag  bei  einer  Lactations- 
zeit  von  256  Tagen  auf  8,5  Kgrm.  (8,76  Liter).  Die  Milchergiebig- 
keit darf  indess  nicht  als  eine  gleichmässige  angesehen  werden. 
Sie  verringert  sich  nach  dem  Kalben  im  Laufe  aufeinanderfolgen- 
der, individuell  verschiedener  Zeitabschnitte,  wofür  die  3  nume- 
rischen Kühe  als  Beispiele  anzuführen  sind: 

Nr.  1.                   Melktage.  Milchmenge. 

161  12,6  Kgrm. 

9!  10,3      = 

92  6,1      s 
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Nr,  2. 


Nr.  3. 


Melktage. 

Milchmenge 

42 

12,3 

Egrm. 

140 

9,6 

= 

56 

4,1 

= 

81 

11,9 

2 

123 

7,8 

z 

52 

4,7 

' 

Die  in  Bede  stehende  Kah  gehört  anscheinend  keiner  hervor- 
ragend milchergiebigen  Basse  an.  Kreisthierarzt  D.  hält  anf 
Grand  eigener  Wahrnehmung  ein  Qnantum  von  10,5  Liter  Milch 
dem  Ertrage  normaler  Kühe  der  Httmmlinger  Gegend  für  an- 
gemessen und  er  berechnet  auf  Grand  eines  Probemelkens  das 
Tagesqaantnm  der  qa.  Kuh,  Indem  er  das  ermolkene  Quantum  von 
3,53  Liter  unter  der  Voraussetzung  eines  3  maligen  Melkens  mit 
gleichen  Erfolg  mit  3  multiplicirt.  Damit  würde  allerdings  die 
Norm  erreicht  sein.  Die  Voraussetzung  von  D.  kann  aber  nicht 
als  ganz  zutreffend  angesehen  werden.  Erfahrungsgemäss  stei- 
gert sich  das  Tagesquantum  der  Milch  durch  3  maliges  Melken, 
2  maligem  gegenüber  höchstens  um  20  Proc.  Es  würde  demnach 
die  Milchergiebigkeit  am  4.  Juli  auf  8,47  Liter  und  8,5  Liter  zu 
veranschlagen  sein.  Nun  kommt  allerdings  hierbei  in  Betracht, 
dass  das  Thier  am  Morgen  des  Melktages  einen  3  stündigen  Weg 
zurückgelegt  hatte,  wodurch  zweifellos  das  bei  Stallruhe  er- 
reichbare Qnantum  eine  Einbusse  erlitten  haben  muss,  selbst 
dann,  nachdem  der  Kuh  nach  dem  Eintreffen  in  L.  eine  mehr- 
stündige Buhe  gegönnt  worden  ist.  Um  wieviel  der  Betrag  in 
diesem  Falle  höher  gewesen  sein  würde,  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit nicht  feststellen.  Einen  besseren  Anhaltepunkt  zur  Beur- 
theilung  des  wirklichen  Milchertrages  bietet  das  2.  im  Anfang 
des  November  vorgenommene  Probemelken,  welches  4  Monate 
(genauer  121  Tage)  nach  dem  Kalben  stattfand.  Von  den  im 
Thatbestand  angegebenen  Melktagen,  dem  1 .,  2.  und  3.  November, 
kommt  der  letztere  allein  in  Frage,  da  an  diesem  Termin  von 
der  ausgeruhten  und  mit  zureichendem  Futter  versehenen  Kuh  ein 
volles  Tagesgemelk  erzielt  wurde.  Am  Morgen  hatte  das  Melken 
4,11,  am  Abend  2,52  Liter,  in  Summe  6,63  Liter  ergeben.  Wie 
aus  der  oben  mitgetheilten  Uebersicht  hervorgeht,  beträgt  aber 
das  Tagesqaantnm  einer  mit  kleinem  Euter  ausgestatteten  Milch- 
kuh im  Mittel  für  die  entsprechende  Zeit  nach  dem  Kalben 
7,8  Kgrm.  —  8,0  Liter.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  qu.  Kuh 
im   Milchertrage    noch    hinter    einer   geringen   Milchkuh   guter 
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Bace  um  ca.  17  Proc.  zurücksteht,  lieber  die  Ursache  der  ge- 
ringeren Leistungsfähigkeit  kann  ein  Zweifel  nicht  obwalteo. 
Acute  fieberhafte  Krankheiten  der  Eub  und  anatomische  VeHLnde- 
rangen  am  Euter  infolge  voraufgegangener  localer  Erkrankung 
des  milchproducirenden  Organes  sind  gemäss  den  ttbereinstimmen- 
den  Aussagen  beider  Parteien  bestimmt  auszuschliessen.  Ans  dem 
Ergebniss  der  Messungen  der  einzelnen  EuterabtbeUnngen  ist  je- 
doch ein  Missrerhältniss  in  der  Productionsfähigkeit  der  vorderen 
Euterhälfte,  gegenüber  der  hinteren  anzunehmen.  Bei  jedem  Probe- 
melken fand  sich  eine  Minderergiebigkeit  der  vorderen  Euterpartie, 
welche  constant  das  Verhältniss  von  1:2  überschritt  Folgende 
Zusammenstellung  macht  dies  ohne  Weiteres  ersichtlich. 

Datum.  Yordere,  hintere  Euterh&lfte.        Yerb&ltDiss. 

4.  Juli 1050  Grm.  2480  Grm.  1 :  2,36 

2.  November  ..  .     390     -  1600     -  1:4,1 

3.  December  frflh     730     ^  3380     r  1 : 4,63 

Abends     520     -  2000     ^  1 : 3,85 

Obwohl  ein  geringerer  Mehrertrag  aus  der  vorderen  Enter- 
hälfte zu  den  physiologischen  Eigenthfimlichkeiten  der  Milchdrüse 
der  Ktthe  gehört,  lässt  sich  ein  derartiger  notorischer  Minderertrag 
normalen  Verhältnissen  nicht  mehr  subsummiren.  Erklärlich  wird 
dieser  Umstand,  wenn  man  die  Form  des  Euters  ins  Auge 
fasst  Ereisthierarzt  F.  bezeichnet  dasselbe  als  ein  sogenanntes 
Ziegeneuter,  d.  h.  als  ein  solches,  an  welchem  die  vordere  Partie 
sehr  gering  entwickelt  ist,  während  die  hintere  Abtheilung  eine 
normale  Entwickelung  erfahren  hat  Es  würde  sich  demnach  am 
das  Vorhandensein  eines  Vitium  primae  formationis  handelui  eines 
Fehlers,  der  sich  auf  eine,  während  der  Fötalzeit  entstandene 
Entwickelungshemmnng  oder  eine  weniger  ausgiebige  Anlage  der 
zur  Vorderpartie  gehörenden  Drüsensubstanz  zurttckfllhren  ISsst 
Ein  Fehler,  welcher  die  Nutzungsfähigkeit  der  qu.  Kuh  sls 
Milchkuh  in  dem  oben  angedeuteten  Grade  beeinträchtigt,  liegt 
demnach  thatsächlich  vor. 

Nichtsdestoweniger  kann  der  vorhandene  Fehler  nieht  als 
ein  solcher  im  Sinne  des  Gesetzes  aufgefasst  werden,  das  es  sieh 
nicht  um  einen  verborgenen,  für  einen  Laien  nicht  wahrnehmbaren 
Mangel  handelt.  Dass  der  Fehler  sichtbar  war,  wird  evident 
durch  eine  Bemerkung  des  Zeugen  K.  Ganz  ausdrttcklieh  sagt 
derselbe:  „Ich  habe  bemerkt,  dass  die  beiden  vorderen  Eoter* 
viertel  bedeutend  kleiner  waren  als  die  beiden  hinteren  Viertel. 
Er  ist  mir  dies  aufgefallen.'*    Bei  Viehhändlern,  denen  in  ihrem 
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Gewerbebetrieb  sicherlich  genügende  Gelegenheit  geboten  wird, 
sich  mindestens  diejenige  Beobachtangsfähigkeit  anzueignen,  die 
man  einem  Laien  zutraut,  muss  auch  vorausgesetzt  werden,  dass 
sie  die  Bedeutung,  welche  dem  Ausfall  ausgiebiger  Entwickelung 
eines  Organes  zukommt,  kennen.  Von  einer  Kuh,  mit  einem  in 
toto  kleinen  oder  in  einzelnen  Theilen  auffällig  mangelhaft  aus- 
gebildeten Euter  lassen  sich  ebensowenig  hohe  Milcherträge  er- 
warten als  —  der  Vergleich  möge  gestattet  sein  —  von  einem  Wal- 
lach die  Erzeugung  von  Fohlen. 

Aus  diesen  Gründen  musste  das  Lehrercollegium  die  gutacht- 
liche Aeusserung  in  obigem  Sinne  formuliren.  — 

Mit  diesem  Gutachten  war  jedoch  dierequirirende  Civilkammer 
nicht  zufrieden  gestellt.  Wie  in  mündlicher  Verhandlung  eine 
Heranziehung  juristischer  Gründe  zur  Ergänzung  eines  Sachver- 
ständigen-Gutachtens mitunter  geboten  sein  kann,  um  den  Endzweck 
der  civilgerichtlichen  Procedur:  „die  Ermittelung  des  Rechts^'  nicht 
zu  verfehlen,  so  schien  dem  Givilgericht  mit  dem  Hinweis  darauf, 
dass  in  diesem  Falle  die  Entscheidung  dem  richterlichen  Ermessen 
nicht  an  der  Hand  der  von  den  Sachverständigen  zur  Erwägung 
zu  stellenden  technischen  Einzelheiten,  sondern  lediglich  von 
juristischen  Gründen  anheim  gegeben  werden  müsse,  nicht  gedient 
zu  sein.O    Beweis:  Folgende  erneute  Requisition: 

Kgl.  Landgericht,  Civilkammer  1, 0.  6.  Juni  1894.  •—  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren  erhalten  anliegend  die  Processacten  und  mit  dem 
erstatteten  Gutachten  vom  23.  Mai  er.  mit  dem  ergebensten  Er- 
suchen, dasselbe  nach  Maassgabe  der  nachstehenden  Bemerkungen, 
gütigst  in  Kürze  ergänzen  zu  wollen:  der  Beweisbeschluss  vom 
23.  Januar  er.  hat  allerdings  dasjenige,  was  dem  Gerichte  Wissens- 
werth  erschien,  nicht  glücklich  zum  Ausdruck  gebracht,  indem 
es  die  Worte  „im  gesetzlichen  Sinne''  in  den  Beweissatz  auf- 
nahm, und  bei  Angabe  der  Beweismittel  nicht  zum  Ausdruck 
brachte,  dass  die  Frage,  ob  ein  gesetzlicher  Fehler  vorliegt, 
der  richterlichen  Beurtheilung  nicht  entzogen  werden  kann,  und 
die  thiei^rztliche  Begutachtung  fUr  die  richterliche  Entscheidung 
nur  die  Grundlage  bilden  sollte,  1)  ist  die  qu.  Eigenthümlichkeit 
überhaupt  ein  Fehler?  2)  ist  es  gleichgültig,  aus  wie  viel  Zitzen 
die  Kuh  Milch  giebt?  3)  ist  der  Fehler  vorübergehend?  4)  beein- 
flusst  er  den  Werth?  u.  s.  w. 

1)  Besondere  Vorsicht  erfordert  das  Betreten  dieses  Grenzgebietes,  d.  h. 
das  Heranziehen  juristischer  Gründe  in  fachwissenschaftliche  Dedactionen  im 
mündlichen  Verkehr,  da  manche  besonders  empfindlich  veranlagte  Juristen  dies 
Unternehmen  als  einen  Eingriff  in  ihre  Befugnisse  aufzufassen  geneigt  sind. 
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Auf  der  vorletzten  Seite  des  Gatachtens  findet  sieb  aller- 
dings eine  kurze  Andeutung,  welche  eine  Beantwortung  obiger 
Fragen  enthält ;  indessen  ist  es  erwünscht,  eine  nähere  Mitäieilnng 
darüber  zu  erhalten.  Bei  der  Beantwortung  dürfte  es  sichempfehleo, 
von  der  abstracten  Abnahme  auszugehen.  Von  zwei  ganz  gleichen 
Kühen,  die  gleichzeitig  kalben,  zur  Zeit  gleichviel  Milch  gebeo, 
ergiesst  die  eine  die  Milch  in  normaler  Vertheilung  aus  allen 
Zitzen,  die  andere  in  anormalerweise,  wie  die  vorliegende,  wesent- 
lich aus  2  Zitzen  —  Quaeritur:  5)  ist  letztere  minderwerthig? 
6)  wird  die  Ergiebigkeit  früher  nachgelassen?  7)  liegen  Dis- 
positionen zur  Erankheitsbildung  vor?  8)  wird  zu  befürchten 
sein,  dass  bei  abermaligem  Kalben  der  Zustand  sich  verschlim- 
mert? u.  s.  w.  Der  Vorsitzende. 

G. 
Landesgerichtsdirector. 

Ergänzendes  Obergutachten. 

Die  Givilkammer  I  des  ki^niglichen  Landgerichts  0.  über- 
sandte der  königlichen  thierärztlichen  Hochschule  Hannover  am 
6.  Juni  1894  die  Processacten  T.  und  H.  contra  H.  mit  dem  Er- 
sucheui  das  am  23.  Juni  1 894  von  der  Hochschule  abgegebene  Ober- 
gutachten in  Kürze  ergänzen  zu  wollen.  —  Dem  Wunsch  des 
königlichen  Landgerichtes  entsprechend  gestatten  wir  uns  die  ge- 
stellten Fragen  mit  kurzer  Begründung  gutachtlich  wie  folgt  xn 

beantworten. 

Outachten. 

ad  1)  Die  bei  der  qualificirten  Kuh  vorliegende  Eigenthflm- 
lichkeit  des  Euters  ist  als  ein  Fehler  zu  betrachten. 

Bereits  in  dem  früher  abgegebenen  Outachten  findet  sich  die 
ad  1)  gestellte  Frage  in  demselben  Sinn  beantwortet  Fol.  93' 
wurde  gesagt  „Ein  Fehler,  welcher  die  Nutzungsfähigkeit  qu.  Kuh 
als  Milchkuh  beeinträchtigt,  liegt  thatsächlich  vor'^ 

In  den  Erläuterungen,  welche  diesem  Passus  vorangehen, 
wurde  hervorgehoben,  dass  das  vorhandene  Vitium  ein  Vitiom 
primae  formationis  sei ,  d.  h.  ein  in  der  Entwickelnng  der  Drttse 
begründeter  Fehler.  Aus  den  von  den  Zeugen  und  Sachver- 
ständigen gemachten  thatsächlichen  Angaben  geht  hervor,  dsss 
die  hintere  Hälfte  des  Euters  keine  krankhaften  Veränderungen 
erkennen  lässt  und  in  einer  Weise  seine  physiologischen  FunctioDen 
„die  Production  von  Milch''  vorsieht,  dass  die  hintere  EnterhÜft^ 
als  normal,  d.  h.  übereinstimmend  mit  der  Durchschnittsbeschaffen* 


bezeichnet  werden  kann.  Die  vordere  Enterbälfte  zeigt  eben- 
falls keine  krankhaften  VerKndemngen.  Diese  Thatsache  l&sst 
sich  ans  der  Aussage  des  Sachverständigen  D.,  Fol.  21t.  ent- 
nehmen: „Das  Uelken  ging  leicht  vor  sich,  die  Strahlen  ans  allen 
4  Zitzen  waren  gleichmässig ,  das  Enter  (also  auch  die  vordere 
Hälfte)  zeigte  keinerlei  krankhafte  Ver^demngen,  insbesondere 
waren  Verhärtongeo  oder  Atrophien  nicfat  vorhanden."  Es  fehlten 
also  sowohl  diejenigea  Anzeichen,  welche  aof  eine  voraosge- 
gangeoe  entzflndlicbe  krankhafte  Veränderung  am  Enter  Dber- 
haapt  und  demgemäss  aach  an  der  vorderen  Enterhälfte  hätten  bin- 
deoten  kSnnen,  als  aach  Anzeichen  voransgegangener,  chronischer, 
nicht  entzflndlicbcr  (ebne  Schwellung,  Schmerz  and  BOthnng)  ver- 
laufender  krankhafter  Verändernngen,  welche  za  einer  Verkleine- 
rung des  Euters  unter  Abnahme  der  ursprünglich  vorhanden 
gewesenen  functionirenden  Drtlsensnbstanz  ftlbren.  Derartige  Atro- 
phien charakterisiren  sich,  abgeeeben  von  der  Umfangabnahme 
der  befallenen  Eaterpartien,  durch  Schlaffheit,  welke  and  runzelige 
Beschaffenbeit  Von  alledem  ist  aber  im  vorliegenden  Falle  nichts 
vorhanden,  daher  ancb  chronische,  nicht  entzUndiche  Atrophie 
aoBzusebliefiseD.  Dieser  Schloss  findet  eine  weitere  Statze  in  der 
Aussage  des  Sachverständigen  F.  Fol.  51  *,  welcher  „weder  irgend- 
welche Entzflndungserscheinungen  bemerkte,  noch  Veränderungen, 
welebe  auf  das  fr&bere  Beateben  irgend  einer  Erkrankung  schliessen 
lassen." 

Nichts  destoweniger  fanctiünirt  die  vordere  Enterbälfte  nicht 
derartig,  wie  man  es  von  einer  normalen  HUchknh  erwarten  darf, 
der  Hilchertrag  bleibt  hinter  dem  zu  erwartenden  Durohscbnitts- 
maasB  nicht  nnerheblich  zurück.  Da  vergangene  Krankheit  als 
Ursache  anszuschliessen,  ein  geringerer  Umfang  der  beiden  Vorder- 
viertel tbatsäohlich  aber  vorbanden  ist,  so  lässt  sich  der  Minder- 
ertrag an  Milcb  nur  auf  einen  bereits  seit  der  Geburt  der  Kuh 
bestehenden  Mangel  zurückzuführen.  Dieser  schon  in  der  embryo- 
nalen Anlage  begründete  Mangel  (Vitium  primae  formationis)  läuft 
auf  eine  weniger  ausgiebige  Entwickelang  der  functionirenden 
Drtlsensnbstanz  hinaus.  Die  mangelnde  Aasbildung  betrifft  die 
DrUsensubstanz  der  beiden  Vorderviertel,  weshalb  die  Form  des 
Euters  sich  derjenigen  nähert,  welche  ein  Ziegeneater  darbietet. 
F.  sagt  geradezu:  „das  Euter  ist  als  ein  sogenanntes  Ziegen- 
euter zu  bezeichnen".  Für  die  Ziege  gehört  ein  derartiger  Ent- 
wickelungsgrad  znr  Norm,  fbr  die  Knh  bildet  er  eine  Abweichnng 
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von  dem  gewöhDÜchen  Orade  der  AnsbildaDg  des  Eatan,  der 
Zustand  involvirt  'somit  einen  Fehler,  da  die  Knh  obwohl  gesund, 
weniger  Milch  zu  liefern  im  Stande  ist  als  eine  gesunde  Knh  mit 
normal,  also  nicht  fehlerhaft  entwickeltem  Bater.  ad  2)  Eine  gen^l 
zutreffende  Beantwortung  dieser  Frage  iSsst  sich  nicht  geben,  da 
die  gestellte  Frage  im  bejahenden  und  verneinenden  Sinne  be- 
antwortet werden  kann.  Es  giebt  Kühe,  welche  mit  5  Zitzen 
z.  B.  ausgestattet  sind  und  nicht  mehr  Milch  produciren  als  die 
Durchschnittskuh  mit  4  Zitzen.  Für  den  Nutzungswerth  ist  die 
Zahl  der  Zitzen  in  dem  angenommenen  Falle  gleichgültig.  Wflrde 
dagegen  eine  mit  4  Zitzen  versehene  Kuh  die  Hilchergiebigkeit 
auf  einer  Zitze  einbüssen,  so  wflrde  sich  damit  auch  der  Milch- 
ertrag ändern,  weshalb  die  Frage  zu  verneinen  wäre,  ad  3)  Der 
Fehler  ist  nicht  vorübergehend.  —  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  aUe 
auf  Entwickelungshemmungen  beruhenden  Abnormitäten  in  der 
Lebensperiode  nach  der  Geburt  persistiren.  Einem  mit  4  Fingern 
geborenen  Menschen  wachsen  die  5.  Finger  nicht  nach,  selbst 
wenn  ihm  eine  bis  ins  Greisenalter  reichende  Lebensdauer  bescbie- 
den  ist  Dasselbe  gilt  auch  für  fehlende  Hälften  paariger  Drflfien, 
ebenso,  wenn  es  sich  nicht  um  totalen  Mangel,  sondern  nur  um 
eine  minder  ausgiebige  Anlage  (Aplasie)  von  Drflsensubstanz  über- 
haupt handelt  Betrifft  die  Aplasie  das  ganze  Euter,  dann  kOnoen 
sämmtliche  4  Euterviertel  die  Grösse  besitzen  wie  im  vorliegen- 
den Falle  die  beiden  vorderen  allein.  Ein  derartiges  Enter  bleibt 
dauernd  klein;  die  Kleinheit  der  vorderen  Euterhälfte  ist  anek 
bei  der  qu.  Kuh  als  eine  bleibende  anzusehen,  ad  4)  Im  vorliegen- 
den Falle  beeinflusst  der  Fehler  den  Werth.  In  dem  früher  dieeseits 
abgegebenen  Gutachten  findet  sich  Fol.  92  v.  die  auf  den  Ergebnissen 
der  von  den  Sachverständigen  veranlassten  Melkproben  basirende 
Angabe,  dass  die  Kuh  im  Milchertrage  noch  hinter  einer  geringen 
Milchkuh  guter  Race  um  ca.  17  Proc.  zurücksteht  Da  die  Knb 
als  Milchkuh  gekauft  ist,  verringert  sich  selbstverständlich  anch 
deren  Werth ,  da  sie  den  Anforderungen ,  welche  man  an  eine 
normale  Milchkuh  zu  stellen  berechtigt  ist,  nicht  entspricht 

Die  folgenden  Fragen  erledigen  sich  unter  den  vom  Kgl.  Land- 
gericht supponirten  Voraussetzungen  in  nachstehend  angegebener 
Weise,  ad  5)  Die  Kuh  ist  nicht  minderwerthig.  Das  hauptsieb- 
lieh  Maassgebende  für  die  Beurtheilung  des  Werthes  einer  Miicb- 
kuh  bleibt  der  Milchertrag.  Je  höher  der  letztere,  desto  bOber 
stehen  die  Kühe  im  Werth.  Geben  2  Kühe  absolut  gleiche  Qa«^ 
titäten  an  Milch  (in  gleicher  Beschaffenheit  und  gleicher  Daoer) 
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dann  liegt  kein  Grand  vor,  die  eine  Knh  geringer  zn  taxiren  als 
die  andere.  Wenn  auch  anter  der  ^^abstracten  Annahme^'  2  Zitzen 
weniger  Milch  lieferten,  so  mttssten  dann  eo  ipso  die  beiden  übrigen 
Zitzen  am  so  viel  mehr  ermelken  lassen,  als  dem  Minderwerthe 
der  anderen  Zitzen  entspräche. 

Die  ad  6— 7  gestellten  Fragen  sind  principiell  ebenso  zu 
beantworten,  als  wenn  es  sich  om  eine  fehlerfreie  Knh  handeln 
¥^de,  d.  h.  im  Allgemeinen  zu  verneinen.  Unter  der  obigen  An- 
nahme kann  bei  sonst  normalem  Milchertrage,  aber  ungleicher 
Milchergiebigkeit  zweier  Eaterhälften,  nnr  an  eine  Aplasie  der 
einen  —  sagen  wir  vorderen  Hälfte  und  an  eine  ttbermäasige  Ent- 
wicklung (Hyperplasie)  der  hinteren  Milchdrflsenabtheilnngen  ge- 
dacht werden.  —  Nebenbei  bemerkt  trifift  diese  Sapposition  für 
den  concreten  Fall  nicht  zn,  da  die  hinteren  Partien  nur  normal 
entwickelt  sind,  so  dass  der  Gesammtertrag  an  Milch  hinter  der 
Norm  zurück  bleibt.  —  In  dem  abstracten  Falle  wäre  sowohl  die 
aplastische,  wie  die  hyperplastische  Euterpartie  mit  gesundem 
aber  in  seiner  Quantität  differirendem  Drüsengewebe  versehen  und 
genau  in  gleicher  Weise  wie  ein  Euter  mit  einer  gleichmässigen 
Vertheilung  der  functionirenden  Substanz  auch  denselben  Wechsel- 
fällen unterworfen.  Es  liegen  keine  Gründe  vor,  anzunehmen, 
dass  an  dem  ungleichmässig  ausgebildeten  Euter  die  Ergiebigkeit 
früher  nachlassen  würde  oder  besondere  Krankheitsdispositionen 
vorhanden  wären  oder  dass  endlich  das  Verhältniss  in  der  Milch- 
vertheilung  bei  abermaligem  Kalben  sich  verändern  müsste. 

2.  Mastitis  parenchymatoaa. 

Obergutachten   in  Sachen  des  Handelsmannes  F.  S.  zu  £., 

Klägers, 

wider 

den  Handelsmann  J.  M.  in  R.,  Beklagten. 

Das  KgL  Amtsgericht  zu  D.  übersandte  am  21.  Juni  1894  der 
hiesigen  königlichen  thierärztlichen  Hochschule  die  aus  56  Blättern 
bestehenden  Processacten  S.  contra  M.,  mit  dem  Ersuchen  um  Ab- 
gabe eines  Obergutachtens  unter  Hinweis  auf  die  Fol.  41  Nr.  2 
gestellte  Frage, 
„ob  der  Euterfehler  bereits  bei  der  Uebergabe  vorhanden  ge- 
wesen ist?" 

Die  thierärztliche  Hochschule  entspricht  im  Nachstehenden 
der  Requisition  des  Kgl.  Amtsgerichtes  unter  Voraussendung  des 
den  Acten  entnommenen  Thatbestandes. 
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Thatbestand. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Febraar  1894  kaufte  and 
übernahm  der  Kläger  S.  vom  Beklagten  H.  auf  dem  Viehmarkte 
zu  D.  eine  fahlbunte  Kuh,  von  welcher  der  Ereisthieraizt  W. 
Fol.  32  folgendes  Signalement  entwirft:  i^Mänsefarben  bont  mit 
Herz,  4  Jahre  alt,  rechtes  Hom  nach  vom  nnd  oben,  das  linke 
nach  vom  und  innen  gebogen,  mit  5  Zitzen  am  Eater*^  Ueber 
den  Tag  des  Ankaufes  werden  verschiedene  Angaben  gemacht 
In  der  Klageschrift  Fol.  1  ist  der  13.  Febmar  als  Ankaa&termin 
aufgeführt,  während  der  vereidigte  Sachverständige  W.  Fol.  32  zn 
Protokoll  giebt,  ihm  sei  von  S.  der  10.  Februar  als  Tag  des 
Kaufes  mitgetheilt  worden. 

Die  Kuh  wurde  vom  Kläger  an  den  Gutsbesitzer  6.  R.  zn 
B.  bei  M.  fttr  138  Thaler  alsbald  weiter  veräussert  Ueber  den 
Zeitpunkt  der  Veräusserung  der  Kuh  an  R.  liegen  bestimmte  An- 
gaben nicht  vor.  B.  selbst,  am  18.  April  1894  zu  Solingen  als 
Zeuge  und  Sachverständiger  vernommen,  weiss  nur  anzugeben, 
dass  er  die  Kuh  vor  6—8  Wochen  (demnach  Mitte  oder  Ende 
Februar)  im  Stalle  des  Klägers  in  hoch  trächtigem  Zustande  ge- 
kauft habe  (Fol.  23).  Als  die  Kuh  14  Tage  bei  R.  gestanden  hatte, 
kalbte  sie.  W.  (Fol.  33)  sagt  aus,  es  sei  ihm  von  S.  mitgetheilt, . . . 
die  Kuh  habe  am  23.  Februar  gekalbt  Hiemach  wfirde  der 
10.  Februar  als  Datum  des  Verkaufes  der  Kuh  seitens  des  Klägers 
an  K  anzunehmen  ist.  Fttr  den  Fall,  dass  die  Kuh  am  13.  Febmar 
an  R  ttbergegangen  wäre,  mttsste  die  Zeitdifferenz  bis  zum  Kalben 
10  Tage  betragen,  eine  Möglichkeit,  welche  bei  der  Unsicherheit 
der  R.'schen  Angaben  immerhin  in  Betracht  zu  ziehen  ist 

6  Stunden  nach  dem  Kalben  wurde  die  Kuh  zum  ersten 
Male  bei  R.  gemolken  (Fol.  23).  Hierbei  gaben  3  Striche  reich- 
lich Milch,  der  vierte  lieferte  solche  nur  in  sehr  geringer  Quan- 
tität. Die  von  letzterem  stammende  Milch  war  in  den  ersten 
Tagen  durchweg  auch  dünner  und  magerer,  als  das  Secret  der 
ttbrigen  Euterabschnitte.  Es  wurde  später  besser;  dagegen  blieb 
die  Quantität  eine  sehr  geringe  und  betrag  dieselbe  aus  dem  frag- 
lichen Strich  höchstens  einen  halben  Schoppen.  W.  (Fol.  33)  hat 
(von  S.?)  in  Erfahrang  gebracht,  die  Milch  sei  anfangs  dickflflsaig 
und  geronnen  gewesen. 

R.  benachrichtigte  den  Kläger  S.  von  den  gemachten  Wahr- 
nehmungen, worauf  W.  am  25.  Februar  1894  im  Auftrage  von 
S.  die  Kuh  bei  R.  untersuchte.  Diese,  2  Tage  nach  dem  Kalben 
vorgenommene  Untersuchung  ergab  laut  FoL  33  der  Acten  folgen- 


Form,  du  rechte  Hinternertel,  sowie  die  beiden  Vorderriertet 
Bind  bedentend  grUaaet  als  das  linke,  und  bangen  infolgedesaen 
anch  hier  tiefer  bernnter.  Das  letztere  fühlt  sich  schlaff,  welk 
und  mehr  äeisohig  an.  In  der  Hitte  sind  knotige  Verhärtnogea 
wahrzunehmen,  w&brend  die  anderen  drei  Viertel  eine  mehr  ge- 
BpasDte  nnd  schwappende  Beschaffenheit  haben  and  keine  Ver- 
härtnngen  in  denselben  wahrzunehmen  sind.  Beim  Melken  fliesst 
ans  dem  linken  Hinterriertel  die  Milch  in  einem  feinen  Strahle 
ab  and  wird  höchstens  eine  kleine  Obertasse  voll  entleert,  die 
anderen  Viertel  dagegen  enthalten  mindestens  je  einige  Liter 
Milcb.  Am  aiisgemolkenen  Euter  sind  die  GrOssennntersehiede 
der  beiden  Hinterviertel  fast  genao  dieselben,  wie  eben  beschrie- 
ben. Frische  Entzündnngserscheinungen,  wie  vermehrte  Wärme, 
Rotbang  nnd  Schmerzhaftigkeit  u.  s.  w.,  sind  am  Euter  nicht  wahr- 
snnehmen.  Anch  bekundet  die  Kuh  keineswegs  ein  krankhaftes 
AeuBsere."  Infolge  gegenseitigen  Uebereinkommens  behielt  R. 
die  Kub  nnd  der  Kläger  S.  erstattete  ihm  fUr  den  Mindcrwerth 
50  Mark  als  Schadenersatz. 

Ueber  das  Verhalten  der  Eub  ror  dem  Verkanf  von  H.  an 
S.  ergiebt  das  Protokoll  des  Egl.  Amtsgerichtes  za  R.  Fol.  14. 
Anfschlnss.  Es  enthält  dasselbe  die  Anssage  dee  Zeugen  Oeconomen 
J.  H.  B.  Ton  H.,  welche  lantet:  „Ich  habe  Aniängs  Februar  1S<J4 
dem  Beklagten  J.  M.  eine  fabibante  Kub  nach  E.  geliefert  .  .  . 
Die  Enh  habe  ich  ron  Jngend  an  aufgezogen  und  bat  dieselbe 
bei  mir  bereits  dreimal  gekalbt.  Sie  ist  meines  Wissens  stets 
gesund  gewesen  nnd  hat  insbesondere  nie  an  einem  Enterfehler 
gelitten.  Ich  habe  dieselbe  noch  nnd  zwar  anch  speciell  in  Be- 
zug auf  das  Enter  am  Tage  der  Ablieferung  an  den  Beklagten 
(Kläger  im  Protokoll  Fol.  15  angegeben)  untersucht."  Ebenso 
hat  die  Zeugin  J.  W.,  welche  die  Knh  bei  B.  fast  täglich  gemolken 
Und  nie  einen  Fehler  am  Euter  bemerkt  bat,  das  Euter  noch  am 
Tage  vor  der  Ablieferung  speciell  beftthlt  und  dabei  keine  Fehler 
entdeckt.  Zengin  hebt  hervor,  dass  sie  bereits  6  Jahre  mit 
Vieh  umgehe  und  anch  ungefähr  schon  solange  Ktlbe  gemol- 
ken habe. 

Wie  Zeuge  B.  von  dem  Tagelöhner  6.  H.  zu  H.  gehOrt  hat, 
transportirte  dieser  die  Enh  nach  E.  zur  Bahn.  Die  Enh  wurde 
in  einen  bereits  Überfüllten  Waggon  hineingedrängt.  Die  Thiere 
seien   so  zu,-:.  .  !l,  mir  rattbaam  nu« 

dem  Waggon  hini^c  iiv:.!ii-i!.'Hiiiiji.'ij  udui^uu. 
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Gutachten. 
Auf  Grand  des  actenmässigen  Thatbestandes  ist  anzunehmen, 
dass  der  Enterfehler  bereits  bei  der  Uebergabe  der  Knh  vor- 
handen gewesen  ist. 

Grttnde: 

Ans  dem  Befandberichte  des  Sachverständigen  W.  geht  so- 
nächst  hervor  y  dass  die  qn.  Kuh  bei  der  Untersnchnng  am 
25.  Febmar  1894  mit  einem  Enterfehler  behaftet  gewesen  ist, 
welcher  das  linke  hintere  Viertel  des  Euters  betraf.  Infolge  dieses 
Fehlers  lieferte  die  betreffende  Euterabtheilung  weniger  Milch, 
höchstens  eine  kleine  Obertasse  voll,  während  die  übrigen  Viertel 
je  einige  Liter  abmelken  Hessen. 

Der  Euterfehler  ist  ein  durch  krankhafte  Vorgänge  erworbener. 
Anzeichen  einer  noch  bestehenden  entsttndlichen  Erkrankung,  die 
mit  vermehrter  Wärme,  Schwellung,  Schmerz  am  Enter  und  fieber- 
haften Allgemeinsymptomen  verbanden  gewesen  sein  würde,  waren 
nicht  vorhanden.  Derartige  Veränderungen  am  Enter  sind  weder 
in  der  Zeit  nach  dem  Ankanf  durch  den  Kläger  von  diesem 
selbst,  noch  nach  dem  Verkauf  der  Knh  an  den  Zeugen  B.  von 
dem  letzteren  und  auch  nicht  bei  der  von  W.  vorgenommenen 
Untersuchung  beobachtet  worden.  Der  frflhere  Besitzer  der  Kob, 
Oekonom  B.,  und  die  Zeugin  W.  vermochten  Anbng  Febraar 
kurz  vor  der  Ablieferung  an  den  Beklagten  einen  Fehler  am 
Euter  überhaupt  nicht  zu  entdecken. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  derartige  Zustände,  wie  solche  am 
25.  Febmar  an  dem  Euter  festgestellt  wurden  (knotige  Verhärtoo* 
gen  in  der  Mitte  des  linken  Hinterviertels,  schlaffe,  welke  uni 
fleischige  Beschaffenheit  dieses  Entertheiles,  Verengung  des  Zitzen- 
kanals  —  die  Milch  floss  in  einem  feinen  Strahl  ab)  entstehen 
können,  ohne  dass  es  zu  auffälligen  entzündlichen  Erscheinongen 
kommt  Diese  Frage  ist  im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten. 
Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  Kühe  Euterkrankheiten  u 
acquiriren  vermögen,  ohne  dass  auffällige  locale  oder  allgemeine 
fieberhafte  Krankheitserscheinungen  einzutreten  brauchen.  Wie 
durch  experimentelle  Untersuchungen  von  E.  Hess  nnd  Gnille- 
beau,  Nocard  und  Mollerean  und  vielfache  klinische  Beob- 
achtungen festgestellt  wurde,  ist  die  Entstehung  von  dervtigen 
chronischen,  nicht  entzündlichen  Enterkrankheiten  von  dem  Ein- 
tritt des  Kalbens  unabhängig.  Kühe,  welche  längst  —  vor  vielen 
Monaten  —  gekalbt  haben ,  erkranken  ebenso  wie  Thiere  kW 
nach  dem  Kalben  oder  auch  im  hocbträchtigen  Znstonde.    Als 


ursacoe  aer  üirKransaDg  sina  verscnieaene  Arten  Yon  miKrosRo- 
pischen  Pilzen ,  haaptsächlieh  zu  der  Famlie  der  Streptokokken 
gehörig,  aufgefunden  worden,  welche  in  der  Miloh  und  im  Harn 
wachsen  und  sich  yermehren.  Die  Erkrankung  erfolgt  dann, 
wenn  diese  Mikroorganismen  in  den  Zitzenkanal  gelaugt  sind,  bei 
einer  bereits  milchenden  Kuh  in  der  Weise,  dass  die  Milch  all- 
mählich ihr  Aussehen  und  ihre  chemische  Beschaffenheit  ändert 
und  die  befallene  Euterabtheilung  sich  verkleinert ;  seltener  findet 
eine  plötzliche  Abnahme  des  Milchquantums  statt.  Die  schweren, 
leicht  auf  andere  Kühe  tibertragbaren  Formen  dieser  Euterkrank- 
heit gehen  fast  ausnahmslos  in  Zeit  yon  14  Tagen  bis  4  Wochen 
auf  das  ganze  Euter  über.  Dieser  Fall  ist  bei  der  qu.  Kuh  aus- 
zuschliessen,  da  sonst  der  Milchertrag  der  drei  von  W.  anschei- 
nend gesund  befundenen  Viertel  bei  der  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung bereits  seit  längerer  Zeit  bestehenden  krankhaften  Ver- 
änderung des  linken  Hinterviertels  —  wie  noch  oben  näher 
erläutert  werden  soll  —  sicher  ein  erheblich  geringerer  gewesen 
wäre,  als  thatsächlich  constatirt  wurde.  Dagegen  ist  eine  spo- 
radisch auftretende,  milder  verlaufende  Euterkrankheit  bekannt, 
welche  in  viel  längeren  Zwischenzeiten  (3—18  Monate)  die  ein- 
zelnen Euterviertel  ergreift,  im  Uebrigen  aber  dieselben  Verände- 
rungen an  der  Milch  und  am  Enter  zu  bewirken  im  Stande  isti 
als  die  schwere,  infectiöse  Form.  Diese  Krankheitsform  kann 
auch  bei  milchenden  Ktihen  Wochen  und  Monate  bestehen,  ohne 
dass  sie  dem  Melker  auffällt,  da  sich  zunächst  nur  an  der  Milch- 
qualität Abweichungen  von  der  Norm  geltend  machen.  Es  treten 
wenige,  weissgelbe  kleine  Gerinnsel  in  der  Milch  auf,  die  Milch 
fängt  an  salzig  zu  schmecken,  sie  wird  wässrig,  bläulich,  ge- 
wöhnlich aber  gelblich.  Weiterhin  nimmt  die  Milch  ein  molken- 
ähnliches Ansehen  an,  sie  erscheint  eventuell  schleimig,  klebrig, 
stark  fadenziehend,  dickflüssig  und  lässt  sich  schwer  ausmelken. 
Meist  hat  sich  in  diesem  Stadium  der  Umfang  der  befallenen 
Euterpartie  bereits  verringert  Die  Milch  bildet  beim  Stehen  zwei 
Schichten,  eine  obere  molkenähnliche,  von  salzigem  Geschmack, 
und  eine  untere,  dicke,  weissliche,  flockige  Schicht  Während 
des  Verlaufs  kann  die  Milch  in  der  Farbe  etwas  variiren,  indem 
sie  bald  heller,  weisslicher,  bald  plötzlich  gelblich  und  breiartig 
wird.  Lässt  man  derartige  Milch  in  einem  mittelst  Pfropfen  ver- 
schlossenen Glase  stehen,  so  erfolgt  eine  Ansammlung  von  Gasen 
in  dem  Maasse,  dass  der  Pfropfen  herausgeschleudert  werden  kann. 
Im  vorliegenden  Falle  bandelt  es  sich  jedoch  nicht  um  eine 
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Erkrankung  des  Entere  während  der  Lactationsperiode,  sondern 
nm  eine  Erkrankung  während  des  yorangegangenen  Trftchtigkeits- 
Stadiums.  Dieser  Schluss  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  schon  beim  eretmaligen  Melken,  6  Stan- 
den nach  dem  Kalben,  der  Strich  des  erkrankten  Viertels  nnr 
ein  sehr  geringes  Quantum  einer  Milch  gab,  welche  dickflüssig 
und  geronnen  war  (qualitativ  veränderte  Colostmmmilch)  und  in 
den  folgenden  Tagen  durchweg  dünne  und  magere  Bescbaffenbeit 
annahm.  Besondere  Prüfungen  auf  Geschmack  u.  s.  w.  sind  mit 
der  Milch  nicht  angestellt  worden ;  die  angegebenen  Eigenschaften 
genügen  aber  für  den  Nachweis,  dass  diese  Milch  einer  bereits 
beim  Kalben  erkrankten  Euterpartie  entstammte. 

Für  die  Beurtheilung  der  Dauer  der  Erkrankung  gewäbreo 
die  Angaben  W.s  weitere  Anhaltspunkte.  Er  fand  am  2.  Tage 
nach  dem  Kalben  das  linke  hintere  Euterviertel  bedenteud  Ter- 
kleinert  Dasselbe  fühlte  sich  schlaff,  welk  und  mehr  fleischig 
an.  Die  Verminderung  der  Drüsensubstanz  der  erkrankten  Ab- 
theilung machte  sich  besonders  bei  der  Besichtigung  von  hinten 
her  bemerklieb,  wobei  die  schiefe  Form  des  Euters  aufifiel.  Eine 
derartige  als  Atrophie  zu  bezeichnende  Veränderung  am  Enter 
erfolgt  aber  in  keinem  Falle  innerhalb  weniger  Tage.  Die  Grösse 
des  atrophischen  Euterviertels  ist  nicht  angegeben;  es  lässt  sich 
daher  auch  nicht  genauer  erschliessen ,  wie  viel  Zeit  seit  Ent- 
stehung der  Atrophie  verflossen  sein  kann.  Berücksichtigt  man 
aber  andererseits,  dass  sich  im  Euter  von  aussen  fühlbare  Wu- 
cherungen des  Bindegewebes  um  die  Milchcysteme  vorfanden 
(knotige  Verhärtung  in  der  Mitte),  dass  femer  das  Bindegewebe 
um  die  Drttsenläppchen  herum  bedeutend  verdickt  sein  mnsste 
(„Fleischeuter^')  und  auch  das  Bindegewebe  um  den  Zitzenkanai 
eine  derartige  Zunahme  zeigte,  dass  die  Milch  nur  in  einem  feinen 
Strahle  passiren  konnte,  so  muss  die  Annahme  von  einer  Ent- 
stehung solcher  Veränderungen  in  dem  Zeitraum  mehrerer  Tage, 
speciell  innerhalb  der  Zeit  nach  dem  Kaufe  (Fol.  54)  als  eine 
mit  den  experimentell  ermittelten  Thatsachen  im  Widerspnic'' 
befindliche  bezeichnet  werden ;  es  zwingen  vielmehr  die  Besoltate 
der  neueren  ezacten  Untersuchungen  dazu,  die  Entstehoog  d^ 
Euterfehlere  mindestens  bis  zur  Zeit  der  Uebergabe  zurfidc  lo 
datiren  (selbst  für  den  Fall,  dass  die  Uebergabe  nicht  am  1^., 
sondern  am  10.  Februar  stattgefunden  habe). 

In  Gemässheit  dieser  Erwägungen  mnsste  das  Gutachten  m 
obigem  Sinne  formulirt  werden. 


Obei^tachten  in  Sachen  des  ViebtaäDdlers  H.  C.  zo  M.  a.  Rh., 
Klägers, 

wider 
den  Viehhändler  H.  Q.  zn  W.,  Beklagten,  wegen  ZnrtlckDahme 
einer  Knh. 

Das  Groasherzoglißhe  Amtsgeriobt  in  J.  (Abtheilnng  II)  über- 
sandte der  Direction  der  hiesigen  thler&rztliohen  Hochschnle  ein 
Gonvolut  nngebefteter  Acten,  bestehend  ans  18  nnmerirten  Piecen, 
mit  dem  Ersochen, 

„unter  Znziehnng  des  LehTcrcolleginma  ein  Gutachten  dar- 
dber  abzngeben: 

„Ob  die  von   dem  Sachverständigen  Sehn,  nnd  Sohm.  be- 

kondete  Verbllrtang  am  Enter  der  hier  fraglichen  Knh  schon 

znr  Zeit  des  Ankaufs  derselben  dnrcb   den   Kläger  anf  dem 

Harkte  zu  J.  am  17.  Ootober  1893  vorbanden  gewesen  ist." 

Die  thierärztlicbe  Hochschule  entspricht  diesem  Ersuchen  nnd 

zwar  anter  Voranssendung  des  den  Acten  entnommenen  That- 

bestandes. 

Thatbeatand. 
Am  17.  October  1883  kaufte  der  Kläger  anf  dem  Markte  zu 
J.  von  dem  Beklagten  eine  hochtragende  Knh  fHr  300  Mark  nnd 
verkaufte  dieselbe  an  den  Metzgermeiater  A.  zn  D.,  bei  welchem 
dieselbe  kalbte  (am  21.  October  wabrecheinlich)  nnd  nach  dem 
Kalben  von  Thierant  H.  Sehn,  am  21.  October  1^93  (Pol.  32) 
nntersnoht  wurde.  Ans  dem  Fol.  4  mitgetheilten  Beinnd  ist  zn 
entnehmen,  dass  die  Knh  gnt  gekalbt  hatte,  rege  Frcaslnst  zeigte 
nnd  Athmung,  Puls  nnd  Temperatur  von  normaler  Beschaffenheit 
waren.  Sehn,  bemerkt  dann  weiter:  „Jedoch  ist  das  Enter  des 
Thieres  voll  nnd  gross,  ein  sogenanntes  Speckenter".  Bei  näherer 
Untersuchung  findet  man  die  vordere  linke  Hälfte,  sowie  die 
rechte  Hinterbälfte  scheibenartig  nnd  knotenartig  verdickt,  auch 
wird  ans  beiden  Zitzen  nur  kanm  eine  kleine  Menge  schlechter 
FlOssigkeit  entleert  Sehn,  gtebt  bei  seiner  mtlndlicben  Vemeh> 
mung  seitens  des  Amtsgerichts  D.  (2.  November  1S94,  Fol.  30) 
Folgendes  zn  Protokoll:  Ich  wurde  von  dem  Metzger  A.  zn  D. 
im  October  1S93  gemfen,  um  eine  in  seinem  Stalle  stehende 
schwarzweisse,  grau  meltrte  Knh,  welche  er  von  dem  Kläger  ge- 
kauft haben  wollte,  zu  besichtigen.  Ich  habe  die  Knh  gründlich 
nntersnoht  and  hielt  das  Thier  anfän^toh  flir  vollständig  gesund, 
namentlich  hatte  es  ein  grosses,  gut  aussehendes  Enter.    Da  mir 
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A.  aber  sagte,  dass  die  Kuh  mit  dem  vorderen  linken  und  dem 
hinteren  rechten  ,,Strich''  keine  Milch  gäbe,  so  habe  ich  das 
Euter  noch  besonders  durch  Befohlen  untersucht  und  hierbei  ge- 
funden, dass  die  vordere  linke  Hälfte  und  ebenso  die  rechte  hiD- 
tere  Hälfte  mit  Knoten  durchsetzt  war.  Die  Temperatur  des 
Thieres  war  normal.  Die  Verdickungen  des  Euters  lagen  in  der 
Tiefe  desselben,  so  dass  man  sie  nicht  sehen  konnte;  schmerKhaß 
waren  sie  nicht,  eine  Böthe  und  Schwellung  war  ebenfalls  yod 
aussen  nicht  wahrzunehmen.  Atrophie  neben  den  Knoten  war 
durchaus  nicht  vorhanden,  sondern  das  Euter  hatte,  wie  gesagt, 
ein  gesundes  Aussehen.  Aus  dem  bei  den  Acten  befindlichen 
Briefe  (Fol.  32)  geht  hervor,  dass  Sehn,  die  Untersuchung  am 
21.  October  1893  vorgenommen  hat. 

Weiterhin  wurde  die  Kuh  von  Kreisthierant  Schm.  zu  M. 
nntersucht  Der  Befundbericht  ist  in  dem  zum  Protokoll  vom 
20.  März  1894  ttberreichten  Gutachten  (Fol.  14)  enthalten  und 
lautet  wie  folgt:  Am  27.  Februar  1894  untersuchte  ich  in  dem 
Yiehstalle  des  Metzgers  A.  zu  D.  eine  Kuh,  schwarzbunt  mit  Sten, 
mittelgrossen,  weit  gestellten,  an  den  Spitzen  nach  innen  gebogenen 
Hörnern  und  10—12  Jahre  alt.  Ich  fand  das  linke  Yorderriertel 
des  Euters  verödet  und  derartig  geschwunden,  dass  ich  es  mit 
der  Hand  leicht  umspannen  konnte.  Die  Zitze  war  ebenfalls  sehr 
verkleinert,  ein  mehr  als  daumenglied  grosser,  höckriger,  läng- 
licher Knoten  nach  oben  verlaufend  und  mehrere  kleine  rundliche 
Verhärtungen  waren  in  dieser  Euterpartie  ausserdem  zerstreut 
vorhanden.  Von  der  eigentlichen,  feinkörnigen  DrOsenpartie  war 
nichts  mehr  zu  ftthlen.  Aus  der  Zitze  Hess  sich  ein  wenig  gelbe 
Fltissigkeit  herausziehen.  Das  rechte  Hinterviertel  war  ^eicb- 
falls  geschwunden,  jedoch  weniger  als  das  Vorderviertel.  In  dem- 
selben liegt  oberhalb  der  Basis  der  Zitze  ein  faustgrosser,  harter, 
höckriger  Knoten  und  ausserdem  sind  viele  harte  Knoten  von 
Kirschengrösse  darin  verbreitet.  Die  am  hinteren  Ende  geleg^^ 
Lymphdrüse  ist  ebenfalls  knotig  verhärtet.  Aus  der  Zitze  Iftsst 
sich  etwas  dickes  gelbes  Secret  entleeren.  Die  beiden  flbrigen 
Euterviertel  sind  voll  entwickelt,  weich  und  liefern  dem  Anschein 
nach  normale  Milch.  Schmerz  oder  andere  Entzttndangseraehei- 
nungen  sind  am  Euter  nicht  zugegen. 

Gutachten. 
Die  von  den  Sachverständigen  Sehn,  und  Schm.  bekundete 
Verhärtung  am  Euter  der  hier  fraglichen  Kuh  ist  schon  zur  Zeit 


Euterkrankheiten  nnd  Milchfehler  der  Kühe  u.  s.  w.  201 

des  Ankaufis  derselben  darch  den  Kläger  auf  dem  Markte  zu  J. 
am  17.  October  1893  vorhanden  gewesen. 

Gründe. 

Wie  ans  dem  Thatbestand  hervorgeht,  zeigte  sich  das  Euter 
der  Kuh  bei  der  am  21.  October  1893  vorgenommenen  Untersuchnng 
des  Sachverständigen  Sehn,  erkrankt  Es  handelte  sich  nm  ein 
sogenanntes  Speckenter,  dessen  linkes  vorderes  nnd  diagonal 
(über  Kreuz)  gelegenes  rechtes  hinteres  Viertel  mit  Knoten  durch- 
setzt war,  welche  in  der  Tiefe  lagen  nnd  scheibenartige  Form 
aufwiesen.  Die  zu  den  erkrankten  Euterpartien  gehörigen  Zitzen 
geben  nur  wenig  und  pathologisch  veränderte  Milch.  Oberfläch- 
lich gelegene  knotige  Verdickungen,  die  auf  eine,  auch  für  den 
Laien  erkennbare  Erkrankung  des  Euters  hätten  hinweisen  können, 
waren  nicht  vorhanden,  im  Gegentheil  war  das  Aussehen  des 
Euters  ein  derartiges,  dass  auch  der  Sachverständige  Sehn,  zu- 
nächst an  dem  Thiere  nichts  Krankhaftes  entdeckte,  auch  nicht  an 
dem  grossen,  gut  aussehenden  Euter,  bis  er,  auf  die  abnorme  Milch- 
secretion  aufmerksam  gemacht,  das  Euter  manuell  untersuchte. 

Der  vorliegende  Befund  im  Verein  mit  dem  Ergebniss  der 
18  Wochen  später,  am  27.  Februar  1890  vorgenommenen  Unter- 
snchuDg,  gestattet  den  sicheren  Schluss,  dass  die  krankhaften  Ver- 
änderungen an  dem  Euter  der  qu.  Kuh  auf  eine  parenchymatöse 
Euterentztindung  (Mastitis  parenchymatosa),  auch  Kreuzviertel  ge- 
nannt, zurttckzuf&hren  sind  und  zwar  auf  eine  Mastitis  mit  chro- 
nischem Charakter. 

Die  Entstehung  einer  derartigen  Euterkrankheit  ist  gewöhn- 
lich auf  eine  Infection  (mit  Melkröhrchen,  Htthnerfedern,  welche  in 
die  Zitzenkanäle  eingeführt  werden,  Eindringen  von  Stalljauche  — 
von  der  Streu  vom  Stallboden  durch  den  besudelten  Schweif  des 
Thieres  oder  die  Hände  des  Melkers  n.  s.  w.  —  in  die  Zitze), 
seltener  auf  mechanische  Insulte  zurückzufahren.  Im  ersteren 
Falle  beschiilnkt  sich  die  Erkrankung  in  der  Regel  nicht  auf  das 
znerst  ergriffene  Euterviertel,  sondern  zieht  das  schräg  gegen- 
überliegende oder  benachbarte  Viertel  in  Mitleidenschaft.  Als 
specielle  Ursache  der  Mastitis  parenchymatosa  sind  von  Gull  le- 
be au  einige  Bacterienarten  erkannt  worden,  deren  Krankheit  er- 
zengende Eigenschaften  weniger  von  der  Art,  als  vielmehr  von 
ihrer  besonderen  Lebensenergie  (Virulenz)  abhängen.  Je  nach  der 
Virulenz  der  Krankheitskeime  varirt  die  Zeit,  von  dem  Eindringen 
der  Bacterien  in  das  Euter  bis  zu  den  ersten  wahrnehmbaren 
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YeräDderangen,  zwischen  wenigeD  Stunden  bis  zn  11  Tagen.  Kflhe 
sind  ohne  Unterschied  der  Rasse,  des  Alters  und  der  Lebensweiie 
empfänglich  nnd  ebensowenig  spielt  Ti^chtigkeit  oder  Nicht- 
trächtigkeit  hierbei  eine  Rolle.  Unter  27  von  E.  Hess  beob- 
achteten, an  Mastitis  parenchymatosa  leidenden  Ktthen  befimden 
sich  6  davon  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Tritehtigkeit) 
darunter  ein  Rind,  welches  erst  vor  12  Wochen  condpirt  hatte. 
Von  den  nicht  trächtigen  hatten  9  Stück  vor  1—3  Monaten  ge 
kalbt,  10  waren  schon  seit  11 — 12  Monaten  nicht  trächtig  und  eis 
Rind  war  nur  wenige  Tage  vor  Beginn  des  Leidens  bespnmgeo 
worden,  ein  zweites  von  den  erkrankten  Rindern  hatte  sieh 
überhaupt  noch  nicht  brünstig  gezeigt.  Einen  bedentenden  Ein- 
fluss  anf  die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  parenchymatösen  Eoter- 
entzündungen  übt  nachweislich  der  Gebäract  aus  und  die  sieh 
daran  anschliessende  Lactationszeit,  namentlich  im  5. — 6.  Lebens- 
jahre. Die  ersten  3  Monate  nach  dem  Werfen  sind  in  dieser 
Beziehung  wiederum  die  bevorzugtesten.  Die  Erscheinoogeo, 
unter  welchen  die  Erkrankung  auftritt,  gestalten  sich  je  nach  der 
Schwere  der  Infection  ganz  ausserordentlich  verschieden  und  lisst 
sich  hinsichtlich  der  Dauer  der  Krankheit  eine  Untersdieidoog 
trefl^en  zwischen  acuten  und  chronischen,  hinsichtlich  der  Aos- 
breitung  der  Erkrankung  in  dem  befallenen  Individanm  in  Mastitis 
parenchymatosa  mit  und  solche  ohne  besondere  ComplicatioDeo. 
Ausnahmslos  findet  man  bei  jeder  parencbymatOeen  Mastitis  in 
Beginn  des  Leidens  eine  thermometrisch  durch  Messung  im  Mast- 
darm feststellbare  Erhöhung  der  Körpertemperatur  (Fieber),  welebe 
mit  der  Schwere  der  Mastitis  in  innigem  Zusammenhang  steht 
In  leichteren  Fällen  kann  die  Temperaturerhöhung  so  gering  seisr 
dass  sie  nur  bei  wiederholter  sorgfältiger  Messung  nachgewiesen 
werden  kann.  Am  Ehiter  findet  man  bei  frischer  Erkrankongt 
Härte,  Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  in  verschiedenen  Graden, 
während  Wärme  und  Röthung  seltener  vorkommen.  Hinsichtlich 
der  Härte  sind  bei  leichteren  Mastitiden  die  befallenen  Viertel 
nur  etwas  consistenter  nnd  derber,  in  schwereren  derb  und  ziem- 
lich unelastisch,  evaitnell  völlig  unnachgiebig.  Die  Asschwelloo; 
macht  sich  mitunter  kaum  bemerklich,  in  anderen  Fällen  ist  sie 
ausserordentlich  gross.  Die  anfänglich  stets  vorhaBdeoe  Sehnen- 
haftigkeit  verschwindet  jedoch  relativ  rasch,  bei  ca.  10  Froc.  der 
Erkrankungen  schon  innerhalb  24  Standen ;  bei  60  Flroc  hält  die 
Schmerzhaftigkeit  48—72  Stunden ,  bei  10  Proc  3—7  Tage  lüd 
bei  «L  10  Proc.  länger  als  7  Tage  an  (schwere  zur  AbsoediroBg 
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n.  8.  w.  führende  MastiÜB).  Manchmal  erreicht  sie  einen  so  hohen 
Grad,  dass  die  Thiere  bei  der  Palpation  amznsttirzen  drohen. 
Vennehrte  Wärme  wurde  bei  Impfmastitis  bis  zu  5  Tagen  Dauer 
constatirt  ROthnng  trat  bei  ca.  10  Proc.  der  mit  Erfolg  dnrch 
virulentes  Matmal  inficirten  Binder  24  Standen  nach  der  Impfung 
ein,  verschwand  aber  bereits  binnen  12 — 48  Standen. 

Von  allen  bisher  aufgezählten  für  eine  acute  Erkrankung 
sprechenden  Symptomen  finden  wir  kein  einziges  bei  der  erst- 
maligen Untersuchung  der  qu.  Kuh  angegebeu,  ebensowenig  solche 
Kebenerscheinungen,  welche  die  acute  Mastitis  parenchymatosa  in 
den  ersten  Stadien  zu  begleiten  pflegen,  wie  z.  B.  Appetitverlast, 
Bflckenmarksa£fectionen  in  Form  von  Kreuzlähme,  Lendenlahme, 
Festliegen  (fast  ausschliesslich  bei  weniger  schweren  Localer- 
krankungen  auftretend  und  gewöhnlich  innerhalb  96  Stunden  ver- 
schwindend) oder  Gelenkerkrankungen  mit  Lahmheit  der  be- 
treffenden Gliedmaassen,  namentlich  der  hinteren  (Sprunggelenks- 
entzündungen  in  Form  acuter  seröser  Arthritis).  Da  die  Kuh 
unmittelbar  nach  dem  Kalben  rege  Fresslust  zeigte,  und  Fieber 
nicht  vorhanden  war,  nichtsdestoweniger  aber  das  äusserlich 
normale  Enter  aus  2  Zitzen  nur  wenig  und  schlechte  Milch  gab, 
könnte  vermuthet  werden,  dass  es  sich  trotzdem  um  acut  entstandene, 
aber  fieberlos  verlaufende  Processe  handele ,  wie  solche  z.  B.  anter 
der  Bezeichnung  „sporadischer  und  gelber  Galt''  bekannt  sind. 
Diese  Vermuthung  lässt  sich  aber  sofort  aus  verschiedenen  Gründen 
als  gegenstandslos  zurückweisen.  Man  findet  bei  den  als  „Galt" 
bezeichneten  Erkrankungen  zwar  auch  eine  plötzliche  oder  all- 
mähliche Abnahme  des  Milchquantums  und  qualitative  Verände- 
rungen der  Milch  (wässerige,  durchscheinende,  flockige  biserbsmus- 
artige  oder  fadenziehende  Beschaffenheit,  salzigen  Geschmack,  — 
bei  gelbem  Galt  gelbliche  bis  bräunliche  Färbung)  und  fleberlosen, 
durch  Nebenerscheinungen  gewöhnlich  nicht  complicirten  Verlauf, 
aber  einige  der  bei  der  qu.  Kuh  gefundenen  Veränderungen  fehlen 
in  dem  Symptomencomplez  des  „Galt^^  Bei  der  zweiten  am 
27.  Februar  vorgenommenen  Untersuehung  ermittelte  Kreisthier- 
arxt  Schm.  eine  knotige  Verhärtung  der  am  hinteren  Ende  des 
rechten  Hinterviertels  gelegenen  supramammären  Lymphdrüse. 
Derartige  Lymphdrüsenschwellnugen  kommen  bei  „gelbem  Galt^' 
nicht  vor,  bei  „sporadischem  Galt^  allerdings  sind  solche  nach 
längerer  Krankheitsdauer  vorhanden,  aber  es  fehlen  andrerseits 
bei  allen  Galtformen  die  ausgedehnten  knotigen  Verdickungen 
im  Euterparenchym,  wie  sie  hier  gefunden  wurden.    Abgesehen 
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Yom  Galt  lässt  sich  auch  der  sogenannte  Eutercatarrh  (frflher 
interstitielle  Mastitis  genannt)  ausscbliessen.    Auch  bei  diesem 
Leiden  ist  das  Incnbationsstadiam  ein  kurzes  (6—72  Stimden), 
örtlicbe  Reaction  fehlt  meistens  (bei  66  Proc.  der  Erkrankongen), 
die  Milch  erscheint  flockig,  es  bewahrt  aber  das  Secret  stets  hier- 
bei seine  weisse  Farbe  und  die  befallenen  Viertel  atrophiren  nicht, 
sondern  sie  behalten ,  falls  keine  Bestitatio  ad  integram  erfolgt, 
ihren  normalen  oder  nm  ein  Geringes  yergrösserten  Umfang  hei, 
eventuell  mit  gleichmässig  yerbreiteter,  dem  Grade  nach  yarUrender 
Gonsistenzzunahme.  Locale  Knotenbildnng  kommt  in  diesen  FälleD 
zwar  auch  yor,  es  verleihen  aber  alsdann  die  meist  oberflächlich 
gelegenen  schmerzlosen  Verdickungen  der  Euteroberfläche  eine 
höckrige  Beschaffenheit  und  ausserdem  handelt  es  sich  nicht  am 
solide  Erankheitsproducte,  sondern  um  cystenartige  Erweitenmgen 
der  Milchkanäle  y   entstanden   durch  Verlegung   der  natürlichen 
Abflusswege.    Aus  den  bisherigen  Ausitthrungen  ergiebt  sich  da- 
her nothwendigerweise,  dass  die  Kuh  bei  der  erstmaligen  Unter- 
suchung weder  mit  einer  acuten  Mastitis  parenchymatosa  noch 
auch  mit  einer  anderen  acut  entstandenen  fieberlosen  Enterkrank- 
heit behaftet  gewesen  ist 

Es  erübrigt  somit  nur  noch  den  Beweis  für  das  Vorhanden- 
sein emer  chronischen  parenchymatösen  Mastitis  zu  vervollstän- 
digen und  damit  gleichzeitig  den  Zeitpunkt  des  Entstehens  der 
Enterkrankheit  mit  der  für  die  Beurtheilung  des  vorliegenden 
Falles  erforderlichen  Sicherheit  festzulegen.  Der  Sachverständige 
Schm.  bezeichnet  das  Euter  bei  der  Untersuchung  am  2 1.  October 
als  voll  und  gross,  als  ein  sogenanntes  Speckenter.  Wenngleich 
die  Bezeichnung  ,,Speckenter''  keine  objective  Beschreibung, 
sondern  eine  Folgerung,  in  einen  bestimmten  Begriff  zusammen- 
gefasst  enthält,  so  ist  doch  jeder  Sachkundige  in  der  Lage  zn  be- 
nrtheilen,  um  welchen  Znstand  am  Euter  es  sich  handelt  Bei 
einem  „Speckeuter",  auch  wohl  „Fleischenter''  genannt,  kann  man 
einen  chronischen  Krankheitsprocess  als  vorhanden  annehmen, 
bestehend  in  einer  productiven  Entzündung  des  interstitieUen 
Bindegewebes  mit  Atrophie  (Umfangabnahme)  des  Drüsenparen- 
chyms.  Das  Volumen  des  Euters  bleibt  dabei  längere  Zeit  un- 
verändert, da  annähernd  ebensoviel  Zwischensubstanz  neu  ge- 
bildet wird,  als  Drttsensubstanz  schwindet.  Ein  Speckeuter  bildet 
sich  erfahrungsgemäss  beim  Binde  gewöhnlich  nur  dann  aas» 
wenn  Euterentzflndungen  mehrmals,  in  mehr  oder  weniger  langen 
Zwischenräumen  (recidivirend),  aufgetreten  sind.   Derartige  red- 


Eaterkrankheiten  and  Milchfehler  der  Kühe  a.  s.  w.  205 

divirende,  zu  den  acuten  Formen  der  Mastitis  zu  zählende  Enter- 
erkrankungen gehören  bei  Mastitis  parenehymatosa  keineswegs 
zu  den  Seltenheiten,  sie  kommen  in  ca.  16Proc.  der  beobachteten 
hierher  gehörigen  Fälle  Yor,  Wollte  man,  da,  wie  gesagt,  für 
die  Beurtheilung  in  diesem  Sinne  nur  die  Begriffsrealität  „Speck« 
euter^'  vorliegt,  die  weiteren  Folgerungen  auch  als  unzulässig  be- 
trachten ,  so  würde  dennoch  der  Schluss ,  dass  am  2 1 .  October 
eine  bereits  längere  Zeit  und  zwar  mindestens  mehrere  Wochen 
bestehende  Erkrankung  des  Euters  vorhanden  gewesen  ist,  auf- 
recht zu  erhalten  sein,  weil  zwingende  andere  Grtinde  dafür 
sprechen.  Es  fanden  sich  nämlich  bereits  am  21.  October  in  der 
Tiefe  liegende,  scheibenartige  Knoten  vor,  deren  Natur  durch  die 
Untersuchungen  von  Guillebeau  und  Hess  ebenfalls  genttgend 
sicher  ermittelt  worden  ist  Bisher  war  man  vielfach  der  An- 
sicht, dass  diese  sogenannten  Milchknoten  (Euterknoten,  Euter- 
wecken) central  gelegene  bindegewebige  Verdickungen  und  Ver- 
härtungen oder  zu  Klumpen  eingetrockneten  Eiter,  bezw.  Drüsen- 
secret  darstellen.  Die  oben  genannten  Autoren  konnten  aber 
derartige  Befunde  bei  den,  im  Laufe  von  8  Jahren,  an  einer  sehr 
grossen  Anzahl  kranker  Euter  vorgenommenen  genauen  Sectionen 
niemals  constatiren.  Ausnahmslos  erwiesen  sich  die  tief  gelegenen 
Milchknoten  als  kleinere  oder  grössere,  von  einer  bindegewebigen 
Kapsel  umschlossene,  circumscripte  nekrotische  Herde  des  Drttsen- 
parenchyms.  Die  Unschmerzhaftigkeit  dieser  nekrotischen  Herde, 
in  Verbindung  mit  ihrem  Vorkommen  in  mehrfacher  Anzahl  und 
ihrer  bei  der  zweiten  Untersuchung  festgestellten  Grösse  (bis  Faust- 
grösse)  liefert  aber  den  absolut  sicheren  Beweis,  dass  dieselben 
bereits  vor  dem  Tage  des  Ankaufs  (17.  October  1893)  vorhanden 
gewesen  sein  mussten. 

In  scheinbarem  Widerspruch  mit  dem  Befunde  vom  21 .  October 
stehen  die  Befnndangaben  vom  27.  Februar  1894.  Während  bei 
der  ersten  Untersuchung  der  Umfang  der  erkrankten  Euterviertel 
in  keiner  Weise  gegentlber  der  Norm  verändert  erscheint,  findet 
der  Sachverständige  Schm.  bei:  der  späteren  Exploration  das 
linke  Vorderviertel  verödet  und  derartig  geschwunden,  dass  er 
es  mit  der  Hand  leicht  umspannen  konnte,  die  zugehörige  Zitze 
ebenfalls  sehr  verkleinert.  Das  rechte  Hinterviertel  war  gleich- 
falls geschwunden,  jedoch  weniger  als  das  Vorderviertel.  Die 
in  den  gelieferten  Beschreibungen  des  Euterzustandes  evident 
hervortretende  Differenz  wird  aber  sofort  erklärlich,  wenn  man 
den  Ausgang  berücksichtigt,  den  eine  Mastitis  parenehymatosa 
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nehmen  kann.  Im  günstigsten  Falle  heilt  die  Mastitis  imierhalb 
10 — 30  Tagen  ab,  zam  Theil  mit  Hinterlassung  Ton  pathologiacben 
Residuen,  welche  Veranlassung  zu  Recidiven  geben  können.  Schwere 
parenchymatöse  Mastitis  führt  bei  sogenanntem  fondroyanten  Ver- 
lauf (rothe  Milch  infolge  Beimischung  von  Blutbestandtheilen)  zu  se- 
cundäreuy  eitrigen  Processen  oder  Fäulnisserscheinungen  (Gangribi) 
an  den  abgestorbenen  Drttsenpartien,  welche  mit  Abstossung  der 
nekrotischen  Theile  oder  allgemeiner  Infection  (Sepsis)  endigen. 
Bin  Drittel  der  parenchymatösen  Mastitiden  verläuft  chromBch 
und  hier  verschwinden  entweder  die  örtlichen  Symptome  nach 
einigen  Monaten  ohne  Verminderung  des  Eutervolumens  oder  es 
erfolgt  eine  immer  weiter  fortschreitende  Verkleinerung  (Atrophie) 
der  erkrankten  Euterviertel,  indem  nach  allmählicher  AubaogDDg 
der  resorptionsfähig  gewordenen  Parenchymbestandtheile  das  nr- 
sprflnglicb  gewncherte  Bindegewebe  nach  und  naeh  einschrumpfL 
Die  in  den  Process  der  Betraotion  einbezogenen  Oewebsbestud- 
theile  bleiben  in  diesem  Falle  aber  relativ  weich  und  nur  die  ab- 
gekapselten Lappen  des  Drttsenparenchyms  können  lange  Zdt  ihre 
ursprüngliche  harte  Consistenz  bewahren,  treten  aber  in  ihrer 
Ausdehnung  viel  deutlicher  hervor,  so  dass  sie  sieh  durch  die 
palpirenden  Finger  bei  weitem  leichter  abgrenzen  lassen,  wie  in 
diesem  Falle  bei  der  zweiten  Untersuchung,  Man  wird  es  des- 
halb auch  begreiflich  finden,  weshalb  der  Sachverständige  SchB- 
positive  Angaben  über  die  Grösse  der  „Milchknoten''  zu  machen 
in  der  Lage  war,  während  der  erste  Beobachter  bei  dem  da- 
maligen Zustand  des  Euters  wohl  die  Form  (scheibenartig,  knoten- 
artig)  aber  nicht  den  Umfang  der  verdichteten  Oewebspartieu  u 
ermitteln  vermochte.  In  den  vorstehenden  Ausführungen  dürfte 
somit  die  Erklärung  für  die  erwähnte  Differenz  im  Befunde  ent- 
halten sein,  zugleich  aber  eine  weitere  Bestätigung  für  das 
Vorhandensein  einer  Mastitis  parenchymatosa  chronica,  deren  Ent- 
stehung vor  dem  17.  October  unter  Berücksichtigung  der  ang^ 
führten  Gründe  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden  kaun. 

IV.  HilchqualHät 

Obergutachten  in  der  Strabaohe  gegen  W.  D.  und  Genossen 
aus  B.  bei  H. 

Das  Egl.  Landgericht  (Strafkammer  3)  D. übersandte  der  tUer- 
ärztlichen  Hochschule  am  14.  Februar  1895  die  Strafi^ten  Hl  0. 
84/94  gegen  W.  D.  und  Genossen  mit  dem  Ersudien,  ein  Ont- 
achten  darüber  abzugeben: 
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„ob  es  möglieb  ist,  dass  die  Bescbaffenbeit  der  Milcb,  wie  sie 
das  Gatacbten  Blatt  4  der  Acten  scbildert,  in  einer  Erkrankung 
der  betreffenden  Knby  bezw.  darin  ihren  Grund  hat,  dass  ein 
Ansmelken  der  Kuh  erschwert  oder  onaasftthrbar  war'^ 
Die  thierärztliche  Hochschule  kommt  dieser  Aufforderung 
nach,  und  zwar  unter  Voraussendung  des  den  Acten  entnommenen 
ThatbestandeSi  welcher  auch  das  in  der  Frage  erwähnte  Gut- 
achten von  Blatt  4  einschliesst. 

Thatbestand. 

Infolge  erhaltene  Auftrages  entnahm  der  Polizeidiener  K. 
von  dem  Ackerer  und  Milchhändler  W.  D.  am  9.  August  1894 
unter  den  üblichen  Eautelen  eine  Probe  yon  der  Yon  D.  in  der 
Ststrasse  zu  G.  feilgehaltenen  Milch,  worauf  dieselbe  der  amt- 
lichen Anstalt  zur  Untersuchung  yon  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
zu  G.  ttbermittelt  wurde.  Der  yon  dem  städtischen  Chemiker 
Dr.  S.  B.  ausgefertigte,  yom  15.  September  1894  datirte  Analysen- 
bericht (Fol.  4)  enthält  folgende,  thatsächliche  Angaben :  „Morgen- 
miloh  yom  9.  August  1894  durch  Polizeidiener  K.,  Zeichen  14% 
Siegel  unverletzt:  Specifisches  Gewicht  bei  15^0  unabgerahmt 
1,0255,  abgerahmt  1,0278,  Trockensubstanz  einschliesslich  Fett 
10,52  Proc,  Fett  3,14  Proc,  somit  fettfreie  Trockensubstanz 
10,52— 3, 14  «»7,38  Proc  Diese  Milch  hat  salpetersaure  Salze 
anfimweisen.'' 

Am  11.  August  entnahm  K.  im  Beisein  des  Polizeisergeanten 
B.  von  C,  sowie  des  Polizeidieners  L.  aus  H.  eine  Stallprobe 
Morgenmilch  an  Ort  und  Stelle  bei  D.  Die  zum  Melken  und 
Seihen  benutzten  Gefässe  waren  vor  dem  Gebranch  rein  und 
trocken ,  wovon  K.  sich  sdbst  vorher  überzeugt  hatte.  Bei  der 
Entnahme  der  Probe  war  auch  die  damals  bei  D.  bedienstete 
E.  B.  im  Stalle  zugegen. 

Bei  der  Vernehmung  der  B.  am  19.  October  1894  (Fol.  8) 
bekundete  dieselbe  Folgendes:  „Ich  habe  bei  p.  D.  gedient  und 
auch  eine  Kuh  gemolken.  Wasser  habe  ich  jedoch  der  Milch 
nicht  zugesetzt.  D.  besitzt  eine  bösartige  Kuh,  welche  stets  die 
Ehefrau  D.  melkt  An  dem  Tage,  an  welchem  Polizeibeamte  bei 
D.  eine  Probe  Milch  holten ,  sah  ich ,  wie  die  Ehefrau  D.  beim 
Melken  der  fraglichen  Kuh  Wasser  aus  einer  Flasche,  die  sie 
unter  den  Kleidern  verborgen  hatte,  in  die  Milch  schüttete.^'  Am 
17.  November  1894  amtsgerichtlich  zu  C.  vernommen,  (Fol.  15^) 
beharrt  sie  bei  ihrer  Aussage  und  erg^zt  dieselbe  durch  die 
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Bemerkong ,  dass  die  Polizeibeamten  in  einiger  EntfernuDg  ge- 
standen  and  nichts  von  dem  Wasserzusatz  der  Fran  D.  wahi^ 
nommen  hätten.  Eine  3.  schöffengerichtlicbe  Vemehmimg  bnd 
am  6.  December  1894  statt,  wobei  die  B.  sieb  wie  folgt  aosllsst 
(Fol.  35^) :  y, Als  Morgens  die  beiden  Polizeibeamten  kamen,  band 
sich  die  Ehefraa  D.  eine  Flasche  mit  Wasser  unter  die  ROcke. 
Während  die  Ehefraa  D.  die  fragliche  Kah  melkte,  stand  ich  im 
Kopfe  der  Enh,  nm  dieselbe  festzuhalten.  Von  Uer  aas  sah  ich, 
wie  die  Ehefraa  D.  ans  der  Flasche  anter  den  Böcken  Wasser 
in  die  Milch  goss.  Die  Polizeibeamten  konnten  es  nicht  sehen, 
da  dieselben  an  der  Stallthttr  standen  and  zasammen  sprachen. 
Mittags  sagte  die  Ehefraa  D.,  die  Milch  sei  heate  Morgen  u 
dünn  geworden,  aach  sagten  die  Eheleute  D.,  dass  die  Polixei- 
beamten,  wenn  sie  nochmals  kämen,  keine  Stallprobe  mehr  von 
der  Kah,  welche  wild  sei,  bekommen  sollten.  Die  Kah  ist  später 
wieder  gemolken  worden.^' 

Tbatsächlich  erhielten  die  Polizeibeamten  aneh  keine  Milch 
mehr.  K.  (Fol.  1^)  nnd  B.  machten  sowohl  am  13.  wie  anch  am 
14.  Aagost  emeat  den  Versach  zur  Entnahme  einer  weiteren  StBll- 
probe,  indess  yergeblich.  D.  erklärte  in  beiden  Fällen,  kdne 
Müchproben  mehr  yerabfolgen  zu  wollen,  er  wolle  jetzt  die  Knb 
trocken  füttern  und  alsdann  verkaufen.  Ein  Melken-  soll  fiber- 
haupt  nicht  mehr  stattfinden,  da  das  Thier  zu  störrisch  sei.  Schon 
bei  der  Entaahme  der  Stallprobe  am  11.  December  war  naeb 
K's  Angabe  die  Kuh  in  der  That  derart  wild,  dass  sie  erst  ndt 
Stricken  an  den  Beinen  gebunden  werden  musste,  beyor  sie  mit 
grosser  Mtthe  gemolken  werden  konnte.  Dass  die  Bhefran  D. 
bei  der  Entnahme  der  Stallprobe  Wasser  in  das  Melkgeläss  hin- 
eingegossen haben  soll ,  hüt  K.  deshalb  nicht  gut  f&r  mOglicb, 
weil  K.  (Fol.  340  die  Fran  immer  beobachtet  hat  nnd  die  Fiao 
bei  der  polizeilichen  Visite  noch  nicht  aufgestanden  war,  sodass 
K.  auch  nicht  glaubt,  sie  habe  eine  Flasche  mit  Wasser  unter 
den  Böcken  gehabt  Derselben  Ansicht  ist  anch  B.,  welcher 
Fol.  34  aussagt:  „da  die  Kah  sich  nicht  melken  liess,  wurde  sio 
festgebunden.  Die  Ehefrau  D.  melkte  dann  die  Kuh|  während 
ich  mit  Zeugen  K.  der  Ehefrau  D.  zusahen.  Verdächtige  Be- 
wegungen habe  ich  bei  der  Ehefrau  D.  nicht  wahrgenommen  und 
glaube  ich  nicht,  dass  dieselbe  eine  Flasche  mit  Wasser  nnier 
den  Böcken  hatte,  ich  hätte  es  sonst  sehen  mttssen.  Die  Knb 
war  längs  des  Troges  festgebunden.^' 
[^  Der  Analysenbericht  über  die  bei  der  Stallprobe  entaonuneno 
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Milch  ist  in  den  Acten  nicht  enthalten,  nnr  eine  diesbezügliche 
mündliche  Aenssemng  des  Sachverständigen  Dr.  B.  liegt  in  dem 
ProtocoU  der  Schöflfengerichtssitzang  vom  6.  December  1894, 
Fol. 35  vor.  Dieselbe  lautet:  ,,Die  Milchprobe  vom  9.  Angnst  1894 
hatte  einen  Wasserzasatz  von  13  Proo.  und  einen  Zusatz  von 
salpetersaurem  Salz  .  .  .  Die  Stallprobe  vom  11.  Augast  1894 
hatte  einen  Wasserzasatz  von  36  Proo.  Die  Milch  vom  9.  and 
11.  Angost  war  unbedingt  gefälscht"  Dass  in  dieser  zweiten,  von 
der  Stallprobe  herrührenden  Milchportion  Salpetersäure  vorge- 
funden wurde,  ist  in  dem  ProtocoU  nicht  angegeben.  Nichts- 
destoweniger stützt  sich  die  Begründung  des  schöflfengerichtlichen 
Urtheils  auf  eine  derartige  Annahme,  für  welche  vielldcht  eine 
Aeusserung  des  Sachverständigen  maassgebend  war,  die  aber 
jedenfalls  dann  nicht  in  das  ProtocoU  mit  aufgenommen  wurde. 
Der  betreffende  Passus,  welcher  auch  einige  die  Ernährung  und 
den  Gesundheitszustand  der  Kuh  betreffende  Bemerkungen  seitens 
des  Angeklagten  enthält,  hat  folgenden  Wortlaut  (Fol.  37):  Die 
Angeklagten,  der  MUchfälschung  beschuldigt,  bestreiten  eine  solche. 
Sie  wenden  ein,  dass  die  Wassermengen,  wenn  solche  in  der  MUch 
vorhanden  gewesen,  darauf  zurückzuführen  seien,  dass  die  Kuh 
krank  gewesen  und  auch  mit  Klee  gefüttert  sei.  Sie  haben  auch 
beantragt,  thierärztliche  Gutachten  darüber  einzu- 
holen, dass  auf  diese  Weise  sich  ein  Wasserbestandtheil  von 
selbst  36  Proc.  bilden  könne.  Es  ist  aber  die  Ueberzeugung 
von  der  Grundlosigkeit  dieses  Einwandes  in  so  be- 
stimmterweise gewonnen,  dass  eine  weitere  Beweis- 
aufnahme unerheblich  erschien.  Einmal  erklärte  der 
Sachverständige  ausdrücklich,  dass  die  angegebenen  Wassermengen 
nur  von  aussen  der  Milch  zugesetzt  worden  sein  könnten,  und 
er  begründete  dies  namentlich  dadurch,  dass  er  in  b  e  i  d  e  n  Milch- 
proben salpetersaure  Salze  gefunden  habe,  welche  nur  durch 
Wasserzugabe  in  die  Milch  auch  einer  kranken  Kuh  ge- 
langen könnten. 

Zur  Beurtheilung  der  Krankheit  der  Kuh  liegen  keine  anderen 
Anhaltspuncte  vor,  als  die  kurzen  Antworten  der  Angeklagten 
nach  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  vom  6.  December  1894  auf 
die  Frage,  ob  sie  etwas  auf  die  Anklage  erwidern  woUen.  Im 
ProtocoU  findet  sich  folgende  Notiz  (Fol.  33^):  Ehemann  und  Ehe- 
frau D.  „Wir  bestreiten  die  Beschuldigung.  Die  eine  Kuh  schien 
euterkrank  zu  sein.    Wir  haben  mit  Klee  gefüttert.'' 
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Gataehten. 

Es  ist  möglich,  dass  die  Beschaffenheit  der  Milch, 
wie  sie  das  Gutachten  Blatt  4  der  Acten  schildert,  in  einer 
Erkrankung  der  betreffenden  Knh  begründet  war. 

Grttnde. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Beurtheilung  der  Quatittt  der 
Milch,  welche  polizeilich  beanstandet  wurde,  hat  die  im  Tbat- 
bestand  mitgetheilte  Analyse  des  Sachverständigen  Dr.  B.  zu  dienen, 
weiterhin  aber  auch  eine  ohne  weitere  Begründung  mitgeüieilte 
Schlussfolgemng  des  Sachverständigen,  derzufolge  die  von  der 
Stallprobe  herrfihrende  Milch  einen  Wassergehalt  von  36Proe. 
gezeigt  haben  soll.  Als  Unterlage  f&r  die  normale  Zusammen- 
setzung der  Kuhmilch  lassen  sich  Mittelwerthe  verschiedene  Ann- 
lysenreihen  betrachten,  von  denen  einige  der  maassgebendsten 
hierunter  angeftthrt  sind.  Aus  den  vergleichbaren  kOnnen  weitere 
Mittelwerthe  gebildet  werden. 


spec.  Gew.      Fett 


1,0322 
1,0325 


in*/o 


3,82 
3,89 


.  fettfreie 
Trocken- 
snbitans 

in«/o 

9,21 


Trocken-  Asche 

Bubstans  in  */• 
in^'/o 

12,94  —    Vieth») 

12,92  —    Warinsky*) 


I.  Mittel 

1,0324 

3,86 

3,50 
3,66 
3,40 

9,21 

8,50 
8,93 
9,10 

12,93 

12,00 
12,59 
12,50 

0,7 
0,7 
0,7 

J.  Lehmann 
J.  König 
Kirchner 

U.  Mittel 

1,0309 
1,0305 
1,0311 

3,52 

3,31 
3,21 
3,23 

8,84 

8,64 
8,54 
8,69 

12,36 

11,95 
11,76 
11,94 

0,7 

K.  HittcherJ) 
1W.  Fleisch- 
j     mann^ 

III.  Mittel      1,0308       3,25        8,62  11,87        — 

Durch  Vereinigung  der  3  secundären  Mittelzahlen  erhält  man 
als  allgemeinsten  Mittelwerth  für  Vollmilch  gesunder 
Kühe  verschiedener  Baeen  bei  ausreichender  Ffitterung  die  Zahlen 
1,0316  für  spec.  Gewicht,  3,54  Proc.  fllr  Fett,  8.89  Proc.  für  fßtt- 

1)  Mittel  aus  1300  Analysen  der  Milch  seannder  Kohe. 

2)  Mittel  aus  250  Analysen. 

3)  Jahresmittel  aus  154  Analysen  der  Mischmilch  Ton  124  gesonden 
hoU&nder  Koben. 

4)  Jahresmittel  derselben  Heerde  von  129,  resp.  125  Köpfen. 


Stellen  wir  oan  dieser  Korm  das  daroh  Analyse  der  qa.  Milch 
gewontieDe  Resultat  gegenüber  entspreobead  1,0255  spec.  Gewicht, 
3,14Proo.  Fett,  7,38 Proc.  fettfreie Trockeneabstauz,  1 0,52 Trocken- 
sabatanz,  so  wird  sofort  ein  nicbt  nn  beträchtlicher  Mindergehalt 
an  Trockensubstanz  aafftlllig  bemerkiich  nnd  eine  Verringerang 
des  spec.  Gewichtes,  während  der  Fettgehalt  weniger  von  der 
Norm  abweicht. 

Bevor  wir  dazu  schreiten,  eine  Erklärang  flir  die  vorliegen- 
den Differenzen  zn  geben,  erscheint  es  im  Interesse  der  Beweis- 
f&hrnng  Dothwendig,  einen  noch  auffälligeren  Befand  des  Sach- 
verständigen zn  wttrdigen,  nämlich  den  Gehalt  der  qa.  Milch  an 
salpeteraanren  Salzen.  Obwohl  der  Anatysenbericht  nähere  An- 
gaben über  die  Art  nnd  Weise  der  Analyse  nicht  enthält  nnd 
namentlich  auch  eine  Angabe  Aber  den  Aschengehalt  der  analy- 
sirten  Hilch  fehlt,  kann  der  Angabe:  „Diese  Milch  hat  Salpeter- 
sanre  Salze  anlzuweiseD,"  ohne  jeden  Einwand  Glaubwürdigkeit 
beigemessen  werden.  Aus  dem  Vorkommen  der  Salpetersäuren 
Salze  folgert  nun  Dr.  B.:  die  salpetereauren  Salze  der  HUoh  sind 
einzig  und  allein  auf  zugesetztes  Wasser  zurUckzuftlhren,  welches 
stark  durch  Salpetersäure  Salze  verunreinigt  war  —  weil  diese 
Salze  in  reiner  Milch  niemals  vorhanden  sein  kOnnen. 

Dieser  Folgerung  kOnnen  wir  uns  anschlieBsen  nnter  der 
Voraussetzung,  daas  der  begründende  Nachsatz  eine  Einschränkung 
erfährt.  Der  Vordersatz  kann  auf  Grund  wissenschaftlicher  Er- 
fahrung nnr  dann  als  zutreffend  anerkannt  werden,  wenn  es  sich 
am  reine  Milch  handelt,  welche  von  gesunden  KUhen  herrtlbrt 
Die  Hilch  gesunder  Kühe  enthält  thatsächlich  keine  Salpeter- 
säuren Salze  (Nitrate);  sie  fehlten  in  der  Milch,  selbst  nach  der 
absichtlichen  Zugabe  solcher  Nitrate  zu  dem  Futter.  Diesbezüg- 
liche Versnebe  wurden  z.  B.  von  Schrodt  angestellt.  Derselbe  ' 
Cand  in  der  Milch  gesunder  VervuchskUhe  ancb  dann  keine  Sal- 
petersäure oder  salpetrige  Sänrein  Salzform  auf  dem  von  Soxhiet 
angegebenen  Wege,  wenn  die  Thiere  neben  ihren  Fstterrttben 
5  Tage  hindurch  Kalisalpeter  in  Substanz  verzehrten.  Aach 
Bodde  erhielt  das  gleiche  Resultat.  Reine  Hilch  von  gesunden 
Ktihen,  deren  Trinkwasser  einen  hohen  Gehalt  von  Nitraten  be- 
sass  oder  welche  sonst  Nitrate  im  Fatter  aufgenommen  hatten, 
erwies  sich  bei  der  UnterBuchung  n&fth  üqqi;  etwas  modificirten 
Soxhlet'schen  Methode  l'rei  von  Nilraten. 

Aus  einer  nicht  protocollirteo  Aeussemng  des  Sachverstän- 
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digen,  welche  in  der  BegrttndaDg  des  Urtheils  des  Kgl.  Schöffen- 
gerichtes zn  C.  vom  6.  December  1894  wiedergegeben  imdinden 
Tbatbestand  mit  aafgenommen  ist,  geht  hervor,  dass  yon  Dr.  B. 
auch  in  der  mittels  Stallprobe  entnommenen  Milch  Nitrate  ge- 
funden worden  sind.  Von  derjenigen  Kuh,  welche  bei  der  Stall- 
probe unter  Anwendung  besonderer  Vorsichtsmaassr^;eln  gemolken 
wurde,  behaupten  die  Angeklagten,  sie  sei  krank  und  zwar  eater- 
krank.  Der  von  der  lU.  Strafkammer  des  Kgl.  Landgerichts  D. 
im  Anschluss  an  die  Hauptverhandlung  über  die  eingelegten 
Berufungen  gegen  das  Urtheil  des  Kgl.  Schöffengerichts  rer- 
kttndete  Beschluss  (Fol.  bV)  giebt  der  thieiiLrztlichen  Hochschale 
die  Berechtigung,  mit  der  Möglichkeit  der  Erkrankung  der  qa. 
Kuh  zu  rechnen.  Eine  allgemeine  fieberhafte  Krankheit  hat  sicher- 
lich nicht  vorgelegen,  denn  die  Angeklagten  berichten,  die  Knb 
sei  mit  Klee  gefüttert  worden.  Das  Verfttttem  von  Klee  Usst 
auf  rege  Fresslust  schliessen,  welche  im  Fieber  gewöhnlich  nur 
mangelhaft  zu  sein  pflegt.  Man  gelangt  somit  auf  dem  Wege  der 
Ausschliessung  zu  der  Annahme  von  einem  günstigen  Allgemein- 
befinden der  Kuh.  Andererseits  liegen  aber  Symptome  vor, 
welche  auf  eine  Localerkrankung  hinweisen  und  zwar  in  Deber- 
einstimmung  mit  der  Behauptung  der  Angeklagten  auf  eine  E^ 
krankung  des  Euters.  Der  Zeuge  K.  ist  selbst  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  sich  die  Kuh  anders  verhalte  als  eine 
normale  Milchkuh.  Bei  dem  Versuche  Milch  zu  entnehmen,  wird 
das  Thier  wild  und  muss  dasselbe  gefesselt  werden,  um  mit 
grosser  Mtthe  dem  Euter  Milch  entziehen  zu  können.  Wie  fiber- 
all in  der  Welt,  beansprucht  auch  ftir  das  Thier  das  CansaUtftts- 
gesetz  Geltung.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  als  Ursache  für 
den  Wiederstand,  den  die  Kuh  den  Melkversuchen  entgegen- 
setzte, ein  lebhaftes  Unlustgeffihl,  Schmerz  vielleicht,  voraoszn- 
setzen,  hervorgerufen  durch  die  Manipulation  des  Melkens.  Ist 
dies  aber  der  Fall  gewesen,  da  Anzeichen  von  Wildheit,  auf 
psychischer  Veranlagung  basirend,  nicht  vorliegen,  dann  kann  man 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  die  Ueberempfindlichkeit 
des  Euters  bedingenden  krankhaften  Znstand  des  Euters  schliessen. 
Dass  Nitrate  auch  in  die  Milch  euterkranker  Thiere  niemals 
Übergehen,  gilt  fttr  Dr.  B.  als  ein  weiteren  Beweises  nicht  be- 
dttrftiges  Axiom,  denn  der  Sachverständige  erklärte  aosdrficklicb, 
der  höhere  Wassergehalt  der  Milch  bei  der  Probe  kann  nur  dorch 
äusseren  Wasserzusatz  verursacht  sein,  auch  bei  derjenigen  Milch, 
welche  von  einer  kranken  Kuh  herstamme. 
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Dieser  ÄDsicht  kann  die  hiesige  Hochschule  nicht  beipflichten. 
Ebensowenig  wie  man  bei  anderen  drtlsigen  Organen  eine  un- 
verändert gleiche  Leistung  anzunehmen  berechtigt  ist,  gleichviel 
ob  die  morphologischen  Elementarbestandtheile  normal  oder  ab- 
norm fanctionen,  ebensowenig  lässt  sich  eine  derartige  Voraus- 
setzung auf  die  Milchdrüse  übertragen.  Eine  erkrankte  Niere 
sendet  chemische  Prodncte  in  den  Harn,  welchCi  wie  das  Eiweiss 
z.  B.,  von  der  gesunden  Niere  zurückgehalten  werden.  Wenn 
dies  für  colloide  Substanzen  gilt  (zu  denen  das  Eiweiss  zählt), 
dann  muss  eingestanden  werden,  dass  eventuell  im  Erkrankungs- 
falle die  Diffusionsverhältnisse  für  krystalloide  Substanzen  (denen 
die  Nitrate  subsnmmirt  werden  müssen)  ebenfalls  eine  Aenderung 
erfahren  können. 

Um  die  vorstehend  ausgesprochene  Meinung  ihres  hypothe- 
tischen Charakters  zu  entkleiden,  gestatten  wir  uns,  einen  vom 
Referenten  dieses  Gutachtens,  Prof.  T.,  angestellten  Versuch  mit 
zutheilen.  Als  Versuchsobject  diente  eine  Kuh,  welche  an  einer 
der  häufigsten  Euterentzündungen  (Mastitis  parenchymatosa)  litt. 
Die  Fresslust  des  Thieres  war  ungestört.  Der  Besitzer  hatte  die 
Kuh  „dreistrichig^'  gekauft,  d.  h.  in  der  vor  dem  Kaufe  liegen- 
den Zeit  war  ein  Euterviertel,  das  rechte  vordere,  functions- 
unfähig  geworden,  so  dass  Milch  nur  ans  drei  Strichen  gewonnen 
werden  konnte.  Als  Referent  die  Kuh  zu  Gesicht  bekam,  war 
auch  das  hintere  rechte  Euterviertel  inzwischen  erkrankt,  es  lieferte 
aber  noch  so  viel  Milch,  dass  aus  diesem  und  den  beiden  linken, 
noch  gesunden  Vierteln  ca.  1  Liter  Milch  bequem  abgemolken 
werden  konnte.  Vor  dem  Melken  wurde  das  Euter  gereinigt; 
die  zuerst  abströmende  Milch  blieb  von  der  Untersuchung  aus- 
geschlossen. Die  späteren  Portionen  gelangten  unmittelbar  in 
einen  trockenen,  vorher  sorgfältig  gereinigten  Glaskolben.  Vom 
Durchseihen  der  Milch  im  Stalle  wurde  Abstand  genommen,  da 
nach  der  Entnahme  der  Milchprobe  die  Filtration  im  Laborato- 
rium geschah.  Nachdem  300  Ccm.  des  Filtrats  mit  5  Ccm.  einer 
20  proc.  Chlorcalciumlösnng  gemischt,  zum  Sieden  erhitzt  und  der 
entstandene  Niederschlag  abfiltrirt  worden  war,  kamen  Proben 
der  Milch  in  Reagenzröhrchen,  worauf  jede  derselben  einen  Zu- 
satz von  2  proc.  Diphenylaminlösnng  in  chemisch  reiner  Schwefel- 
säure erhielt,  bis  Trübung  eintrat.  Setzte  man  nun  vorsichtig 
den  Gemischen  etwa  das  gleiche  Volumen  reine  Schwefelsäure 
hinzu,  so  bildete  sich  in  jeder  Probe  nach  mehreren  Stunden  an 
der  Berührungsstelle  der  Säure  mit  dem  Gemisch  ein  blauer,  für 
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das  VorbandetiBein  von  NitroTerbindnngeD  beweisetider  Farben- 
ring  ans,  wie  Debeostebende  Skizze  zeigt,') 


rf  -  Bramlieh 
I-  bin 
—  viiH  i>pa]««cinnd 


Es  hat  sich  hiernach  ein  Gehalt  tod  Nitraten  iii 
der  aus  einem  kranken  Eater  stammeDdeB  Milch 
nachweisen  lassen,  ohne  dass  auch  nur  ein  Tropfen 
Wasser  zngefttgt  worden  wäre.  Ob  eventuell  bei  der  qo. 
Knh,  Ton  welcher  die  von  K.  dem  Sacbveretändigen  Dr.  B.  aber- 
brachte  Stallprobe  herrührte,  dieselbe  Krankheit  vorlag,  wie  io 
dem  vom  Kefereaten  nntersuehten  Falte,  läsat  sieh  natürlich  bei 
dem  Mangel  diesbezüglicher  thatsächlicher  Angaben  nicht  ent- 
scheiden. Möglicher  Weise  handelte  es  sich  um  eine  andersartige 
Euterkrankbeit,  bei  welcher  anch  ein  Uebergang  von  Nitraten  in 
die  Milch  stattfand.  Thatsache  ist,  dass  die  Milch  durch  ver- 
schiedenartige Erkrankungen  des  Eaters  qualitativ  in  demselbeo 
Sinne  Veränderungen  erleiden  kann. 

Betrachten  wir  epeciell  nur  diejenigen  Qualitätsdifferenzen, 
welche  in  der  Milch  bei  Mastitis  parenchjoiatosa  beobachtet 
worden  sind ,  so  findet  auch  der  von  Dr.  B.  in  der  Stallprobe 
constatirte  Wassergehalt  von  3(i  Proe.  über  die  Norm  eine  andere 
Erklärung,  als  von  dem  genannten  Sachverständigen  angegeben 
wird.  Nehmen  wir  mit  B.  als  normalen  Gehalt  der  Milch  an 
fettfreier  Trockensubstanz  8,5  Froe.  an,  so  würde  bei  einer  Ver- 

1)  Die  FrOfuDg  erfolgte  noter  Beobachtung  besonderer  C&ateleD,  um 
etwftigea  Elnw&ndeo  vod  vorDberein  in  b^egnen.  Da  in  Ou  N-büligp 
Körper  vorbandeD  sind,  bei  deren  Terbretinnog  sieb  Sparan  tob  NitrokOrpern 
bilden  kOnnen,  wurde  die  DDtersachnug  der  MUcb,  welcbe  sofort  in  Anpiff 
genommeD  «erden  musste,  bei  dem  Liebte  einer  speziell  für  du  Lkboratorian 
scqulrirten  Petroleamlunpe  tn  Ende  gefilhrt,  die  mit  einem  far  Socbiwecke 
geeigneten  Brenner  venehen  war.  Einige  mit  den  Reagentien  mngesteltte 
.blinde*  Proben  hatten  die  Abwesenbeit  atOrender  Beimeugongen  erg^MO. 
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Wässer nng  um  36  Proc.*)  der  entsprechende  Procentsatz  an  fett- 
freier Trockensubstanz  5,47  betragen.  Vergleichen  wir  hiermit 
die  von  Gnillebeau  and  Hess  mitgetheilten  Analysen  der  Milch 
von  Rindern,  welche  mit  Mastitis  parenchymatosa  behaftet  waren, 
so  finden  wir  einige  daranter,  bei  denen  sich  der  Wassergehalt 
der  Milch  bis  zu  39,4  Proc  ttber  das  normale  Mittel  erhöht  zeigte. 
Dies  trifft  z.  B.  für  die  Analyse  zn,  welche  an  einem  Milchqaan- 
tam  aosgeflihrt  wurde,  das  von  einem  kranken  Euterviertel  her* 
rfihrte;  hierbei  sind  nämlich  5,15  Proc.  fettfreie  Trockensubstanz, 
0,22  Proc.  Fett,  4,26  Proc.  Eiweiss,  0,82  Proc.  Asche  nachgewiesen 
worden.  Milchzuckdr  fehlt  völlig  (oder  ist  in  anderen  Fällen  stark 
vermindert),  ebenso  in  der  Milch  der  übrigen  drei  anscheinend  ge- 
sunden Viertel.  Das  von  letzteren  abgemolkene  Secret  enthielt: 
5,25  Proc.  fettfreie  Trockensubstanz  (Verwässerung  38  Proc),  Fett 
1,1  Proc,  Eiweiss  3,94  Proc,  Asche  0,97  Proc. 

Wäre  eine  Aschenanalyse  von  Dr.  B.  ausgeführt  worden,  so 
hätte  diese  als  weitere  Unterlage  für  die  Beurtheilung  dienen 
können,  da  in  pathologisch  veränderter  Milch  in  der  Regel  die 
Phosphate  ganz  bedeutend  vermindert  sind,  während  die  Chloride 
eine  so  starke  Vermehrung  zeigen,  dass  der  Fehlbetrag  der  Phos- 
phate, wie  obige  Beispiele  lehren,  übercompensirt  wird. 

Eine  starke  Depression  des  spec  Gewichtes,  und  zwar  noch 
unter  die  im  vorliegenden  Falle  von  Dr.  B.  ermittelte  Ziffer  von 
1,0255,  zählt  bei  der  Mich  euterkranker  Kühe  zwar  nicht  zu  den 
alltäglichen  Vorkommnissen  (meist  erreicht  die  Verminderung  des 
spec  Gewichtes  bei  Mastitis  parenchymatosa  nur  1,027),  gehört 
aber  im  Allgemeinen  keineswegs  zu  den  Seltenheiten,  wofür  nach- 
stehende Analyse  als  Belag  dienen  mag:  Spec  Gewicht  1,0234,  fett- 
freie Trockensubstanz  5,35  Proc,  Fett  2,21  Proc,  Asche  0,99  Proc 
Die  betreffende  Milch  stammte  von  einer  an  infectiösem  Euter- 
katarrh leidenden  Ziege,  deren  Eutersecret  sich  in  pathologischer 
Beziehung  ganz  wie  das  der  Kühe  verhält. 

Nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  gewinnt  nach  alledem 
der  Fettgehalt  in  der  von  Dr.  B.  mitgetheilten  Analyse.  Es  liegt 
nämlich  ein  Procentsatz  von  3,14  Proc  durchaus  innerhalb  der 
physiologischen  Grenzen  (welche  für  normale  Milch  zwischen  1,82 
bis  7,09  Proc  varilrt)  und  nur  um  0,4  Proc  unter  dem  absoluten 

1)  Für  den  FaU,  dass  die  um  36  Proc.  zu  wässrige  Milch  mit  anderer, 
weniger  wasserreicher  gemischt  worden  ist,  wäre  auch  der  geringere  Wasser- 
flberschttss  von  13  Proc.  in  der  B.*schen  Analyse  der  zuerst  untersuchtea 
MUch  hinreiehend  erkl&rt. 

15* 
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Mittel.  Gerade  dieser  relativ  hohe  Fettgehalt  im  Verhältaias  zu 
dem  abnorm  niedrigen  specifiBohen  Gewicht  spricht  gegen  einen 
Zusatz  von  Wasser  und  hätte  Veranlassung  geben  sollen  m  ein- 
gehenderer Prüfung  der  Milch  insbesondere  auf  Zucker  und  Aschen- 
gehalt,  resp.  zu  einer  quantitativen  Aschenanalyse.  Da  indefls 
diese  Vorbedingungen  nicht  erfüllt  sind,  musste  das  Gutachten  in 
der  obigen  Fassung  abgegeben  werden,  weil  sich  eine  sichere 
Entscheidung,  ob  es  sich  um  pathologische  oder  verwässerte  Milch 
handelt,  auf  Grund  der  vorliegenden  Analysen  nicht  gewinnen 
lässt.  Die  Gelegenheit,  eine  andere  Basis  ftir  die  Beurtheilung 
zu  schaffen,  wäre  durch  eine  thierärztliche  Untersuchung  der  qn. 
Kuh  zu  ermöglichen  gewesen,  ist  aber  nicht  benutzt  worden. 


XI. 
Referat 


Jahresbericht  aber  die  Verbreitung  von  Thierseuchen  im 
Deutschen  Reiche.  Bearbeitet  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  zu 
Berlin.  IX.  Jahrgang.  Das  Jahr  1894.  Mit  5  Uebersichtskarten.  Berlin 
1895.    Verlag  von  Julius  Springer. 

Im  Jahre  1894  wurden  im  deutschen  Reiche  alle  der  Anzeige- 
pflicht unterliegenden^  ansteckenden  Thierkrankheiten ,  mit  Ausnahme 
der  Pockenseuche  der  Schafe^  Beschälseuche  und  Rinderpest,  amtlich 
festgestellt. 

Als  erkrankt  gemeldet  wurden  im  Ganzen  15549  Thiere 
(12257  im  Vorjahre),  und  zwar  1737  Pferde  (+  368),  12853  Rinder 
(+  3021),  388  Schafe  (—  210),  8  Ziegen  (—  6),  89  Schweine  (+  58), 
471  Hunde  (+  61)  und  3  Katzen  (0). 

Die  Verluste  an  gefallenen  und  getödteten  Thieren 
betrugen  nachweislich  974  Pferde  (—  24),  5351  Rinder  (+  330),  386 
Schafe  (—  210),  8  Ziegen  (—  6),  81  Schweine  (+  53),  1834  Hunde 
( —  172),  22  Katzen  (—  12),  zusammen  8656  Thiere  ( —  41). 

Auf  je  10000  Thiere  des  Gesammtbestandes  nach  der 
Zählung  vom  1.  December  1892  kommen  im  ganzen  Reiche  somit  er- 
krankte Pferde  4,53  (gegen  3,56  im  Vorjahre),  Rinder  7,32  (5,15), 
Schafe  0,29  (0,44),  Ziegen  0,03  (0,05),  Schweine  0,07  (0,03);  ferner 
alB  gefallene  oder  getödtete  Pferde  2,54  (2,60),  Rinder  3,05  (2,40), 
Schafe  0,28  (0,44),  Ziegen  0,03  (0,05),  Schweine  0,07  (0,02).  Auf 
die  durch  Maul-  und  Klauenseuche,  sowie  Schafräude  neu  betroffenen 
Gehöfte  entfallen  nachweislich  von  je  10  000  Torhandenen  Thieren 
53,50  (im  Vorjahre  116,68)  Rinder,  105,37  (208,65)  Schafe,  3,40 
(6,17)  Ziegen,  26,62  (61,69)  Schweine. 

Der  Geldwerth  der  gefallenen  und  getödteten 
Thiere  betrug  nach  dem  mittleren  Verkaufswerth  1569002  Mk.  gegen 
1515166  Mk.  im  Vorjahre,  und  zwar  vertheilt  sich  derselbe  zu 
477260  Mk.  auf  Pferde,  1080902  Mk.  auf  Rinder,  6176  Mk.auf  Schafe, 
128  Mk.  auf  Ziegen,  4536  Mk.  auf  Schweine.  Die  höchste  pecuniäre 
Verlustziffer  weist  der  Milzbrand  mit  712432  Mk.  (gegen  677628  im 
Vorjahre)  auf,  dann  folgt  der  Rotz  mit  375830  Mk.  (419440),  ferner 
die  Lungenseuche  306434  Mk.  (246440). 

Die  Entschädigungssummen,  welche  den  Beaitzern  fOr 
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gefallene  oder  getödtete  Thiere  gezahlt  wurden,  stimmen  hienmt 
weder  im  Ganzen,  noch  im  Einzelnen  völlig  überein,  weil  nicht  fOr 
alle  getödteten  oder  gefallenen  Thiere  Entschädigung  zn  leisten  war, 
and  wenn  dies  geschah,  nicht  überall  nach  dem  vollen  Werthe. 

Es  wnrden  gezahlt  im  Jahre  1894: 

für  676  Pferde  mit  Rotz 223  940,23  Mk. 

im  Vorjahre 309525,63    = 

für  994  Rinder  mit  Lnngensenche     .     .     .     194  352,78    - 

im  Vorjahre 154  165,29    = 

zusammen  für  1670  Thiere 418  293,01    = 

im  Vorjahre 463  690,92    » 

Aach  in  diesem  Jahre  konnte  wiederum  ein  grösserer  Theil  der 
Seuchenausbrüche  auf  Einschleppung  aus  dem  Auslande  und 
Verschleppungen  im  Inlande  zurückgeführt  werden.  Im  Uebrigen  war 
der  Ausbruch  der  Seuchen  auf  die  schon  in  früheren  Berichten  er- 
wähnten Umstände  (Unterlassung  oder  mangelhafte  Ausführung  polizei- 
lich angeordneter  Sperrmaassregeln ,  Unterlassung  oder  mangelhafte 
Ausführung  der  Desinfection,  unzweckmässige  Beseitigung  der  Kadaver 
u.  s«  w.)  zurückzuführen.  Die  Mehrzahl  der  Seuchenansbrüche  gelangte 
durch  die  Anzeige  der  Besitzer  zur  amtlichen  Kenntniaa,  ein  anderer 
Theil  durch  die  thierärztliche  Beaufsichtigung  von  Vieh-  und  Pferde- 
märkten (Milzbrand,  Rauschbrand,  Rotz,  Maul-  und  Klauenaeuehe^ 
Räude  der  Pferde  und  Schafe),  von  Schlachthäusern  und  Pferde 
Schlächtereien  (Milzbrand,  Rauschbrand,  Rotz,  Maul-  und  Klauenseuche, 
Räude  der  Pferde  und  Schafe),  des  Strassenverkehrs  (ToUwuth,  Roti, 
Pferde-  und  Schafräude),  der  Abdeckereien  (Milzbrand,  Ranschbrand, 
Rotz,  Maul-  und  Klauenseuche),  sowie  bei  periodischen  Untersuchangeo 
geföhrdeter  Thierbestände  (Maul-  und  Klauenseuche,  Lungenseoefae, 
Bläschenausschlag,  Pferderäude). 

Impfungen  wnrden  mit  Erfolg  bei  Milzbrand  im  Kreise  Schweti, 
R.-B.  Marien werder,  im  Kreise  Querfurt,  R.-B.  Merseburg,  in  Ehingen 
(Donaukreis),  bei  Rauschbrand  in  Bayern  in  38  Ortschaften  und  tvi 
14  Alpen  an  3288  Jungrindern  und  in  14  badischen  Gemeinden  des 
Kreises  Mosbach  an  356  Jungrindem,  bei  Maul-  und  Klauensenohe 
(absichtliche  Uebertragung)  fast  in  allen  Bundesstaaten,  sowie  bei 
Lungenseuche  vorgenommen ;  die  Ergebnisse  bei  letzterer  stimmen  mit 
denjenigen  der  früheren  Jahre  im  grossen  Ganzen  überein.  —  Markt- 
V erböte,  welche  wegen  des  Herrschens  der  Maul-  und  Klauenseuche 
von  verschiedenen  Orten  erlassen  worden  sind,  hatten  meist  eines 
günstigen  Einfluss,  ohne  erhebliche  wirthschaftliche  Nachtheile  herbei- 
zuführen. —  Fälle  von  Uebertragung  ansteckender  Thierkrankheiten 
auf  Menschen  sind  von  Milzbrand,  ToUwuth,  Rotz,  Maul-  und  Klanen* 
Seuche  und  Pferderäude  berichtet. 

Im  Jahre  1893  wurden  endlich: 

1.  wegen  Vergehens  gegen  §  328  des  Str.-O-B.  „Wissest- 
liebe  Verletzung  von  Absperrungsmaassregeln  bei  Viehseuchen''  680 
Personen  (-h  22  jugendliche); 

2.  wegen  Vergehens  gegen  das  Gesetz,  betr.  Zuwider- 
handlungen  gegen  die  zur  Abwehr  der  Rinderpest  er- 
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lassenen  Vieheinfahr?erbote  vom  21.  Mai  1878,  16  Person 
verurtheilt. 

Bezflglich  der  einselneo  Seuchen  ist  Folgendes  hervorzuhebc 

i,  Milzbrand  (S.  7—20). 

Als  erkrankt  sind  gemeldet  3699  Thiere  gegen  3784  i 
Vorjahre;  diese  Fälle  vertheilen  sich  auf  204  Pferde  (gegen  142  i 
Vorjahre),  3031  Rinder  (3010),  373  Schafe  (591),  8  Ziegen  (14 
83  Schweine  (27). 

Getödtet  oder  gefallen  sind  sämmtliche  erkrankten  Thier 
aasgenommen  2  Pferde,  48  Rinder,  1  Schaf  und  8  Schweine,  df 
sind  98,4  Proc«  der  erkrankten  Thiere  gegen  98,5  Proc.  im  Vorjahri 
Die  ErkrankungsfäUe  vertheilen  sich  laut  der  S.  10  des  Berichtes  bc 
findlichen  Tabelle  auf  21  Staaten,  75  Regierungsbezirke,  523  Kreise 
2366  Gemeinden,  2764  Gehöfte  —  gegen  20  Staaten,  75  Regierunge 
bezirke,  546  Kreise,  2118  Gemeinden,  2564  Gehöfte  im  Vorjahre. 

Hohe  Erkranknngsziffern  innerhalb  eines  Gehöftei 
weisen  auf  die  Kreise  Friedland  (9  Rinder),  Ragnit  (7  Rinder),  Daozige] 
Höhe  (3  Rinder,  29  Schafe),  Kulm  (6  Rinder,  2  Schafe),  Schwets 
(28  Rinder),  Teltow  (Forstrevier  Hammer  26  Wildschweine),  Naugard 
(11  Rinder),  Grimmen  (2  Bestände:  27  Rinder),  Wongrowitz  (11  Rinder; 
3  Schafe),  Bromberg  (6  Rinder,  2  Schafe),  Striegan  (9  Rinder),  Eckern- 
förde (1  Rind,  14  Schweine),  Mflnchen  II  (8  Rinder),  Schwerin  in 
Mecklenburg  (1  Pferd,  1  Rind,  28  Schafe).  Bei  2399  Ausbrüchen, 
das  sind  86,8  Proc.  der  überhaupt  betrofifenen  Gehöfte  trat  nur  1  £r< 
krankungsfall  in  1  Gehöfte  auf,  sodass  2  und  mehr  Erkrankungsfälle 
in  jedem  Gehöfte  nur  in  365  Gehöften,  das  sind  13,2  Proc.  der  über- 
haupt betroffenen  Gehöfte,  aufgetreten  sind. 

Hohe  Erkrankungsziffern  im  Allgemeinen  weisen 
wieder  nach  die  Regierungsbezirke  Breslau  (315),  Posen  (243),  Frank- 
furt (198),  Trier  (179),  Potsdam  (176),  Merseburg  (160),  Düsseldorf 
(136),  Pfalz  (106),  Lothringen  (95),  Aachen  (93),  Sachsen- Weimar  (93), 
Bromberg  (90),  Zwickau  (88),  Braunschweig  (83),  Liegnitz  (82), 
Marienwerder  (80),  Oppeln  (80),  Mannheim  (69),  Magdeburg  (64), 
Schwarzwaldkreis  (62).  Als  besonders  stark  verseuchte  Kreise  sind 
aufgeführt:  Bitburg  (96),  Ostpriegnitz  (94),  Trebnitz  (71),  Luckau 
(62),  Saargemünd  (54),  Öls  (50),  Brieg  (43),  Woifenbüttel  (42),  Mese- 
ritz  (39),  Fraustadt  (37),  Sangerhausen  und  Wittlich  (je  36),  Danziger 
Höhe  und  Schroda  (je  35). 

Die  grösste  räumliche  Verbreitung  hatte  der  Milzbrand 
wieder  in  den  Regierungsbezirken  Breslau  (267  Gemeinden  und  281 
Gehöfte),  Frankfurt  (123  und  143),  Trier  (115  und  173),  Posen  (113 
und  115),  Düsseldorf  (89  und  110),  Pfalz  (87  und  99),  Merseburg 
81  und  99),  Aachen  (76  und  86),  Sachsen-Weimar  (75  und  86),  Lieg- 
nitz (73  und  75),  Zwickau  71  und  86),  Potsdam  (67  und  68),  Oppeln 
62  und  71),  Lothringen  (53  und  89),  Braunschweig  (49  und  57), 
Leipzig  (46  und  49),  Mannheim  (43  und  66),  Magdeburg  (42  und  50), 
Oberhessen  (je  42),  Schwarzwaldkreis  (41  und  61),  Dresden  (39 
und  44),  Koblenz  (36  und  37),  Freiburg  (34  und  39),  Köln  (33  und 
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36),  Erfurt  (32  und  48),  NeckarkreiB  (31  und  46),  Jagstkreis  (2S 
und  35).  Von  den  betroffenen  Ereiaen  sind  in  dieaer  Hinsicht  her- 
vorzuheben: Trebnitz  (63  Gemeinden  und  65  Gehöfte),  Bitburg  (59 
und  95),  Öls  (43  und  44),  Brieg  (37  und  42),  Lübben  (29  und  33), 
Friedberg  (je  29),  Dermbacb  (26  und  29),  Plauen  (24  und  30), 
Grimma  (24  und  26),  Wittlich  (23  und  36),  Saargemflnd  (22  und  49), 
Hoyerswerda  (je  22),  Düren,  Woifenbflttel  (je  21  und  22),  Königsr 
berg  in  Neum.,  Luckau,  Merseburg  (je  19  und  25),  Forbaeh  (19 
und  27),  Mors  (19  und  20),  Helmstedt  (18  und  24),  Amswalde  (IS 
und  19),  Wohlan  (je  18),  Langensalza  (17  und  29),  Militach  (je  17), 
Apolda  (16  und  23),  Rees  (16  und  20),  Münsterberg  (16  und  19), 
Eusel  16  und  17),  Ostpriegnitz,  Neumarkt  in  Schi.,  Neustadt  a.0. 
(je  16),  Heidelberg  (15  und  31),  Malmedy  (15  und  20),  Schiodt 
(je  15). 

Nach    den   Thierarten    geschieden  vertheilen   sich  die  HHi- 
brandfälle,  wie  folgt: 
Pferde  erkrankten  in    9  Staaten,  30  Regierungsbezirken,  62  Kreisen, 
Rinder  =  =  21        :=        75  =  515      = 

Schafe  =  =     7       =        19  =  30      = 

Ziegen  =  =3=4  =  A      ' 

Schweine      s  =5       =       14  =  11      - 

Eine  kartographische  Darstellung  der  Verbreitung  des 
Milzbrandes  unter  den  Rindern  ist  diesmal  diesem  Abschnitte  nicht  bei- 
gegeben, da  ein  erheblicher  Unterschied  gegen  das  Vorjahr  hinsicht- 
lich der  räumlichen  Verbreitung  nicht  herForgetreten  ist. 

lieber  die  Anlässe  zu  Seuchenausbrflchen  giebt  der  B^ 
rieht  folgenden  Aufschluss: 

1.  Einschleppung  aus  dem  Auslande  durch  thierisohe  Rohhäute  soll 
im  Oberamtsbezirk  Balingen  und  in  2  Orten  des  Bezirkes  Kusel  {?ha) 
stattgefunden  haben;  femer  sollen  aus  Russland  bezogene  Rosshaare 
den  Ausbruch  der  Seuche  bei  1 1  Rindern  verursacht  haben ;  im  Ober- 
amtsbezirk Nagold  sind  3  Milzbrandfälle  durch  Heu,  welches  von  deo 
mit  inficirtem  Wasser  aus  Wildhautgerbereien  überschwemmten  Wiesen 
henührte,  hervorgerufen  worden;  ein  aus  Oesterreich  eingefllhrter 
Ochse  wurde  in  Ulm  für  milzbrandkrank  befunden.  —  2.  Zahireiebe 
Weiterverbreitungen  der  Seuche  im  Inlande  wurden  in  8  Fällen  dorco 
Thiere,  welche  beim  Besitzwechsel  bereits  angesteckt  waren,  ^^^' 
anlasst,  sowie  durch  unzweckmässige  Beseitigung  von  Milzbrandes^* 
vem  und  mangelhafte  Desinfection  (s.  S.  14,  15  u.  16  des  Berichtefl}. 

Bezüglich  der  Ermittelung  der  Seuchenauabräche  m| 
kurz  erwähnt,  dass  2  MilzbrandAUe  auf  dem  Viehmarkte,  8  FäUe  bei 
der  Beaufsichtigung  der  Schlachthäuser,  73  Fälle  auf  Abdeckereien 
und  29  Fälle  bei  der  Fleischbeschau  und  der  Beschau  nothgeschlaeb- 
teter  Thiere  entdeckt  wurden. 

Uebertragungen  des  Milzbrandes  auf  den  Menschen 
sind  109 mal  gemeldet;  14  Personen  sind  der  Krankheit  eriegeJi- 
Auch  dieses  Mal  bildeten  die  Nothschlachtungen  und  das  Abbin^^ 
wieder  die  häufigste  Veranlassung.  Unter  den  erkrankten  PerBOoeo 
befanden  sich  43  Schlächter,  4  Schäfer,  6  Abdecker,  1  Abdeckerft«^' 
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1  Thierwärter,  1  Oastbofsbesitzer^  2  Tagelöbner  und  4  Arbeiter  in 
Rosahaarspinnereien. 

Gezahlte  EntsohädigQngen  worden  auf  Grund  landesge- 
setzlicher Bestimmnngen  in  Preussen  für  126  milzbrandkranke  Pferde 
und  1456  dergleichen  Rinder  (inclusive  der  Rauschbrandfälle)  mit 
362460,95  Mk.^  in  Bayern  fflr  2  Pferde  und  580  Rinder  (incl.  der 
RauBchbrandflAlle)  mit  116338,80  Mk.,  in  Sachsen  fflr  204  Rinder 
mit  53577,60  Mk.,  in  Württemberg  für  3  Pferde  und  230  Rinder 
ßncl.  der  RauschbrandfUUe)  mit  60  178,64  Mk.,  in  Baden  für  1  Pferd 
und  120  Rinder  mit  35  171,60  Mk.,  in  Sachsen-Weimar  für  98  Rinder 
mit  22749,86  Mk.,  in  Sachsen-Altenburg  (incl.  der  Rauschbrandfälle) 
für  5  Rinder  mit  1552  Mk.,  in  Reuss  ä.  L.  für  3  Rinder  850,40  Mk., 
in  Reuss  j.  L.  für  20  Rinder  mit  5072,25  Mk.,  in  Elsass-Lothringen 
(incl.  der  Rauschbrandfälle)  für  37  Pferde  und  125  Rinder  mit 
49166,97  Mk.,  zusammen  für  169  Pferde  und  2841  Rinder  mit 
707  119,07  Mk.  gewährt. 

Anhang:  Rausehbrand  (S.  21 — 23).  Rausehbrandfälle  sind 
im  Berichtsjahre  in  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Baden, 
Hessen,  Sachsen- Weimar,  Braunschweig ,  Sachsen- Altenburg,  Bremen 
und  Elsass-Lothringen  beobachtet  worden.  In  den  genannten  1 1  Staaten 
sind  1  Pferd,  780  Rinder  und  15  Schafe,  zusammen  796  Thiere  gegen 
800  im  Vorjahre  ermittelt.  Die  erkrankten  Thiere  sind  bis  auf  5  Rin- 
der und  1  Schaf  sänmitlich  gefallen  oder  getödtet.  Wie  in  den  Vor- 
jahren bilden  auch  diesmal  der  Jagstkreis  und  der  Landescommissariats- 
bezirk  Mannheim,  sowie  Mittelfranken,  Unterfranken  und  Neckar- 
kreis einen  zusammenhängenden  Seuchenbezirk;  ein  anderes  grösseres 
Seuchengebiet  liegt  in  Oberbayern  und  Schwaben. 

Die  höchsten  Erkrankungsziffern  weisen  nach  die  Re- 
gierungsbezirke Schwaben  (114  gegen  139  im  Vorjahre),  Unterfranken 
(89  gegen  125),  Düsseldorf  (88  gegen  98),  Oberbayern  (85  gegen 
82),  Mittelfranken  (73  gegen  96),  Aachen  (53  gegen  30),  Jagstkreis 
(51  gegen  49),  Mannheim  (42  gegen  40),  Schleswig  (37  gegen  32); 
Ton  den  betroffenen  Kreisen  Sonthofen  (83),  Eupen  (38),  Uffenheim 
(38),  Rees  (34),  Mergentheim  (29),  Mors  (26),  Tölz  (24),  Kleve, 
Tauberbischofsheim  und  Wertheim  (je  21),  Garmisch  (19),  Büren  und 
Füssen  (je  17),  Trannstein  (15). 

Entschädigungen  wurden  bezahlt  in  Baden  für  44  Rinder 
9565  Mk.,  für  Preussen,  Bayern,  Württemberg,  Sachsen- Altenburg 
und  Elsass-Lothringen  sind  die  betreffenden  Summen  in  den  für  Milz- 
brand gezahlten  Entschädigungen  inbegriffen. 

2.  Toilwuih  (S.  24—30). 

An  der  ToUwuth,  welche  im  Berichtsjahre  dem  Grade  nach  zu- 
genommen hat,  erkrankten  und  fielen  557  Thiere  (466  im  Vorjahre). 
Diese  Fälle  vertheilen  sich  auf  471  Hunde  (gegen  410  im  Vorjahre), 
3  Katzen  (3),  4  Pferde  (3),  73  Rinder  (39)  und  6  Schweine  (4). 
Ausser  den  im  Vorjahre  schon  verseuchten  Staaten  Preussen,  Bayern, 
Sachaen ,  Sachsen  -Weimar,  Reuss  ä.  L,  und  Reuss  j.  L.  wurden  von 
der  Seuche  betroffen  die  Staaten  Hessen,  Sachsen-Meiniogen,  Sachsen- 
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Altenburg  and  Lippe.  Die  Details  der  rftomlichen  AuBbreitung  siod 
im  Berichte  selbst  einzusehen  (S.  26).  Im  Ganzen  yertheilen  sieh  die 
ToUwuthfälle  in  den  genannten  Staaten  auf  31  Regierongsbeürke  und 
141  Kreise,  gegen  29  und  127  im  Vorjahre  (2  Begierongsbezirke  und 
14  Kreise  mehr). 

Die  meisten  ToUwuthfälle  wurden,  wie  im  Vorjahre,  in 
den  Regierungsbezirken  Posen  (132  gegen  62  im  Vorjahre),  Kdnigt* 
berg  (55  gegen  56),  Oppeln  (52  gegen  26),  Gumbinnen  (48  gegen  89), 
Marienwerder  (46  gegen  21),  Breslau  (46  gegen  18),  Zwickau  (45 
gegen  45),  Bromberg  (32  gegen  17),  Oberfranken  (18  gegen  3),  Lie;- 
nitz  (13  gegen  12),  Dresden  (12  gegen  30),  Bautzen  (10  gegen  24) 
constatirt.  —  Die  Verbreitung  der  Tollwuth  unter  den  Hnndea  iit 
nach  der  Zahl  der  Fälle  kartographisch  dargestellt  (Tafel  I  des  Be- 
richtes). —  Von  ansteckungsverdächtigen  Hunden  sind  auf  polizeiliche 
Anordnung  getddtet  1201  gegen  1383,  also  182  «^  13,2  Proc  we 
niger,  als  im  Vorjahre.  Auf  je  1  wuthkranken  Hund  entfallen  in 
Reiche  2,55  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtete,  ansteckungsver* 
dächtige  (gegen  3,37  im  Vorjahre),  0,16  unter  polizeiliche  Beobtch- 
tuog  gestellte  (gegen  0,17)  und  0,34  getödtete  herrenlose  wuthTer 
dächtige  Hunde  (gegen  0,52). 

Von  ansteckungsverdächtigen  Hunden  wurden  unter  polizei* 
liehe  Beobachtung  gestellt  77  gegen  68  im  Vorjahre.  In 
Ganzen  sind  13,2  Proc.  ansteck ungs verdächtige  Hunde  weniger  tif 
polizeiliche  Anordnung  getödtet  und  13,2  Proc  mehr  unter  polisei- 
liehe  Beobachtung  gestellt,  als  im  Vorjahre.  Herrenlose  wothrer- 
dächtige  Hunde  wurden  auf  polizeiliche  Anordnung  getddtet  162  gegeo 
213,  d.  s.  51  :=:  23,9  Proc.  weniger,  als  im  Vorjahre. 

Die  meisten  Verluste  von  erkrankten  und  verdächtigen 
Hunden  Oberhaupt  hatten  die  Kreise  Neustadt  i.  O.-S.  (111),  Oppelo 
(82),  Streino  (58),  Orteisburg  (56),  Neidenburg  (55),  GrossStrehliti 
(45),  Thorn  (43),  Pless  und  Neisse  (je  41),  Schwarsenberg  (39). 

Als  Anlässe  zu  Seuchenausbrflchen  sind  wiederholte  Eio* 
schleppungen  aus  dem  Auslande  durch  übergelaufene,  wnthkranke 
Hunde  ans  Russland  und  Böhmen  angeführt. 

Ueber  die  Dauer  der  Incubation  bei  Tollwuth  liegen  folgende 
Angaben  vor: 

A.  Bei  Hunden  in  je  1  Falle  14,  36,  42  und  62  Tage;  in  2  Fäll«» 

21  Tage. 

B.  Bei  Pferden  in  je   1  Falle  20  Tage,   21  Tage   und  6  Monftte 

und  6  Tage. 

C.  Bei  Rindern  in  je  1  Falle  26,  27,  30,  33  und  43  Tage;  in  j« 

2  Fällen  32  und  42  Tage. 

D.  Bei  Schweinen  in  je  1  Falle  16,   17  und  24  Tage. 

Die  Incubationsdauer  schwankte  somit  bei  Hunden  zwischen  14 
und  62  Tagen  (in  den  Berichtsjahren  1886—94  zwischen  5  Tsges 
und  7  Monaten),  bei  Pferden  zwischen  20  Tagen  und  6* &  Monates 
(16  Tage  und  6  7«  Monaten),  bei  Rindern  zwischen  26  und  43  Tag«» 
(14  Tagen  und  1 1  Monaten),  bei  Schweinen  zwischen  16  nnd  24  Tsg^ 
(10  Tagen   und  2  Vi  Monaten).   —    Ein  Fall  von  üebertragnng  ^^ 
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Tollwuth  auf  den  Menschen  wird  in  Kempen,  Regierungsbezirk  Posen 
gemeldet,  wo  ein  3  Wochen  vorher  von  einem  Hunde  gebissene 
Mensch  an  Wasserscheu  starb,  dessen  Obduction  ToUwuthverdach 
ergab. 

3.  Rotz  {Wurm)  der  Pferde  (S.  31—42). 

Im  Berichtsjahre  wurden  weniger  Erkrankungsfälle  und  Verluste 
an  Pferden  gemeldet,  als  im  Vorjahre ;  ebenso  war  der  Rotz  räumlich 
weniger  verbreitet. 

Erkrankt  sind  516  Pferde  (gegen  564  im  Vorjahre),  d.  s.  48  «= 
8,5  Proc.  weniger;  dieselben  vertheilen  sich  (s.  Tabelle  II,  3)  auf 
11  Staaten,  39  Regierungsbezirke,  116  Kreise,  170  Gemeinden  (gegen 
14  Staaten,  47  Regierungsbezirke,  152  Kreise,  206  Gemeinden  im 
Vorjahre).  Gefallen  sind  32  Pferde  (wie  im  Vorjahre),  getödtet  auf 
polizeiliche  Anordnung  631  (713),  auf  Veranlassung  der  Besitzer 
37  (30). 

Ueberhaupt  von  der  Seuche  betroffen  waren  11  Staaten 
(14  im  Vorjahre),  39  Regierungsbezirke  (46),  112  Kreise  (144),  162 
Gemeinden  (195)  und  189  Gehöfte  (211).  Laut  der  auf  S.  33  des 
Berichtes  befindlichen  Tabelle  wurden  von  der  Seuche  betroffen 
Preussen,  Bayern,  Sachsen,  WttrtCemberg,  Hessen,  Mecklenburg- 
Schwerin,  Sachsen -Weimar,  Mecklenburg-Strelitz,  Oldenburg,  Lippe 
und  Elsass- Lothringen.  Innerhalb  der  genannten  Staaten  wurden 
39  BS  60  Proc  Regierungsbezirke  und  116  «»  12,5  Proc.  Kreise 
heimgesucht. 

Hohe  Erkrankungsziffern  weisen  auch  in  diesem  Jahre 
wiederum  nach  die  prenssischen  Regierungsbezirke  Posen  (91  gegen 
86  im  Vorjahre)  und  Marienwerder  (72  gegen  51);  von  den  Kreisen 
Jarotschin  (35  gegen  10),  Rosenberg  i.  Westpr.  (34  gegen  3),  Kosch* 
min  (29  gegen  3),  Ragnit  27  gegen  27). 

Auf  je  10000  Pferde  nach  dem  Stande  vom  1.  December  1892 
entfallen  im  Reiche  1,35  rotzkranke  gegen  1,47  im  Vorjahre.  Die 
Zahlen  bewegen  sich  in  den  einzelnen  Staaten  zwischen  4,18  (Sachsen- 
Weimar)  und  0,13  (Königreich  Sachsen);  in  den  Regierungsbezirken 
zwischen  6,50  (Posen)  und  0,36  (Danzig);  in  den  Kreisen  zwischen 
62,84  (Koschmin)  und  0,58  (Teltow).  Von  je  10  000  vorhandenen 
Pferden  sind  gefallen  oder  getödtet  im  Reiche  1,82  gegen  2,02  im 
Vorjahre.  Wie  viele  von  den  getödteten  Pferden  rotzkrank  und  rotzfrei 
befunden  wurden,  ergiebt  sich  aus  der  auf  S.  34  enthaltenen  Tabelle, 
wonach  im  Reiche  auf  je  1  rotzkrankes  Pferd  1,49  Verluste  an  Pferden 
oder  0,02  weniger  als  im  Vorjahre  kommen. 

Eine  kartographische  Darstellung  giebt  eine  klare  Ueber- 
sicht  der  Vertheilung  der  Seuchenherde,  bezüglich  deren  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss. 

Als  Anlass  zu  Seuchenausbrttchen  werden  angeführt: 

a)  Einschleppung  aus  dem  Auslande,  und  zwar  aus  Russland, 
Oesterreich-Ungarn,  Frankreich,  Belgien,  Luxemburg;  b)  Verschlep- 
pung von  einem  deutschen  Staat  in  einen  anderen. 

Die  Ermittelung  der  Seuchenausbrttche  erfolgte  in  fol- 
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genden  Fällen  durch  thierärztliche  Beaafsichtignng:  tod  Pferdemlrkten 
(5  Fälle),  TOD  Pferdeschlächtereien  (14  Fälle),  auf  offener  Straase 
(4  Fälle),  von  Abdeckereien  (5  Fälle). 

Die  Incubationsdauer  anbelangend,  seigte  1  Pferd  etwa 
3  Wochen  nach  der  Ansteckung  die  ersten  Erscheinungen  des  Rotxes. 

Uebertragnng  der  Rotzkrankheit  auf  den  Menschen 
wurde  in  3  Fällen  beobachtet,  welche  sänuntlich  tödtlich  verliefen. 
Die  Ansteckung  erfolgte  infolge  Wartung  rotskranker  Pferde  bei  je 
1  Manne  im  Kreise  Braunsberg,  im  Kreise  Stallupönen  und  in  Berlin. 

An  gezahlten  Entschädigungen  für  auf  polizeiliche  Anord- 
nung getödtete  676  Pferde  wurden  im  Berichtsjahre  verausgabt 
223940,23  Mk.  gegen  309  525,63  Mk.  im  Vorjahre. 

4.  MauU'  und  IClauenseuche  der  Sinder,  der  Schafe,  Ziegen 

und  Schweine  (8.  43 — 59), 

Das  Auftreten  der  Seuche  im  Jahre  1894  bildete  einserseita  un- 
mittelbare  Fortsetzung  der  früheren  Invasion,  andererseits  die  Folge 
von  Neueinschleppungen  aus  dem  Auslände.  Die  Seuche  bestand 
während  des  ganzen  Jahres,  nahm  schon  im  1.  Vierteljahre  an  Aus- 
dehnung zu,  ging  aber  im  3.  Vierteljahre  etwas  znrflck  und  nahm 
im  4.  Vierteljahre  ihre  grösste  Verbreitung  an ;  im  Berichtsjahre  war 
sie  jedoch  im  Vergleiche  zum  Jahre  1893  erheblich  weniger  ver- 
breitet; ebenso  ist  die  Zahl  der  betroffenen  Staaten,  Regierungsbe- 
zirke, Kreise,  Gemeinden  und  Gehöfte  wesentlich  zurflckgegaageo. 
Im  Laufe  des  Berichtsjahres  sind  im  ganzen  Reiche  ungefihr  die 
Hälfte  sämmtlicher  vorhandenen  Kreise  u.  s.  w.  (gegen  Vs  i°i  Vorjahre) 
von  der  Seuche  betroffen  worden.  Nicht  befallen  wurden 
Mecklenborg-Strelitz,  Waldeck,  die  beiden  Lippe,  Lübeck  und  Bremen. 
Die  Regierungsbezirke  Gnmbinnen,  Danzig,  Stettin,  Liegnitz,  Anrieh, 
Niederbayern,  sowie  Mecklenburg- Schwerin  waren  verhältnissmäsBig 
wenig  heimgesucht.  Am  Jahresschlüsse  blieben  noch  13  Staaten,  42 
Regierungsbezirke,  142  Kreise,  322  Gemeinden  und  1023  Gehöfte 
verseucht.  —  Zur  weiteren  Orientierung  wird  auf  die  kartogra- 
phische Darstellung  auf  Tafel  III,  sowie  die  Tabelle  S.  46  und 
47  verwiesen. 

Im  Berichtsjahre  waren  Oberhaupt  betroffen  2t  Staaten, 
74  Regierungsbezirke,  546  Kreise,  2754  Gemeinden,  9317  Gehöfte, 
gegen  24  Staaten,  80  Regierungsbezirke,  842  Kreise,  7981  Gemein- 
den und  21441  Gehöfte  im  Vorjahre.  Die  Gesammtstttckzahl  der 
Thiere  in  9049  neu  betroffenen  Gehöften  betrug  93919  Rinder, 
65  236  Schafe,  1051  Ziegen,  32405  Schweine,  zusammen  192611 
Thiere  gegen  500  342  im  Jahre  1893. 

Anlass  zu  Seuchenausbrflchen  gaben: 

1)  £in8chleppungen  aus  dem  Auslande,  und  zwar  aus  Rnsaland 
(durch  eingeftthrte  oder  ebgeschmuggelte  Schweine,  durch  Personen- 
verkehr, durch  eingeschmuggeltes  Vieh),  aus  Oesterreich-Ungam  (durch 
eingeführte  und  geschmuggelte  Schweine),  aus  Frankreich  (durch 
Schweinetransporte),  aus  Luxemburg  (durch  Schweinetransporte),  aus 
den  Niederlanden  (durch  geschmuggelte  Ktthe,  durch  Per8onenverkehr> 


deren.  3)  Unterltsanng  oder  maogelhafte  AnafAhroDg  der  polizeilich 
angeordneten  Spernnusaregelo.  4)  Verheinilichiuig  oder  verspätete 
Anieige  der  Seoctie.  5)  ünterltsanng  oder  mangelhafte  Aosfflbrnng 
polizeilich  angeordneter  Sperrmaassregeln.  6)  Hangelhafte  Aiiafahrang 
oder  Unterlasanng  der  Desmfeotion.  7)  Hangelhadte  Desinfection  der 
Eiaenhahn  wag  en. 

Die  Angaben  der  Incnhationadaner  achwankeii  zwischen  t 
bis  13  Tagen,  bei  Impfungen  zwischen  2 — 4  Tagen. 

Uebertrsgnngen  der  Krankheit  anf  den  Menschen  infolge  Ge- 
nnsses  roher  Hilch  aphthenkranker  Ktlhe  wurden  in  mehreren  PSlten 
beobachtet 

5.  Lungenseuche  der  Rinder  (S.  60 — 73). 

Im  Berichtsjahre  sind  mehr  ErkranknogsfÜIe  nnd  Verluste  an 
Hindern  infolge  der  Bekämpfung  der  Seuche  gemeldet,  als  im  Vor- 
jahre; am  Jabresschlasse  war  der  Stand  der  Seuche  nngflnetiger,  aU 
bei  Beginn  desselben. 

Als  erkrankt  sind  gemeldet  622  Rinder  (gegen  686  im  Jahre 
1S93),  also  136  =  19,8  Proo.  mehr.  Die  Erkrank ungsfälte  vertheÜen 
sich  auf  T  Staaten  (Preussen,  Bayern,  Königreich  Sachsen,  Sachsen- 
Weimar,  Brannschweig,  Anhalt  und  Reuse  j.  L.),  16  Regierungsbezirke, 
30  Kreise,  63  Gemeinden  und  9S  GehOfte  gegen  btos  4  Staaten,  7  Re- 
gierangsbezirke, 1 7  Kreise,  öO  Gemeinden  und  95  GehOfte  im  Vorjahre. 

Ueberhanpt  von  der  Seuche  betroffen  waren  7  Staaten, 
16  Regiernngsbeiirke,  31  Kreise,  6S  Gemeinden,  106  OehOfle.  Laut 
Tabelle  (8.  62)  sind  Erkrankungsfälle  in  2,9  Proc.  aller  Kreise  im 
Reiche  (1,6  Proc.  im  Vorjahre)  gemeldet. 

Eine  umfangreiche  räumliche  Verbreitung  nahm  die 
Seuche  wieder  an  im  Re^erungsbetirk  Magdeburg  (30  Gemeinden, 
55  GehOfte),  sodann  in  dem  im  Vorjahre  senchenÄ-eien  Regieruags- 
betirk  Dllsaaldorf  (&  Gemeinden,  11  Gehöfte),  sowie  im  Herzogthum 
Anhalt  (5  Gemeinden,  7  Gehöfte).  Zu  den  stark  betroffenen  Kreisen 
gehCrea :  Wolmirstedt,  Neuhai  den  sieben,  Wanzleben  nnd  Kalbe.  Hohe 
Erkrankungsziffern  weisen  wieder  anf  Magdeburg,  Anhalt,  DUsaeldorf, 
Leipzig,  Köln,   Erfurt. 

Auf  je  1  erkranktes  Rind  entfallen  im  Reiche  1,62  getödtete  und 
1,83  infolge  der  Seuche  überhaupt  zu  Verlust  gegangene  Thiere.  — 
Weiteres  ist  ans  der  kartographischen  Darstellung  anf  der 
diesmal  in  den  Text  aufgenommenen  Tafel  V,  8.  64  nnd  der  Tabelle 
anf  S.  66  des  Originals  zu  ersehen. 

Impfungen  der  Lnngenseuche  vnrden  bei  mehr  als  24 Be- 
ständen des  Regierungsbezirkes  Magdeburg,  des  Königreichs  Sachsen 
nnd  des  Herzogthnms  Anhalt  vorgenommen.  Von  diesen  Beständen 
waren  in  dem  Berichtsjahre  6  verseucht,  18  nicht  verseucht  Von 
den  6  verseuchten  Beständen  waren  2  bereits  beim  Ausbruche  der 
Seuche  geimpft,  4  nicht  geimpft.  In  den  2  schon  geimpften  Be- 
ständen erkrankten  beim  Ausbruch  der  Seuche  von  2&6  Rindern 
14  Stack,  von  den  11   nicht  geimpften  Rindern  dagegen  4  Stflck.    In 
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deo  4,  erst  nach  dem  Aasbrache  der  Seuche  geimpften  Besttnden  er- 
krankten beim  Aosbrnch  der  Seuche  27,6  Proc.,  nach  der  Impfimg 
hingegen  noch  16,3  Proc.  Von  nachweislich  1805  geimpften  Thieren 
sind  11  OB  0,61  Proc.  an  der  Impfkrankheit  zu  Grunde  gegaogeo, 
darunter  9  in  den  nicht  verseuchten  Beständen;  Einselheiten  Aber 
die  Vornahme  der  Lungenseuche- Impfungen  und  deren  ErgebnisM 
sind  aus  den  Tabellen  S.  70— 73  ersichtlich.  —  Die  lur  BekimpfiiDg 
der  Lungenseuche  auf  poliseiliche  Anordnung  getödteten  994  Rinder 
wurden  im  Berichtsjahre  mit  194  352,78  Mk.  entschädigt. 

6.  Pockenseuche  der  Schafe  (S.  74  u.  75). 
In  Deutschland  trat  dieselbe  während  des  Berichtsjahres  nicht  aof. 

7.  Bläschenausschlag  der  Pferde  und  des  Rindviehs  (S.  76— 7S). 

Die  Zahl  der  Erkrankungsfälle  unter  den  Pferden  belief 
sich  auf  151  (83  im  Vorjahre),  die  unter  den  Rindern  auf  8147 
(5299),  zusammen  8298  (5382).  Im  Berichtsjahre  waren  21  Staitea, 
73  Regierungsbezirke,  368  Kreise,  1529  Gemeinden  und  6388  Gehöfte 
verseucht,  gegen  19  Staaten,  70  Regierungsbezirke,  337  Kreise,  993  6^ 
meinden  und  3942  Gehöfte  im  Jahre  1893.  Es  waren  also  2  Stuten, 
3  Regierungsbezirke,  31  Kreise,  536  Gemeinden  und  2446  Gefadfte 
mehr  befallen  als  im  Vorjahre. 

Eine  starke  Verbreitung  zeigte  die  Seuche  wieder  in  SachBci- 
Weimar,  in  Württemberg  und  in  Sachsen-Meiningen;  femer  in  den 
Regierungsbezirken:  Frankfurt,  Kassel,  Wiesbaden,  Koblenz,  Jags^ 
kreis,  Donaukreis,  Oberhessen;  in  den  Kreisen:  Oberwesterwaldkreis, 
Westerburg,  Kusel,  Backnang,  Apolda,  Eisenach,  HildburgfaiQsen.— 
Bei  Pferden  kam  die  Seuche  in    4  Staaten,   20  Regiernngsbesirkeo, 

40  Kreisen  vor;  die  höchsten  Zahlen  weisen  die  Regiernngsbesirke 
Niederbayern  (30),  Schwaben  (27)  und  Posen  (21)  auf;  von  Kreisen 
Oberdorf  (26),  Griesbach  (22)  und  Krotoschin  (13).  Rinder  eriraiktes 
in  21  Staaten,  71  Regierungsbezirken,  346  Kreisen.  Von  je  lOOOo 
Pferden  und  Rindern  erkrankten  im  Reiche  0,4  und  4,6  gegen  0,2 
und  3,0  im  Vorjahre.  —  Die  Incnbitionszeit  des  BläachenaaBseblag«^ 
dauerte  zwischen  1 — 8  Tagen. 

8a.  Räude  der  Pferde  (S.  79—81). 

Im  Berichtsjahre  erkrankten  861  Pferde  (575  im  Vorjahre),  d.  ^ 
286  —  49,7  Proc.  mehr;  die  Fälle  vertheilen  sich  auf  8  Staates, 

41  Regierangsbezirke,  172  Kreise,  366  Gemeinden,  449  Gehöfte.  Di^ 
höchsten  Erkrankungsziflfern  weisen  die  Regierungsbezirke  Oberbajerv 
(136),  Gumbinnen  (117),  Königsberg  (106),  Niederbayem  (93),  Pots- 
dam (56),  Danzig  (52),  Berlin  (36),  Ober-Elaass  (33),  Marienwerder 
(29),  Schwaben  (27),  Bromberg  (24),  Posen  und  Lothringen  (je  20) 
auf.  —  Von  je  10000  Pferden  nach  der  Zählung  vom  1.  Dccember 
1S92  erkrankten  an  Räude  2,24  gegen  1,50  im  Jahre  1893. 

Aus  Preussen,  Bayern  und  Württemberg  wurden  Aber  die  «lu 
polizeiliche  Anordnung  eingeleitete  thierärztliche  Behandlnog 
Täudekranker  Pferde   berichtet;  der  Erfolg  lautet  meist  gflnstig*  -^ 
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Uebertragnng  der  Rinde  von  Pferden  auf  Menschen  wnrde  im  Be- 
richtsjahre in  23  Fftllen  beobachtet.  Die  Krankheit  befiel  zumeist 
Pferdewärter  nnd  äusserte  sich  hauptsächlich  als  Ausschlag  an  den 
Armen,  in  einem  Falle  an  der  Schläfengegend  und  rechten  Kopfhälfte. 

8  b.  Baude  der  Schafe  (S.  82-92). 

Die  im  Berichtsjahre  Yon  Räude  befallenen  Schafbestände  ver" 
theilen  sich  auf  21  Staaten,  54  Regierungsbezirke,  207  Kreise,  618 
Gemeinden,  2925  Gehöfte;  die  Schafräude  hat  erheblich  weniger  Ge- 
meinden und  Gehöfte  befallen,  als  im  Vorjahre,  jedoch  war  die  Stück- 
zahl der  Schafe  in  den  neu  betroffenen  Gehöften  höher,  nämlich 
77  964  gegen  65047  im  Jahre  1893,  d.  s.  12917  -»  19,9  Proc.  mehr. 
Die  gröBsten  Bestände  verseuchten  in  den  Regierungsbezirken  Kassel 
(11615),  Arnsberg  (6647),  Hannover  (6426),  Oberhessen  (4720), 
Minden  (4110),  Münster  (3883),  Braunschweig  (3663),  Hildesheim 
(3173),  Mitteifranken  (3072);  von  Kreisen  Brilon  (4543),  Franken- 
berg (2978),  Warburg  (2966),  Gronau  (2068),  Friesoythe  (1847), 
Stolzenau  (1804),  Rothenburg  a.  T.  (1739),  Eschwege  (1517),  Wolfen- 
bttttel  (1503),  Giessen  (1482),  Sulingen  (1350),  Schotten  (1331).  — 
Von  je  10  000  Schafen  nach  der  Zählung  vom  1.  December  1892  ge- 
hörten im  Reiche  57,37  neu  betroffenen  Gehöften  an,  gegen  47,87 
im  Vorjahre.  —  Eine  übersichtliche  kartographische  Darstel- 
lung über  die  Schafräude  im  Berichtsjahre  ist  auf  Tafel  IV  des 
Originals  gegeben. 

Als  Anlass  zu  Räudeausbrüchen  werden  angeführt: 

1)  Einschleppung  der  Schafräude  aus  dem  Auslände,  jedoch  nur 
in  1  Falle  aus  Italien.  2)  Verschleppung  aus  einem  deutschen  Staat 
in  einen  anderen  fanden  wiederholt  statt:  aus  Preussen,  Bayern, 
Württemberg,  Braunschweig  und  Elsass- Lothringen.  3)  Zahlreiche 
Seuchenausbrüche  verursachten  in  vielen  Kreisen  Thiere,  welche  be- 
reits erkrankt  oder  angesteckt  angekauft  wurden.  4)  Mangelhafte 
Ausführung  der  Schutz-  und  Tilgungsmaassregeln. 

Sämmtliche  räudige  Schafbestände  wurden  im  ganzen 
Reiche,  sofern  sie  nicht  abgeschlachtet  wurden,  auf  polizeiliche  Anord- 
nung thierärztlich  behandelt.  Das  Heilverfahren  bestand  wieder  in 
Bädern  nach  vorausgegangener  Schmiercur,  ferner  in  Schmiercur 
allein.  Am  häufigsten  wurde  das  Creolin,  das  Zündersche  Räudebad 
nnd  Lysol  angewandt;  der  Erfolg  war  bis  auf  vereinzelte  Fälle  günstig. 
Eine  tabellarische  Uebersicht  (S.  89  n.  91)  zeigt  die  Ergebnisse  der 
Behandlung  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken. 

9.  Rothlauf  der  Schweine,  Schweineseuche  (8.  93 — 96). 

Ueber  das  Auftreten  des  Schweinerothlanfes  sind  nur  aus  dem 
Grossherzogthum  Baden  statistische  Mittheilungen  gemacht,  nach  wel- 
chen 4495  Erkrankungsfälle  in  362  Gemeinden  gemeldet  sind,  gegen 
4960  und  379  im  Vorjahre.  Von  den  erkrankten  Schweinen  sind 
genesen  908  (gegen  795  im  Vorjahre),  für  den  Genuss  geschlachtet 
2171  (gegen  2931),  umgestanden  1416  (gegen  1234);  der  Schaden 
der  2538  Besitzer  ist  auf  121744  Mk.  taxirt. 
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Die  Anzeig e*p flicht  wurde  vom  Reiehskansler  fftr  SefaweiIl^ 
Beuche ,  Schweinepest  und  Rothianf  der  Schweine  bis  auf  Weiterei 
eingeführt  durch  Bekanntmachung  vom  26.  September  1894  inMeeklen* 
burg-Schwerin,  vom  6.  Mai  1895  im  Königreich  Sachsen,  vom  29.  Mai 
in  der  Pfalz,  vom  12.  Juni  in  Baden,  vom  26.  Juni  in  ReoBS  j.  L 
und  in  Elsass-Lothringen.  —  In  Preussen  wurde  den  Ständen  ein  Ge- 
setzentwurf, betreffend  die  Entschädigung  für  Verluste  durch  Schweine- 
krankheiten,  zur  Beschlussfassung  vorgelegt.  Im  Königreich  SiehMo 
erliess  das  Ministerium  des  Innern  durch  Verordnung  vom  10.  Mii 
1895  bestimmte  Maassregeln  zur  Bekämpfung  der  SdhweineseiieheD; 
ingleichen  das  Grossh.  badische  Ministerium  des  Innern  durch  Ver- 
ordnung vom  21.  Juni  1895.  In  Oesterreich  wurde  die  Schweioe 
Seuche  in  das  allgemeine  Thierseuchengesetz  unter  die  besonderen 
Bestimmungen  des  Schweinerothlaufes  aufgenommen. 

In  Form,  Anordnung  und  vorzflglicher  AusstittoDf 
gleicht  dieser  hochinteressante  Bericht  ganz  seinen  Vorgingem. 

Schlegel 


TorleHnngen  aber  allgemeine  Thertpie  mit  besonderer  BerQck- 
Bicbtigung  der  iDneren  Kraokbeiten  von  Dr.  Friedrieb  Albin  Hoff- 
manii,  o.  0.  FrofeGSor  und  Dlrector  der  mediciuiacbeD  Polikllnilt  an  der 
UniTereiUt  Leipiig.  4.  ningsubeitete Auf laga  Leipzig  1695.  F.C.W. Vogel. 
Unter  den  veoigen,  ia  der  Gegenwart  noch  braachbaren  Lehr- 
bflchern  der  allgemeinen  Therapie  ragt  das  Toratehende,  im  Beiug 
auf  den  wissenschaftlich  -  praktischen  Standpunkt  Uber  alle  empor. 
Dasselbe  behandelt  den  hochinteresBanten  und  doch  recbt  sprSden 
Stoff  in  der  Weise,  dass  derselbe  in  folgende  Abschnitte  getheilt  wird: 
DjrecteBehandtaDg8methoden,iDdireote  Behandlungsmethoden,  Sohonung 
and  Uebang  dee  Hertens,  Beeinflussnng  der  Lungen,  der  Nieren,  des 
Hagens,  der  Leber  and  des  Darnkanales,  der  Moskeln  and  der  Hant, 
des  Nervensystems,  des  Stoffwechsels,  der  Blat-  and  Wftrmebildung 
und  der  Fiebers.  Auf  die  Einzelheiten  des  Werkes  einzugehen  ist  bei 
seinem  Umfange  von  4SS  Seiten  natürlich  nnmftglich.  Jeder,  der  das  Bach 
in  die  Hand  nimmt  und  das  eine  oder  andere  Kapitel  desselben  dnrch- 
studirt,  wird  aber  zd  der  Ueberzengnng  gelangen,  dass  sein  Inhalt  auch 
i^r  den  Thierarzt  eine  Falle  der  Belehrung  und  auch  so  viele  an- 
regende Qesichtsp unkte  für  dessen  Therapie  bietet,  dass  das  Werk  eigent- 
lich in  keiner  thierärtttichen  Bibliothek  fehlen  dttrfte.         Johne. 


Lebrbach  der  patbologiBcbeo  Anatomie  Ton  Dr.  F.  T.  Birch- 
HiiBchfeld,  ord.  Professor  der  allgemeinen  Pathologie  und  pathologischen 
Anatomie  an  der  UoiTersItat  Leipzig.  IL  Band:  Specielie  patbolo- 
giBche  Anatomie.  4.  umgearbeitete  Auflage.  1.  □.  2.  H&lfte.  Leipzig 
1894  D.  1S95.    Terhm  von  F.  C.  W.  Tegel. 

Uit  dem  Erscheinen  der  2.  Hälfte  der  4.  Auflage  des  vorliegen- 
den, rühmlichst  bekannten  Werkes  kann  Referent  nicht  nnterlassen, 
die  Facbgenossen  wiederholt  anf  dasselbe  anfinerksam  zn  machen. 
Schon  bei  Besprechung  der  fraheren  Auflagen  der  speciellen  patho- 
logischen Anatomie  von  Birch-Hirschfeld  wurde  von  demselben 
anf  die  Vorzöge  desselben  und  als  solche  besonders  die  ausserordent- 
lich erschöpfende,  dabei  aber  doch  gedrjlDgte  ond  ungemein  klare 
und  verständliche  Darstellung  des  Stoffes  hingewiesen.  Diese  Vorzüge 
weist  auch  die  vorliegende  neue  Auflage  in ,  wenn  möglich ,  noch 
vollkommenerer  Weise  anf.  In  besonders  sorgfältiger  und  liebevoller 
Weise  ist  hierbei  die  Pathogenese,  die  Entstehung  und  Fortentwicke- 
Inng  der  verschiedenen  pathologischen  Processe,  berliciuichtigt  worden, 
ao  dass  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  das  Stadium  des  vorliegen- 
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den  Werkes  nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Dabei  ist  der  In- 
halt desselben  den  Forschungen  der  Neuzeit  entsprechend  in  einzeben 
Kapiteln  vollständig  umgearbeitet  worden  nnd  gilt  dies  namentlich 
von  den  pathologischen  Veränderungen  des  Knochensystems ,  des 
Circulationssystems,  des  Gehirns,  der  Lungen,  der  Leber,  des  Pankreas 
und  der  Nieren,  aum  Theil  auch  für  die  den  Ovarien  nnd  des  Utems. 
—  Möge  das  Buch,  wie  schon  bisher,  in  thierärstlichen  Kreisen  eine 
recht  angelegentliche  Beachtung  finden.  Johne. 


3. 

Beiträge  zur  Compressionsmyelitis  des  Hundes  von  H.  Dexler, 
1.  Assistent  der  medicinlscheD  Klinik  am  K.  u.  K.  Militär-Thierannei-Institat 
zu  Wien.  Mit  5  Tafeln  und  2  Abbildungen  im  Text  Wien  n.  Leipzig  1S96. 
Wim.  Braumüller. 

Zu  dem  Zwecke,  die  pathologische  Histologie  und  die  BexiehnngeD 
der  anatomischen  Veränderungen  des  Nervensystems  zum  kliniseheo 
Bilde  der  Krankheit  festzustellen  und  den  der  letzteren  zukommenden 
Symptomcomplex  genauer  zu  umgrenzen,  hat  Verfasser  1 1  Fälle  von 
hyperplasirender  Entzündung  der  Intervertebralgelenke  und  des  Wir- 
belperiostes mit  secundärer  Betheiligung  der  Dura,  sowie  9  Fälle 
von  reiner  Pachymeningitis  ossificans,  sämmtlich  von  ihm  selbst  klinisch 
beobachtet,  secirt  und  mikroskopisch  untersucht,  sehr  eingehend  be 
schrieben  und  damit  einen  ftlr  den  Kliniker  nnd  pathologischen  Ans- 
tomen  ausserordentlich  werthvollen  Beitrag  zur  Kenntniss  £eser  Krank- 
heiten geliefert,  auf  den  hiermit  angelegentlichst  hingewiesen  sein  soll 

Johne. 


4. 
Kurzes  Repetitorium  der  Parasitenkunde  (thierischeParasitenkoode 
des  Menschen  und  der  Hausthiere,  sowie  die  von  ihnen  herrOhrenden  Eitnk- 
heiten).  Als  Vademecnm  für  Aerzte,  Thierärzte,  Naturhistoriker,  Sanitits- 
beamte  n.  s. w.  Bearbeitet  nach  Blanchard,  Braun,  Claus,  Eftcben- 
meister,  Leuckart,  Moniez,  Moriin,  Maumann,  Priper,  Z&ro. 
Nr.  6S  Ton  Breitenstein*s  Repetitorien.  Leipzig  u.  Wien.  Verlag  der  Bocb* 
handlung  M.  Breitenstein.    Preis  t,60  Mk. 

Die  enorme  praktische  Wichtigkeit  der  Parasitenkunde  f&r  den 
Thierarzt  ist  gentlgend  bekannt.  Es  erscheint  daher  vollständig  ge- 
rechtfertigt in  den  verschiedenen  Prüfungen,  welchen  aich  derselbe  iQ 
unterwerfen  hat,  eine  nicht  ganz  kleine  Summe  von  Kenntnissen  in 
derselben  zu  verlangen.  Diese  zu  erwerben  ist  dem  Studirenden 
der  Thierheilkunde  und  dem  Thierarzt  hinlänglich  Gelegenheit  ge- 
boten durch  die  bekannten  Spezial werke  von  Leuckert,  Zflrn, 
Braun  u.  s.  w.  Trotz  alledem  dürfte  das  vorliegende  Repetitorioo 
einem  gewissen  Bedflrfniss  abhelfen  und  vor  Allem  den  Studirenden 
ein  willkommenes  Hülfsmittel  zur  Vorbereitung  ffir  seine  Prflfnngeo 
sein.  In  knapper  und  leicht  flbersichtlicher  Form  behandelt  dasselbe 
auf  143  Seiten  Octavformat  die  gesammte  Parasitenkonde.  Jedes 
Thierkreis  nnd  jeder  Thierklasse  ist  eine  kurze  nnd  genflgead  er- 
schöpfende   zoologische    Charakteristik    vorausgeschickt ,    bei  jeder 
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Gattung  und  Speciea  wird  Bau,  Entwickelung ,  Vorkommen,  Ver 
breitung,  medicinische  Bedeutung  besprochen,  ebenso  die  durch  sie 
erzeugten  Krankheiten  in  ihren  Symptomen,  pathologischen  Verände- 
rungen, Diagnose,  Prophylaxis  und  Therapie  kurz  geschildert  Zu 
wttnsohen  wäre  es  im  Interesse  der  Thierärzte  allerdings  sehr  ge- 
wesen, wenn  die  Correcturbogen  des  kleinen  Werkchens  auch  einem 
thierärztlichen  Autor  vorgelegen  hätten,  da  sich  in  Bezug  auf  die  bei 
Thieren  vorkommenden  Parasiten  und  die  durch  diese  veranlassten 
Krankheiten  doch  recht  fühlbare  Lücken  finden.  So  ist  die  ätiologische 
Bedeutung  der  Coccidien  bei  Thieren  ziemlich  lückenhaft,  unter  den 
Taenien  werden  einige  in  der  Neuzeit  bekannter  gewordene  Formen, 
z«  B.  Taenia  ovilla,  vermisst,  der  Echinococcus  multilocularis  wird  noch 
als  eine  Wuchsform  des  Echinococcus  polymorphus  in  3  Zeilen  abge- 
handelt und  seines  nicht  seltenen  Vorkommens  bei  Thieren  gar  nicht 
Erwähnung  gethan  u.  s.  w.,  alles  Fehler,  welche  sich  bei  gründlicher 
fachmännischer  Durchsicht  einer  neuen  Auflage  leicht  verbessern 
lassen.  —  Wenig  übersichtlich  ist  des  gleichmässigen  Druckes  halber 
das  Register,  welches  dringend  einer  Verbesserung  nach  dieser  Rich- 
tung bedarf.  —  Trotz  dieser  Ausstellung  kann  das  Büchlein  als  das, 
was  es  sein  soll,  d.  h.  als  ein  Repetitorium  der  Parasitenkunde,  wohl 
empfohlen  werden.  Johne. 

5. 

Die  Tubercnlose  der  Menschen  und  der  Thiere  yom  sanitäts- 
und  veterinärpolizeilichen  Standpunkt  erörtert.  VonDr.  Georg 
Schneidemahl,  Kiel.  8./1 0. Heft  des  III.  Bandes  der  Thiermedicinischen 
Vorträge  desselben  Verf.    Leipzig  1895.    Arthur  Felix.    Preis  4,50  Mk. 

Verfasser  bespricht  in  dem  vorliegenden,  seinem  Inhalte  nach 
wesentlich  compilatorischen  und  117  Seiten  umfassenden  Werkchen 
zunächst  die  Tuberculose  im  Allgemeinen,  geht  dann  auf  die  Tuber- 
cnlose der  Menschen  (Geschichte,  Aetiologie,  Verhütung  und  Ein- 
schränkung derselben)  und  der  Thiere  über  und  schildert  hier  an  der 
Hand  der  bekannten  anatomischen,  histologischen  und  statistischen 
Thatsachen  zunächst  die  Tuberculose  des  Rindes  in  Bezug  auf  ihre 
Geschichte,  Vorkommen  und  Verbreitung,  volkswirthschaftliche  Be- 
deutung, Aetiologie,  Verlauf  und  Ausgang,  anatomischen  Befunde, 
Diagnose  und  Differentialdiagnose,  Behandlung  und  Tilgung  derselben, 
sowie  ihre  Verhütung.  In  ähnlicher,  aber  erheblich  kürzerer  Form 
wird  dann  die  Tuberoulose  des  Pferdes,  Schweines,  des  Schafes  und 
der  Ziege,  des  Hundes  und  der  Katze  und  des  Geflügels  besprochen 
und  zum  Schlüsse  ein  „Gesetzentwurf,  betr.  die  Abwehr  und  Unter- 
drückung der  Tuberculose  der  Rinder  und  Schweine^'  mitgetheilt,  der 
allerdings  so  tief  in  das  Eigenthumsrecht  eingreifende  Maassnahmen 
enthält,  das  derselbe  von  vornherein  keine  Aussicht  auf  begeisterte 
Anhänger  im  Kreise  der  Landwirthe  sowohl,  als  wie  der  Gesetzgeber, 
finden  dürfte.  Auch  die  empfohlenen  Desinfectionsmaassregeln  (z.  B. 
50  Cm.  tiefes  Ausheben  des  Stallfussbodens)  gehen  zum  Theil  ja 
viel  zu  weit.  Referent  ist  der  festen  üeberzeugung,  dass  man  mit 
dem  von  Bang  empfohlenen  Maassnahmen  und  deren  gesetzlichen 
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DarchfahruDg  («.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXII,  S.  1  n.  f.)  in  ein&duter  und 
sicherBter  Weise  den  Kampf  mit  der  Tnbercalose  ftnfhehmen  wflrde. 
—  Nachtrag  I  zu  vorstehender  Arbeit  enthält  eine  „Ueberseht 
der  Resultate  des  Betriebes  der  öffentlichen  Schlacfathinser  und  der 
Rossschlächtereien  in  Prenssen  ftlr  das  Jahr  1894'',  wonach  sich  im 
Durchschnitt  9,01  Proc.  der  geschlachteten  Rinder,  0,69  Proe.  der 
Schweine  und  6,05  Proc.  der  Kälber  als  tnberculds  erwiesea.  -- 
Nachtrag  II  liefert  noch  einige  weitere  statistische  Notixen,  Bei- 
träge zur  bacteriologisehen  Diagnose,  Mittheilnngen  Aber  congesitale 
Tuberculose  u.  s.  w.  —  Der  Fleiss,  mit  dem  dor  Inhalt  des  nt- 
liegenden  Werkchens  zusammengestellt  worden  ist,  verdient  jedenfalls 
alle  Anerkennung,  das  Werkchen  aber  selbst  sicher  die  Beichtnsg 
aller  Fachgenossen.  Johne. 

6. 

Jahresbericht  über  das  Veterin&rwesen  in  Ungarn.  Im  Aoftnge 
des  Kgl.  uDgar.  AckerbaamimsteriamB  nach  amtlichen  Berichten  bevbcitct 
TOD  Dr.  Franz  Huty  ra,  o.  ö.  Professor  an  der  Veterinär- Akademie,  Doceot 
an  der  Universität  in  Budapest  6.  Jahrg.  1894  (nach  dem  8.JAhiig-^ 
ungarischen  Ausgabe).    Budapest.    Druck  des  Franklinvereln.  1895. 

Der  vorliegende  Bericht  dürfte  unter  den  von  den  verschiedeoen 
gleichinhaltlichen  Arbeiten  wohl  einer  der  besten  und  voIIbUd- 
digsten  sein  und  legt  für  die  Fachkenntniss  und  den  Fleiss  des 
Herrn  Verfassers  ein  rtthmliches  Zeugniss  ab.  Sein  Inhalt  lerfiült 
in  2  Theile: 

Der  1.  Theil  umfasst  das  Studienjahr  1S94/95  der 
kgl.  ungarischen  Veterinär-Akademie  in  Budapest  Wir 
finden  in  demselben  zunächst  amtliche  Mittheilnngen  Aber  das 
Lehrpersonal,  die  Stundenpläne,  die  Frequenz,  sowie  über  die  Perso- 
nalien der  Studirenden.  —  Diesen  schliessen  sich  die  Berichte  der 
einzelnen  Abtheilungen  der  Akademie  an,  unter  denen  ^ 
die  deutschen  thierärztlichen  Hochschulen,  die  ähnliche  EinrichtoogeD 
nicht  besitzen,  die  Mittheilungen  über  die  praktischen  Knrse  aofdoi 
Kgl.  und  Kronengut  Gddöllö  nicht  zum  wenigsten  interessant  seil 
dürften.  Aus  denselben  scheint  jedenfalls  hervorzugehen,  dass  keioe 
andere  thierärztliche  Hochschule  ihren  Studirenden  so  viel  Geleges- 
lieit  bietet,  die  zweckmässige  Einrichtung  der  Stallungen,  die  WarniB^ 
und  Pflege  der  Thiere,  sowie  praktisches  Exterieur,  das  ZnchtTer- 
fahren,  die  Auswahl  des  Zuchtmaterials,  praktische  Gebortshfllfe  o&^ 
Kälberaufzucht  kennen  zu  lernen,  wie  die  zu  Budapest 

Der  2.  Theil  umfasst  den  Ye  teri  när  di  enst  qb^ 
Veterinär-Sanitätswesen.  Wir  finden  hier  zunächst  Hittbei- 
longen  über  den  thierärztlichen  Dienst  und  die  Zahl  der  Thierirtte. 
ferner  die  Seuchenberichte,  die  hochinteressanten  und  sehr  beaebteoS' 
werthen  Berichte  über  die  in  Ungarn  vorgenommenen  Schutaimpfttog^ 
und  endlich  in  einem  Anhange  die  neueren,  bis  zum  15.  JoH  1^^^^ 
erschienenen  Gesetze  und  Verordnungen  veterinär-polizellichen  Inhalt»- 

Referent  kann  den  vorliegenden  Bericht  nur  dringend  dem  iQ^' 
merksamsten  Studium  der  Herren  Fachgenossen  empfehlen.   Johne« 
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In-  und  Auslandes  betheiligen  werden.  Der  Umfang  des  ganzen  Wer- 
kes ist  auf  circa  200 — 250  Bogen  berechnet,  welche  sich  auf  7  Bände  — 
Operationslehre  (Prof.  Dr.  Bayer  in  Wien),  Allgemeine  Chi- 
rurgie (Prof.  Dr.  Fröhner  in  Berlin),  Chirurgische  Krank- 
heiten des  Kopfes,  Halses,  der  Brust  und  des  Bauches 
(Prof.  Cadiot  in  Alfort,  Oberrossarzt  König  in  Berlin,  Prof.  Dr. 
Ostertag  in  Berlin,  Chef- Veterinär  Fleming  in  London,  Adjunct 
Schmidt  in  Wien,  Oberrossarzt  Bartke  in  Berlin,  Staatsrath  Prof. 
Gutmann  in  Dorpat,  Prof.  Hendrickx  in  Brüssel,  Prof.  Venner- 
holm in  Stockholm,  Prof.  Dr.  Gm elin  in  Stuttgart),  chirurgische 
Krankheiten  der  Extremitäten,  Hufe  und  Klauen  (Prof. 
Zschokkein  Zürich,  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky 
in  Dresden,  Prof.  Lanzilotti-Buonsanti  in  Mailand,  Corpsross- 
arzt Hell  in  Altena,  Repetitor  Dr.  Eber  lein  in  Berlin,  Docent 
Lungwitz  in  Dresden,  Prof.  Hess  in  Bern,  Prof.  Dr.  Plösz  in 
Budapest,  Director  v.  Raupach  in  Dorpat,  Oberrossarzt  Dr.  Bartke 
in  Berlin),  Augenheilkunde  (Prof.  Dr.  Bayer),  Hautkrank- 
heiten (Prof.  Dr.  Schindelka  in  Wien)  und  Geburtshülfe  (Prof. 
De  Bruin  in  Utrecht,  Prof.  Albrecht  in  München,  Prof.  Eber 
in  Berlin)  —  vertheilen. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  (des  I.Bandes:  Operations- 
lehre von  Dr.  Jos.  Bayer)  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den 
Zwangsmitteln,  der  Narcose,  Antiseptik,  Gewebstrennung,  Cauterisation, 
den  Eiterbändern  und  Fontanellen,  dem  Impfen,  der  Wundnaht,  den 
Verbänden,  der  Massige,  dem  Aderlass,  der  Transfusion  und  der  Blut- 
stillung. Eine  sehr  grosse  Anzahl  tadellos  ausgeführter  Abbildungen 
erleichtert  das  Verständniss  des  zudem  klar  und  übersichtlich  gehal- 
tenen Textes,  so  dass  der  erste  Band  der  Bayer-Fröhn  er 'sehen 
Chirurgie  eine  für  Praktiker,  wie  für  Studirende  gleich  werthvolle 
Operationslehre  zu  werden  verspricht.  Referent  behält  sich  vor,  auf 
gewisse  Punkte  zurückzukommen,  sobald  der  ganze  Band  fertig  er- 
schienen ist,  möchte  indessen  schon  jetzt  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  seiner  Ansicht  nach  in  diesem  ersten  Hefte  die  Literatur  eine 
zu  geringe  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Dem  von  der  Verlags- 
buchhandlung versendeten  Prospekt  zufolge  sollen  die  einzelnen  Ka- 
pitel mit  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  Literatur  und 
einer  gedrängten  special-historischen  Einleitung  beginnen, 
ein  Versprechen,  welches  in  diesem  ersten  Heft  nicht  gehalten  worden 
ist,  trotzdem  dazu  geeignete  Kapitel  (Impfen,  Aderlass,  Haarseilziehen 
u.  8.  w.)  vorhanden  waren.  G.  Müller. 


11. 

Geschichte  der  Volksseuchen  nach  und  mit  den  Berichten  der  Zeit- 
genossen, mit  BerücksichtiitUDg  der  Thierseuchen.  Von  Dr.  B.  M.  Lorsch. 
Berlin  1896.    Verlag  von  P.  Karger.    Preis  11  Mk. 

Ein  ausserordentlich  inhaltreiches  Werk,  welches  sich  auf  453 
eng  bedruckten  Seiten,  und  zwar  in  chronologischer  Reihenfolge,  mit 
den  Volks-  und  Thierseuchen  vom  grauesten  Alterthume  an  bis  auf 
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yerständlich  nnd  daneben  wissenschaftlich  geschriebene  Buch  inr  An- 
Schaffung  zn  empfehlen.  Nnr  auf  zwei  Punkte,  die  ihm  ganz  beson- 
ders aufgefallen  sind,  möchte  er  aufmerksam  machen.  Die  laf 
Seite  121  gegen  Cystitis  mit  Recht  empfohlenen  Blasenansspfllnngen 
mittelst  desinficirender  Flflssigkeiten  lassen  sich  leichter  und  wohl 
auch  ungefährlicher  und  fflr  den  Patienten  schmersloser  (nach  dem 
Verfasser  soll  man  die  betreffende  Flüssigkeit  in  eine  Spritzflasche 
fElllen  und  mittelst  Gummigebläses  in  die  Harnblase  des  Patienten 
hineintreiben,  bis  derselbe  beginnt  unruhig  zu  werden)  nach  der  in 
meinem  Buche  (Müller,  Die  Krankheiten  des  Hundes  und  ihre  Be- 
handlung, Berlin  1892)  beschriebenen  und  auch  abgebildeten  Methode 
bewerkstelligen,  und  ferner,  die  auf  Seite  32  gegen  Strychninver- 
giftung  empfohlene  Chloralhydratlösnng  sollte  man  lieber  auf  1-  oder 
2  mal  in  den  Mastdarm  spritzen,  als,  nach  dem  Verfasser,  esslöffelweise 
per  08  appliciren.  Jeder,  der  einen  mit  Strychnin  vergifteten  Hand 
gesehen  hat,  wird  sich  an  die  enorme  Schreckhaftigkeit  des- 
selben, sowie  daran  erinnern,  dass  nicht  nur  ein  plötzliches  Geräusch, 
wie  Verfasser  angiebt,  sondern  unter  anderem  auch  das  Eingeben 
von  Arzneien  geeignet  ist,  ohne  Weiteres  einen  Krampfanfall  her- 
vorzurufen. Bekanntlich  ist  gerade  die  Fernhaltung  aller  und  jeder 
Aufregung  zur  erfolgreichen  Behandlung  einer  Strychninvergiftung 
unbedingt  erforderlich.  G.  Müller. 

9. 

Die  Krankheiten  des  Hundes  und  deren  Behandlung.  Für  Thier- 
&rzte,  Hundezüchter,  Jflger  und  Hundeliebhaber  von  Franz  Konhftoier» 
Docent  und  Adjonct  am  k.  n.  k.  Thierarznei-Institnte  in  Wien.  2.  g&nsücfl 
umgearbeitete  und  Termehrte  Auflage.  Wien  u.  Leipzig  1896.  Verlag  von 
Wilh.  Braumalier.    Preis  2,50  Mk. 

Auf  182  Seiten  hat  der  Verfasser  in  einer  auch  für  den  Lsien 
verständlichen  Form  die  hauptsächlichen  inneren  und  äusseren  ELrznk- 
heiten  der  Hunde  knapp  und  im  Allgemeinen  den  modernen  wissen- 
schaftlichen Anschauungen  entsprechend  abgehandelt,  so  dass  Referent 
das  Buch  aus  voller  Ueberzeugung  allen  denjenigen,  fär  die  es  g^ 
schrieben  ist,  zur  Anschaffung  empfehlen  kann.  Vielleicht  nimmt  der 
Herr  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  der  3.  Auflage  Veranlassung, 
aus  den  in  lateinischer  (warum  nicht  deutscher?)  Sprache  abgefassten 
Recepten  gewisse,  sehr  veraltete  Namen,  wie  Sulfas  Zinei,  Snlf>6 
Cupri,  Lapis  infernalis,  Saccharum  Saturni,  aussumerseo 
nnd  durch  modernere  zu  ersetzen.  G.  Malier. 

10. 

Handbuch  der  thier&rztlichen  Chirurgie  nnd  GeburtshäH^* 
Herausgegeben  von  Dr.  Jos. Bayer,  Professor  und  Stndiendirector  aaiK- 
u.  k.  MlUtär-Thierarznei-Institute  in  Wien,  und  Dr.  Eug.  FrObner,  Pro- 
fessor an  der  thierärztllchen  Hochschule  in  Berlin.  Erste  Lieferon^ 
(Bogen  1—10)  mit  171  Abbildungen,  ^en  u.  Leipzig.  Verlag  yob  Wua 
BraumQller. 

Ein  gross  angelegtes  Werk,  an  dessen  Fertigstellung  sich  neben 
den  rflhmlichst  bekannten  Herausgebern  zahlreiche  Fachgelehrte  des 
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In-  und  Anslandes  betheiligen  werden.    Der  Umfang  des  ganzen  W 
kes  ist  auf  cirea  200 — 250  Bogen  berechnet,  welche  sich  auf  7  B&nde 
Operationslehre  (Prof.  Dr.  Bayer  in  Wien),  Allgemeine  Cl 
rnrgie   (Prof.  Dr.  Fröhner  in  Berlin),  Chirurgische  Kran 
heiten  des  Kopfes,  Halses,  der  Brust  und  des  Bauch 
(Prof.  Cadiot  in  Alfort,   Oberrossarzt  König  in  Berlin,   Prof.  £ 
Ostertag  in  Berlin,   Chef- Veterinär  Fleming  in  London,  AdjuD 
Schmidt  in  Wien,  Oberrossarzt  Bartke  in  Berlin,  Staatsrath  Pn 
Ontmann  in  Dorpat,  Prof.  Hendrickz  in  Brüssel,  Prof.  Vennei 
holm  in  Stockholm,  Prof.  Dr.  Gmelin  in  Stuttgart),  chirurgisch 
Krankheiten  der   Extremitäten,   Hufe  und  Klanen  (Pro 
Zschokkein  Zürich,  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  Siedamgrotzk 
in  Dresden,  Prof.  Lanzilotti-Buonsanti  in  Mailand,  Corpsros< 
arzt  Hell  in  Altena,  Repetitor  Dr.  Eber  lein   in  Berlin,  Docei 
Lungwitz   in  Dresden,   Prof.  Hess  in  Bern,   Prof.  Dr.  Plösz  ii 
Budapest,  Director  v.  Raupach  in  Dorpat,  Oberrossarzt  Dr.  Bartk< 
in  Berlin),  Augenheilkunde  (Prof.  Dr.  Bayer),   Hautkrank 
heiten  (Prof.  Dr.  Schindelka  in  Wien)  und  Oeburtshfilfe  (Prof 
De  Bruin  in  Utrecht,  Prof.  Albrecht  in  München,  Prof.  Ebei 
in  Berlin)  —  vertheilen. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  (des  1.  Bandes:  Operations- 
lehre von  Dr.  Jos.  Bayer)  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den 
Zwangsmitteln,  der  Narcose,  Antiseptik,  Gewebstrennung,  Cauterisation, 
den  Eiterbändern  und  Fontanellen,  dem  Impfen,  der  Wundnaht,  den 
Verbänden,  der  Massage,  dem  Aderlass,  der  Transfusion  und  der  Blut- 
stillung. Eine  sehr  grosse  Anzahl  tadellos  ausgeführter  Abbildungen 
erleichtert  das  Verständniss  des  zudem  klar  und  übersichtlich  gehal- 
tenen Textes,  so  dass  der  erste  Band  der  Bayer-Fröhner'schen 
Chirurgie  eine  für  Praktiker,  wie  für  Studirende  gleich  werthvoUe 
Operationslehre  zu  werden  verspricht.  Referent  behält  sich  vor,  auf 
gewisse  Punkte  zurückzukommen,  sobald  der  ganze  Band  fertig  er- 
schienen ist,  möchte  indessen  schon  jetzt  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  seiner  Ansicht  nach  in  diesem  ersten  Hefte  die  Literatur  eine 
zu  geringe  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Dem  von  der  Verlags- 
buchhandlung versendeten  Prospekt  zufolge  sollen  die  einzelnen  Ka- 
pitel mit  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  Literatur  und 
einer  gedrängten  special-historischen  Einleitung  beginnen, 
ein  Versprechen,  welches  in  diesem  ersten  Heft  nicht  gehalten  worden 
ist,  trotzdem  dazu  geeignete  Kapitel  (Impfen,  Aderlass,  Haarseilziehen 
u.  s.  w.)  vorhanden  waren.  G.  Müller. 


11. 

Geschichte  der  Volksseuchen  nach  und  mit  den  Berichten  der  Zeit- 
genossen, mit  Berücksichtii(unff  der  Thiersenchen.  Von  Dr.  B.  M.  Lersch. 
Berlm  1896.    Verlag  von  P.  Karger.    Preis  11  Mk. 

Ein  ausserordentlich  inhaltreiches  Werk,  welches  sich  auf  453 
eng  bedruckten  Seiten,  und  zwar  in  chronologischer  Reihenfolge,  mit 
den  Volks-  und  Thiersenchen  vom  grauesten  Alterthume  an  bis  auf 
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unsere  Zeit  beschäftigt.  Das  Bnch^  dessen  Stndinm  leider  doroh  die 
Nichtaofhahme  der  Thiersenchen  ins  Register  wesentlich  erschwert 
ist,  kann  den  Fachgenossen^  wie  Oberhaupt  allen  Denen,  die  sich  filr 
das  Wohl  nnd  Wehe  der  Menschen  und  Hansthiere  interessiren,  Eor 
Liectttre  warm  empfohlen  werden.  6.  Mflller. 


12. 

PreiBwerk,  Bdträge  zur  Kenntniss  der  Schmelzstmctiir  bei  S&o^ethieren 
mit  besonderer  BerQcksichtigang  der  Ungnlaten.    Basel  1895.    Pre»  6  Mk. 

Preiswerk  giebt  in  einer  150  Seiten  starken  Monographie  eine 
ausführliche  Darstellung  der  Schmelzstructur  bei  den  Säugetbieren 
und  besonders  bei  den  Ungulaten.  Er  berücksichtigt  dabei  nattirlich 
die  vorhandene  Literatur,  stützt  sich  im  Uebrigen  aber  auf  eingehende 
selbstständige  Untersuchungen,  welche  sich  auf  Perissodactylen 
(Equiden,  Tapiriden,  Rhinoceridae) ,  Artiodactylen  (Anthraco- 
theridae,  Suidae,  Hippopotamidae,  Camelidae,  Traguüdae,  Oervicomia, 
Cavicornia),  Hyracoidea,  Rodentia  (Scinoidae,  Menoidae),  In- 
sectivoren  (Talpidae,  Erinaceidae),  Chiropteren,  Carnivoren 
(Canidae,  Ursidae,  Mustelinae,  Felidae,  Phocidae),  Primates  (Pro- 
simiae,  Simiae,  Bimana),  Marsupialia  und  Cetaceen  erstrecken. 
Die  Befunde  bei  den  einzelnen  Thleren  werden  eingehend  beschrieben 
und  durch  9  als  Anhang  beigegebene  Tafeln  von  vorzüglich  gelun« 
genen  Abbildungen  illustrirt.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  giebt 
Preiswerk  eine  ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen  Schmelz- 
elemente  und  vergleichende  Betrachtungen  über  die  Schmelzstructor, 
sowie  einen  Ueberblick  der  wichtigsten  Characteristica  der  Schmelz- 
structur bei  den  verschiedensten  Ordnungen.  Der  Verfasser  bespricht 
weiter  den  Zusammenhang  der  Schmelzstructur  mit  der  phylatischen 
Entwickelung  und  den  Zusammenhang  der  Schmelzstructur  mit  der 
physiologischen  Punctlon.  Ein  Kapitel  über  die  Bedeutung  der  Schmelz- 
structur für  die  zoologische  Systematik  beschliesst  die  interessante 
Abhandlung,  welche  verschiedene  neue  Thatsachen  und  Gesichtspunkte 
geschaffen  hat  und  wohl  geeignet  sein  dürfte,  einen  neuen  Weg  zum 
historischen  Yerstftndniss  und  zur  genealogischen  Anregung  fossiler 
Formen  durch  die  mikroskopische  Analyse  der  Schmelzstructur  an- 
zubahnen. —  Das  Werk  kann  besonders  den  Zoologen,  sowie  Ana- 
tomen bezw.  Histologen  empfohlen  werden.  Baum. 


13. 

Leitfaden  der  praktischen  Fleischbeschau  von  F.  Fischöder, 
Thlerarzt  und  Schlachthofdirector  des  städtischen  Schlacht-  und  Viehhofes 
in  Bromberg.    Berlin  1895.    Richard  Scbötz.    Preis  5  Mk. 

Verfasser  hat  das  Buch  in  der  Hauptsache  für  Laienfleischbeschaner 
bestimmt,  denen  in  Verfolg  einer  Verfügung  der  prenssiaehen  Mini- 
sterien für  Cultns,  Landwirthschaft  und  des  Innern  an  die  Ober- 
Präsidenten,  auf  die  Einführung  einer  allgemeinen,  geregelten  Fleisek- 


Kein  luierarai  wuuut,  uie&UBUDUug  uerseioen  uoenrsgen  werueu  aarite. 

Dieser  BeBÜmmang  wird  du  Buch  gerecht,  denn  ea  ist  kUr  und 
Auslieh  geschrieben  und  enthält  ucb  die  eittschUgigen  Verordnangen 
und  die  Schemata  fUr  die  verschiedenen  bei  Änattbnng  der  Fleiscb- 
beschan  nnd  im  Scblachthofsbetriebe  nSthigen  Formnlare. 

Verfasser  hat  sich  sowohl  als  Leiter  des  Schlachthofes,  wie  in 
seinem  Verkehr  mit  den  Laienfleischbeschauem,  die  er  seit  einigen 
Jabreo  fOr  ihre  spfttere  Thatigkeit  vorbereitet,  ein  Urtheil  darüber 
erworben,  was  dieselben  wissen  mtlssen  nnd  nach  Art  ihres  Anffas- 
BiingBTermdgeDs  in  begreifen  im  Stande  sind.  HOsste  msn  bei  dem 
Verfasser  diese  Erfahrung  nicht  voranssetzen,  so  könnte  man  bei  Sta- 
dium der  einzelnen  Kapitel  leicht  zu  der  Heinang  kommen,  die  Be- 
handlung des  Stoffes  ^nge  fflr  den  Laien fleischbeschsner  in  manchen 
Punkten  zu  weit  und  w&re  zn  eingehend. 

Letzterer  Umstand  macht  das  Buch  aber  gleichzeitig  fOr  den 
jnugen  Thierarzt  werthvoll,  wenn  er  auf  dem  Sohlachthofe  in  die 
Fleischbeschau  eintreten  oder  dieselben  in  kleineren  Ortschaften  neben- 
amtlich und  ambnlatorisob  leiten  will,  denn  er  wird  in  demselben  bald 
ünen  erschSpfenden  und  verlaBslicben  Ratbgeber  erkennen  und  schätzen. 

Pusch. 


Tod  der  Cadäac'ichen  Teterin&r-EncTclop&dle  ist  der  TIU.  Band 
erschieneD,  betitelt:  Die  interne  Pathologie  der  Haasthtere,  be- 
arbeitet von  Prof.  Cad^ac  selber.  Verlag  von  BiüUIöre'schen  Bnchband- 
lung.    Paris,  me  Haatefenille  19. 

Es  liegt  znnichst  der  erste,  476  Seiten  starke  Theil  vor,  welcher 
von  den  Krankheiten  des  Digestionsapparates  handelt.  Dem  Texte 
sind  61  Abbildungen  beigegeben;  im  Uebrigen  ist  Form  und  Aus- 
stattang  den  anderen  Bänden  entsprechend. 

In  der  bemerkenswertben  Vorrede  macht  uns  der  Verfasser  mit 
den  Prineipien,  welche  bei  der  Ausarbeitung  und  bei  der  Eintheilnng 
des  Werkes  maassgebend  waren,  bekannt. 

Seit  1S8G  war  derselbe  beflissen,  aus  Werken  und  Zeitschriften 
das  Uaterial  zu  sammeln,  und  heute  hat  sich  dasselbe  derart  angehäuft, 
dass  einem  ordentlich  bangt  vor  dem  Sichten  und  Classificiren  des- 
selben. Und  immer  noch  diesst  es  vom  Born  der  Wissenschaft  — 
ttnversieglich  —  immer  wieder  Neues,  wieder  Fortschritte.  Allein, 
sagt  Hch  der  Verfasser,  wenn  man  einen  Fluss  tiberschreiten  will,  so 
dvf  man  nicht  warten,  bis  das  Wasser  vorbeigeflossen.  Darum  sAtunt 
er  nicht  länger,  auch  aaf  die  Gefahr  hin,  wichtige  Nenerungeo  nicht 
mehr  ber&cksicbtigen  lu  können.  So  erscheint  ihm  seiu  Werk  nun- 
mehr als  die  Resultirende  zahlreicher  Einzelbeobacbtungen,  beleuchtet 
and  begründet  durch  die  Anschsuniigen  und  Gesetze  der  allgemeinen 
Pathologie. 

Die  Eintheilnng  der  Krankheiten  in  infectiöse  and  nicht  infectiöse 
verwirft  er  als  sbsolnt,   weil  die  Hicroben  Überall,  primär  oder  se- 
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candär,  eine  Rolle  spielen.  Und  wenn  er  weiter  sagt:  Wie  jede  Gegend 
seine  Flora,  so  hat  jedes  Thier  seine  Krankheiten,  so  meint  er  das 
nieht  nur  bildlich,  sondern  gestattet  eine  direete  BesiehoDg,  diranf 
hinweisend,  dass  die  verschiedenen  Krankheiten  thatsichlich  der  Pili- 
flora  einer  Thierspecies  entsprechen. 

Die  Krankheiten  werden  System-  oder  organweise  behandelt,  aUein 
jede  Krankheit  wird  thunllchst  ftlr  sich  berflcksichtigt;  denn,  sagt  der 
Verfasser,  die  Differenz  zwischen  den  Krankheiten  verschiedener  Thier- 
species ist  grösser,  als  diejenige  zwischen  den  Organen  derselben. 

So  beginnt  das  Werk  mit  der  Stomatitis,  nmfasst  weiter  die  Krank- 
heiten der  Speicheldrüsen,  des  Rachens,  Schlundes,  um  vorläufig  mit 
denjenigen  des  Magens  abznschliessen.  Wenn  der  Stoff  auch  in  der 
Fortsetzung  so  erschöpfend  bearbeitet  werden  soll,  wie  hier,  dann 
dürfen  wir  uns,  trotz  der  knappen  Darstellungsweise,  wohl  noch  aaf 
eine  Reihe  von  Bänden  gefasst  machen. 

Alle  klinisch  oder  pathologisch-anatomisch  bemerkenswerthen  Vor- 
kommnisse werden  gewürdigt,  und  zwar  womöglich  bei  jeder  Thier- 
art  und  mit  Hinsicht  auf  Aetiologie,  Symptomatologie,  pathologische 
Anatomie,  Diagnose,  Prognose,  Verlauf  und  Behandlung. 

So  z.  B.  umfasst  das  Kapitel  der  Rachenkrankheiten  auf  84  Säten 
folgende  Titel:  1)  Pharyngitis  catarrhalis,  je  bei  den  EUnhufem,  dem 
Rind,  Schaf,  Schwein,  Hund  und  Katze,  2)  die  phlegmonöse  Rachen- 
entzündung  bei  den  Einhufern,  dem  Schwein  und  dem  Hund,  3)  die 
retropharyngealen  Abscesse,  4)  die  croupöse  Rachenentzflndnng,  bei 
all  den  obengenannten  Thieren  und  dem  Hausgeflügel,  5)  die  gangränöse 
Pharyngitis,  6)  die  chronische  Pharyngitis  beim  Pferd,  7)  die  chro- 
nische Mandelentzündung  beim  Schwein,  8)  die  Mandelconcremente, 
9)  die  Ruptur,  10)  die  Lähmung  und  11)  die  Geschwulst  und  Para- 
siten der  Rachenwand. 

Ein  Btaunenswerthes  Material  von  Einzelbeobachtungen  aus  aileo 
möglichen  Werken  wird  hier  deponirt  und  schon  von  diesem  GedchtB- 
punkte  aus  empfiehlt  sich  das  Opus  als  unerschöpfliche  Fundgrube 
von  Beispielen. 

Spärlich  sind  die  eingestreuten  physiologischen  oder  anatomischen 
Notizen,  obwohl  solche  ab  und  zu  sehr  zweckmässig  angebracht  und 
gern  gesehen  werden;  doch  ist  das  bei  der  immerhin  compendiOsen 
Tendenz  einer  Encyclopädie  begreiflich. 

Während  sonst  die  Darstellung  überall  unserer  Anschaunng  ent- 
spricht, so  machen  sich  hinsichtlich  der  Therapie  Besonderheiteo 
geltend,  welche  offensichtlich  den  Charakter  der  Oertlichkeit  an  ücb 
tragen.  Aber  abgesehen  hiervon,  können  wir  dem  Werke  seine  AU* 
gemeingültigkeit  nicht  absprechen;  es  reiht  sich  als  eine  besonden 
hervorragende,  trefflich  angelegte  Arbeit  den  vorausgegangenen  Bänden 
würdig  an.  Zschokke. 


XIII. 
Verschiedenes. 


1. 

PERSONALIEN. 

(Umfassend  die  Zeit  vom  8.  December  1895  bis  14.  Bi&rz  1896.) 

L  Ernennangen  and  Beförderungen. 

1.  An  deutschen  thierärztUchen  Hochschulen^  Veterinär-Instituten 
incl  landwirthschaftlichen  Versuchsstationen. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden: 
Der  Vorsitz  in  die  Direction  der  thierärztlichen  Hochschule  ist  vom 
Egl.  Ministerium  d.  I.  vom  1.  April  d.  J.  ab  bis  auf  Weiteres  Herrn 
Med.-Rath  Prof.  Dr.  Ellen berg er  Übertragen  worden. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Stuttgart: 
Zum  Assistenten  des  anatomischen  Institutes  der  Bezirksthierarzt 
de  Bruyn-Ouboter-Stadtilm. 

2.  An  ausserdeutschen  thierärztlichen  Hochschulen. 

Zum  Director  der  thierärztlichen  Hochschule  zu 
Turin:  Prof.  Dr.  Bassi  daselbst. 

Zum  Director  der  thierärztlichen  Hochschule  zu 
Neapel:  Prof.  Dr.  Paladino  daselbst. 

An  der  Veterinär-Akademie  in  Budapest:  Zum  ordent- 
lichen Professor  der  Arzneimittellehre  der  Privatdocent  Dr.  J.  Kossa 
daselbst. 

3.  Im  beamteten  civiltMerärztlichen  Personal. 

In  Preussen. 

a)  Zu  Kreisthierärzten: 

aa)  Zu  commissarischen  (bezw.  interimistischen)  Kreis- 
thierärzten: Die  Thierärzte  M.  Bernhardt-Römhild  für  den 
Kreis  Ziegenrflck,  Assenmacher-Lfltzerrath  fttr  den  Kreis  Heins- 
berg, Hesse- Cöslin  für  den  Kreis  Löbau,  Erxleben-Ratzeburg  fflr 
den  Kreis  Jüterbog-Luckenwalde,  Krickendt- Berlin  für  Darkehmen. 
—  Der  Schlachthofsinspector  G  r  i  m  m  1  -  Eisenach.  —  Die  Oberrossärzte 
Dr.  B  e  r  m  b  a  c  h- Jurgaitschen  für  den  Kreis  Shroda,  0  e  s  t  r  e  i  c  h-DOssel- 
dorf  für  den  Kreis  Kosel. 
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bb)  Zu  definitiven  Kreisthierärsten:  Die  bisherigen 
commissarischen  Kreisthierärzte  £.  Eranse-Templin,  £.  Schwanke- 
Birnbanm,  Thiede-Tuchel,  0.  Jochmann-CEarnikau,  J.  Eicken- 
busch- Dortmund y  Nevermann -Bremervörde.  —  Die  Thierirzte 
Reinshagen-Walsroda  für  die  Kreise  FaUingbostel  und  Soltan. 

Versetzt:  Die  Kreisthierärzte  Dr.  Söhngen -Mittel  walde  nach 
dem  Kreis  Wehlan,  Grüner-Neustadt  a./S.  nach  dem  Kreise  Rosen- 
berg  O./S.,  Schwintzer-Rheinbach  nach  dem  Kreis  Oels,  Kitt- 
ner-Pleschen  nach  dem  Kreis  Neustadt  0./S.,  Klingenstein-GUti 
nach  dem  Kreise  Habeischwerdt. 

cc)  An  Gesttiten:  Zum  Landstalhndster  in  Beberbeck  der  bis- 
herige Gestütsdirector  des  Friedrich- Wilhelm -Gestflts  lu  Nenstidt, 
V.  Goetzen. 

Versetzt:  Gestfltsthierarzt  £.  Bartels  von  Trakehnen  nach 
Gnesen. 

dd)  Zum  Polizeithierarzt  in  Berlin:  ThierarstWestmm- 
Hannover. 

ee)  Das  kreisthierärztliche  Examen  haben  in  Berlin 
bestanden:  Die  Assistenten  Pfeiffer-Berlin^  Dormann  und 
0  e  1 1  e  r  i  c  h-Hannover.  —  Die  conunissarischen  Kreisthierärzte  H  a  a  k  e  - 
Kulm,  Jochmann-Czarnikau,  Dr.  Köhler- Hoyerswerda,  Reins- 
hagen- Walrode,  Schäfer-Stuhm,  Thiede-Tuchel,  Nevermann- 
Bremervörde,  Hirschberg-Schönau.  — Die  praktischen  Thierinte 
Herrmann-Baumholder,  Ude-Calbe,  Kubaschewski-Zehlendorf, 
Richter-Stemberg,  Schirmeister-Katschen.  —  Die  Schlachthof- 
inspectoren  Ho  mann- Bielefeld,  Marschner-Naumburg.  —  Die 
Sanitätsthierärzte  Brückner- Brieg,  Simon- Rathenow.  —  Die  Ross- 
ärzte Dreymann-Cöln,  Heus  1er- Darmstadt,  Paul- Marien werder, 
St  ein -Berlin.  —  Der  Unterrossarzt  Belcour-Dflsseldorf. 

In  Bayern. 

a)  Zu  Bezirksthierärzten:  Districtsthierarzt  Rogg-Baben- 
hausen  fOr  Stadtsteinach,  Controlthierarzt  Günther  für  Traunstein. 

Versetzt:  Die  Bezirksthierärzte  Dr.  Böhm -Traunstein  nach 
Stadtamhof,  Köcken  berg  er- Stadtsteinach  nach  Nabbnig. 

b)  Zu  Districtsthierärzten:  Die  Thierärzte  £.  Höffle- 
Hayna  für  Dahn  (Pirmasens),  Zink-Sesslach  für  daselbst,  Hiller- 
Steingaden  für  Mainburg,  Hafner- Bamberg  für  Rottenbuch,  Lös- 
m eis ter- München  für  Steingaden,  Kuch- Dinkelsbühl  für  Mitterfels, 
Stantn  er -Kissingen  für  Erkheim. 

Versetzt:  Die  Districtsthierärzte  G.  Seitz-Marktstel  nach 
Wiesentheid,  Witzel-Schnaitsee  nach  Trostberg,  Greither-Erk* 
heim  nach  Babenhausen. 

c)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Thierarzt  Friedr.  Speiser- 
für  Würzburg. 

In  Sachsen. 

Die  amts-  und  bezirksthierärztlichePrüfunghaben be- 
standen: Rossarzt  Käppel- Grimma. 
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In  SachBen-Weimar. 

Zum  Bezirksthierarzt:  Kreisthierarzt  a.  D.  Oberlän 
Weida  für  Dermbaeh. 

In  DesBau. 

Znm  Kreisthierarzt:    Der   Landesthierarzt   nnd  Vetei 
AsBesBor  Pirl-Dessan  für  den  Kreia  daselbst. 

In  EUasB-Lothringen. 

Zum   interimistischen  Landesthierarzt:   Kreisthie 
Feist-Forbach. 

Zum  Kreisthierarzt:  Thierarst  F  achs  zu  Strassbar^ 
daselbst. 

4.  Im  müüärrassärztlichen  Personal. 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnai 
von  Bayern. 

aa)  Zu  OberroBSärzten:  Die  Rossärzte  Piltz  v.Leib-Husa 
Reg.  Nr.  1  beim  Husaren-Reg.  Nr.  9,  Graf  vom  3.  Train-Bat.  b 
5.  Ulanen -Reg.,  Petsch  beim  2.  Garde  -  Feldartillerie  -  Reg. ,  P 
czynski  vom  4.  Ulanen-Reg.  beim  11.  Ulanen-Reg. 

Versetzt:   Die  Oberrossärzte  Buch  holz   von  der  Militärle 
schmiede  znm  16.  Feldartillerie-Reg.,  Schiake  vom Feldartiilerie-R 
Nr.  14   zur  Militärlehrschmiede    in  Königsberg,   Schultz    vom 
Ulanen-Reg.  znm  14.  Feldartiilerie-Reg. 

bb)  Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Pahl  vom  13.  Ulan< 
Reg.,  Mocks  vom  14.  Artiiierie-Reg.,  Belconr  vom  5.  Ulanen-Re 
M Aller  beim   33.  Feldartillerie-Reg.,    Braun  beim  1.  Ulanen-Re 
Vogler   vom    34.  Feldartilierie-Reg.    beim    31.  Feldartillerie-Re 
Wollmann  vom  8.  Dragoner-Reg.  beim  9.  Feldartillerie- Reg.,  Kar 
vom  1 5.  Husaren-Reg.  znm  Train-Bat.  Nr.  3,  Rehfeldt  vom  31.  Fei 
artillerie-Reg.  zum   3.  Ulanen-Reg.,   Stirtz  vom  Feldartillerie-Re 
Nr.  31   zum  5.  Dragoner-Reg.,  Pass  vom  9.  Feldartillerie-Reg.  zu 
4.  Ulanen-Reg. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Berg  vom  8.  Ulanen-Reg.  zum  Leil 
Kürassier-Reg.  Nr.  1,  Petsch  vom  1.  Garde-Dragoner-Reg.  zum  \ 
Garde-Feldartillerie-Reg.,  Stietz  vom  5.  Dragoner-Reg.  zum  11.  Feie 
artilierie  Reg.,  Eich  er  t  vom  8.  Ulanen-Reg.  zum  16.  Feldartilleri« 
Reg.,  Christ  vom  5.  Dragoner-Reg.  zum  9.  Husaren-Reg. 

cc)  Im  Beuriaubtenstande. 

Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Einwächter,  Bauer 
Schaible,  Schneider,  Wehrle,  Wilde,  Sieloff,  Seigel 
Schmöiler,  Meyer,  Heese,  Beincker,  Voeth. 

b)  In  Bayern. 

Im  Beuriaubtenstande: 

Zum  Veterinär  I.  KL:  Der  Veterinär  II.  Kl.  Rasberger. 
Zu  Veterinären  IL  Kl.:    Die  Unter  Veterinäre  Müller,  Am- 
merschläger, Strauss,  Pelz,  Lingen. 

5.  Anstellungen  an  Schlachthöfen,  hezn>,  Fleischbeschauämtem. 

a)   Zu    Schlachthofsdirectoren:    Der   Schlachthofsdireetor 
Hintzen-GIeve  fflr  Eschweiler.   —    Der  Sanitätsthierarzt  Jonen- 
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Elberfeld  fbr  Gleve.   —   Die  Thieränte  KOrner-PoUe  flir  Holi- 
minden,  Schnlz-SchneidemfUil  ftlr  Eberswalde. 

b)  Zu  Schlachthofsingpectoren^  besw.  -Verwaltern: 
Die  Thierärzte  Siegert-Sagan  fUr  Tamowitz,  Thnrmann-Lipp- 
Stadt  far  Altena,  Lindner-Mflnsterberg  ftlr  Frankenstein,  Wagner- 
JohanDisbnrg  fflr  Arnstadt,  W.  Mayer-Hambnrg  ftlr  Cannen,  C.Mil- 
t  h  a  1  e  r  -  Mflnsterberg  far  Johannisburg,  E  h  r  1  e  -Wörringen  fUr  GfoniiL 
—  Die  Schlachtho£sinspectoren  Schubart- Arnstadt  ftr  Apolda,  Si- 
mon-Rathenow Ar  Görlitz. 

c)  Zu  Sanitats-,  Schlachthofs-,  bezw.  Halfs-  oder 
Assistenzthierärzten:  Die  Thierärzte  B  n  rgg  ra  f- Berlin  flIr 
Gaben,  Asche-Fallersleben  fflr  Hecklingen,  Meyer-Orbisfelde  flIr 
Hambarg,  Die  trieb -Dresden  ftlr  Leipzig,  Hngendabel-Mflnchen 
und  Grüber-Mflnchen,  beide  fflr  daselbst,  Hansel-Leipzig  Ar 
Meissen« 


II.  Decorationen  und  sonstige  Ehrenbezeagnngen. 

1«  Es  wurden  decoriri: 

Mit  dem  Kgl.  preussischen  rothen  Adlerorden  IV.KL: 
Der  Kreis-  und  Grenzthierarzt  Dr.  Koch- Rosenberg,  Professor  Dr. 
Kaiser-  Hannover,  die  Departementsthierärzte  Dr.  Schmidt-  Aachen 
und  Wflstendick- Dflsseidorf,  Gorpsrossarzt  D i e t z  vom  IV.  Armee- 
corps, Oberrossarzt  G  a  b  b  e  y  vom  Hosaren-Reg.  v.  Schill,  Oberroasiist 
a.D.  and  Kreisthierarzt  Köcher- Langensalza,  Kreisthierarzt  Eber- 
hard t- Fulda,  Oberrossarzt  a.  D.  Kflttn er- Berlin. 

Mit  dem  Kgl.  preussischen  Kronenorden  IV.KL:  Corpe- 
rossarzt  Plättner  vom  XIV.  Armeecorps,  die  Oberrossärzte  Knnse 
vom  16.  Dragoner-Reg.  und  Rnttkowski  vom  21.  Artillerie-Beg. 

Mit  dem  Kgl.  bayerischen  Ludwigsorden,  Ehren- 
kreuz: Corpsveterinärarzt  Schneider-Mflnchen;  mit  der  Ehren- 
mflnze  desselben  Ordens:  Bezirksthierarzt  Weber-Lohr. 

Mit  dem  Kgl.  bayerischen  Verdienstorden  vom  hei- 
ligen Michael  IV.  KU:  Der  Stabsveterinär  Sesar  vom  2.  bayer. 
Ulanen-Reg.,  dem  Kgl.  bayer.  Landstallmeister  P.  Adam-Landshnt. 

Mit  dem  Verdienstkreuz  vom  heiligen  Michael:  Die 
Bezirksthierärzte  Ströbel-Üffenheim,  Vincenti- Miesbach. 

Mit  dem  Kgl.  Württemberg.  Friedrichsorden  U.KL: 
Oberamtsthierarzt  Oster tag-Gmflnd. 

Mit  der  Kgl.  wflrttemberg.  goldenen  Verdienst- 
medaille: Oberamtsthierarzt  Locher-Tettnang. 

Mit  dem  silbernen  Verdienstkreuz  des  Herz.-SächB. 
Ernestinischen  Hausordens:  Die  Bezirksthierärzte  BGdiger- 
Roda,  Schmidt-Schmölln. 

Zum  Officier  der  französischen  Ehrenlegion:  Der 
Oberveterinär  IL  Kl.  M.  Lenth^ric;  zum  Ritter  deselben  Or- 
dens: Die  Veterinäre  I.  Kl.  Barescud,  Mariaud  und  Conloa. 
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Id  SachBen-Weimar:  Bcsrkilhiennt  HörDig-Dermbacfa. 
In  EUaBB-LothriDgen:   Thiennt  NaeDiDger-Pfiit 

b)  In  der  Armee: 

In  der  deatsehen  Armee:  Die  ObenwBirite  Weadtlindt 
(a.  D.)'Stettin,  Vogt  (a.  D.)-DfU8eldorf:  —  Dit  Bonftrate  Oeffaer 
vom  Z.  Ulanen-Reg.  (Breabow),  Frejer  (a.  D.)-Stettui. 

c)  Im  Auslände: 

Prof.  der  Zoologie  Bn time jer-Basel,  ProC  Dr.  ColomtB 
Czäko  an  der  Veterinir- Akademie  an  BadapeBt 


2. 
VerzeicbniBB  der  im  deutschen  Seiche  1894/95  appro* 

birten  Thierärzte.0 
I.  In  Preussen. 

Ahlert,  Hebrich,  Sandrup  in  Westfalen.  —  Amhoff,  Otto,  In- 
ieben in  Sachsen.  —  Anders,  Paul,  Grottkau  in  Schlesien.  —  Ar- 
fert,  Richard,  Malchin  in  Mecklenburg-Schwerin.  —  Augat,  Emü, 
Knrschen  in Ostpreussen.  —  Bahr,  Emil,  Stettin.  —  Bauermeister, 
Karl,  Hannover.  —  Banmeier,  Wilhelm,  Alsleben,  Provinz  Sicb- 
sen.  —  Behrens,  Heinrich,  Nenndorf  in  Hannover.  —  Becker, 
Alfred,  Dillenbnrg  in  Hessen-Nassau.  —  Beier,  Johannes,  Neisseio 
Schlesien.  —  Berenz,  Ludwig,  Niederplanitz,  Königreich  Sachsen. 
—  Blanck,  Emil,  Hannover.  —  Blume,  Karl,  Volkmarsen  in  Hei- 
sen- Nassau.  —  Bock,  Franz,  Gross-Dangen  in  Hannover.  —  Bock, 
Hugo,  Tilsit  in  Ostpreussen.  —  Borchmann,  Carl,  Dennewits  io 
Brandenburg.  —  Bride],  Otto,  Guben.  —  Brandes,  Otto,  Niedem- 
Stöcken  in  Hannover.  —  Brauer,  Albert,  Oharlottenburg.  —  Brühl- 
meyer,  Georg,  Treblin  in  Pommern.  —  Bruehn,  Rudolf,  BlnmenAO 
in  Ostpreussen.  —  Bunge,  Ernst,  Jfltrichan  in  Anhalt.  —  Burg- 
graf, Richard,  Helfta,  Provinz  Sachsen.  —  Cordsen,  August,  Nord- 


1)  In  demselben  Jahre  wurden  approbirt:  t)  Aerzte:  In  Preossen  557 
(gegen  579  im  Vorjahr),  in  Bayern  347  (eegen  375  im  Vorjahr),  im  Kdnipeich 
bacbsen  1 36  (gegen  200  im  Vorjahr),  in  Württemberg  34  (gegen  26  im  Voxjsbr). 
in  Baden  115  (gegen  82  im  Voijahr),  in  Hessen  34  (segen  25  im  Vorjahr)»  ia 
Mecklenburg-Schwerin  33  (gegen  30  im  Voijahr),  im  Srossherzogthum  Sachsen 
und  den  sächsischen  Herzogthümern  47  (gegen  36  im  Voijahr),  in  Elsais- 
Lothriugen  04  (gegen  52  im  Yoijahr).  —  2)  Zahn&rzte:  In  Preossca  57 
(gegen  74  im  Vorjahr),  in  Bayern  lu  (g^en  19  im  Vorjahr),  im  Könimcb 
bachsen  8  (gegen  8  im  Vorjahr),  in  Baden  2  (g^en  8  im  Vorjahr),  in  Hessen 
1  (gegen  1  im  Vorjahr),  in  Mecklenburg-Schwerin  1  (gegen  0  im  Voriahr),  in 
Elsass- Lothringen  1  (gegen  2  im  Vorjahr).  ~  3)  Apotneker:  In  rreussen 
2b2  (gegen  305  im  Vorjahr),  in  Bavern  182  (g^en  187  im  Voijahr),  im  K6- 
nigreich  Sachsen  182  (gegen  55  im  Voijahr),  in  Warttemberg  18  (gfigen  18  im 
Vorjahr) ,  in  Baden  43  (gegen  3 1  im  Voijahr),  in  Hessen  25  (gegen  0  im  Vor- 

iahr),  in  Mecklenburg- Schwerin  10  (gegen  14  im  Vorjahr),  im  Grosshersogthoin 
Sachsen  und  den  s&chsiscben  Herzogthümern  19  (gegen  19  im  Voijahr),  in 
Brannschweig  5  (gegen  9  im  Voijahr),  in  Elsass-Lothnngen  18  (gegen  13  im 
Vorjahr).  —  (S.  S.  266  im  Bande  XXI  d.  Zeitschrift  vom  vorigen  Jahre.) 
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Hugo,  Schwabmüncheo.  —  Göpfert,  Johann,  Kitzingen.  —  (iraf, 
Sigmund,  Trostberg.  —  Halter,  Otto,  Farstenfeldbruok.  —  llofflo, 
Edaard,  Hayme.  —  Hommel,  Karl,  Zabern.  —  Maier,  Anton, 
Eelheim.  —  Oskar,  Franz,  Pfarrweisach.  —  Panzer,  Eugen,  Ascii 
bach.  —  Sallinger,  August,  Hochstädt  a.  A.  —  Sauer,  (jeorg, 
Speyer.  —  Schenk,  Ernst,  Neuburg  a.  D.  —  Witzigmann,  Hein- 
rich, Freyung.  —  Zinck,  Friedrich,  Wiihermsdorf.  —  Summa:  18 
(gegen  21  im  Vorjahr). 

III.  Im  Königreich  Sachsen. 

Bärner,  Max  Adolph,  Dresden.  —  Borgert,  Carl  Henry  Ernst, 
Dr.  phii.,  Hamburg.  — Fasold,  August  Alwin,  Dresden.  —  6aaz, 
Karl  Friedrich  Alwin  Ludwig,  Fallersleben.  —  Gerhardt,  Friedricli 
Otto  Robert  Arthur,  Sandersleben.  —  Glaser,  Gustav  Meyer,  Goll- 
now. —  Gtlnther,  Rudolf  Bernhard,  Chemnitz.  — Hartwig,  Otto, 
Niederodeleben.  —  Hempel,  Albert  Gustav  Wilhelm  Alfred,  Klein- 
Mühlingen.  —  Klimmer,  Theodor  Martin,  Dippoldiswalde.  —  Lang- 
hoff,  Ludwig  Heinrich  Wilhelm,  Goldberg.  —  Lenk,  Heinr.  Jo- 
hannes, Dresden.  — Neumann,  Karl  Friedrich,  Seewalde.  —  Noack  , 
Wilhelm,  Frankfurt  a.  M.  —  Reimer,  Friedrich  Otto,  Alt-Pillau.  — 
Reitzel,  Gustav  Adolf,  Eichstetten.  —  Rudolph,  Alwinus,  Remsa. 

—  Seifert,  Friedrich  Robert  Georg,  Dresden.  —  Schneider- 
heinze,  Johannes  Rudolf,  Reichenbach  i.V.  —  Seh  wert  feger, 
Leopold  Richard,  Altenburg. — Werrmann,  Ernst  William,  Leipzig. 

—  Wilhelm,  Karl  Max,  Petersrode.  —  Wolf,  Karl  Johannes  Wal- 
ter, Zerbst.  —  WolffhOgel,  Kurt  Wolfgang,  Mörlheim.  —  Summa: 
24  (gegen  27  im  Vorjahr). 

IV.  In  Württemberg. 

de  Bruyn  Onboter,  Ernst,  Ruhrort,  Rheinprovinz. —  Gloz, 
Edwin,  Roth,  Oberamts  Leutkirch.  —  Grammer,  Oskar,  Ergenzin- 
gen,  Oberamts  Rottenburg.  —  Gunkel,  Benedikt,  Wipfeld,  Bayern. 
Hotz,  Franz,  Oestringen,  Baden.  —  Kalb,  Wilhelm,  Schwabendorf, 
Preussen.  —  Kick,  Karl,  Heilbronn.  —  Kuhn,  Erwin,  Stuttgart. 

—  Ladenburger,  Franz,  Heimatsmüle,  Gemeinde  Höfen,  Oberamts 
Aalen.  —  Loesch,  Adolf,  Forchheim,  Baden.  —  Luft,  Heinrich, 
Mainz.  —  Pauly,  Richard,  Fischhausen,  Preussen.  —  Ren,  Fried- 
rich, Karlsruhe,  Baden. —  Schwarz,  Hermann,  Baiersbronn,  Ober- 
amts Freudenstadt.  —  Spaeth,  Lukas,  Muggensturm,  Baden.  — 
Speer,  Alfred,  Stuttgart.  —  Spehner,  Lorenz,  Strassburg  i.  E.  — 
Stand enmaier,  Albert,  Stuttgart.  —  Summa:  18  (gegen  24  im 
Vorjahr). 

V.  In  Hessen. 

Gerhard,  Karl,  Giessen.  —  Hanger,  Alois,  Unter-Balingen. 

—  Wenzel,  Friedrich,  Wiesbaden.  —  Zipp,  Georg,  Leun.  — 
Summa:  4  (gegen  6  im  Vorjahr). 


17 


r*- 


246  XIII.  Verschiedenes. 

Otto,  Eilum  in  Brannschweig.  —  Meyer,  JoliaSy  St«  Johann  in  der 
Rheinprovinz.  —  Mier,  Paul,  Rixdorf,  Beg.-Bez.  Potsdam.  —  Miess- 
ner,  Hermann,  Berlin.  —  M Aller;  Angast,  Boyenden  in  HannoTer. 

—  Malier,  Max,  Schievelbein  in  Pommern.  —  Mflnsterberg,  Carl, 
Werdenberg  in  Ostpreussen.  —  Nenmann,  Panl,  Berlin.  —  Nolte, 
Franz,  Krflzen  in  Schleswig.  —  Oberwinter,  Ernst,  Soest  in  West- 
falen. —  Oehr,  Adolf,  Borstel  in  Hannover.  —  Paech,  HermanD, 
Bugk  in  Brandenburg.  —  Paravicini,  Karl,  Bretten,  Baden.  — 
V.  Petrikowski,  Bernhard,  Thomsdorf  in  Ostpreossen. —  Plage- 
mann,  Friedrich,  Angzin  in  Mecklenburg- Schwerin. —  Pdtting,  Cle- 
mens, Scharmede  in  Westfalen.  —  Post,  Ewald,  Willenberg  in  Ost- 
prenssen.  —  Preker,  Kaspar,  Werl  in  Westfalen.  —  Prof 6,  Oskir, 
Kletzko  in  Posen.  —  Randhahn,  Friedrich,  Alexiabad  in  ADhtit. 

—  Reimann,  Julius,  Dittersdorf  in  Schlesien.  —  Reuther,  Carl, 
Kossdorf  in  Sachsen.  —  Reysowski,  Franz,  Bronislav  in  Posen.— 
RO  m  e  r ,  Otto,  Melverode  in  Braunschweig.  —  Rosenbanm,  Richard, 
Saalfeld  in  Ostpreussen.  —  Rosen feld,  Richard,  Nikolaiken  in  Ost- 
preussen. —  Ru gge,  Ednard,  Münster  in  Westfalen.  —  Schao- 
mann,  Richard,  Horst  im  Freistaate  Hamburg.  —  Scheibner,  Otto, 
Hirschfelde  in  Brandenburg.  —  Scherpe,  Oeorg,  Liegnits. — 
Schmidt,  Jens,  Alt  Hadersleben  in  Schleswig.  —  Schmidt,  Haoa 
Mathiesen,  Kolstrup  in  Schleswig.  —  Schneider,  Albert,  Grube 
Ernestus  in  Westfalen.  —  Schnibbe,  Paul,  Posen.  —  Schotte, 
August,  Sooden  in  Hessen-Nassau.  —  Schottmann,  Heinrich,  Hin- 
nover.  —  Schflffler,  Richard,  Kranichfeld  in  Sachs.  Meiningen.  — 
Schulte,  Paul,  Hamm  in  Westfalen.  —  Schulz,  Robert,  Dresdeo. 

—  Schulz,  Albert,  Neuferchau,  Provinz  Sachsen.  —  Sc  halse, 
Wilhelm,  Bindfelde,  Provinz  Sachsen.  —  Schumacher,  Paul,  Köslio. 

—  Schwautes,  Johannes,  Slonawy-Hauland  in  Posen.  —  Simon, 
Rudolph,  Babe  in  Brandenburg.  —  Stahlmann,  Hermann,  Verden 
in  Hannover.  —  Steinhart,  Maximilian,  Kirchgarten  in  Baden.— 
Stenzel,  Wilhelm,  Hannover.  —  Stolp,  Max,  Dalgow  in  Braodeo- 
burg.  —  Stürtzbecher,  Max,  Landsberg  a.  W.  —  Taube,  Karl, 
Kleiditten  in  Ostpreussen.  —  Tretrop,  Alfred,  Aylsdorf  in  Sachsen. 

—  Veutzki,  Ernst,  Posen.  —  Vogdt,  Otto,  Wongrowitz  in  Posen. 

—  Vogel,  Johannes,  Schwarsbach  in  der  Rheinpro vinz.  — Wagen - 
b  i  c  h  l  e  r ,  Joseph,  Purpesseln  in  Ostpreussen.  —  We  g  e  r  m  a  n  n ,  Hogo, 
Vormholz  in  Westfalen.  —  Weinert,  Wilhelm,  Esens  in  Hannover.  — 
Weitzig,  Fritz,  Lobsens  in  Posen.  — Wessel,  Wilhelm,  Wewels* 
fleth  in  Schleswig-Holstein.  — Wetsel,  Richard,  Danzig.  —  Wil- 
lerding, Josef,  Hohenhameln  in  Hannover.  —  Witt,  Georg,  Bdd- 
dinghausen  in  Schleswig-Holstein.  —  Wortmann,  Heinrieh,  Ore^ 
berge  in  Westfalen.  —  Zschernitz,  Alwin,  Kletsen,  Prov.  Stchses. 

—  Zwirn  er,  Paul,  Bahrenfeld  in  Schleswig.  —  Snmma:  16S  {g^g^^ 
139  im  Vorjahr). 

II.  In  Bayern, 

Blaim,  Theodor,  Mönchen. —  Diem,  Ferdinand,  Baisweil. — 
Ddttl,  Robert,  Manchen.  —  Dorn,  Franz,  Kanfbenren.  —  Filastle, 
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3. 

Sommersemester  an   der  Egl.  thierärztlichen  Hoch- 
schale  in  Dresden  betreffend. 

Das  Sommersemester  1896  beginnt  an  der  thieräntliehen  Hoch- 
schule zu  Dresden  Mittwoch ,  den  14.  April.  Die  Anmeldung  tm 
Inscription  als  Studirender  hat  bis  za  dem  gedachten  Tage  mUndlieh 
oder  schriftlich  unter  Beibringung  der  erforderlichen  Zeugnisse  bei 
dem  Vorsitzenden  des  Directoriums  der  thierärztlichen  Hochschole, 
Herrn  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Ellenberger,  zu  geschehen.  Die  Auf- 
nahmebedingungen sind  durch  die  Kanzlei  der  Hochschule,  Circas- 
strasse  40  I,  zu  beziehen. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  Uebungen  im  Sommer- 
semester 1S96.') 

Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky:  Spedelle  Pathologie  und  The- 
rapie (4  St.),  gerichtliche  Thierheilkunde  (3  St.),  Uebungen  im  Anfertigen 
schriftlicher  Gutachten  (1  St.),  Spitalklinik  far  grosse  Hausthiere. 

Medicinalrath  Prof.  Dr.  Ellenberffer:  Einleitung  m  das  Stadium  der  Thier- 
heilkunde (im  Ganzen  6  Stunden),  systematische  Anatomie  (mit  Aus- 
nahme der  Osteologie  (3  St.),  Physiologie  II  incl.  Embryologie  (4— 5  Sit, 
allgemeine  Histologie  (2  St),  allgemeine  Therapie  (2  St.),  nukroskopische 
Uebungen  in  der  Zellen-  und  Gewebslehre  (4  St.),  sowie  in  der  OigiB- 
lehre  (6-8  St.). 

Prof.  Dr.  Johne:  Pathologische  Anatonde  (4  St.),  Lehre  Yon  den  thierischeo 
Parasiten  (2  St),  GeburtshOlfe  (3  St),  miskroskopische  Uebungen  in  der 
pathologischen  Anatomie  (6  St.),  Sectionen  und  Demonstrationen,  bBCt^ 
riologische  Curse. 

Prof.  Dr.  Müller:  Botanik  (Systemkunde,  Pflanzenbestimmung  und  Orgaoo- 
graphie)  (4  St.)  nebst  botanischen  Ezcursionen,  specielle  Chirurgie  iod 
Augenheilkunde  (4—5  St.),  Geschiebte  der  Thierheilkunde  (1  St.),  Mtak 
für  kleinere  Hausthiere. 

Prof.  Dr.  Pusch:  Di&tetik  (ind.  Pflanzenpathologie)  (3  St.). 

Prof.  Dr.  Geissler:  Anorganische  Chemie  (5  St),  Physik  1  (3  St),  Uebuogea 
in  der  anorganischen  Chemie  (6—9  St),  pharmaceutische  Uebungen. 

Prosector  Dr.  Baum:  Osteologie  (2  St)  nebst  osteologischem  Practicnm,  Aitf- 
tomie  und  Physiologie  des  Fusses  (1  St),  Zoologie  mit  Einschloss  d^ 
vergleichenden  Anatomie  (3—4  St),  Repetition  in  der  Physiologie  mit 
Uebungen  (2  St). 

Beschlaglehrer  Lungwitz:  Theorie  des  Beschlages  gesunder  Hufe  (2StK 
praktische  Uebungen  im  Hufbeschlage. 

Bezirk sthierarzt  Eber:  Ambulatorische  Klinik,  praktischer  Cursus  in  der 
Veterin&rpolizei,  propikdeutische  Klinik  am  Rinde,  Uebunffen  am  Phantom* 

Director  der  städtischen  Fleischbeschan  Dr.  Edelmann:  Praktische  Curse 
in  der  Fleischbeschau. 


1)  Die  Stundenzahl  bezieht  sich,  soweit  nichts  Anderes  angegeben,  soi 
die  wöchentliche  Zahl  der  Vorlesungen  in  dem  betr.  Fache. 
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Neuer  Verlag  von  F.CW.VOGEL  in  Iieipzig. 

Demnächst  wird  encheinen: 

Prof.  O.  Flügge's 

Die  Mikroorganismen. 

Mit  besonderer  Beracksichtigang  der 

Aetiologie  der  iDfectioDskrankheiten. 

Dritte  tSUIst  umgearbeitete  Anflaire 

bearbeitet  vtm  '^"""'''"^"" 

Dr.  P.  Frosch  in  Berlin,  Dr.  L  GotSChlioh  in  Breslau,  Dr.  W.  Koüe  in  Berlin, 
Dr.  W.  Kruse  in  Bonn,  Prof.  R.  PfMfer  in  Berlin. 

2  Theile.    Biit  zahlreichen  Abbildungen,    gr.  8.    1896. 

Die 

VEEWEHDUITG  DES  TDBEEGTHIHS 

in  dem  Kampfe  gegen  die 

TÜBERCÜLOSE  DES  RINDVIEHS 

▼on 

Professor  Dr.  B.  Bang  in  Kopenhagen. 

SONDERABDBUCK. 

S.    1896.    Preis  1  Mark. 


Kredibilit 

antisepticum 

Arabische  Thierkuchen. 

Dieses  erst  seit  Kurzem  in  Deutschland  in  den  Handel  gebrachte 
Thlerarzneünittel  wird  bereits  vielseitig  von  Thierärsten  bei  allen  inneren 
Thierkrankheiten  (Appetitlosigkeit,  Kolik,  Druse,  Lnngenaflfection)  mit 
grossem  Erfolg  angewandt  und  erweist  es  sich  als  Appetitreiamittel  als 
hervorragend  wirksam. 

Wertfavolle  Atteste  vom  In-  und  Auslande  bekunden,  dass  dieses 
Präparat  fOr  Pferde  und  Bindvieh  gesundheitsfördernd  und  wohlthueod 
ist,  alle  gewöhnlichen  Thierkrankheiten  heilt  und  Ansteckungen  ver- 
hindert. In  Folge  des  im  Kredibilit  vorhandenen  hohen  K&hrgeluJtB  wird 
der  Milchertrag  der  Kühe  bedeutend  gehoben  und  ausgiebiger. 

Man  versäume  nicht,  sich  durch  einen  Versuch  von  dem  Wertii 
dieser  Neuheit  zu  Oberzeugen.  Preis  per  Kuchen  M.  !.— .  Thierirxtea 
2o°/o  Rabatt 

Hanptniederlage :  B.  J.  Eiffie,  Hamltorgf 

Gr.  Bftekerstr.  9. 


Ueber  Bradsot  and  deren  Aetiologie. 


261 


handelt,  wie  sie  auf  Island  vorkommt,  and  dann  mittheilt,  die  Krank- 
heit sei  aaf  den  südlichen  Inseln  früher  selten  gewesen,  träte  nnn 
aber  weit  häufiger  auf,  was  er  mit  der  Einführung  von  Schafen  einer 
anderen  Rasse  von  den  nördlichen  Inseln  in  Verbindung  bringt. 
Anfang  der  70er  Jahre  hat  Krabbe  die  Mittheilung  erhalten,  dass 
die  Krankheit  fortwährend  auf  den  Inseln  herrsche  und  dass  sie  an, 
den  in  ökonomischer  Beziehung  wichtigsten  gehöre. 

Spätere  Nachrichten  über  das  Auftreten  der  Bradsot  auf  den 
Färöer-Inseln  besitzen  wir  nicht,   wahrscheinlich  weil  daselbst   kein 


Gegenden,  wo  Bradsot  (oder  Braxy) 
Torkommt. 


Thierarzt  ist;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  tritt  die  Krankheit  noch 
da  auf,  da  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Schafe  dort  leben,  im 
Wesentlichen  unverändert  geblieben  sind;  Districtsarzt  Ringberg 
hat  mir  auch  mitgetheilt,  dass  die  Bradsot  dort  stets  vorkäme,  dass 
lie  jedoch  nicht  in  jedem  Jahre  eine  grössere  Rolle  spiele. 

Das  Auftreten  der  Krankheit  in  Norwegen  ist  erst  vor  wenigen 
Jahren  constatirt  worden,  obgleich  kaum  ein  Zweifel  darüber  herr- 
schen kann,  dass  sie  in  Norwegen  ebenso  alt  ist,  wie  an  den  ge- 
nannten Stellen.  Sie  wird  zum  ersten  Male  im  Jahre  1876  von  einem 
bekannten  Land wirthe,  Johan  Schumann,  unter  dem  Namen  „eine 
Krankheit  der  Lämmer '^  besprochen,   während  er  gleichzeitig  den 

18* 
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nan  über  die  verschiedenen  Verhältnisse  der  Krankheit  and  theil- 
weise  über  ihre  Aetiologie  ziemlich  gnt  Bescheid  wissen. 

Die  Bradsot  ist  demnach  eine  acute,  oder  sogar  bOchst 
acnt  verlaufende  Infectionskrankheit,  die  als  eine  hä- 
morrhagische Entzündung  in  der  Schleimhaut  des 
Labmagens  beginnt,  von  starker  Gasentwicklung  im 
Verdauungskanal,  besonders  in  den  Mägen,  begleitet 
wird  und  die  in  einigen  Fällen  das  Thier  durch  eine 
Ällgemeininfection,  in  anderen  vermuthlich  durch 
eine  Intoxication  oder  durch  eine  aus  der  Tympa- 
nitis  hervorgegangene  Dyspnoe  tödtet 

Die  ältesten  Nachrichten  über  die  Krankheit  stammen  von  Islind, 
indem  Baron  F.  V.  Hastfer  (1761)  eine  Krankheit  beschreibt,  die 
sicher  Bradsot  ist,  und  die,  wie  er  annimmt,  dadurch  entstehe,  da» 
die  Schafe  etwas  Giftiges  fressen.  1772  besprechen  E.  OlafBennod 
B.  Povelson  in  einer  Reisebeschreibung  die  Krankheit  unter  dem 
Namen  „Braada-Sott''  und  betonen  die  starke  Anschwellung  des  Hinter- 
leibes, die  vor  dem  Tode  eintritt.  Der  erste  ausführliche  Beriebt 
stammt  von  M.  Ketilson  (1778),  der  den  Sectionsbefund  mittheilt 
(der  blaue  Fleck  im  Labmagen^  der  sich,  falls  das  Thier  lange  geosg 
lebt,  so  stark  ausbreitet,  dass  der  Labmagen  „beinahe  wie  Gelee 
wird'Oy  ^^  erwähnt  die  schnelle  Verwesung  und  die  VerändemngeD, 
denen  der  Gadaver  unterworfen  ist;  auch  giebt  er  treffende  Aaf- 
Schlüsse  über  die  Verbreitung  der  Krankheit  und  über  die  Art  nnd 
Weise  ihres  Auftretens  bei  den  Thieren. 

Später  ist  eine  grössere  Anzahl  von  Mittheilungen  über  die  Krank- 
heit veröffentlicht  worden,  so  1816  durch  den  Prediger  Ponlsen 
und  1856  durch  Dr.  Hjaltelini)  und,  wie  schon  erwähnt,  in  den 
7 Oer  Jahren  von  Sigurösson,  Jönsson  und  Einarsson. 

Die  erste  Nachricht  über  das  Vorkommen  der  Bradsot  auf  den 
Färöer-lnseln  stammt  von  Svaboe,  der  sie  1781 — 82  in  einem  hand- 
schriftlichen  Reisebericht  über  die  Inseln  erwähnt.  Im  Jahre  ISOO 
erschien  eine  Beschreibung  der  Inseln  von  dem  Prediger  Laadt, 
worin  er  die  Krankheit  ziemlich  ausführlich  beschreibt,  indem  er 
ihren  schnellen  Verlauf  und  die  pathologischen  Veränderungen  io» 
Labmagen  beschreibt;  er  erwähnt,  die  Krankheit  sei  auf  den  Inselu 
von  altersher  bekannt  und  solle  im  14.  Jahrhundert  durch  isländische 
Schafe  dahin  übertragen  worden  sein,  eine  Angabe,  die  selbstverständ- 
lich nicht  als  durchaus  suverlässig  betrachtet  werden  kann  und  die 
nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  von  der  Krankheit  wohl  auch  als 
unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  darf,  die  jedoch  in  so  weit  voo 
Interesse  ist,  als  sie  darauf  hindeutet,  dass  die  Krankheit  schon  ron 
altersher  auf  den  Inseln  bekannt  war.  Im  Jahre  1847  wird  die 
Krankheit  von  dem  Prediger  Schröter  besprochen,  der  znnächst 
eine  kurze,  aber  sehr  gute  Beschreibung  von  der  Krankheit  mittbeiltf 
die  es  ausser  allen  Zweifel  stellt,  dass  es  sich  um  dieselbe  Krankheit 
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handelt,  wie  sie  auf  laUnd  vorkommt,  und  dann  mittheilt,  die  Er 
beit  sei  anf  den  sfidlicben  Inseln  frfiher  selten  gewesen,  trftte 
aber  weit  häufiger  auf,  was  er  mit  der  Einfahrnng  von  Schafen  e 
anderen  Rasse  von  den  nördlichen  Inseln  tn  Verbindung  brii 
Anfang  der  70er  Jahre  hat  Eiabbe  die  Mittheilnng  erhalten,  ( 
die  Krankheit  fortwährend  anf  den  Inseln  herrsche  nnd  dass  sie 
den  in  ökonomischer  Beziehung  wichtigsten  gehöre. 

Spätere  Nachriobten   fiber   das  Auftreten  der  Bradsot  aaf  i 
Färder-Inselu  beeitien   wir  nicht,   wahrscheinlich   weil  daselbst   k 


Thierartt  ist;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  tritt  die  Krankheit  noch 
da  auf,  da  die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Schafe  dort  leben,  im 
Wesentlichen  anverändert  geblieben  sind;  Diatrictsarst  Ringberg 
hat  mir  auch  mitgetheilt,  dasa  die  Bradaot  dort  stets  vorkäme,  dass 
de  jedoch  nicht  in  jedem  Jahre  eine  grössere  Rolle  spiele. 

Das  Auilreten  der  Krankheit  in  Norwegen  ist  erst  vor  wenigen 
Jahren  oonstatirt  worden,  obgleich  kaum  ein  Zweifel  darftber  herr- 
schen kann,  dass  sie  In  Norwegen  ebenso  alt  ist,  wie  an  den  ge- 
nannten Stellen.  Sie  wird  sum  ersten  Male  im  Jahre  1876  von  einem 
bekannten  Land wirthe,  Johan  Sohnmann,  unter  dem  Namen  „eine 
Krankheit  der  Lämmer"  besprochen,   während  er  gleichzeitig  den 
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Milzbrand  bei  Schafen  unter  der  Bezeichnung  ,,Milzbrand  oder  Brtd- 
Bot^'  beschreibt  Im  Jahre  1888  erwähnt  Ivar  Nielsen  das  Vor* 
kommen  der  Krankheit  in  Norwegen,  indem  er  gleichzeitig  Unter- 
suchungen über  die  Aetiologie  der  Krankheit  veröffentlichte.  Seitdem 
ist  dieselbe  jedes  Jahr  in  den  officiellen  Jahresberichten  Aber  den 
.Zustand  des  Veterinärwesens  in  Norwegen  angefthrt  worden.  Es 
geht  aus  diesen  Berichten  hervor,  dass  die  Bradsot  in  den  Küsten- 
gebieten zwischen  Stavanger  und  ;,Tronisd  Amt''  vorkommt,  also  in 
einem  grossen  Theile  von  Norwegen  (s.  umstehende  Figur),  und  dass 
die  Krankheit  an  mehreren  Stellen  eine  sehr  bedeutende  ökonomische 
Rolle  gespielt  habe. 

Die  Bradsot  ist  eine  Krankheit,  die  nur  in  einem  Theil  des 
Jahres,  nämlich  in  den  Wintermonaten,  auftritt;  sie  zeigt  sich 
zuerst  im  Herbst,  tritt  mit  dem  Beginn  des  Winters  häufiger  auf 
und  nimmt  mit  Eintritt  des  Frühjahrs  ab;  im  Sommer  kommt  sie 
gar  nicht  oder  doch  höchst  selten  vor.  Diesen  Umstand  hat  der 
Prediger  Landt  schon  vor  ungefähr  100  Jahren  gekannt  und 
darüber  berichtet,  und  alle  späteren  Berichte  von  Island,  den 
Färöer-Inseln  und  Norwegen  stimmen  darin  ttberein.  Es  ist  leicht 
zu  verstehen,  dass  man  die  Krankheit  deswegen  mit  meteorolo- 
gischen Verhältnissen  in  Verbindung  gebracht  hat  und  bald  der 
einen  und  bald  der  anderen  Witterungsart  die  Sobald  für  das 
Auftreten  der  Krankheit  zugeschrieben  hat,  nnd  selbst  heute,  da 
wir  die  Krankheit  als  eine,  durch  eine  bestimmte  Bacterienart 
hervorgerufene  Infectionskrankheit  betrachten,  können  wir  die 
meteorologischen  Verhältnisse  bei  der  Krankheit  nicht  ganz  ausser 
Acht  lassen,  sondern  müssen  ihnen  vielmehr  eine  grosse  Bedeutung 
beimessen  und  sie  als  einen  wesentlichen  Factor  bei  der  Infection 
ansehen.  Es  wird  erwähnt,  dass  die  Krankheit  bei  Thauwetter 
vorkommen  kann,  doch  stimmen  alle  darin  überein,  dass  sie  sieb 
hauptsächlich  bei  Frostwetter  zeige;  besonders  scheint  Frostwetter 
ohne  Schnee  die  Entstehung  der  Krankheit  zu  begünstigen,  wie 
Ivar  Nielsen  dies  betont  hat.  Diese  Thatsache  lässt  sich  bis 
jetzt  nur  theilweise  erklären  und  wir  werden  später  bei  der  Be- 
sprechung der  Infectionsart  darauf  zurückkommen. 

Die  Krankheit  scheint  nach  mebrererseits  sowohl  in  Island 
wie  in  Norwegen  gemachten  Erfahrungen  besonders  an  bestimmte 
Felder  gebunden  zu  sein,  was  sich  zum  Theil  dadurch  auf  natür- 
liche Weise  erklären  lässt,  dass  bisher  nichts  oder  nur  sehr  wenig 
gethan  ist,  um  die  Ausbreitung  des  Ansteckungsstoffes  von  den 
todten  Thieren  zu  verhindern. 

Die  Bradsot  befällt  besonders  jüngere  Thiere,  während  mehr 
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als  3  jährige  Thiere  selten  ein  Opfer  der  Krankheit  werden, 
bezeichnend  sind  in  dieser  Beziehung  einige  Zahlen,  die  H  j  a 
lin>)  als  annähernde  Durchschnittszahlen  fttr  5  Jahre  mittl 
Er  veranschlagt  die  Anzahl  der  Todesfälle  in  einem  einze 
Bezirke  in  dem  Zeiträume  von  1849—54  auf  jährlieh  6000  Sc 
und  unter  diesen 

1  jährige  Lämmer     .     .     .     2440 

2  s       Schafe  ....     2460 

3  =  =      .     .     .     .     1020 
mehr  als  3jährige  Schafe         80 

Auch  auf  den  Färöer-Inseln  hat  man  dieselbe  Erfahrung  gemai 
schon  Landt  hat  hervorgehoben,  dass  besonders  die  jun, 
Thiere  der  Krankheit  erliegen,  und  was  Norwegen  betrifft, 
berichtet  Nielsen,  dass  die  Krankheit  besonders  1jährige  LS 
mer  ergreife. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  in  früheren  Beschreibung 
theilweise  Mittheilungen  und  Beobachtungen  eingeschlichen  hab( 
die  zu  der  Bradsot  in  keiner  Beziehung  stehen,  die  ihr  jedoch  zu^ 
schrieben  sind;  wenn  wir  uns  jedoch  an  das  halten,  was  wirkli 
die  Bradsot  betrifft,  so  stimmen  alle  Berichte  darin  ttberein,  da 
dieselbe  als  eine  acute  oder  sogar  höchst  acute  Krani 
heit  verläuft,  die  fast  ausnahmslos  mit  dem  Tode  ende 
In  den  älteren  Berichten  über  die  Krankheit  wird  oft  angeftthi 
dass  die  Thiere,  ehe  sie  plötzlich  todt  umstürzen,  nichts  Kranl 
haftes  darbieten;  dies  ist  jedoch  nach  neueren  Beobachtungei 
wie  es  auch  zu  erwarten  war,  nicht  richtig.    Die  Schafe  werde 
plötzlich  krank,  zeigen  sich  matt,  legen  sich  nieder  und  sind  nich 
zu  bewegen,  sich  wieder  zu  erheben ;  jede  Bewegung  scheint  ihnei 
Schmerzen  zu  verursachen  und  ab  und  zu  stöhnen  sie;  der  Hinter 
leib  schwillt  etwas  an  und  häufig  läuft  etwas  Schaum  aus  den: 
Munde.   Dieser  Zustand  kann  einige  Stunden  andauern  und  endet 
mit  dem  Tode  des  Thieres;  oft  findet  man  das  Schaf  morgens 
tod,  wenn  man  Abends  vorher  keine  Krankheitszeichen  entdecken 
konnte. 

Schon  früh  wurde  man  auf  die  auffallende  Sectionsver- 
änderung  aufmerksam,  nämlich  auf  die  hämorrhagische  Ent- 
zündung im  Labmagen.  Diese  wird  im  Jahre  1778  von  Ketil- 
son  erwähnt  und  auch  in  allen  späteren  Nachrichten  über  die 
Krankheit  beschrieben ;  dass  dieser  Sectionsbefund  wirklich  cha- 
rakteristisch ist,  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dass  die 
Krankheit  in  gewissen  Gegenden  von  Island  danach  „vinstrarfär" 
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oder  „vinstrarplAga'',  d.  h.   ,|  Labmagensenche ",  genannt  wor- 
den ist. 

Wenn  man  die  Thiere  schlachteti  findet  man  ab  weBentliehste 
Verändemng  einen  blänlieh-rothen,  dnnkebi,  etwas  geBcbwoUenen 
Fleck  im  Labmagen ;  dieser  Fleck  nimmt  an  OrOsse  an  ond  wen 
das  Thier  an  der  Krankheit  verendet  ist,  zeigt  sieh  ein  groner 
Theil  oder  wohl  gar  der  ganze  Labmagen  dunkel  hämorrhagisch 
und  serös-hämorrhagisch  iofiltrirt;  im  Labmagen  nnd  dem  zu- 
nächst gelegenen  Theile  des  Darmkanals  findet  man  meist  kein 
Fatter,  wohl  aber  zuweilen  eine  blutige  Flüssigkeit  Die  hämor- 
rhagische Entzttndnng  kann  sich  vom  Labmagen  theils  auf  die 
davorliegenden  Mägen,  theils  auf  den  Zwölffingerdarm  oder  sogar 
auf  einen  grossen  Theil  des  Darmkanals  verbreiten.  Der  ttbrige 
Theil  des  Darmkanals  ist  injicirt  In  den  Höhlen  findet  wh 
ein  wenig  seröse  Flüssigkeit  Das  Blut  ist  dunkel,  kann  aber 
geronnen  sein ;  die  Milz  ist  zuweilen  etwas  gesehwollen,  kann  je- 
doch auch  einigermaassen  normal  angetroffen  werden.  Die  Leber 
ist  gewöhnlich  hell,  etwas  mürbe  und  degenerirt;  zuweilen  soll 
dieser  degenerative  Zustand  sogar  sehr  hervortretend  geweses 
sein,  doch  ist  es  möglich,  dass  es  sich  in  solchen  FUlen  meistens 
um  postmortale  Veränderungen  gehandelt  hat  Die  Nieren  können 
etwas  degenerirt,  im  Uebrigen  aber  normal  sein,  nicht  selten  sind 
sie  jedoch  vergrössert  und  sehr  mftrbe,  ja  sogar  beinahe  zer* 
fliessend.  Der  Cadaver  verwest  sehr  schnell;  schon  kurz  naeh 
dem  Tode  ist  der  Hinterleib  von  Oasen  au4;ebläht;  die  Mast* 
darmkrone  drilngt  sich  hervor;  die  Haut  nimmt  stellenweise  eins 
bläuliehe  Farbe  an  und  die  Wolle  löst  sich;  zuweilen  soll  die 
Ebnt  sogar  platzen  und  man  findet  dann  in  dem  subcntaaen  Ge- 
webe eine  serös-hämorrhagisohe  Flüssigkeit 

Bradsot  ist  also  eine  primäre  heftig  hämorrha- 
gische Entzündung  im  Labmagen  mit  oder  ohne  se- 
cundärer  Allgemeininfection. 


Von  vornherein  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  eine  Krank- 
heit wie  die  Bradsot  nur  eine  so  geringe  geographische  Verbreitung 
(Island  und  die  Färöer- Inseln)  haben  sollte  und  der  NachweiSi 
dass  sie  in  Norwegen  als  eine  sehr  ausgebreitete  Seuehe  aaftritt, 
hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  auch  an  anderen  Stellen 
vorkommt,  wo  die  Schafzucht  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  auf 
den  gomnnten  nördlichen  Inseln  betrieben  wird.    Es  ist  daher 
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man  einen  Einschnitt  in  die  Mnscnlatur,  so  zeigen  sich  oft  sehr  verbreitete 
serös-h&morrhagische  Infiltrationen.  Cowan  ist  geneigt,  die  Ursache  der 
Krankheit  in  der  Aufnahme  weniger  leicht  verdaulicher  Pflanzen theile  (über- 
reifer, trockener  Reste  ans  der  Sommerzeit)  zu  suchen  und  schreibt  daher 
dem  Boden  mit  seiner  besonderen  Vegetation  eine  hervorragende  Rolle  zu; 
ausserdem  nimmt  er  eine  Disposition  bei  den  Thieren  an,  die  durch  eine  we- 
niger günstige  £rn&hrung8-  und  Behandlungsweise  verursacht  werde,  doch 
betont  er  auch  die  Bedeutung  der  Witterung;  die  Krankheit  tritt  nur  im 
Winter  auf,  sie  kann  im  September  beginnen,  zeigt  sich  jedoch  meist  erst 
sp&ter  im  Laufe  des  Novembers;  sie  beginnt  meist  bei  gewissen  Witternngs- 
verh&ltnissen :  eine  kalte  Nacht  mit  Reif,  worauf  eine  Wetterveränderung  oder 
am  Tage  klarer  Sonnenschein  eintritt,  ist  der  Vorläufer  der  Krankheit.  Sie 
hält  sich  in  den  einzelnen  Jahren  ungleich  lange;  zuweilen  ist  sie  Ende 
December  vorbei,  während  sie  zu  anderen  Zeiten  noch  im  Februar  mit  ein* 
zelnen  Fällen  auftreten  kann. 

Robertson *8  Beschreibung  weicht  nicht  viel  von  denen  der  anderen 
ab.    Er  bemerkt,  dass  man  wegen  des  ausserordentlich  schnellen  Verlaufes 
der  Krankheit  selten  Gelegenheit  hat,  das  kranke  Thier  zu  beobachten.   Man 
wird  gewöhnlich  dadurch  auf  das  Thier  aufmerksam,  dass  es  sich  niederlegt, 
während  die  anderen  fressen,  es  hat  Schmerzen,  ist  unruhig,  wechselt  immer 
die  Lage.    Es  zappelt  mit  dem  einen  Hinterbeine  und  knirscht  mit  den 
Zähnen;  der  Hinterleib  schwillt  stark  an  und  vor  dem  Tode  läuft  häufig  eine 
blutige  Flüssigkeit  aus  Nase  und  Mund.    Robertson  fand  bei  der  Section 
als  charakteristische  Veränderungen  eine  Verstopfung  des  Psalters  und  eine 
Entzündung  der  heftigsten  Art,  die  vom  Labmagen  und  Psalter  ausgeht  und 
sich  in  allen  Richtungen  nach  den  beiden  anderen  Mägen  hin  verbreitet  (ver- 
muthlich  liefft  hier  eine  irrthümliche  Deutung  des  Sectionsbefundes  vor;  es 
wird  nämlich  als  Zeichen  von  EntzOndunff  angeführt,  dass  die  Epithelschicht 
sich  in  grossen  Stücken  ablöste;  wahrscheinlich  sind  dies  im  Wesentlichen 
nur  Macerationsphänomene  gewesen),  und  ferner  fand  er  in  der  Bauchhöhle 
oft  eine  reichliche  Menge  aus  dem  Darmkanal  ausgetretener  blutiger  Flüssig- 
keit.   Endlich  bemerkt  er,  dass  die  Leber  bald  von  dem  Processe  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  würde  und  sich  in  einem  Decompositionszustande  befinde. 
Robertson  ist  geneigt,  die  Verstopfung  im  Psalter  für  das  Primäre  anzu- 
sehen und  sucht  in  Uebereinstimmung  hiermit  die  Ursachen  der  Krankheit  in 
einem  geschwächten  Verdauungskanal  bei  den  jungen  Schafen,  die  durch  eine 
ungünstige  Züchtungs-  und  Fütterungsweise  hervorgerufen  werde  und  ferner 
in  der  Aufnahme  von  trockenem  und  unverdaulichem  Futter.    Gerade  wie 
die  obenerwähnten  Referenten  führt  er  an,  dass  die  Krankheit  in  den  Herbst- 
und Wintermonaten  von  Mitte  September  bis  Ende  Januar  herrsche. 

Die  anderen  Berichte  über  Braxy,  die  mir  zugänglich  ge- 
wesen sind,  weichen  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  dem 
hier  Mitgetheilten  ab  und  wir  haben  es  also  bei  dieser  Krankheit 
mit  einer  höchst   acut  verlaufenden  Entzündung   des 
Labmagens   zu   thnn,   die   von   secnndären  Verände- 
rungen in  den  anderen  Organen  begleitet  wird;  mit 
einer  Krankheit,  die  in  den  Wintermonaten  auftritt,  wenn  die 
Schafe  draussen  auf  der  Weide  sind,  und  die  besonders  unter 
den  jungen  Schafen  eine  grosse  Menge  von  Todesfällen   ver- 
ursacht.   Wie  man  sieht,  sind  die  Art  und  Weise,  wie 
dießraxy  auftritt, und  die  Verhältnisse,  unter  denen 
sie   sich  entwickelt,   völlig   dieselben,   wie  bei  der 
Bradsot,  und  die  für  die  Bradsot  charakteristischen  Verände- 
rungen im  Labmagen  und  den  angrenzenden  Theilen  des  Ver- 


256  XIV.  JENSEN 

William  Hogg  ist  der  bestimmten  Ansicht,  dass  die  Braxy  ,4d  in- 
flammation  of  that  department  of  the  stomach  denominated  the  Beed  (Lab- 
magen)" sei  and  er  betont  ansdrücklicb,  dass  diese  Entzündung  dorcbaoa  dia 
wichtigste  und  zugleich  die  erste  pathologische  Veränderung  bei  der  Knnk- 
heit  sei,  indem  er  sagt,  dass  er  mehrere  Hundert  an  dieser  Krankheit  ge> 
Btorbene  Schafe  geöffiaet  und  dass  er  die  Krankheit  in  allen  ihren  Stadien 
(auch  bei  geschlachteten  Thieren)  untersucht  habe,  dass  jedoch  bei  tllen 
seinen  Untersuchungen  nicht  mehr  als  ein  Fall  yom  Hundert  Torgekommes 
sei,  wo  es  nicht  bis  zur  Evidenz  klar  war,  dass  der  Labmagen  das  erste  und 
am  st&rksten  angegriffene  Organ  gewesen  sei.  Er  berichtet,  dass  die  Ent- 
zündung meistens  im  Pylorus  beginnt,  sich  jedoch  schnell  über  alle  Falten 
und  die  ganze  Schleimhaut  verbreitet,  der  Labmagen  wird  hierdurch  gelihmt 
und  das  Futter  im  trockenen  Zustande  im  Psalter  angehäuft  Die  Entrtn- 
düng  im  Labmagen  nimmt  zu  und  es  tritt  eine  bedeutende  Menge  Serum  aus, 
die  das  Innere  des  Labmagens  theilweise  anfüllt  Die  Därme  sind  in  der 
Regel  leer  und  nur  von  einer  stinkenden  Luft  aufgebläht  Vom  lAbosfpn 
verbreiten  sich  die  verwesungsartigen  Processe  auf  die  naheli^nde  Leber, 
die  häufig  schon  vor  dem  Tode  Verwesungszeichen  aufweist.  Häufig  kommt 
68  auch  zu  seröser  Exsudation  im  „Abdomen"  und  besondert  die  nach  unten 
liegenden  Theile  des  Körpers  werden  so  davon  durchdrungen,  dass  man  nicht 
selten  das  Serum  aus  Hautrissen  hervorfliessen  sieht.  Hogg  liäJt  die  Krank- 
heit für  beinahe  absolut  tödtlich,  indem  er  nur  ein  paar  Mai  gesehen  hat, 
das  Schafe  genasen,  trotzdem  er  mehr  als  700  Fälle  beobachtet  hat  —  Uebcr 
das  Auftreten  der  Krankheit  führt  er  an:  Die  Krankheit  zeigt  sich  soent 
Ende  Octeber  und  tritt  bis  Ende  Januar  seuchenhaft  auf;  bei  nngüostigcn 
Verhältnissen,  besonders  bei  andauerndem  rauhen  und  stürmischen  Wetter, 
kann  sie  sich  bis  Anfang  oder  Mitte  März  halten.  Die  Ursache  der  Krank- 
heit will  Hogg  theilweise  in  den  Einwirkungen  eines  stCUmischen  und  unbe- 
ständigen Winterwetters  suchen,  speciell  in  plötzlichen  Ueberg&ngen  von  Froit 
zu  Thauwetter  mit  einem  darauf  folgenden  schnellen  Uebergang  von  Than- 
wetter  zu  Frost,  theils  sucht  er  die  Ursache  in  der  Aufnahme  von  unver- 
daulichen Substanzen  mit  dem  Futter  und  darin,  dass  die  Schafe  so  gehalten 
werden,  dass  sie  mehr  fressen  können,  als  der  Magen  zu  behandeln  vermag. 
Schliesslich  erwähnt  er  auch  das  beständige  Auftreten  der  Krankheit  aof  be- 
stimmten Weiden  und  schreibt  daher  dem  Zustand  dieser  Weiden  eine  Be> 
dentung  als  Krankheitsursache  zu. 

Die  Beschreibungen  Cowan's  stimmen  in  manchen  Punkten  ganz  mit 
den  von  Hogg  gemachten  Beobachtungen  überein.  Die  Krankheit  beginat 
nach  seiner  Erfahrung  mit  Schmerzen,  das  Schaf  geht  langsam,  zeigt  Unrabe 
und  Neigung,  sich  niederzulegen;  dann  tritt  eine  Aufblähung  des  Hinterleibei 
ein.  Die  Krankheit  kann  in  wenigen  Stunden  den  Tod  herbeiführen,  oft 
dauert  sie  12-24  Stunden,  ja  sie  kann  bei  leichten  Fällen  und  bei  passender 
Behandlung  noch  länger  dauern ;  die  meisten  Schafe  werden  jedoch  todt  oder 
sterbend  angetroffen.  Bei  der  Section  findet  man  in  der  Bauchhöhle  eine 
stinkende  Gasmasse,  wie  auch  in  allen  Organen  Gasentwicklung;  oft  ist  io 
der  Bauchhöhle  eine  blutige  Flüssigkeit  vorhanden.    Als  die  weeentllchsten 

Eathülogischen  Veränderungen  hebt  Cowan  eine  intensive  Entzündung  im 
»abmagen  hervor;  die  Schleimhaut  desselben  kann  beinahe  schwars,  <ü« 
Falten  fleckenweise  mortificirt  und  die  Wand  so  mürbe  sein,  dass  sie  doreh 
den  Druck  eines  Fingers  leicht  perforirt  wird;  diese  Veränderungen  im  Lab* 
magen  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  dieses  Organ  das  zuerst  ergnS^* 
sei.  Ausserdem  findet  sich  in  den  anderen  Mägen  Entzündung,  thäweiie 
auch  in  den  Därmen;  der  Inhalt  des  Pansens,  der  Haube  und  des  Laboageof 
ist  flüssig  und  im  Gähruiigszustande,  während  der  Inhidt  des  Psalters  und  der 
Därme  trocken  und  hart,  zuweilen  mit  Blut  untermischt  ist  Femer  find^ 
man  in  den  Nieren  starke  Veränderungen,  bei  schwereren  Fällen  sind  sie, 
wenn  das  Thier  stirbt,  zu  einer  halbflüssigen  Masse  (a  soft  pulpv  mass)  um- 
gewandelt. Die  Lungen  und  die  Leber  sind  auch  ergriffen,  jedoch  in  g^ 
ringerem  Qrade.  Der  Cadaver  geht  schnell  in  Verwesung  über,  besondert 
bei  mildem  feuchtem  Wetter,  und  kann  im  Laufe  von  einigen  Stunden  enorD 
anschweUen;  die  Haut  wird  dunkelfarbig  und  die  Wolle  löst  sieh  ab;  BächC 
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man  einen  Einschnitt  in  die  Mnscnlatur,  so  zeigen  sich  oft  sehr  verbreitete 
Berös-h&morrhagische  Infiltrationen.  Cowan  ist  geneigt,  die  Ursache  der 
Krankheit  in  der  Aufnahme  weniger  leicht  verdaulicher  Pflanzentheile  (über- 
reifer, trockener  Reste  aus  der  Sommerzeit)  zu  suchen  und  schreibt  daher 
dem  Boden  mit  seiner  besonderen  Vegetation  eine  hervorragende  Rolle  zu; 
ausserdem  nimmt  er  eine  Disposition  bei  den  Tbieren  an,  die  durch  eine  we- 
niger günstige  Em&hrungs-  und  Behandlungsweise  verursacht  werde,  doch 
betont  er  auch  die  Bedeutung  der  Witterung;  die  Krankheit  tritt  nur  im 
Winter  auf,  sie  kann  im  September  beginnen,  zeigt  sich  jedoch  meist  erst 
später  im  Laufe  des  Novembers;  sie  beginnt  meist  bei  gewissen  Witterungs- 
Verhältnissen :  eine  kalte  Nacht  mit  Reif,  worauf  eine  Wetterveränderung  oder 
am  Tage  klarer  Sonnenschein  eintritt,  ist  der  Vorläufer  der  Krankheit.  Sie 
hält  sich  in  den  einzelnen  Jahren  ungleich  lange;  zuweilen  ist  sie  Ende 
December  vorbei,  während  sie  zu  anderen  Zeiten  noch  im  Februar  mit  ein- 
zelnen Fällen  auftreten  kann. 

Robertson *s  Beschreibang  weicht  nicht  viel  von  denen  der  anderen 
ab.  Er  bemerkt,  dass  man  wegen  des  ausserordentlich  schnellen  Verlaufes 
der  Krankheit  selten  Gelegenheit  hat,  das  kranke  Thier  zu  beobachten.  Man 
wird  gewöhnlich  dadurch  auf  das  Thier  aufmerksam,  dass  es  sich  niederlegt, 
während  die  anderen  fressen,  es  hat  Schmerzen,  ist  unruhig,  wechselt  immer 
die  Lage.  Es  zappelt  mit  dem  einen  Hinterbeine  und  knirscht  mit  den 
Zähnen;  der  Hinterleib  schwillt  stark  an  und  vor  dem  Tode  läuft  häufig  eine 
blutige  Flüssigkeit  aus  Nase  und  Mund.  Robertson  fand  bei  der  Section 
als  charakteristische  Veränderungen  eine  Verstopfung  des  Psalters  und  eine 
Entzündung  der  heftigsten  Art,  die  vom  Labmagen  und  Psalter  ausgeht  und 
sich  in  allen  Richtungen  nach  den  beiden  anderen  Mägen  hin  verbreitet  (ver- 
mnthlich  liefft  hier  eine  irrthümliche  Deutung  des  Sectionsbefundes  vor;  es 
wird  nämlich  als  Zeichen  von  Entzündung  angeführt,  dass  die  Epithelschicht 
sich  in  grossen  Stücken  ablöste;  wahrscheinlich  sind  dies  Im  Wesentlichen 
nur  Macerationsphänomene  gewesen),  und  ferner  fand  er  in  der  Bauchhöhle 
oft  eine  reichliche  Menge  aus  dem  Darmkanal  ausgetretener  blutiger  Flüssig- 
keit. Endlich  bemerkt  er,  dass  die  Leber  bald  von  dem  Processe  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  würde  und  sich  in  einem  Decompositionszustande  befände. 
Robertson  ist  geneigt,  die  Verstopfung  im  Psalter  für  das  Primäre  anzu- 
sehen und  sucht  in  Uebereinstimmung  hiermit  die  Ursachen  der  Krankheit  in 
einem  geschwächten  Verdauungskanal  bei  den  jungen  Schafen,  die  durch  eine 
ungünstige  Züchtungs-  und  Fütterungsweise  hervorgerufen  werde  und  ferner 
in  der  Aufnahme  von  trockenem  und  unverdaulichem  Futter.  Gerade  wie 
die  obenerwähnten  Referenten  führt  er  an,  dass  die  Krankheit  in  den  Herbst- 
und Wintermonaten  von  Mitte  September  bis  Ende  Januar  herrsche. 

Die  anderen  Berichte  über  Braxy,  die  mir  zugänglich  ge- 
wesen sindy  weichen  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  dem 
hier  Mitgetheilten  ab  and  wir  haben  es  also  bei  dieser  Krankheit 
mit  einer  höchst  acut  verlaufenden  Entzündung  des 
Labmagens  zu  thun,  die  von  secnndären  Verände- 
rungen in  den  anderen  Organen  begleitet  wird;  mit 
einer  ELrankheit,  die  in  den  Wintermonaten  auftritt,  wenn  die 
Schafe  draussen  auf  der  Weide  sind,  und  die  besonders  unter 
den  jungen  Schafen  eine  grosse  Menge  von  Todesfällen  ver- 
ursacht. Wie  man  sieht,  sind  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Braxy  auftritt,  und  die  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  sich  entwickelt,  völlig  dieselben,  wie  bei  der 
Bradsot,  und  die  für  die  Bradsot  charakteristischen  Verände- 
mngen  im  Labmagen  und  den  angrenzenden  Theilen  des  Ver- 
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daaaDgskanals ,  sowie  die  nicht  weniger  cbarakteristischeD  de- 
generativen  Veränderangen  in  Nieren  nnd  Leber  stinunen  toU- 
ständig  mit  den  schon  vor  70  Jahren  als  für  die  Brazy  ehankte- 
ristisch  geschilderten  Zeichen  ttberein. 

Die  einzige  sichere  MittheUnng  über  das  Aaftreten  der  Brftzy  in  6ro»- 
britannien  ausserhalb  Schottlands,  die  mir  vorli^,  ist  ein  Yortng  vob 
HarYey")  bei  einer  im  November  1889  stattgehabten  Venammlang  ?ob  „tke 
Western  Coonties  Veterinary  Medical  Association^'.  Haryey  bespricht  dif 
Krankheit  als  in  den  westlichen  Coonties  (Comwall  and  Deren),  besondcn 
an  den  Küsten,  sehr  wohl  bekannt. 

Wahrscheinlich  kommt  die  Krankheit  auch  in  anderen,  besonders  «est- 
liehen  und  nördlichen  Gegenden  von  England  vor. 

Nach  alledem  dürfte  es  keinem  Zweifel  unter- 
worfen sein,  dass  Braxy  nnd  Bradsot  ganz  dieselbe 
Krankheit  ist. 


Bradsot  ist  also  eine  Krankheit,  die  eine  nicht  geringe  geogrs 
phische  Ausbreitung  besitzt,  nnd  femer  eine  Krankheit,  die  io 
den  betreffenden  Gegenden  eine  sehr  erhebliche  ökonomiiche 
Bedeutung  beansprucht  Viele  genaue  nnd  zarerllssige  Aat- 
scblUsse  über  den  durch  die  Krankheit  rerorsachten  Schaden 
liegen  jedoch  nicht  vor. 

In  Bezug  auf  Island  besitzen  wir  ans  dem  Torigen  Jahrhondert 
Mittbeilnngen  über  bedeutende,  durch  die  Bradsot  hervorgemfeoc 
Verluste,  doch  fehlen  selbstverständlich  genauere  statistische  Bericbtt. 
Wie' schon  erwähnt,  hat  Dr.  Hjaltelin  1855-^56  flb^  dtf  Vor 
kommen  der  Krankheit  io  einem  einzelnen  District  (Sdnder  Amt)  E^ 
kundiguogen  eingezogen  und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  is 
den  5  vorhergehenden  Jahren  jährlich  6000  Schafe  gestorben  Bisd- 
Die  einzigen  einigerroaassen  zuverlässigen  Nachrichten  Aber  das  Aaf- 
treten der  Krankheit  auf  ganz  Island  verdanken  wir  dem  Tfaierar^' 
S.  Jönsson,  der  eine  Aufzählung  der  1870—71  durch  die  Krankheit 
verursachten  Verluste  veranlasste.  Die  Krankheit  war  einigermauiCB 
gleichmässig  Aber  die  ganze  Insel  vertheilt  gewesen  nnd  im  Gani^> 
waren  11317  Schafe  daran  gestorben  (doch  fehlen  von  3  kleinereB 
Districten  Aufschlüsse)  bei  einem  Schaf  bestände  von  ungefähr  352  Oüm, 
was  also  3  V2  Proc.  von  dem  ganzen  Schafbestand  der  Insel  aasoacbt 

Aus  Norwegen  liegt  Aber  die  ökonomische  Bedeutung  der  Kraok- 
heit  auch  nicht  viel  vor.  Er  werden  in  den  afBeialien  Befiehl 
jährlich  nur  wenige  Fälle  anfgefAhrt  Sehn  mann  sowie  Iv*^ 
Nielsen  betonen  jedoch  die  nicht  geringe  Bedeutung  der  Krankheit 
und  Amtstbierarzt  Nökleby  giebt  in  seinem  Bericht  fAr  1895  tfi 
dass  allein  in  seinem  Districte  jährlich  700 — 1000  Schafe  an  der 
Bradsot  stürben. 

In  Schottland  richtet  die  Brazy  enorme  Verlaste  an;  geosn«^ 
Mittbeilnngen  darAber  haben  wir  nicht    Aber  der  jährlidie  Verlud 
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18t  von  Prof.  Oamgee  auf  150000  Schafe  angegeben  nnd  überall 
liest  man  in  den  Berichten  von  Verlasten,  die  sprechend  genng  sind. 
In  einer  Einleitung  sn  Hogg's  Abhandlung  schlägt  der  Herauegeber  tob 
den  Jahresberichten  der  Gesellschaft  den  durch  die  Braxy  jährlich  ver- 
ursachten Verlust  auf  5 — 10  Proc.  des  Schaf bestandes  an  und  Hogg 
theilt  ausserdem  mit,  dass  die  Krankheit  früher  noch  grössere  Ver- 
wüstungen angerichtet  habe.  Cowan  führt  an,  dass  er  selbst  15  bis 
20  Proc.  verloren,  dass  der  Verlust  an  anderen  Stellen  jedoch  jährlieh 
25 — 30  Proc.,  ja  sogar  45 — 50  Proc.  betragen  habe.  Robertson 
nennt  gana  dieselben  Zahlen,  die  aber  selbstverständlich  nur  für  die 
am  meisten  heimgesuchten  Gegenden  von  Schottland  Gültigkeit  haben. 
In  einem  Vorworte  zu  Robertson's  Arbeit  spricht  der 
Herausgeber  des  Gesellschaftsberichtes  ans,  dass  die  Krankheit  in 
Schottland  in  Aboahme  begriffen  sei,  wenn  sie  auch  in  gewissen  Di- 
stricten  einen  so  grossen  Schaden  anrichte,  wie  Robertson  mit- 
getheilt  hat.  Dass  die  Krankheit  jedoch  auch  noch  heutsutage  in 
Schottland  herrscht,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Gesellschaft  sich 
1881  veranlasst  fand,  eine  Commission  xur  Untersuchung  dieser  und 
einer  anderen  allgemein  vorkommenden  Schaf  krankheit,  der  sogenann- 
ten „Louping-ill",  zu  ernennen.  Diese  Commission  äusserte  sich  dahin, 
dass  der  von  der  Braxy  verursachte  Verlust  enorm  sei  und  dass  ee 
von  der  grössten  Bedeutung  sein  würde,  wenn  man  Mittel  zu  ihrer 
Bekämpfung  finden  könnte.  Wie  schon  erwähnt,  scheinen  die  Unter- 
suchungen der  Commission  über  Braxy  keine  weiteren  Resultate  er- 
geben zu  haben,  als  dass  sie  ein  Verzeichniss  über  die  Ausbreitung 
der  Krankheit  in  den  einzelnen  Gegenden  Schottlands  zu  Wege  ge- 
bracht hat;  aus  diesem  Verzeichniss  geht  hervor,  dass  die  Krankkeit 
beinahe  im  ganzen  Lande  auftritt,  nämlich  in  allen  „Connties^*  mit 
Ausnahme  von  Farfar,  Aberdeen,  Ross  und  9  kleinen  Gounties;  Ber- 
wick  wird  in  dem  Berichte  der  Commission  nicht  als  ergriffen  er- 
wähnt, aber  in  einer  älteren  Schrift  von  Naismyth^^^)  heisst  es, 
dass  die  Braxy  in  diesem  District  sehr  verbreitet  sei;  die  Orkney- 
Inseln  werden  nicht  genannt,  während  zwei  der  nördlichsten  Shetland- 
Inseln,  Unst  und  Fetlar,  als  von  der  Krankheit  heimgesucht  angeführt 
werden, 

Bradsot  (Braxy)  spielt  demnach  eine  sehr  bedeutende  Rolle 
in  allen  nördlichen  Theilen  von  Europa,  wo  die  Schafzucht  eine 
der  wichtigsten  oder  beinahe  die  einzige  Einnahmequelle  der 
Landwirthschaft  ist.  — 


£b  ist  selbstverständlich,  dass  man  schon  sehr  früh  über  die 
Ursachen  der  Krankheit  klar  zu  werden  versucht  hat  und 
gleichfalls  ist  es  ganz  natürlieh,  dass  man  früher  die  Ursachen 
in  maaehen  verschiedenen  Verhältnissen  gesucht  hat,  die  wir 
hentzntage  gar  nicht  in  Verbindung  mit  der  Krankheit  bringen 
oder  doeb  nur  als  dispanirende  Momente  betrachten  können. 
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Schon  in  der  ältesten  vorliegenden  Nachricht  ans  Islaa^a  Aber 
die  Krankheit  (Hastfer  1761)  wird  die  Vermuthnng  ansgesprocheD, 
dass  die  Bradsot  dnrch  die  Aufnahme  von  ^yCtwas  Giftigem''  hervor- 
gernfen  würde,  and  spätere  Schriftsteller  haben  die  Ursache  bald 
darin  gesucht,  dass  die  Schafe  mit  dem  Fatter  ein  giftiges  Inaeel  Ter- 
schluckt  hätten,  bald  in  dem  Genasse  schädlicher  Pflanzen,  bald  in 
der  schädlichen  Einwirkung  der  Witternng,  bald  in  der  Seeluft  u.  s.  w. 
Im  Jahre  1800  betrachteten  Abildgaard  und  E.  Viborg  die  Krank- 
heit ohne  Weiteres  als  Milzbrand  und  die  von  ihnen  mitgetheilte  Be- 
schreibung des  Milzbrandes  beim  Schafe  ist  eigentlich  auf  Bradsot 
basirt;  später  hat  Viborg  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Bradsot 
nicht  ansteckend  sei  und  dass  sie  zu  den  milzbrandartigen  Krank- 
heiten gehöre;  Jönsson  hat  sich  in  ähnlicher  Weise  ausgesprochen, 
nur  betrachtete  er  die  Krankheit  in  Uebereinstimmung  mit  den  neueren 
Anschauungen  über  Milzbrand  als  ansteckend. 

In  schottischen  Berichten  finden  wir  eine  Menge  Terschiedener 
Dinge  als  vermuthliche  Ursachen  angeführt.  So  meint  Hogg,  dass 
die  Krankheit  besonders  bei  schlechtem,  stürmischem  Wetter,  wenn 
die  Erde  mit  einer  dicken  Schicht  Schnee  bedeckt  sei,  vorkomme; 
die  Schafe  werden  dann  durch  Hunger  gezwungen,  die  über  den 
Schnee  hervorragenden  gefrorenen,  dürren,  unverdaulichen  Pflanzen- 
theile,  verwelkte  Farrenkränter  u.  s.  w.  zu  fressen  und  er  halt  eine 
solche  Anhäufung  von  unverdaulichen  Stoffen  im  Magen  f&r  die  Ur- 
sache der  Krankheit.  Cowan  und  Robertson  sind  zu  der  An- 
nahme geneigt,  dass  die  Krankheit  eine  Art  Verstopfung  ist,  die 
dadurch  entstehe,  dass  besonders  die  jnngen  Schafe,  die  an  saftige 
Nahrung  gewöhnt  sind,  wegen  der  Jahreszeit  und  des  dadurch  be- 
dingten Zustandes  der  Weide  gezwungen  werden,  trockenes  und  mehr 
oder  weniger  dürres,  unverdauliches  Futter  zu  ft*essen. 

In  mehreren  schottischen  und  in  einigen  englischen  Berichten 
über  die  Krankheit  wird  es  als  eine  Thatsache  angeftlhrt,  das  Braxv 
hauptsächlich  in  mondhellen  Nächten  auftrete:  „Man  könne  dau 
sicher  sein,  am  Morgen  ein  oder  mehrere  Schafe  an  der  Krankhei: 
gestorben  zu  finden'^  Schon  im  Jahre  1809  hat  G.  St.Mackenzie 
versucht,  dieser  Erfahrung  eine  Erklärung  zu  geben;  er  nimmt  an. 
dass  die  Schafe,  die  in  dunklen  Nächten  liegen  und  die  am  Tige 
gefressene  Nahrung  verdaaen,  in  den  hellen  Nächten  weiter  fressen 
und  sich  dadurch  den  Magen  überfüllen,  wodurch  eine  acute  Ent- 
zündung verursacht  werde;  und  diese  Erklärung  wird  in  den  späteren 
Publicationen  oft  wiederholt. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  bei  unserer  gegenwärtigeB 
Kenntniss  von  der  allgemeinen  Aetiologie  eine  Krankheit,  wie 
die  vorliegende,  nicht  auf  eine  einfache  UeberfBllung  oder  aui 
eine  Anhäufung  von  weniger  verdaulichen  Stoffen  im  Mageo  zu- 
rttckführen  können  und  ebensowenig  auch  die  Aufnahaie  von 
Holzstttcken  oder  ähnlichen  Dingen;  eine  heftige  bämor* 
rbagische  Entzündung,  die  auf  einer  einzigen  kleinen 
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Partie  der  Schleimhaat  beginnt,  diesichdann  immer 
mehr  ausbreitet,  die  eine  sehr  bedeutende  serös- 
hämorrhagische  Infiltration  bewirkt,  die  in  manchen 
Fällen  aasgesprochen  degenerative  Veränderungen 
in  den  inneren  Organen  im  Gefolge  hat  und  die  end- 
lich dasThier  in  ganz  kurzerZeit  tOdet,  eine  solche 
Krankheit  muss  infectiösen  Ursprungs  sein. 

Schon  Abildgaard  und  Vi  borg  rechnen  die  Bradsot  zum 
Milzbrande,  dasselbe  hat  Williams  1882  mit  Bezog  auf  die  Braxy 
gethan,  doch  scheint  er  später  Aber  die  Richtigkeit  dieser  Anschannng 
zweifelhaft  geworden  zu  sein.  Harvey  spricht  sich  denn  auch  be- 
stimmt gegen  diese  Annahme  aus  und  behauptet  unter  Zustimmung 
Mehrerer  auf  der  Versammlung  gegenwärtiger  Veterinäre,  dass  die 
Braxy  nichts  mit  dem  Milzbrande  zu  thun  habe,  dass  es  vielmehr 
eine  andere,  von  einer  unbekannten  Bacterie  hervorgerufene  Krankheit 
sein  müsse.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Krankheit  überall  nur  im 
Herbst  und  im  Winter  auftritt,  spricht  gegen  die  Identität  der  Krank- 
heit mit  Milzbrand;  auf  Island  ist  Milzbrand  ausserdem  bis  vor  we- 
nigen Jahren  völlig  unbekannt  gewesen  und  durch  Häute  dort  ein- 
geführt worden;  ausserdem  muss  hervorgehoben  werden,  dass  man 
eine  Ueberführnng  der  Bradsot  oder  der  schottischen  Braxy  auf  andere 
Thierarten  oder  auf  Menschen  niemals  beobachtet  hat,  trotzdem  man 
keinerlei  Vorkehrungen  getroffen  hat,  die  Cadaver  unschädlich  zu  machen, 
und  trotzdem  die  Cadaver  der  gestorbenen  Schafe  auf  den  Färöer- 
Inseln  und  besonders  in  Schottland  noch  in  grösserem  Maassstabe 
gegessen  worden  sind,  ja  als  ein  besonders  leicht  verdauliches  Nah- 
rungsmittel gesucht  waren.*)  Man  hat  in  England  und  in  Schottland 
auch  mehrmals  vergeblich  nach  Anthraxbacillen  im  Blute  der  ge- 
storbenen Thiere  gesacht  und  Impfversnche  an  anderen  Thieren  sind 
auch  fehlgeschlagen. 

Die  Ehre,  die  Aetiologie  der  Bradsot  im  Wesentlichen 
klargestellt  zu  haben,  kommt  Ivar  Nielsen  in  Bergen  zu.  Bei 
seinen  1888  veröffentlichten  Untersuchungen  fand  er  theils  local 

*)  Im  „Edinburgh  Veterinary  Review  and  Annales  of  comparative  Pa- 
thology*^  VI.  1864  ist  unter  dem  Namen:  „Braxy:  a  Morsel  for  Prof. 
Gamgee"  ein  polemischer  Aufsatz  gegen  Gamgee  veröffentlicht,  weil  er  an 
FleischvergiftuDgen  glaubt.  Es  wird  unter  anderem  hier  genau  beschrieben, 
wie  das  „Brazyfleisch'*  behandelt  wird.  Die  gestorbenen  Schafe  werden  „ent- 
blutet'S die  Haut  wird  abgezogen  (der  Gestank  ist  oft  „horrible"  und  „dringt 
durch  die  dichteste  Thüre").  Das  Fleisch  wird  gewaschen  und  in  eine  Tonne 
mit  Wasser  und  Kochsalz  gelegt;  dadurch  geht  der  Gestank  theilweise  verloren 
und  dann  wird  es  gesalzen  und  ger&uchert.  Nach  wenigen  Wochen  soll  das 
Brazylammfleisch  ebenso  gut  oder  noch  besser  als  gewöhnliches  Fleisch  sein. 
—  In  anderen  Berichten  wird  angegeben,  dass  das  Fleisch  gewöhnlich  so 
blutig  infiltrirt  ist,  dass  man  dasselbe  nach  dem  Waschen  unter  grosse  Steine 
legt,  um  die  blutige  Flüssigkeit  herauszudrOcken. 
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in  den  hämorrhagisch  veränderten  Theilen  des  Verdaniuigakanali, 
theils  überall  in  den  Capillargef  ässen  der  Organe  einen  bestünm- 
ten  und  von  dem  Anthraxbadllns  leicht  in  nnterscheidenden  Bt- 
cillns,  von  dem  er  folgende  Beschreibung  giebt: 

,,Der  Bacillas,  Bactllos  gastromycosis  ovis^  ist  ein  ovaler  Bacillu 
von  einigermaassen  wechselnder  Länge  von  2 — 6/i  nnd  von  euer 
Dicke  von  ungefähr  1  ju.  Man  findet  sie  oft  in  zweit  entweder  unter 
einem  Winkel  aneinander  stossend  oder  mit  gleichlanfendeD  Aieot 
nnd  im  letzten  Falle  können  sie  öfters,  besonders  bei  starker  Firboog, 
das  Ansaehen  eines  einzelnen  Bacillas  erbalten.  Man  kann  sie  loct 
jedoch  nnr  ausnahmsweise ,  in  langen  Reihen  zusammenhlngend  tn- 
treffen.  Bei  mehreren  der  Bacillen  findet  man  einen  Fleck^  der  niek 
so  intensiv  gefllrbt  ist,  wie  der  Übrige  Theil  des  Bacillus,  oder  gam 
farblos  erscheint.  Dieser  nimmt  gewöhnlich  die  Hälfte  oder  mehr 
als  die  Hälfte  der  Länge  des  Bacillus  ein  und  ist  häufig  dem  eioen 
Pol  des  Bacillus  näher  gerUckt.  Es  scheint,  dass  die  gef^bten  PirtieB 
nach  und  nach  einschrumpfen,  bis  sie  zuletzt  nnr  zwei  gef^bte  Flecke 
an  den  Polen  des  ungefärbten  citronf5rmigen  Körpers  bilden  und  der 
Bacillus  hat  dann  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Kaninchen8epticimi^ 
bacillus,  nur  ist  die  ungefärbte  Mittelpartie  das  Bradsotbacillns  gröoer 
und  abgerundeter,  nach  den  Seiten  „ausgebaucht''.  In  Trockenpri- 
paraten  ist  sie  in  diesem  Znstande  auch  leicht  erkenntlich,  da  die 
farblose  Partie  stark  lichtbrechend  ist;  aber  in  Schnittpräparaten  ma» 
man  oft  genau  znsehen,  ehe  man  aufmerksam  auf  sie  wird,  besonders 
wenn  die  Schnitte  etwas  dick  sind.  Ob  der  farblose  Fleck  eine 
Sporenbildung  darstellt,  darüber  wage  ich  mich  zur  Zeit  nicht  be 
stimmt  auszusprechen,  ich  halte  dies  jedoch  fflr  wahrscheinlich.  M«b 
findet  den  Bacillus  stets  im  Labmagen,  nicht  blos  in  dessen  SehleiiD* 
haut,  sondern  besonders  in  dem  submucösen  und  snbserösen  Binde- 
gewebe. In  den  übrigen  Organen  findet  man  ihn  bald  gar  nicht,  bai^ 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge." 

Ivar  Nielsen  bespricht  femer  Reinsflchtungsversache  des  Ba- 
cillus. Zu  jenem  Zeitpunkt,  wo  er  seine  oben  citirte  Abbandloof 
veröffentlichte,  meinte  er  wenigstens,  dass  ihm  solche  geglückt  seien. 
indem  er  einen  einigermaassen  ähnlichen  Bacillus,  der  a€rob  war  ood  oar 
anf  der  Oberfläche  der  Nahrungssubstrates  wuchs,  aus  dem  Labma^ 
isolirt  hatte.  £r  kam  jedoch  bald  darüber  ins  Reine,  dass  die  b^ 
treffenden  Culturen  keine  Bradsotbacilien  waren.  Im  Sommer  ISS^ 
hielt  Nielsen  sich  einige  Zeit  in  dem  Versuohslaboratoriam  derbi^ 
sigen  thierärztiichen  Hochschule  anf  und  nahm  einige  Reinzflchtng** 
versuche  des  Bradsotbacillns  vor.  Mit  einem  Stflck  getrockneter  Nie>^ 
Substanz  eines  Schafes  als  Ausgangspunkt  isolirte  er  eine  anaC^pbe 
Bacterie,  die  für  Meerschweinchen  und  Mäuse  pathogen  war  ns^.^ 
diesen  eine  dem  Rauschbrand  und  dem  malignen  Oedem  ähali^ 
Krankheit  verursachte.  Zu  einem  bestimmten  Brgebuss  ffthitea  ii^ 
damaligen  Untersuchungen  nicht.  In  einer  späteren  populäres  ao- 
handlnng  über  die  Krankheit  bespricht  Nielsen  den  BaciUni  y^ 
eingehender  und  bemerkt,  dass  der  ovale  Fleck  im  Bacillus  wiikhco 
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eine  Spore  ist,  and  er  bildet  die  nicht  sporentragenden  Bacillen  als 
ziemlich  lange  atabförmige  Körper  mit  abgerundeten  Enden  ab.  £r 
betont,  daas  der  Bacillas  sich  stets  in  sehr  grosser  Zahl  in  dem  ent- 
zflndeten  Theil  des  Verdannngskanals  finde  und  dass  er  zugleich, 
wenn  degenerative  Veränderungen  in  den  inneren  Organen  vorhanden 
seien,  selbst  unmittelbar  nach  dem  Tode  in  grosser  Anzahl  und  in 
sporentragendem  Zustande  angetroffen  werde;  dass  man  dagegen  in 
solchen  Fällen,  wo  die  degenerativen  Veränderungen  in  Nieren  und 
Leber  weniger  hervortreten,  in  den  inneren  Organen  keine  Bacillen 
findet,  so  dass  man  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  der  Tod  sei  in 
solchen  Fällen  durch  eine  Intoxication  durch  Toxine  hervorgerufen,  die 
in  dem  entzündeten  Labmagen  und  Darm  gebildet  werde.  Er  theilt 
ferner  mit,  der  Bacillus  sei  anaärob,  wachse  auf  charakteristische 
Weise  in  Agar-Agar,  indem  er  eine  stinkende  Luftart  entwickle. 

Alle  Infectionsversuche  bei  Schafen  sind  Nielsen  nicht  gelungen, 
indem  er  weder  bei  Fütterung,  noch  durch  Impfung  eine  ernsthafte, 
geschweige  denn  tödtliche  Krankheit  hat  hervorrufen  können ;  bei  sub- 
cutaner Impfung  entstand  in  der  Regel  eine  geringe  locale  Anschwel- 
lung, welche  Immunität  gegen  die  spontane  Infeotion  hervorzurufen 
scheint.  Meerschweinchen  zeigen  sich  dagegen  gegen  subcutane  Im- 
pfung empfänglich. 

Bacteriologische  UntersuchuDgen  von  anderer  Seite  liegen 
bisher  nicht  vor.  Von  Dr.  Ring  borg  habe  ich  jedoch  die  Mit- 
theilung empfangen,  dass  er  1884  im  Blute  und  in  den  Organen 
eines  sterbend  geschlachteten  Schafes  eine  Menge  Bacillen  fand, 
die  an  Oedembacillen  erinnerten  und  sich  auf  gewöhnliche  Weise 
nicht  züchten  Hessen  und  sieh  bei  Aussaat  anf  Gelatineplatten, 
die  mit  Oliminerplatten  bedeckt  waren,  auch  nicht  vermehrten. 
Eine  Mikrophotographie  zeigt  Stäbchen  und  ovale  sporentragende 
Bacterien,  die  wenigstens  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Bradsotbacillen  darbieten. 

Der  grosse  Verlust,  den  die  Bradsot  auf  Island  in  gewissen 
Jahren  verursacht,  ist  die  Veranlassung  gewesen,  dass  einige  Male 
Thierärzte  gesandt  wurden,  um  die  Sj'ankheit  zu  untersuchen; 
das  Resultat  ist  jedoch  bisher  geringfügig  gewesen.  Anfangs  des 
letzten  Winters  berief  die  isländische  Regierung  den  norwegischen 
Amtsthierarzt  Bruland  nach  Island,  um  die  Krankheit,  die  wieder 
grossen  Schaden  angerichtet  hatte,  zu  untersuchen.  Er  kehrte  im 
Februar  mit  einigen  Piüparaten  zurück,  die  jedoch  in  einem  sol- 
chen Zustande  waren,  dass  von  einer  bacteriologischen  Unter- 
suchung kaum  ein  Resultat  zu  erwarten  war.  Da  der  Bacillus 
indessen  sporenbildend  ist,  und  die  Sporen  sehr  widerstandsfähig 
sind,  so  gelang  es  mir  doch,  aus  beinahe  all  den  vorhandenen 
Präparaten  einen  pathogenen  Badllus  zu  isoliren,  der  sicherlich 
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mit  Ivar  Nielsen 's  Bacillas,  der  als  die  Ursache  der  Bradsot 
angesehen  werden  muss,  identisch  ist. 

Von  einem  Nr.  14  bezeichneten  Schafe  hatte  Braland  eimge 
Deckglaspräparate  mitgebracht,  d.  h.  einige  Deckgläser,  aof  dcDen 
etwas  Nierensaft  angetrocknet  war,  die  jedoch  keine  weitere  Be- 
handlung erfahren  hatten,  femer  ein  in  Glycerin  anf bewahrtes 
Stückchen  Niere  and  ein  in  Alkohol  aufbewahrtes  Stfickeheo 
Niere.  In  letzterem  fand  sich  eine  grosse  Menge  Bacillen,  theiis 
mit  angefärbten  Flecken  in  der  Mitte,  die  vollständig  mit  Niel- 
sen's  Bacillen,  von  denen  ich  Präparate  besitze,  übereinstimmten. 
In  den  Trockenpräparaten  fanden  sich  gleichfalls  eine  Menge  Ba- 
cillen, von  denen  die  meisten  ziemlich  karz  and  dick  waren  ond 
eine  glänzende  Spore  in  der  Mitte  enthielten,  die  sich  nicht  färben 
liess ;  ausser  diesen  fanden  sich  viele  etwas  längeren  Stäben  nnd 
abgerundeten  Enden.  In  dem  Glycerinpräparat  zeigte  sich  eine 
grosse  Menge  Bacteriensporen.  Bei  der  Aussaat  der  Nierensob- 
stanz  von  dem  Olycerin  in  hohe  mit  einer  Mischung  von  6elatiD^ 
agar  und  Rindsblutserum  angefüllte  Reagirgläser  entstanden  schon 
im  Laufe  eines  Tages  eine  sehr  grosse  Menge  Colonien,  die  bei- 
nahe alle  einer  Art  waren.  Eines  der  Deckgläser  wurde  in  einem 
sterilisirten  Mörser  pulverisirt  und  der  Glasstaub  wurde  aaf  ähn- 
liche Weise  ausgesät;  auch  hier  entstanden  dieselben  Colonien  in 
grosser  Anzahl  und  beinahe  keine  anderen. 

Von  zwei  anderen  an  spontaner  Bradsot  gestorbenen  Schafen 
waren  gleichfalls  Deckglaspräparate  vorhanden;  es  liessen  sich  je- 
doch durch  mikroskopische  Untersuchungen  keine  Bacterien  darin 
nachweisen. 

Von  den  pulverisirten  Deckgläsern  wurden  Aussaaten  ge- 
macht; das  Deckglaspräparat  des  einen  Schafes  ergab  kein  Wachs- 
tham,  das  des  anderen  Schafes  dagegen  einzelne  Ciolonien  der- 
selben Art,  wie  die  von  Schaf  Nr.  14  isolirten. 

Von  einem  vierten  Schafe  brachte  B  r  u  1  a  n  d  ein  Niereostfick 
eben  in  Glycerin  mit  und  den  ganzen  entzündeten  Labmagen,  dei* 
in  verdünntem  Spiritus  aufbewahrt  war.  Durch  das  Mikroskop 
konnten  in  der  Nierenmasse  mit  Sicherheit  keine  Bacterien  nach- 
gewiesen werden,  aber  bei  der  Aussaat  in  Serum-OelatiDeagar 
kamen,  wenn  auch  in  geringer  Anzahl,  dieselben  Colonien  vi'^ 
Vorschein.  Da  Bacillensporen  bekanntlich  sehr  widerstandsfähig 
gegen  Einwirkung  von  chemischen  Stoffen  sind,  machte  ich  eine 
Aussaat  von  dem  submucösen  Gewebe  des  Labmagens,  obgleich 
dieser  schon  ungefähr  7  Wochen  in  dem  besprochenen  schwachen 
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Spiritus  gelegen  hatte.  Obwohl  das  Material  ja  nieht  zur  Aassaat 
besonders  geeignet  erscheinen  mochte,  entstand  doch  eine  enorme 
Anzahl  derselben  Golonien,  welche  die  anderen  Theile  von  Brad- 
sotschafen  ergeben  hatten.  Die  Bacillensporen  hatten  also 
während  ihres  7wöchentlichen  Aufenthaltes  im  Spi- 
ritus keinen  Schaden  gelitten. 

Endlich  erhielt  ich  eine  kleine,  in  einem  zugeschmolzenen 
Glasrohre  aufbewahrte  Blutprobe;  das  Blut  war  in  hohem  Orade 
verfault  und  stinkend  und  enthielt  eine  Unzahl  von  allen  mög- 
lichen Mikrokokken  und  ovalen  Bacterien.  Da  ich  es  ftlr  un- 
möglich hielt,  die  möglicher  Weise  in  diesem  verfaulten  Blute 
vorhandenen  Bradsotbacillen  durch  einfache  Aussaat  zu  isoliren, 
so  vermischte  ich  einen  Theil  davon  mit  Wasser  und  kochte  es 
kurze  Zeit.  Es  gelang  mir  so,  die  nichtsporentragenden  Bacterien 
zu  tödten,  und  als  ich  dann  eine  Aussaat  in  Serum-Gelatineagar 
vornahm,  erzielte  ich  mehrere  Colonien,  die  äussert  virulente 
Bradsotbacillen  enthielten. 

Später  erhielt  ich  noch  von  Herrn  Bruland  ein  wenig  ge- 
trocknete Nierensubstanz  von  zwei  spontanen  BradsotfäUen,  welche 
bei  der  Aussaat  die  gewöhnlichen  Colonien  ergaben. 

Ausser  dem  erwähnten,  von  spontanen  BradsotfäUen  her- 
rührenden Materiale  erhielt  ich  ferner  einige  Deckgläser,  die  mit 
dem  Muskelsafte  eines  Schafes  bestrichen  waren,  das  36  Stunden 
nach  einer  subcutanen  Einimpfung  mit  etwas  Nierensubstanz  ge- 
storben war.  Das  betreffende  Schaf  zeigte  einen  Sectionsbefund, 
der  im  Wesentlichen  übereinstimmte  mit  dem  für  den  Rausch- 
brand charakteristischen  Befunde,  also  eine  heftige  hämorrhagische 
Entzündung  in  den  Muskeln  und  dem  lockeren  Bindegewebe  an 
der  Infectionsstelle ,  die  von  einer  starken  Gasentwicklung  be- 
gleitet war.  Im  Muskelsafte,  in  der  Leber  und  in  der  Milz  waren 
Bacillen,  die  zum  Theil  sporentragend  waren,  während  sich  in 
den  Nieren  nur  nichtsporentragende  Stäbe  befanden.  —  Mit  der 
Leber  des  betreffenden  Schafes  hatte  Bruland  einige  Impfver- 
suche angestellt,  nämlich  an  einem  Kalbe,  das  nicht  erkrankt 
war,  und  bei  einem  Schafe,  das  unter  denselben  Umständen  starb, 
wie  das  zuerst  genannte.  In  den  betreffenden  Deckgläsern  fand 
ich  eine  nicht  geringe  Menge  sporentragender  Bacillen,  die  das 
gewöhnliche  Ausseben  hatten,  und  durch  Aussaat  eines  pulveri- 
sirten  Deckglases  in  Serum-Gelatineagar  erzielte  ich  eine  grosse 
Anzahl  jener  charakteristischen  Colonien. 

Es  gelang  mir  also,   aus  beinahe  allem  vorhan- 

DenUche  Zeitschrift  f.  Thiernied.  n.  rergl.  Pathologie.  XXIL  Bd.  19 
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denen  Materiale  eine  bestimmte,  sporentragendeBa- 
cillenform  za  isoliren,  die  nach  ihrem  Aensseren  und 
nach  der  Anzahl  der  erzielten  Colonien  als  absolut 
identisch  mit  jenen  angesehen  werden  mussten,  welche 
durch  die  mikroskopische  Untersochang  in  den  oben 
erwähnten  Präparaten  constatirt  worden  waren. 

Um  eine  vergleichende  Untersnchnng  zwischen  den  Cnltaren 
der  isländischen  Bradsot  und  denen  der  norwegischen  anstellen 
zn  können,  wandte  ich  mich  an  Herrn  Irar  Nielsen,  der  mir 
bereitwillig  etwas  getrocknete  Nierensubstanz  eines  an  der  Bradsot 
gestorbenen  Schafes  ttberliess.  Bei  der  Aussaat  eines  Theiles 
der  pulyerisirten  Substanz  in  Serum-Gelatineagar  erschien  uacb 
24  Stunden  eine  sehr  grosse  Anzahl  der  gewöhnlichen,  schnell* 
wachsenden  und  gasentwickelnden  Colonien.  Die  norwegi- 
schen Culturen  unterschieden  sich  nicht  im  Gering- 
sten von  den  isländischen.  Es  kann  daher  keinem  Zweifel 
unterworfen  sein,  dass  wir  in  Nielsen 's  Bacillus  wirklich  die 
Ursache  der  Bradsot  vor  uns  haben.  — 


Mit  den  von  den  isländischen  Fällen  isolirten  Culturen  habe 
ich  bei  yerschiedenen  Thieren  eine  Reihe  von  Infectionsyer- 
suchen  vorgenommen. 

Trotz  wiederholter  Versuche  ist  es  mir  nicht  gelungen,  Schafe 
durch  den  Verdauungskanal  zn  inficiren,  und  es  muss  ja  doch  sit 
Sicherheit  angenommen  werden,  dass  die  Infection  unter  spontioen 
Verhältnissen  auf  diese  Weise  geschieht;  selbst  ein  Schaf,  das  mao 
24  Stunden  hatte  hungern  lassen,  und  das  dann  mit  Disteln  gefüttert 
wurde,  die  mit  einer  Menge  sporenhaltiger  Culturen  übergössen  waren, 
blieb  gesund.  Das  negative  Ergebniss  dieser  Versuche  stimmt  mit 
Nielsen 's  Resultate  überein;  durch  Fütterung  mit  Stücken  des 
entzündeten  Labmagens  erzielte  er  bei  2  Lämmern  keine  ernsthafte 
Krankheit. 

Eine  subcutane  Impfung  habe  ich  an  drei  einjährigen  Lämmero 
vorgenommen,  und  zwar  mit  demselben  Ergebnisse,  wie  Brnlati<^ 
(s.  S.  265).  Alle  drei  starben  im  Laufe  von  12 — 15  Stunden  an  einer 
Krankheit,  die  dem  Rauschbrande  sehr  ähnlich  war.  Alle  hatten  ein 
sehr  bedeutend  hämorrhagisches  Oedem  im  subcntanen  Gewebe,  das 
sich  von  der  Impfstelle  (die  Innenseite  des  Schenkels)  über  die  HilA« 
des  Hinterkörpers  und  unter  den  Bauch  hin  erstreckte;  in  der  Mod- 
cnlatar  des  Schenkels  und  des  Unterschenkels,  zum  Theil  auch  in 
den  Bauch-  und  Hautmuskeln  fanden  sich  ausgebreitete  BlntongeDi 
so  dass  die  Muskeln  oft  schwärzlich  waren ;  überall,  besonders  jedoch 
in  den  Muskeln,  war  das  Emphysem  sehr  bedeutend.   In  der  Baocb- 
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höhle  war  ein  wenig  blutige  Flüssigkeit,  and  unter  dem  Bauchfelle 
ein  wenig  Emphysem  vorhanden,  das  sich  jedoch  möglicher  Weise 
nach  dem  Tode  des  Thieres  entwickelt  hatte;  die  Milz  war  in  allen 
Fällen  etwas  vergrössert,  die  Leber  gelblich  and  degenerirt,  und  die 
Lungen  waren  sehr  ödematös.  Bei  dem  einen  Lamme  waren  die 
Nieren  etwas  weich  und  etwas  degenerirt,  während  sie  bei  den  beiden 
anderen  Lämmern  beinahe  zerfliessend  waren,  eine  Veränderung,  die  für 
die  spontanen  Fälle  von  Bradsot  als  charakteristisch  bezeichnet  wird. 

Eine  mikroskopische  Untersuchung  des  Muskelsaftes  bewies  das 
Vorhandensein  einer  grossen  Menge  Stäbe  mit  abgerundeten  Enden, 
von  denen  eine  grössere  Anzahl  mit  grossen,  lichtbrechenden  Sporen 
versehen  war  (s.  Taf.  L  u.  II).  In  dem  einen  Lamme  fand  sich  in  den 
inneren  Organen  eine  verhältnissmässig  geringe  Anzahl  von  Bacillen, 
die  einzeln  oder  in  einer  Reihe  lagen,  die  aber  keine  Sporen  trugen ; 
bei  der  Aussaat  zeigt  es  sich  jedoch,  dass  diese  Bacillen  mit  den  ein- 
geimpften identisch  waren.  Bei  den  beiden  anderen  Lämmern,  die 
nach  6  stündiger  Aufbewahrung  an  einem  kalten  Ort  obducirt  wurden, 
fand  ich  in  sämmtlichen  inneren  Organen  eine  grosse  Menge  sporen- 
tragender Bacillen,  die  sich  von  den  in  den  Präparaten  der  spontanen 
Fälle  vorgefundenen  Bacillen  durchaus  nicht  unterschieden. 

Von  den  genannten  3  Lämmern  war  eins  nur  mit  Vso  Ccm. 
Sernm-Gelatineagarcultur  geimpft. 

Ein  ungefähr  6 — 7  Wochen  altes  Kalb  wurde  subcutan  auf  der 
einen  Seite  der  Brust  mit  2  Ccm.  von  einer  2  Tage  alten  Serum- 
Bouilloncultur  injicirt.  Nach  16  Stunden  entstand  eine  deutliche  An- 
schwellung, doch  war  das  Allgemeinbefinden  noch  ungestört,  und  das 
Kalb  konnte  sich  erheben  und  umhergehen.  Nach  weiteren  6  bis 
7  Stunden  wollte  das  Thier  indessen  nicht  mehr  aufstehen,  und  die 
Anschwellung  war  etwas  emphysematös  geworden.  Am  folgenden 
Morgen  schien  es  sich  etwas  besser  zu  befinden,  indem  es  aufstand 
und  etwas  frass;  Nachmittags  starb  es  jedoch,  ungefähr  48  Stunden 
nach  der  Impfung.  Bei  der  Section  zeigte  sich  etwas  subcutanes 
Oedem,  das  von  der  Impfstelle  ausging ;  die  darunterliegenden  Muskeln 
waren  in  grosser  Ausdehnung  bleich  und  mürbe,  sowie  etwas  em- 
physematös; an  einzelnen  Stellen  zeigten  sich  kleinere  hämorrhagisch 
infiltrirte  Flecke.  Diese  Veränderungen  in  der  Musculatur  Hessen 
sich  über  die  ganze  Seite  der  Brust  verfolgen  und  waren  auch  an 
dem  oberen  Theile  des  Schenkels  nachzuweisen.  In  der  Bauchhöhle 
befand  sich  ein  wenig  blutige  Flüssigkeit;  die  übrigen  Organe  waren 
etwas  degenerirt.     Sonst  aber  war  nur  wenig  Abnormes  aufzufinden. 

In  der  Oedemflüssigkeit  zeigte  sich  eine  Menge  von  Bacillen,  und 
zwar  theils  im  sporentragenden  Zustande;  in  den  inneren  Organen 
waren  nur  wenige  Bacillen. 

Die  beim  Kalbe  vorgefundeneD  Veränderongen  unterscheiden 
sich  also  im  wesentlichen  Grade  von  den  den  Rauschbrand  be- 
gleitenden  Veränderungen,  während  der  Sectionsbefund  beim 
Schafe  ja  gerade  so  auffallend  an  den  Rauschbrand  erinnert 

19* 


268  XIV.  JENSEN 

Ein  UDgefähr  6  Monate  altes  Ferkel  wurde  sabcntan  mit  ein 
wenig  anfgeschwemmter  Cultnr  im  Perineum  injicirt.  Es  starb  nach 
ungefähr  36  Stunden  und  zeigte  eine  diffuse,  bläulich-rothe  Anschwel- 
lung unter  dem  ganzen  Bauche.  Die  Section  ergab  eine  mächtige, 
serös- hämorrhagische  Infiltration  des  ganzen  subcutanen  Fettgewebes^ 
das  von  etwas  Emphysem  begleitet  war.  Die  Musculatur  der  Sehenkel 
war  sehr  degenerirt  und  stellenweise  hämorrhagisch,  sowie  emphyse- 
matös. 

Sämmtliche  Meerschweinchen,  die  geimpft  wurden,  aind  im 
Laufe  von  ca.  12 — 16  Stunden  gestorben  und  zeigten  ein  SectionsbUd 
(serös  -  hämorrhagisches  Oedem  unter  dem  ganzen  Bauche),  das  im 
Wesentlichen  mit  dem  Sectionsbefnnde  übereinstimmt,  den  dieses 
Thier  bei  Rauschbrand  und  malignem  Oedem  aufweist, 

Kaninchen  scheinen  weit  weniger  empfänglich  zu  sein;  von 
vier  geimpften  starb  nur  das  eine  mit  einem  ähnlichen  Sectionsbefnnde. 
Bei  den  anderen  zeigte  sich  nur  eine  ganz  geringe  locale  Anschwellnne. 

Tauben  und  Hühner  waren  dagegen  sehr  empfänglich ;  sämmt- 
liche geimpften  Thiere  starben  nach  12 — 18  Stunden,  die  Tauben  mi: 
ausgebreiteten  Hämorrhagien  in  der  Musculatur,  während  die  Hühner 
nur  eine  bleiche,  emphysematöse  Musculatur  und  etwas  subentanes 
Oedem  darboten. 

Zwei  geimpfte  Mäuse  sind  mit  ausgebreitetem ,  subcatanem 
Oedem  gestorben.   — 


Der  gefundene  Bacillus  ist  also  im  Stande,  an  der  Infecttons- 
ßtelle  eine  intensive  hämorrhagische  Entztlndung  heryorzamfen^ 
wie  er  denn  auch  unter  gewissen  Umständen  ins  Blut  übergehen 
und  sogar  nach  dem  Tode  des  Tbieres  in  grossen  Mengen  auf- 
treten kann.  Es  könnte  wunderlich  erscheinen,  dass  man  ein 
Schaf  nicht  durch  Fütterung  inficiren  kann;  ein  tieferes  Nach* 
denken  lässt  jedoch  diesen  Umstand  nicht  so  wunderbar  er- 
scheinen.  Zunächst  wissen  wir,  dass  es  auch  bei  anderen  In- 
feetionskrankheiten  seine  Schwierigkeiten  haben  kann,  eine  In* 
fection  auf  die  natürliche  Weise  hervorzurufen.  So  ist  es  ja  eine 
bekannte  Tbatsache,  dass  es  nicht  oft  gelungen  ist,  ein  Schwein 
mit  Rotblauf  zu  inficiren,  sei  es  durch  subcutane  Impfung,  sei  es 
durch  Fütterung  mit  Gulturen  oder  Theilen  von  einem  gestorbenen 
Schweine;  ferner  sprechen  alle  Erfahrungen  dafür,  dass  die  Bradsot 
nur  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  entsteht,  nämlich  wenn 
die  hungerigen  Schafe  auf  die  gefrorene  Weide  binansgetrieben 
werden,  wo  sie  nur  grobes,  steifes,  theilweise  nnrerdanliches  und 
gefrorenes  Futter  finden  (in  schottischen  Berichten  |werden  be- 
sonders trockene  Farnkräuter  genannt,  die  ganz  unverdanlicb 
sein  sollen).    Es  gehört  also  eine  bestimmte  angenblickliche  Dis- 
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Position  dazu,  damit  die  natürliche  Infection  stattfinden  kann, 
und  es  ist  selbstverständlich  äusserst  schwierig,  eine  solche  künst- 
lich hervorzurufen. 

Fassen  wir  indessen  alles  bisher  Vorliegende  zusammen,  so 
kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  die  Aetiologie 
der  Krankheit  im  Wesentlichen  klargestellt  ist.  Derselbe  Bacillus 
ist  in  Theilen  der  angegriffenen  Schafe  sowohl  in  Norwegen  als 
auch  in  Island  nachgewiesen;  der  Bacillus  kann,  subcutan  ein- 
geimpft, eine  heftig  hämorrhagische  Entzündung  desselben  Cha- 
rakters hervorrufen,  wie  man  sie  bei  den  spontanen  Fällen  im 
Labmagen  findet,  und  die  localen  Veränderungen  an  der  Impf- 
stelle können  gerade  wie  bei  der  spontanen  Bradsot  von  einer 
AUgemeininfeotion  mit  Degeneration  der  verschiedenen  Organe 
und  mit  dem  eigenthümlichen  Zerfliessen  der  Nieren  begleitet  sein. 

Der  Bradsotbacillus  ist  anaSrob.  Er  entwickelt  in 
den  Gulturen  reichlich  Gas,  wie  er  dies  auch  bei  der  Impfung  in 
dem  Gewebe  thut.  Er  sieht,  wie  es  scheint,  dem  Rausch- 
brandbacillus  sehr  nahe,  dem  er  auch  in  seinem  Aussehen 
nicht  wenig  gleicht,  und  an  den  er  auch  durch  seine  Fähigkeit, 
hämorrhagische  Muskelentzttndungen  hervorzurufen,  erinnert.  Er 
unterscheidet  sich  indessen  von  dem  Rauschbrandbacillus  dadurch, 
dass  er  gegenüber  Schweinen,  Mäusen,  Tauben  und  Hühnern 
pathogen  ist,  welche  Thiere  von  dem  Rauschbrand  nicht  ange- 
griffen werden. 

Die  Gulturen  des  Bradsotbacillus  gleichen  sowohl  denen  des 
Oedembacillus  als  auch  denen  des  Rauschbrandbacillus ;  alle  drei 
wachsen  sowohl  in  Gelatine  als  in  Agar* Agar  oder  Gelatineagar, 
alle  verflüssigen  Gelatine  und  sind  gasproducirend ;  alle  drei  sind 
auch  sehr  empfindlich  gegenüber  geringen  Aenderungen  in  der 
Alkalescenz  des  Substrates,  doch  scheint  dies  besonders  für  den 
Bradsotbacillus  zu  gelten,  der  in  einer  Agarmasse  öfters  nicht 
zur  Entwicklung  kam,  worin  die  anderen  sehr  gut  gediehen;  doch 
kann  ich  mich  hierüber  noch  nicht  bestimmt  aussprechen.  Der 
Bradsotbacillus  vermehrt  sich  bei  Zimmertemperatur  langsam, 
weit  langsamer  als  die  anderen,  während  er  sich  bei  der  Körper- 
temperatur ebenso  stark  oder  womöglich  noch  stärker  vermehrt; 
bestimmte  Unterscheidungszeichen  zwischen  den  Gelatine-  und 
den  Agar-Agarculturen  der  drei  Bacillenarten  vermag  ich  noch 
nicht  anzugeben,  und  ich  glaube,  dass  es  schwierig  sein  wird^ 
völlig  sichere  Unterscheidungszeichen  aufzustellen. 

Während  der  Bradsotbacillus  in  Agar  und  Gelatineagar  ziem- 


270  XIV.  JENSEN 

lieh  langsam  wächst,  gedeiht  er  vortrefflich,  wenn  man  Blatsenim 
zusetzt,  und  die  Schnelligkeit  des  Wachsthnms  steigt  mit  der  zq- 
gesetzten  Menge  des  Semms.  Sät  man  z.  B.  bonillonhaltige  Flfissig- 
keit  in  hohe  Gläser,  die  mit  V4  Agar  und  V«  Bindsblatseram  ge- 
füllt sind,  so  wird  bei  einer  Temperatur  von  37^  sich  schon  nach 
20  Standen  eine  Menge  hirsekorn  bis  hanfkomgros«e  Colonien 
in  den  tieferen  Schichten  des  Substrates  zeigen  und  gleichzeitig 
sehr  viele  Gasblasen.  Besteht  die  Serummischung  aus  gleichen 
Theilen  Gelatineagar  und  Blutserum,  so  werden  die  Colonien  in 
derselben  Zeit  einen  Durchmesser  von  V2 — ^  C°>-  erreicht  haben. 
Ebenso  verhalten  sich  die  Stichculturen.  Fig.  2  zeigt  in  der  Mitte 
eine  24  Stunden  alte,  in  der  eben  genannten  Serummischung  ge- 
wachsene Stichcultur;  zum  Vergleiche  sind  in  demselben  Glas- 
kasten sowohl  Oedembacillen,  als  auch  Bauschbrandbacillen  aus- 
gesät, die,  wie  ersichtlich,  weniger  schnell  gewachsen  sind  und 
noch  keine  Gasblasen  producirt  haben.  Ein  vorzügliches  Substrat 
für  den  Bradsotbacillus  habe  ich  in  einer  Mischung  von  Bouillon 
und  Serum  zu  gleichen  Theilen  gefunden.  Bringt  man  diese 
Flüssigkeit  in  einen  passenden  Behälter  und  führt  nach  der  Aus- 
saat H  in  denselben,  so  wird  sie  schon  nach  24  Stunden  bei 
einer  Temperatur  von  37<^  trübe  sein  und  nach  Verlauf  von 
3  Tagen  von  fertigen  Sporen  wimmeln. 

Obgleich  es  von  vornherein  sehr  wenig  wahrscheinlich  ist,  dass 
der  Bradsotbacillus  und  der  Bauschbrandbacillus  identisch  sein 
könnten,  unter  anderem  weil  Bauschbrand  auf  Island  gar 
nicht  vorkommt,  so  habe  ich  doch  wegen  der  grossen  Aehnlich- 
keit  der  Impfbradsot  mit  dem  Rauschbrande  meine  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Punkt  gerichtet  gehalten.  Wie  schon  erwähnt, 
fand  ich,  dass  der  Bradsotbacillus  pathogen  ist  für  eine  Reihe 
von  Thieren,  die  durch  Rauschbrandimpfung  nicht  angegriffen 
werden,  und  gleichfalls  habe  ich  bestimmte,  wenn  auch  keine 
grossen  Verschiedenheiten  zwischen  den  betreffenden  Culturen 
nachgewiesen.  Um  noch  sicherer  zu  sein,  habe  ich  an  einem 
Schafe  einen  Impfversuch  vorgenommen.  Dieses  wurde  durch 
eine  Injection  einer  geringen  Menge  getrockneten  Fleisches  von 
einem  mit  Bradsot  inficirten  Schafe  gegen  die  Bradsot  immnni* 
sirt,  so  dass  es  später  subcutane  Impfung  mit  sogar  sehr  grossen 
Dosen  Bradsotmaterial  vertrug;  darauf  wurde  es  mit  0,2  Grm.  ge- 
trockneten Fleischsaftes  von  einem  an  Rauschbrand  gestorbenen 
Ochsen  geimpft  (das  Pulver  hatte  Prof.  Kitt  mir  gütigst  zugesandt). 
Nach  36  Stunden  starb  das  Schaf  an  Rauschbrand.   Die  Brad- 
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es  nach  Kitt 's  Berichten  nur  zweimal  gelungen,  die  Krankheit 
durch  Fütterung  hervorzurufen,  und  selbst  in  diesen  Fällen  ent- 
stand kein  Darmleiden,  sondern  nur  Manifestationen  in  den  peri- 
pheren Körpertheilen.  Bei  der  Bradsot,  die  von  einer  sehr  ähn- 
lichen Bacillenform  hervorgerufen  wird,  entstehen,  wie  erwähnt, 
durch  das  Eindringen  des  Bacillus  bedeutende  Veränderungen  im 
Labmagen,  und  wir  können  daher  nicht  gut  annehmen,  dass  das 
Verhältniss  beim  Rauschbrande  anders  sein  könnte  und  dass  die 
Bacillen  hier  durch  die  Magen-  und  Darmwände  wandern  könnten, 
ohne  locale  Entzündungsprocesse  hervorzurufen. 
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der  Impfstelle.  Diese  yerschwand  nach  einigen  Tagen  and  schon 
am  2.  Tage  war  das  Allgemeinbefinden  wieder  gut  Ungeflibr 
10  Tage  später  wurden  demselben  Schafe  2^2  Ccm.  von  einer 
Tirulenten  Serum-Gelatineagarcultur  eingeimpft;  es  erkrankte  ncr 
sehr  wenig  fUr  einen  halben  Tag  und  lahmte  etwas.  Gleichzeitig 
impfte  ich  ein  anderes,  etwas  grösseres  Schaf  mit  derselben  Cnltor, 
jedoch  nur  mit  1/30  Ccm.;  dieses  Schaf  starb  nach  15  Stunden. 

Nach  dem  Ausfalle  dieses  Versuches  und  mit 
Bttcksicht  auf  die  günstigen  Resultate  der  Raaseh- 
brandimpfungen  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  von  Nielsen  vorgenommenen  Vacci- 
nationen  eine  sehr  grosse  ökonomische  Bedeutung 
erlangen  können.  Die  Methode  selbst  mttsste  jedoch  nicht 
unbedeutenden  Aenderungen  unterzogen  werden;  so  scheint  es 
mir  weniger  günstig  zu  sein,  ein  Material  wie  die  getrocknete 
Nierensubstanz  zu  benutzen,  deren  Inhalt  an  Sporen  ja  nicht 
wenig  variiren  kann ;  da  wir  ja  durch  Züchtung  in  Bonillonserum 
mit  Leichtigkeit  Massenculturen  darstellen  können,  so  wird  man 
gewiss  in  den  Laboratorien  einen  weit  gleichartigeren  Impfstoff 
erzeugen  können.  Ebenso  scheint  es  mir  gewagt  zu  sein,  die 
getrocknete  Substanz  in  nichtabgeschwächter  Form  zu  benutzen, 
denn  selbst  wenn  die  Bacillen  durch  die  Eintrocknung  in  der 
Regel  so  sehr  geschwächt  sind,  dass  sie  beim  Schafe  nicht  mehr 
tödtlich  wirken  können,  so  wären  doch  solche  Fälle  nicht  aus* 
geschlossen,  wo  die  Impfung  unglücklich  verlaufen  könnte;  Niel* 
sen  hat  das  übrigens  selbst  angeführt,  doch  hat  er  wegen  der 
schwierigen  Verhältnisse,  unter  denen  er  arbeitet,  die  Vaccinations- 
frage  nicht  experimentell  und  systematisch  bearbeiten  können.  — 


Aus  Allem,  was  wir  im  Augenblicke  von  der  Bradsot  wissen, 
geht  deutlich  hervor,  dass  diese  Krankheit  als  eine  Art 
„Fütterungsranschbrand"  beim  Schafe  betrachtet 
werden  kann,  wenn  sie  auch  von  einer  anderen  Ba- 
cillenform  verursacht  wird.  Die  Krankheit  bekommt  da- 
durch auch  ein  nicht  geringes  Interesse  für  die  Entscheidung  der 
noch  bestrittenen  Frage  über  die  Infectionsweise  beim  Bausch- 
brande.  Bekanntlich  giebt  es  einige  Pathologen,  die  annehmen, 
dass  diese  Krankheit  durch  die  Aufnahme  des  Infectionsstoffes  im 
Verdauungskanale  entstände,  trotzdem  sich  keine  Zeichen  von  lo* 
caler  Entzündung  im  Magen  und  Darme  zeigen.    Experimentell  ist 
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es  nach  Kitt 's  Berichten  nnr  zweimal  gelungen,  die  Krankheit 
durch  Fütterung  hervorzurufen,  und  selbst  in  diesen  Fällen  ent- 
stand kein  Darmleiden,  sondern  nur  Manifestationen  in  den  peri- 
pheren  Körpertheilen.  Bei  der  Bradsot,  die  von  einer  sehr  ähn- 
lichen Bacillenform  hervorgerufen  wird,  entstehen,  wie  erwähnt, 
durch  das  Eindringen  des  Bacillus  bedeutende  Veränderungen  im 
Labmagen,  und  wir  können  daher  nicht  gut  annehmen,  dass  das 
Verhältniss  beim  Rauschbrande  anders  sein  könnte  und  dass  die 
Bacillen  hier  durch  die  Magen-  und  Darmwände  wandern  könnten, 
ohne  locale  Entzündungsprocesse  hervorzurufen. 
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Erklärung  der  AbbildangeD. 
(Taf.  I  u.  n.) 

Fi§r.  1.  24  Stunden  alte  Stichcnlturen  (37« C.)  von  OedembacilleD  (rechtsi, 
Bradsotbacillen  (in  der  Mitte)  und  Ranschbrandbacillen  (links)  in  einem  Glas- 
kasten mit  Semm-Oelatineagar  (gleiche  Theile).    Natürliche  QrOsse. 

Bei  der  Reprodaction  der  Photographie  ist  dieselbe  beschnitten  geworden; 
das  Bild  zeigt  deswegen  nicht  die  W&nde  des  Kastens. 

Figr.  2.  Schnittpr&parat  aus  der  Niere  eines  an  spontaner  Bradsot  ge- 
storbenen Schafes  aus  Norwegen.  Isolirte  Bacterienf&rbung.  Die  CoDtonrcD 
des  Nierengewebes  sind  undeutlich.   (Lineare  Yergrösserung  ca.  500.) 

Fig.  3.  DeckgUispräparat  yom  Nierensafte  eines  an  spontaner  Bradsot 
gestorbenen  Schafes  aus  Island.    (Lineare  Yergrösserung  1060.) 

Flg.  4.  Deckglaspräparat  vom  Muskelsafte  eines  an  Impf  bradsot  g^ 
storbenen  Schafes.    (Lineare  Yergrösserung  lOHO.) 

Die  Mikrophotographien  (Fig.  2—4)  sind  gütigst  von  Herrn  Prof.  Storch 
ausgeführt. 


XV. 
Beiträge  znr  Anatomie  und  Histologie  der  Amphistomeen. 

Gastro thylax  gregarins  Loosb,  Gastrothylax  cramenifer  Creplin, 

Amphistomum  conicnm  Rudolph!,  Amphistomum  bothriophoron 

Braun,  Amphistomum  gigantocotyle  Brandes,  Amphistomum  sub- 

triquetrum  Rudolph!,  Gastrodiscus  polymastos  Leuckart. 

Von 

Richard  Otto, 

Amtsthienrzt  in  Dahlen. 

(Mit  30  Abbildungen  im  Text.) 
(SchluBS  von  S.  141.) 

.5.  ExcretionsapparaL 

Der  excretoriBcbe  Apparat  der  Trematoden  ist  erst  in  der  Neuzeit  Gegen- 
stand eingehender  Forschungen  geworden.  Mehiis  M,  der  bei  Distomum  hepati- 
cum zuerst  auf  dieses  Gef&sssystem  aufmerksam  machte,  brachte  es  in  directe  Be- 
ziehungen zum  Darmkanal  und  war  der  Meinung,  dass  sich  der  letztere  unmittel- 
bar in  dasselbe  hinein  fortsetze.  Hierauf  gesetzt  untersuchte  Lau r er*)  das 
Gefässsystem  bei  Amphistomum  conicum.  £r  beschrieb  es  im  Anschluss  an 
die  Ernährungsorgane,  ohne  jedoch  über  die  Bestimmung  desselben  völlige 
Klarheit  Zugewinnen,  v.  Siebold  wies  zuerst  darauf  hin,  dass  das  in  Bede 
stehende  Gefässsystem  ein  ezcretorischer  Apparat  sei  und  vertrat  damit  eine 
Ansicht,  die  von  allen  späteren  Forschern  bestätigt  wird.  Die  Behauptung 
freilich,  dass  dieses  Gefässsystem  zugleich  auch  den  Blutapparat  unserer  Thiere 
repräsentire,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Meckel  und  van  Beneden, 
welche  in  den  vermeintlichen  Blutgefässen  die  feinsten  Verästelungen  des  ex- 
cretorischen  Gefässystems  erkannten,  widerlegt  worden.  Nachdem  dann  später- 
hin zuerst  durch  Leuckart 3)  bei  den  Embryonen  des  Dist.  hepaticum  und 
besonders  durch  Fraipont  bei  erwachsenen  Trematoden  die  sogenannten 
Flimmertrichter  nachgewiesen  wurden,  war  man  in  diesen  mit  den  Endorga- 
nen des  excretorischen  Systems  bekannt  geworden. 

Ich  habe  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  dass  man  sich  allein  an 
lebenden  Thieren  ein  klares  Bild  über  den  feineren  Bau  dieses  excretorischen 
Gefässsystems  verschaffen  kann.  Erfahrungsgemäss  gelingt  es  ja  nur  schwer, 
an  Schnitten  von  selbst  gut  conservirten  und  gut  gefärbten  Exemplaren,  die 
feineren  Verzweigungen  sowie  die  neuerdings  so  vielfach  besprochenen  End- 
apparate (die  Flunmertrichter)  nachzuweisen,  bezw.  mit  absoluter  Sicherheit 
wiederzuerkennen.  Herr  Dr.  Looss,  der  Gelegenheit  hatte,  bei  Gastrothylax 
greg.  diese  Einrichtungen  an  lebenden  Thieren  zu  studiren,  theilte  mir  mit, 
dass  dieselben  in  allen  Einzelheiten  mit  den  sonst  bei  den  Trematoden  sich  dar- 
bietenden Verhältnissen  übereinstimmten.  Meine  eigenen  Erfahrungen  stützen 
sich  lediglich  auf  die  Untersuchung  von  Schnitten,  an  denen  sich  namentlich 
bei  den  Gastrothylaxarten  die  Verzweigungen  des  Gefässsystems  sehr  gut  ver- 
folgen Hessen. 

1)  Observationes  anatomicae  de  distomate  hepatico  et  lanceolato.  Got- 
tingae  1S25.  S.  19. 

2)  Disquisitiones  anatomicae  de  Amphistomo  conico.  Diss.  S.  11.  12 

3)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  39. 
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In  seinem  allgemeinen  Anfbau,  wie  in  seiner  histologischen  Stnictar  be- 
sitzt der  Excretionsapparat  bei  allen  Ampbistomeen  eine  so  grosse  Uebveio- 
Stimmung,  dass  ich  vollkommen  davon  absehen  kann,  specielle  Angaben  Aber 
die  einzelnen  Arten  zu  machen. 

Nach  Leuckart')  theilt  man  das  Excretionsgef&sssystem  am  vortheil* 
haflesten  in  folgende  drei  Abschnitte:  den  Sammelraum  mit  seinem  Porai, 
der  die  Absonderuogsproducte  nach  aussen  bringt  (die  £ndblaseK  das  Sjstan 
der  grösseren  Gefässe,  die  vorzugsweise  zur  ForÜeitnng  dienen,  und  endlich 
die  davon  ausgehenden  feineren  Capillaren,  welche  ebenso  wie  bei  den  Cestodea 
in  je  einen  Trichter  auslaufen.  ^ 

An  der  Rückenfl&che,  meist  im  hinteren  Körperdrittel  besitzen  oosere 
Thiere  eine  kleine,  kreisrunde  Oeffnung,  den  Porus  excretorius  (Fig.  MEi 
durch  welchen  man  in  den  ziemlich  engen  in  die  £ndblase  (ß)  führesden 
Excretionskanal  gelangt.  Dieser  Kanal  wird  von  einer  Guticola  aiugekieidet, 
welche  io  ihren  Eigenschaften  vollkommen  der  Äusseren  Hautschicht  gleich 
ist.  Am  Porus  excretorius  schlfigt  sich  die  letztere  nach  Innen,  worauf  sie  dy 
Rohr  bis  zur  Uebergangsstelle  in  die  Endblase  auskleidet;  man  erkennt  slso 
in  dieser  Cuticula  eine  directe  Fortsetzung  der  äusseren  Haut.  Damit  stammt 
auch  die  Thatsache,  dass  rings  um  den  Kanal  hemm  zahlreiche  chromatophil«* 
Zellen  {Pz)  von  derselben  Beschaffenheit  liegen,  wie  wir  sie  im  Umkreise  der 
Pharjnxhöhle  und  des  Oesophagus  kennen  lernten,  die  innen  je  ebenf&lls 
eine  solche  Cuticula  besitzen.  Um  diese  Auskleidung,  also  zwischen  ihr  und 
den  chromatophilen  Zellen,  befinden  sicJi  bei  allen  Ampbistomeen  zwei  kräftig 
entwickelte  Muskellagen,  eine  innere  Ring-  und  eine  äussere  Laogsmoskei- 
Schicht.  Beide  treten  an  der  Uebergangsstelle  in  die  äussere  Haut  mit  der 
Muskulatur  des  Hautmuskelschlauches  in  Yerbiodung,  während  sie  am  ent- 
gegengesetzten Ende  unmittelbar  in  die  Blasenmuskulatur  Qbergehen. 

Eine  Endbla&e  (Fig.  HB)  trifft  man,  abgesehen  von  Ampb.  giganto- 
cotyle,  bei  dem  ich  sie  infolge  des  mangelhaften  Erhaltungsznstandes,  io  dem 
sich  das  mir  zu  Gebote  stehende  Exemplar  befand,  nicht  aufzufinden  ver- 
mochte, bei  allen  unseren  Thieren.  Ihre  Wand  ist  sehr  dflnn  und  als  eine 
scharf  gezeichnete  Linie  deutlich  gegen  das  umgebende  Parenchym  abgegrenzt 
Der  Füllungszustand  dieses  Sammelraames  ist  äusserst  wechselnd,  weshalb 
die  Wand  desselben  in  dem  einen  Falle  stark  in  Falten  gelegt  ist,  während 
sie  in  anderen  Fällen  straff  gespannt  erscheint.  Im  Innern  ist  die  Blase  mit 
einem  cubischen,  nur  schwach  sich  färbenden  Epithel  bekleidet,  dessen  2>Uen 
regelmässig  einen  basal  gelegenen,  dunkeln  Kern  besitzen.  Mit  dem  zuneh- 
menden Follungszustande  plattet  sich  das  Epithel  allmählich  ab;  man  be- 
merkt dann  in  der  stark  gespannten  Blasenwand  nur  noch  einzelne  gefirbte 
Kerne,  während  die  Gonturen  der  Zellen  mehr  und  mehr  verloren  geben. 

Wie  ich  bereits  hervorgehoben  habe,  besitzt  auch  die  Blase  eine  eigene 
Muskulatur  (Fig.  11  B3f)y  obwohl  man  deren  Vorhandensein  Tencbiedentlich 
geleugnet  hat.  Sie  erscheint  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  dem  £x- 
pulsionsachlauch  aufliegenden  Muskelzüge  und  besteht  wie  diese  aus  ziemlich 
starken  Ringfasem,  welche  reifenartig  die  Blase  umsninnen,  und  einer  etwas 
schwächer  entwickelten  Schicht  von  Längsmuskeln.  Die  Entleemnj;  des  Sam* 
melraumes  erfolgt  also  durch  eigene  Muskeln  und  nicht,  wie  Walter')  füf 
die  von  ihm  untersuchten  Trematoden  annimmt,  durch  die  indlrecte  Einwir- 
kung der  Parenchymmuskulatur.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Blaie 
fand  ich  regelmässig  eine  Anzahl  querdurchschnittener  Gef&sse  (flg.  11  ^^ 
zuweilen  auch  Ganglienzellen  und  concrem entartige  Bildungen. 

Der  Inhalt  der  Endblase  stellt  iotra  vicam  eine  klare,  farblose  Flfisng* 
keit  dar,  welche  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  die  Einwirkung 
der  ConserviruDg&ÜQssigkeiten  körnig  trübt;  daneben  fand  ich  aber  nicht  seilen, 
und  dann  immer  in  ganz  beträchtlicher  Menge,  stark  lichtbrechende  Coo- 
cremente,  an  denen  ich  zuweilen  eine  deutlich  concentrische  Schichtnng  ff' 
kennen  konnte.    Leuckart')  ist  durch  seine  eigenen  Untersuchungen  nnd 


1)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  36.  37. 

2)  Untersuchungen  aber  den  Bau  der  Trematoden.  Disa.  S.  A.  S.  3S. 

3)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  37. 
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auf  Grund  der  von  Lieberkühn  (bei  Gaster ostomum)  angestellten  Versuche 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  Blaseninhalt  eine  dem  Harn  ähnliche 
Flüssigkeit  darstellt,  deren  wesentlichster  Bestandtheil  wahrscheinlich  das 
Guanin  ist,  während  die  Concretionen  jedenfalls  aus  kohlensaurem  Kalk  be- 
stehen. 

Die  in  die  Endblase  einmQudenden  Gefässe  sind  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung und  bei  allen  unseren  Amphistomeen  gleich  gebaut:  ihre  Wandungen 
bestehen  aus  platten  Zellen,  von  denen  man  in  der  Regel  nur  noch  die  ge- 
färbten Kerne  erkennen  kann  (Fig.  14  Eg).  Die  zelligeu  Elemente  der  Wan- 
dung stellen  nichts  anderes  als  eine  directe  Fortsetzung  der  Wand  der  End- 
blase dar ;  nur  ist  in  den  Gefässen  die  zellige  Natur  sehr  schwer  nachweisbar. 
Sie  sind  stark  abgeplattet,  und  allein  die  Färbung  der  Kerne  l&sst  mit  Sicher- 
heit schliessen,  dass  sich  die  Blasenwand  und  die  der  Gef&sse  aus  gleichen 
Elementen  zusammensetzen.  Rings  um  die  zellige  Hülle  findet  man  immer 
einzelne  Muskelfasern,  welche  aber  nur  in  ganz  geringer  Zahl  vorhanden  sind. 
Dieselben  treten  auch  nicht  immer  deutlich  hervor  und  sind  zuweilen  nur  bei 
besonderer  Aufmerksamkeit  zu  erkennen. 

Wie  wir  im  anatomischen  Theile  kennen  gelernt  haben,  verlaufen  die 
Gefässe  bei  den  Amphistomeen  fast  sämmtlich  bis  ins  Kopfende  hinein,  wo 
sie  sich  plötzlich  nach  hinten  umbiegen  und  weiter  verästeln.  Es  sind  das 
Verhältnisse,  welche  sich  an  conservirten  Thieren  fast  g&nzlich  unserer  Be- 
obachtung entziehen,  die  aber  bei  allen  uns  bekannten  Trematoden  während 
des  Lebens  in  dem  einen  Falle  leichter,  im  anderen  schwieriger  zu  erkennen 
sind.  Die  Wandungen  dieser  feineren  Aeste  bestehen,  wie  namentlich  die 
neueren  Untersuchungen  von  Schuberg')  an  Distomum  lanceolatum  ergeben, 
aus  einem  platten  Epithel,  dessen  Kerne  allerdings  hier  sowohl,  wie  in  den 
feinsten  Endverzeigungen  immer  nur  ziemlich  spärlich  vorhanden  sind.  In 
den  stärkeren  Stämmen  des  Excretionsapparates  trifft  man  die  Kerne  zahl- 
reicher au,  und  es  wird  daher  hier  der  Typus  eines  wirklichen  Epithels  mehr 
gewahrt.  Aus  diesem  histologischen  Verhalten  ergiebt  sich  die  Thatsache, 
dass  zwischen  den  Wanduni^en  der  gröberen  und  feineren  Excretionsstämme 
eine  Trennung  nicht  durchführbar  ist 

In  den  grösseren  Gefässen  befindet  sich  stets  ein  der  Wand  aufsitzen- 
der, langgestreckter  Saum  von  feinen  Härchen«  deren  freie,  dem  Lumen  des 
Gefässes  zugekehrten  Enden  sich  in  steter  Flimmerbewegung  befinden.  Mir 
macht  dieser  eigenthümliche  Apparat,  der  auch  bei  Aspidogaster  conchicola 
sehr  schön  sich  beobachten  lässt,  den  Eindruck,  als  ob  er  ein  Ersatz  für  die 
an  diesen  Theilen  des  Gefässsystems  fehlende  Muskulatur  sei.  Die  Kanäle 
sind,  weil  ihnen  die  Fähigkeit  einer  selbständigen  Contraction  abgeht,  darauf 
angewiesen,  ihren  Inhalt  mittelst  dieses  Flimmerapparates  fortzubewegen.  Der 
Inhalt  der  Gefässe  besteht  regelmässig  aus  einer  hyalinen  Flüssigkeit,  in  wel- 
cher sich  zuweilen  kleine,  undurchsichtige  Concrementkörnchen  nachweisen 
lassen,  über  deren  Natur  wir  freilich  noch  nicht  unterrichtet  sind.  Bei  Amph. 
gigautocotyle  sah  ich  diese  Kanäle  regelmässig  mit  einer  intensiv  gelb  ge- 
färbten, homogenen  Masse  gefüllt. 

Die  Capillarcn  tragen  an  ihrem  Ende  je  einen  besonderen  trichterförmigen 
Flimmerapparat.  Die  Structur  dieser  sehr  zarten  Kanäle  ist  dieselbe,  wie  bei 
den  zuvor  besprochenen  Röhren;  ihre  Wandung  geht  unmittelbar  in  den 
Flimmertrichter  über,  welcher  weiter  nichts  als  das  erweiterte  Ende  der  Ca- 
pillare  darstellt.  Diese  Einrichtungen  sind  bei  den  Trematoden  allgemein  ver- 
breitet und  wurden  vonPintner^)  schon  früher  bei  den  Gestoden  beobachtet. 
Nach  den  darüber  vorliegenden  Angaben  sind  sie  ziemlich  gleichmässig  im 
Körper  vertheilt  und  dicht  unter  dem  Hautmuskelschlauche  anzutrefl'en,  wo 


1)  Zur  Histologie  der  Trematoden.  Arbeiten  aus  dem  zoologisch- zooto- 
mischen  Institut  in  Würzburg.   Bd.  X.  S.  181. 

2)  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Bandwurmkörpers  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Tetrabothrien  und  Tetrarynchen  (Arbeiten  aus  dem  zool. 
Institut  der  Universität  Wien),  ISSO,  Bd.  III  S.  13  ff.  und  Zu  den  Beobachtungen 
über  das  Wassergetässsystem  der  Bandwürmer.  Wien  Ibbl.  S.A.  aus  den 
Arbeiten  des  zool.  Inst,  zu  Wien.  Tom.  IV.  Heft  1.  S.  2. 
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man  sie  an  durcbsichtigeD  Stellen  ond  nnter  Anwendung  eines  stärkeren 
Druckes  auf  das  Deckglas  deutlich  wahrnimmt.  Die  Trichter  sind  aenlidi 
klein,  meist  0,017  Mm.  lang,  konisch  mit  kreisförmiger  oder  elliptischer  Basis. 
An  seiner  Basis  ist  der  Trichter  mit  einer  zart  gekörnten,  blassen  Zelle  ver- 
schlossen, in  welcher  ein  deutlich  runder  oder  ovaler,  bläschenförmiger  Ken 
gdegen  ist  Diese  Zelle  besitzt  nach  den  Untersuchungen  von  Schuberg'i 
stets  mehrere  Ausl&ufer,  welche  zwischen  die  Parenchymzellen  ausstrahlen. 
An  der  g^en  das  Lumen  der  £zcretionscapillare  gerichteten  Fläche  befindet 
sich  ein  ziemlich  langer,  aus  zarten  Fasern  bestehender  Flimmerapparat, 
welcher  während  des  Lebens  deutliche  Bewegungen  zeigt.  Im  Umbreise  des 
Flimmertrichters  sind  regelmässig,  ziemlich  dicht  bei  einander,  zi^hlreiche  blasen- 
förmige  Parenchymzellen,  zwischen  welchen  die  vorhin  erwähnten  Fortsätze 
der  Yerschlusszelle  liegen.  £s  ist  also  ein  inniger  Zusammenhang  der  £nd- 
apparate  mit  dem  Körperparenchym  unverkennbar. 

Wie  ich  bereits  hervorgehoben  habe,  vermittelt  bei  unseren  Trematoden, 
die  sämmtlich  des  Blutgefässystems  entbehren,  allein  das  Körperparenchym 
den  innigen  Verkehr  der  Organe  untereinander;  es  stellt  das  Medium  w, 
welches  die  vom  Verdauungsapparate  aufgenommenen  Stoffe  in  löslicher  nnd 
assimilirbarer  Form  verbreitet.  Auf  der  anderen  Seite  scheidet  ea  aber  amch 
zugleich  die  Stoffwechselprodacte  des  Körpers  aus,  welche  zunächst  durch  die 
Verschlusszellen  des  Trichterapparates  bindurchwandem  mlUsen,  von  wo  sie 
dann  durch  die  beschriebenen  Einrichtungen  nach  aussen  eliminirt  werden. 
Dass  das  Körperparenchym  diese  nichtige  Rolle  übernimmt,  zeigt  uns  zur 
Genüge  der  Bau  drr  Cestoden,  welche  des  Darmkanals  entbehren,  trotidem 
aber  einen  excretorischen  Apparat  besitzen. 

6.  Das  Nervensystem, 

Ueber  das  Nervensystem  unserer  Amphistomeen  findet  man  in  der  litte- 
ratur  Angaben  (Laurer*)  über  Amphistomum  conicum,  Bojanus^  über 
Amphistomum  subtriquetrum),  welche  Zeugniss  ablegen,  dass  man  bei  ihnen 
schon  früher  den  allgemeinen  Aufbau  desselben  und  den  Verlauf  der  grösseren 
Nervenbahnen  richtig  erkannt  hatte.  Spätere  Untersuchungen  —  Leuckart^K 
Lang*)  —  haben  djese  Verhältnisse  noch  besser  kennen  gelehrt,  aber  erst 
Gaffron")  hat  uns  mit  der  Thatsache  bekannt  gemacht,  dass  die  aas  den 
Hirngaoglien  nach  hinten  ausstrahlenden  Nerven  bei  Distomnm  iBostomnm 
durch  eine  grössere  Menge  von  Nervencommissuren  unter  sich  zu  einem  eng 
geschlossenen  System  verbunden  sind.  Gaffron*s  Veimnthnng,  dasa  sich 
ähnliche  Verhältnisse  bei  sämmtlichen  Trematoden  würden  nachweisen  lAssen. 
ist  durch  neuere  UntersuchuLgen  vollkommen  bestätigt  worden.  Ich  erinnere 
hierbei  zunächst  an  Amphistomum  subclavatum,  bei  dem  Looss'')  den  f^leichen 
Aufbau  nachwies,  nnd  an  die  Distomen  der  Fische  und  Frösche,  bei  denen 
er  später  ebenfalls  einen  in  wesentlich  gleicher  Weise  gebauten  Nerven- 
apparat  nachweisen  konnte. 

In  allen  Fällen  fand  ich  bei  meinen  Würmern  zunächst  zwei  tu  den 
Seiten  des  Schlundes  gelegene  nnd  durch  ein  dorsales  Querband  veretnigte 
kugelige  Anschwellungen  (Fig.  9  G,  Fig.  13.  24.  25.  27.  29  AO.  Diese  An- 
schwellungen oder  Ganglien  repräsentiren  das  Centralorgan  (Gehirn)  unaerer 


1)  Zur  Histologie  der  Trematoden.   Arbeiten  aas  dem  zool.*zootom.  In- 
stitut in  Würzburg,  S.  Ibl. 

2)  Disquistiones  anatomicae  de  Amph.  conico.   Diss.   Fig.  26. 

3)  Die  Abbildungen  von  Bojanus  fand  ich  in  Schmalz,  XIX  TaboJae 
anatomiam  entozoorum  illustrantes.   Tab.  VIII.   Fig.  4  — 10. 

4)  Die  Parasiten  u.s.  w.    I.  Aufl.  S.  463  ff.  u.  538  ff. 

5)  Untersuchungen  zur  vergl.  Anatomie  u.  Hist.  des  Nervenaystenis  der 
Plathelminthen.  Theil  IL  Mitth.  der  zool.  Stat.  zu  Neapel  Bd.  II.  1881.  S.4fi. 

6)  Zum  Nervensystem  der  Trematoden  aus  Schneider,  Zoologische 
Beiträge.   LBd.    lsS5.   S.  109— 114. 

7)  Ueber  Amphistomum  subclavatum  Rud.  und  seine  Entwicklung.  S.A. 
auf  der  Festschrift  zum  70.  Geburtstage  Rudolf  Leu  ckart*8.  Leipzig  S.  15t. 
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Thiere.  Sie  bilden  die  Ausgangspunkte  einer  Anzahl  von  Nerven,  welc 
theils  nach  vorn,  theils  nach  hinten  zu  ihren  Verlauf  nehmen.  £r8tere  si 
in  der  Regel  ziemlich  kurz;  sie  verzweigen  sich  in  der  Muskulatur  des  Pharyn 
sowie  unter  der  Haut  des  Kopfendes,  geben  aber  bei  einigen  Thieren  (Gastr 
thylax,  Gastrodiscus)  auch  Fasern  ab,  die  nach  hinten  umbiegen  und  u 
denen  der  hinteren  Nerven  sich  verbinden. 

Bereits  bei  früherer  Gelegenheit  habe  ich  bei  Gastrotbylax  gregariu 
G.  crumenifer  und  Gastrodiscus  auf  kleine  Papillen,  die  im  Umkreis  der  Mun( 
Öffnung  stehen,  aufmerksam  gemacht;  ich  erwähne  sie  an  dieser  Stelle  nocl 
mals,  da  sie  die  Eodapparate  einzelner  nach  vorn  verlaufender  Nervenfaser 
enthalten.   Diese  Papillen  sind  kegelförmige,  von  der  Hantschicht  überzogen 
und  innen  hohle  Gebilde  (Fig.  24.  25  NF),  welche  an  ihrer  Spitze  je  ein 
trichterförmige  Oeffnung  tragen.  Von  den  vorderen  Nerven  nun  zweigen  siel 
feine  Fasern  ab,  die  zwischen  den  chromatophilen  Parenchymzellen  und  dei 
Fasern  des  Hautmuskelscblauchs  hindurchtreten  und  sich  im  Umkreise  dei 
Mundöffnung  unmittelbar  unter  der  Hautschicht  ausbreiten.     £ine  Ansah 
dieser  Fasern  versorgt  nun  auch  die  Papillen.  Man  erkennt  im  Innern  diesei 
letzteren  einen  blassen  Strang,  welcher  sich  bis  an  die  äussere  trichterförmige 
Oeffnung  verfolgen  lässt  und  einen  Nerven  darstellt.    Am  Ende  fasert  sich 
derselbe  pinselartig  auf,  doch  ragen  die  einzelnen  Fibrillen  nicht  frei  zur 
Oeffnnnf^  ninaus,  sondern  umlagern  sich,  wie  es  scheint,  mit  einer  homogenen 
Masse,  welche  kappenartig  auf  der  Spitze  des  Kegels  aufsitzt.    Solche  Ge- 
bilde sind  meines  Wissens  bei  keiner  der  uns  bisher  bekannt  gewordenen 
endoparasitischen  Trematodenformen  gesehen  worden,  höchstens  dass  die  bei 
Opisthotrema  in  der  Umgebung  der  Geschlechtsöffnung  vorkommenden  Papillen 
einige  Aehnlichkeit  bieten  (vergl.  Fischer,  Opisthotrema.  Ztschft.  für  wiss. 
Zoologie.   Bd.XLI.   8.443).    Trotzdem  aber  trage  ich  kein  Bedenken,  die 
von  mir  soeben   beschriebenen  Bildungen  im  Aoschluss  an  die  Annahme 
Leuckart*s^),  dass  die  seitlichen  Kopfnerven  der  Trematoden  (Dist.  hepa- 
ticum) als  G^fühlsnerven  fungiren,  als  Tastorgane  in  Anspruch  zu  nehmen, 
die  dazu  dienen,  die  Art  und  die  Beschaffenheit  der  aufzunehmenden  Nahrung 
zu  prüfen. 

Ob  unter  der  Hautschicht  unserer  Trematoden  ein  „subepithelialer  Nerven- 
plexus'' vorkommt,  wie  dies  Bloch  mann')  bei  Gestoden  bestimmt  nachge- 
wiesen hat  und  für  die  Trematoden  vermuthet,  müssen  eingehendere,  nach 
dieser  Richtung  hin  besonders  angestellte  Forschungen  ereeben.  Da  mir 
Blochmann's  interessante  Arbeit  leider  erst  zugäoglich  wurde,  nachdem  ich 
meine  Untersuchungen  abgeschlossen  hatte,  war  es  mir  nicht  mehr  möglich, 
mit  Hülfe  der  besonderen  in  Anwendung  gebrachten  Färbemethoden  die  Am- 
phistomeen speciell  auf  diese  Verhältnisse  hin  zu  prüfen.') 

Von  den  hinteren  und  seitlichen  Theilen  der  Hirnganglien  entspringen 
die  hinteren  Nerven  zum  Theil  einzeln  und  getrennt,  zum  Theil  auch  mit 
einer  gemeinsamen  Wurzel,  von  welcher  sich  dann  eine  Anzahl  Aeste  ab- 
zweigen. Bei  allen  üand  ich  einen  Stamm,  welcher  sich  vor  den  anderen  durch 
seine  ansehnliche  Dicke  auszeichnet.  Dieser  Nerv,  den  man  schon  seit  langer 
Zeit  kennt  und  seit  Gaffron  mit  dem  Namen  Bauchnerv  bezeichnet,  lässt 
sich  in  allen  Fällen  bis  ins  hintere  Körperende  und  in  den  Saugnapf  hinein 
verfolgen  und  tritt  hier  regelmässig  mit  dem  der  anderen  Seite  durch  eine 
ringförmig  verlaufende  Gommissur  in  Verbindung.  Hier  im  Bauchsaugnapfe 
findet  man  bei  allen  Amphistomeen  ein  reich  verzweigtes  Netzwerk,  welches 
namentlich  am  Rande  desselben  zwischen  den  chromatophilen  Parenchymzellen 
sehr  schön  zu  übersehen  ist,  da  sich  die  Nervenbahnen  als  matt  gefärbte 
Stränge  sehr  hübsch  von  den  umgebenden  bindegewebigen  und  muskulösen 
Elementen  abheben.     In  den  Lückenräumen  des   nervösen  Masebenwerkes 


1)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  8.195. 

2)  Ueber  freie  Nervenendigungen  uud  Sinneszellen  bei  Bandwürmern. 
S.A.  aus  dem  biologischen  Centralblatt    Bd. XV.  No.  1.   t. Januar  1895. 

3)  Eine  ausführliche  Darstellung  dieser  Nerven  und  ihrer  Endigungs- 
weise  bei  den  Cestoden  findet  sich  in  der  ganz  neuerdings  erschienenen  Arbeit 
von  Zernecke. 
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liegen  die  chromatophilen  Zellen.  Der  OeschlechtsDerT,  welchen  ich  bd  iUen 
Alten  nachweisen  konnte,  nimmt  seinen  Ursprang  ebenfalls  Tom  Stamme  des 
JBanchnerren;  über  seine  Verbreitung  und  Endigongsweise  ist  mir  nichts  auf- 
gefallen. 

Dass  namentlich  bei  Gastrothylax  eine  reichliche  Anzahl  Ton  Commissorea 
die  hinteren  Nerven  unter  einander  Terbinden,  hatte  ich  bereits  erwähnt  Aach 
bei  einigen  anderen  Thieren  gelang  es  mir,  solche  Verbindongsnerreo  aobn- 
finden,  weshalb  ich  vermnthe,  dass  bei  allen  Amphistomeen  dn  deraitig« 
Verhalten  des  Nervensystems  B^l  ist. 

Was  die  Histologie  des  Nervens^tems  anbetrifit,  so  bin  ich  weseotlick 
zu  denselben  Resultaten  gekommen,  wie  sie  Leuckart  ^)  in  sdner  allgemeiDen 
Schilderung  über  die  Trematoden  angiebt 

An  dem  Gentralorgan,  wie  auch  den  einzelnen  Nenrenstr&nsen  koostc 
ich  keine  besondere  scheidenartige  Umhüllung  mihmehmeo,  und  alte  Nerreo- 
bahnen  sind  direct  in  das  Kdrperparenchym  eingelagert.  Yfo  eine  Scheide 
vorhanden  zu  sein  scheint,  ist  sie  durch  die  dicht  daran  gelegenen  Parendijm- 
Zellen  vorgetäuscht. 

Die  beiden  Himganglien  bestehen  aus  einem  dichten  Netz  vonNenen 
fasern,  welche  darin  von  allen  Seiten  zusammentreffen.  Zwischen  den  Faaers 
liegen,  und  zwar  immer  mehr  nach  der  Peripherie  zu,  die  GranglieDzeUec 
welche  bei  den  einzelnen  Arten  in  verschiedener  Zahl  auftreten;  am  xahl- 
reichsten  waren  sie  bei  Gastrodiscus  polymastos  vertreten. 

Die  Nervenfasern  sind  zarte,  homogene,  röhrenartige  Gebilde,  weldic 
auf  Querschnitten  ein  spongiöses  Netzwerk  repr&aentiren.  Gerade  hiehfi 
ähnelt  das  Nervengewebe  ganz  auffallend  dem  der  Cestoden ,  wo  die  beiden 
läDgsverlaufenden  Nerven  (meine  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  Beitia 
mucronata  und  conferta  Leuckart)  genau  <ueselbe  Structur  aufweisen. 

Ganglienzellen  findet  man  nicht  nur  im  Centraloiigan  und  der  Com- 
missur,  sowie  in  den  davon  ausstrahlenden  Nerven,  sondern  auch,  wie  bereits 
erwähnt,  im  Pharynx  und  Bauchsaognapf ,  sowie  im  Parenchym.  Im  Saog- 
napfe  und  Pharynx  haben  diese  Zellen  im  Laufe  der  Zeit  mannigfiache  Den- 
tungen  eriahren.  Aus  den  Untersuchungen  von  Schuberg')  geht  jedoch 
hervor,  dass  dieselben  zweifellos  Ganglienzellen  sind.  £s  ist  nämlich  diesem 

Forscher  gelungen,  mit  Hilfe  besonderer  Färbe- 
Fig.  1 8.  GanglieDzelle  aus     methoden  ihre  Verbindung  mit  Nervenfasern  nach- 
dem Banchsaugnapfe  von     anweisen,  wie  dies  einige  Autoren  auch  schoi 
Gastrothylax  grcgarius.       vorher  beobachtet  hatten. 

4so^j  Am  besten  lässt  sich  die  Structur  der  Gaag- 

lienzelleu   bei  Gastrodiscus  polymastos  stndiren 
dessen  üirnmasse,  wie  schon  von  Looss  hervor- 
gehoben, an  diesen  Gebilden  ganz  ungewöhnlicb 
reich  ist.    Dieselben  haben  einen  grossen,  ovai«> 
oder  runden,  hyalinen  Kern  mit  ziemlich  grosBem. 
^^       stark  glänzenden  Kernköperchen  (Fig.  15. 24. 25  0: 
^2.      Fig.  Ib).  Um  diesen  Kern  liegt  ein  fein  grannlizter. 
protoplasmatjscher  Hof,  welcher  einer  besondereo. 
scharf  markirten  Begrenzung  gegen  das  umiee- 
bende  Parenchym  entbehrt    Ich  sah  diese  Zellec 
oft  mit  Parenchymmuskeln  in  Verbindung,  bcBoo- 
ders  schön  auch  mit  der  Muskulatur  des  Ductof 
ejacuiatonus,  zwischen  deren  Fasern  sich  feioe 
Ausläufer  verzweigten.  Schon  Lenckart')  macht 
in  der  neuen  Auflage  seines  Paraaitenwerkes  aui 
dieses  Verhalten  aufmerksam  und  hegt  die  Te^ 
mutbung,  dass  diese  Zollen,  da  sie  mit  dem  Muskelapparate  in  ikziehoni 
stehen,  besondere  motorische  Centra  darstellen. 


n  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  25.  26. 

2)  Zur  Histologie   der  Trematoden.     Arbeiten  aus  dem  aooL-zootom 
Institut  in  WUrzburg.   X.  Bd.  S.  17b. 
Il  .3)  Die  Parasiten  u.  s.  w.   S.  11)7. 196. 


z.wiBCDen  aen  i^erreniBBerD  lano  icu  regfimauig  oet  aiiea  Ampbisto- 
meea  Tereiiuelt  noch  besondere  oval  geformte  Zelleo  von  0,OU6  Mm.,  besoDdera 
uhOa  bei  OaaCrodiscuB.  Im  lauern  derielben  befindet  sich  ein  ovaler,  dunkel 
gef&rbter  Kern ,  um  «eichen  eine  Bchmale  Zone  nn  hyalioem  Frotoplasiii& 
gelagert  ist.  Bei  Gastrothylax  gregarius  und  cmmeaifer  bemerkte  ich  nur 
oTale,  0,006  Mm.  lange  Kerne,  welche  im  Innern  mit  einer  donkel  gefirbteo, 
körnigen  Masse  angefollt  sind. 

7.  Die  Genitalorgane. 

Die  Genitalargftne  unserer  Amphlstomeen  nehmen  bd  geichlechtirdfen 
Thieren  besonders  dann,  wenn  die  DrDsen  und  Leitnnuwefte  mit  Qeictilecbta- 
pioducten  gefallt  sind,  den  weitaus  grässten  Theil  dea  geeammten  Körpers 
ein.  Sie  liegen  Toraugsweise  in  der  hinteren  LeibeshUfte,  wo  sie  sich  in  der 
K«el,  abgesehen  von  den  BotterttOcken,  cwischen  den  beiden  Darmschealielu 
ansbreitea. 

Entsprechend  ihrem  Zwittetgeschtechte  zeigen  die  Amphistomeen  mlinn- 
llche  wie  weibliche  KeimdrDseu  mit  Leitungswegen,  die  im  TOrdereo  Drittel  der 
Bauchseite  innerhalb  eines  GeaitalGinng  gemeinschaftlich  nach  aussen  mOnden. 
Dieser  Sinus,  auf  dessen  häufige*  Vorkommen  zuerst  Lenckart')  aufmerk- 
sam macht,  ist  also  ein  fUr  beide  GesctUecbtsapparate  gemeinsamer  Abschnitt. 
Die  mannigfache  Form  desselben  giebt  uns  einige  nicht  oninterretsante  Finger- 
leige  fOr  seine  physiologische  Bedeutung  und  gestattet  selbst  gewisse  Ruck- 
schlösse  auf  das  bisher  noch  liemlich  unbekannte  Qeechlechts leben. 

Im  histologischen  Bau  der  Oeschlechtsorgane  kehren  fast  alle  die  Ver- 
hältnisse wieder,  wie  wir  sie  durch  die  eingehenden  Scbilderungea  Leuckart's'i 
Ober  die  Trematoden  im  Allgemeinen  kennen. 

Die  mSnDlichoD  Orgaoe. 

Die  Boden  fand  ich  bei  allen  Thieren  mit  Ausnahme  TOn  Ampb.  gigan- 
tocotjle  In  der  Zweizahl,  die  somit  bü  den  Amphlstomeen  ebenso  wie  bei  den 
Distomeen  die  ftormalzahl  sein  dQrfte.  Ob  dieses  eben  genannte  Thier  eine 
besondere  Ausnahme  macht,  vermag  ich  freilich  nicht  endgOltig  zu  ent- 
scheiden, da  das  Ton  mir  untersucbta  Exemplar  noch  nicht  sescnlechtsreif 
war.  Jedenfalls  hatte  im  vorliegenden  Falle  eine  erst  unvollständige  und 
daher  schwer  nachweisbare  Trennung  der  Hoden  ans  der  ursprüngiicb  ein- 
heitlichen Keimanlage  stattgefunden. 

Bezflglich  der  äusseren  Form  der  Hoden  und  ihrer  Lage,  die  ich  bereits 
früher  naher  geschildert  habe,  will  ich  nur  noch  hinzufQgeo,  dass  die  Zahl 
der  hei  mehreren  Thieren  ^ran  vorhandenen  Lappen  oder  ElnschnOningen 
nach  denÄngabeu  von  Looss  mit  fortschreitender  Geschlechtsreife  zunimmt. 
Wie  alle  Organe,  so  liegen  übrigens  auch  die  Hoden  frei  im  Farenchym. 
Bisweilen  Ist  dieses  letztere  iu  unmittelbarer  Umgebung  der  KeimdrOseu  ziem- 
lich kleinzellig;  in  anderen  Fällen  liegen  die  Parenchjmzellen  in  gewöhnlicher 
QrOsse  um  die  Hoden  herum,  sind  aber  durch  deren  Tnrgcscenz  so  zusammen- 
gedrückt, dass  das  sanze  Gewebe  eine  mehr  faserige  Structur  erhält.  In 
dieser  Weise  liegeu  die  Terbältnlsse  z.  B.  bei  Amphist  conicum  und  A.  bo- 
thriophoron  <Fig.  I9P|.  Bei  dem  erstgenannten  Wurme,  ebenso  wie  bei 
Osstroth.  crumenifer  findet  man  ferner  an  der  Hodenwandung  und  in  den 
Hodeckerben  zahlreiche  scblaucbfOrmiöe  Zellen,  die  mit  kämigem  Proto- 
plasma gefüllt  sind;  sie  gleichen  vollkommen  den  bereits  beschriebenen 
IcOrnigen  Parenchjmzellen  am  Darme  und  sind  wahrscheinlich  dazu  bestimm. 
den  Hoden  in  assimilirbarer  Form  das  zur  Sameubildung  erforderliche  Material 
zu  liefern.  Die  den  Hoden  nach  aussen  hin  begrenzende  Tunica  propria  ist 
io  allen  Fällen  zelligen  Ursprungs,  wie  dies  zuerst  Schwarze')  auf  ent- 

1)  Die  Parasiten  u.s.w.  S.  43. 

2)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  S.  42—60. 

3)  Die  postembrvonale  Entwicklung  der  Trematoden.  Diss.  Leipzig  1865. 
S.  A.  S.  33. 

t>*ntu>M  ZtltKhtlft  t.  T)i<*ni>«d.  b.  t«(L  F>tl>o1o|l*.  ):X1J.  Dd.  30 
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wicklaogsgeschicbtUchem  Wege  für  die  Hoden  des  Dist  endolobom  nidy- 
wiesen  hat.  Bei  einzelnen,  namentiieh  den  noch  nicht  vöUiff  geschledttsietttt 
Individuen  von  G.  gregarios  und  crumenifer,  aber  auch  bä  Amph.  inbtri- 
qaetmm  und  gigantocotyle  fand  ich  die  Zellen  der  Hodenmembnn  etvi 
0,01  Mm.  dick.  In  ihr  lagen  regehnftsaig  0,006  Mm.  arosse  Kerne  ab  Beste 
der  ursprünglich  sie  zusammensetzenden  Zellen;  die  Zdlengrenzen  iraren  aber 
nur  noch  theilweise  deutlich  zu  erkennen.  Bei  Amph.  conicum  and  boUiiio- 
phoron,  deren  Hoden  ich  stets  prall  geftdlt  fand,  war  diese  Membran  äusBent 
zart  und  d&nn,  und  die  stark  abgeplatteten  Kerne  nur  noch  an  einzelnen  SteUen 
sichtbar.  Dass  bei  den  Trematoden  die  m&nnlichen  KeimdrOsen  in  ihren 
Wandungen  mit  muskulösen  Elementen  ausgestattet  sind,  wird  mäirfiwh  be- 
stritten, mir  ist  es  aber  gelungen,  sowohl  bei  O.  gr^garius,  ala  auch  bei  Ampt 
conicum  und  bothriophoron  m  den  Einkerbungen  contractUe  Elemente  anf» 
zufinden.  Bei  Amph.  subtriqnetrum  und  Oastrodiscos  polymastos  ist  die 
muskulöse  H&lle  sogar  ziemlich  stark  entwickelt;  bei  letzteren  fimd  ich  daiio 
sogar  zwei  übereinanderliegende  Schichten,  deren  Fasern  sich  kreuzen. 

Fig.  19.    Sohnitt  durch  ein  Hodenläppchen  Ton  Amphistomnm  eoniean.  "^ji- 
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VD'^  Vas  dttferens.   a— ^w«  Yersehiedene  aufeinanderfolgende  Stadien  der 

Spermatogeneee. 

Die  Hoden  geschlechtsreifer  Thicre  enthalten  allgemein,  ausser  antf 
reichlichen  Menge  von  Samenfäden,  zahlreiche,  Terschiäen  geformte  Zellen, 
mehr  oder  minder  regellos  beisammen  Hegend.  Ton  hohem  Interesse  war  ei 
mir,  an  den  einzelnen  dieser  Zellenformen  den  Yorgang  der  Spermatogtone 
nachzuweisen,  indessen  gelang  es  mir  nicht,  über  die  vor  Allem  dnrcb 
Leuckart*)  und  Sommer')  uns  bekannt  gewordenen  Thatsachen  hinaus  m 


1)  Die  Parasiten  n.  s.  w.  S.  223. 224. 

2)  Die  Anatomie  des  Leber^els.    Distomnm  hepaticum  L.   8.  M.  60. 
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kommen.  Heber  diesen  Gegenstand  hat  später  anch  y.  Linst  ow<),  in  jüngster 
Zeit  endlich  Goto')  bei  Microcotyle  candata  einige  interessante  Mittheilongen 
gemacht,  im  Allgemeinen  aber  decken  sich  deren  Untersuchnogsbefunde  voll- 
kommen mit  den  Leuckart 'sehen  Resultaten  bezw.  meinen  Befanden. 

Als  äusserste  Zelhchicht  der  Hoden  findet  man  unmittelbar  unter  der 
ümhüllungsmembran  grössere  Ballen  von  runden,  etwa  0,0045  Mm.  im  Durch- 
messer haltenden  Zellen,  welche  eioen  grossen,  dunkel  geftrbten  Kern  be- 
sitzen, um  den  nur  eine  ganz  schmale,  homogene  Protoplasmazone  gelagert 
ist  (Fig.  19  a).  Diese  Zellen  sind  die  eigentlichen  SamenmutterzeUen ,  wie 
solche  im  Hoden  noch  nicht  geschlechtsreifer  Individuen  ausschliesslich  vor- 
handen sind.  Die  Zellen  beginnen  ihr  Wachsthum  zunächst  dadurch,  dass  der 
Kern  sowohl  wie  auch  das  Protoplasma  an  Volumen  bedeutend  zunehmen  (b) 
und  zwar  so  lange,  bis  eine  indirecte  Kemtheilung  eintritt  {c).  Die  Theil- 
Stacke  des  Kernes  bleiben  anfangs  innerhalb  der  sie  einschliessenden  Proto- 
plasmamasse regellos  liegen,  allmählich  aber  rücken  sie  mehr  nach  der  Peri- 
pherie hin  (</),  worauf  sicn  das  Zellprotoplasma  radiär  theilt  In  diesem 
Stadium  sind  die  pyramidenförmigen  Tocbterzellen  noch  eine  2ieit  lanff  mit 
ihren  verjüngten  Enden  vereinigt.  Im  peripheren  Theile  derselben  befindet 
sich  der  Kern  {€),  dnrch  dessen  Längsstreckung  sich  nunmehr  der  Kopf  des 
Samenfadens  bildet,  während  die  Entwicklung  des  übrigen  Theiies  des  Sper- 
matozoons auf  Kosten  des  Protoplasmas  geschieht.  Der  übrig  gebliebene 
Zellrest  hält  die  Samenflkden  noch  eine  Zeit  lang  am  Kopfende  zusammen, 
während  ihre  Enden  wie  ein  Bündel  feinster  I^ädchen  nach  aussen  vor- 
stehen (/*).  Erst  nach  der  völlig  eingetretenen  Reife  schlüpfen  die  Sperma- 
tozoen  mit  ihren  Kopfenden  aus  ihrer  ProtoplasmahüUe  heraus  und  bewegen 
sieh  dann  frei  im  Innern  des  Hodens. 

Die  reifen  Samenfäden  (Fiff.  20)  sind  etwa  0,18  Mm.     Fig.  20.   Reifer 
lang;  ihr  Kopf  ist  meist  knopfförmig  verdickt,   und  das      Samenfaden  von 
Schwanzende  allmählich  zugespitzt  Nach  den  von  Blum-        Gaatrothylax 
b  e  r  g ')  bei  Amph.  conicum  angestellten  Beobachtungen  zeigen     gregarins.  *^/i . 
die  Fäden  lebhafte  Eigenbewegungen,  welche  dnrch  Zusatz  j 

von  Wasser  aufhören. 

Ausser  den  hier  beschriebenen  Gebilden  sah  ich  bei 
G.  gregarius  und  Amph.  bothriophoron  noch  eigenthümliche, 
0,01  Mm.  grosse  Zellen  mit  einem  homogenen,  mittelst  Eosin 
lebhaft  roth  sieh  färbenden  Protoplasma,  in  dem  ein  ausser- 
ordentlich kleiner  Kern  enthalten  war.  Ebenso  lagen  bei 
Gastrothylax  cmmenifer  zwischen  den  Samenelementen  ver- 
einzelte, gelbbraun  gefärbte,  körnige  Massen,  in  welchen  ich 
regelmässig  ein  oder  mehrere  Kerne  erkannte.  Ueber  die  Be- 
deutung derselben  konnte  ich  keine  Anhaltspunkte  gewinnen. 

Die  Samenleiter  oder  Yasa  deferentia  (Fig.  19  FD)  stellen  dünne 
Kanäle  von  ziemlich  wechselnder  Weite  und  Länge  dar.  Ihre  Wandung  be- 
steht, wie  die  des  Hodens  aus  Zellen,  welche  man  besonders  an  den  noch 
nicht  geschlechtsreifen  Thieren  deutlich  erkennen  kann.  Bei  solchen  Indi- 
viduen bemerkt  man  nämlich,  dass  sich  die  zelliffe  Wandung  des  Hodens  un- 
mittelbar in  das  Vas  deferens  fortsetzt.  Bei  geschlechtsreifen  Würmern,  deren 
Yas  deferens  meist  stark  ausgedehnt  ist,  sind  die  fraglichen  Zellen  mehr  ab- 
geplattet so  dass  man  in  der  Regel  nur  noch  die  Kerne  deutlich  nachweisen 
kann.  Aeusserlieh  der  Wand  aufliegend,  zeigen  die  Samenleiter  einen  aus 
feinen  Längsfasern  bestehenden  Mnskelbelag;  zuweilen  konnte  ich  auf  diesem 
noch  einige  ringförmig  verlaufende  Fasern  erkennen. 

Das  Lumen  der  Samenleiter  ist  an  der  ürspmngsstelle  bei  allen  Am- 
phistomeen ziemlich  eng.  Bei  G.  gregarius,  G.  crumemfer  und  Amph.  coni- 
cum behält  es  seine  ursprüngliche  Weite  in  ganzer  Länge,  während  es  sich 


1)  Beitrag  zur  Anatomie  von  Phylline  Hendorffii  (Archiv  für  mikroskop. 
Anatomie,  Bd.  XXXIII.  1889.  S.  170). 

2)  Seitaro  Goto,  in  The  Journal  of  the  College  of  Science.    Imperial 
ünlversity  Japan.  Yol.YIII.  PartL  Tokyo.  1894.  p.86.  87.  PlateYI.  Fig.  3. 

3)  Ueber  den  Bau  des  Ampbistoma  conicum.  Diss.  Dorpat  1871.  8.26. 
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bei  Amph.  Bubtriquetrum ,  A.  bothriopboron  und  Gastrodiscas  poljmistM 
(Fig.  5.  8  9  VD)  weiter  abw&rU  ganz  bedeutend  erweitert  Bei  diesen  drei  nletit 
genannten  Tbieren  fand  ich  im  Innern  der  Samenleiter  regelm&ssig  aach  dep- 
selben  lohalt  wie  in  den  Hoden,  während  bei  den  übrigen  Amphistomeen  darin 
nur  Samenfäden  angetroffen  wurden,  welche  in  einer  homogenen  Masae  lages. 
Durch  die  Vereinigung  der  beiden  Samenleiter  entsteht  ein  ziemlich  veiter 
Kanal,  den  man  allgemein  als  Samenblase,  Vesicola  semmaüs,  bezdchset 
(Fiff.  1-5.  8. 9. 13.  27.  29  Sb).  Dieselbe  repräsenürt  ein  stark  geschl&Dgelta 
und  aufgeknäueltes  Rohr,  welches  frei  und  ohne  eine  besondere  ümhulimg 
in  das  Körperparencbym  eingebettet  ist  Zwischen  den  einzelnen  Schlincra 
kann  man  nicht  selten  noch  Parenchymzellen  erkennen,  welche  durch  den 
Druck  der  stets  gefüllten  Kanäle  stark  abgeplattet  sindL  Bei  Gastrodiscos 
polymastos  liegen  die  einzelnen  Schlingen  der  Samenblase  nicht  dicht  bei 
einander;  sie  hialten  hier  einen  mehr  gestreckten  Verlauf  ein  (Fig.9S^). 

Die  Wand  der  Samenblase  wird  zunächst,  wie  im  Vas  deferens,  von  stark 
abgeplatteten  Zellen  gebildet.  Im  Umkreis  derselben  findet  man  ziemlich  tD* 
sehnlich  entwickelte  Bingmuskeln,  welchen  dann  noch  eine  Schicht  läogiv^ 
laufender  Fasern  anfliegt.  Die  Samenblase  ist  stets  mit  &Lmenfäden  ^f&Ut. 
welche  in  eine  homogene  Masse  eingebettet  sind.  Nur  G^trodlBcns  poly- 
mastos macht  hierin  insofern  eine  Ausnahme,  als  ich  bei  diesem  Thlere  lo 
der  Samenblase,  sowie  in  dem  darauffolgenden  Abschnitt,  dem  Dnctus  eja- 
culatorius,  in  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  nur  Samenmuttenelieo 
antraf  (Fig.  30  SM).  Erst  im  Anfangstheile  des  Uteros  sah  ich  ToUkonm« 
entwickelte  Samenfäden.  Offenbar,  dass  dieselben  im  Uterus  und  suf  den 
Wege  dahin  ihre  völlige  Beife  erlangt  hatten. 

Der  Endabschnitt  des  männlichen  Leitungsapparates,  der  Ductus  eja- 
culatorius,  besitzt  bei  den  Ampldstomeen  (von  Amph. aubtriquetrum  abge- 
sehen) in  Bau  und  Einrichtung  eine  ziemlich  auffallende  üebereinstimmang' 
Seine  innere  Auskleidung  wird  von  einer  continuirlichen  Schicht  kubischer 
(0,006  Mm.  hoher)  Zellen  gebildet,  die  jedenfalls  eine  Fortsetzung  der  als 
Tunica  propria  bezeichneten  zelligen  Membran  der  Samenblase  und  der  Vmi 
deferentia  darstellt  Die  kubische  Form  der  Zellen  dürfte  sich  aus  der  Eia- 
wirkung  der  stark  muskulösen  Hülle  dieses  Abschnittes  leicht  erklären  Usseo. 
Die  Bingmuskulatur  ist  ^nz  auffällig  verdickt  (0,01  Mm.);  die  darüber  bio* 
ziebende  Längsmuskelschicht  beträgt  in  der  Kegel  das  Drittel  (0,003  Mm.)  der 
ersteren.  Bei  Gastrodiscns  polymaatos  ist.  etwa  0,7  Mm.  vor  der  Genital- 
Öffnung,  die  Bingmuskulatur  wulstartig  verdickt.  Sie  verengt  das  Lumen  des 
Kanals  (Fig.  SOi^yytf)  so  stark,  dass  dieser  Abschnitt  gleichsam  wie  durch 
einen  Sphinkter  abgeschlossen  erscheint  Erwähnenswerth  sind  bei  diesem 
Tbiere  auch  die  den  Ductus  ^aculatorius  umgürtenden  Bings-  und  LAngs- 
muskeln  {RM,  LM),  welche  dem  Kanäle  jedoch  nicht  unmittelbar  aufUcgeOr 
sondern  von  ihm  durch  eine  schmale  Parenchymzone  getrennt  sind.  Ebenso 
verdienen  die  bei  allen  Arten  in  der  Umgebung  des  Ductus  i^acalatorins  vor- 
handenen Ganglienzellen  besonderer  Erwähnung:  sie  liegen  ziemlich  dicht 
au  der  muskulösen  HilUe  and  entsenden  zuweilen  auch  Fortsätze  fwiacbeo 
deren  Fasern. 

Was  übrigens  den  Ductus  ejaculatorius  noch  ganz  besonders  kenn- 
zeichnet, ist  das  Vorkommen  von  zahlreichen  einzelligen  Drüsen,  welche  wma 
als  Prostatadrüsen  {Pr)  zu  benennen  i>flegt  Diese  Gebilde,  welche  nur  bei 
Gastrodiscus  polymastos  fehlen,  umkleiden  in  mehr  oder  minder  starker  Aus- 
dehnung den  Endtheil  des  Kanals  bis  zu  der  Stelle,  wo  er  sich  mit  der  Vagio* 
vereinigt.  Die  Drüsenzellen  haben  eine  kolben*  oder  flaschenförmige  Gestalt 
und  sind  mit  ihren  verjüngten  Enden  nach  dem  Lumen  des  Kanals  n  g^ 
richtet,  während  sie  mit  ihrem  bauchig  verdickten  Theile  unmittelbar  in 
Körperparenchvm  gelegen  sind.  Die  Prostata,  als  Ganzes,  besitzt  sonut 
keine  scharfe  Umhüllung,  es  sind  vielmehr  die  einzelnen  Zellen  derselben  ia 
die  Lücken  des  Parenchyms  hineingeschoben.  Der  ZeUkem,  wdcher  ein  deot- 
liebes  Kernkörperchen  besitzt,  ist  in  dem  bauchig  aufgetriebenen  Theile  ge- 
legen. An  der  Innenfläche  dieser  Pars  prostatica  und  auch  frei  im  Lumen 
derselben  konnte  ich  zuweilen  kleine,  hyaline  Tröpfchen  wahrnehmen,  welche 
sich  ebenso  wie  das  Protoplasma  der  Drüsen  durch  eine  matte  F^bung  aus- 
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zeichneten.     Zweifellos  sind   dieselben  Secrettröpfchen  der  Prostatadrüsen, 
deren  Bedentang  freilich  bisher  noch  nicht  erforscht  ist. 

Von  Besonderheiten  des  Ductus  eiaculatorius  und  der  Pars  prostatica 
ist  bei  den  uns  hier  interessirenden  WQrmern  etwa  noch  Folgen(&s  zu  er- 
wähnen. G.  gregarius  und  crumenifer  und  Amph.  gigantocotyle  (Fig.  24.  25. 
2SDE)  besitzen  eine  Pars  prostatica  von  ausserordentlicher  L&nee  (Pr),  da 
die  Drüsenzellen  den  Ductus  ejaculatorius  fast  in  ganzer  Ausdehnung  um- 
geben. Anders  ist  das  Verhalten  bei  Amph.  conicum  (Fig.  13. 26)  und  Amph. 
bothriophoron  (Fig.  27);  hier  ist  die  Pars  prostatica  (Pr)  ganz  kurz  und  uur 
auf  einen  0,5  Mm.  langen  Endtheil  des  Ductus  ejaculatorius  bescbr&nlct. 
Gleichzeitig  ist  auch  der  Anfangstheil  der  Prostata  durch  einen  im  Innern 
des  Kanals  vorspringenden  Ringwulst  (RM)  deutlich  abgesetzt,  so  dass  die 
Samenfäden  eine  äusserst  enge  Oeffnung  passiren  müssen,  üebrigens  hat 
schon  Laurer*)  die  Prostata  bei  Amph.  conicum  gesehen  und  als  corpus 
bulbosum  seu  pyriforme  beschrieben. 

Amph.  Bubtriquetrum  ist  der  einzige  Wurm,  bei  dem  der  Ductus  ejacu- 
latorius, wie  sonst  gewöhnlich  bei  den  Trematoden,  in  einen  Girrusbeutel 
(Fiff.  29  C)  eingeschlossen  ist.  £s  ist  dies  ein  0,03  Mm.  langer  muskulöser 
Hohlraum  von  ovaler  Gestalt,  der  mit  dem  einen  Pole  nach  dem  Genitalsinus 
zu  gerichtet  ist,  während  der  andere  Pol,  an  welchem  der  Ductus  ejaculatorius 
eintritt,  dicht  an  der  Samenblase  liegt.  Die  Wand  des  Beutels  setzt  sich  aus 
rings-  und  län^verUufenden  Muskelfasern  zusammen,  von  welchen  die  ersteren 
an  dem  dem  Genitalsinus  zu  gelegenen  Pole  einen  kräftigen  Yerschlussapparat 
herstellen.  Der  Ductus  ejaculatonus  ist  wie,  bei  den  anderen  Arten,  mit  einer 
kräftig  entwickelten  Ring-  und  Längsmuskulatur  versehen.  Nach  seinem  Ein- 
tritt in  den  Girrusbeutel  wendet  sich  derselbe  zunächst  nach  dem  entgegen- 
?;eaetzten  Pole,  beschreibt  dann  eine  kreisförmige  Schlinge  und  geht  nun  erst 
n  die  0,2  Mm.  lange  Pars  prostatica  {Pr)  über.  An  der  üebergangsstelle  ist 
die  Ringmuskulatur  nach  innen  zu  verdickt,  so  dass  das  Lumen  des  Kanals 
wie  bei  den  anderen  Amphistomeen  beträchtlich  verengt  wird.  Die  Prostata- 
drüsen selbst  zeigen  genau  dieselben  Eigenschaften,  wie  wir  sie  bei  den  anderen 
Arten  kennen  lernten.  Bei  Gastrodiscus  polymastos,  wo,  wie  erwähnt,  die 
Prostatadrüsen  gänzlich  fehlen,  zeigt  der  Ductus  ejaculatorius  auch  sonst 
keinerlei  Besonderheiten  (Fig.  30). 

Die  weiblichen  Organe. 

Wie  aus  den  Zusanunenstellungen  Braun*8*)  hervorgeht,  hat  die  rich- 
tige BeurtheiluDg  der  einzelnen  Abschnitte  des  weiblichen  Geschlechtsapparates 
von  ieher  den  Autoren  mancherlei  Schwierigkeiten  bereitet.  Ich  sehe  davon 
ab,  die  verschiedenen  Ansichten  der  älteren  Forscher  mitzutheilen,  und  er- 
wäiine  nur  die  uns  hier  speciell  interessirenden  Angaben  vonLaurer')  über 
Amph.  conicum,  denen  zufolge  die  Dotterstöcke  als  Ovarien  functioniren,  und 
daa  Ovarium  oder  der  Keimstock  den  Uterus  darstellt.  Erst  die  Anwendung 
des  Mikroskopes  bat  unsere  Kenntnisse  über  den  Bau  und  die  physiologische 
Bedeutung  der  einzelnen  Theile  geklärt,  und  ist  es  besonders  v.  Siebold  und 
Leuckart  gewesen,  die  sich  in  dieser  Hinsicht  ein  Verdienst  erworben  haben. 
In  dem  Parasitenwerke  des  Letzteren  erhalten  wir  ausführliche  Kenntniss 
über  die  Bedeutung  der  zuerst  von  Siebold  richtig  gedeuteten  Dotterstöcke. 
Femer')  erfahren  wir  hier,  dass  der  von  Laurer  als  „nodulum"  bezeichnete 
Körper  eine  unter  den  Trematoden  weit  verbreitete  Drüse  (Schalendrüse)  dar- 
stellt, was  seitdem  auch  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hat.  Ebenso  war 
es  auch,  wie  hier  beiläufig  noch  bemerkt  sein  mag,  Leuckart"),  dem  wir 
die  richtige  Deutung  des  Eierstockes  bei  dem  Leberegel  verdanken. 


1)  Disquis.  anat.  de  Amphistomo  conico.   Diss.    1830.  p.  14. 

2)  Braun  in  Bronns  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs.   Leipzig 
and  Heidelberg.  Bd.  lY.  Würmer.  S.  479-4S1. 

3)  Disquis.  anat.  de  Amphistomo  conico.  Diss.  1830.  p.  15. 

4)  Leuckart,  Die  Parasiten  u.  s.  w.  L  u.  IL  Aufl.  8.  231.  232. 

5)  Die  Parasiten  u.  s.  w.  I.  Aufl.  Bd.  I.  S.  588. 
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Der  Keimstock  oder  Eierstock  unserer  Thiere  ist  stets  in  der  Ein- 
zahl vorhanden  and  liegt  regelm&sBig  im  hinteren  Körperende,  meist  etwas 
abseits  von  der  Medianebene  (Fig.  1-5.  8. 9  iT).  Seine  Form  ist  stets  kugelig 
mit  Ausnahme  von  Qastrodiscus  p.,  dessen  Ovariam  durch  sdne  mehr  od» 
weniger  zahlreichen  seichten  Kinschnürungen  die  eigenthümlicfae  OvaiisUorm 
des  eben  erw&hnten  Dist  hep.  besitzt.  Wo  der  Uterus  mit  Eiern  pcsU  ge* 
füllt  ist,  erscheint  der  dicht  anliegende  Keimstock  infolge  des  Druckes  etins 
platt,  oder  auch  bimförmig.  Die  äussere  UmhOllung  des  Keimstockes»  die 
Tunica  jpropria,  ist,  wie  schon  Schwarze^)  bei  Distomum  endotobon  lud 
dne  zelfige  Membran.  An  der  noch  nicht  völlig  entwickelten  GescUechts* 
drüse  treten  die  2^11en  derselben  deutlicher  hervor,  als  bei  geachlechtireifeD 
Thiereu,  deren  Eierstock  immer  prall  gefüllt  ist.  Bei  diesen  sind  die  Zellen 
im  Verein  mit  der  Dehnung  der  Membran  mehr  und  mehr  abgeflacht  und  die 
einzelnen  Conturen  verwischt,  so  dass  man  meist  nur  noch  an  den  doskel 
gefärbten  Kernen  die  zellige  Natur  zu  erkennen  im  Stande  ist. 

Ueber  das  Vorkommen  von  contractilen  Elementen  um  den  Kdostock 
ist  uns  bisher  erst  wenig  bekannt  geworden.  3ei  Amph.  bothriophoroa  jedocb 
bemerkte  ich  daran  sehr  deutliche  Muskelfasern,  ebenso  bei  Amph.  cmm 
und  Gastrodiscus  polymastos,  obwohl  hier  die  Fasern  nur  siemlich  spUUctt 
vorhanden  waren.  Dabei  fand  ich  im  Umkreis  des  Keimstockes  reg^iDoissig 
ein  ziemlich  kleinzelliges  Parenchym  (Fig.  22  P),  das  sich  weiterhin  ind 
auf  den  Keimgang  fortsetzte.  In  einzelnen  Fällen,  und  so  namentlick  scbte 
bei  Amph.  bothriophoron,  hatten  diese  Zellen  eine  kubische  Form  nod  eine 
Höhe  von  0,016  Mm,  Sie  bildeten  einen  continulrlichen  Belag  um  die  Ddie. 
so  dass  man  fast,  wie  dies  auch  Lenckart  bemerkt,  von  einem  äusseres 
Epithel  reden  kann,  das  den  ganzen  weiblichen  Leitungsapparat  bis  som  Ge- 
uitalsinus  hin  umgiebt.  In  der  Umgebung  des  in  der  Kegel  stark  srnge- 
dehnten  Uterus  sind  zwar  diese  Zellen  niäit  leicht  als  solche  zu  erkenoeo. 
da  sie  immer  mehr  oder  weniger  lang  ausgezogen  sind,  in  allen  FäUea  sbei 
geling  es,  ihre  Existenz  durch  die  sich  stets  stark  färbenden  Kerne  naf^* 
zuweisen.  Besondere  Erwähnung  verdienen  dabei  noch  bei  G.  cnuseoifer 
die  schlauchförmigen  Zöllen  mit  körnigem  Protoplasma,  die  in  ziemlich  weh 
Hoher  Anzahl  um  Hoden  und  Keimstock  gelegen  sind,  Es  sind  dieselbeo  Ge- 
bilde, auf  die  ich  bereits  bei  früherer  Gelegenheit  wegen  Uurea  besonder 
histologischen  Verhaltens  aufmerksam  gemacht  habe,  wiahrscheinllch  liefen 
sie  auch  hier  die  für  die  Bildung  und  das  Wachsthum  der  Primitivder  erfor- 
derlichen Nährmaterialien. 

Das  primitive  Ei  (Fig.  21),  welches  im  Keimstock  gebildet  wird,  geb' 
aus  dem  dem  Ausführungssange  der  Keimdrüse  ffegenüberliegenden  Keinl*^' 

hervor  (Fig.  22  a).    Letzteres  besteht  aus  einer  gleichmt^ 

Fig.  21.   Keifes     si^en  protoplasmatischen  Grundsubstanz,  in  welker  sül 

Primitive!    von      reiche  0,006  Mm.  grosse,  dicht  bei  einander  liegende  v>^ 

Gastrotbylax        dunkel  gefärbte ,  runde  Kerne  eingelagert  aind.    An  S^ 

gregarius.  ^^^/t.     stigen  Schnitten,  an  denen  man  alle  ZeUschichten  Qbersek^  ; 

2^  kann,  fällt  diese  Region  durch  ihre  dunkle  Färbung  «^ 

^  Sie  markirt  sich  dabei  als  eine  halbmondftanige  MasK 

/--  :>  welche  bereits  von  Laurer*)  gesehen  und  ala  macula  ses:-  ! 

/  I  luuajis  bezeichnet  ist   Dieses  Zelllager  erstreckt  sich  etv- 

f:    ^>  .  ,'  bis  zur  Mitte  der  Drüse,  wo  sich  die  bisher  undiffereoz:!^!  < 

^  k. .    ;  Protoplasmamasse  um  je  einen  Kern  zusammeosnbalieo  ob- 

-    /  mit  diesem  aus  dem  gemeinsamen  Ganzen  loszolösea  *-'  \ 

ginnt.    Ein  jeder  dieser  Ballen  bildet  dann  eine  phnutir 
Eizelle  (b),  die  von  jetzt  ab,  wie  dies  auch  Taschenberg')  herverhebtt  s<>^  * 
ständig  wächst  und  sich  nicht  weiter  durch  Theilung  vermehrt.  \ 

Die  anfangs  membranlosen  Zellen  liegen  bei  unseren  Tbieren  zunic^^  ■ 


1)  Die  postembryonale  Entwicklung  der  Trematoden.  Disa.  Leipzig  i^^ 
S.  A.  S.  34.  35. 

2)  1.  c.    S.  20  und  Fig.  23  m. 

3)  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  ectoparasitiscber  mariner  Trer» 
toden.    Habilitationsschrift.    Halle- Wittenberg.    S.  IS. 
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In  eioer  mebr  od«r  weniger  gelb  gef&rblea  Maue.  welche  Tornehtnltcb  da 
CentruiD  der  DrOte  «intutniDt.  Ancb  L&urer')  bitte  diese  Stelle  bereit 
(btf  Asipb.  conlnuD)  beobftcbtet  aod  sie  ob  Ihrer  Form  und  Farbe  «li  munl 
flan  Bcu  aoraotlaca  rerifonnia  Tel  eeniilunarla  bezeicbnet. 

Je  nihor  Dtin  die  Zellen  dem  AusfOhraagsgaDRe  EurQcken,  desto  neh 
iietunen  FrotoplauM  und  Kern  an  Grösse  cu.  Durch  den  gegenseidgen  Drocl 
worden  die  Zellen  dabei  poWiional,  so  dais  sie  auf  Schnitten  gans  den  Ein- 
druck eines  gMcUcbtaten  Jbpithelt  macbea.  An  AnsfohruDgagange  endllcl 
lasen  lie  lieh,  da  sie  tunJkbK  immer  noch  durch  ein  ftussent  eartes  Maseben- 
werk, dem  Deberreet  der  oben  erwlhnten  Z«itcheniaa»e.  EUBunmengebalteD 
werden,  einieln  loi  nnd  gelangen  dann  als  fertige  PrimitiTrier  in  den  E«m- 
gaog  Ici. 

Hin  und  wieder  bat  n&o  diesen  Zellen  auch  eine  smAboide  Beveglich- 
kdt  «geschrieben,  die  Beobschtnngen  Ton  Loess*)  an  lebenden  Thieren 
scheinen  jedoch  nicht  «i  Qnnsten  duser  Annahme  an  sprechen. 


K9— .- 


0f  —  EiDielligs  DmteQ.   Epi- 


-  Uotjp.    />BBparenob]'m. 


ginnt  bei  allen  AmphTstomeen  mit  einem  stärker  muskuIOsen.  trichterformi^n 
Anfaegstbeil  (Tr).  me  Ring-  und  auch  die  Längsrnnskulatur  ist  hier  kr&ftiger 
entwickelt,  und  rings  hemm  K^en  zahlreiche  einseilige  DtUseo  (Dr)  von 
healenrOnniger  GeGialt,  welche  mit  ihrem  verjongten,  als  AusfOhrungsgang 
fangirenden  Ende  nach  dem  Lumen  des  Eelmleiters  su  gerichtet  sind.  Der 
Inhalt  dieser  Drllsen  ist  von  körniger  iteschaSenheit  nnd  tritt  namentlich  bei 
Anph.  conicum  nach  Zusati  von  Eoain  durch  stiiie  intensiTe  Hothilrbung 
auffallend  berror.  Aach  bei  den  anderen  Arten  fand  ich  hin  und  wieder 
solche  DrQien,  indessen  gelsng  es  nicht  immer,  sie  durch  die  Färbung  kennt- 
lich EU  machen. 


3)  Bibliotheca  soologica  Ton  Leuckart  und  Chun.    Heft  IG.    S.  lüä. 
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Rings  am  den  Keimgang  ist  zunächst  eine  continnirliche  Zellscliicht 
gelagert,  welche  die  directe  Fortsetzung  der  den  Keimstock  nrngebendeD  Pai«n- 
chymzellen  darstellt,  und  dann  weiter  nach  aussen  das  eigentliche  Körper- 
parenchym.  Im  Innern  des  Kanals  befindet  sich  ein  flimmerndes  Cylinder- 
epithel,  dessen  Cilien  nach  dem  .Lau  r  er 'sehen  Kanäle  za  gerichtet  sisd 
Dieses  Flimmerepithel  ist  zwar  an  conservirten  Thieren  nicht  immer  deutlich 
sichtbar  —  am  schönsten  war  es  noch  bei  Amph.  subtriquetrum  erhalten  — 
aber  ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  es  bei  allen  unseren  Amphistomeen  vor- 
kommt, zumal  mehrere  Antoren  (wie  Taschenberg*)  u.  A.)  allgemein  bei 
den  Trematoden  von  einem  flimmernden  Eileiter  reden. 

Im  AnschluBS  hieran  will  ich  noch  einen  Befand  erwähnen,  den  ich  bei 
Amph.  subtriquetrum  machte.  Ich  bemerkte  hier  nämlich  rings  um  den  Keim- 
gang  eine  Anzahl  zusammenhängender  zarter  Fäden,  welche  mit  unverkeim- 
baren  Ganglienzellen  in  Zusammenhang  standen.  Derartige  nenröse  Gebilde 
im  Umkreis  des  Keimganges  scheinen  übrigens  nicht  zu  den  Seltenheiten  su 
gehören,  denn  auch  bei  Amphistomum  gigantocotyle  fand  ich  dicht  an  der 
Muskulatur  dieses  Kanals  zsinlreiche  Ganglienzeilen. 

Nach  einem  kurzen  Verlauf  verbindet  sich  der  Eileiter  mit  dem  L  aar  er- 
sehen Kanäle  (Fig.  22  LC)^  dessen  Existenz  bekanntlich  zuerst  von  Lanrer*i 
(bei  Amph.  conicum)  nachgevnesen  wurde.  Blumberg')  stellte  später  ncd 
zwar  ebenfalls  an  Amph.  conicum  fest,  dass  dieses  Rohr  an  der  BQckenfliche 
des  hinteren  Körnerenaes  ausmündet,  und  nahm  dasselbe  daraufhin  als  Scheide 
in  Anspruch,  ifachdem  Leuckart^)  o.  A.  den  Kanal  weiterhin  bei  nocb 
mehreren  Distomeen  gefunden  hatte,  ist  seine  physiologische  Bedeutung  viel- 
fach und  namentlich  auch  in  neuester  Zeit  ein  Gegenstand  lebhafter  Er- 
örterung geworden.  Bei  allen  unseren  WQrmem  stellt  der  Lau  r  er 'sehe  Kassl 
ein  dünnes  Rohr  von  ziemlich  wechselnder  Weite  dar,  welches  leicht  gewundeu 
dorsalwärts  verläuft  und  schliesslich  durch  eine  kleine,  kreiaronde  OeffiioiM 
nach  aussen  mündet.  Die  innere  Auskleidung  bildet  eine  dünne  Hembrtn. 
welche  die  directe  Fortsetzung  der  äusseren  Haut  ist  Im  Umkreis  dieser 
Baut  erkennt  man  zunächst  eine  Ring-  und  darüber  eine  Längsfaserschicbt 
und  weiter  auswärts  dann  eine  grosse  Anzahl  chromatophUer  Parenchyic- 
Zellen.  Letztere  sind  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  die  Elemente  des  onter 
der  äusseren  Haut  befindlichen  chromatophilen  Zellenlagers ,  welches  früher 
von  uns  als  die  Bildungsstätte  der  Hautschicht  in  Anspruch  genommen  wurde 
(Fig.  22  Pz), 

Bei  Amph.  bothriophoron  ist  der  Laurer'sche  Kanal  aosserordentlick 
lang.  Da  der  Keimstock  bei  diesem  Thiere  an  der  Bauchfläche  direct  über 
dem  Bauchsaugnapfe  liegt,  muss  derselbe  den  ganzen  Körper  bis  zur  Kücken- 
flache  hin  durchziehen.  Ein  Receptacnlum  seminis,  wie  es  sonst  so  h&ofig 
als  eine  besondere  sackartige  Erweiterung  am  Lau  r  er 'sehen  Kanäle  vor- 
kommt, existirt  nicht,  doch  ist  die  vorhin  erwähnte  wechselnde  Wdte  des 
Laur  er 'sehen  Kanals  dadurch  bedingt,  dass  einzelne  Abschnitte  desselben 
mit  Samenfäden  gefüllt  sind. 

Kurz  hinter  der  Abzweigungsstelle  des  Laurer'schen  Kanals  vereinigt 
sich  der  weibliche  Leitungsapparat  mit  dem  ffemeinschaftlichen  Dotteigsng« 
(Fig.  22  Dg),  welcher  das  zur  Eibildung  erforderliche  Dottennaterial  herbei- 
führt. Der  Kanal  ist  au  dieser  Yereinigungsstelle  ziemlich  eng  (0,009  Mm  u 
erweitert  sich  aber  bei  den  meisten  unserer  Würmer  sehr  bald  zu  einon  ge- 
wöhnlich als  Dotterreservoir  bezeichneten  Theile,  in  welchen  die  von  links 
und  rechts  kommenden,  quer  verlaufenden  Dottenänge  einmünden.  Ein  jeder 
dieser  Kanäle  nimmt  das  in  dem  Dotterstocke  seiner  Seite  gebildete  Materisl 
auf.  Nach  mehrfach  wiederholter,  baumartiger  Verästelung  führen  sie  schliess- 
lich als  äusserst  feine  Zweige  zu  den  Dotteifoliikeln. 

Der  un  paare  Dottersang  und  sein  Reservoir  besteht  bei  sämmtlicbeo 
Arten  aus  einer  dünnen  Membran,  in  welcher  man  nur  vereinzelte  Kerne 


1)  Beitrage  u.  s.  w.    Habilitationsschrift.    S.  19  u.  21. 

2)  Disqu.  anatom.  de  Amphistomo  conieo.    Diss.    8.  16. 

3)  Ueber  den  Bau  des  Amphistoma  conicum.   Diss.  Dorpat  8.  3^ 

4)  Die  Parasiten  n.  s.  w.   S.  372.  373. 
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nachweisen  kann.  Zweifellos  setzt  sich  dieses  H&utchen  aus  Zellen  zusammen, 
und  zwar  aus  ZeUen,  die  so  stark  gedehnt  sind,  dass  man  die  Kerne  der- 
selben immer  nur  sp&rlich  antrifft.  Auf  dieser  Membrana  propria  liegen 
aussen  zarte  Ringmuskeln,  die  man  Qbrigens  nur  an  günstigen  Fr&paraten 
(Amph.  conicum)  mit  Sicherheit  nachzuweisen  vermag.  Die  Wandungen  der 
Dotterg&nge  sind  wie  deren  Verzweigungen  vollkommen  strukturlos  und  ho- 
mogen. Sie  stehen  mit  dem  Parenchym  in  directer  Berührung  und  geben 
unmittelbar  in  die  Membran  der  Follikel  Ober,  so  dass  diese  gewissermaassen 
als  blindsackartige  Erweiterungen  der  £ndverzweigungen  zu  betrachten  sind. 
Dieselben  liegen  in  dem  Parenchym  zerstreut  in  den  Seitentheilen  des  Körpers. 
Eine  Ausnahme  dürfte  hier  nur  Amph.  snbtriquetrum  insofern  bilden,  als 
bei  ihm  die  beiden  Dotterstöcke  einen  mehr  compacten  Körper  bilden  und 
die  an  sich  ziemlich  grossen  Follikel  so  dicht  sich  aoeinanderlagem,  dass 
sie  mit  ihren  Membranen  ohne  Zwischenschicht  sich  berühren  (Fi§[.  8  Ds). 

Dass  die  Dotterfollikel  von  Laurer  und  anderen  älteren  Helminthologen 
als  Ovarien  angesehen  wurden,  ist  schon  früher  bemerkt.  Ebenso,  dass  es 
v.  Siebold  war,  der  diesen  Irrthum  zuerst  berichtigte.  Gewöhnlich  sind 
die  mit  Dotterzellen  und  Körnern  gefüllten  Follikel  (Fig.  10  />/*)  rund  oder 
oval  geformt  mit  einem  Durchmesser  von  0,1—0,15  Mm.  Die  membranlosen 
Zellen,  aus  denen  später  die  Dotterzellen  hervorgehen,  liegen  zunächst  in 
der  Peripherie  des  Follikels  und  haben  in  der  Regel  einen  deutlich  gefärbten 
Kern  mit  Kernkörperchen,  um  welchen  sich  eine  verhältnissmässig  geringe 
Protoplasmazone  befindet.  Sie  verändern  sich  allmählich  und  rücken  dabei 
mehr  nach  der  Mitte  der  Follikel;  in  ihrem  Innern  entstehen  kleine  Dotter- 
kömchen,  welche  das  Zellprotoplasma  zuletzt  so  verdrängen,  dass  neben 
ihnen  schliesslich  nur  noch  der  Zellkern  übrig  bleibt.  Da  die  Dotterkömehen 
sich  durch  ein  starkes  Lichtbrechnngsvermögen  auszeichnen,  erhalten  die 
Zellen  jetzt  ein  stark  glänzendes,  meist  hellgelbes  Aussehen.  Es  kommt 
endlich  nicht  selten  vor,  dass  die  Dotterelemente  schon  in  den  Follikeln  zer- 
fallen, so  dass  man  in  diesen  ausser  reifen  Dotterzellen  auch  mehr  oder 
minder  zahlreichen,  frei  gewordenen  Dotterkörachen  und  freien  Kernen  be- 
gegnet 

In  den  Dotterkanälen  selbst  und  namentlich  in  dem  gemeinschaftlichen 
Dottergange,  sowie  im  Dotterreservoir  findet  man  meist  nur  Dotterkörner, 
welche  in  dem  nun  folgenden  Abschnitte,  dem  Ootyp  (Fig.  22  Oo)  zur  Ei- 
bildunff  herangezogen  werden.  Dieser  Raum,  welcher  durch  die  Vereinigung 
des  Keimganges  mit  dem  Dotterkanale  entsteht,  ist  bei  unseren  Amphistomeen 
wie  bei  den  Trematoden  allgemein  ziemlich  weit  und  besonders  dadurch  kennt- 
lich, dass  er  ringsum  von  den  einzelligen  Schalendrüsen  umgeben  ist. 

Die  Schalen drüse  als  Ganzes  (Fig.  22  Seh)  stellt  einen  ovalen  Körper 
dar,  welcher  in  der  Längsaxe  von  dem  soeben  erwähnten  Kanäle,  dem  Ootyp 
durchzogen  wird.  Das  Secret  der  Schalendrüse  ist,  wie  ihr  Name  schon  be- 
sagt, dazu  bestimmt,  eine  widerstandsfähige  Hülle  für  die  Eier  unserer  Wür- 
mer zu  bilden.  Sie  setzt  sich,  wie  das  zuerst  von  Leuckart  beschrieben 
ist,  wie  bei  den  Gestoden,  die  dasselbe  Organ  besitzen,  aus  einer  grossen  An- 
zahl dicht  bei  einander  Uzender,  einzelliger  Drüsen  zusammen,  welche  radiär 
um  den  Eibildungsraum  angeordnet  sind.  Die  Zellen  haben  eine  biroförmige 
Gestalt  und  münden  mit  dem  am  spitzen  Ende  befindlichen  zarten  Ausfüh- 
rungsgange  direct  in  den  Ootyp.  In  dem  bauchig  aufgetriebenen  Tbeile  der 
Zelle  befindet  sich  ein  runder,  bläschenförmiger  Sern,  dessen  Umgebung  von 
einem  hyalinen  Protoplasma  gebildet  wird.  Gegen  das  anliegende  Parenchym 
grenzt  sich  die  Drüse  durch  keine  blondere  Eiffenmembran  ab;  die  einzel- 
nen Zellen  liegen  vielmehr,  wie  wir  das  auch  bei  der  Prostata  kennen  lern- 
ten, unmittelbar  zwischen  den  Parenchymzellen. 

Der  Ootyp  ist  mit  einer  Ring-  und  Läiigsmuskulatur  uxngeben  und  wird 
an  seiner  Innenfläche  von  einem  ziemlich  niedrigen  Epithel  (Fig,  22  Epi)  be- 
kleidet, dessen  Kerne  man  deutlich  erkennen  kann.  In  seinem  Innenraume 
trifft  man  die  zur  Eibildung  erforderlichen  verschiedenen  Kiemente  an:  Pri- 
mitiveier,  Dotterköraer,  sowie  fetttropfenähnllche,  gelbe  Körncl)en,  die  bei  der 
Bildung  der  Schale  Verwendung  finden.  Im  EndaDschnitte  des  Ootyps  findet 
man  nicht  selten  schon  das  fertig  gebildete  Ei,  allerdings  zunächst  noch  nicht 


290  XV.  OTTO 

in  aeiner  definitiTen  Form,  da  es  diese  erst  in  dem  sich  anmittdbtr  in- 
schliessenden  Uterus  erhält. 

Der  Uterus  ist  in  seinem  Anfangstheile  hei  allen,  aacb  den  völlig  ge* 
schlecbtsreifen  Würmern  mehr  oder  weniger  zusammengelogen.  Nur  da,  vo 
vereinzelt  ein  Ei  Hegt,  ist  die  Wandung  dementsprechend  anfigetrieben.  Ich 
bin  daher,  wie  gesagt,  der  Ansicht,  dass  in  diesem  Anfangstheile  das  £i  läse 
typisdie  Form  bekommt,  w&lirend  die  darauffolgenden  weiten  Scblingeo,  die 
in  der  Mittellinie  des  Rockens  verlaufen,  lorzngswdse  bestimmt  sind,  die  g^ 
formten  Eier  aufsuspeichem. 

In  allen  seinen  1'heilen  ist  der  Uterus  von  gleicher  Bauart,  setbitver- 
st&ndlich  unter  Berücksichtigung  der  durch  seinen  FüUungssnstand  hervor- 
gerufenen,  scheinbaren  Abweichungen.  Die  Utemswand  iat  mit  einer  Ring-  und 
Ungsmuskulatnr  versehen  und  innen  von  einem  Epithel  ausgekleidet  wekbfs 
anden  zusammengezogenen  Stellen  cyiindxisch  ist  und  meiat  eine  Höhe  tod 
0,016  mm  besitzt  Je  mehr  sich  der  Uterus  ausdehnt  deafeo  dünner  wird  die 
Muskulatur,  und  desto  mehr  plattet  diese  zellige  Auakleidunff  sich  ab,  so  daii 
man  an  einzelnen  Stellen  nur  noch  durch  den  Nachweis  der  Kerne  anf  ibr 
Vorhandensein  schliessen  kann. 

Rings  um  den  Uterus  liegen  wiederum  diesdben  Zellen,  wie  um  da 
Keimstock,  so  dass  sich  diese  von  hier  aus  unmittelbar  auf  den  Utenis  foit- 
setzen.  Hier  sind  sie  nur  in  einem  der  Ausdehnung  des  Uterus  entsfreehes- 
den  Maasse  gedehnt,  so  dass  ihre  membranösen  FUkchen  nahe  aafemandec* 
rücken,  und  die  eigentliche  Zellcontur  wenig  hervortritt 

Bei  geschlechtsreifen  Thieren  findet  man  regehnassig  im  Uterus  «ine 
grosse  Menge  von  SamenflLden,  welche  die  Eier  von  allen  Seiten  umgehsa,  to 
dass  diese  gleichsam  in  der  Samenflüssiriicit  schwimmen. 

Das  Ei  (Fig.  23)  unserer  Amphistomeen  bat 

Fi^.  23.  Befrachtetes  £i     eine  ovale  Form;  der  L&ngsdnrehmesaer  betrigi  is 

Ton  Amphiitomom  ooni-     der  Regel  1,5  Mm.,  w&hrend  der  Querdnrchaemer 

oam.  ^t.  meist  0,07  Mm.  lang  ist.  Jedes  Ei  ist  mit  eber  dop- 

p«lt  contttrirten  0,00015  Mm.  dicken  und  daich- 
sichtigen  Schale  (Seh)  umgeben,  welche  aus  äsff 
chitlnartiffen  Substans  besteht  Diese  Hülle  ichliesst 
das  dem  Keimstocke  entstammende  Frimitivei  (P^^ 
und  eine  Anzahl  (10-12)  pol jedriacba  Dottensta 
'BZ-ip*--  'Xi'  *  ein,  welche  ein  dicht  und  fein  gekümtea  Piotonbimt 

besitzen.  In  Endtheile  des  Uterus  hat  sich  w  b- 
halt  des  Eies  insofern  verftndert  als  das  Proto- 
plasma der  Dotterballen  eine  mehr  homogene  Be- 
schaffenheit angenommen  hat,  wodurch  der  lohsit 
des  Eies  klarer  und  durchsichtig  wird.  An  den 
Pole  gewöhnlich,  wo  das  Primativei  gele^  ist  be- 
PE  BS  Frimitivei.  merkt  mau  einen  uhrglasförmigen  Deckd«  auf  «ei- 

5cA  B Eischale.  chen  zuerst  der  ältere  Leuckart*)  bei  Octobo- 

thrium  palmatum  aufmerksam  machte 
Am  Endtheile  des  Uterus  verdickt  sich  plötzlich  seine  mudLuIöee  Wsa* 
düng,  und  es  b^ont  nun  ein  Abschnitt^  den  man  seiner  Function  nach  lis 
Scheide  oder  Yagina  bezeichnet  Es  ist  namentlich  die  Riittouisknlstur,  die 
au  der  starken  Ycrdlckang  Theil  nimmt  und  es  vorzugsweise  bewirkt  dssi 
die  Scheide  stets  contrahixt  ist;  nur  an  einzelnen  Stellen,  da,  wo  su&lUg  eu) 
Ei  liegt,  ist  die  Scheide  ein  wenig  bauchig  aufgetrieben.  Ausaekleidet  «ird 
sie  von  einem  etwa  0,009  Mm.  hohen  Epithel,  dessen  Zellen  in  uvem  bassleo 
Theile  regelmassig  einen  dunkel  gefärbten  Kern  besitzen.  Gegen  die  Schei- 
denöffnung hin  geht  dieses  Epithel  ohne  bestimmte  Grenze  in  eine  dar  ausseces 


1)  Zoologische  Rruchstücke.  Freiburg.  1842  (Aead.  Programm). 

2)  Bezeuch  der  Eier  unserer  Amphistoraeen  wissen  wir  durch  die 
Forschungen  fon  R.  Leuckart  bei  Amph.  conicnm  (Lenckart,  Die  Pars- 
siten  u.  s.  w.  S.  66  u.  464)  und  durch  Looss  bei  Oastrothylax  gregarius«  dsis 
sie  zu  der  Zeit  der  Ablage  noch  keinen  Embryo  besitzen  und  ihre  definitife 
Reife  erst  nach  l&ngerem  oder  kürzerem  Aufenthalt  im  Wasaer  «dangen. 


Bdtrftge  cur  Anatomie  und  Histologie  der  Amphistomeen. 


HkuUcUgU  Tollkom 


jehBodon  Membran  aber,  in  eine  Cutlcula,  iralche 


KD  der  Sch^denaffnung  anch  mit  der  aaBaeren  Eorperhedecicung  in  Teibin- 
duDg  tritt  Um  den  Eodibeil  der  tichdde  befindea  Bich  zahlreiche  chromato- 
pbile  ParencbjriUHlleD.  die  sich  soweit  eretrecken,  als  die  cuUcul  aartige  Aus- 
kltiduQg  reicht.  Bei  Amph.  botbriophoron  ist  noch  iaaoferD  ein  besonderes 
VerliAlten  bemarkengwerui ,  ala  der  Endabschnitt  der  Vagina  (Fig.  27  Fg) 
nicht  nur  mit  cbiomatopbiien  ParanchjmaeUFn,  aondem  anch  mit  einzelligen 
DrOaen  umgeben  ist.  Dieselben  sind  Ihrem  histologischen  lian  nach  ideotiEch 
mit  den  FrostatadrOsen  und  gehen  auch  an  der  Tereinigungsstelle  des  Ductus 
ejaculatorini  und  der.Ttgina  ohne  Qrence  in  dieselben  aber. 

Fig.  24.  Ssgittaliohnitt  dnreh  da*  Eopfends  lon  Oaatrothflaz  gregarin*.  "/■- 


A^Darm.  0£— Duolui  ejaeolatorins.  £i  — EL  C>— Gangtientell«.  /R^Eaat- 

■chieht.  X'/'aaEOniigePareiiclijms«lle.  A'C^  GehineommiiSDi.  iVP«H  Papille  mit 

nertOsea  Endappuat«!).    0  wm  Oesophagus.   Ph  ^  Ptuirj&z.    Pp  ^  Papille,    l>  ^ 

Proatats-   ff  —  Vagina. 

Die  Toranstehende  Beachneibong  zeigt,  dsjs  der  histtdogische  Ban  des 
Qotcfalechtupparates  bei  allen  Amphistomeeii,  soweit  ich  diese  untersncble, 
eine  grosse  Uebereinstimmung  lelot:  Um  £0  mannigfacher  aber  ist  der  Dan 
der  Üenltalöffnnng  und  des  QenitalBinua,  so  dass  leb  beide  einzeln 
mit  Wort  und  Bild  hier  sur  Darstellung  bringen  muig. 

Bei  OaatreUijlu  gre^rius  (Fig.  24)  vereinigt  lich  der  Dnctos  ejuulii- 
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torlos  mit  der  Vagina  innerhalb  der  kegelförmigen  Genitalpapille  (G  P)  xa 
einem  gemeinsamen  Gange  (GG)^  welcher  anf  deren  Spitze  in  den  Genital- 
siaus  mündet  Die  Papille  besteht  vorwiegend  aas  Ungsverlaofenden  Moskei- 
fasern  mit  einzelnen  Bingmuskeln  an  der  Basis.  An  ihrer  Aassenfliche  ist 
sie  von  der  hier  Ansserst  dünnen  Hautschicht  Überzogen,  welche  sich  in  die 
GenitalÖffnuDff  hinein  fortsetzt  und  den  gemeinschaftlichen  Geschlechtaktnal 
auskleidet.  Um  die  Papille  herum  findet  man  eine  ringförmige  Vertiefaog, 
die  ihrerseits  wieder  von  einem  aus  Ring-  und  BadüUfasara  bestehecdea 
Wulst  umgeben  ist.  Auf  letzterem  sitzen  zahlreiche,  0,1  Mm.  hohe,  aus  Hant- 
substanz  bestehende  Guticularpapillen,  welche  kegelförmige  Gestalt  haben  und 
an  ihrer  Spitze  abgerundet  sind  {Pp).   Im  Umkreise  der  Gachlechtsöffhang 

Fig.  25.  Sagittalsohnitt  durch  das  Kopfende  Ton  Gattrothylax  emmenifer.  *^i. 


w 

// 


'^    1 


V 


*   .•• 


Px 


Xl£  — Ductus  ejaeulatoriiu.   (rs -»  Ganglienzelle,   ifl «- Hantsohicht.   A'C— Hira- 
oommissnr.   iVP». Papille  mit  nervösen  Endapparaten.  /'A  — Pharynx.  Pr^'^vi. 

stata.  A^  «3  Vagina. 


sind  die  Parenchymzellen  ziemlich  klein;  zwischen  ihnen  findet  man  sskl- 
reiche  (Hnglienieilen  und  auch  die  chromatophilen«  indüTerent  gebliebeneo 
Parenchymzellen. 

Aehnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  gleiche  Verhiltnisse  kommen  auch  bei 
Gastrothylaz  emmenifer  vor  (Fig.  25).  Nicht  allein,  dass  der  Genitalsinos  hier 
nicht  so  weit  in  die  Tasche  hineinragt,  vor  Allem  fehlen  hier  auch  die 
zahlreichen  Papillen;  die  an  sich  ziemlich  zarte  Hantschicht  ist  vollkom- 
men glatt. 

Amph.  conicnm  (Fig.  26)  Iftsst  schon  mit  blossem  Auge  an  der  Banch- 
Seite  eine  kegelförmige  Papille  erkennen,  um  welche  ein  kleiner  Bingvolst 
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gdaprt  ii 


t  kt,  nie  dlea  Laarer')  bereits  sn  lebenden TUena  beobscltUU  und 
^nete.  Die  spitze  Oeniulpapille  (CP)  ragt  &lio  siemlich  weit  heirto'  nnd 
im  Terh&ltniss  nm  aa  mehr,  als  die  Vereinignngsi teile  dei  Dnctot  «jaeuk- 
torins  uad  der  Vagina  Doter  der  Basi«  dieter  Papillo  gelegen  »t  —  Den 
eigeathOmlichBten  Ban  weist  Amph.  bothriophoron  (Fig.  27)  auf.  Goütd- 
papülfi  und  Ringwnlat  Terbalten  sich  bd  diesen  swar,  wie  bei  Ampli.  conican : 
ein  Dotenchied  besteht  »ber  darin,  das«  beide  im  Grande  einea  anfUladoi 
kogeligen  Hohlmnme«  li^en  ( Fr),  «elcber  an  der  BaDcbieite  mittebt  nut 
krdsruiiden,  von  einem  wolttigen  Rande  nnwebeDen  OeShong  nach  una 
mOndet.  Dieser  Hohlranm  üt  nichts,  all  an  enorm  entwickelter  Genitsl- 
Torranm ;  er  wird  ton  einer  Forttetsnng  der  Äusseren  Haut  ausgekleidet,  wdcke 
tun  ein  Betrichtliches  dOoner  ist  als  sonst,  im  Uebrfgen  aber  konetld  B»- 
sonderhdten  seigt.  Die  von  Brano*)  innerhalb  dieieB  Uohlraomt  beobacbUtca 
Uänen  Papillen  konnte  ich  bei  meinem  Exemplare,  ebensowenig  wie  bei  Anpk 
conicam  finden,  wo  sie  Blumberg  beschrieben  hat;  ich  bin  der  Uebeneagnn;, 


Fig.  28. 


dasi  diese  Uebllde  nur  infolge  der  Conserrirnng  and  der  dadurch  bediagm 
Cootraction  entstanden  sind.  Der  UsatmnskelschUach  setxt  sieh,  sowrit  et 
sieb  um  die  ftaoatorlsl-  und  meridioDalverlaofeDden  Fasern  bandelt,  onmitlrl- 
ber  auf  die  Wand  dieses  Hohlraums  fort.  Daneben  sind  noch  laUrdche. 
vom  idealen  Uittelpaukte  des  Genitslvomumes  aus  radlltr  in  du  KOrperinsen 
'  ansstrahlende  Fasern  Torhsnden  {RdM),  iwiichen  welchra  die  Parenchfn- 
selleo  sftalenartig  über  einander  gereiht  sind.  Ai^der  krtiifOrmlfen  Oeffsniii; 
des  Hohlraame*  liegt  eine  sosehnlicb  entwickelter  Sphincter  |S^A),  der» 


1 1  Disqo.  anatom.  de  Amphistomo  conico.  Din.  Tabala  1.  Flg.  10. 1 
2)  Bronns  KlaiMU  und  Ordnungen  dei  Thletreiebs.  Bd.  IV.  S.  T3S- 
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ermöglicht,  den  Elagang  beliebig  tu  Bchliessen.  Auf  diese  miiBknlOie  Umklei- 
duDg  folgen  nach  dem  KOrperinnern  xa  noch  lablreiclie  Cfaromatophile  Pai«n- 
chjmxeUen,  welche  auch  hier  dicht  nnter  der  HftutBcbIcht  Bich  in  einzelne 
Gruppen  ordnen.  Den  lonenraum  des  Sinus  fand  ich  Tollkommen  leer,  so 
du3  es  mir,  da  auch  die  anatomigcbe  Beschaffenheit  keine  weiteren  Anhaite- 

SDckte  bietet,  nnmöglich  ist,  hiusichtUch  der  physiologiachea  Eedeatung  dieses 
ebildes  irgend  welche  bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen. 

Wiederum  anders  gesialien  sich  die  Verbältnisae  bei  Amph.  gigacto- 
cotjle  (Fis.  2S).  Freilich  muss  ich  dabei  TorausschIcken,  dass  sich  die  nach- 
stehende Scbilderung  aar  auf  den  Befund  eines  einzigen,  stark  zusammen- 
getrockneten  Exemplars  Ktatzt.  Der  männliche  und  der  weibliche  Kanal 
mOoden  bei  demselben  getrennt  in  einen  Raum,  welcher  dorcb  drei  ziemlich 
ausebnliche  Hautfalten  nach  aussen  hin  abgeschlossen  wird.  Die  Susserste 
falte  ist  mit  zahlreichen  Ring-  und  Radiännuskeln  Teraehen  und  mit  einer 
ziemlich  starken  Haulschicht  überzogen,  wahrend  die  Haut  der  inneren,  die 
GenitalAffnnng  begrenzenden  Falten  äusserst  zart  ist. 


C  ^  Cirrusbeutel.    Ep  ^  Eotoparenchym.    GS  ••  Oenitslsinus.    Ht  ^  Haatsohiuht 
.VC '^  Gebimeommisaur,  m^r  c^  Oesophagesldruscn,  ^  vParenohfin.    /^oPhi- 

ryni.    A^Cbromatopbile,    indifferento  Pnrenebfinzelle.    56  <- ^menblase.   Sph 
n=  Sphinotsr.  St  ^  Striabelung  unter  der  Hantsehicht. 

Bei  Amph.  subtriquetrum  (Fig.  29)  mündet  der  gemeinsame  Kanal  auf 
der  Höhe  einer  ziemlich  flachen  Erhabenheit  in  einen  kqelfOrmigen  Hohl- 
ntum  {GS);  derselbe  fahrt  durch  eine  kreisrunde  Oeffnucg  nach  aussen,  welche 
dnrcfa  einen  Sphincter  verschlossen  werden  kann.  Er  wird  toq  einer  Fort- 
setzung der  äusseren  Eautschicbt  bekleidet  nud  besitzt  in  seiner  Wandung 
ringförmige  und  radiär  verlaufende  Muskelfasern,  zwischen  denen  ein  äusserst 
kleinzelliges  Parencbjm  uud  zahlreiche  Ganglienzellen  liegen. 
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Aach  bei  Qastrodiscas  polymastos  (Fig.  30)  mOndeo  der  minnljche  and 
weibliche  Kanal  gemeinsam  auf  einer  flachen  Erhebung  in  einen  Genitalairas, 
nur  dass  dieser  hier  von  zwei  Wülsten  ( W)  begrenzt  wird,  von  denen  nament- 

Fig.  30.    Sagittalsohnitt  durch  die  GesohleohtsOffnung  Ton  Gaitiodiicu 

polymastos.  '^,i. 
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ll£?«=  Ductus  ejaoalatoriufl.  LM  ^  Längwnuskulatur.  figU  —  RingmiulniUto. 
AiH»  Ringmuskulatur.   5J!f  »  SamenmuttarseUen.    A^»  Vagina.    ^T—Hoakii- 

loser  Wulst  Tor  der  GenitalOfihung. 

lieh  der  vordere,  der  dem  Kopfende  zugewandt  ist,  ungleich  atirker  entwickelt 
ist.  Der  Sinus  selbst  wird  von  einer  dünnen  Hautschicht  überzogen,  unter 
welcher  zabbreiche  Ring-  und  Radi&rmuskeln  liegen. 

Leipzig,  den  8.  November  1895. 


XVI. 
Referate. 


1. 

Neue  Arzneimittel  aus  dem  Jahre  1895.    Sammelreferat  Ton  Dr.  G. 
Müller  in  Dresden. 

I.  Mittel,  welche   namentlich  als  externe  Antiseptica 

dienen  sollen. 

Airol  (Wismnthoxyjodidgallat).  Orangrünes,  feines,  volnminöses, 
gernch-  nnd  geschmackloses,  lichtbeständiges  Pülyer,  welches  trocken 
aafzabewahren  ist  und  sich  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  nicht 
löst.  Es  wird  namentlich  als  Streupulver  bei  Wunden^  Brand" 
wunden,  Quetschwunden  u.  s.  w.  empfohlen  und  hat  vor  dem  ihm  che- 
misch nahestehenden  Dermatol  (Bismnthnm  subgaliicum)  den  Vorzug 
grösserer  antiseptischer  Energie. 

CcUcium  permanganicum.  In  Wasser  sehr  leicht  lösliche,  an 
Farbe  u.  s.  w.  dem  Kaliumpermanganat  im  Allgemeinen  gleichende 
Kry stalle,  die  nach  Bordas  und  Girard  weder  giftig,  noch  ätzend 
riechen  und  an  antiseptischer  Energie  den  Sublimat  um  ein  Bedeutendes 
übertreffen  sollen.  Die  Versuche  Aber  den  Werth  des  Präparates,  wel* 
ches  von  den  genannten  Forschern  unter  anderem  zur  Desinfection 
des  Trinkwassers  empfohlen  wird,  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

Jodoforminum,  geruchloses  Jodoform  (Verbindung  des  Jodoforms 
mit  Hezamethylentetramin?).  Staubfeines,  nahezu  geruchloses,  weisses, 
am  Licht  sich  leichtgelb  färbendes  Pulver,  welches  in  Wasser  unlös- 
lich ist,  75  Proc.  reines  Jodoform  enthält  and  bei  Einwirkung 
von  Säuren  und  Alkalien  Jodoform  abspaltet.  Eine  solche 
Jodoformabspaltung  tritt  auch  allmählich  in  der  Wunde  unter  dem 
Einflasse  des  Wundseorets  ein  und  hört  mit  Rückgang  der  Wund- 
secretion  bei  Eintritt  der  Vernarbung  wieder  auf,  so  dass  sich  in 
der  That  ein  auffälligerer  Jodoformgeruch  kaum  bemerklioh  macht. 
Das  Jodoforminum,  welches  etwa  den  doppelten  Preis  des  Jodoforms 
hat,  kann  nach  den  vom  Referenten  angestellten  Versacben  das  Jodo- 
form in  allen  Fällen  ersetzen. 

Nosophen  (Tetrajodpheuolphtaleln).  Schwach  gelb  gefärbtes,  ge- 
rnch- nnd  geschmackloses,  in  Wasser  nnd  Säuren  unlösliches  Pulver, 

D«atMb«  ZaitBehrift  f.  ThlArm^d.  a.  T«rgU  Paihologl«.  XXU.  Bd.  21 
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welches  etwa  60  Proc.  Jod  enthält.  Nosophen  verhftlt  sich  örtlich 
indiffereDt,  ist  UDgiftig^  da  einem  Hnnde  innerhalb  einer  Woche  300,0 
der  Substanz  gegeben  werden  konnten  (Seifert),  nnd  wird  als  Ersili- 
mittel  des  Jodoforms  hauptsächlich  bei  Erkrankungen  der  Nasen- 
Schleimhaut  empfohlen. 

Süberverbandsioff',  Actol,  lirol.  Bekanntlich  kommt  dem  metal- 
lischen Silber,  wie  mehr  oder  weniger  allen  Schwermetallen,  eine  er- 
hebliche antiseptische  Energie  zu.  Bringt  man  z.  B.  Silberfolie  (Blatt- 
silber) auf  Nährgelatine,  die  mit  Pilzmaterial  (Streptokokken,  Staphylo- 
kokken oder  Milzbrandbacillen)  beschickt  worden  war,  so  kann  man 
beobachten,  dass  die  Pilzvegetation  bis  zu  einer  gewissen  Entfennog 
vom  Silber  ausbleibt,  bezw.  dasselbe  schliesslich  von  einer  Zone  klarer, 
pilzfreier  Gelatine  umrahmt  erscheint.  Diese  Eigenschaft  des  metalli- 
schen Silbers  ist  von  Cred^  (laut  eines  von  ihm  in  der  Dresdener 
Gesellschaft  fflr  Natur-  und  Heilkunde  gehaltenen  Vortrages)  practiKh 
verwerthet  worden.  Aseptische  Operationswunden  wurden  mit 
Silberverbandstoff  (auf  Mull  gepresste,  ausserordentlich  dflnne  Silber- 
folie) bedeckt  und  durch  sterilisirtes  Verbandmaterial  befestigt  Der 
Erfolg  war  sehr  günstig;  das  Wnndsecret  blieb  wochenlang  minimal 
und  steril,  und  die  Heilung  ging  schnell  und  ohne  Reaction  vor  sieb. 
Nach  C  rede's  und  Beyer 's  Versuchen  ist  die  oben  erwähnte  feind- 
liche Wirkung  des  metallischen  Silbers  auf  Bacterien  auf  die  Bildong 
von  milchsaurem  Silber  (wozu  die  Milchsäure  als  Stoffwechsel- 
product  der  Bacterien  geliefert  wird)  zurflckzuftthren,  und  es  war  dies 
die  Veranlassung,  dass  Cred6  bei  der  Behandlung  von  frischen  nnd 
inficirten  Wunden  direct  milchsaures  Silber  (|,Actol'',  von 
Hey  den  in  Radebeul  dargestellt)  in  ähnlicher  Weise  wie  Jodoform 
anwendete,  und  zwar  mit  sehr  gtlnstigem  Erfolge  und  ohne  jede 
unangenehme  Nebenwirkung.  Gleichwerthig  mit  dem  Silberlactat  ist 
das  citronensaure  Silber  („Itrol'Oy  welches  ebenfalls  keinerlei 
Nachtheile  auf  den  Gesammtorganismus  des  Patienten  ausübt.  Was 
die  Verwendungsweise  dieser  beiden  Silberpräparate  betrifft,  so  empfiehlt 
sich  das  Actol,  da  es  den  Nachtheil  besitzt,  leicht  zusammenzuballen 
und  in  massigem  Grade  zum  Niesen  und  Husten  zu  reizen,  infolge 
seiner  leichten  Ldslichkeit  in  Wasser  namentlich  zur  Hersteilang  von 
Irrigationsflflssigkeiten ,  während  das  sehr  schwer  in  Wasser  lösliche 
Itrol  mehr  zum  Bestäuben  von  Wunden  geeignet  eraeheint  In 
jüngster  Zeit  ist  von  Arnold  (Chenmitz),  dem  Verfertiger  des  oben 
erwähnten  SUberverbandstoffes  (Silberfolien-Mulls),  noch  eine  zweite 
Sorte  von  Mull,  mit  metallischem,  ausserordentlich  fein  vertheUtem 
Silber  imprägnirt,  dargestellt  worden,  die  sich  zum  Ausstopfen  von 
Höhlenwunden  u.  s.  w.  eignen  dürfte. 

IL  Mittel,  welche  vorherrschend  als  Antipyretioa,  Anti- 
neuralgica  und  An  ti  r  h  eumati  oa  Verwendung  finden 

sollen. 

Amygdophenm  (Aethylamygdophenin).    Orauweisses,  krystalini- 
sehes,  leichtes,  in  Wasaer  schwer  lösliches  Pulver.     Von  Stflvel  in 
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Dosen  von  1,0  ein-  bis  mehrmal  täglich  als  Antineuralgicnm ,  sowie 
bei  Gelenkrheamatismns  (des  Menschen)  empfohlen. 

4po/y^(Monophenetidincitronen8änre).  Weissgelbes,  in55Theilen 
kalten  Wassers,  leicht  in  heissem  Wasser  und  in  Spiritus  lösliches 
Palver,  welches  dem  Phenacetin  sowohl  betreffs  der  chemischen 
Zasammensetsnng,  als  der  Wirkung  nahesteht.  Die  Dosen  fflr  Menschen 
betragen  0,5 — 1,5,  doch  kann  man  sie  ohne  Nachtheil  bis  zu  6,0, 
steigern  (Nencki  U.A.). 

atrophen  (Verbindung  der  Citronensäure  mit  p-Phenetidin).  Weisses, 
angenehm  nach  Citronensäure  schmeckendes  Pulver ,  welches  sich  in 
40  Theilen  kalten,  50  Theilen  kochenden  Wassers  löst  und  nach 
Benario  völlig  ungiftig  ist.  Allerdings  wird  diese  Behauptung  neuer- 
dings von  Treupel  in  Zweifel  gestellt,  da  das  im  thierischen  Organis- 
mus aus  dem  Citrophen  abgespaltene  Paramidophenol  Versuchen  an 
Thieren  zufolge  giftig  wirke.  Man  soll  Citrophen  als  Antipyreticnm 
und  Antineuralgicum  bei  Menschen  in  Einzeldosen  von  0,5 — 1,0,  bezw. 
Tagesdosen  bis  zu  6,0  anwenden. 

Saligenin.  Farblose,  schwach  bitter  schmeckende  Blättchen  oder 
Nadeln,  die  sich  in  kaltem  Wasser  ziemlich  leicht,  in  heissem  Wasser 
und  in  Spiritus  sehr  leicht  lösen.  Saligenin  —  das  Spaltungsproduct 
des  in  der  Weidenrinde  enthaltenen  Salicins  —  wirkt  ähnlich  wie  die 
Salicylsäure,  deren  unangenehme  Nebenwirkungen  es  nicht  zu  besitzen 
scheint,  antirheumatisch  und  würde  Menschen  in  Einzeldosen  von 
0,5 — 1,0,  bezw.  Tagesdosen  von  3,0 — 5,0  entweder  in  Pulverform  oder 
in  Lösung  gegeben  werden  können  (Lederer,  Walter  u.  s.  w.). 

Saligenin!     .     .     4,0 
Spiritus    .     .     .     30,0 
Aquae  destillatae  200,0 
MDS.  Stündlich  1—2  Esslöffel  voll  (nach  Merck). 

III.  Mittel,   welche  bei  Magen-Darmleiden  empfohlen 

werden. 

Argentum  jodicum.  Weisses,  in  kochendem  Wasser  schwer  lös- 
liches Pulver,  welches  als  internes  Adstringens  in  Dosen  von  0,005  bis 
0,01  (fflr  Menschen)  bei  acuten  und  chronischen  Diarrhöen,  sowie  bei 
Darmblutungen  gegeben  werden  kann. 

Argenti  jodioi  0,15 

Boli  albae     .  4,0 

Flaut  cum  Aq.  destillat.  Pilnlae  No.  XXX. 

Täglich  3—5  Pillen  (nach  Merck). 

Bryonm,  Glykosid  der  Radix  Brjoniae  albae.  Gelbliches,  intensiv 
bitter  schmeckendes,  in  Wasser  und  in  Spiritus  leicht  lösliches  Pulver. 
Bryonin  ist  ein  mächtig  wirkendes  Catharticnm,  welches  zugleich 
harntreibend  wirkt  und  namentlich  bei  wassersflchtigen  Zuständen, 
sowie  bei  Lebercongestion,  femer  aber  auch  bei  Meningitis  und  aller- 
hand   chronischen  Entzündungen    der   serösen  Häute    angezeigt  ist. 

21* 
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Die  DoBiB,  welehe  alle  2  Standen  bis  aor  Wirkung  an  wiederholen 
ist,  beträgt  fflr  Menschen  etwa  0,001. 

Ea^actumPsidüpyrifeHflvidum*  Ans  denBlAttem  dertroiRseheii 
Myrtacee  Psidinm  pyriferum  hergestelltes  Flnidextract,  welches  nieh 
Hügel  als  Stypticam  und,  in  zweiter  Linie ,  Stomachienm  bei  Ter- 
schiedenen  Dannleiden  des  Menschen ,  namentlich  bei  acuter  Gastro- 
enteritis nnd  bei  Dyspepsien  mit  gntem  Erfolge  angewendet  werden 
kann.  (Eztracti  Psidii  pyriferi  flaidi  30,0  .  D.  S.  2standlich  20  Tropfen 
mit  Wasser  an  nehmen.) 

Ferripyrin  (Ferropyrin).  Orangerothes  feines  oder  dnnkelroÜici 
krystallinisches  Pulver,  welches  sich  in  kaltem  Wasser  leicht  IM 
und  64  Proc.  Antipyrin,  12  Proc.  Eisen  und  24  Proe.  Chlor  enthilt 
Versuche  von  Heddrich  ergaben,  dass  das  Mittel  in  18— 20proe. 
wässriger  Lösung,  doch  auch  in  Pulverform  ein  vorsflgliehes  Stypti- 
cum  und  Adstringens  ist,  welches  sich  vom  Liquor  Fern  seBqni- 
chlorati  dadurch  vortheilhaft  unterscheidet,  dass  es  keine  fttxenden 
Eigenschaften  besitzt.  Bei  Magenblutungen  und  chronischen 
Diarrhöen  (des  Menschen)  können  Dosen  von  0,1 — Ofi,  bei  Chlo- 
rose und  Anämie  Dosen  von  0,05  gegeben  werden  (Witkowsky, 
Cu hasch  u.  A.)« 

IV.  Mittel  gegen  üratsteine  und  Blasenkatarrh. 

Urotropin  (Hexamethylentetramin).  Farblose,  in  Wasser  leicht 
lösliche  Krystalle,  die  von  Nico  laier  zur  Beseitigung  von  ent- 
steinen und  als  Desinfidens  fflr  den  Urin  bei  Blasenkatarrh  mit  ammonit- 
kalischer  Harngährung  empfohlen  werden.  Das  Mittel  geht  bei  interner 
Anwendung  schnell  in  den  Urin  über,  der  infolgedessen  energische 
antiseptische  Eigenschaften  annimmt  und  die  Fähigkeit  erlangt,  Ürat- 
steine in  Lösung  zu  bringen.  Die  Tagesdosis  (Morgens  auf  einnol 
za  nehmen)  beträgt  für  Menschen  1 — 1,5. 

* 

V.  Mittel  gegen  Augenkrankheiten. 

Atropinum  jodicum  und  Scopolammum  jodieum.  Beides  färb- 
lose,  in  Wasser  und  Spiritus  leicht  lösliche  Krystalle,  die  von  Rn be- 
mann in  V) — 11/2  proc.  Lösungen  als  Mydriaticum  empfohlen  worden 
sind.  Die  Wirkung  tritt  schneller  ein  und  geht  rascher  vorflber,  all 
(lies  bei  den  anderen  Atropin-  und  Scopolaminpräparaten  der  Fallist. 

• 

Gallicin  (Gallnssäuremethyläther).  Weisse,  rhombische  Prismen 
oder  fein  verfilzte  Nadeln,  die  sich  in  heissem  Wasser,  in  warDem 
Spiritus  und  in  Aether  lösen  (Merck).  Das  Mittel  soll  nach  Mel- 
linger  in  Pulverform  bei  schleppenden  Katarrhen  der  Ooiymctiva, 
bei  acuten  und  chronischen  Follicnlarkatarrhen,  bei  Keratitis  sape^ 
ficialis  u.  s.  w.  täglich  1 — 2  mal  mittelst  eines  Haarpinsels  in  den  Bind«* 
hautsack  gebracht  werden.  Das  sich  manchmal  im  Anschlnsse  an  die 
Einstäubung  entwickelnde  leichte  Brennen  soll  durch  kflhlende  Cbh 
sehläge  schnell  versehwinden. 
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Mydrin.     Durch  Combination  der  beiden  mydriatisch  wirkende 
Alkaloide  Ephedrin  und  Homatrop in  erhaltenes,  in  Wasser  leich 
lösliches,  weisses  Pulver  (M  e  r  c  k).    Nach  einer  einmaligen  Einträufe 
lung  von  2 — 3  Tropfen  einer  lOproc.  Mydrinlösung  in  den  Binde 
hautsack   des   Menschen    beginnt   die  Pupille   nach   dnrchschnittlicl 
8^2  Minuten  sich  zu  erweitern,  erreicht  das  Maximum  der  Mydriasis 
nach  etwa  V^  Stunde,  verlftsst  dasselbe  nach  circa  1  Stunde,  um  nach 
ungeAhr   5  Stunden    ihre  nrsprflngliche   Weite   wieder  zu   erlangen 
(Groenouw).     Es   dttrfte   sich    demnach  das  Mydrin  überall  dort 
empfehlen,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Pupille  nur  für  eine  kurze  Zeit 
zu  erweitern,  also  i.  B.  zu  diagnostischen  Zwecken. 

VI.  Mittel  gegen  Hautkrankheiten. 

Boralum  (Aluminium  borico-tactaricum).  Feine,  weisse,  geruchlose, 
in  Wasser  reichlich  lösliche,  schwach  säuerlich  schmeckende  Erystalle, 

Cutolum  (Aluminium  borico-tannicum).  Bräunliches,  geruchloses, 
feines,  zusammenziehend  schmeckendes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver. 

Cuiolum  solubile  (Alummium  borico-tannico-tartaricum).  Feines, 
schwach  bräunliches,  geruchloses,  in  Wasser  reichlich  lösliches  Pulver. 

Diese  drei,  energisch  adstringirend  wirkenden  Aluminiumpräparate 
besitzen  nach  Koppel  vor  den  bisher  gebräuchlichen  essigsauren 
Thonerdeverbindungen  den  Vorzug  grösserer  Beständigkeit  und  stärkerer 
bacterienh emmender  Energie.  Das B o r a l  empfiehlt  sich  bei  eitern- 
den Mittelohrerkrankungen  und  Ekzemen  des  Gehörganges  (hier  in 
Form  einer  lOproc.  Salbe);  das  Cutol  ist  angezeigt  bei  nässen- 
den Ekzemeif,  Intertrigo,  Erosionen,  Combustionen  zweiten  Grades, 
Geschwüren  (als  Salbe,  Paste  oder  Streupulver);  das  lösliche 
Cutol  kann  bei  Rhinopharyngitis ,  Angina  follicularis,  Gebärmutter- 
katarrh u.  s.  w.  angewendet  werden. 

Cutoli     ...       4,0 

Olei  Olivarum      10,0 

Lanolini  q.  s.  ad  40,0 

Misce,  fiat  Unguentum. 
Salbe  gegen  nässendes  Ekzem.     Pulver  gegen  nässendes  Ekzem 

nach  Rückgang  der  Exsudation. 


Cutoli 

Zinci  oxydati 
Talci  aa  10,0 
Misce,  fiat  Pulvis. 


2. 

Beiträge  zur  Morphologie  des  Hufes  bei  Paar-  und  Unpaar- 
zehern.  Inaugural-DissertatioD  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctor- 
würde  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Leipzig  vorgelegt  von 
August  Eber.   Mit  10  Lichtdrucktafeln.  Merseburg  1895.   (Autoreferat.) 

Vorstehende  Abhandlung,  welche  gleichzeitig  als  Monographie  *) 
im  Buchhandel  erschienen  ist,  verdankt  ihre  Entstehung  einer  ana- 
tomischen Untersuchung  des  Rhinocerosfusses.    Späterhin  wurde 

1)  Beiträge  zur  vergleichenden  Morphologie  des  Unpaarzeher-  und  Paar- 
zeherfusses  von  Dr.  phil.  August  Eber.  Mit  10  Lichtdrucktafeln.  Berlin 
1895.    Paul  Parey.    Preis  8  Mk. 
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die  Untersnehung  auf  den  Tapirfnas  und  endlich  anfAnregang  des 
Herrn  Professor  Dr.  N  itsche  in  Tharand  auch  anf  das  morpbologiBche 
Verbalten  der  Sohlenfläche  an  den  Klanen  der  Paarieher  anege- 
dehnt,  wobei  sich  insbesondere  fOr  die  Gmppe  der  Hirschthiere 
charakterische  Eigentbümlichkeiten  ergaben,  welche  für  die  Eintheiloog 
dieser  Thiergrnppe  eine  wissenschaftliche  Grandlage  darbieten. 

Was  nun  zunächst  die  Unpaarzeher  (Perissodactyla)  anbe- 
trifft, so  hat  bezflglich  des  Rhinoceros-  nnd  Tapirfusses  die 
Untersuchung  eine  grosse  Uebereinstimmnng  in  dem  anatomischen 
Aufbaue  dieser  Gebilde  ergeben. 

Ganz  besonders  gilt  dies  mit  Rücksicht  auf  die  eigenthOmliehe 
Bauart  der  Wand-  und  Sohlenlederhaut,  welche  darin  besteht,  dsas 
beide  Theiie  der  Lederhant  mit  papillentragenden  FLeischblättchen 
Tersehen  sind  und  nur  insofern  eine  gewisse  Verschiedenheit  zeigen, 
als  bei  der  Lederhaut  der  Wand  im  allgemeinen  die  Blättchen,  bd 
der  Lederhaut  der  Sohle  aber  die  Papillen  an  Ausdehnung  tiberwiegen. 
Eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  Wand-  und  Sohlenhoru 
fehlt  ebenfalls,  so  dass  ersteres  direct  und  ununterbrochen  durch 
Umbiegung  am  Tragerand  in  letzteres  flbergeht.  Diese  Eigenthflm 
lichkeit  im  morphologischen  Baue  des  Rhinoceros-  und  Tapirfusses  er 
scheint  erst  in  der  richtigen  Beleuchtung,  wenn  wir  znm  Vergleiche 
das  homologe  Gebilde  des  dritten  Repräsentanten  der  Perissodactyla, 
des  Pferdes,  heranziehen.  Beim  Pferdehufe,  dem  bestuntersuchten 
Gebilde  dieser  Art,  unterscheiden  sich  bekanntlich  Wand*  und  Soblen- 
lederhaut  dadurch  von  einander,  dass  nur  die  erstere  mit  feinen 
Blättchen  besetzt  ist,  welche  niemals  an  ihrem  freien  Qande  Papillen 
tragen,  während  die  letztere  unter  normalen  Verhältnissen  keinerlei 
Blättchenbildung  erkennen  lässt.^  Ein  Uebergang  zwischen  beiden 
findet  nur  auf  einer  genau  umschriebenen  Stelle  am  änsseren  Rande 
der  Sohle  statt,  wo  die  Fleischblättchen  der  Wand  an  ihrem  unteren, 
dem  Boden  zugewandten  Rande  sich  in  einzelne  Papillen  auffasem.  An 
der  Hornkapsel  hebt  sich  diese  Partie  (weisse  Linie)  durch  hellere 
Färbung  und  weichere  Consistenz  des  Hernes  deutlich  sowohl  gegen  die 
übrige  Uornwand,  als  auch  gegen  die  Homsohle  ab  und  vermittelt  die 
innige  Verbindung  dieser  beiden  wichtigen  Theiie  der  Hornkapsel.  Ftlr 
den  wachsenden  Huf  stellt  die  weisse  Linie  eine  Art  Naht  dar,  welche 
ein  selbständiges  Wachsthum  von  Sohle  und  Wand  gestattet  und  da- 
durch  ein  expansives  Wachsthum  der  vorderen  Huftheile  ermöglicht. 

Es  ist  interessant  zu  constatiren,  dass  die  soeben  erörterten 
wesentlichen  Abweichungen  in  dem  anatomischen  Baue  des  Rhinoceros- 
und  Tapirfusses  einerseits  und  des  Pferdefusses  andererseits  beim 
Rhinoceros  am  stärksten  ausgebildet  sind.  Hier  erlangen  die  Papillen) 
welche  den  Fleischblättchen  der  Wandlederhaut  aufsitzen,  eine  erheb- 
liche Stärke,  und  auch  die  Fleischblättchen  der  Sohle  zeigen  bis  weit 
tiber  die  Mitte   der  Sohlenfläche   hinaus  eine   bemerkenswerthe  Ans* 


1)  Nur  in  den  hinteren  Sohlenschenkeln  beobachtet  man  bisweileo  an 
den  Hufen  älterer  Pferde  an  der  Matrizfläche  Andeutungen  feiner  BlAttcben, 
welche  sich  als  Fortsetzungen  der  Homblättchen  der  Eckstreben  danteOa 
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dehnung.  Beim  Tapir  treten  die  Papillen  im  Bereiche  der  Wand  mehr 
in  den  Hintergrund,  nnd  anch  die  Blättchen  der  Sohle  sind  von  ge- 
ringerem Umfange.  Beim  Pferde  endlich  treffen  wir  Papillen  an  der 
Wand  flberhaupt  nur  noch  vereinzelt  an  dem  schmalen,  unteren,  dem 
Boden  zugekehrten  Rande  der  Fleischblättchen.  Dagegen  fehlen 
Fleischblättchen  im  Bereiche  der  Sohle  gänzlich. 

Bei  der  nahen  Verwandtochaft,  welche  den  Tapir  mit  dem  Pferde 
nnd  dessen  ausgestorbenen  Vorfahren  verbindet,  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  auch  die  mehrhufigen  Vorfahren  unseres  Pferdes  nicht 
von  vornherein  eine  so  scharfe  Differenzirung  von  Wand  und  Sohle, 
wie  wir  sie  bei  den  jetzt  lebenden  Formen  antreffen,  gezeigt  haben, 
sondern  ursprünglich  durch  einen  mehr  gleichmässigen  Bau  von  Wand 
und  Sohle  in  gleicher  Weise,  wie  noch  jetzt  Rhinoceros  und  Tapir 
ausgezeichnet  waren.  Welche  besonderen  Verhältnisse  es  gewesen 
sindy  die  das  allmähliche  Zurtlcktreten  der  Papillen  im  Bereiche  der 
Wand  und  das  stärkere  Hervortreten  derselben  im  Bereiche  der  Sohle 
zur  Folge  hatten,  ist  nicht  ohne  weiteres  ersichtlich.  Sicher  aber 
hat  hierbei  die  mit  der  Reduction  der  Zehen  und  dem  Schwinden  des 
elastischen  Polsters  einhergehende  Verschiebung  der  Stützfläche  vom 
Zehenballen  nach  den  Hufen  hin  eine  wesentliche  Rolle  gespielt. 

In  einem  Punkte  jedoch  haben  Rhinoceros,  Tapir  und  Pferd  eine 
völlige  Uebereinstimmung  in  der  Bauart  ihrer  Hufe  bewahrt,  nämlich 
darin,  dass  die  Fleischblättchen  der  Wand  bei  allen  3  Thieren  ge- 
fiedert, d.  h.  auf  beiden  Seiten  mit  secundären  Blättchen  (Nebenblätt- 
chen) besetzt  sind,  während  bei  den  übrigen  Ungulaten  nur  einfache 
Blättchen  angetroffen  werden.  Soweit  Pferd  und  Tapir  in  Betracht 
kommen,  ist  diese  Thatsache  schon  von  Kitt>)  festgestellt  worden. 
Vorliegende  Untersuchungen  haben  diese  Thatsache  auch  für  das 
Rhinoceros  bestätigt.  Mit  Recht  kann  auch  dieser  Umstand  für  das 
Bestehen  naher  verwandtschaftlicher  Beziehungen  zwischen  den  ge- 
nannten 3  Thieren  geltend  gemacht  werden. 

Aber  auch  noch  ein  anderes  Formelement  an  den  Hufen  der 
genannten  drei  Thiere  fordert  eine  Vergleichung  heraus,  nämlich  der 
Ballen  (elastisches  Polster) ,  dessen  Verhalten  bei  den  3  Thieren  sehr 
verschiedenartig  ist.  Schon  zwischen  Rhinoceros-  und  Tapirfuss  be- 
steht in  diesem  Punkte  eine  nicht  unwesentliche  Abweichung.  Während 
nämlich  beim  Rhinoceros  die  Sohlenfläche  eines  jeden  Hufes  in  sich 
völlig  abgeschlossen  ist  und  keinerlei  Einschnitte  und  Einbuchtungen 
zur  Aufnahme  eines  Fortsatzes  des  Ballens  enthält,  giebt  der  Ballen 
beim  Tapir  für  jeden  Huf  einen  besonderen  zapfenförmigen  Fortsatz 
ab,  welcher  sich  in  den  am  hinteren  Rande  der  Hornsohle  befind- 
lichen, von  den  einwärts  gebogenen  Schenkeln  der  Wand,  den  Eck- 
streben,  umschlossenen  Einschnitt  einschiebt  und  der  Sohle  ein  be- 
sonderes, von  demjenigen  des  Rhinoceroshnfes  abweichendes  Aussehen 
verleiht.  Dieses  eigenartige  Verbalten  des  Ballens  beim  Tapir  er- 
scheint noch  bedeutungsvoller,  wenn  wir  zum  Vergleiche  wiederum  den 


1)  Ueber  den  Bau  des  Homschuhes  beim  Tapir.   Der  zoologische  Garten 
XXIV.  S.  265.  1883. 
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Pferdehuf  heransieheo.  Hier  finden  wir  das,  was  beim  Tapir  gleich- 
sam erst  in  den  Anfängen  erkennbar  ist,  nftmlich  das  Eintreten  des 
Zehenballens  in  den  engeren  Verband  des  Hnfes  nnter  gleichseitiger 
Einknicknng  je  eines  Abschnittes  der  hinteren  Hafwand  als  Eckstrebe^ 
bereits  aar  vollsten  Ansbildnng  gelangt  Von  dem  grossen  michtigen 
Zehenballen,  welcher  beim  Rhinoceros  das  eigentliche  Ende  des  Fnnee 
bildet  y  so  dass  die  Hnfe  fast  nnr  als  seitliche  Anhinge  erscheioen, 
ist  beim  Pferde  nnr  noch  ein  schmales,  keilförmiges,  von  einer  dickeo, 
weich-elastischen  Homschicht  überzogenes  und  völlig  von  dem  hinteren 
Einschnitte  der  Hnfsohleanfgenommenes  Polster  (Strahl)  ttbrig  gebliebeo. 
Zwischen  diesen  beiden  extremsten  Formen  stellt  der  Tapirfoes  eise 
Art  von  Zwischenstufe  dar,  welche  noch  dadurch  besonders  an  Be 
dentnng  gewinnt,  dass  sie  zugleich  den  klarsten  und  bflndlgsten  Be 
weis  dafnr  liefert,  dass  thatsächlich,  wie  Möller  1872')  zuerst  sos- 
gesprochen und  Boas  1883  >)  aosiffthrlich  dargelegt  und  begrflDdet 
hat,  der  Strahl  des  Pferdehufes  dem  Zehenballen  der  Mittelxebe 
anderer  Säugethiere  entspricht. 

Bei  der  Untersuchung  des  morphologischen  Aufbanes  der  Klaseo 
der  Paarzeher  (Artiodactyla)  kam  es  in  erster  Linie  darauf  an, 
ein  überall  wiederkehrendes  Kennzeichen  f%lr  jenen  Theil  der  Sohlen- 
flAche  zu  finden,  welcher  als  Zehenballen  diesem  so  wohlcharakterl- 
sirten  Gebilde  des  Unpaaneherfusses  gleichwerthig  an  die  Seite  ge- 
stellt  werden  kann.  Der  Mangel  spedfischer  EigenthtUnliehkeiten  io 
dem  mikroskopischen  Aufbaue  der  Lederhaut  der  Sohlenflicbe  und  der 
von  ihr  erzeugten  Horntheile  Hessen  es  von  vornherein  anssicbtslM 
erscheinen,  auf  dem  Wege  der  mikroskopischen  Untersuchung  ein 
brauchbares  Kennzeichen  für  die  Unterscheidung  von  Zehenballen  um! 
Sohle  zu  finden,  und  so  beschränkte  Ref.  sich  denn  zunächst  in  der 
Hauptsache  auf  eine  eingehende  Vergleichung  der  grob-anatomiscben 
Verhältnisse,  welche  die  Sohlenfläche  der  Klaue  bei  den  verschiedenstes 
Paarzehern  darbietet.  Hierbei  gelang  es,  an  den  Klauen  der 
untersuchten  Paarzeher  übereinstimmend  festzustellen, 
dass  immer  nur  ein  Theil  der  Sohlenfläche  insofern  der 
Hornsohle  unpaarzehiger  Thiere  völlig  gleicht,  als  die 
Klaueniederhaut  dem  Periost  des  Klauenbeines  ohoe 
jegliches  Z  w  isch  e  n  ge  webe  unmittelbar  aufliegt, 
während  sich  im  gesammten  übrigen  Theile  der  Sohlen- 
fläche,  dessen  Ausdehnung  allerdings  beiden  verscbie- 
deneuThierarten  erheblichen  Schwankungen  unterliegt, 
ein  deutliches  bindegewebiges,  bezw.  elastisches  Polster 
zwischen  Lederhaut  und  Klauenbein  einschiebt  Nor 
den  erst  beschriebenen  Theil  der  Sohlenfläche  glaubt 
Ref.,  entsprechend  den  bei  den  Unpaarzehern  vorliegen- 
den Verhältnissen,  als  eigentliche  Hornsohle  ansprechen 


1)  Entwicklungsgeschichte  des  Hufes.     Ourlt  und  Hertwig's  Ma^sis. 
3b.  Jahrg.  S.  359. 

2)  i&itt  Beitrag  sur  Morphologie  der  Nigel,  Krallen,  Hnfe  und  KUaen 
der  Säugethiere.    Morphologisches  Jahrbuch  1883.  Bd.  DL  S.  389. 
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SU  dürfen,  während  dem  Übrigen  Abschnitte  der  Sohlen- 
fläche,  welcher  sich  durch  die  Gegenwart  eines.binde- 
gewebigen,  bezw^*  elastiachen  Polsters  als  Analogon  des 
Zehenballens  der  ünpaarzeher  kennzeichnet,  mitRecht 
die  Bezeichnung  Zehenballen  beigelegt  werden  dürfte. 
Ref.  möchte  somit  als  einziges  allgemein  anwendbares  Kennzeichen 
für  den  Begriff  Zehenballen  nur  die  durch  das  Vorhandensein  eines 
Polsterkissens  zwischen  Lederhaut  und  Klauenbein  charakterisirte  Be- 
sonderheit gelten  lassen,  dieselbe  Eigenthümlichkeit,  von  der  sich 
ja  auch  bei  den  Unpaarzehern  die  Benennung  für  dieses  Gebilde 
herleitet. 

Es  wurden  nun  mit  Rücksicht  auf  diese  Auffassung  die  Klauen 
bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Paarzehern  untersucht,  und  zwar  vom 
Schweine  (Wild- und  Hausschwein),  Rind,  Schaf,  Ziege,  Gemse, 
Elenthier,  Renthier,  virginischem  Hirsch,  Reh,  Dam- 
hirsch, Axishirsch,  Edelhirsch,  Muntjak.  Die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchungen  lassen  übereinstimmend  erkennen,  dass  die 
Sohlenfläche  der  Paarzeherklaue  ganz  allgemein  ans  zwei,  in  ihrem 
morphologischen  Verhalten  abweichenden  Abschnitten  zusammenge- 
setzt ist.  In  dem  einen  Abschnitte,  welcher  den  vorderen  Theil  der 
Sohlenfläche  einnimmt  und  sich  von  hier  aus  bald  ein  grösseres,  bald 
ein  kleineres  Stück  nach  hinten  erstreckt,  liegt  die  Klaueniederhaut 
dem  Periost  des  Klauenbeins  unmittelbar  auf  —  eigentlichSohle  — , 
während  sich  bei  dem  anderen  Abschnitte,  welcher  den  hinteren  Theil 
der  Sohlenfläche  einnimmt  und  sich  von  hier  aus,  je  nach  der  Thier- 
art,  verschieden  weit  gegen  die  Sohlenspitze  hin  fortsetzt,  ein  aus 
Bindegewebe,  elastischen  Fasern  und  Fettgewebe  zusammengesetztes 
Polster  zwischen  Lederhaut  und  Klauenbein,  bezw;  Sehne  des  Klauen- 
beinbeugers  einschiebt,  so  dass  sich  dieser  Theil  der  Sohlenfläche 
meist  gegen  das  Niveau  des  übrigen  Sohlenabschnittes  etwas  empor- 
hebt —  Zehenballen  — . 

Bei  einer  Reihe  von  Paarzehern  grenzen  sich  Sohle  und  Zehen- 
ballen deutlich  gegeneinander  ab,  und  der  letztere  ist  noch  dadurch 
besonders  ausgezeichnet,  dass  er  von  einer  dicken  Lage  weich-elasti- 
schen Hernes  überzogen  ist,  welches  den  Unterschied  der  beiden  Ab- 
schnitte allseitig  scharf  hervortreten  lässt.  Ein  solcher,  schon  auf 
den  ersten  Blick  in  ganzer  Ausdehnung  erkennbarer  Ballen  fand  sich 
nur  beim  Schwein  (Wild-  und  Hausschwein),  Elch,  Rennthier,  Reh 
und  virginischen  Hirsch.  Bei  der  Mehrzahl  der  untersuchten  Klanen 
fehlte  jedoch  eine  derartige  scharfe  Abgrenzung  von  Zehenballen  und 
Sohle,  wozu  noch  wesentlich  der  Umstand  beitrug,  dass  der  Hom- 
überzug  des  Zehenballens  in  der  Nähe  der  Sohle  bei  einzelnen  Klauen 
eine  dem  Sohlenhorne  ähnliche  Beschaffenheit  zeigte.  Noch  verhältniss- 
massig  deutlich  differenzirt  erwies  sich  der  Zehenballen  an  den  Klauen 
von  Damm-  und  Axishirsch,  während  der  Zehenballen  bei  Edelhirsch 
nnd  Muntjak,  sowie  bei  sämmtlichen  vom  Referent  untersuchten  Hohl- 
hörnern  (Rind,  Schaf,  Ziege ,  Gemse)  ohne  Zuhfllfenahme  von  Längs- 
und Querschnitten  kaum  abzugrenzen  gewesen  wäre. 

Da  die  bezüglichen  Verhältnisse  an  den  Klauen  der  wieder- 
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känenden  Hausthieren  (Rind,  Schaf,  Ziege)  für  die  Pathologie 
dieser  Gebilde  von  grosser  Bedentong  sind,  so  sei  das  Ergeboiu 
dieser  Untersnchang  in  extenso  wiedergegeben: 

Die  Klane  des  Rindes  zeigt  insofern  ein  eigenartiges  Ver- 
halten als  die  Sohlenfläche  derselben  eine  deutliche  Differenaimsg  is 
Homsohle  nnd  Hornballen  nicht  erkennen  lässt.  Anscheinend  wird 
vielmehr  die  ganse  Sohlenfläche  von  den  gleichen,  nur  in  den  tieferes 
Schichten  zusammenhängenden,  in  den  oberen  Schichten  aber  in  ganier 
Ausdehnung  stark  zerklflfteten  Hommassen  gebildet,  welche  ohne 
Grenze  ans  dem  weichen  Hornballen  hervorgehen.  Nur  in  unmittel- 
barer Nähe  der  weissen  Linie,  welche  das  Wandhorn  von  dem  Hone 
der  Sohlenfläche  abgrenzt,  erkennt  man  bei  aufmerksamer  Betraehtoog 
nach  Entfernung  der  oberflächlichen,  in  Zerfall  begriffenen  Hors- 
schichten  am  äusseren  wie  auch  am  inneren  Sohienrande  noch  eioeo 
besonderen,  sich  im  ganzen  nur  wenig  scharf  gegen  das  übrige  Hon 
der  Sohlenfläche  absetzenden  und  nur  an  der  Klauenspitze  etwas  deat- 
lieber  ausgeprägten,  wenige  Millimeter  breiten  Homstreifen,  welcbar 
nach  Consistenz  und  Farbe  mehr  dem  Wandhorne  ähnelt  nnd  wie  diese« 
auch  bei  der  Meceration  in  verdfinntem  Alkohol  seine  Festigkeit  bei 
behält  Dieser  wenig  scharf  begrenzte,  am  äusseren  und  inneren 
Sohlenrande  verlaufende  Homstreifen  stellt  den  letzten  Rest  der 
eigentlichen  Hornsohle  dar,  welche  sonst  von  dem  fast  bis  is  die 
Sohlenspitzen  verlängerten  Zehenballen' völlig  verdrängt  ist. 

Noch  übersichtlicher  sind  diese  Verhältnisse  an  dem  vom  Horo- 
schuhe  entblössten  Fussende  erkennbar.  Die  gesammte  Sohlenfliebe 
der  Klaue  zeigt  nach  Entfernung  des  Hornschuhes  eine  leicht  oonrexe 
Wölbung,  welche  sich  erst  in  der  Nähe  der  Klauenspitze  verliert  ood 
hier  zur  Bildung  zweier,  von  der  Sohlenspitze  am  äusseren  und  innerea 
Sohlenrande  nach  hinten  verlaufender,  seichter  Furchen  Anlaas  giebt 
Auf  dem  Durchschnitte  ist  eraichtlich ,  dass  die  Klauenlederhaot  ov 
au  der  Sohienspitze  und  im  Bereiche  der  von  ihr  ausgehenden  seit- 
lichen Furchen  unmittelbar  auf  der  Sohlenfläche  des  Klauenbeisei 
aufliegt,  während  sich  im  Bereiche  der  ganzen  flbrigen  SohleniUefae 
ein  deutlich  nachweisbares,  von  vom  nach  hinten  allmählich  stirker 
werdendes,  aus  Bindegewebe,  elastischen  Fasern  und  Fettgewebe  i>* 
sammengesetztes  Polster  (Ballenpolster)  zwischen  Lederhaat  so^ 
Klauenbein  einschiebt.  Das  Ballenpolster  bedeckt  somit  beim  Binde 
fast  die  ganze  Sohlenfläche  des  dritten  Zehengliedes,  einschliesBÜeb 
der  Insertionstelle  des  Klauanbeinbeugers ,  biegt  dmnn  am  hiBteren 
Klauenbeinrande  in  einem  stumpfen  Winkel  nach  hinten  und  obes 
um  und  erstreckt  sich,  die  Sehne  des  Klauenbeinbeugers  von  hioteo 
her  bedeckend,  bis  etwas  tlber  die  Mitte  des  zweiten  Zehengliede» 
nach  aufwärts.  Seine  grösste  Dicke  (1 — 1,5  Cm.)  erreicht  das  Bslieo- 
polster  am  hinteren  Rande  des  dritten  Zehengliedes,  wo  es  uch  seit* 
lieh  mit  dem  Gewebe  der  Kronenwulst  und  des  Fleischsanmes  ver- 
bindet, um  dann  nach  hinten  und  oben  in  die  Subcutis  der  hmterei 
dchenkelfläche  überzugehen. 

Die  Lederhaut  des  Ballens ,  welche  direct  aus  dem  nach  hiateo 
zu  nch  stark  verbreiternden  Fleischsaume  hervorgeht,  ist  in  gu^^ 
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Ansdehnung  mit  feinen  Papillen  besetzt,  welche  im  Sohientheile  des 
Zehenballena  eine  znm  Theile  reihenweise  Anordnung  erkennen  lassen. 
Gegen  die  Lederhant  der  Kronenwnlst,  welche  beim  Rinde  eine  dnrch- 
schnittliche  Breite  von  4  Cm.  aufweist,  grenzt  sich  die  Ballenleder- 
haut  wallartig  ab. 

Die  Homsohicht  des  Zehenballens  besitzt  im  hinteren,  oberen 
Abschnitte  eine  mehr  weiche,  wachsartige  Beschaffenheit  und  steht, 
wie  an  gut  erhaltenen  Klauen  nach  vorheriger  Maceration  in  ver- 
dünntem Alkohol  oder  Wasser  ersichtlich  ist,  in  ununterbrochenem 
Znsammenhange  mit  der  vom  Fleischsaume  gebildeten,  Aber  das  eigent- 
liche Wandhorn  sich  hinschiebenden  Deckhornschicht ,  während  das 
Hörn  des  dem  Zehenballen  zugehörigen  Sohlentheiles  eine  im  ganzen 
festere  Consistenz  aufweist  und  aus  diesem  Grunde  meist  fflr  die 
eigentliche  Sohle  der  Rindsklaue  angesprochen  wird. 

Die  Lederhaut  des  schmalen,  durch  das  Fehlen  eines  elastischen 
Polsters  ausgezeichneten,  eigentUchen  Sohlenstreifens  ist  noch  da- 
durch von  der  Lederhaut  des  Zehenballens  unterschieden,  dass  die- 
selbe mit  feinen  Biättchen  besetzt  ist,  welche  nahezu  rechtwinklig 
gegen  die  Blättchen  der  Wand  gerichtet  sind  und  sich  nach  dem 
Ballen  hin  durch  Auffaserung  in  reihenweis  angeordnete,  mit  ihrer 
Basis  verwachsene  Papillen  allmählich  verlieren. 

Eckstrebenbildung  ist  nur  an  der  äusseren  Wand  angedeutet.  Die 
hierdurch  am  äusseren  Sohlenrande  gebildete  Rinne  geht  nach  vorn 
zu  in  die  eigentliche  Sohlenpartie  über. 

Ein  klares  und  anschauliches  Bild  von  den  morphologischen  Ver 
hältnlssen  der  Klauensohle  des  Rindes  geben  eigentlich  nur  die  Klauen 
der  Weidethiere.  Bei  den  Klauen  der  Stallthiere  wird  die  Sohle  in 
der  Regel  von  einer  mehr  oder  minder  grossen  Anzahl  von  Hom- 
lamellen  bedeckt,  welche  in  der  Hauptsache  von  dem  hinteren  Theile 
des  Zehenballens  ihren  Ursprung  nehmen  und  infolge  mangelnder 
Abnutzung  eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  erlangt  haben.  Erst  nach 
Entfernung  dieser  im  ganzen  verhältnissmässig  weichen  Horntheile 
gelangt  man  auf  das  eigentliche,  von  dem  Sohientheile  des  Zehen- 
ballens gebildete  Hom.  Die  Darstellung  der  eigentlichen  Hornsohle 
ist  an  solchen  Klauen  nur  an  Längsschnitten  der  KlauenscHuhe  mög- 
lich. Die  Hinterklauen  von  Stallthieren  sind  in  der  Regel  zur  Unter- 
suchung gänzlich  ungeeignet,  da  durch  die  fortwährende  Einwirkung 
von  Harn  und  Koth  das  an  sich  schon  bröckligere  Ballenborn  fast 
bis  auf  die  Lederhaut  zersetzt  und  in  eine  schmierige,  stinkende, 
amorphe  Masse  umgewandelt  ist.^) 

Beim  Schafe  erhält  die  den  Boden  berührende  Fläche  der  Klaue 
dadurch  eine  eigenartige  Beschaffenheit,  dass  das  Wandhorn  insbe- 
sondere der  äusseren  Seitenwand  schneller  wächst  als  das  der  Sohien- 
theile.    Infolgedessen  schiebt  sich,  namentlich  bei  den  im  Stalle  ge- 


1)  Gerade  der  Umstand,  dass  wir  es  an  der  Sohlenfläche  der  Rinds- 
klane in  der  Hauptsache  mit  Ballenhorn  und  nicht  mit  festgefügtem  Sohlen- 
horne  zu  thon  haben,  mag  wesentlich  mit  dazu  beitragen,  dass  an  diesem 
Theile  der  Klauen  Abscessbildungen  ein  so  häufiges  Ereigniss  sind. 


808  XYL  Referate. 

haltenen  Thiere,  sowohl  vom  äusseren  als  auch  vom  inneren  Soblen- 
rande  her  je  eine  dünne,  ans  festem,  elastischem  Hörne  bestehende 
Platte  über  die  Sohlenfläche  hinweg,  doch  ohne  der  letsteren  dired 
aufzuliegen.  £rst  nach  Entfernnng  dieser  am  freien  Rande  und  as 
der  Innenfläche  vielfach  zerrissenen  und  zerklüfteten  Homplatte  aber- 
blickt  man  die  Sohlenfläche  der  Klaue.  Dieselbe  lässt  zwar  taf  den 
ersten  Blick  eine  deutliche  Diflferenzirung  in  Hornballen  und  Hon- 
sohle  nicht  erkennen,  immerhin  aber  ist  an  gut  erhaltenen  Rlioen 
auch  schon  ohne  weitere  Präparation  ein  hinterer,  etwa  ^/s  der  SohieD- 
fläche  umfassender,  convez  gewölbter  Abschnitt  von  einem  vorderen, 
die  Sohlenspitze  einnehmenden,  im  ganzen  flacheren  und  in  seiner 
Gonsistenz  auch  härteren  Abschnitte  zu  unterscheiden. 

Deutlich  übersieht  man  jedoch  diese  Differenzimng  erst  an  der 
vom  Homschuhe  entblössten  Klaue.  Auch  ohne  Anlegung  eines  Lings- 
Bchnittes  ist  an  einem  solchen  die  Grenze  zwischen  dem  mit  einem 
starken  bindegewebigen  Polster  ausgestatteten,  deutlich  vorgewölbten 
Zehenballen  und  dem  eines  Zwischengewebes  entbehrenden  eigent- 
lichen Sohlentheile  deutlich  ersichtlich. 

Die  mit  Papillen  besetzte  Lederhaut  beider  Sohlenabschnitte  seigt 
insofern  noch  einen  Unterschied,  als  die  Papillen  der  eigentlichen 
Homsohle  eine  deutliche,  von  der  äusseren  nach  der  inneren  Seiten- 
wand laufende,  reihenweise  Anordnung  zeigen  und  zugleich  an  der 
Basis  miteinander  verwachsen  sind,  während  die  Papillen  des  Bnllen- 
theils  der  Sohle  derartige  Verwachsungen  vermissen  lassen  and  noeb 
nur  in  der  Nähe  der  eigentlichen  Sohle  eine  Gmppirung  in  Reihen 
aufweisen.  An  der  Innenfläche  der  ansgeschuhten  Homklane  kommen 
diese  Unterschiede  noch  deutlicher  zum  Ausdrucke,  indem  das  Hörn 
der  eigentlichen  Sohle  mit  niedrigen,  aber  sonst  deutlich  ausgeprägten 
Leistchen  besetzt  ist,  welche  dem  Hornüberzuge  des  Zeheobillens 
fehlen.  Die  zahlreichen,  zwischen  den  feinen  Lamellen  sichtbaren 
Löcher  lassen  allerdings  erkennen,  dass  es  sich  auch  beim  Sohlen- 
home  in  der  Hauptsache  um  das  Product  wirklicher  Papillen  handelt 

Die  Grenze  zwischen  Ballenhorn  und  eigentlichem  Sohlenhorne 
ist,  wie  auf  dem  Längsschnitte  eines  Hornschuhes  deutlich  hervortritt, 
an  der  Innenfläche  noch  durch  eine  feine,  wallartige  Erhebung  der 
Hornmasse  angedeutet,  welche  genau  der  falzartigen  Vertiefong  ent- 
spricht, die  den  Zebenballen  gegen  die  eigentliche  Sohle  abgresst 
Hinter  diesem  Walle  nimmt  die  Hornschicht  der  eigentlichen  Hom* 
sohle  sofort  an  Stärke  erheblich  zu,  und  auch  die  Gonsistenz,  weldie 
im  Bereiche  des  Zehenballens  mehr  weich  •  elastisch  war,  wird  tn 
der  eigentlichen  Sohle  derb  und  fest.  Seitliche  Fortsetsungen  der 
Sohle,  welche  an  den  unteren  Klauenrändem  entlang  sich  noch  eine 
Strecke  weit  zu  beiden  Seiten  des  Zehenballens  nach  hinten  ver- 
folgen lassen,  sind  bei  Schaf  und  Ziege  nicht  vorhanden.  Aneh 
fehlt  eine  deutlich  ausgeprägte  weisse  Linie ,  sowie  die  Bildsng  v^ 
Eekstreben. 

Die  Ballenlederhaut  steht  ebenso  wie  das  Ballenhorn  nnr  mit 
dem  Fleisch-,  bezw.  dem  Homsaume  in  directer  Verbindung«  O^P* 
die  Fleisohkrone  setzt  sie  sich  durch  eine  namentlich  an  der  inneren 
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Seitenwand  scharf  ausgeprägte,  falzartige  Vertiefung  deutlich  ab. 
Die  Lederhaut  der  eigeDtlicheu  Horusohle  geht  am  iDueren  Sohlen- 
rande,  woselbst  Wandflftche  und  Sohlenfläche  des  Klanenbeines  in 
einem  stumpfen  Winkel  zusammentreflfen,  ohne  merkliche  Grenze  aus 
der  Blättchen  tragenden  I/ederhaut  der  Seitenwand  hervor. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  beim  Schafe 
auch  die  Papillen  der  Fleischkrone  in  Reihen  angeordnet  und  an  der 
Basis  in  grösserer  Ausdehnung  verwachsen  sind,  so  dass  auch  das 
Hörn  dieser  Partie  an  der  Innenfläche  deutliche  Lamellen  aufweist; 
von  diesen  gehen  diejenigen  der  äusseren  Seitenwand  direct  in  die 
Lamellen  der  Schutzschicht  Ober,  während  die  der  inneren  Seiten- 
wand erst  eine  Strecke  weit  nach  den  Ballen  zu  verlaufen,  um  als- 
dann gleichfalls  in  die  Lamellen  der  Schutzschicht  überzugehen  oder 
sich  an  der  Grenze  von  Wandhorn  und  Ballenhom  zu  verlieren. 

Bei  der  Ziege  liegen  die  Verhältnisse  fast  genau  wie  beim  Schafe, 
nur  erscheint  die  eigentliche  Homsohle  infolge  der  langgestreckten, 
seitlich  stark  zusammengedrttckten  Gestalt  des  Klauenbeins  im  Ganzen 
noch  etwas  länger  und  schmäler  als  beim  Schafe.  Da  das  Wandhorn 
bei  der  Ziege  die  gleiche  Eigenthtbnlichkeit  schnellen  Waehsthums 
besitzt  wie  beim  Schafe,  und  die  Gelegenheit  ausgiebiger  Abnutzung 
in  der  Regel  ebenfalls  fehlt,  so  sind  auch  die  morphologischen  Ver- 
hältnisse erst  nach  Entfernung  der  vielfach  Übereinander  ge wucherten, 
die  Sohle  von  unten  her  bedeckenden  Horntheile  (am  besten  an 
einer  ausgeschuhten  und  der  Länge  nach  durchschnittenen  Hornklaue) 
klar  zu  übersehen. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  der  bei  den  Hirsch- 
thieren  ermittelten  Untersuchungsbefunde  lässt  von  vorn- 
herein zwei  Grundtypen  in  dem  Verhalten  des  Zehenballens  zur  Sohle 
unterscheiden.  Bei  der  einen  Gruppe  von  Klauen  stellt  der 
Zehenballen  eine  langgestreckte,  fast  die  ganze  Breite  der  Sohlenfläcbe 
einnehmende,  weich-elastische,  wulstförmige  Erhabenheit  dar,  welche 
sich,  allmählich  schmäler  werdend,  bis  in  die  Sohlenspitze  oder  deren 
nächste  Umgebung  fortsetzt  und  sich  im  ganzen  Verlaufe  deutlieh 
gegen  die  hauptsächlich  am  inneren  Sohlenrande  zur  Geltung  ge- 
langende schmale  Hornsohle  abgrenzt.  Bei  der  anderen  Gruppe 
von  Klauen  fehlt  dem  Zehenballen  eine  scharf  begrenzte  Form. 
Nur  beim  Uebertritte  der  hinteren  Klanenfläche  auf  die  Sohlenfläche 
ist  eine  solche  durch  seitliche  Begrenzung  angedeutet  Niemals  er- 
atreckt  sich  der  Zehenballen  bei  den  Thieren  dieser  Gruppe  bis  in 
die  Sohlenspitze  oder  deren  Nachbarschaft;  sie  verliert  sich  vielmehr 
meistens  im  zweiten  Drittel  der  Sohlenfläche,  indem  der  Hornflberzug 
dem  Sohlenhome  allmählich  ähnlich  wird  und  ohne  deutliche  Grenze 
mit  ihm  verschmilzt.  Als  kurze,  völlig  zutreffende  Bezeichnungen 
fflr  diese  beiden  Klauenformen  bringt  Referent  die  von  Nitsche^) 
vorgeschlagene  Benennung  „langballig''  und  „kurzballig'*  in 
Anwendung,  eine  Bezeichnung,  der  auf  Grund  dieser  Untersuchungen 
die    oben    gegebenen  Definitionen    zu  Grunde  gelegt  sind      Hiemach 

1)  Stadien  aber  das  Elchwild.  Zoolog.  Anzeiger  189  L  Nr.  364  0.365. 
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mflBsen  wir  die  Klauen  von  Elch,  Renthier,  virginiBchem 
Hirsch  und  Reh  sämnitlich  dem  langbaliigen  Typus  und  die 
Klauen  von  Dammhirsch,  Azishirsch,  Edelhirsch  und  MuDt- 
jak  sämmtlich  dem  knrzbailigen  Typus  inaählen.  Diese  lof 
Grund  des  morphologischen  Verhaltens  des  Zehenballens  vorgenommene 
Gruppirung  der  Hirschthiere  gewinnt  noch  erheblich  an  Bedeutung, 
wenn  dieselbe,  wieNitsohe  vorschlägt,  mit  der  von  Brooke^)  auf- 
gestellten natürlichen  Eintheilung  der  Hirschthiere  in  die  beiden 
Gruppen  der  telemetacarpen  und  plesiometacarpen  Hirsche  in  Be- 
ziehung gesetzt  wird. 

Bekanntlich  gründet  sich  obige  Eintheilung  Brooke's  auf  die 
Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  der  Finger  II  und  V,  welche  darin 
sich  kund  thut,  dass  bei  der  einen  Gruppe  von  Hirschen  von  den  Blair 
liehen  Metacarpen  (Finger  II  und  V)  nur  die  distalen  (unteren)  Enden 
vorhanden  sind  —  telemetacarpi  — ,  während  sich  bei  der  anderen 
Gruppe  nur  die  proximalen  (oberen)  Enden  erhalten  haben  —  plesio- 
metacarpi — .  Wesentlich  gestützt  wird  diese  Eintheilung  noch 
durch  den  Umstand,  dass  mit  derselben  in  anffUligster  Weise  noch 
die  geographische  Verbreitung  der  Hirscharten  correspondirt.  Naeb 
Brooke  sind  von  den  39  Hirscharten,  welche  auf  die  alte  Welt  be- 
schränkt sind,  36  plesiometacarpal  und  nur  3  telemeteoarpal.  Von 
den  Hirschen  der  neuen  Welt  führt  Brooke  21  telemetacarpale  tnf 
und  nur  einen,  der  plesiometacarpal  ist.  Die  den  beiden  Halbkugeln 
gemeinsamen  circumpolaren  Formen:  Alces  machlis  und  RangiferU- 
randus  sind  telemetacarpal. 

Was  nun  die  Stellung  der  vom  Referent  untersuchten  8  Hinch- 
arten  in  dem  von  Brooke  aufgestellten  Systeme  betrifft,  so  gehören 
Elch,  Rennthier,  virginischer  Hirsch  und  Reh  den  tele- 
metacarpen, Dam  mhirsch,Azishirsch,  Edelhirsch, 
Muntjak  den  plesiometacarpen  Formen  an.  Diese  Emtbeilnng 
deckt  sich  aber  völlig  mit  derjenigen,  welche  Referent  auf  Grund  der 
Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung  des  Zehenballens  aufistellen  konnte, 
und  zwar  derart,  dass  die  telemetacarpen  Hirsche  sämmtlich  dnreb 
eine  langballige  Klauenform  und  die  plesiometacarpen  sämmtlich  dureh 
eine  kurzballige  Klauen  form  ausgezeichnet  sind.  Wir  sind  daher 
berechtigt,  die  mit  den  Ausdrücken  lang-  und  knrzballig  bezeichneten, 
Constanten  und  wohl  charakterisirten  Eigenthümlichkeiten  in  dem 
morphologischen  Verhalten  des  Zehenballens  als  weitere  wichtige 
Kennzeichen  für  die  von  Brooke  vorgeschlagene  natOriiche  Omppi* 
mng  der  Hirsche  aufzufassen. 

Wie  wir  nun  aber  einerseits  ans  dem  Vorhandensein  bestimmter 
Eigenthümlichkeiten  in  der  Ausbildung  der  seitlichen  Metacarpen  anf 
das  gleichzeitige  Vorhandensein  einer  bestimmten  Zehenballeaform 
schliessen  dürfen,  so  sind  wir  andererseits  auch  berechtigt,  ans  einer 
bestimmten  Form  des  Zehenballens  auf  das  gleichzeitige  Vorhanden- 
seb  einer  bestimmten  Eigenthümlichkeit  in  der  Ausbildung  der  seit- 


1)  On  the  Classification  of  the  Cerridae.     Proceedings  of  Sdentiile 
Meetings  of  the  Zoological  Society  of  London  1878.  p.  883. 
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Diese  Vorzüge  bestehen  in  der  gedrängten  Form,  in  welcher  dia 
Werk  die  Thatsachen  bespricht,  und  in  der  FflUe  des  Gebotenen,  der 
zahlreichen  Verbindungen,  weiche  Erwähnung  finden.  Wegeo  der 
letzteren  eignet  sich  das  Repetitoriom  noch  besser  fär  PharmaeeateD 
als  für  Mediciner,  denn  für  diese  ist  nach  meiner  Ansicht,  wenigstens 
im  Physikum,  Kenntniss  der  aligemeinen  Chemie  wichtiger,  als  Em- 
prägung  einer  Menge  von  Verbindungen. 

Die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  sind,  wie  rühmend 
hervorzuheben  ist,  in  dieser  Neuauflage  gebtlhrend  berücksichtigt, 
doch  ist  neben  dem  Argon  das  Helium  nicht  mit  erwähnt,  auch  ist 
die  doch  zu  ziemlicher  Wichtigkeit  gelangte  Gruppe  der  Carbide 
nicht  besprochen ,  nur  bei  dem  Acetylen  ist  Calcinmcarbid  mit  er- 
wähnt worden« 

Zum  Nachschlagen  und  zum  Repetiren,  besonders  für  Fortge* 
schrittene,  kann  das  Buch  wiederum  durchaus  empfohlen  werden.   6. 


k 


XVII. 
Besprechangen. 


1. 

W.  Ellenberger,  Professor  an  der  thier&rztlichen  Hochschule  za  Dresdeo, 
and  G.  Maller,  Professor  an  der  thier&rztlichen  Hochschule  zu  Berlin, 
Handbuch  der  Tergleichenden  Anatomie  der  Hausthiere. 
8.  Auflage.  Mit  322  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin  1896. 
Verlag  von  A.  Hirschwald.    Preis  20  Mk. 

Das  ganz  besonders  in  Norddentschland  eiogeftthrte,  seit  einem 
Jahrzehnte  aberanch  in  Süddeutschland  bekannte  ehemals  6arlt*sche, 
dann  von  Leisering  und  Müller,  weiters  von  Leiser  lug, 
Müller  und  Elleuberger  herausgegebene  Lehrbach  der  Anatomie 
der  Haussäugethiere  ist  in  8.  Auflage  durch  die  Herren  £llenberger 
und  Müller  in  Gemeinschaft  mit  Prosector  Dr.  Baum  neu  bearbeitet 
und  vor  kurzem  der  Oeflfentlichkeit  übergeben  worden. 

Einer  erneuten  Besprechung  des  allbekannten  Buches  würde  es 
nicht  bedürfen,  wenn  dieses  nicht  einer  wesentlichen  Umgestaltung  in 
der  Mehrzahl  der  einzelnen  Kapitel  unterworfen  worden  wäre.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Osteologie  neu  mit  Abbildungen  ausgestattet 
und  dem  Buche  eine  40  Seiten  umfassende  sehr  sorgfältige  Bearbeitung 
über  die  Anatomie  der  Hansvögel  aus  der  Feder  des  Geh.  Reg.  Baths 
Müller  neu  angefügt  worden  ist,  sind  den  einzelnen  Abschnitten 
allgemeine  Uebersichten  vorangestellt,  welche  die  wichtigsten  Diffe- 
renzen in  der  speciellen  Einrichtung  der  Theile  des  Menschen  und 
der  4  Hausthiergruppen  voranstellen.  Erst  dann  wird  auf  die  Be- 
schreibung der  Einzelverhältnisse  der  Hausthiere  eingegangen,  wobei 
das  Pferd  wie  früher  in  den  Vordergrund  der  Darstellung  tritt. 
Referent  dieses  kann  sich  nicht  versagen,  hier  seiner  besonderen 
Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  damit  der  von  ihm 
bei  Gelegenheit  der  Herausgabe  der  1.  Lieferung  seines 
eigenen  anatomischen  Lehrbuches  als  unumgänglich  hin- 
gestellten Forderung  einer  gleichmässigeren  Behand- 
lung des  Stoffes  im  Kreise  aller  unserer  Hausthiere 
einigermaassen  entsprochen  worden  ist! 

Den  sonstigen  Wünschen,  welchen  Referent  im  1«  Bande  seines 
Lehrbuches  gerecht  zu  werden  versucht  hat  und  in  den  noch  zu 
edirenden  Theilen  versuchen  wird,  nämlich  der  Beigabe  topographisch- 
anatomischer Uebersichten  über  die  in  praktisch-thierärztlichem  Sinne 
wichtigsten  Körpertheile  und  kurzer  Anweisungen  zur  Technik  eigener 

DevtMli«  ZaitMhriA  f.  Thiermed.  a.  Tergl.  Ffttkologie.  XXU.  Bd.  22 
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anatomischer  Arbeiten,  wie  sie  fQr  die  Präparirflbnngen  erforderlich 
werden,  ist  hingegen  in  der  neuen  Form,  in  welcher  uns  das  Cur  It- 
sehe  Lehrbuch  entgegentritt,  nicht  entsprochen  worden,  wenn  man 
nicht  den  kurzen  Ueberblick  über  den  Situs  yiscerum  in  den  groBsen 
Leibeshöhlen  des  Rumpfes  und  die  Exenterations-Methodik  hierher 
rechnen  will  (cf.  S.  563 — 581).  Man  kann  über  die  Zweckm&Bsigkeit 
oder  UnZweckmässigkeit  eines  solchen  Vorgehens  allerdings  verscbic- 
dener  Meinung  sein. 

Der  Stoff  selbst  ist  inhaltlich  nur  bis  zu  gewissem  Grade  einer 
neuenBearbeitung  unterzogen  worden,  in  einzelnen  Abschnitten 
wie  z.  B.  der  Knochenlehre ,  der  Anatomie  des  Darmes  u.  s.  w.  hat 
man  sich  auf  einige  unwesentliche  Abänderungen,  die  durch  neuere 
Errungenschaften  der  Wissenschaft  und  anderweitige  Bedürfnisse  ge- 
boten erschienen,  beschränkt.  In  ganz  neuem  Gewände  präsentiren 
sich  dagegen  Kapitel  wie  das  Gehin,  die  Nieren,  Eieratöcke  und  einige 
andere  Eingeweide  und  Eingeweidehöhlen,  indem  man  hierbei  der 
entwickelungsgeschichtlichen  und  vergleichend-anatomischen  Riehtang 
etwas  mehr  Rechnung  getragen  hat. 

Die  Nomenclatur  hat  in  dem  ersten  Abschnitte  des  Buches, 
in  der  Osteologie  keinerlei  wesentliche  Abänderungen  erfahren.  Das 
Kapitel  ist  nach  einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  ebenso  wie  die  Myo- 
logie  und  ein  Theil  der  Eingeweidelehre  vor  dem  Erscheinen  der  BKA 
(Baseler  Nomina  anatomica  als  des  Ausflusses  der  Berathnngen  der 
anthropotomischen  Nomenclatnrcommission)  gedruckt  worden.  Nichta- 
destoweniger  weicht  es  in  diesem  Punkte  weit  von  den  letztgenannteo 
beiden  Abschnitten  ab.  Es  hat  im  allgemeinen  den  Standpunkt  be- 
wahrt, den  ihm  Gurlt  gegeben  hat,  von  einem  Anschlüsse  an  die  schon 
längst  vor  dem  Nomenciator  anatomicus  von  Henle  und  Gegen- 
bau r  u.  s.w.  geschaffenen  Bezeichnungen  ist  darin  nicht  viel  zu  bemerken. 
Dem  gegenüber  haben  sich  die  ebenfalls  vor  der  Herausgabe  des  BKA 
gedruckten  Theile  (Myologie  und  ein  Theil  der  Splancbnologie)  aebon 
mehr  den  neueren  anatomischen  Namen  angepasst,  ja  manche  Namen 
derselben  sind  offenbar  der  den  BNA  vorausgeeilten  historischen  Unter- 
suchung K  r  a  u  8  e  *s :  „Die  anatomische  Nomenklatur^',  welche  im  J.  189S 
das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  entlehnt  worden,  c.  B.  der  weder 
von  Henle,  noch  von  Gegenbaur  gewählte  Ansdraek  M.  tricepe 
brachii.  Es  hätte  nach  Analogie  dieses  Vorgehens  die  von  Krause 
herausgegebene  Nomenclatur,  welcher  die  schon  vor  1895  von  der 
Nomenclaturcommission  gewählten  Ausdrücke  zu  Grunde  gelegt  sind, 
auch  in  der  Osteologie  besser  berücksichtigt  werden  können.  Das 
Buch  würde  dadurch  eine  entschieden  einheitlichere  Gestalt  erlangt 
haben. 

Die  Zahl  der  Abbildungen  ist  um  ein  bedeutendes  vermehrt 
worden,  statt  der  248  Figuren  in  der  7.  erscheinen  in  der  8.  Auf- 
lage 322;  nach  der  Vorrede  sollen  156  Abbildungen  neu  aein;  dafür 
sind  alle  jene  Figuren,  welche  sich  auf  die  histologische  Struetnr  der 
Organe  beziehen,  in  Wegfall  gekommen;  das  trifft  auch,  und  zwar  mit 
Recht,  für  die  den  histologischen  Aufbau  behandelnden  Textabaohnitte 
SU.    Die   „neuen''  Abbildungen  selbst  imponiren  dem  Referent  sbcd 
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Theile  als  recht  alte  Bekannte;  die  Wirbel-  und  Schädelansichten  and 
solche  ans  dem  Gebiete  des  Gefäss-  und  Nervensystems  entstammen 
dem  I.  Bande  der M ü  1 1  e r 'sehen und  Schwarznecker 'sehen  Pferde- 
znchty  andere  (cf.  Figg.  17,  32,  33,  65,  73,  118,  180  u.  s.  w.)  den 
Ellen  berger -Baum 'sehen  Werken  über  die  Anatomie  des  Hundes 
und  die  topographische  Anatomie  des  Pferdes.  Dieser  Umstand  und 
der  augenblicklich  sehr  lebhafte  Kampf  zwischen  den  verschiedenen 
Methoden  der  Vervielfältigung  wissenschaftlicher,  zur  Aufnahme  in  den 
Text  bestimmter  Abbildungen,  welcher  mit  Rücksicht  auf  den  hohen 
Preis  der  Holzschnitte  seit  einigen  Jahren  entbrannt  ist,  macht  es  er- 
klärlich,  weshalb  die  Figuren  eine  so  verschiedenartige,  zum  Theile 
recht  wenig  glückliche  Wiedergabe  zur  Schau  tragen  (cf.  Figg.  22, 
23,  41,  42,  62,  63,  u.  s.  w.). 

Auf  einzelne  Punkte  einzugehen,  erlaubt  der  diesem  Referate 
angewiesene  Raum  nur  in  beschränktem  Maasse.  In  der  von  Müller 
bearbeiteten  Osteologie  ist  die  Hinzurechnung  der  Beckengürtel- 
knochen zu  den  Rumpfknochen  (S.  30)  z.  B.  nach  dem  jetzigen  Stande 
unserer  Wissenschaft  nicht  geeignet;  es  wird  deshalb  auch  S.  60  ge- 
sagt, dass  jene  eigentlich  bei  den  Knochen  der  Beckengliedmaassen 
hätten  beschrieben  werden  mtlssen.  Am  Unterkieferbeine  (S.  89),  welches 
nach  dem  von  dem  Referent  vorgeschlagenen  Modus  im  Anschlüsse  an 
den  anthropotomischen  Usus  derart  eingetheilt  wird,  dass  der  ganze 
zahntragende  Theil  Körper,  der  zahnlose  Theil  Ast  genannt  wird, 
unterscheidet  die  Beschreibung  ein  Foram.  mandibulare  posterius  und 
ein  Foram.  mentale  als  die  Endpunkte  des  Canal.  mandibular. ;  wo  das 
Foram.  mandibulare  anterius  liegt,  darüber  bleibt  uns  dieselbe  die  Ant- 
wort naturgemäss  schuldig;  es  giebt  eben  keine;  warum  ist  aber  dann 
das  ganz  überflüssige  posterius  nicht  einfach  gestrichen  worden?  Die 
Benennung  der  einzelnen  Theile  des  Zungenbeins  schliesst  sich 
keinem  der  bisher  dafür  gewählten  und  gewiss  sehr  durchsichtigen 
Systeme  an  und  ist  dazu  angethan,  die  in  der  älteren  Veterinärana- 
tomie bestandene  Confusion  noch  weiter  zu  vermehren ;  die  Cornna 
majora  der  ältesten  und  neuesten  Menschen-  und  älteren  Veterinär- 
anatomen sind  die  Cornna  laryngea  geworden,  dagegen  ist  der  Name 
Cornua  majora  für  die  proximalen  Zungenbeinäste  in  Anspruch  ge- 
nommen; man  würde  hiernach  also  in  Zukunft  genöthigt  sein,  die 
Cornna  majora  der  Anthropotomen  und  die  Cornua  majora  der  Hippo- 
tomen  zu  unterscheiden  und  mit  diesen  Hörnern  wieder  die  „Aeste^^ 
des  Zungenbeins  vom  Rind,  Schwein  und  Fleischfresser  zu  vergleichen ! 
Es  sei  hierbei  auch  sogleich  auf  einen  dem  klassischen  Latein  durch- 
aus fremden  Gebrauch  der  bei  den  verschiedenen  Zungenbeinfortsätzeii 
verwendeten  Speciesbezeichnungen  hingewiesen ;  die  zwischen  der  Basis 
088.  hyoid.  und  dem  Felsenbeine  sich  ausspannenden  3  Zungenbein- 
Stücken  sind  als  Cornna  minora ,  Cornua  media  und  Cornna  majora 
bezeichnet;  in  diesen  Signaturen  ist  1.  der  Sprachgebrauch  falsch: 
drei  miteinander  verglichene  Theile  fordern  die  Anwendung  der  Super- 
lative,  nicht  der  Comparative,  und  2.  der  Vergleichsmodus:  der  Name 
minimus  und  maximus,  wie  es  in  diesem  Falle  gut  lateinisch  heissen 
mflsste,  setzt  ein  medius  als  Ordssenmaass  voraus ;  mit  dem  Ausdrucke 
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Cornn  medium  will  aber  bei  dieser  Beschreibung  der  Znogenbeintlieile 
des  Pferdes  nicht  die  Orösse,  sondern  die  Lage  gekennaeichnet  werden  1 
Jedenfalls  sollte  den  VeterinArnomenclator  der  Grund- 
satz   als   ein   unerschütterliches   Sacro-sanctum  leiten: 
fflr  solche  Theile  unserer  Hausthiere,  welche  dem  Men- 
schen fehlen;  darf  absolut  kein  Name  gewählt  werden) 
der  in   der  Anthropotomie  bereits  das  Bürgerrecht  er- 
langt ha  tl  Sehr  erfreulich  ist  dem  Referent  dagegen  die  fast  gini- 
liehe  Ausmerzung  der  Begriffe  Vorderknie  und  Schienbein,  wie  sie  in 
der  Yorigen  Auflage  sich  noch  so  breit  machten ;  man  sieht,  dasa  der 
energische  und  nnermfldliche  Appell  des  Referenten  doch  seine  FrQcbte 
zeitigt.   Die  Zusammenstellung  der  Zahnaltersnormen  (S.  197)  hat  die 
neueren   und   neuesten  Erfahrungen  sich  nur  in  sehr  beschränktem 
Maasse  zu  eigen  gemacht. 

Die  Yon  Baum  bearbeitete  Myologie  hat  zunächst  die  Augen- 
und  Ohrmuskeln  aus  dem  Gebiete  der  Kopfmuskeln  ansgeschloBsen 
und  in  das  der  Sinnesorgane  überwiesen;  dagegen  sind  die  Mond-, 
Backen-,  Nasen-  und  Unter kiefermuskeln  als  Kopfmuskeln  an  erster 
Stelle  abgehandelt.  Den  einzelnen  grösseren  Abschnitten  smd  die 
Fascien  der  betreffenden  Körpertheile  ähnlich,  wie  dies  Referent  in 
seinem  Lehrbuche  gethan,  nach  der  Eichbaum'schen  Darstellnng 
vorausgeschickt  worden.  Gegenüber  dem  S.  213  gebraachten  Namen 
M.  stylo-mandibularis  habe  ich  schon  seit  längerem  hier  den  sachlichen 
Namen  M.  jugulo-mandibularis  eingeftlhrt.  Die  S.  233  und  791  inf- 
geführte  Innervation  des  M.  brachial,  int.  durch  den  N.  radial,  ist  mir 
noch  nicht  begegnet.  Auf  S.  279  erscheint  derselbe  Druckfehler, 
wie  er  sich  auch  in  des  Referenten  Lehrbuch  S.  541  eingeschlichei 
hat:  Fascia  uberi  statt  Fascia  uberls  In  der  Beschreibung  des  M. 
obiiquus  abdominis  ext.  stören  die  mittlerweile,  und  zwar  schon  in 
dem  Krause 'sehen  Namens  Verzeichnisse  verlassenen  Bezeichnungen 
Arcus  cruralis,  Lig.  Poupartii,  Annulus  inqninalis,  Annulns  abdomi- 
nalis recht  sehr.  Der  rein  exterieuristisch  -  hippologische  Ausdmek 
„Schweif  wird  hoffentlich  bald  dem  anatomischen  Begriffe  „Schwani^^ 
ganz  das  Feld  räumen  müssen.  Den  S.  301  ff.  verwendeten  Ausdmek 
„Wirbelkopf ^'  als  Synonymum  für  den  Kreuzbeinursprung  des  M.  se- 
mitendinosus  würde  Referent  gern  missen.  Eigenthümlich  encbeint 
in  allen  Ellenberger  und  Baum 'sehen  Publicationen  die  Schreib- 
weise M.  peroneus  und  M.  politaens;  es  kann  deshalb  mit  Rücksicht 
auf  die  nöthige  Uebereinstimmung  in  der  von  der  Nomenclatnrcom- 
mission  zu  wählenden  Schreibweise  schon  hier  der  Hinweis  nicht  um- 
gangen werden,  dass  das  Wort  poples  lateinischen  und  negotii  grie- 
chischen Ursprungs  ist;  die  adjectivisirende  Endigung  der  ersteres 
Sprache  aber  ist  das  eas,  der  letzteren  alog]  danach  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  bezüglichen  Adjectiva  einzig  und  allein 
popliteas  und  peronaeus  lauten  können. 

Das  Kapitel  Eingeweidelehre,  welches  von  Ellenberger 
abgefasst  ist,  zeichnet  sich  durch  möglichst  sorgliche  Anpassung  an 
die  neue  Anatomie  aus,  ist  klar  geschrieben  und  kurz,  zuweilen  aller- 
dings zu  kurz  in  der  Beschreibung  gehalten.    Wenig  glücklich  scheint 
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die  ränmlich  oft  weite  TreoDung  der  allgemeinen  Uebersicht  über  ein 
Organ  von  seiner  specielieren  Darstellung  und  dann  wieder  die  Ab- 
scheidung dieser  in  die  Verhältnisse  beim  Pferde,  Wiederkäuer, 
Schweine  und  Fleischfresser  in  nicht  unmittelbarer  Aufeinanderfolge; 
so  findet  die  Zunge  S.  331 — 334  ihre  allgemeine  Besprechung,  dann 
wird  sie  speciell  fflr  das  Pferd  auf  S.  338—345,  für  die  Wiederkäuer 
auf  S.  349,  für  das  Schwein  auf  S.  350  und  für  den  Hund  auf  S.  351 
behandelt.  —  Der  Ausdruck  Foramina  caeca  wird  S.  347  jedenfalls 
nicht  nach  Art  der  ursprünglichen  Bedeutung  verwendet;  unter  Fora- 
men caecum  linguae  hat  man  schon  seit  Morgagni  die  mitten  auf 
dem  Zungenrücken  belegene  Ausgangsstelle  des  mittleren  Schilddrtlsen- 
lappens  verstanden,  mit  welchem  es  zeitweise  noch  durch  den  Ductus 
thyreo-glossus  verbunden  ist;  mit  Bücksicht  auf  diese  ganz  concreto 
Bedeutung  der  so  benannten  Oeffnung  des  Menschen  ist  es  durchaus 
ungerechtfertigt,  die  in  die  Balgdrüsen  führenden  Löcher  des  Znngen- 
grundes  mit  dem  gleichen  Namen  zu  belegen.  —  Die  Bezeichnung 
linker  für  den  dorsalen  und  rechter  fflr  den  ventralen  Wandsack 
sollte  schon  der  Einfachheit  halber  aufgegeben  werden;  wozu  beide 
Namen,  von  denen  ja  der  erstere  nach  den  neueren  Untersuchungen 
doch  ganz  unzweckmässig  ist?  —  Für  die  Benennung  der  ebzelnen 
Grimmdarmtheile  beim  Pferde  gilt  das  oben  für  die  sogenannten  Zungen- 
beinhörner  Gesagte;  wenn  Ellenberger  die  von  dem  Beferenten 
vorgeschlagene  und  schon  eingeführte  Bezeichnung,  welche  übrigens 
auf  sorglicher  Prüfung  basirt,  nicht  acceptiren  wollte,  so  hätte  doch 
die  Beibehaltung  von  anthropotomisohen  Bezeichnungen 
fürTheile,  auf  die  sie  offenbar  nicht  passen,  unbedingt 
nnterbleiben  müssen. 

In  der  von  Ellenberger  bearbeiteten  allgemeinen  Zusammen- 
stellung der  übrigens  von  Müller  abgefassten  Angioiogie  hat  sich 
S.  600  ein  von  Tereg  übernommener  Fehler  eingeschlichen,  wonach 
dem  Pferde  der  Ram.  communicans  anterior  der  beiden  Aa.  carotides 
int.  fehlen  soll;  dieser  Defect  kommt  wohl  zuweilen  vor,  für  gewöhn- 
lich existirt  der  Verbindungsast  jedoch.  —  Sehr  gut  geßlllt  dem  Re- 
ferenten die  Ausmerzung  des  Namens  Aorta  anterior  und  die  Ersetzung 
desselben  durch  den  Ausdruck  Truncus  brachio-cephalicus  communis; 
das  ist  gewiss  weniger  bequem  und  wird  gar  manchem  Anstosse  be- 
gegnen ,  aber  die  Beschreibung  sowohl  wie  die  Benennung  der  Brust- 
und  Bauchaorta  und  aller  mit  ihr  zusammenhängenden  Theile  profitirt 
hieraus  ganz  wesentlich;  Referent  hat  deshalb  den  Namen  sofort 
acceptirt,  ganz  ebenso  wie  den  ihm  sehr  zweckmässig  erscheinenden, 
von  Martin  in  Vorschlag  gebrachten,  in  dem  vorliegenden  Buche 
aber  nicht  berücksichtigten  Namen  M.  poljmorphus  für  jene  Vielzahl 
von  Muskeln,  welche  man  sonst  einzeln  als  M.  stemo-cleido-mastoid., 
M.  stemo-maxillaris,  M.  deido-occipitalis  und  Pars  clavicularis  M. 
deltoidei  aufführt.  —  In  der  Nomenclatur  der  Hand-  und  Fussgefässe 
und  Nerven  hat  sich  Müller  den  vom  Referenten  vorgeschlagenen, 
sachlichen  Bezeichnungen  in  dankenswerther  Weise  angeschlossen; 
es  wird  das  die  gegenseitige  Verständigung  der  deutschsprechenden 
Anatomen  um  so  mehr  ermöglichen,  als  auch  Martin   hierauf  ein- 
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gegaDgen  ist,  so  dass  zur  Zeit  unter  den  veterioär-anatomischen  Sehrift- 
steuern  nur  noch  Storch  dem  alten,  falschen,  zum  Theile  gtni  nn- 
▼erständlichen  Systeme  treu  geblieben  ist.  Die  Lymphgefüsse  und 
besonders  die  Lymphdrüsen  haben  eine  im  Zusammenhange  mit  ihrer 
hohen  praktischen  Bedeutung  entschieden  zu  gedrängte  Darstellung 
erfahren. 

Das  von  E 1 1  e n b e r g e r  abgehandelte  Centralnervensystem 
enthält  in  Fig.  247  einen  sehr  instrnctiven  Medianschnitt,  welcher  die 
Orientirnng  über  die  Eintheilung  des  Gehirns  und  den  Zusammen- 
hang der  Kammerräume  liefern  soll ;  ich  habe ,  so  gut  er  sonst  sein 
mag,  doch  eine  ganz  auffallende  Erscheinung  daran  auszusetzen:  den 
in  c^  weit  offenen  Zusammenhang  des  subarachnoidalen  Raumes  der 
Flssura  transversa  cerebri  mit  eigentlichen  Binnenräumen  des  Gehirns, 
wie  er  doch  thatsächlich  nicht  besteht ;  freilich  wird  auch  auf  S.  732 
die  „obere  Etage^^  der  3.  Hirnkammer  als  sich  „durch  die  candale 
(dorsale)  Gehirnöffnung  mit  der  Wasserleitung  in  Verbindung  stehend 
und  sich  im  Uebrigen  in  den  zwischen  den  Vierhügeln  und  den  sie 
bedeckenden  Hemisphären  gelegenen  Hohlraum,  bezw.  in  den  Qnerspalt 
zwischen  Gross-  und  Kleinhirn  fortsetzend''  dargestellt,  indess  diese 
Beschreibung  will  mir  unmöglich  sachgemäss  erscheinen.  Auch  Frinek 
und  Martin  erachten  die  dorsale  Abtheilung  der  3.  Himkammer 
offenbar  gegen  den  Subarachnoidalraum  geschlossen ;  die  Tela  choro- 
idea  müsste  denn  an  irgend  welcher  Stelle  durchbrochen  sein,  nnd 
das  ist  sie  nach  des  Referenten  Erfahrungen  nicht.  Jedenfalls  wire 
diese  Thatsache,  wenn  man  sie  als  solche  auffassen  will,  ein  NoroD 
ebenso  zweifelhafter  Natur,  wie  das  Foram.  Magendii  im  Velom  me- 
dulläre post.  des  Menschen.  —  Von  der  Bildung  des  Armgefleehts 
der  Wiederkäuer  und  Fleischfresser  wird  der  2.  Brustnerv  durchweg 
ausgeschlossen  (S.  784,  800  und  802)  und  S.  801  im  Gegensätze  sn 
S.  784  auch  beim  Schweine;  Referent  hat  seither  diese  Angabe  bis 
auf  einen  zweifelhalten  Fall  beim  Hunde  noch  nicht  bestätigt  gefunden. 

—  Nach  einer  übersichtlichen  Darstellung  des  N.  ulnaris  auf  8.  7S4 
soll  sich  dieser  Nerv  in  einen  R.  radialis  und  medialis  theileo;  das 
dürfte  nach  der  folgenden  Beschreibung  wohl  einem  Druckfehler 
gleichkommen;  die  Theilung  lässt  ein  R.  radialis  und  ulnaris  entstehen. 

—  Für  die  Endausläufer  des  N.  medianus  beim  Fleischfresser  sind 
die  Namen  Nn.  metacarpei  I — HI  und  ftir  diejenigen  des  tiefen  Astes 
vom  N.  ulnaris  die  Namen  Nn.  digitales  communes  II—IV.  auf  S.  784 
und  785  beibehalten  worden.  Referent  möchte  demgegenüber  auf  die 
Kopp 'sehe  Arbeit  im  XX.  Bande  dieser  Zeitschrift  hinweisen,  wonach 
es  als  inopportun  dargestellt  ist,  die  mit  den  Äa.  digitales  oommonea 
verlaufenden  Nerven  als  Nn.  metacarpei,  und  umgekehrt  die  mit  den 
Aa.  metacarpeae  ziehenden  Nerven  als  Nn.  digitales  comm.  tu  be- 
zeichnen. Aehnlich  liegt  der  Widerspruch  der  Benennung  dieser 
beiden  Arten  von  Sohlennerven  am  Fusse;  auch  hier  werden  die  den 
N.  plantaris  medialis  entstammenden  mit  den  Aa.  digitales  eommonee 
verlaufenden  Nerven  als  N.  metatarsei  II — lY  statt  Nn.  digitales  com- 
munes II — IV,  und  umgekehrt  die  aus  dem  N.  plantaris  lateraUa  her* 
vorgehenden,  mit  den  Aa.  metatarseae  herabsteigenden  Fäden  als  Nn. 
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digitales  commanes  II — IV  statt  Nn.  metatarsei  II — IV  aufgeführt. 
Auch  hier  dürfte  die  sachgemässe  ümtaufung  keinem  wirklichen  Wider- 
stände begegnen.  Dass  aus  dem  N.  peronaeus  profundus  die  Nn.  meta- 
tarsei plantares  II — IV  abgeleitet  werden,  ist  wohl  einem  Druck- 
fehler entsprungen. 

Das  seiner  Zeit  von  Leise  ring  bearbeitete  Kapitel  über  die 
Sinnesorgane  und  die  Haut  ist  von  Ellenberger  sachgemftss  und 
den  neueren  Untersuchungen  entsprechend  durchgesehen  worden. 
Referent  hält  es  für  angebracht,  vorerst  an  dieser  Stelle  mitsutheilen, 
dass  er  schon  längst  mit  den  der  ehrbaren  Schmiedekunst  entnom- 
menen Ausdrücken  Fleischsaum,  Fleischkrone,  Fleischwand,  Fleisch- 
sohle und  Fleischstrahl  gebrochen  und  sie  durch  Saum-,  Kronen-, 
Wand-,  Sohlen-  und  Strahllederhaut  ersetzt  hat. 

Wenn  Referent  im  Vorstehenden  auch  eine  Anzahl  Ausstellungen 
an  dem  Inhalte  des  theilweise  in  neuem  Oewande  erschienenen  Hand- 
buches erhoben  hat,  so  sind  diese  keineswegs  der  Sucht  entsprungen, 
an  demselben  aus  irgend  welchen  Gründen  Kritik  zu  üben.  Referent 
ist  sich  aus  eigenster  Erfahrung  der  Thatsache  wohl  bewusst,  dass 
die  fehlerfreie  Herstellung  eines  solchen  Buches  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit ist.  Die  vorurtheilsfreie  Besprechung  desselben  darf  einzig 
als  ein  Zeichen  der  Objectivität  des  Referenten  gelten  und  als  der 
Ausdruck  seines  Wunsches,  darzuthun,  dass  für  dieNomenclatur- 
commission  immerhin  noch  ein  erhebliches  Stück  ernster 
Arbeit  vorliegt,  und  dass  ohne  Nachgiebigkeit  aller  an 
der  Ausarbeitung  der  neueren  Veterin&r-Anatomie  be- 
theiligten Autoren  das  jener  vorschwebende  Ziel  der 
Schaffung  einer  allen  Wünschen  und  Thatsachen  mög- 
lichst entsprechenden  Nomenclatur  niemals  erreicht 
werden  kann! 

Sein  Referat  über  das  Ellenberger-Müller'sche  Handbuch 
aber  fasst  der  Unterzeichnete  dahin  zusammen,  dass  dieses  durch  die 
darin  vorgenommenen  Abänderungen  nach  Form  und  Inhalt  erheblich 
gewonnen  hat,  dass  er  aber  die  durch  das  Drängen  der  Verlagshand- 
lung bedingte  Hast  der  Aus-  und  Umarbeitung  bedauert,  welche  es 
den  Herren  Verfasser  unmöglich  gemacht  hat,  auf  alle  Theile  gleiche 
Sorgfalt  zu  verwenden  und  in  allen  Theilen  sich  den  Anforderungen 
der  neueren  Anatomie  und  Nomenclatur  gleichmässig  anzupassen.  Auch 
hätte  die  Verlagsbuchhandlung  angesichts  der  grossen  Verbreitung 
des  Buches  und  des  bedeutenden  Gewinnes,  welcher  ihr  aus  demselben 
seither  schon  in  die  Tasche  geflossen  sein  muss,  auf  die  Herstellung 
der  neuen  Abbildungen  erheblich  mehr  Sorgfalt  verwenden  müssen. 
Von  diesen  letzteren  sind  fast  nur  diejenigen  vorztlglich  zu  nennen, 
welche  aus  dem  so  ungemein  liberalen  Verlage  des  Herrn  Parey  in 
das  Buch  übergegangen  sind.  Sussdorf. 
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2. 

Der  Trieb inenschaaer.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  TrichiiMD- 
sctiaa  und  f&r  die  mit  der  Controle  und  NachprOfang  der  Trichinenichtaer 
beauftragten  Yeterin&r-  und  Medicinalbeamten.  Von  Dr.  med.  b.  c.  et  phfl. 
A.  Johne.  Professor  der  pathologischen  Anatomie  and  allgemeinen  Pi^o- 
logie  an  der  Egl.  thier&rztlicben  Hochschale  in  Dresden.  Mit  120  Tezt- 
abbildongen  and  einem  Anhang:  Gesetslicbe  Bestimmungen  über  Trichinen- 
schau u.  s.  w.    Berlin  1896.    Faul  Parey.    Preis  3,50  lu. 

Im  alten  bewährten  Gewände,  jedoch  in  neuer  Bearbeitung  ood 
mit  Terbessertem  Inhalte  ist  noch  vor  Ablauf  eines  Deoenniuma  nach 
dem  erstmaligen  Erscheinen  des  Werkes  die  fflnfte  Auflage  des 
Johne'schen  Trichinenschauers  erschienen,  welche  der  Autor  in 
pietätvoller  Weise  dem  hochverdienten  Entdecker  der  Trichinoeis, 
Herrn  Prof.  Dr.  von  Zenker  in  Erlangen  gewidmet  hat 

lieber  die  Voraüglichkeit  dieses  Buches  hat  von  der  ersten  Auf- 
lage an  in  der  Kritik  eine  seltene  Einstimmigkeit  geherrscht,  nod 
sowohl  dieser  Umstand,  als  auch  besonders  die  sahireichen  Auflagen 
in  so  kurzer  Zeit  sprechen  deutlicher  für  den  Werth  des  Johne- 
schen Werkes,  als  jede  lobende  Besprechung.  Aus  persönlichen, 
jahrelangen  Erfahrungen  mit  dem  Trichinenschauwesen  hatte  der 
Autor  die  Anregung  cu  der  Form  und  dem  Inhalte  seines  Werkes 
geschöpft,  und  dieser  Umstand,  sowie  das  vollständige  Beherrschen 
des  Stoffes  und  das  innigste  Vertrantsein  des  Autors  mit  den  Anforde- 
rungen, welche  die  Trichinenschau  b  wissenschafUicher  und  prtk- 
tischer  Beziehung  an  alle  betheiligten  Personen  stellt,  haben  dem 
Buche  von  vornherein  eine  Originalität  und  einen  besonderen  prtk- 
tischen  Werth  verliehen,  der  von  Auflage  zu  Auflage  zunimmt 

Der  Umfang  der  neuen  Auflage  des  Buches  abersteigt  den  der 
letzten  um  einen  Druckbogen.  Diese  Vermehrung  betrifft  jedoch  nnr 
den  Anhang,  in  welchem  nicht  allein  die  fiber  die  Triehinenschaa 
erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen  der  einzelnen  deutschen  Bandes- 
staaten revidirt  und  vervollständigt  wurden,  sondern  woselbst  aneb 
die  fflr  die  Königreiche  Preussen  und  Sachsen  erlassenen  Verordnungen 
und  Belehrungen,  den  Rothlauf,  die  Schweineseuche  und  die  Schweine- 
pest betreffend,  sowie  eine  Beschreibung  der  jetzt  gebräuchlichen 
Dampftterilisatoren  für  Fleisch  nebst  deren  Abbildungen  Aufiuüune 
fanden.  Beide  Kapitel  werden  sicher  das  Interesse  der  Trichinen- 
schauer erwecken. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Besprechung  sein,  alle  die  zahl- 
reichen Einzelheiten  hervorzuheben,  welche  als  Aendemngen,  Ver- 
besserungen, Ergänzungen  n.  s.  w.  die  neue  Auflage  vortheilfaaft  ans- 
zeichnen.  An  dem  Hauptinhalte  des  Buches  filllt  die  von  Auflige 
zu  Auflage  grösser  gewordene  Uebersichtlichkeit  durch  ausgiebigste 
Verwendung  verschiedenen  Druckes  besonders  günstig  in  die  Aagen. 
Und  nicht  zum  Mindesten  dadurch  wird  das  Buch  trotz  seines  Aber- 
reichen  Inhaltes  zu  einem  besonders  guten  Leitfkden  und  einem  werth- 
vollen  Nachschlage-  und  Fortbildungsbuche  für  die  aus  dem  Laien- 
publikum hervorgegangenen  Trichinenschauer;  vorausgesetzt,  dass 
diese  durch  einen  guten  Unterricht  geschult  worden  sind  und  ver- 
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standen  haben,  das  Wichtige  vom  Nebensächlichen  zn  unterscheiden. 
Gerade  von  dem  ersten  Unterrichte,  den  der  Trichinenschauer  erhält, 
hängt  sehr  viel  von  seiner  zukünftigen  Brauchbarkeit  und  Zuverlässig- 
keit ab,  und  es  sollte  deshalb  auf  die  Ausbildung  dieser  Leute  ein 
besonderer  Werth  gelegt  werden. 

Die  zahlreichen  instructiven  Abbildungen  im  „Trichinenschauer'S 
welche  wesentlich  mit  zum  Verständnisse  des  Buches  beitragen,  sind 
um  ftlnf  neue  vermehrt  worden,  und  ausserdem  wurden  mehrere  frühere 
Abbildungen  durch  bessere  ersetzt.  Naturgemäss  haben  die  neueren 
Forschungen  auf  dem  bearbeiteten  Gebiete,  insbesondere  auch  die 
Arbeiten  vonAskanazy,  Gerfontaine  und  von  Geisse  über  die 
Art  der  Verbreitung  der  Trichinenembryonen  im  Körper  Berücksich- 
tigung gefunden.  Sollten  diese  Forschungen  weitere  Bestätigung  er- 
fahren, so  dürfte  es  in  Zukunft  kaum  noch  angängig  sein,  die  active 
Wanderung  der  Trichinenembryonen  als  eine  besondere  Form  ihrer 
Verbreitung  in  dem  betreffenden  Wirthe  einer  passiven  Wanderung 
gegenüberzustellen.  Wenn  bei  der  Rinderfinne  nicht  ausfdhrlicher 
auf  die  neueren  Arbeiten  über  den  Sitz  und  die  Verbreitung  dieses 
Parasiten,  sowie  auf  die  allmählich  erheblich  anwachsende  Statistik 
seines  Vorkommens  und  die  neueren  Anschauungen  über  die  Beurthei- 
lang  finniger  Binder  eingegangen  wurde,  so  ist  dies  bei  den  Zwecken, 
denen  das  vorliegende  Buch  in  erster  Linie  dienen  soll,  durchaus 
gerechtfertigt.  Denn  obgleich  der  Autor  in  anbetracht  des  so  ver- 
schiedene Berufsklassen  umfassenden  Leserkreise  seines  Buches  von 
dem  gewiss  berechtigten  Grundsatze  ausging:  „Wer  vieles  bringt,  wird 
Manchem  etwas  bringen^^,  so  kann  dennoch  eine  weise  Beschränkung 
des  Stoffes  dem  Buche  nur  zum  Vortheile  gereichen. 

Und  so  wird  denn  auch  die  neue  Auflage  des  „Trichinenschauers'S 
deren  buchhändlerische  Ausstattung  seitens  der  rühmlichst  bekannten 
Verlagshandlung  natürlich  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  bei  allen 
Interessenten  die  willkommenste  Aufnahme  finden.  Ihre  möglichst 
weite  Verbreitung,  besonders  auch  in  den  Kreisen  der  Medicinal-  und 
Verwaltungsbeamten,  sowie  unter  gebildeten  Laien,  ist  um  so  mehr  zu 
wünschen,  als  das  Buch  mit  seinem  erweiterten  Inhalte  und  durch 
die  mannigfachen,  darin  enthaltenen  Hinweise  auf  die  Bedeutung  der 
Fleischbeschau  recht  wohl  geeignet  ist,  mit  dazu  beizutragen,  der 
Einfahrung  einer  allgemeinen,  staatlich  zu  regelnden  Fleischbeschau 
die  Wege  zu  ebenen.  Edelmann. 


3. 

Handbok  i  allm&n  veterin&r-operationsl&ra  af  John  Venners- 
holm,  Professor  i  kirurgi  och  obstetrik  vid  veterin&rinstitat  i  Stockholm. 
Förra  delen  med  öfver  200  af  bildningar.  Stockholm,  bei  Looström  &  Comp. 
Preis  11  kr.  25  öre. 

In  der  vorliegenden  ersten  Hälfte  seiner  allgemeinen  Ope- 
rationslehre bespricht  der  Verfasser  auf  230  Seiten  zunächst  die 
allgemeinen  Verhaltungsmaassregeln  bei  Operationen,  die  Art  des  Um- 
gangs mit  den  Thieren  und  die  Zwangsmittel,  hierauf  die  Anästhesie, 
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die  Apparate  und  Metboden  znr  üntersuchang  der  MaDd-Nasen-Rtchen- 
höhle,  des  Kehlkopfes,  Ohres,  Auges,  Mastdarms  nnd  der  Scheide, 
die  IrrigatioDsmethoden,  die  blutige  TreDoung  Yon  Geweben  und  die 
dazu  dienenden  Instrumente,  schliesslich  die  Blutstillung  und  die  Naht 
Die  in  den  Text  verstreuten  207,  gut  ausgeführten  Figuren  sind  theils 
nach  Originalzeichnungen,  theils  nach  Abbildungen  anderer  Werke, 
z.  B.  der  Operationslehre  von  Hering-Vogel,  der  Chirurgie  tob 
Pouch  und  Toussaint,  des  illustrirten  Catologs  von  Hauptner 
u.  s.  w.,  angefertigt  worden. 

Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das  durchweg  auf  der  Höbe 
der  Wissenschaft  stehende  Werk  bei  den  schwedisch  sprecbendeD 
Thierärzten  grossen  Anklang  finden  wird.  O.  M Aller. 


4. 

GemeinTerst&ndlicher  Leitfaden  der  Anatomie  nnd  Phrsio- 
logie  der  Hauss&agethiere.  Zorn  Gebrauche  an  landwirthschaftlicbeD 
Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr.  H.  Kaiser,  Professor  an  der  Kgl.  tbie^ 
ärztlichen  Hochschule  in  Hannover.  Dritte  Auflage  mit  147  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.    Berlin  1896.   Terlag  von  Paul  Parey. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Schülern  lasd- 
wirthschaftlicher  Lehranstalten  zum  Nachstudiren  der  gehörten  Vor- 
träge ein  kurzes  Lehrbuch  an  die  Hand  zu  geben.  Wie  sehr  ein 
solcher  gemeinverständlicher  Leitfaden  einem  thatsftchlichen  Bedürf- 
nisse entsprach,  beweist  die  nunmehr  erforderlich  gewordene  dritt« 
Auflage.  Der  Verfasser  hat  sich  bemüht,  unter  Beibehaltung  der 
alten  Stoffanordnung  die  einzelnen  Abschnitte,  soweit  erforderlich, 
nach  den  Ergebnissen  neuerer  Forschungen  zu  vervollständigen,  vobei 
allerdings,  um  den  Umfang  eines  Leitfadens  nicht  zu  übersehreiteB, 
ttusserste  Beschränkung  obwalten  musste.  Einen  besonderen  Werth 
verleiht  dem  kleinen  Werke  die  grosse  Anzahl  vorzüglicher  Holt 
schnitte,  welche  die  Verständlichkeit  des  Vorgetragenen  wesenüicli 
erhöhen  und  den  Leitfaden  besonders  zur  Benutzung  als  Sehnlbncb 
für  die  wissenschaftlichen  Lehranstalten  geeignet  madien. 

A.  Eber. 


XVIIL 
Verschiedenes. 


1. 

PERSONALIEN. 

(Umfassend  die  Zeit  vom  15.  März  bis  IS.  Jani  1896.) 

I.  Ernennungen  und  Beförderungen. 

1.  An  deutschen  thierärztlichen  Hochschulen^  Veterinär-Instituten 
incl  landwirthschaftUchen  Versuchsstationen. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zn  Hannover: 
Thierarst  Barth  eis- Neustadt  zum  klinischen  Assistenten;  der  bis- 
herige Departementsthierarzt  Dr.  Malkmus,  bisher  commissarischer 
Lehrer,  zum  definitiven  Lehrer  an  dieser  Hochschule. 

AmVeterinär-Institut  zuGiessen:  Thierarzt  C.  Humpf- 
Eschwege  zum  klinischen  Assistenten. 

2.  Im  beamteten  civilthierärztKchen  Personale. 

In  Preussen. 

a)  Zum  Departementsthierarzt: 

aa)  Zum  definitiven  Departementsthierarzt:  Der  bis- 
herige commissarische  Departementsthierarzt  Dr.  Baranski  in  Greifs- 
wald für  den  Begier nngsbezirk  Stralsund. 

bb)  Znm  co  mm  issarischen  Departementsthierarzt: 
Kreisthierarzt  Blome- Arnsberg  fflr  den  Begierungsbezirk  Arnsberg. 

b)  Zu  Kreisthierärzten: 

cc)  Zu  com  missarischen  (bezw.  interimistischen)  Kreis- 
thierärzten: Die  Thierärzte  Elle  rieh -Hannover  für  den  Kreis 
Euskirchen,  0.  HerrmannStallnpönen  für  den  Kreis  Ottweiler, 
E.  Altfeld  für  die  Kreise  Bochum  und  Gelsenkirchen,  Luth er- 
Bingen für  den  Kreis  Neuwied,  J.  Schultz-  Idstein  für  den  Kreis 
Schlüchtern,  S  c  h  i  r  m  e  r  -  Jerichow  für  den  Kreis  Schieiden,  P.  R  i  c  h  - 
ter-Siegbnrg  für  den  Siegkreis,  A.  Bauer  für  den  Kreis  Oberuck, 
Kubaschewski- Zehlendorf  für  den  Kreis  Angerburg,  van  Straa- 
ten -Dinslaken  für  den  Kreis  Ruhrort.  —  Der  Oberrossarzt  a«  D. 
Neubarth -Schwedt  für  den  Kreis  ZüUichau.  —  Die  bisherigen 
Schlachthofsdirectoren  Fischöder  für  den  Kreis  Jarotschin,  Dr.  El- 
lin ger-Grossenhain  für  den  Kreis  Schmirgel  (Posen). 
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dd)  Zu  definitiven  Kreisthierärzten:  Die  bisherigen 
commiBsariBchen  Kreisthierärzte  0.  Keller -Glogaa  fOr  den  Rreia  di- 
eelbsty  £.  Otte-Vohwinkel  fflr  den  Kreis  Mettmann,  Köhler-Hoyen- 
werda,  Wermbter-Senaburg,  Haake-Knim  für  den  Kreis  Kalm, 
Hirschberg-Schönan,  Lüdt-Hamm  fQr  den  Kreis  Hamm,  Hof- 
herr-Herzberg für  den  Kreis  Schweinitz,  Dr.  Marks-Ohlan  fllr 
den  Kreis  Ohlan,  Dr.  Renten  ftlr  den  Kreis  Geldern. 

Versetzt:  Die  Kreisthierärzte  Jakobs-Obemick  nach  dem 
Kreise  Pleschen,  Klebba -Königsberg  i.  Pr.  nach  dem  Saalkreise, 
Wermbter-Sensbnrg  nach  dem  Kreise  Pr.-Hoüand. 

ee)  Das  kreisthierArztliche  £xamen  haben  in  Berlin 
bestanden:  Die  commissarischen  Kreisthierärzte  £  1  sc h n e r- Witkows, 
J a n z 0 n - Greiffenberg  (Pommern).  —  Die  Thierärzte  A.Schröder, 
H.  Nelke-Versmold,  H.  Görlitz-Lebsenz,  H.  Kabitz-Hannover, 
Dr.  O.Meyer,  U.Fabian,  W.Reimers,  A.  Grimme,  E.  Wie- 
land, A.  Harde.  —  Die  Rossärzte  £.  Krflger- Magdeburg,  F. 
Wiesner -Königsberg,  J.  Bompert-Potsdam,  A.Bartelt-8chwedt, 
0.  Herbst-Berlin. 

In  Bayern. 

a)  Zn  Bezirksthierärzten:  Die  Controlthierärste  K.  Denn- 
hardt-Kafstein  fflr  das  Bezirksamt  Krnmbach,  Gflnther-Simbich 
ftr  Traanstein.  —  Der  Districathierarzt  J.  Neuwirth-Kipfenberg 
für  Kemnath. 

Versetzt:  Die  Bezirksthierärzte  K.  £ngel-Kötzing  nach  dem 
Bezirksamte  Kanf heuern,  Bossert -Erlangen  nach  Wflrzbnrg,  Hock- 
Algenau  nach  Kissingen. 

b)  Zn  Districtsthierärzten:  Die  Thierärzte  A.  Heim- 
Nflmberg  fflr  Bischofsheim,  G.  Seh euing- Jettingen  (zugleich  als 
Controlthierarzt)  fflr  Weiler,  St  an  tn  er -Kissingen  fflr  Erkheim. 

Versetzt:  Die  Districtsthierärzte  H.  Greither-Erkheim  nach 
Babenhansen,  Heiek-Pöttmes  nach  Wasserbnrg. 

c)  Zum  Controlthierarzt:  Districtsthierarzt  F.  Wegerer- 
Haag  fär  Simbach  a.  I. 

In  Sachsen. 

Die  amts-  und  bezirksthierärztlichePrflfnnghaben be- 
standen: Der  Sanitätsthierarzt  am  Schlachthofe  zu  Dresden  Möbioft. 

In  Baden. 

Die  bezirksthierärztliche  Dienstprflfung  bestanden: 
Die  Thierärzte  Carl  (Karlsruhe),  Eberbach  (Karlsmhe),  Oörger 
(Schwarsnach),  Hock  (Karlsruhe),  Metzger  (Furtwangen). 

3.  Im  mUiiärrossärztlichen  Personale. 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ansnahne 
▼on  Bayern. 

aa)  ZnOberrossärzten:  Die Rossärste  Becker  vom Traio-Bat 

Nr.  2  beim  Ulanen-Reg.  Nr.  8,  Herr  mann  vom  14.  Train-Bat.  beim 
84.  Artillerie-Reg.,  Christ  vom  9.  Husaren-Reg.  beim  2.  Dragoner-Beg. 
—  Der  Remontedepotsrossarzt  Möhring-Jurgaitschen. 
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Veraetzt:  Die  Oberrossärcte  Mi tt mann  vom  HuBaren-Reg. 
Nr.  12  zum  Ülanen-Beg.  Nr.  5;  Oraf  vom  Ulanen-Beg.  Nr.  5  zum 
Husaren-Reg.  Nr.  12,  Brinkmann  vom  34.  Artillerie-Reg.  zum  24. 
Dragoner-Reg. 

bb)  Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Woite  vom  Husaren- 
Reg.  Nr.  13y  Kopeke  vom  mecklenb.  Dragoner-Reg.  Nr.  18,  Koske 
vom  15.  Dragoner-Reg.,  Ma^chke  beim  32.  Artillerie- Reg.,  Nippert 
beim  Feldartillerie  Reg.  Nr.  6. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Kröning  vom  3.  Garde-Uianen-Reg. 
zum  Train-Bat.  Nr.  2,  Pahl  vom  Ülanen-Reg.  Nr.  13  zum  3.  Garde- 
Ulanen-Reg.,  Queitsch  vom  9.  Dragoner-Reg.  zum  4.  Husaren-Reg., 
Köpke  vom  18.  Dragoner-Reg.  zum  9.  Dragoner-Reg.,  Bandelow 
von  der  Militärlehrschmiede  in  Berlin  zum  1.  Garde-Feldartiilerie-Reg., 
Goerte  vom  1.  Garde-Feldartiilerie-Reg.  zur  Miiitärlehrschmiede  in 
Berlin,  Kübel  vom  Dragoner-Reg.  zum  Remontedepot  Wehrse  bei 
Rawitsch,  Moricinski  vom  1.  Garde- Artillerie-Reg.  zum  2.  Dragoner- 
Reg.,  Brose  vom  9.  Husaren-Reg.  zum  14.  Train-Bat.,  Mügenberg 
vom  3.  Artiilerie-Reg.  zum  I.Garde- Artillerie- Reg.,  KuU  vom  6.  Feld- 
artillerie-Reg.  zum  3.  Kürassier-Reg.  —  Die  Rossärzte  Pfau  vom 
32.  Artillerie-Reg.  zum  Remontedepot  Skassa,  Knbel  vom  8.  Dra- 
goner-Reg. zum  Remontedepot  Wehrse  bei  Rawitsch. 

cc)  Im  Beurlaubtenstande. 

Zum  Oberrossarzt:  Der  Rossarzt  Haas  der  Landwehr  II. 

Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Freitag,  Dr.  Baum, 
Klute,  Friedrich,  Krüger,-  Schuemacher. 

Das  Oberrossarztexamen  in  Berlin  haben  bestanden: 
Die  Rossärzte  Engelke,  Biermann,  Queitsch,  Wiesner, 
Böhland,  Feger,  Krüger,  Diz,  Tennert,  Nordheim,  Kuhn, 
Brose,  Dietrich,  Krill,  Herbst,  Himmel,  Grundmann, 
Brost,  Barthy  Mose,  Hussfeld,  Schmidt,  Thomas,  Müller, 
Möhring. 

b)  In  Bayern. 

Zum  Corpsstabsveterinär:  Der  Stabsveterinär  Sesar  vom 
2.  Ulanen-Reg.  beim  Generalcommando  des  II.  Armeecorps  unter  gleich- 
zeitiger Verleihung  des  Ranges  der  I.  Klasse  der  Subalternbeamten. 

Zum  Stabsveterinär:  Der  Veterinär  I.  Klasse  beim  Remonte- 
depot Schwaiganger,  Kriegisteiner. 

Versetzt:  Der  Stabsveterinär  Weigand  vom  Remontedepot 
Fürstenfeld  zum  2.  Ulanen-Reg. 

Zum  Veterinär  L  Kl.:  Der  Veterinär  II.  Kl.  Kefer  beim 
5.  Chev.-Reg. 

Versetzt:  Der  Veterinär  L  Kl.  Gersheim  vom  6.  Chev.-Reg. 
zum  Remontedepot  Fürstenfeld. 

Im  Beurlaubtenstande: 

Zu  Veterinären  I.  KL:  Die  Veterinäre  IL  Kl.  Herrmann, 
Schmidt  (München  I),  R e u t h e r  (München  II),  Kammerer  (Passau), 
Muni  er  (Mindelheim) ,  Kögl,  Beck  (Gungenhausen) ,  Thum  (Re- 
gensburg). 
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4.  Anstellungen  an  Schlachthöfen,  bezw.  Flmchbeschauamtem. 

a)  Zum  Director  des  Vieh-  und  Schlachthofes  in 
Breslau:  Departementstbierarzt  Sohilling-Oppein. 

b)  Zu  Scblacbthofsdirectoreii:  Der  Sanitfttsthierarzt  und 
Schlacbtbausverwalter  Bütz  1er- Trier  fflr  daselbst;  die  Thierinte 
Z tt h  1  - Pomm.-Stargard  fflr  daselbst ,  Ut hoff- Halle  a.  S.  ffir  Gera; 
die  Schlachthofsinspectoren  Schubert- Arnstadt  fflr  Glanchau, Clans- 
nitz er- Dortmund  fflr  daselbst;  der  Schlachthofsthierarzt  und  Lehrer 
an  der  Landwirthschaftsschule  zu  Liegnitz,  Beyer,  f&r  Liegnitz. 

c)  Zu  Schlachthofsinspectoren:  Die  Thierärzte  Anders- 
Orottkau  fflr  Mflnsterberg,  Hissbach-Grossabringen  für  Apolda, 
Tschauner-Nicolas  fflr  Cöslin,  P au ly -Hirschberg  fOrBorkom." 
Rossarzt  Heitmann  fflr  Parchim. 

d)  Zum  Schlachthausvorsteher:  Der  städtische  Thierant 
Z  e  r  b  -  Heppenheim  a.  d.  Bergstrasse  fflr  daselbst. 

e)  Zu  Sanitäts-y  Polizei-,  Schlachthofs-,  bezw.  Hfllfs- 
oder  Assistenzthierärzten:  Die  Thierärzte  Heckmann-Nflm- 
brecht,  Schach e- Berlin  fflr  Elberfeld,  Pasch  1  an -Oschersleben 
fflr  Halle,  Dr.  H.  Baals  fflr  Nflrnberg,  A.  Hempel  ftlr  Dresden, 
Sosath- Campe  fflr  Dortmund,  Rnflppel  fflr  Aachen,  Bludan- 
Posen  ftlr  Graudenz,  Kre  kehler -Bielefeld  fflr  Recklinghansen,  Dr. 
Morell  fflr  Barmen. 

IL  Decorationen  und  sonstige  Ehrenbezeagnngen. 

1.  Es  wurden  decoriri: 

« 

Mit  dem  Kgl.  preussischen  rothen  Adlerorden  III.  KL 
mit  der  Schleife:  Der  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Malier-Berlin. 

Mit  dem  Kgl.  preussischen  Kronenorden  IV.Kl.:  Kreis- 
und  Grenzthierarzt  S  a  g  e  r  -  Langszargen ;  die  Kreisthierftrzte  G 1  o  k  k  e  - 
Falkenberg  O./S.,  Kays  er-  (a.  D.)  St.  Goarshausen.  —  Oberrossarst 
a.  D.  Gaedtke- Darmstadt. 

Mit  dem  Kgl.  sächsischen  Albrechtsordeo,  Ritterkrens 
IL  Kl. :  Bezirksthierarzt  Üblich-  Chemnitz. 

Mit  dem  belgischen  Leopoldsorden:  Zum  Comman- 
deur:  Prof.  Nocard-Alfort;  mit  dem  Officierskreus:  DerCbef* 
Veterinär  der  belgischen  Armee,  M.  Dubois;  mit  dem  Ritterkrens: 
Die  Professoren  an  der  Staatsveterinärschule  in  Cureghem,  Lorge 
und  Reul;  die  Veterinärinspectoren  Stubbe,  Lef^bre,  J.  Remy* 

Mit  dem  französischen  Orden  des  m6rite  agrieole:  Die 
Veterinäre  Quivague-Lyon,  Icard- Toulouse. 

2.  £s  wurden  ernannt: 

Zum  Mitgliede  des  bayerischen  Landwirtbschaftsrathes  der  KgL 
Landesinspector  fflr  Thierzucht  Dr.  Vogel-Mflnchen. 

Zum  Medicinalrathe  der  Prof.  Dr.  Johne  an  der  thierärztliehen 
Hochschule  zu  Dresden. 

Zum  Professor  der  definitive  Lehrer  an  der  thierärztlicheo  Hoch- 
schule zu  Hannover,  Malkmus. 
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Zum  ansserordeDtlichen  Mitgliede  des  ungarischen  Reichsgesund- 
heitsamtes der  Professor  an  der  thierärztlichen  Akademie  zu  Budapest, 
Dr.  Fr.  Hutyra. 

III.  Promotionen. 

Bei  der  philosophischen  Facuität  der  Universität  Greifswald: 
Der  Grenzthierarzt  Foth-Pr.  Oderberg. 

IV.  Pensionirty 

bezw.  aus  dem  Civilstaatsdienste  oder  der  deutschen  Armee 

ausgeschieden  sind: 

a)  Aus  dem  Civilstaatsdienste: 

In  Bayern:  Die  Bezirksthierärzte  K.  Krautheim -Krumbach, 
J.  Junginger-Kaufbenren,  Bflttel-Kissingen,  J.  Katzmeier- 
Hersbrück,  Schnepper -Würzburg. 

b)  Aus  der  Armee: 

Der  Corpsstabsveterinär  beim  Generalcommando  des  IL  Armeecorps 
Marggraff.  —  Der  Corpsrossarzt  Werner  vom  IL  preuss.  Armee- 
corps.  —  Der  Oberrossarzt  Piltz  beim  Husaren-Reg.  Nr.  9.  —  Der 
Rossarzt  Gallenkamp  vom  7 .  Husaren-Reg. 

y.  Todesfälle. 

a)  Im  civilthierärztlichen  Personale: 

In  Preussen:  Departementsthierarzt  a.  D.  Zimmermann- 
Berlin.  —  Die  Tbierärzte  Wudicke- Oranienburg,  Schung-Wies« 
baden,  Ehling- Mölln  i.  L.,  Seh  lütt  er- Neustadt  (Holstein). 

In  Bayern:  Thierarzt  Speiser-Wflrzburg. 

In  Württemberg:  Thierarzt  Prinz -Ratzenried. 

In  Baden:  Bezirksthierarzt  a.  D.  Kammerer- Durlach,  Thier- 
arzt Zenser-Rust. 

In  Mecklenburg-Schwerin:  Bezirksthierarzt  Kolbow- 
Schwerin. 

b)  In  der  Armee: 

Die  Oberrossärzte  Vogt-(a.  D.)  Düsseldorf,  Gerber-Oschatz, 
Simon-  (a.  D.)  Rawitsch. 


2. 

Erklärung. 

Von  dem  Herrn  Professor  Tereg  sind  im  Hefte  2  und  3  des 
XXII.  Bandes  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Thiermedidn  und  verglei- 
chende Pathologie  fünf  Gutachten  veröffentlicht  worden,  zu  deren  Ab- 
gabe unsere  Hochschule  gerichtsseitlg  aufgefordert  und  für  deren 
Bearbeitung  Herr  Professor  Tereg  als  Referent  bestellt  war.    Die 
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Frage,  ob  Herrn  Professor  Tereg  überhaupt  die  Berechtigiug  in- 
stand, derartige  coUegiale  Schriftstücke  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben, hat  hier  anerörtert  za  bleiben;  wohl  aber  halten  wir,  die 
übrigen  Mitglieder  des  mit  der  Erstattung  solcher  Gutachten  beauf- 
tragten CoUegiums,  es  fQr  geboten,  xu  erklären ,  dass  lediglich  der 
Tenor  der  Gutachten  in  dem  betreffenden  Artikel  so  wiedergegeben 
ist,  wie  er  bei  der  Berathung  von  uns  festgestellt  wurde.  Dagegen 
müssen  wir  es  ablehnen,  für  die  dort  mitgetheilte  Begründung  der 
Gutachten  und  auch  selbst  für  die  Einleitung  und  die  Form,  in  der 
der  Thatbestand  gegeben  ist,  die  Verantwortung  au  übernehmen.  Die 
Vertretung  für  diese  Theile  der  publicirten  Gutachten  müssen  wir 
Herrn  Professor  Tereg  zuweisen. 
Hannover,  den  20.  Mai  1896. 

Dr.  Dammann.     Dr.  C.  Rabe.     Dr.  Kaiser. 
Boether.     Dr.  Malkmns. 


Auf  oben  stehende  „Erklärung^',  welche  mir  von  der  Bedactioa 
dieser  Zeitschrift  im  Original  zur  Kenntnissnahme  vorgelegt  worden 
ist,  habe  ich  für  die  geehrten  Leser  meinerseits  Folgendes  lo  be- 
merken : 

Bei  Veröffentlichung  der  cit.  Gutachten  kam  es  mir  lediglich 
darauf  an,  die  in  den  Acten  enthaltenen  Thatsachen  und  die  daraus 
gezogenen  Schlüsse  mit  Rücksicht  auf  die  Diagnose  einiger  £nter- 
krankheiten,  die  Beurtheilung  von  BillchvernUschungen  u.  s.  w.  in 
der  Hand  einer  Ueberarbeitnng  der  auf  Erfordern  von  mir  gelieferten 
Referate  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  in  rein  wissenschaftlichem  Inter- 
esse bekannt  zu  geben. 

Es  hat  mir  durchaus  fern  gelegen,  mit  meiner  DarBtelloog 
den  Glauben  erwecken  zu  wollen,  dass  die  von  mir  angegebene  Be- 
gründung auch  der  Ansicht  der  Herren  Mitglieder  der  Gutaehten- 
commission  des  LehrercoUegiums  in  allen  Punkten  entsprechen  mflsse. 
Die  Begründung  u.  s.  w.  ist  im  Wesentlichen  so  wiedergegeben,  vi^ 
sie  von  mir  in  der  Eigenschaft  eines  Referenten  festgestellt  worden 
war,  wobei  ich,  um  die  Herkunft  der  Gutachten  nicht  zu  verschleiern, 
die  Beziehungen  zu  unserer  Hochschule,  dem  Referate  entsprechend, 
hervortreten  Hess.  Sollte  ich  diesen  Thatbestand  nicht  deutlich  geong 
zum  Ausdrucke  gebracht  haben,  so  bedauere  ich  dies  lebhaft 

Im  Uebrigen  stehe  ich  für  die  Uebereinstimmung  der  mitgetheilten 
Thatsachen  mit  dem  in  den  Acten  enthaltenen  Material  ein.  Ebeuso 
übernehme  ich  auch  die  alleinige  Verantwortung  für  die  in  der  je- 
weiligen Begründung  gemachten  Angaben,  insbesondere  (f^  j^o^* 
welche  sich  auf  den  Nachweis  salpetriger  Sfture  in  der  Milch  eoter- 
kranker  Kühe  beziehen.  Tereg- 
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Polysolve  alias  Solvin 

nach  Dr.  Mtlller«  Jacobs  vom  Herrn  Professor  J.  Tbbbo  in  die  Thier» 
medieiM  einsetahrt  nnd  empfohlen  (diese  Zeitschrift  XXI.  Band),  Uefeit 
Originalprdparate  billigst 

Fabrik  pharm.  Specialitäten  Ottensen  bei  Hamburg 

W.  KIBCHMANN. 


Kredibilit 

antisepticum 

Arabische  Thierknchen. 

Dieses  erst  seit  Karzern  in  Deatschland  in  den  Hände)  gebrachte 
Thierarzneimittel  wird  bereits  vielseitiK  von  Thierftrsten  bei  allen  inneren 
Thierkrankheiten  (Appetitlosigkeit,  Kolik,  Dmse,  Longenaftoction)  mit 
grossem  Erfolg  angewandt  nnd  erweist  es  sich  als  Appetitreismittel  ab 
henrorragend  wirksam. 

WerthToUe  Atteste  vom  In-  und  Anslande  bekunden,  dass  dieses 
Pr&parat  fCr  Pferde  nnd  RiodTieh  gesnndheitsfördemd  nnd  wohlthnend 
ist,  alle  gewöhnlichen  Thierkrankheiten  heilt  und  Ansteckungen  Ter* 
hindert.  In  Folge  des  im  Kredibilit  vorhandenen  hohen  N&higehalts  wird 
der  Milchertrag  der  Kfihe  bedeutend  gehoben  und  ausgiebiger. 

Man  vers&ume  nicht,  sich  durch  einen  Versuch  Ton  dem  Wertk 
dieser  Neuheit  zu  Qberzeagen.  Preis  per  Kuchen  M.  l.~.  Thiecinten 
25°;  0  Rabatt 

Hanptniederlage :  ß.  J.  fäffe,  Hamburg 

Gr.  BSckerstr.  9. 


XIX. 

Atifl  dem  pathologischen  Institote  der  Egl.  angar.  thierärztlichen 

Akademie  zu  Bodapeat. 

Ueber  die  Barbonenkrankheit  (Bäffelsenche). 

Von 

Prof.  Dr.  med.  St.  tob  B4tz 

in  Budapest. 

In  Ungarn  existirt  eine,  anter  dem  Namen  „Büffelseache''  be- 
kannte Krankheit,  welche  hauptsächlich  zur  Sommerzeit  erscheint 
and  anter  den  Bü£feln  oft  einen  empfindlichen  Schaden  verursacht, 
da  eine  Heilang  nur  selten  erfolgt. 

Das  auffällige  Krankheitsbild  setzt  sich  aus  dem  Auftreten 
einer  Umfangsvermehrung  der  Kehlgangsgegend,  des  Halses  und 
Kopfes,  manchmal  der  Zunge,  in  Verbindung  eines  hochgradigen 
Fiebers  und  Schwerathmigkeit  zusammen.  Es  ähnelt  daher  sehr 
derjenigen  Milzbrandform,  welche  unter  dem  Namen  Schlund- 
oder Zungenanthrax  hinlänglich  bekannt  ist. 

Der  Milzbrand  unterscheidet  sich  jedoch  von  der  Barbone  ohne 
Weiteres  schon  dadurch,  dass  die  letzterwähnte  Krankheit  die  weis- 
sen Rinderarten  bei  uns  nie  befällt,  auch  dann  nicht,  wenn  diese, 
mit  den  Btl£feln  gemeinsam  weidend  oder  in  ein  und  demselben 
Stalle  sich  aufhaltend,  einer  Infectionsgefahr  dauernd  ausgesetzt 
sind.  Die  Pferde  und  Schafe  erkranken  nach  der  nattlrlichen 
Infection  ebenfalls  nicht.  Es  ist  hingegen  oft  beobachtet  worden, 
dass  in  Ortschaften,  wo  die  Barbonenkrankheit  herrschte,  auch 
die  Schweine  massenhaft  fielen,  und  zwar  unter  Erscheinungen 
einer  Infectionskrankheit,  welche  der  Barbone  sehr  ähnelt 

In  Ungarn  hat  diese  Krankheit  die  Aufmerksamkeit  nur  in 
den  letzten  Jahren  erweckt,  seitdem  bekannt  wurde,  dass  auch 
in  Italien  eine  ähnliche  Seuche  unter  den  Büffeln  herrscht,  welche 
dort  „barbone  dei  buffali^'  genannt  wird. 

DentBohe  Zeiisckrift  t  Thiermed.  o.  vergl.  Pathologie.   XXU.  Bd.  23 
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In  den  letzten  Jahren  ist  diese  Krankheit  hauptsächlich  in 
den  Comitaten:  Szeben,  Haros-Torda,  Hnnyad,  N.  Kfi- 
kttllö,  Udvarhely,  Brassö  und  Häromszök  aufgetreten« 
and  auf  Grund  der  hier  gesammelten  Erfahrungen  haben  Se- 
quens,  Havas,  Beischig,  Makoldy  und  G4l  mehrere  Fälle 
beschrieben  und  interessante  Daten  zur  Klärung  der  Krankbeit 
veröffentlicht 

Auch  ich  beschäftige  mich  mit  dem  Studium  dieser  Seuche, 
indem  ich  aus  den  mir  zugesandten  Organen  die  Bacterien  ge- 
züchtet und  an  grösseren  und  kleineren  Thieren,  worunter  sich 
auch  Büffel  befanden,  viele  Versuche  angestellt  habe,  um  die 
pathogene  Wirkung  dieser  Bacterien,  wie  auch  das  Wesen  der 
Krankbeit  genauer  kennen  zu  lernen.  Die  Resultate  dieser  Ver- 
suche und  im  Allgemeinen  die  in  Ungarn  gesammelten  Elrfab- 
rungen  wünsche  ich  einstweilen,  bis  die  Untersuchungen  völlig 
beendigt  werden,  nur  kurz  zu  besprechen. 

Die  Barbonenkrankheit  kommt  namentlich  in  den  Sommer- 
monaten vor,  sie  ist  jedoch  auch  im  Herbste  und  Frühjahre,  durch 
Sequens  sogar  im  Winter  beobachtet  worden.  Eine  grössere 
Ausdehnung  ist  aber  nur  zur  Sommerzeit  bekannt,  bei  kühleren 
Witterungsverbältnissen  tritt  die  Seuche  nur  sporadisch  auf. 

Am  heftigsten  grassirt  die  Krankheit  unter  den  auf  der 
Weide  befindlichen  Büffeln.  Oefters  hat  man  grössere  Seuchen 
in  lehmigen  oder  sumpfigen  Gegenden  beobachtet.  Ein  Wechsel 
der  Standorte  zieht  gewöhnlich  das  Aufhören  der  Seuche  nach 
sich.  Man  kann  daher  annehmen,  dass  die  Büffel  in  einzelnen 
begrenzten  Gegenden  einer  Infection  leichter  ausgesetzt  sind.  Die 
Krankbeit  kann  aber  auch  im  Winter  auftreten,  infolgedessen 
scheint  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  trockenen  Futterstoffe 
als  Vehikel  der  Infection  functioniren  können. 

Die  Barbonen  ergreift  am  häufigsten  die  jungen  Büffel,  aber 
auch  die  älteren  Thiere  sind  der  Krankheit  ausgesetzt,  nur  ist  es 
als  eine  Seltenheit  zu  bezeichnen,  wenn  Thiere  über  6  Jahre  von 
der  Seuche  befallen  werden,  indem  diese  der  Krankheit  gegen- 
über viel  weniger  empfänglich  sind,  als  die  jüngeren  Thiere.  E« 
ist  möglich,  dass  diese  facultative  Immunität  denjenigen  Thieren 
zukommt,  welche  die  Krankheit  einmal  überstanden  haben.  Diese 
Annahme  wird  auch  durch  die  in  Italien  gemachte  Erfahrung 
bekräftigt,  wonach  die  Krankheit  nur  ein  einziges  Mal  die  Thiere 
befällt. 

Eine  natürliche  Infection  kann  auf  verschiedene  Weise  zü 
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Stande  kommen.  Das  Eindringen  des  Infectionsstoffes  kann  so- 
wohl vom  Verdanungskanale  I  wie  von  der  äusseren  Decke  aus 
geschehen.  Meine  Versuche  sprechen  dafür,  dass  die 
Infection  am  leichtesten  durch  die  Substanzverluste 
der  Haut  geschieht;  hingegen  sind  die  Infections. 
versuche  durch  den  Darmkanal  erfolglos  geblieben, 
obwohl  zu  diesem  Zwecke  derselbe  virulente  Ansteckungsstoff 
verwendet  wurde,  wie  zu  denjenigen  subcutanen  Impfungen,  nach 
welchen  die  Krankheit  in  kurzer  Zeit  entstand  und  letal  ge- 
endet hat. 

Die  zur  Winterzeit  während  des  Stallaufenthaltes  vorgekom- 
menen Fälle  der  Barbonenkrankheit  beweisen  jedoch,  dass  die 
natürliche  Infection  auch!^,auf  dem  Wege  des  Verdauungskanales, 
und  zwar  mit  Htllfe  das  Wassers  und  Futters  zu  Stande  kommen 
kann.  Diese  Infectionsweise  wird  natürlich  bedeutend  erleichtert, 
wenn  die  Thiere  an  den  Lippen  und  der  Maulschleimhaut  durch 
das  trockene  Futter  oder  durch  die  Domen  und  Stauden  der  Weide 
verletzt  werden,  indem  solche  Substanzverluste  dem  Infections- 
Stoffe  als  Eingangspforte  dienen  können.  Dass  die  Initialstelle 
der  Infection  oft  an  den  oberen  Verdauungswegen  gelagert  ist, 
dafür  plaidiren  die  auffallenden  anatomischen  Veränderungen  der 
Schlundgegend. 

Die  Krankheit  ist  mit  einem  hochgradigen  Fieber,  schwerer 
Depression  und  einer  Umfangsvermehrung  der  Schlundgegend  ver- 
bunden. 

Die  erkrankten  Büffel  bleiben  hinter  der  Heerde  zurück,  sind 
traurig  und  matt,  bewegen  sich  schwerfällig  oder  bleiben  mit  ge- 
senktem Kopfe  und  stierem  Blicke  auf  einer  Stelle  stehen  und  be- 
nehmen sich  gegen  die  Umgebung  ganz  gleichgültig.  Die  Haut  ist 
trocken,  heiss;  die  Mastdarmtemperatur  beträgt  39,0 — 42,0^0.;  die 
Pulsfrequenz  ist  Anfangs  erhöht,  beträgt  62 — 80  pro  Minute,  später 
wird  sie  fast  unfühlbar  und  aussetzend.  Man  beobachtet  neben  einer 
Beschleunigung  auch  eine  Intensitätssteigerung  der  Athmungsbewe- 
gungen  mit  starker  Erweiterung  der  unteren  Nasenöffnungen;  die 
Athmung  wird  röchelnd,  die  Nasenschleimhaut  cyanotisch,  und  besteht 
starkes  Speichein.  Die  Temperatur  der  Manischleimhaut  ist  erhöht,  die 
Färbung  diflfus  roth.  Auffallend  ist  die  Erscheinung  einer  heissen, 
schmerzhaften,  Anfangs  ödematös  sich  anfühlenden,  später  immer  fester 
werdenden  Umfangsvermehrung  der  Schlundgegend,  welche  'Sich  über 
den  Gesichtstheil  oder  Ohrgrundgegend  nach  abwärts  bis  auf  den 
Hals  und  die  Schulter  fortsetzen  kann  und  eine  Bewegungssti)rung 
provocirt.  Bei  Vorhandensein  einer  hochgradigen  Schwellung  der 
Schlundgegend  kann  oft  ein  gelber,  schleimiger  Nasenausfluss  beob- 
achtet werden.     Die  Zunge,  besonders  der  Zungengrund,  schwillt  an^ 

23* 
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die  THiere  halten  den  Hand  danernd  offen,  oder  die  Zonge  hingt 
aus  der  Maulhöhle  schlaff  herab,  wird  cyanoUsch,  yoo  derber  Con> 
sistenz.  Mit  der  Hochgradigkeit  der  Schwellung  der  Schlandgegend 
hält  die  Schwerathmigkeit  gleichen  Schritt;  die  Inspiration  wird  lang- 
gedehnt,  die  Exspiration  auffallend  verkflrzt  Zu  diesen  Symptomen 
gesellen  sich  noch  das  Aufhören  der  Fresslust,  Störungen  im  Wieder- 
käuen, das  Fehlen  der  Kothentleerung,  sowie  Tympanitis.  Ungefiüir 
bei  Schluss  der  Krankheit  treten  am  Nachtbeile,  besonders  über  den 
Kraupenmuskeln,  zitternde  Bewegungen  auf.  Oft  werden  die  Excre- 
mente  allmählich  dflnnflflssiger,  röthlich  verfärbt  und  mit  Schleim  ver- 
mischt Im  letzten  Stadium  liegen  die  Thiere  fortwährend,  die  Ex- 
tremitäten werden  gestreckt,  die  Athmungsfrequenz  erhöht,  das  Athmen 
oberflächlich,  stark  röchelnd,  dyspnoisch,  Yon  schmershaftem  Stöhnen 
begleitet.  Unter  Krämpfen  und  Convulsionen  gehen  die  Thiere  suffo- 
catorisch  zu  Grunde. 

Die  Barbonenkrankbeit  bat  einen  sehr  raschen  Verlauf;  oft 
tritt  der  Tod  schon  in  6 — 7  Stunden  nach  dem  sichtbaren  Aas- 
brache der  Krankheit,  in  den  meisten  Fällen  jedoch  erst  nach 
12 — 24  Stunden  ein.  Selten  dauert  sie  2—3  Tage,  und  nur  ans- 
nahmsweise  8  Tage  hindurch.  Verzieht  sich  die  Krankheit  ttnger, 
so  können  die  Krankheitserscheinungen  znrttckgeben,  und  es  kann 
Heilung  eintreten. 

Die  Mortalitätsziffer  ist  sehr  verschieden,  aber  immer  hodu 
Bei  einzelnen  Seuchen  beträgt  sie  70  Proc ,  bei  anderen  sind 
90  Proc.,  ja  sogar  96  Proc.  des  erkrankten  Bflffelbestandes  der 
Seuche  erlegen. 

Besonders  acut  verläuft  die  Epidemie  zur  Sommerzeit,  wo 
sich  die  Mortalitätsziffer  bedeutend  höher  stellt,  als  im  Herbste 
oder  Winter.  Die  einzelnen  Seuchen  selbst  haben  eine  sehr  kan^ 
Dauer  und  verschwinden  binnen  8 — 10  Tagen. 

Die  Section  der  verendeten  Bflffel  ergiebt  eine  hochgradige, 
seröse  Infiltratiou  des  subcutanen  Bindegewebes;  die  Schwellung  der 
Schlund-,  Hals-,  Angesichts-  und  Unterbrustgegend,  wie  auch  eventnell 
der  vorderen  Extremitäten,  findet  hierin  ihre  BegrOndung.  Ueber  den 
Schwellungen  ist  die  Haut  sehr  straff,  gespannt,  in  Falten  nicht  legbir, 
die  Schwellung  selbst  von  ziemlich  fester  Consisteaz,  auf  Druck  nie 
knisternd.  Beim  Durchschneiden  erblickt  man  ein  graulich  bis  gelblieh- 
weisses,  gequollenes,  mehrere  Centimeter  dickes  Zellgewebe,  bedeutende 
Erweiterung  der  Blutgefässe,  Blutungen.  Dasselbe  Bild  kann  ancb 
das  intermusculäre  und  intermediastinale  Bindegewebe  prisentiren. 
Die  Musculatur  ist  blassroth.  In  der  Bauchhöhle  findet  man  eine 
gelblich  oder  röthlich  verfärbte  seröse  Flüssigkeit  in  massiger  Menge. 
Das  Peritoneum  ist  blutreich.  Die  Serosa  der  Gedärme  theilvei^e 
geröthet;  bei  einzelnen  Fällen  etwas  trübe,  missfarbig,  mit  faden- 
artigen, gelblichen,  fibrinösen  Pseudomembranen  bedeckt.   Die  Mcsen- 
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terialgefflsse  injicirt,  die  Lymphdrüsen  gecichwoilen,  von  fester  Con- 
sistenz,  die  Schnittfläche  von  graubraunrother  Färbung,  saftreich.  Die 
Milz  mittelgrosB,  von  schlaffderber  Consistenz,  die  Kapsel  nicht  ge- 
spannt, die  Pulpa  röthlichbraun ,  etwas  saftreich,  leicht  ausschabbar. 
Die  Leber  blutreich.  Der  Inhalt  der  Vormägen  eingetrocknet,  die 
Schleimhaut  blass.  Der  Labniagen  enthält  nur  eine  geringe  Menge 
eines  gelblichen,  schleimigen  Inhaltes,  seine  Schleimhaut  ist  gefaltet, 
aqf  der  Höhe  der  Falten  sieht  man  ausser  gries-  bis  bohnengrossen 
Hämorrhagien  manchmal  noch  gelblichgraue,  leicht  zerreissbare  Auf- 
lagerungen; die  Submucosa  serös  infiltrirt,  die  Gefässe  stark  injicirt. 
Im  Dünn-  und  Dickdarm  ist  ein  dflnnbreiiger,  gelblicher,  an  manchen 
Stellen  blutiger  Inhalt  zu  finden,  die  Schleimhautgeflässe  stellenweise 
injicirt,  von  kleinen  pnnkt-  und  strichförmigen  Ekchymosen  bedeckt. 
Die  Nieren  können  blutreich  sein  oder  im  Zustande  einer  parenchy- 
matösen Degeneration  sich  befinden.  Der  Blaseninhalt  ist  getrübt, 
die  Blasenschleimhaut  injicirt.  Die  Brusthöhle  enthält  eine  kleine 
Menge  eines  rothgelben  Serums;  das  parietale  Blatt  der  Pleura  mit 
disseminirten  Hämorrhagien  besetzt.  Die  Lunge  mittelgross,  auf  der 
Oberfläche  sieht  man  subpleural  gelegene,  linsen-  bis  pfenniggrosse 
Hämorrhagien  durchschimmern;  die  Elasticität  ist  vermindert;  die 
Schnittflächen  haben  ein  braunrothes,  theils  schwarzrothes  Aussehen 
und  liefern  eine  ziemliche  Menge  einer  röthlichen,  feinschaumigen 
Flüssigkeit.  In  den  Bronchien  und  in  der  Trachea  ist  röthliche, 
schaumige  Flüssigkeit  vorhanden ;  die  Schleimhaut  der  Luftröhre  gleich- 
massig  roth,  die  des  Kehlkopfes  dunkelroth,  geschwollen,  von  Blu- 
tungen durchsetzt.  Der  Kehldeckel,  die  Giesskannenbänder ,  das 
Zungenbäudchen,  der  Zungengrund  sind  geschwollen,  die  Submucosa 
ödematös  infiltrirt.  Die  retrotrachealen  Lymphdrüsen  vergrössert,  von 
derber  Consistenz,  die  Schnittfläche  erscheint  saftreich,  gelblichgrau 
und  von  Hämorrhagien  durchsetzt.  Das  retropharyngeale  Bindegewebe 
ist  ebenfalls  ödematös  infiltrirt;  die  peribronchialen  Lymphknoten  ver- 
grössert, das  angrenzende  Bindegewebe  hat  ein  sulziges  Aussehen. 
Der  Herzbeutel  enthält  eine  röthlich  gefärbte  seröse  Flüssigkeit,  auch 
sind  —  hauptsächlich  über  dem  rechten  Herzen,  den  erweiterten  Blut- 
gefässen entsprechend  —  hanfsamen-  bis  linsengrosse  subpericardiale 
Blutungen  vorhanden.  Das  Herz  ist  erschlafft,  die  Herzhöhlen  ent- 
halten ziemliche  Mengen  schlecht  geronnenen  oder  flüssigen  Blutes, 
auch  sind  einige  subendocardial  gelegene  Hämorrhagien  zu  sehen. 
Die  Gehirnhäute  sind  blassroth,  die  Blutgefässe  etwas  erweitert;  die 
Seitenventrikel  schliessen  wenig  röthliche,  seröse  Flüssigkeit  in  sich, 
unter  dem  Ependym  erscheinen  die  Blutgeftlsse  erweitert;  die  Ader- 
hautgeflechte sind  geschwellt.  Die  Schnittfläche  der  Gehirnsubstanz 
enthält  einzelne  punktförmige  Blutungen. 

Im  Blute,  im  Serum  des  Unterhautzellgewebes  und  in  der 

Milz  habe  ich   in  jedem  Falle  sehr   viele  Bacterien   gefunden, 

welche  nach  Form  und  Grösse  den  von  0  r  e  s  t  e  und  A  r  m  a  n  n  i  ^) 

1)  ötudii  e  ricerche  interne  al  barbone  dei  bufali.    Atti  del  B.  Institute 
d*incoraggiamento  alle  scienze  natural!  etc.  1887. 
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beschriebenen  Mikroorganismen  auffallend  gleichen  und  in  ihren 
morphologischen  Eigenschaften  mit  den  Schweinesencbe-  and 
Geflügelcholerabacterien  fast  identisch  sind.  In  den  mittelst 
Gentianaviolett-  oder  Methylenblaalösnng  gefärbten  Dec^las- 
präparaten  sieht  man  0,9 — 1,8  fi  lange  und  0,4 — 0,6  ft  dicke 
Bacterien,  welche  zumeist  die  Gestalt  eines  yerhUtnissmissig 
dicken  Stäbchens  besitzen  und  an  beiden  Enden  abgerundet  er- 
scheinen. In  der  Mitte  bleiben  diese  Stäbchen  ungefärbt,  wogegen 
die  beiden  Pole  sich  intensiv  färben;  infolgedessen  sehen  diese 
Bacillen  aus,  als  wären  sie  aus  zwei  gut  gefärbten  Theilen  und 
aus  einem  ungefärbten  Mittelstttck  zusammengesetzt  Dieses  helle 
Mittelstück  scheint  nicht  immer  ganz  gleich  zu  sein.  In  den  kür- 
zeren Stäbchen  ist  es  schmal,  gegen  die  Seitenilüider  so  ver- 
jüngend, dass  es  einer  biconvexen  Linse  nicht  unähnlich  erscheifil 
In  den  längeren  Bacillen  erscheint  das  ungefärbte  Mittelstück  be- 
deutend länger,  indem  es  ungefähr  den  dritten  Theil  des  Stäbchens 
bildet  und  fast  parallele  Grenzen  besitzt.  Man  trifft  sogar  Ba- 
cillen, in  welchen  der  nicht  tingirte  Theil  zwei  Drittel  des  Ba- 
cillenkörpers  einnimmt,  und  nur  die  zwei  stark  abgerundeten  Pole 
gefärbt  sind.  Zerstreut  findet  man  auch  etwas  längere  Bacillen, 
welche  augenscheinlich  aus  zwei  Mikroorganismen  zusammenge- 
setzt sind  und  zwei  bis  drei  ungefärbte  Theile  enthalten.  Neben 
diesen  Formen  kommen  auch  kurze,  ovale  und  kugelrunde  Ge- 
stalten vor,  von  welchen  die  erstgenannten  in  der  Mitte  eine 
kleine  Einschnürung  zeigen,  wogegen  die  kokkenähnlichen  Ge- 
stalten ganz  gleichmässig  gefärbt  sind. 

Ausser  in  dem  Blute,  der  Milz  und  den  infiltrirten  Kdrper- 
theilen  sind  die  Bacterien  auch  noch  in  den  Lymphdrüsen,  in  der 
Galle,  im  Harn,  wie  auch  im  Darminhalte  ebenfalls  reichlich 
Yorhanden. 

Das  beste  Näbrmaterial  zur  künstlichen  Züchtung  ist  das 
Agar,  weil  die  Barbonebacterien  im  gewöhnlichen,  wie  im  Glycerin- 
agar  sehr  üppig  gedeihen.  Im  Thermostaten,  bezw.  bei  einer 
Temperatur  von  '37,r><>  C,  sieht  man  schon  nach  12 — 15  Stunden 
auf  der  Oberfläche  der  Striehcultur  kleine,  leicht  glänzende,  tban- 
ähnliche  Tröpfchen  auftreten,  welche  theils  zerstreut,  theils  dicht 
aneinandergereiht  wachsen;  in  erstem  Falle  entwickeln  sich  rand- 
liche Colonien^  in  zweitem  Falle  entsteht  ein  dünner,  durchscheinen- 
der, grauweisser,  ein  wenig  opalescirender  Belag  mit  ungleichen 
oder  gezackten  Rändern. 

Die  in  Gelatine  angelegte  Stichcultur  zeigt  nach  24  Stunden 
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bei  einer  Temperatur  von  17 — 18^  C.  an  der  Einstich  stelle  eine 
feine  weisse  Linie,  welche  mit  Hülfe  einer  Lupe  aus  kleinen, 
perlenartigen,  fein  granulirten,  rundlichen  Colonien  zusammen- 
gesetzt erscheint.  Nach  3 — 4  Tagen  bildet  sich  ein  gelblich- 
weisser,  ungleich  gezackter  Streifen,  welcher  von  zahlreichen, 
granulirten  kleinen  Kügelchen  gebildet  ist. 

Die  Gelatineplattencultur  lässt  bei  17 — 18^  C.  schon  nach  24 
bis  48  Standen  mit  der  Lupe  kleine  Colonien  erkennen,  welche, 
sich  allmählich  vergrössernd,  nach  3 — 4  Tagen  dem  freien  Auge 
sichtbar  werden,  als  punktförmige,  scharf  abgegrenzte,  gelbliche, 
leicht  glänzende,  minimale  Scheiben,  welche  die  Gelatine  nicht 
verflüssigen.  Die  einzelnen  Ciolonien  sind  gewöhnlich  abgesondert, 
und  bei  schwacher  Vergrösserung  zeigen  sich  die  gelblichen 
Scheiben  fein  granulirt,  beinahe  glatt  gerandet;  bei  stärkerer 
Vergrösserung  sind  dieselben  in  der  Mitte  dunkler,  an  den  Rän- 
dern heller,  und  die  Oberfläche,  sowie  die  Ränder  besitzen  ein  ge- 
körntes Aussehen. 

In  Bouillon  geimpft,  entsteht  nach  12—18  Stunden  eine  leichte 
Trübung.  Bei  Culturen,  welche  mehrere  Tage  alt  sind,  sieht  man 
am  Boden  des  Oefässes  eine  grauweisse,  wolkenartige  Schicht 
liegen,  wogegen  die  Bouillon  selbst  vollkommen  klar  wird. 

Durch  Ueberimpfung  einer  Reincultur  oder  des  Blutes  an 
Barbone  zu  Grunde  gegangenen  Thieres  sind  wir  im  Stande,  nicht 
nur  Büffel,  sondern  auch  weisse  Rinder,  Pferde,  Schweine,  Ka- 
ninchen, Meerschweinchen,  weisse  und  graue  Mäuse,  sowie  auch 
Tauben  zu  inficiren.  Hunde  und  Schafe  sind  der  Krankheit  gegen- 
über viel  widerstandsfähiger ;  Hühner  und  Enten  zeigen  sich  voll- 
kommen immun. 

Die  Infectionsversuche  haben  gezeigt,  dass  unter 
den  benutzten  Versuchsthieren  das  Kaninchen  das 
empfänglichste  der  Barbonenkrankbeit  gegenüber 
ist,  da  bei  diesen  Thieren  eine  tödtliche  Infection  jedesmal  zu 
Stande  kam,  ob  das  Virus  cutan  oder  subcutan  applicirt  oder  in 
die  Brust-  oder  Bauchhöhle  eingeimpft  wurde;  durch  den  Ver- 
dauungskanal, bezw.  per  os  ist  die  Infection  ebenfalls  gelungen, 
ja  sogar  auch  dadurch,  dass  gesunde  Kaninchen  in  solche  Räum- 
lichkeiten untergebracht  wurden,  wo  Tbiere  mit  der  Barbone 
behaftet  standen. 

Nach  subcutaner  Infection,  d.  h.  wenn  mit  sterilisirtem  Wasser 
verdünntes  Blut  oder  Fleischinfuscultur  unter  die  Haut  der  Ka- 
ninchen  injicirt  wurde,   entstand  eine  bedeutende  Temperatur- 
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Bteigerang  (40,0— 41^3 <>  C.\  welche  zumeist  nach  der  8.— 11.  Stande 
den  Höhepunkt  erreichte,  nachher  langsam  herabfiel.  —  Dem 
Vimlenzgrade  des  Infectionmtoffes  entoprecbend,  hat  sich  im  Ver- 
laufe der  Krankheit  eine  Verschiedenheit  bemerken  lassen  und 
schwankte  zwischen  9—15  Stunden.  In  einzelnen  Fällen  tnt 
einige  Standen  ror  dem  Tode  eine  Lfthmnng  der  Nachhand  auf. 
Erschien  die  L&hmnng  nicht,  so  konnte  ror  dem  Eintritte  des 
Todes  eine  hochgradige  Unruhe  beobachtet  werden ,  worauf  das 
Thier,  plötzlich  zusammenstürzend,  unter  Gonrulsionen  yerendete. 

Geschah  die  Infection  durch  die  Verdauungsoigane,  so  Terlief 
die  Krankheit  bedeutend  langsamer,  und  die  Kaninchen  rerendeteD 
nach  24—32  Stunden.  Ist  der  Infectionsstoff  in  die  Brusthöhle 
oder  in  die  Lunge  verimpft  worden,  so  trat  der  Tod  erst  uaeb 
2 — 4  Tagen  ein. 

Es  war  aber  hinreichend  —  wie  ich  bereits  erwihnt  — ,  die 
Kaninchen  in  solche  Räumlichkeiten  zu  bringen,  wo  sich  Torber 
mit  Barbone  behaftete  Versuchsthiere  befanden;  auch  in  diesem 
Falle  verendeten  sie  innerhalb  24 — 48  Stunden. 

Bei  der  Section  ist  ein  etwas  blutiges  Transsudat  in  der  Brost' 
und  Bauchhöhle  rorhanden;  femer  sind  die  BlutgeflLsse  desMe* 
senteriums  und  der  serösen  Häute  injicirt;  die  parenchymatösen 
Organe  blutreich,  die  Lunge  mit  Blutungen  behaftet;  das  peri- 
laryngeale  und  peritracheale  Bindegewebe  ödematös ;  in  der  Loft- 
röhre  und  in  den  Bronchien  befindet  sich  eine  grosse  Menge  se- 
röser, schaumiger  Flüssigkeit,  die  Schleimhaut  erscheint  rotb, 
stellenweise  mit  kleinen  Blutungen  bedeckt.  Die  Milz  ist  etwas 
grösser;  die  Lymphknoten,  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Impf- 
stelle, angeschwollen;  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmes 
erscheint  injicirt,  besonders  aber  dann,  wenn  die  Infection  im 
Wege  des  Verdauungskanales  zu  Stande  kam.  Im  Falle  der  In- 
fectionsstoff direct  in  die  Lunge  oder  Brusthöhle  gebracht  worde, 
so  entstand  ausser  den  erwähnten  Veränderungen  auch  eine  aus- 
gebreitete serös- fibrinöse  Brustfellentzflndung  und  eine  necroti> 
sirende  Lungenentzfindung.  Die  cutane  oder  subcutane  Infectioo 
zog  eine  um  die  Infectionsstelle  gelagerte  circumscripte,  ödematOse 
Infiltration  des  Unterhautzellgewebes  nach  sich. 

Im  Blute  und  in  der  Milz  der  zu  Grunde  gegangenen  Kamn- 
eben  waren  die  Bacterien  der  Barbonenkrankheit  jedesmal  io 
grosser  Zahl  nachzuweisen. 

Die  Meerschweinchen  sind  widerstandsfähiger! 
weil  diese  Thiere  nach  der  subcutanen  Infection  noch  2 — 6  T$p 
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leben  kOnnen,  es  kommt  sogar  ror,  dass  an  der  Impfstelle  ein 
Abscess  entsteht,  wie  dies  nach  subcutaner  Impfung  von  Scbweine- 
seuohemateriales  (Sucholoalbnmin)  durch  Schweinitz  beobachtet 
wurde,  in  welchem  Falle  das  Thier  erst  in  ungefähr  2  Wochen  ver- 
endet Bei  der  Infection  im  Wege  des^Digestionsapparates  hat  sich 
in  den  ersten  2 — 3  Tagen  kein  Krankheitssymptom  gezeigt,  aber 
am  4.  Tage  trat  schon  hochgradige  Mattigkeit  ein,  und  am  6.  Tage 
ging  das  Thier  zu  Grunde.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  Einige 
der  geimpften  Meerschweinchen  am  Leben  geblieben  sind. 

Die  anatomischen  Veränderungen  entsprechen  fast  vollkommen 
denjenigen  t  welche  ich  oben  betreffs  der  Kaninchen  bereits  er- 
wähnte. 

Die  Empfänglichkeit  der  Tauben  ist  noch  ge- 
ringer, da  nach  subcutaner  Ueberimpfung  des  Infectionsstoffes 
etwa  50  Proc.  der  inficirten  Thiere  am  Leben  blieben.  Diejenigen, 
welche  infolge  der  Infection  erkrankten,  verendeten  innerhalb  24 
bis  48  Stunden.  An  der  Impfstelle  entstand  eine  blutig-seröse 
Infiltration,  bei  Einzelnen  sogar  eine  Nekrose  der  oberflächlichen 
Musculatur,  mit  wachsgelbem,  trockenem  Aussehen,  oder  nur 
schwarzrothe  Flecke  zeigend.  Im  Blute  waren  die  Bacterien 
meist  in  grosser  Zahl  vorhanden. 

Von  6Htthnern,  welche  zuerst  mit  durch  Blut  verunrei- 
nigte Nahrung  oder  mit  den  Gadavertheilen  der  an  Barbone  ver- 
endeten Büffeln  geftlttert  und  später  mit  dem  Blute  barbonen- 
kranker  Thiere,  wie  auch  mit  virulenter  Gnltur  subcutan  geimpft 
wurden,  ging  kein  einziges  zu  Orunde. 

Erfolglos  blieben  ferner  auch  die  an  Enten  auf 
ähnliche  Weise  vollzogenen  Infectionsversuche. 

Bei  weissen  Mäusen  verursacht  die  subcutane 
Impfung  innerhalb  19— 36  Stunden  einen  letalen  Aus- 
gang; die  durch  Fütterung  erzeugte  Infection  nimmt  ungefähr 
denselben  Verlauf;  auffallend  ist,  dass  der  jedesmal  auftretende 
und  vor  dem  Tode  immer  erscheinende  soporöse  Zustand  oft  sehr 
lange  dauert.  Zwei  subcutan  geimpfte  weisse  Mäuse  sind  am 
Leben  geblieben. 

Die  grauen  Mäuse  sind  ebenfalls  empfänglich  und  ver- 
balten sich  der  Barbonenkrankheit  gegenüber  fast  gerade  so,  wie 
weisse  Mäuse. 

Von  den  anatomischen  Veränderungen  der  Mäuse  ist  der  acute 
Milztumor  als  auffälligste  zu  erwähnen. 

An  grösseren  Tbieren  konnte  ich  relativ  wenig  Versuche  an- 
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stellen ,  und  als  Endergebniss  kann  ich  kurz  folgende  Beobach- 
tungen veröffentlichen:  das  Pferd  geht  durchschnittlicb 
in  20,  das  weisse  Hornvieh  in  20-^4S,  das  Schwein  io 
20 — 24  Standen  nach  der  subcutanen  Impfung  za 
Grunde.  Eine  hochgradige  Infiltration  an  der  Impf- 
stelle ist  jedesmal  vorhanden,  und  der  Krankheits- 
verlauf bietet  das  Bild  einer  Septikämie;  charakte- 
ristische anatomische  Veränderungen  sind  nicht  vorhanden. 

BeiHund  nndSchaf  sindFtltterungs-  undlmpfungs- 
versuche  beinahe  immer  erfolglos  geblieben,  nur  in 
einem  Falle  ist  ein  Hund  und  ein  Schaf  nach  subcutaner  InjectioD 
mehrerer  Gubikcentimeter  einer  virulenten  Bouilloncultur  inner- 
halb kurzer  Zeit  verendet,  was  zu  beweisen  scheint,  dass  die 
toxischen  Producte  der  Btlffelseuchebacterien  auch  dem  Hände 
und  Schafe  todbringend  sein  können,  wenn  sie  ihnen  in  grosser 
Quantität  beigebracht  werden;  solches  muss  hieraus  zu  mindest 
gefolgert  werden,  denn  Bacterien  habe  ich  in  keinem  dieser  2  Fälle 
nachweisen  können. 

Ausserdem  habe  ich  auch  noch  Bfiffelkälber  zu  Versuchs- 
zwecken benutzt;  diese  Versuche  beweisen,  dass  durch 
Einreiben  der  aus  virulenter  Agarcultur  entnomme- 
nen Bacterien  in  die  unverletzte  Haut  eine  Infection 
nicht  zu  Stande  kommt;  die  Krankheit  ist  für  ge- 
wöhnlich auch  dann  nicht  tibertragbar,  wenn  die 
Epidermis  fehlt,  und  die  betreffende  Stelle  mit  dem 
Blute  eines  barbonenkranken  Thieres  oder  mit  viru- 
lenter Cultur  eingerieben  wird.  Wenn  wir  jedoch 
die  Oberfläche  der  Haut  bis  zur  Cutis  abschaben  und 
die  Bacterien  oder  das  Blut  auf  die  blutende  Fläche 
schmieren  oder  den  Infectionsstoff  subcutan  injiciren, 
so  können  wir  die  Barbone  künstlich  erzeugen  aod 
den  Tod  der  Büffel  in  24— 36  Stunden  erwirken. 

Die  Uebertragung  des  Infectionsstoffes  per  os  habe  ich  an 
Büffeln  ebenfalls  zum  Gegenstande  meiner  Versuche  gemacht  Zu 
diesem  Zwecke  sind  virulente  Bouillonculturen  in  grosser  Quantitit 
mit  Milch  vermischt  oder  das  Futter  mit  dem  Blute  eines  an 
Barbone  verendeten  Büffels  verunreinigt;  diese  Stoffe  sind  dann 
den  Büffeln  beigebracht  worden,  ohne  die  Barbone  damit  erzeugt 
zu  haben.  Nach  den  ersten  Infectionsversuchen  ist  zwar  eine 
geringgradige  Beaction,  wie  leichte  Temperatursteigerang,  Mattig- 
keit, Appetitlosigkeit  aufgetreten,  diese  Symptome  verschwanden 
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jedoch  rasch,  and  die  Thiere  schienen  wieder  yollkommen  gesund. 
Nach  wiederholten  Versuchen  verschwand  die  Reac- 
tion  allmählich,  schliesslich  waren  die  Büffel  voll- 
kommen unempfänglich,  indem  die  Thiere  sogar  auf 
eine  subcutane  Impfung  des  Infectionstoffes  nur 
ganz  unbedeutend  reagirten.  und  am  Leben  blieben. 
Die  wiederholte  Infection  hat  also  den  Thieren  Im- 
munität verliehen. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  mit  der  Barbonen- 
krankheitgleichzeitig  eine  seuchenhafte  Erkrankung 
der  Schweine  oft  beobachtet  wurde,  welche  nach  Verlauf, 
Symptomen  und  pathologischen  Veränderungen  der  Barbonen- 
krankheit gleicht. 

Viele  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  zuerst  die  Büffel 
erkranken,  und  erst  dann  die  Seuche  unter  den  Schweinen  beob- 
achtet wird;  in  anderen  Fällen  sollen  die  Schweine  zuerst  er- 
kranken (Sequens),  oder  die  Krankheit  tritt  bei  beiden  Thier- 
arten  gleichzeitig  auf.  Danach  kann  die  Barbone  von  den 
Büffeln  auf  die  Schweine  oder  umgekehrt  von  den  Schweinen 
auf  die  Büffel  übergehen,  es  ist  aber  auch  das  nicht  ausgeschlossen, 
dass  infolge  gleichzeitiger  Infection  die  Seuche  bei  beiden  Thier- 
arten  in  ein  und  derselben  Zeit  erscheint. 

Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  die  Barbone  auch  bei  den 
Schweinen  nie  von  langer  Dauer  und  grosser  Ausbreitung  ist, 
femer  dass  auch  die  Schweine  infolge  einer  Septikämie  zu  Grunde 
gehen,  und  im  Blute,  sowie  in  der  Milz,  ganz  dieselben  Bacterien 
vorzufinden  sind,  welche  in  an  Barbone  verendeten  Büffeln  vor- 
kommen. Bis  jetzt  ist  mir  kein  einziger  Fall  bekannt,  wo  die 
Barbonenkrankheit  Veränderungen  solch  chronischer  Art  ver- 
ursacht hätte,  wie  man  sie  in  den  Lungen  und  Darmkanal  bei 
der  Schweineseuche  finden  kann. 

Ausser  diesen  Erfahrungen  sprachen  auch  die 
Impfversuche  für  die  Identität  dieser  beiden  Krank- 
heiten, da  mir  durch  subcutane  Infection  das  Ueber- 
tragen  der  Barbonenkrankheit  auf  Schweine  immer 
gelungen  ist.  Solche  mit  barbonenkrankem  Blute  oder  Milz- 
emulsionen subcutan  geimpfte  Schweine  gingen  in  15 — 24  Stun- 
den unter  Erscheinungen  der  Septikämie  zu  Grunde,  und  mit 
Hülfe  der  vom  Blute  und  von  verschiedenen  Organen  verfertigten 
mikroskopischen  Präparaten  und  Cultnren  waren  die  Bacterien 
der  Barbonenkrankheit  in  grosser  Zahl  nachzuweisen. 
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Die  Yerftttternng  barbonenkranker  Organe  an 
Schweine  hat  die  Krankheit  nicht  ersengen  können, 
obwohl  die  betreffenden  Organe  Bacterien  in  nngemein  grosser 
Quantität  enthielten. 

Einer  natürlichen  Infection  durch  Barbone  erlegene  Schweine 
zu  nntersncben,  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  die  Möglichkeit  war 
mir  also  nicht  gegeben,  das  Ueberimpfen  der  Krankheit  von 
Schweinen  anf  Btlffel  versuchen  zn  können.  Die  Uebertragnng 
der  Schweinesenche  auf  Büffel  habe  ich  hingegen  versucht,  die 
Impfung  blieb  jedoch  erfolglos  oder  höchstens  eine  wenig  be- 
achtenswerthe  locale  Beaction  hervorrufend.  Diese  letiteren  Impf- 
versuche halte  ich  aber  nicht  für  vollkommen  überzeugend  ood 
ein  wandsfrei ,  da  die  mit  der  Schweinesenche  geimpften  Bllffel 
bereits  einige  Male  mit  dem  Infeetionsstoffe  der  Barbone  geimpft 
waren  und  sich  zuletzt  auch  dieser  Krankheit  gegenüber  immnn 
verhielten. 

Es  wäre  jedenfalls  wünschenswerth,  den  Zusammenhang  der 
beiden  Krankheiten  durch  fortgesetzte  vergleichende  Versnobe 
gründlichst  zn  erforschen.  Aber  schon  mit  Bezugnahme  der 
bisherigen  Erfahrungen  können  wir  die  bei  Schweinen 
auftretende  Barbonenkrankheit  anmöglich  mit  der 
Schweineseuche  identificiren,  obgleich  die  morphologi* 
sehen,  biologischen,  ja  sogar  theiis  auch  die  pathogenen  Eigen- 
schaften der  Krankheitserreger  grosse  Aehnlichkeit  bemerken 
lassen.  Aber  abgesehen  von  den  vorhin  bemerkten  Unterschieden, 
nämlich  dass  die  Barbonenkrankheit  auch  bei  Schweinen  immer 
acut  verläuft  und  eine  seuchenhafte  Verbreitung  noch  nie  gezeigt 
bat,  unterscheidet  sie  sich  noch  von  der  Schweineseuche  wesent- 
lich im  Virulenzgrade,  denn  die  mit  den  Bacterien  der 
Barbonenkrankheit  geimpften  Kanin ch  en  veren* 
deten  bereits  innerhalb  9 — 15  Standen,  die  mit 
der  Schweineseuche  geimpften  hingegen  erst  nach 
3 — 4  Tagen;  ähnlich  verhielten  sich  die  weissen 
Mäuse,  welche  infolge  der  Barbonenkrankheit  dareb- 
schnittlich  innerhalb  27  Stunden,  infolge  der  Schweine- 
senche jedoch  erst  nach  3 — 4  Tagen  verendeten«  Aber 
anch  die  Schweine  zeigen  diesen  Unterschied;  nach 
einer  subcutanen  Ueberimpfung  der  Barbonenkrank- 
heit gingen  die  Schweine  binnen  15 — 24  Standen  m 
Grunde,  hingegen  die  subcutane  Ueberimpfang  einer 
Schweinesenchecultur  gewöhnlich  ohne  bedeotende 
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Reaction  blieb,  und  durch  das  Ueberimpfen  des 
Lungensaftes  oder  Blutes  eines  an  der  Schweine- 
seuche verendeten  Thieres  eine  letal  endende  Krank- 
heit nicht  unbedingt  verursacht  wird,  sondern  es 
bleibt  ein  grosserTheil  der  Versnchthiere  am  Leben. 
Auffällig  ist  die  Aehnlichkeit  der  Barbonenkrankheit  auch 
zur  exaDthematischen  Form  der  Bollinger'sohen  Wild-  und 
Binderseuche,  welche  ebenfalls  acut  verläuft  und  mit  einem 
entzündlichen  Oedem  der  Haut  und  der  äusseren  Weichtheile 
verbunden  ist.  Die  Wildseuche  verläuft  jedoch  nicht 
unbedingt  in  Form  einer  Septikämie,  sondern  kommt 
auch  in  einer  sogenannten  pectoralen  Form  vor,  wo 
die  Krankheit  als  eine  Lungenentztlndung  auftritt  und  sich  ge- 
wöhnlich mit  einer  Pleuritis  complicirt;  hingegen  im  Verlaufe 
der  Barbonenkrankheit  ist  ein  entzttndlichei:  Process 
der  Lungen  in  Ungarn  noch  nicht  beobachtet  worden; 
als  Differenzirung  dient  ferner  die  Thatsache,  dass 
bei  uns  eine  ähnliche  Erkrankung  der  weissen  Rinder 
nicht  vorkommt,  und  dass  der  Thierbestand  der  Wild- 
parke bis  heute  verschont  wurde.  Trotz  dieser  Unter- 
schiede kann  man  nicht  leugnen,  dass  die  Bar- 
bonenkrankheit der  Wildseuche  sowohl  ätiologisch 
wie  im  Verlauf^e  von  allen  in  die  Gruppe  der  Septi- 
caemia  haemorrhagica  gehörenden  Krankheiten  am 
nächsten  steht,  es  kann  uns  daher  nicht  tiberraschen,  wenn 
Piot  in  Egypten  auch  in  den  Lungen  der  Büffel  Veränderungen 
ähnlicher  Art  gesehen  hat,  wie  man  sie  bei  der  BoUinger- 
scheo  Wild-  und  Rinderseuche  beobachtet. 


XX. 

üeber  den  Einflnss  der  Körperbewegung  anf  die  lagen- 

verdannng  des  Pferdes. 

▼on 

Prof.  Dr.  med.  F.  Tuigl 

in  Bndapest. 

L 

Die  ersten  Versuche  an  Thieren  ttber  die  auch  vom  prak- 
tischen Standpunkte  sehr  wichtige  Frage  nach  dem  Einflüsse  der 
Körperbewegung  auf  die  Magenverdauung  scheint  Louis  Villain*) 

im  Jahre  1849  gemacht  zu  haben. 

£r  futterte  zwei  gleich  grosse  Hunde  mit  derselbeo  Qoantit&t  Futter 
und  liess  dann  den  einen  laufen  und  den  anderen  ruhig  liegen.  Nach  eiaer 
gewissen  Zeit  tödtete  er  sie  und  fand  bei  dem  Hunde,  welcher  lief ,  das  aaf* 
genommene  Futter  fast  noch  unverändert  vor,  w&hrend  bei  dem  anderen  sich 
bereits  Chymus  gebildet  hatte.*) 

Nach  der  Arbeit  Vi  IIa  in 's  vergingen,  wie  ich  ans  der  mir 
zugänglichen  Litteratur  ersehe,  wieder  Jahrzehnte,  bis  die  Frage 
neuerdings  experimentell  geprüft  wurde.  Inzwischen  fimd  die 
alte  Lehre  auch  noch  durch  Ranke's  Untersuchungen  Ober  die 
Blutvertheilung  beim  Thätigkeitswechsel  der  Organe  eine  Be- 
stärkung, da  durch  diese  bewiesen  wurde,  dass  die  Verdauung»- 
Organe  während  der  Verdauung  einen  stärkeren  Bintzufloss  habeo, 
ebenso  wie  die  thätigen  Muskelo.  Es  war  also  der  Gedanke 
sehr  naheliegend,  dass  durch  die  Muskelthätigkeit  bei  den  Körper- 
bewegungen den  Verdauungsorganen  Blut  entzogen  wird.  -- 
F  0  r  s  t  e  r  3)  ist  der  Erste ,  der  auf  Grund  von  Versuchen ,  die  in 

1)  Kapport  de  gymnastique  avec  reüucation  pbysiqne  et  morale.  Tb^ 
de  Paris.  1S49.    Citirt  nach  Salvioli. 

2)  Citirt  nach  Salvioli. 

3)  Emäbruug  und  Nahrungsmittel  in  Pettenkofer  u.  Toit*B  Handbach  d«r 
Hygiene.  I.  1.  S.  113.  —  Forster  beruft  sich  an  dieser  Stelle  besOgUeh  dff 
He  st  er  man  naschen  Versuche  auf  seinen  Artikel:  „Kost  des  Menschen**,  io 
Liebig- Febling*8  Handwörterbuch  der  Chemie.  Dieser  Artikel  enthilt  jedoch, 
wie  J.  Cohn  augiebt  —  das  Liebig- Fehiing^scbe  Werk  stand  mir  nicht  tai 
Verfügung  — ,  keine  näheren  Angaben  über  die  Art  und  Ergebnisse  diaicr 
Versuche. 
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seinem  Laboratoriam  C.  Hestermann  angestellt  hat,  der  Ansicht 
Ausdruck  verleiht,  „dass  die  Verdauungszeit,  wie  wahrscheinlich 
auch  die  Ausnütznngsgrösse  verschiedener  Speisen  die  gleiche  bei 
der  Ruhe,  wie  bei  der  Arbeit  des  consummirenden  Menschen  sei/' 
Im  Jahre  1888  hat  J.  Cohn')  unter  Rossbach's  Leitung 
Versuche  an  Hunden  angestellt,  um  den  Einfluss  massiger  Körper- 
bewegung auf  die  Magenverdauung  zu  bestimmen. 

Die  Hunde  erhielten  eine  bestimmte  Probemahlzeit  —  125  Grm.  frischen 
Schabfieisches  und  150  Ccm.  Wasser  — ,  die  nach  15  standiger  Carenz  ver- 
abreicht wurde.  Dann  wurden  die  Thiere  abwechselnd  entweder  der  Ruhe 
überlassen  oder  auf  einen  2sttkndigen  Spaziergang  mitgenommen.  2—5  Stunden 
nach  Aufnahme  der  Probemahlzeit  wurde  der  Mähren  durch  eine  Hebersonde 
mit  300  Ccm.  Wasser  ausgespült.  Der  auf  diese  Weise  gewonnene  verdünnte 
Magensaft  wurde  auf  seine  verdauende  Kraft,  seinen  Salzsäure-,  Milchsäure- 
und  Peptongehalt  geprüft. 

Die  zahlreichen  Versuche,  die  Cohn  an  3  Hunden  ausftlhrte, 
ergaben,  dass  durch  Bewegung  nnmittelbar  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme die  Magen  Verdauung  beeinflusst  wird,  „und  dass  dieser 
Einfluss  in  Verlangsamung  und  Verzögerung  der  Verdauung  be- 
steht". 

Zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten  gelangte  Strengt) 
sowohl  beim  Menschen,  als  beim  Hunde. 

Streng  gab  seinen  Hunden  25  Grm.  Garne  pura  in  300  Ccm.  warmen 
Wassers  suspendirt ;  danach  mussten  sie  einmal  3  Stunden  io  absoluter  körper- 
licher Ruhe  zubringen,  das  andere  Mal  tüchtige  Bewegung  machen.  Nach 
3  Stunden  wurde  der  Magen  mit  der  Ma^enpumpe  —  ohne  vorheriges  £in- 
giessen  von  Wasser  -  seines  Inhaltes  völlig  entleert  und  der  letztere  che- 
misch untersucht.  Im  Ganzen  wurden  an  2  Hunden  38  Versuche  angestellt. 
Ausserdem  wurden  an  3  Männern  mit  gesundem  Magen  25  Versuche  ausge- 
führt. Diese  erhielten  eine  Probemahlzeit  —  200  Grm.  Schabfleiscb,  1  Bröt- 
chen ,  1  Teller  Bouillon  und  3  Löifel  Kartoffelbrei  —  und  verblieben  dann 
entweder  in  Ruhe  oder  machten  theils  Bewegung  am  Ergostate,  theils  gingen 
sie  spazieren.   Nach  472  Stunden  wurden  sie  mit  der  Magensonde  ausgehebert. 

Sowohl  die  Versuche  an  den  Hunden,  als  die  am  Menschen 
ergaben  übereinstimmend,  „dass  die  Magenthätigkeit  in  keiner 
Weise  davon  beeinflusst  wird,  ob  der  Körper  Muskelbewegungen 
ausgesetzt  wird,  oder  ob  er  absolute  Ruhe  einhält'^ 

Salvioli^)  hat  ebenfalls  an  Hunden  experimentirt. 

In  den  meisten  Versuchen  hat  er  Magentistelthiere  verwendet;  in  einigen 
hat  er  den  Magen  zum  Zwecke  der  Untersuchung  seines  Inhaltes  durch  sub- 

1)  Ueber  den  Einfluss  massiger  Körperbewegung  auf  die  Verdauung. 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XLIII.  S.  239. 

2)  üeber  den  Einfluss  körperlicher  Bewegung  auf  die  Magenverdauung. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1S91.  S.  54. 

3)  Influence  de  la  fatigue  sur  la  digestion  stomacale.  Archives  italiennes 
de  biologie.  1892.  T.  XVII.  p.  248. 
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cutftne  Apomorpliiiiiojectionen  entleert.  Die  gewünschte  Körperbew^gang 
machten  die  Thiere  in  einem  Tretrade,  meist  9  Kilometer  per  stunde;  im 
längsten  liefen  sie  5  Stunden  »  45  Kilometer. 

Die  Besaltate  dieser  Versuche  waren  die  folgenden:  Die 
körperliche  Bewegung  setzt  die  Menge  des  producirten  Magen- 
saftes bedeutend  herab;  die  Acidität,  der  gesammte  Chlorgehalt 
des  Magensaftes  ist  yermindert  Dementsprechend  stört  die  körper- 
liche Ermüdung  auch  die  Magenverdanung,  da  der  während  der- 
selben producirte  Magensaft  viel  von  seinem  VerdaunngsvermOgen 
verloren  hat.  Doch  sind  diese  Verdauungsstörungen  nur  yorflbe^ 
gehend,  denn  2  Stunden  nach  der  Körperbewegung  wird  frieder 
ein  normaler  Magensaft  secemirt  Ausserdem  überzeugten  Sal- 
yioli  zwei  Versuche  davon,  dass  die  angenommene  Nahmng, 
wenn  auch  unverdaut,  durch  die  Körperbewegung  aus  dem  Msgeo 
schneller  in  den  Darm  befördert  wurde. 

Noch  zwei  Arbeiten  giebt  es  —  so  weit  ich  die  Litterator 
durchsuchen  konnte  — ,  die  den  Einfluss  der  Körperbewegong 
auf  die  Magenverdauung  behandeln:  die  Dissertation  von  W. 
SpirigO  lind  die  kurze  Mittheilung  von  H.  Surmont  et  Brn- 
nelle.*)  Spirig  untersuchte  an  sich  und  an  noch  ebem 
gesunden  Manne  genau  60  Minuten  nach  Aufnahme  eines  Ewald- 
sehen  Probefrübstückes  den  durch  Expression  naeh  Boas  ent- 
leerten Mageninhalt  und  fand,  ,,das8  bei  Buhe  der  höchste  Aci- 
ditätsgrad  erreicht  wird,  die  Pepton-  und  Propeptonmengen  die 
grössten  sind,  die  Motilität  dagegen  die  geringte  ist»  bei  missiger 
Bewegung  nimmt  die  Säuremenge  ab,  ebenso  die  Menge  der  Pro* 
Peptone  und  Peptone,  und  die  Motilität  des  Magens  steigert  sich, 
während  alle  übrigen  Faotoren  der  Magenverdauung  gleiohbleibeD, 
bei  eigentlicher  Arbeit  ebenfalls  die  Säuremenge  und  die  Menge  der 
Peptone  wie  bei  massiger  Bewegung  fällt,  die  Motilität  zunimmt, 
während  die  übrigen  Magenfunctionen  unveribidert  bldben,  und 
ausnahmsweise  eine  gänzliche  Aufhebung  der  Magenverdannng  in 
der  ersten  Stunde  nach  dem  Ewald'schen  Probefrtthstück  eintritt 

Surmont  und  Brunelle  fanden  bei  Hunden,  dass  die 
Körperbewegung  gleich  nach  der  Nahmngsanfiiiahme  die  Motüitiit 
des  Magens  nicht  besonders  beeinflusst;  allerdings  geben  sie  nieht 


1)  Ueber  den  Einfluss  von  Buhe,  masaiger  Bewegung  und  körperlich« 
Arbeit  auf  die  normale  Magenverdauung  des  Menschen.  Inaug.*Diiaertatloe. 
Bern  1892. 

2)  De  Tinfluence  de  rexercise  sur  la  digestion  gaatriqoe.  Compt  tmL 
de  la  BOG.  de  biologie.  1S94.  p.  705. 
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aD|  wie  8ie  sich  davon  überzeugt  haben.   Dagegen  ist  nach  ihnen 
die  Säureproduction  bedeutend  erhöht. 

Während  fast  in  allen  angeführten  Publicationen  nur  ein 
Theil  der  Verdauungsarbeit  der  Gegenstand  der  experimentellen 
Prüfung  war,  hat  neuestens  S.  Rosen berg^)  mit  einer  Reihe 
sehr  exacter  Versuche,  die  er  im  Znntz'schen  Laboratorium  an- 
stellte, die  Frage  entschieden,  wie  die  Gesammtverdauung ,  die 
Ausnützung  der  aufgenommenen  Nahrungsstoffe,  durch  die  Körper- 
bewegung beeinflusst  wird. 

Rosenberg  liess  sein  Versuchsthier ,  eine  Hündin,  auf  der  Zuntz- 
Lehmann'sctien  Tretmühle  meist  4  Stunden  hintereinander  arbeiten.  Die 
dabei  verrichtete  Arbeit  war  verschieden  gross,  doch  immer  eine  recht  an- 
strengende. In  einem  Theile  der  Versuche  fiel  die  Arbeit  in  die  Zeit  der 
Magenverdauung,  im  anderen  in  die  der  Darmverdauung.  Die  Nahrung  des 
Thieres  bestand  aus  magerem  Pferdefleisch,  Schweineschmalz  und  Reis.  Im 
Kothe  wurde  der  N  und  das  Fett  bestimmt. 

Das  Ergebniss  dieser  Versuche  war,  „dass  beim  verdauungs- 
gesunden Hunde  die  Ausnützung  der  Nahrung  ganz  unabhängig 
davon  ist,  ob  das  Thier  sich  während  der  Verdauung  in  Ruhe 
befindet  oder  eine  sehr  energische  Arbeit  leistet".  Rosenberg 
hält  es  ftlr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Satz  auch  für  den  Men- 
schen gültig  ist. 

Vor  Rosenberg  haben  schon  Grandeau  und  Leclerc 
und  E.  Wolff  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  ausführliche  Versuche 
an  Pferden  angestellt. 

Grandeau  und  Leclerc^)  haben  in  dem  Laboratorium  der 
Comp,  gönörale  des  voitnres  in  Paris  eine  Futtermischung,  welche 
den  Pferden  der  genannten  Gesellschaft  gegeben  wurde,  auf  Werth 
und  Brauchbarkeit  geprüft  und  unter  ihren  zahlreichen  Versuchen 
auch  den  Einfluss  der  Arbeit  untersucht.  Die  Grösse  der  ge- 
leisteten Arbeit  wurde  an  einem  Göpel  mit  Dynamometer  be- 
stimmt. Die  Versuche  an  3  Pferden  ergaben,  dass  eine  längere 
Zeit  fortgesetzte  Bewegung  oder  eine  vermehrte  Tagesarbeit  eine 
Verdauungsdepression  zur  Folge  hat,  welche  für  die  gesammte 
organische  Substanz  bei  der  Bewegung  im  Schritt  1—2  Proc,  im 
Trab  3 — 4  Proc.  beträgt.  Auch  scheint  auf  die  Grösse  der  De- 
pression weniger  die  etwas  erhöhte  Arbeitsleistung,  als  vielmehr 
die  Art  der  Bewegung  von  Einfluss  zu  sein.    Die  Verdauungs- 

1)  Ueber  den  Einfluss  körperlicher  Anstrengung  auf  die  Ausnutzung  der 
Nahrung.    PflUger*8  Archiv.  Bd.  LIL  S.  401. 

2)  £tttdes  exp^rimentales  sur  rallmentation  du  cheval  de  trait.  Paris 
1882.  Berger-Lövrault    Deuxiöme  mtooire.  1883.    Citirt  nach  E.  Wolff. 

Deatache  Zeitschrift  f.  Thien&ed.  a.  vergl.  Pathologie.  XXIL  Bd.  24 
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depression  ist  bei  rascherem  Gange  —  Trabe  —  sowohl  mt  all 
ohne  Arbeitsleistung  bedeutend  grösser,  als  bei  der  Bewegoog  nn 
Sehritt. 

E.  Wolff  0  ist  bei  seinen  Versuchen  in  Hohenheim  so  an- 
deren Besultaten  gelangt,  trotzdem  die  Versnchsanordnung  eine 
ähnliehe  war,  wie  die  der  französischen  Autoren.  Das  Resultat 
seiner  Versuche  lautet  dahin,  dass  „die  Steigerung  der  Tagesarbeit 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  Verdauung  des  Futteis  ueht 
constant  nach  bestimmten  Richtungen  hin  beeinflusst,  wenn  die 
Fortbewegung  des  Pferdes  hierbei  stets  im  gleichen,  langsamen 
Schritt  am  Göpel  erfolgt''.  —  Das  von  den  Pariser  Versochen 
abweichende  Resultat  erklärt  Wolff  mit  der  verschiedenen  In- 
dividualität  der  Versuchsthiere ;  möglicher  Weise  „spiele  anch 
die  verschiedene  Ffltterungsweise  dabei  eine  Rolle**. 

Aus  dieser  Uebersicht  über  die  einschlägige  Litteratur  d&rfte 
zur  Genttge  hervorgehen,  dass  wir  Aber  den  Einfluss  der  KOrpe^ 
bewegung  auf  die  Verdauung  kaum  etwas  Bestimmtes  wissen, 
weder  was  die  Gesammtausnützung  der  Nahrung,  noch  was  die 
verschiedenen  Verdauungsvorgänge  in  den  einzelnen  Abtheilnngeo 
des  Magen- Darmkanales  betrifft.  Einerseits  gelangten  die  ver- 
schiedenen Forscher  bei  derselben  Thiergattung  zu  widersprechen- 
den Resultaten,  andererseits  ist  es  ja  noch  gar  nicht  festgestellt, 
wie  weit  man  in  dieser  Frage  von  einer  Thi^^pecies  auf  eine 
andere  folgern  kann,  da  unsere  diesbezüglichen  vergleichend- 
physiologischen Kenntnisse  noch  ziemlich  lückenhaft  sind. 

Dieser  Umstand  gab  auch  die  Veranlassung  zu  den  Unter- 
sachungen,  über  die  im  Folgenden  berichtet  werden  soll.  Sie 
wurden  zu  dem  Zwecke  angestellt,  um  den  Einfluss  der  Körper- 
bewegung auf  die  Verdauungsvorgänge  im  Magen  des  Pferdes 
kennen  zu  lernen.  Bei  diesem  Thiere  wurde  dies  meines  Wissens 
bisher  überhaupt  noch  nicht  untersucht,  und  ich  unterzog  micb 
auf  Anregung  des  Herrn  Medicinalraths  Prof.  Dr.  Ellen  berger 
um  so  bereitwilliger  dieser  Aufgabe,  als  ja  vor  Allem  die  inter 
essante  Frage  zu  entscheiden  war,  ob  sich  die  Verdaunngsvor- 
gänge  im  Magen  eines  Pflanzenfressers  während  der  Körperbe- 
wegung ebenso  verhalten,  wie  die  des  Hundes  oder  des  Menschen, 
und  andererseits  diese  Frage  auch  von  dem  praktischen  Stand- 
punkte der  rationellen  Fütterung  des  Pferdes  von  Wichtigkeit 
ist.    Die  Untersuchungen  habe  icb  noch  vor  4  Jahren  im  pbpio- 

1)  Gnindlageo  für  die  rationelle  Füttening  dea  Pferdei.    Berün  l^^ 
P.  Parey,  und  Grund,  f.  die  rat.  Fdtt.  d.  Pferdes.  Neue  Beitrage.  Ebenda,  l^^^ 
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logischen  Institute  der  Dresdener  thierärztlichen  Hochschule  be- 
gonnen and  grösstentheils  dnrchgeftlhrt  and  dann  später,  soweit 
es  möglich  war,  in  meinem  Institute  abgeschlossen.  Es  ist  mir 
eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Ellen- 
berger  auch  an  dieser  Stelle  für  sein  liebenswtlrdiges  Entgegen- 
kommen und  die  überaus  liberale  Weise,  mit  der  er  mir  zu  den 
Untersuchungen  sein  Institut  und  das  kostspielige  Thiermaterial 
ttberliess,  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

IL 

Von  den  Methoden,  welche  bei  unseren  Untersuchungen  in 
Betracht  kommen  konnten,  wurde  diejenige  gewählt,  welche 
Ellenberger  und  Hofmeister  bei  ihren  zahlreichen,  ftlr  die 
Emährungsphysiologie  der  Haussäugethiere  so  werthyollen  und 
bedeutenden  Untersuchungen  angewendet  haben.  Es  ist  das  die 
Methode,  welche  zuerst  Seh mi dt- Mülheim  0  beim  Hunde  an- 
gewendet hat.  Sie  wurde  jedoch  erst  von  Ellenberger  und 
Hofmeister  weiter  ausgebildet  und  systematisch  durchgeführt 
Nach  derselben  füttert  man  die  Thiere  (Pflanzenfresser)  einige 
Tage  hindurch  gleichmässig  mit  demselben  Futter;  hierauf  lässt 
man  sie  24 — 36  Stunden  hungern,  damit  der  Verdauungstract  — 
soweit  es  beim  Pflanzenfresser  überhaupt  möglich  ist  —  von  dem 
Vorfatter  befreit  werde.  Dann  wird  erst  das  zu  dem  Versuche 
bestimmte  analysirte  Futter  in  genau  abgewogener  Menge  dem 
Thiere  vorgelegt.  Dem  Zwecke  des  Versuches  entsprechend,  wird 
alsdann  das  Thier  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Nahrungsaufnahme 
getödtet,  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Magen- Darmkanals  ab- 
gebunden und  der  Inhalt  analysirt.  Diese  Methode  bietet  den 
gewiss  nicht  unwesentlichen  Vortheil,  ohne  jeden  operativen  Ein- 
griff genaue  Aufklärung  erhalten  zu  können  über  die  qualitativen 
und  quantitativen  Verhältnisse  der  einzelnen  Verdauungsvorgänge 
in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Magen-Darmtractes. 

Zu  meinen  Versuchen  wurden  ausschliesslich  gesunde  Pferde 
gewählt,  resp.  weiterhin  nur  diejenigen  verarbeitet,  die  sich  auch 
bei  der  Section  als  gesund  erwiesen.  Im  Ganzen  hatte  ich  zehn 
Pferde  zur  Verfügung,  von  denen  jedoch  zwei  ausgeschlossen 
werden  mussten,  das  eine,  weil  es  an  einem  sehr  heftigen  Magen- 
katarrh litt,  das  andere,  weil  ein  grober  Versuchsfehler  begangen 
wurde,  der  die  analytischen  Daten  unbrauchbar  machte. 

1)  Untersuchungen  über  die  Verdauung  der  Eiweisskörper.  Dubois* 
ArchiT.  1879.  S.  39. 

24* 
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Die  Thiere  wurden  5  Tage  nur  mit  Heu  Yorgefüttert;  36  Stunden  vor 
dem  Versuche  wurde  ihnen  jedes  Futter  entzogen,  nur  Trinkwasser  wurde 
ihnen  einige  Blale  —  das  letzte  12  Stunden  vor  der  Verabreichung  des  Ter- 
suchsfutters  —  vorgesetzt.  Dieses  lange  Hungern  erwies  sich  als  nolhwendig, 
um  den  Maeen  und  Dünndarm  frei  von  HeuQberresten  zu  erhalten.  Nach 
dem  36stünaigen  Hungern  erhielten  die  Thiere  genau  abgewogene  1500  6  nn. 
eines  analysirten  Hafers.  Die  Menge  des  Hafers  wurde  deshalb  rdativ  so 
klein  bemessen,  damit  es,  wie  das  auch  bei  allen  Pferden  der  Fall  war,  toU- 
standig  verzehrt  werde.  Es  waren  auch  Vorkehrungen  getroffen,  damit  beim 
Fressen  vom  Futter  nichts  verloren  gebe,  so  dass  die  Thiere  thatsjichlicb 
alles  bis  auf  das  letzte  Korn  aufgenommen  haben.  Die  Zeit,  welche  das 
Thier  zum  Verzehren  des  Futters  brauchte,  wurde  auch  notirt  Nach  be- 
endeter Mahlzeit  blieben  3  Pferde  ruhig  im  Stalle  stehen,  3  wurden  in  Trab 
und  2  in  Schritt  getrieben.  Die  Ruhe,  resp.  die  Bewegung  dauerte  in  jedem 
Versuche  1  Stunde,  vom  Ende  der  Mahlzeit  an  gerechnet.  Genau  1  Stande 
nach  beendeter  Mahlzeit  wurden  die  Thiere  —  im  Institute  selbst  —  getödtet. 
Dieser  Zeitpunkt  wnrde  deshalb  gewählt,  weil  zu  dieser  Zeit  die  Verdaaung 
bereits  in  vollem  Gange  ist,  und  andererseits  vom  Versuchsfntter  noch  gir 
nichts  in  den  Dickdarm  gelangt,  wovon  ich  mich  übrigens  bei  jedem  Pferde 
durch  Oeffnen  des  Dickdarmes  selbst  überzeugte. 

Nachdem  das  Thier  verblutet  war,  wurde  die  Bauchhöhle  so  rasch  als 
möglich  geöffnet,  und  vor  Allem  der  Magen  am  Pylorus,  etwa  2  Cm.  ober- 
halb der  Cardia,  und  das  untere  Ende  des  Ileum  abgebunden;  dann  worden 
Magen  und  Dünndarm  rasch  herausgeschnitten  und  auf  1—1* 's  Stunden  io 
eine  K&ltemischung  (Eis  und  Kochsalz)  gelegt.  Durch  die  starke  Abkühlan^ 
wurde  eine  weitere  Einwirkung  der  Verdauungsfermente  verhindert.  Nachher 
wurde  der  Magen-  und  Darminhalt  entleert  (die  auf  der  Schleimhaut  kleben- 
den Theile  mit  dem  Finger  sorgfältig  abgestreift)  und  gewogen. 

Die  VerarbeituDg  des  Mageninhaltes  geschah  in  folgender  Weise. 
Nachdem  derselbe  zur  gleichmässigen  Mischung  gründlich  durchgerührt  war, 
wurde  die  Reaction  mit  Lackmus-,  eventuäl  mit  Tropäolinpapier  geprüft  und 
zwei  aliquote  Theile  zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz  abgewogen.  Zvei 
andere  genau  abgewogene  aliquote  Theile  (70  -So  Grm.)  wurden  auf  je  ein  ab- 
gewogenes Filter  gebracht,  zwischen  Eis  gestellt,  in  hohe  Glascy linder  filtriit 
und  mit  gekühltem,  destillirtem  Wasser  tagelang  so  lange  gewaschen,  bis  das 
Filtrat  auf  Piatinblech  keinen  Rückstand  mehr  gab.  (In  Eis  gestellt  und  mit 
gekühltem  Wasser  wurde  ebenfalls  deshalb  gewaschen,  um  eine  weitere  Eis- 
Wirkung  der  vorhaudenen  Verdauungsfermente  zu  verhindern.)  Der  Filter- 
rückstand wurde  dann  getrocknet  uod  gewogen.  Auf  diese  Weise  wuide 
festgestellt,  wie  viel  vom  Mageninhalte  in  gelöstem  und  ungelöstem  Zustande 
vorbanden  war.  Das  Filtrat,  welches  also  die  gelösten  Substanzen  des  Magen* 
Inhaltes  enthält,  wurde  in  2  Versuchen  eingeengt  und  darin  die  Menge  der 
Kohlehydrate  bestimmt.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  vom  eingeengten  Filtiate 
zwei  aliqu(»te  Thi  ile  zur  vollständigen  Saccharificirung  der  gelösten,  aber  nocb 
nicht  verzuckerten  Kohlehydrate  mit  3proc.  Schwefelsäure  gekocht  und  iu 
ihnen  nach  Entfern uog  der  Eiweisskörper  der  Zucker  nach  der  Allihn'scbeu 
Methode  bestimmt. 

Im  Gesammtmageninhalte  wurden  weiterhin  stets  mit  Doppelanalysen  io 
allen  Versuchen  die  Rohfaser,  in  2  Versuchen  auch  die  Kohlebydrate — 
Stärke  und  gelöste  Kohlehydrate  —  quantitativ  ermittelt.  Die  Bohfsserbe- 
stimmuDg  geschah  mittelst  der  bekannten  Schwefelsäure-Kalilaugemelbode^) 
Die  Kohlehydrate  wurden  nach  vollständiger  Sacchariücirunff  mit  3proc 
Schwefelsäure  und  nach  Entfernung  der  Eiweisskörper  ebenialls  mit  der 
Allihn'schen  Methode  bestimmt.  Da  auf  diese  Weise  einerseits  die  Meng« 
der  gesammten,  gelösten  und  ungelösten,  Kohlehydrate  festgestellt  wurde,  and 
andererseits,  wie  oben  angegeben,  auch  die  Menge  der  gelösten  Kohlehydrate 


1)  Genau  nach  den  Angaben  von  Elleuberger  und  Hofmeister  in: 
Ueber  die  Verdauung  der  Kartoffelstärke,  resp.  der  Kartoffeln  bei  SchweiDeii. 
Diese  ZeiUchrift.  Bd.  XIV.  S.  320. 
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coDstatirt  wurde,  konnte  berechnet  werden,  wie  viel  Kohlehydrate  noch  un- 
gelöst blieben. 

An  dieser  Stelle  sei  auch  erwähnt,  dass  äussere  Verhältnisse  und  ein 
unglücklicher  Zufall  es  leider  unmöglich  machten,  ausser  den  erwähnten 
2  versuchen  auch  in  den  übrigen  die  Kohlehydratverdauung  quantitativ  zu 
bestimmen.  Aehnlich  erging  es  uns  auch  mit  den  N  -  Bestimmungen  des 
Mageninhaltes  und  mit  den  Analysen  des  Dünndarminhaltes. 

Die  8  Versuche  in  der  beschriebenen  Weise  bearbeitet,  lieferten  folgende 
Daten: 

Der  in  allen  Versuchen  verwendete  Hafer  enthielt: 

Trockensubstanz 85,86  Proc. 

Wasser 14,14     • 

Von  der  Trockensubstanz  waren: 

Rohfaser  (aschefrei) 13,71  Proc. 

N-haltige  Substanzen  (Nx6,25)    .    .  12,23      » 

Kohlehydrate  (als  Dextrose  gerechnet)  58,02      ^ 

Asche 3,39 

Näher  nicht  bestimmte  organische  Sub- 
stanzen    12,65      - 

In  jedem  Versuche  verzehrte  das  Pferd  1500  Grm.  dieses  Hafers.  Jedes 
Pferd  nahm  also  mit  diesem  Futter  auf: 

Trockensubstanz 1283,4  Grm. 

Wasser 216,0     * 

In  der  aufgenommenen  Trockensubstanz  waren  von  den  bei  diesen  Ver- 
suchen in  Betracht  kommenden  Stoffen: 

Rohfaser 176,0  Grm. 

Kohlehydrate 744,6     # 

Versueh  I. 

Das  Pferd  hat  1500  Grm.  Hafer  in  17  Minuten  verzehrt.  1  Stunde  lang 
nach  beendeter  Mahlzeit  stand  es  ruhig  im  Stalle  und  wurde  dann  getödtet. 

a)  Mageninhalt:  2921  Grm. 

Trockensubstanz  .    .      770,4  Grm.  =  26,36  Proc. 

Wasser 2150,6     -      =  73,64  • 

Von  der  Trockensubstanz  waren: 

gelöst 124,8  Grm. 

ungelöst 645,6     - 

In  der  Trockensubstanz  waren: 

Rohfaser 93,66  Grm. 

b)  Dünndarminhalt:  6191  Grm. 

Trockensubstanz  .    .      364,8  Grm.  =    5,89  Proc. 
Wasser 5826,2     -      =04,11      - 

Versueh  II. 

Das  Pferd  hat  1500  Grm.  Hafer  in  20  Minuten  gefressen.  1  Stunde 
lang  nach  beendeter  Mahlzeit  stand  es  ruhig  im  Stalle  und  wurde  dann  ge- 
tödtet. 

a)  Mageninhalt:  2566  Grm. 

Trockensubstanz     .    .      859,6  Grm.  «  33,5  Proc. 

Wasser 1706,4     -      -«  66,5      - 

Von  der  Trockensubstanz  sind: 

gelöst 156,1  Grm. 

ungelöst 703,5     - 

In  der  Trockensubstanz  waren: 

Bobfaser  (aschefrei) 102,0  Grm. 

Kohlehydrate  {^g^*,,,  ;  ;  ;  ;  ;  l^l    : 
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b)  Danndarminhalt:  5630  Onn. 

TrockenBubstanz  .    .      385,8  Qrm.  -»    6,85  Proc. 
Wasser 5244,2     «      *>  93,25      « 

Yenii«li  m. 

Das  Pferd  hat  die  1500  Orm.  Hafer  in  20  Minaten  yenehrt  Sofoitnick 
beendeter  Mahlzeit  wurde  es  1  Stunde  lang  an  der  Longe  im  Trab  getrieben 
und  dann  getödtet. 

a)  Mageninhalt:  4005  Qrm. 
Trockensubstanz  ...    1290  Grm.  i»  32,2  Proc. 
Wasser 2715     -      —  67,8      - 

Von  der  Trockensubstanz  waren: 

gelöst 399,1  Orm. 

ungelöst 890,9     « 

In  der  Trockensubstanz  waren: 

Rohfaser 146,0  Orm. 

Kohiehyd^te  { «s'^t,  •  :  :  :  :  :  [^^  : 

b)  Danndarminhalt:  2975  Grm. 

Trockensubstanz 134,0  Grm. 

Wasser 2841,0     - 

Tersueh  IT. 

Das  Pferd  hat  die  1500  Grm.  Hafer  in  22  Minuten  Tersriirt  Sofort 
nach  beendeter  Mahlzeit  wurde  es  1  Stunde  lang  an  der  Longe  im  Trab  ge- 
trieben und  dann  getödtet. 

a)  Mageninhalt:  4604  Grm. 
Trockensubstanz    .    .    1221,4  Grm.  «  26,5  Proc. 
Wasser 3382,6     •      =  73.5      * 

Von  der  Trockensubstanz  sind: 

gelöst 233,1  Grm. 

ungelöst 988,3      « 

Rohfaser 160,4     * 

b)  Dünndarminhalt:  5553  Grm. 
Trockensubstanz    .    .      189,5  Grm.  »    3,4  Proc. 
Wasser 5363,5      -    »«  96,6      - 

Tersueh  T. 

Das  Pferd  bat  die  1500  Grm.  Hafer  in  17  Minuten  versehil.  Sofort 
nach  beendeter  Mahlzeit  wurde  es  1  Stunde  lang  an  der  Longe  im  Trab  ge- 
trieben und  dann  getödtet. 

a)  Mageninhalt:  4320  Grm. 

Trockensubstanz    .     .      971,6  Grm.  «  22,5  Proc. 
Wasser      .         .     *    .     3448,4     -      =77,5      • 
Rohfaser 132,9     - 

b)  Danndarminhalt:  515S  Grm. 
Trockensubstanz     .    .      298,6  Grm.  «    5,S  Proc. 
Wasser 4S59,4     *      —  94,2      « 

Tersueh  Tl. 
Das  Pferd  hat  die  1500  Grm.  Hafer  in  24  Miaaten  verzehrt.    1  Stiuide 
lang  nach  beendeter  Mahlzeit  stand  es  ruhig  im  Stalle  und  wwde  dann  sofort 
getödtet. 

a)  Mageninhalt:  3356  Grm. 

Trockensubstanz     .    .      999,S  Grm.  *-  29,8  Proc 

Wasser 2356,2     -      «  70,2      • 

Rohfaser lou,9     « 
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b)  Dftnndarminhalt:  6158  Grm. 

Trockensabstanz     .    .      279,5  Grm.  ■-    4,5  Proc. 
Wasser 5878,5     -      ■=»  95,5      - 

Yenueli  TIL 

Das  Pferd  yerzdirte  die  1506  Grm.  Hafer  in  29  Minatea.  Sofort  nacb 
beendeter  Mahlzeit  wurde  es  1  Stande  lang  im  Schritte  geführt  und  dann 
getödtet. 

a)  Mageninhalt  3674  Grm. 
Trockensubstanz     .    .      968,5  Grm.  -«  26,4  Proc. 

Wasser 2705,5     -      —  73,6      - 

Rohfaser 109,4     <• 

b)  Dünndarminhalt:  8988  Grm. 
Trockensubstanz     .    .      326,3  Grm.  -»    3,6  Proc. 
Wasser 9661,7     «      »96,4     » 

Tersneh  Till. 

Das  Pferd  hat  die  1500  Grm.  Hafer  in  16  Minuten  Terzehrt.  Sofort 
nach  beendeter  Mahlzeit  wurde  es  1  Stande  lang  im  Schritte  geführt  und  dann 
getödtet 

a)  Mageninhalt:  3460  Grm. 
Trockensubstanz     .    .    1033,5  Grm.  -«  29,9  Proc. 

Wasser 2426,5     -      —  70,1      * 

Rohfaser 140,9     -* 

b)  Dünndarminhalt:  5550  Gr». 
Trockensubstanz     .    .      329,2  Grm.  »■    5,9  Proc. 
Wasser 5220,8     *      —  94,1      • 

Wenn  ich  auch  bei  der  geringen  Zahl  meiner  Versuche  and 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Unvollständigkeit  weit  entfernt  davon  bini 
zn  glauben,  die  aufgeworfene  Frage  gelöst  zu  haben,  so  sind  doch 
einige  gentigend  sichere  Resultate  dieser  Versuche  in  manche 
Beziehung  interessant  und  werth,  mitgetbeilt  zu  werden,  um  so 
mehr,  als  diese  Versuche,  wie  bereits  erwähnt,  die  ersten  sind 
die  an  Pferden  angestellt  wurden. 

IIL 

Die  auffallendste  Beeinflussung  durch  die  Körperbewegungen 
zeigten  die  mechanischen  Vorgänge  im  Magen,  speciell  die  Weiter- 
beförderung der  Ingesta  in  den  Dflnndarm,  also  die  Motilität 
des  Magens.  A  priori  ist  es  nicht  unwahrscheinlieh,  dass  die 
Bewegung  des  Mageninhaltes  durch  die  Erschütterungen,  welche 
der  ganze  Körper  bei  der  Locomotion,  besonders  bei  der  leb- 
hafteren, wie  z.  B.  beim  Trabe,  erleidet,  ebenfalls  beeinflnsst  wird. 
Unsere  Versuche  eigneten  sich  insofern  sehr  gat  zur  Beantwortung 
dieser  Frage,  als  im  Futter  ein  Bestandtheil  —  die  Bohfaser  — 
darch  ihre  absolute  Unverdaulichkeit  im  Magensafte  und  Speichel 
(Ellenberger  und  Hofmeister)  in  sehr  zuYfirlässiger  Weise 
dazu  benutzt  werden  kann,  zu  bestimmen,  wie  viel  von  dem  auf* 
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genommenen  Fntter  bereits  in  den  Darm  flbergetreten  ist.  Was 
von  der  aufgenommenen  Rohfafier,  deren  Menge  im  Versachsfiitter 
durch  direete  Analysen  genau  bekannt  ist,  im  Magen  fehlt,  dis 
ist  zweifellos  in  den  Dünndarm  weiterbefSrdert  worden.  Die 
Sicherheit  der  Resultate  wird  nicht  wenig  dadurch  erhöht,  dass 
bei  unseren  Versuchen  der  Magen  der  Leiche  entnommen  and 
vollständig  entleert  wird,  von  seinem  Inhalte  sicher  nichts  zorflck- 
bleiben  kann,  wovon  man  sich  bei  Versnchen,  wo  der  Magen- 
inhalt durch  Aushebern  gewonnen  wird,  doch  nicht  sicher  Ober 
zeugen  kann. 

Da  die  Bohfaser  im  Mageninhalte  ziemlich  gleichmässig  Ter- 
theilt  ist,  und  der  Mageninhalt  annähernd  gleichmässig  in  den 
Dfinndarm  vorgeschoben  wird,  wie  das  in  einem  späteren  Kapitel 
bewiesen  wird,  so  kann  man  aus  der  Rohfasermenge  auch  auf 
die  in  den  Darm  beförderte  Hafermenge  folgern. 

Die  folgende  Tabelle  I  enthält  die  Rohfaserbefiinde  der  m- 
zelnen  Versuche. 


Tabelle  I. 
Aufgenommen  wurden  in  jedem  Versuche  176,0  Grm.  Rohfaser. 


Ver- 

Art  der 

Körper 

bew^ling 

Bohfaser 

im  Magen 

Von  der  aufgenommenen  Bohfaser 
gelangten  also  in  den  Dam 

aaohs- 

Nr. 

Grm. 

Ton  der 
aufgenom- 
menen 

Grm. 

in  Proc. 

'        Durch- 
j      ichniUlifib 

Bohfaser 

in  Proc. 

in  Proc. 

I 
II 

III 

Ruhe 

93,7 
102,0 
100,9 

53,2 
58,0 
57,3 

82,3 
74,0 
75,1 

46,8 
42,0 
42,7 

[43,8 

IV 
V 

VI 

Trab 

146,8 
160,4 
132,9 

84,0 
91,1 
75,6 

30,2 
15,6 
33,1 

16,0 

8,9 

24,5 

.   16,0 

VII 
VIII  1 

Schritt 

t09,4 
140,9 

62,2 
80,1 

66,6 
35,1 

37,8 
19,9 

|2S,9 

Aus  diesen  Zahlen  geht  es  unzweifelhaft  hervor,  dass  im 
Magen  der  bewegten  Pferde  ausnahmslos  mehr  Rohfoser,  abo 
auch  Hafer  vorhanden  ist,  als  bei  den  ruhenden,  mitbin  weniger 
in  den  Darm  befördert  wurde.  Wir  gelangen  somit  zu  dem  gß^ 
unerwarteten  Resultate,  dass  beim  Pferde  die  Körperbe- 
wegungen die  Entleerung  des  Magens  in  nicht  00- 
erheblichem  Maasse  verlangsamen,   was  ganz  he* 
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sonders  bei  der  intensiveren  Bewegung,  beimTra 
ttberzengender  Weise  ersichtlich  ist.   Während  bei 
Rabe   nach   der  Fatteranfnahme  in    1   Stande  durcbschi 
43,8  Proc.  des  anfgenommenen  Hafers,  sind  in  derselben  Ze       i 
Bewegang  in  Schritt  nnr  28,9  Proc,  bei  Trab  sogar  nar  16,5       i 
in  den  Dtlnndarm  geschafft  worden.    In  letzterem  Falle  is       i 
weniger  als  die  Hälfte  der  bei  Rahe  weiterbeförderten  I       i 
menge  in  den  Darm  gelangt.    Da  bei  Trab  aach  bedeaten( 
niger,  als  bei  der  Bewegang  in  Schritt  aas  dem  Magen  ii 
Darm  befördert  warde,  ist  es  aach  wahrscheinlich,  dass 
Verzögerung  der  Magenentleerung  mit  derlnteng      i 
der  Körperbewegungen  wächst. 

Unsere  Versuche  stimmen  auf  diese  Weise  durchaus 
mit  den  Angaben  Golin'sO  ttberein.    Colin  behauptet, 
beim  Pferde  die  Körperbewegungen  die  Weiterbeförderung 
Hageninhaltes  zu  beschleunigen  scheinen,  und  führt  als  Bei;     i 
an,  dass  er  bei  einem  Pferde,  welches  6  Stunden  lang  Bewe{     i 
machte,  im  Hagen  3500  6rm.  Ghymus  fand,  also  um  743  (     i 
weniger,  als  im  Magen  eines  anderen  Pferdes,  das  nach  e 
ähnlichen  Mahlzeit  —  2500  6rm.  Hafer  —  6  Stunden  in  £    i 
gelassen  wurde.    Leider  giebt  Colin  nicht  an,  welcher  Art     i 
vom  Pferde  ausgeführten  Körperbewegungen  waren;  ausser«    i 
scheint  er  nur  ein  einziges  Pferd  untersucht  zu  haben. 

Beim  Hunde  untersuchte  Salvioli,  beim  Mensel 
Spirig  die  Veränderung  der  Motilität  des  Magens.  Salvi  I 
(1.  c.)  fand  bei  einem  kleinen  Hunde  in  dem  durch  Apomorp  i 
erbrochenen  Mageninhalte  viel  weniger  unverdaute  Eiweissstttc  i 
wenn  er  ihn  3  Stunden  laufen,  als  wenn  er  ihn  ebenso  lai  ; 
in  Ruhe  Hess.  Einen  Versuch  mit  ähnlichem  Resultate  hat  ; 
auch  an  einem  Magenfistelhunde  mit  Milch  angestellt.  Auch  fa  i 
er  bei  einem  Hunde,  den  er  nach  2  stttndigem  Laufe  tödtete,  v  i 
den  Eiweissstücken  nur  noch  sehr  wenig  im  Magen,  die  meist ! 
waren  unverdaut  im  Ileum.  Mit  diesen  —  eigentlich  nur  2  V<  i 
suchen  —  sieht  es  Salvioli  bewiesen,  dass  die  aufgenommei 
Nahrung,  wenn  auch  unverdaut,  vom  Magen  schneller  in  d: 
Darm  gelange  bei  jenen  Thieren,  die  laufen,  als  bei  jenen,  di 
ruhen.  Er  hält  es  auch  fttr  wahrscheinlich,  dass  dies  durch  gi 
steigerte  Bewegungen  der  Magenmusculatur  geschieht 

Spirig  (1.  c.)  hat  beim  Menschen  mit  der  Ewald-Siever« 

1)  Trait6  de  Physiologie  compar^  des  animaux.    T.  I.  p.  822.  Paris  IbS 
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sehen  Salolmethode  die  MotOit&i  des  Magens  geprüft  and  ge- 
fanden,  dass  die  Salieylsäare  im  Harn  um  so  frflber  eneheint,  je 
inlensirer  die  Eörperbewegang  war,  dass  also  dementsprecheid 
das  Salol  frflber  in  den  Darm  gelangt  ist  Spirig  folgerte  Am», 
dass  die  Motilität  des  Magens  während  der  Ki^erbew^migen 
gesteigert  ist.  Dafür  spreehe  aaeb  der  Umstand,  dass  erwiesener- 
sMassen  die  Besorptioo  bei  Bewegung  nnTerftndert,  die  Menge 
der  Umsetznngsprodaete  von  Eiweiss  geringer  ist,  letztere  also 
raseber  in  den  Itairm  abgeführt  werden,  als  bei  Bähe.  (FretHdi 
mnss  bemerkt  werden,  dass  die  Salolmethode  bekannflieh  nkhti 
weniger  als  einwandsfrei  ist) 

Mehr  Versuche  wurden  meines  Wissens  dtesbezflglieh  nicht 
angestellt  Wenn  aueh  die  angeführten  einer  Ergänzung  bedlrfoi, 
so  scheinoi  sie  doch  dafür  zu  sprechen,  dass  beim  Measchen  und 
Hunde  gerade  das  Gegentheil  dessen  besteht,  was  wir  beim  Pferde 
beobachtet  haben,  dass  also  die  Motilität  des  Magens  während 
der  Körperbewegungen  bei  einer  Thierart  gesteigert,  bei  der  an* 
deren  verringert  wird. 

Unsere  Befunde  beim  Pferde  sind  um  so  auffallender,  tb 
gerade  die  anatomische  Einrichting  des  Pferdemagens  zu  einer 
schnelleren  Beförderung  des  Inhaltes  bei  Körperbewegungen,  durch 
welche  ja  auch  der  Mageninhalt  kräftig  gesehttttrtt  wird,  gnn 
besonders  geeignet  schien.  Der  Pylerus  ist  nämlich  absolut  und 
rdativ  viel  weiter,  der  Scbliessmuskel  sehhiffer,  als  z.  B.  beim 
Hundemagen.  Colin  sagt  an  der  oben  angeführten  Stelle  seisee 
Buches  wörtlich  das  Folgende:  „U  est  Evident  d'aprös  la  n{»- 
dit^  avec  laquelle  les  aliments  et  les  liquides  parvienneat  i 
l'intestin,  que  le  pylore  des  solipödes  doit  fonetionner  suivant  n 
mode  particulier  qui  ne  Ini  appartient  point  dans  la  plupart  des 
animauT.  Cet  oriflce  est  effectivement  trto  dilatable,  large  et 
presque  toujours  htont,  eomme  od  s'en  assure  aisöment  snr  les 
animaux  vivants,  dont  l'estomac  est  plein  et  la  digestion  actife. 
U  est  par  eonsäqueat,  cbea  le  eheval,  bien  diff6rent  de  ce  qu'il  c^ 
chez  les  camassiers/'  Und  doch  gelangt  der  Mageninhalt  hai 
einer  lebhafteren  Körperbewegung,  wo  man  erwarten  konnle, 
dass  die  Erschütterungen  die  Entleerung  des  Magens  befördern 
sollten,  langsamer  in  den  Dflnndarm!  Unter  solchen  Verhtit« 
nissen  müssen  wir  unbedingt  annehmen,  dass  durch  die  Körpe^ 
bewegungen  auf  irgend  eine  Art  die  Entleerung  des  Mageas  ver- 
hindert, resp.  verlangsamt  wird.  Das  Nächstliegende  ist,  an  eine 
reflectorische  Hemmung  der  Magenbewegungen  oder  eine  reflec- 
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Bei  meinen  Versacben  fand  ich  sowohl  bei  den  nihendeD, 
als  bei  den  laufenden  Pferden  1  Stande  nach  der  Mahlzeit  einen 
Tbeil  des  aufgenommenen  Hafers  bereits  im  Dünndarm.  Ansser 
diesen  Yersuefaen  habe  ich  noch  ein  Pferd  unter  ähnlichen  Ver- 
suchsbedingungen, wie  bei  den  8  Versuchen,  iOMinuten,  nach- 
dem es  1500  6rm.  Hafer  verzehrte ,  getödtet  und  im  Dfinndarm 
bereits  Hafer  gefunden.  Nach  meinen  Erfahrungen  schliesse  ich 
mich  also  der  Ansicht  Goldschmidt's  und  Colin's  an,  dass 
beim  Pferde  schon  während  der  Futteraufnahme  der 
Mageninhalt  in  den  Dtinndarm  tiberzutreten  be- 
ginnt. — 

Schliesslich  möchte  ich  noch  kurz  die  Frage  berühren,  ob 
durch  die  Körperbewegungen  die  Bewegung,  resp. 
Durchmischung  des  Inhaltes  im  Magen  selbst  beför- 
dert wird.  Goldschmidt 0  luid  Ellenberger^)  fandcD, 
dass  beim  Pferde  der  Mageninhalt  keine  rotirende  Bewegungoi 
macht,  dass  keine  Durchmischung  verschiedener  nach  einander 
genossener  Nahrungsmittel  stattfindet,  sondern  dass  „sich  die  in 
den  Magen  eintretenden  Massen  von  der  Gardia  ans  fächerartig 
nach  allen  Richtungen  hin  verschieben''.  AusserdeuQ  haben  so- 
wohl Ellenberger  als  auch  Ooldschmidt  bewiesen,  dass 
beim  Pferde  (und  Schweine)  in  dem  Mageninhalte  „ein  scharfer 
Unterschied  zwischen  dem  Inhalte  der  Schlund-  und  dem  der 
Pylorushälfte  des  Magens  noch  Stunden  lang  besteht'''),  was 
natürlich  nur  so  möglich  ist,  dass  der  Mageninhalt  durch  die 
Magenbewegungen  nicht  durchmischt  wird«  Bei  meiner  VersnehS' 
anordnung  hätte  ich  tlber  diese  Verhältnisse  nur  so  Anftchlnss 
erhalten  können,  wenn  ich  die  Schlund-  und  Pylorushälfte  des 
Magens  gesondert  untersucht  hätte.  Die  Grenze  zwischen  beiden 
Magenabtheilungen  ist  schon  äusserlicb  durch  eine  Furche  as- 
gedeutet.  Ich  habe  bei  einem  ruhenden  Pferde  (Versuch  I)  und 
bei  einem,  welches  1  Stunde  lang  nach  der  Futteranfnahme  trabte 
—  wie  in  den  Versuchen  IV — VI  — ,  vor  der  Eröffnung  des 
Magens  denselben  an  der  erwähnten  Grenze  abgebunden  und  so 
den  Inhalt  der  Pylorushälfte  von  dem  der  Schlundhälfte  getrennt 
und  weiter  auch  getrennt  untersucht.  [Das  Pferd,  welches  trabte, 
ist  unter  den  Versuchen   nicht  eingereiht,   weil   es   den  Haf(^ 

1)  1.  c.  S.  3^4. 

2)  1.  c.  Bd.  I.  S.  732. 

3)  Ellenberger,  Handbuch.  Bd.  I.  S.  825. 
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(1500  Grm.)  nicht  vollständig  gefressen  hat,  sondern  nur  1416  Grm. 
und  dazu  45  Minuten  brauchte.  Es  hatte  schlechte  Zähne.  Ausser- 
dem hatte  es  einen  Magenkatarrh.  Der  Mageninhalt  wurde  auch 
nur  zu  dem  Zwecke  untersucht,  ob  ein  Unterschied  zwischen  der 
Pylorus-  und  der  Schlundabtheilung  vorhanden  ist.] 

Bei  der  Beurtheilung  der  Befunde  dürfen  wir  aber  nicht  ver- 
gessen, dass  bei  einem  nur  etwas  fltlssigeren  Mageninhalte  beim 
Tödten  des  Thieres  bei  der  Herausnahme  und  Abbinden  des  Magens 
von  der  einen  Abtheilung  sehr  leicht  etwas  in  die  andere  über- 
fliessen  und  so  die  Unterschiede  verdecken  kann.  Ausserdem  ist 
am  Anfange  der  Magenverdauung,  wo,  wie  Ellenberger  und 
Hofmeister  nachgewiesen  haben,  im  ganzen  Magen  Stärke  ver- 
daut wird,  der  Unterschied  zwischen  den  zwei  Abtheilungen  nicht 
bedeutend.  Die  geringen  quantitativen  Unterschiede,  die  ich  im 
Wassergehalt  und  in  den  Verdauungsproducten  zwischen  der 
Schlund-  und  Pylorusabtheilung  des  Magens  fand,  sind  so  un- 
bedeutend, dass  ich  auf  sie  weiter  gar  nicht  eingehen  will.  Nur 
eines  möchte  ich  hervorheben.  Bei  dem  ruhenden  Pferde  reagirte 
der  gut  durchmischte  Inhalt  der  Pylorushälfte  filtrirt  und  unfiltrirt 
sehr  deutlich  sauer,  während  der  der  Schlundhälfte  deutlich  al- 
kalisch reagirte.  Derselbe  Unterschied  bestand  auch 
bei  dem  Pferde,  welches  trabte.  Zieht  man  ferner  in 
Betracht,  dass,  wie  es  das  folgende  Kapitel  zeigen  wird,  der 
Mageninhalt  während  der  Körperbewegung  wasserreicher,  flüssiger 
wird,  also  eine  Durchmischung  des  Mageninhaltes  ceteris  paribus 
leichter  stattfinden  kann,  so  spricht  der  bedeutende  Unterschied 
in  der  Beaction  dafür,  dass  während  der  Körperbewegung  eine 
Durchmischung  des  Mageninhaltes  ebenso  wenig  stattfindet,  wie 
bei  der  Ruhe. 

IV. 

Ausser  der  Motilität  des  Magens  wird  auch  die  secretorische 
Thätigkeit  seiner  Schleimhaut  während  der  Körperbewegungen 
modificirt.  Meine  diesbezüglichen  Beobachtungen  erstrecken  sich 
aber  nicht  auf  den  ganzen  Umfang  der  Magensecretion,  sondern 
nur  auf  die  Secretion  des  Wassers. 

a)  Zur  Beurtheilung  der  Wasserseeretion  im  Magen  konnte 
ich  nur  die  Wassermenge  des  Mageninhaltes  benutzen.  Ein  Unter- 
schied im  Wassergehalt  des  Mageninhaltes  ruhender  und  bewegter 
Pferde  zeigte  sich  in  einigen  Versuchen  schon  beim  Durchrühren, 
indem  der  Mageninhalt  der  bewegten  Pferde  meist  wässriger  war. 
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Die  folgende  Tabelle  II  giebt  den  ziffermiseigeD  Aasweis  Aber 
den  Wassergehalt 

Tabelle  II. 


Ver- 
suchs- 

Art  der 
Körper- 
bewegung 

Magen- 
inhalt 

GroL 

Dtnn- 
darm- 
inhalt 
Gm. 

Wassergehalt  des 
Mageninhaltes 

Waneigehalt  des 
DnnvdarmiBhaltes 

Nr. 

Gnn. 

in  Proe. 

Gnn. 

in  Proe. 

I 

II 
VI 

III 

IV 

V 

VII 

VIII 

Rnhe 

Trab 

Sohritt 

2921 
2566 
3356 

4005 
4604 
4320 

3674 
3460 

6191 
5630 
6158 

2975 
5553 
5158 

8988 
5550 

2151 
1706 
2356 

2715 
3383 
3448 

2705 
2427 

73,6 
66,5 
70,2 

67,8 
73,5 
77,5 

73,6 
70,1 

5826 
5244 

5878 

2841 
5363 
4859 

8662 
5221 

94,1 
93,3 
95^ 

95,5 
96,6 
94,2 

96,2 
94,1 

Naeh  diesen  Zahlen  enthält  der  Mageninhalt  bei  Körperbe- 
wegung, besonders  bei  der  intensiven,  absolut  und  anch  relativ 
mehr  Wasser.  Nehmen  wir  die  3  rahenden  nnd  die  3  trabenden 
Pferde,  so  sind  bei  ersteren  dnrchschnittlieh  207 1  Grm. »» 70,  i  Proe^ 
bei  letzteren  3182  Grm.  »^  72,9  Proe.  Wasser  im  Mageninhalte. 
Die  2  Pferde,  welche  in  Schritt  bewegt  worden,  stehen  mit 
2566  Grm.  «»71,9  Proe.  zwischen  beiden. 

Es  ist  nnzweifelhafl,  dass  der  allei^össte  Theil  des  im 
Mageninhalte  vorhandenen  Wassers  vom  verschlackten  Speichel 
stammt.  Ellenberger^  giebt  an,  dass  beim  Pferde  beim  Kaoen 
des  Hafers  der  secemirte  Speichel  das  doppelte  Gewicht  des 
verzehrten  Hafers  aasmacht.  Nach  Lassaigne^)  betrftgt  der 
Speichel  etwas  mehr,  als  das  Gewicht  des  Hafers.  Bei  onsereo 
Versachen  würden  dementsprechend  die  Pferde  etwa  2000  his 
3000  Grm.  Speichel,  also,  die  geringe  Trockensnbstanz  des  Spei- 
chels abgerechnet,  etwas  weniger  Wasser  verschluckt  haben; 
dazu  kommt  noch  das  im  Hafer  enthaltene  Wasser  (217  Grm.). 
Nan  verschwindet  aber  sehr  bald  em  Theil  dieses  Wasseis  am 
dem  Magen,  da  ein  Theil  des  Mageninhaltes  noch  während  des 
Fressens  in  den  Dünndarm  befördert  wird.  (Auf  einem  anderen 
Wege,  als  darch  Hinüberfliessen  in  das  Dnodenam,  verschwindet 
kein  Wasser  aas  dem  Magen,  da  letzterer,  wie  es  v. Mering^) 


1)  1.  c.  Bd.  I.  S.  511. 

2)  Citirt  nach  Colin,  1.  c.  Tom.  I.  p.  663. 

3)  Ueber  die  Function  des  Magens.    Verfaandl.  des  XII.  Congressei  Ar 
innere  Medicin  su  Wiesbaden  1S93. 
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zeigte,  keine  in  Betracht  kommende  Menge  Wassers  resorbirt.) 
Wenn  anf  diese  Weise  die  Wassermenge  im  Ifagen  abnimmt,  so 
wird  sie  andererseits  durch  die  Wassersecretion  der  Magenschleim- 
haut vermehrt.  Unter  solchen  Verbältnissen  ist  natürlich  die 
Dentnng  des  Befundes  einer  grösseren  Wassermenge  im  Magen- 
inhalte nicht  80  einfach. 

Wie  es  die  Tabelle  II  unzweifelhaft  beweist,  ist  im  Magen- 
inhalte der  bewegten  Pferde  nicht  nur  ausnahmslos  mehr  Wasser, 
als  in  demjenigen  der  ruhenden,  sondern  es  ist  in  zwei  Versuchen 
(Nr.  IV  und  V)  sogar  mehr  Wasser,  als  nach  unserer  eben  aus- 
geführten Berechnung  verschluckt  sdn  konnte.    Denn  selbst  wenn 
wir  mitEllenberger  annehmen,  dass  in  jedem  Falle  3000  Grm. 
Speichel  verschluckt  würden,  so  gäbe  das  mit  dem  Wasser  des 
Hafers  höchstens  etwa  3200  Grm.  Wasser,  während  in  den  Ver- 
suchen IV  und  V  3383,  resp.  3448  Grm.  Wasser  im  Magen  waren. 
Dies  ist  um  so  bemerkenswerther,   als  ja   ein  Theil  des  ver- 
sebluckten  Wassers  bereits  (mit  dem  übergetretenen  Mageninhalte) 
in  den  Dünndarm  befördert  wurde.    Schon  diese  absolut  grössere 
Wassermenge  bei  den  bewegten  Pferden,  spricht  entschieden  für 
eine  gesteigerte  Wassersecretion  der  Magenschleimhaut  während 
der  Körperbewegung.    Es  wäre  allerdings  denkbar,  dass  bei  den 
bewegten  Pferden  nur  deshalb  mehr  Wasser  im  Magen  ist,  weil 
vom  Mageninhalte  überhaupt  weniger  in  den  Dünndarm  gelangt, 
wie  wir  das  ja  auch  thatsäehlich  oben  bewiesen  haben.    Wäre 
das  allein  die  Ursache  des  grösseren  Wassergehaltes  bei   dem 
trabenden  Pferde,  so  müsste,  eine  gleichmässige  Verschiebung  des 
Mageninhaltes  vorausgesetzt,  der  procentische  Wassergebalt  der- 
selbe sein,  wie  bei  den  ruhenden  Pferden.   Findet  dagegen  keine 
gleichmässige  Verschiebung  des  Mageninhaltes  statt,   so  ist  es 
doch  wahrscheinlich,  dass,  wenn  schon  die  Entleerung  des  Magens 
während  der  Körperbewegungen  erschwert,  bezw.  verlangsamt  ist, 
dies  in  erster  Beihe  die  festeren  Bestandtheile  des  Mageninhaltes 
treffen  wird,  also  vom  flüssigen  Theile  desselben  relativ  mehr 
(wenn  auch  absolut  weniger)  in  den  Dünndarm  gelangt.    Dann 
müsste  aber  bei  den  bewegten  Pferden  mit  verlangsamter  Magen- 
entleerung   der   Mageninhalt   procentisch    weniger  Wasser   ent- 
halten.   Thatsäehlich  ist  aber  bei  den  trabenden  Pferden  nicht 
nur  der  absolute,  sondern  auch  der  procentische  Wassergehalt  des 
Mageninhaltes,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  so  doch  grösser,  als 
bei  den  ruhenden,  was  unter  solchen  Umständen  nur  so  erklärlich 
ist,  dass  während  des  Trabens  im  Magen  mehr  Wasser  secernirt 
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wird.  Wir  gelaDgen  somit  zu  dem  SchliuBse,  das 8  die  (inten- 
siveren) Körperbewegungen  beim  Pferde  die  Wasser- 
secretion  der  Magenschleimhaut  steigern. 

Ganz  unerwartet  kam  mir  dieses  Resultat  nicht,  da  schon 
Goldschmidt  0  erwähnt,  dass  er  den  Mageninhalt  des  Pferdes 
verhältnissmässig  trocken,  ausnahmsweise  aber  sehr  wasserreidi 
gefunden  hat,  dass  er  aber  bei  keinem  Pferde,  „die  sich  nicht 
bewegt  hatten  (die  aber  auch  ktlrzere  Zeit  gehungert),  einen 
flüssigen  Mageninhalt  vorfand".  Er  denkt  an  die  Möglichkeit  der 
Veränderung  in  der  Resorptionsfähigkeit  des  Magens  während 
der  Körperbewegung.  Auch  Ellenberger^)  giebt  an,  dass  von 
49  untersuchten  Pferden  der  Inhalt  des  Magens  bei  36  dickbreiig 
und  wasserarm  und  nur  bei  13  dtlnnbreiig  und  wasserreich  war; 
„letzteres  schien  besonders  der  Fall  zu  sein  wenn  die  Thiere 
gleich  nach  der  Mahlzeit  bewegt  wurden".  Eine  Erklärung  dieses 
Befundes  giebt  Ellenberger  nicht 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  gleich  erwähnt,  dass,  wie 
auch  Tabelle  II  zeigt,  der  Wassergehalt  des  Dtlnndarminhaltes 
ebenfalis  bestimmt  wurde.  Doch  sind  die  einzelnen  Befunde  bei 
den  bewegten  Pferden  von  einander  so  abweichend,  dass  diese 
Unterschiede  grösser  sind,  als  diejenigen  zwischen  ruhenden  nnd 
bewegten  Pferden.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Verhältnisse  beun 
DQnndarm  viel  complicirter  sind,  da  zu  den  verschiedenen  Se* 
cretionen  auch  die  Resorption  des  Wassers  kommt  Somit  ist  es 
also  unmöglich,  aus  dem  Wassergehalte  irgend  welche  Schlösse 
zu  ziehen,  zumal  er  keine  ausgesprochene  Veränderung  zeigt  Der 
procentische  Wassergehalt  seheint  während  der  KOrperbewegnng 
etwas  grösser  zu  sein. 

b)  Bei  derPrtlfting  einer  eventuellen  Veränderung  der  Säure- 
production  im  Magen  während  der  Körperbewegung  mosste 
vor  Allem  der  Umstand  bertlcksichtigt  werden,  dass  die  Unter- 
suchung in  einem  Stadium  der  Verdauung  vorgenommen  wurde, 
in  welchem  nach  den  Untersuchungen  von  Ellenberger  und 
Hofmeister^)  und  auch  Goldschmidt  (1.  c.)  im  Mageninhalte 
des  Pferdes  noch  keine  freie  Salzsäure  vorhanden  ist,  sondern 
nur  Milchsäure.    Ellenberger  und  Hofmeister  konnten  eist 

1)  1.  c.  S.  374. 

2)  1.  c.  Bd.  I.  S.  SO^. 

3)  Ueber  die  YerdaauDgssäfte  und  die  Verdauung  des  Pferdes.  III.  Die 
Magenverdauung  des  Pferdes.  Archiv  f.  wissenschaftL  u.  prakt.  Tlueriieillnuid& 
Bd.  Vlll.  S.  395. 
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3  Stunden  nach  dem  Fressen  Spuren  von  Salzsäure  nachweisen. 
Diesen  Angaben  entsprechend  habe  ich  in  keinem  einzigen  Ver- 
suche,  weder  bei  ruhenden,  noch  bei  bewegten  Pferden,  im 
Mageninhalte  freie  HCl  nachweisen  können  (Tropäolin,  Methyl- 
violett). War  der  Mageninhalt  sauer,  so  stammte  die  saure 
Reaction  nachweisbar  von  Milchsäure  (Carboleisenreaotion).  Der 
(gut  durchmischte)  Mageninhalt  reagirte  aber  nicht  in  allen  Ver- 
suchen sauer,  wie  das  die  folgende  Zusammenstellung  beweist 


Versuchs- 
Nummer 

Art  der 
Körperbewegung 

Reaction  des  Mageninhaltes 

I 

Euhe           1 

In  der 

Pylorushälfte:      In  der  Sohlundhällte: 
sauer                              alkalisch 

11 

Ruhe 

sauer 

VI 

Ruhe 

sauer 

III 

Trab 

schwach  alkalisch 

IV 

Trab 

alkalisch 

V 

Trab 

alkalisch 

VII 

Schritt 

sauer 

VIII 

Schritt 

sauer 

Die  Prüfung  geschah  mit  Lackmuspapier. 

Es  reagirte  also  der  Mageninhalt  der  ruhenden 
und  der  in  Schritt  bewegten  Pferde  sauer,  derjenige 
der  trabenden  Pferde  alkalisch.  Wie  bereits  erwähnt, 
stammte  die  saure  Reaction  von  freier  Milchsäure. 

Die  nächstliegende  Erklärung  dieses  Befundes  wäre  die  An- 
nahme, dass  durch  die  Körperbewegungen  ebenso  wie  die  Motilität 
der  Magenmusculatur,  auch  die  Säureproduction  der  Schleimhaut 
herabgesetzt  wird. 

Geben  doch  Cohn  (1.  c.)  und  Salvioli  (I.e.)  ftlr  den  Hund 
und  Spirig  (1.  c.)  fttr  den  Menschen  an,  dass  die  Acidität  des 
Mageninhaltes  während  der  Körperbewegung  abnimmt,  was  in 
ihren  Versuchen  nur  durch  verminderte  Säureproduction  erklärbar 
ist;  nur  Surmont  (1.  c.)  und  Brunelle  (1.  c.)  behaupteten  das 
Gegentheil,  d.  h.  dass  die  Acidität  zunehme. 

Wenn  auch  in  unseren  Versuchen  die  alkalische  Reaction 
des  Mageninhaltes  bei  den  trabenden  Pferden  mit  der  Annahme 
einer  verminderten  Säureproduction  wohl  vereinbar  wäre,  so  bildet 
dieselbe  doch  keinen  Beweis  dafür.  Während  des  Trabens  ist 
die  Entleerung  des  Magens  bedeutend  verlangsamt,  es  werden 
also  auch  viel  grössere  Mengen  des  im  verschluckten  Speichel 
vorhandenen  Alkalis  im  Magen  zurückbleiben.  Daraus  folgt  aber, 
dass  selbst  in  dem  Falle,  wenn  die  Magenschleimhaut  ebenso  viel 

Deatftohe  Zeitschrift  f.  Thiermed.  u.  vergL  Pathologie.  XXIL  Bd.  25 
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Säare  producirt,  als  bei  den  rahenden  Pferden,  dieselbe  gau 
neutralisirt  werden ,  ja  noeb  ttbersohOssiges  Älluüi  übrig  bleiben 
kann.  Unter  soleben  Verbältnissen  wäre  es  sogar  möglieb,  da» 
selbst  dann,  wenn  mebr  Salzsäure  als  bei  mbenden  Pferden  pro- 
ducirt  werden  würde,  der  Hageninbalt  doeb  alkaliseb  reagirefl 
könnte.  Aas  all  dem  gebt  hervor,  dass  wir  aus  unseren  Befanden 
nicbt  entscheiden  können,  wie  sieb  die  Secretion  der  Sftore  wäh- 
rend der  Körperbewegung  verändert.  Wir  können  auch  die  oben 
nachgewiesene  vermehrte  Wassersecretion  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  nicht  heranziehen,  da  die  Untersuchungen  von  v.  Merlng 
(1.  c.)  gezeigt  haben,  dass  (beim  Hunde)  auch  dann  reichlich 
Wasser  secemirt  wird,  wenn  sich  keine  HCl  nachweisen  läwt 

V. 

Die  Unterschiede,  die  wir  bisher  in  den  Magenfunctionen  der 
ruhenden  und  bewegten  Pferde  constatirt  haben,  namentlich  die 
langsamere  Entleerung  des  Inhaltes,  die  alkalische  Reaction  and 
der  grössere  Wassergehalt  desselben  bei  den  bewegten  Pferden 
Hessen  vermuthen,  dass  bei  letzteren  auch  die  Ausgiebigkeit  der 
Magenverdauung  Unterschiede  zeigen  werde.  Die  Ennittelang 
dieser  Unterschiede  setzt  aber  vor  Allem  eine  zuverlässige  Be* 
Stimmung  der  Ausgiebigkeit  der  Magen  Verdauung  voraus.  Wie 
soll  nun  der  Grad  der  Verdauung  bestimmt  werden?  Wäre  in 
jener  Periode  der  Verdauung ,  wo  der  Mageninhalt  untersocht 
wurde,  noch  nichts  in  den  Darm  übergegangen,  so  wäre  es  JB 
sehr  leicht  festzustellen,  wie  viel  von  dem  aufgenommenen  Fotter 
bereits  verdaut,  resp.  schon  resorbirt  ist.  So  aber  darf  man  den 
Theil  des  Futters,  welcher  in  den  Darm  tibergegangen  ist,  nicht 
unberücksichtigt  lassen.  Es  dürfte  sich  also  kaum  eine  andere 
Methode  anwenden  lassen,  als  die,  welche  Ellen  berger  und 
Hofmeister  bei  ihren  Untersuchungen  stets  angewendet  haben. 
EUenberger*)  äussert  sich  diesbezüglich  folgender  Weise: 
„Abgesehen  von  der  ersten  Verdauungszeit,  während  welcher  kein 
Uebertritt  in  den  Darm  stattfindet,  Tässt  sich  die  Berechnung  der 
Ausgiebigkeit  der  Magenverdauung  nur  in  der  Weise  anstellen, 
dass  man  die  im  Magen  vorhandene  Fasermenge  bestimmt  and 
dann  berechnet,  welche  Hafermenge  der  Fasermenge  entspricht, 
wie  viel  Hafer  also  noch  im  Magen  ist  Dann  lässt  sich  nach 
Feststellung  der  im  Magen  vorhandenen  unverdauten  Nährstoffe 

1)  Handbuch.  Bd.  I.  ä.  S34. 
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leicht  berechnen,  wie  viel  Procent  von  den  Nährstoffen  des  Hafers 
verdaut,  resp.  gelöst  worden,  resp.  aus  dem  Magen  verschwanden 
sind.  Man  setzt  dabei  ein  gleichmässiges  Vorrücken  der  Inhalts- 
theile  des  Magens  nach  dem  Darme  voraas." 

Diese  Voraassetzang  ist  aber  eine  conditio  sine  qaa  non  für 
die  Braachbarkeit  der  Ellen  berger 'sehen  Berechnungsweise. 
Ich  wollte  mich  also  vor  Allem  von  der  Stichhaltigkeit  dieser 
Voraassetzang  überzeugen,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  Rückt 
der  Mageninhalt  gleichmässig  in  den  Darm  vor,  so  muss  im 
Mageninhalte  der  absolut  unverdauliche  Bestandtheil  desselben^ 
die  Rohfaser,  in  gleichem  Verhältnisse  stehen  zum  gesammten 
Mageninhalte,  resp.  zu  dessen  Trockensubstanz,  gleichviel  ob  der 
Mageninhalt  langsam  oder  schnell  weiter  befördert  wird,  voraus- 
gesetzt, dass  in  allen  Fällen  ähnliche  Secretmengen  secernirt 
werden,  was  übrigens  bei  der  Trockensubstanz  kaum  in  Betracht 
kommt,  weil  ja  der  Speichel  und  der  Magensaft  nur  sehr  wenig 
Trockensubstanz  enthalten.  Wir  müssen  also  bei  allen  Versuchen 
ähnliche  Verhältnisszahlen  für  die  Rohfaser  erhalten.  Ich  habe 
diese  Verhältnisszahlen  für  alle  meine  Versuche  berechnet  und  in 
der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 


—  --  jl:^-,    -  _ 

Tabei 

jTiK  lil. 

— — 

i 

Verhältniss 

Ver- 
suchs- 
Nr. 

Art  der 
Körper- 
bewegung 

Magen- 
inhalt 

Trocken- 
substanz 
im  Magen- 
inhalte 

Rohfaser 

im 
Magen- 
inhalte 

Verhältniss 

zwischen 

Mageninhalt 

und 

Rohfaser 

zwischen  der 

Trocken- 
substanz des 
Mageninhaltes 
und  der 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Rohfaser 

I 

II 
VI 

Buhe 

m 
m 

2921 
2566 
3356 

770,4 
859,6 
999,8 

93,7 
102,0 
100,9 

100:3,21 
100 :  3,98 
100:3,01 

100:12,2 
100:11,9 
100:  10,1 

III 

IV 

V 

Trab 

m 
m 

4005 
4604 
4320 

1290 
1221 
9-71,6 

146,8 
160,4 
132,9 

100 : 3,67 
100:3,48 
100 : 3,08 

100:11,4 
100:13,4 
100:13,9 

VII 
VIII 

Schritt 

3674 
3460 

968,5 
1036 

109,4 
140,9 

100 : 2,98 
100 :  4,07 

100:11,3 
100:13,6 

Nimmt  man  nun  den  Mittelwerth  dieser  unter  einander  wenig 
differirenden  Werthe,  so  ergiebt  sich,  dass  bei  den  ruhenden 
Pferden  das  Verhältniss  zwischen  Mageninhalt  und  Rohfaser 
100:3,40,  bei  den  trabenden  100:3,41,  bei  den  in  Schritt 
bewegten  100:3,52,  zwischen  der  Trockensubstanz  des  Magen- 
inhaltes  und   Rohfaser   bei   den   ruhenden  Pferden   100:11,37, 

25* 
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bei  den  trabenden  100:12991,  bei  den  in  Schritt  bewegten 
100:12,46  ist.  Es  finden  sich  also  bei  allen  Pferden  fast  die- 
selben Verhältnisszahlen ,  woraus  wir  wohl  folgern  dürfen,  dass 
sowohl  bei  den  bewegten,  als  rnhenden  Pferden  der  Mageninhilt 
thatsächlich  gleichmässig  gegen  den  Dann  vorgeschoben  wird. 
Diese  Folgerung  erscheint  noch  mehr  berechtigt,  wenn  wir  mit 
obigen  Zahlen  das  ursprüngliche  Verhältniss  der  Bohfaser  zur 
Gesammtmenge  des  mit  dem  Speichel  yermischten  Hafers  und 
zur  Trockensubstanz  desselben  vergleichen.  Nehmen  wir  mit 
Ellenberger  an,  dass  vom  Pferde  beim  Kauen  von  1500  Grm. 
Hafer  3000  Grm.  Speichel  verschluckt  werden,  so  sind  in  dieses 
4500  Grm.  176  Grm.  Rohfaser  enthalten,  das  Verhältniss  ist  also 
100:3,91;  der  Speichel  enthält  etwa  1,5  Proc.  Trockensubstanz, 
welche  mit  der  Trockensubstanz  des  Hafers  zusammen  1328  Grm. 
ausmacht;  diese  Trockensubstanzmenge  steht  zur  Bohfaser  wie 
100 :  13,25.  Es  sind  das  Zahlen,  welche  mit  den  oben  gefundenen 
sehr  gut  übereinstimmen,  besonders  wenn  man  noch  berflcksieb- 
tigt,  dass  ja  auch  eine  gewisse  Menge  Hagensaft  producirt  wird, 
mithin  aber  im  Mageninhalt  procentisch  etwas  weniger  Bohfutf 
vorhanden  sein  wird.  Auf  diese  Weise  ist  demnach  die  Roh&ser 
unmittelbar  nach  dem  Verschlucken  in  derselben  relativen  Menge 
im  Mageninhalte  vorhanden,  wie  eine  Stunde  später,  gleichviel, 
ob  das  Pferd  ruhig  stand  oder  bewegt  wurde. 

Auf  Grund  dieser  Berechnungen  dürfen  wir  also  wohl  mit 
Kecht  annehmen,  dass  die  Inhaltstheile  des  Magens  ziemlicb 
gleicbmässig  nach  dem  Darme  vorrücken,  dass  somit  die  Voraos* 
Setzung,  auf  welcher  Ellen berger's  Bereebnungsweise  derAos- 
giebigkeit  der  Magenverdauung  basirt,  zu  Recht  besteht. 

Um  die  Ausgiebigkeit  der  gesammten  Magenverdaunng  nach 
dieser  Methode  feststellen  zu  können,  musste  ausser  der  Bobte^r 
im  Mageninhalte  der  verdaute  und  unverdaute  Antheil  desselben 
bestimmt  werden.  Als  verdaut  wurde  mit  Ellenberger  das 
betrachtet,  was  in  gelöstem,  als  unverdaut,  was  in  ungelöstem 
Zustande  vorhanden  war.  Im  II.  Kapitel  habe  ich  ausf&brlicb 
angegeben,  in  welcher  Weise  die  Menge  der  gelösten  und  an* 
gelösten  Bestandtheile  des  Mageninhaltes  bestimmt  wurden.  Ans 
den  so  ermittelten  Befunden  wurden  dann  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  die  Ausgiebigkeit  der  Magenverdauung  berechDet 
Leider  konnte  ich  diese  Bestimmungen  nur  bei  4  Pferden,  bei  *i 
rnhenden  und  2  trabenden,  ausführen.  Die  Ergebnisse  weist  die 
Tabele  IV  auf. 
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2566 
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1290 
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124,8 
156,1 

399,1 
233,1 

645,6 
703,5 

890,9 
988,3 

93,7 
102,0 

146,8 
160,4 

683,3 
743,8 

1070 

1170 

1 

37,7 
40,3 

179,1 
181,7 

5,2 
5,42 

16,7 
15,5 

Das  interessante  Ergebniss  dieser  4  Versuche  ist,  wie  das 
die  Daten  dieser  Tabelle  beweisen,  dass  die  Magenverdaanng 
bei  den  bewegten  Pferden  1  Stunde  nach  der  Futteraufnahme 
nicht  unbedeutend  weiter  vorgeschritten  ist,  als  bei  den  ruhenden. 
Mithin  scheint  die  Körperbewegung  bei  Pferden  die 
Magenverdauung  —  wenigstens  in  der  ersten  Stunde 
nach  der  Futteraufnahme  —  zu  fördern. 

Dieses  Resultat  ist  auf  den  ersten  Blick  um  so  überraschen- 
der, als  man  nach  den  an  Hunden  und  Menschen  angestellten 
Versuchen  eher  das  Gegentheil  erwartet  hätte.  Fand  doch  die 
Mehrzahl  der  Autoren,  wie  J.  Cohn,  Salvioli  und  Spirig, 
dass  die  Magenverdauung  durch  die  Körperbewegung  vergrössert 
wird,  und  auch  Streng  sagt  nur,  dass  die  Magen  Verdauung  durch 
die  Körperbewegung  nicht  beeinflusst  wird. 

Unser  Resultat  verliert  jedoch  an  seiner  Auffälligkeit,  wenn 
man  erstens  in  Betracht  zieht,  dass  die  Untersuchungen  der  an- 
geführten Autoren  einerseits  an  Fleischfressern  angestellt  wurden, 
andererseits  beim  Menschen  auch  nur  die  Eiweissverdauung  be- 
rücksichtigt wurde,  während  wir  an  Pferden  experimentirten, 
deren  Magenverdauung  nach  den  Untersuchungen  von  Ellen- 
berger  und  Hofmeister  *)  und  6 o  1  d s c h m i d t  nicht  unwesent- 
lich von  der  der  Fleischfresser  abweicht.  Nach  diesen  Forschern 
—  und  ich  kann  nach  meinen  Erfahrungen  ihre  Angaben  nur 
bestätigen  —  werden  beim  Pferde  in  der  ersten  Periode  der 
Magenverdauung  fast  nur  Kohlehydrate  verdaut,  die  Eiweissver- 
dauung ist  nur  eine  ganz  geringe.    EUenberger  nennt  auch 


1)  EUenberger  und  Hofmeister,  Ueber  die  Verdauungssäfte  und 
Verdauung  des  Pferdes.    Archiv  f.  wiss.  u.  prakt.  Thierheilk.  Bd.  VIII— XII. 
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dementsprechend  diesen  ersten  Abschnitt  der  MagenTerdaanng 
yydie  amylolytische  Periode^'.  Diese  Periode  daaert  nach  Ellen- 
berger  1 — 2—3  Stunden  y  die  Daner  der  Mahlzeit  mitgerechoet 
2 — 3 — 4  Standen.  Die  lange  Daaer  dieser  amylolytischen  Periode 
erklärt  die  grosse  Menge  des  rerschlnckten  alkalischen  Spei- 
chels, so  dass  „eine  lange  Zeit  verstreicht ,  ehe  so  viel  Sftore 
secemirt  ist,  um  eine  derartige  Goncentration  derselben  im  Magen- 
inhalte zu  bedingen,  welche  die  Zackerbildnng  hindert"  (Ellen- 
berger). 

Bei  den  bewegten  Pferden  entleert  sich  nun  der  Magen  lang- 
samer, es  bleibt  einer  grösserer  Theil  des  alkalischen  Speichela 
im  Magen  znrtlck,  es  wird  also  eine  grössere  Menge  der  proda- 
cirten  Säure  neatralisirt.  Der  Mageninhalt  bleibt  —  wie  wir  oben 
sahen  —  alkalisch,  was  auf  die  Saccharificimng  der  Stärke  nur 
förderlich  wirken  kann.  Diese  Ueberlegung  legt  es  schon  a  priori 
nahe,  dass  unter  solchen  Umständen  mehr  Stärke  gelöst  werden 
kann,  dass  also  die  grössere  Ausgiebigkeit  der  Magenverdaunng 
bei  den  bewegten  Pferden  wahrscheinlich  durch  eine  intensivere 
Verzuckerung  der  Stärke  bedingt  sei.  Diese  Vermathung  ?nurde 
durch  die  directe  Prüfung  der  Kohlehydratverdanung  bestätgit 
Diese  Prüfung  konnte  leider,  wie  schon  einmal  erwähnt,  nur  in 
2  Versuchen  ausgeführt  werden  bei  einem  ruhenden  und  einem 
trabenden  Pferde.  Bestimmt  wurde  im  Mageninhalte  —  nach  der 
im  Kapitel  II  beschriebenen  Methode  —  die  Menge  der  vorhan- 
denen ungelösten  und  gelösten  Kohlehydrate.  (Der  Einfachheit 
halber  sind,  wie  bereits  erwähnt,  ungelöste  und  gelöste  Kohle- 
hydrate als  Dextrose  berechnet)  Wie  bei  der  Gesammtrerdanong 
des  Magens  wurde  dann  berechnet,  wie  yiel  von  den  der  im 
Magen  vorhandenen  Rohfaser  entsprechenden  Kohlehydraten  noch 
in  unverdautem  (ungelöstem)  Zustande  vorhanden  ist  Die  fol- 
gende Tabelle  zeigt  die  Resultate. 
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Es  sind  beim  trabenden  Pferde  niebt  nur  absolat  mehr  Eoble- 
bydrate  rerdant  worden,  weil  mehr  im  Magen  znrttekblieben,  son- 
dern es  wurde  auch  ein  relativ  grösserer  Tbeil  derselben  verdaut 
Diese  2  Versuche  bestätigen  also  unsere  Vermuthung:  bei  dem 
trabenden  Pferde  ist  ein  grösserer  Theil  der  Kohlehydrate  im 
Magen  verdaut  worden,  als  bei  dem  ruhenden.  Der  Unterschied 
ist  sehr  bedeutend:  während  bei  dem  trabenden  Pferde  21,7  Proc, 
wurden  beim  ruhenden  nur  7,79  Proe.  der  Kohlehydrate  verdaut. 
Dieser  Unterschied  in  der  Kohlehydratverdauung  ist  so  gross,  dass 
er  wohl  allein  die  in  jenen  Versuchen  constatirte  grössere  Ausgiebig- 
keit der  gesammten  Magenverdauung  des  trabenden  Pferdes  be- 
dingt, was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  einerseits,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  in  dieser  Periode  fast  allein  nur  die  Kohlehydrate 
verdaut  werden,  und  andererseits  die  Kohlehydrate  auch  den 
grössten  Theil  der  Trockensubstanz  des  Hafers  ausmachen.  Wenn 
auch  diese  2  Versuche  allein  keinen  endgültigen  Beweis  fähren 
können,  so  gewinnen  sie  durch  den  Umstand  doch  nicht  wenig 
an  Beweiskraft,  dass  ihre  Resultate  eben  mit  den  Daten  über  die 
Gesammtverdauung  dieser  Versuche  sehr  gut  übereinstimmen.  — 


Unsere  Versuche  fUhren  somit  zu  dem  Schlüsse,  dass  wäh- 
rend derKörperbewegung(Trab)  die  Magenverdauung 
des  Pferdes  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Futter- 
aufnahme eine  ausgiebigere,  und  dass  die  grössere 
Ausgiebigkeit  durch  die  intensivere  Verdauung  der 
Stärke  bedingt  ist.  Die  Körperbewegung  (Trab)  unmittelbar 
nach  der  Futteraufnahme  fördert  also  beim  Pferde  die  Verdauung 
der  Kohlehydrate  im  Magen. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  wie  sich  die  Magenverdauung 
der  Eiweissstoffe  während  der  Körperbewegung  verhält,  konnten 
meine  Versuche  nicht  verwendet  werden  (s.  Kapitel  11).  Sie  wären 
dazu  auch  nicht  geeignet  gewesen,  weil  in  der  ersten  Periode 
der  Magenverdauung,  der  amylolytischen,  nur  sehr  wenig  Eiweiss 
verdaut  wird.  Dazu  müssten  spätere  Stadien  der  Magenverdauung 
untersucht  werden.  (Uebrigens  habe  ich  mich  durch  qualitative 
Prüfung  des  Mageninhaltes  sowohl  der  ruhenden,  als  bewegten 
Pferde  überzeugen  können,  dass  auch  in  der  amylolytischen  Pe- 
riode, wie  Ellenberger  und  Goldschmidt  angeben,  etwas 
Eiweiss  verdaut  wird.  Ich  konnte  Syntonin,  Albumosen  und 
Pepton  nachweisen.) 
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Ebensowenig  geben  diese  Versncbe  AnfiM^blnss  Aber  das  Ver- 
halten, resp.  die  eventnelle  Verändenuig  der  Besorptionsflhigkeit 
der  Magenschleimbant  wäbrend  der  Bube  und  der  Körperbewegung. 

Ueberblicken  wir  nun  zum  Scblnsse  die  Residtate  unserer 
Versnebe,  so  ghmbe  icb,  aus  ibnen,  trotz  ibrer  UnyoUstSndigkeit, 
docb  so  viel  folgern  zn  können,  dass  beim  Pferde  die  Mo- 
tilität, die  secretorisebeTbätigkeit  des  Magens  und 
die  VerdannngSYorgänge  in  demselben  von  den  Kör- 
perbewegungen in  der  besproobenen  Weise  beein- 
flnsst  werden.  Der  ermittelte  Einflnss  bezieht  sieb 
allerdings  nar  anf  die  erste  Periode  der  Magenyer- 
dannng,  nnd  es  ist  noeb  zn  nntersaeben,  inwieweit 
dieser  Einflnss  aneb  in  den  späteren  Stadien  der 
Magenverdannng  besteht. 


XXI. 
Kleinere  Hittheilnng. 


Zar  Eenntniss  der  senchenartigeB  Cerebrospinal- 

meningitis  der  Pferde. 

(Eine  vorläufige  Mittheilnng.) 

Von 

Johne« 

(Mit  1  Abbildong  im  Texte.) 

Unter  dieser  Ueberschrift  ist  vob  Herrn  Ober-Med.-Rath  Prof. 
Dr.  Siedamgrotzky  und  Herrn  Hülfslehrer  Schlegel  im 
4./5.  Hefte  des  XXU.  BaBdes  des  Archives  f.  wiss.  n.  prakt.  Thier- 
heilknnde  ein  Artikel  veröffentlicht  worden,  worin  die  Herren 
Verfasser  ihre  Beobachtnngen  und  Untersuchungen  über  eine  bei 
Pferden  seuchenhaft  auftretende  Gehirn  -  Bttckenmarkerkrankung 
mittheilen,  welche  namentlich  in  den  Jahren  1894,  1895  und  1896 
in  den  nordwestlichen  Tbeilen  des  Königreichs  Sachsen  (besonders 
den  AmtshauptmaBnschaften  Borna,  Leipzig,  Grimma  und  Roch- 
litz)  und  nach  neueren  Mittheilungen  Genserfs^)  auch  in  den 
an  diese  angrenzenden  Kreisen  der  Provinz  Sachsen  (besonders 
den  Kreisen  Merseburg,  Weissenfeis  und  Delitzsch)  beobachtet 
worden  ist.  Indem  ich  im  Allgemeinen  auf  diese  interessante 
Arbeit  verweise,  bebe  ich  aus  derselben  von  meinem  Standpunkte 
als  pathologischer  Anatom  hier  nur  hervor,  dass  die  betreffende 
Krankheit  von  den  genannten  Autoren  auf  Grund  von  vier  von 
ihnen  vorgenommenen  Sectionen  als  eine  seröse  Cerebrospi- 
nalmeningitis  bezeichnet  worden  ist,  und  dass  dieselben  in 
80  Proc.  aller  von  ihnen  untersuchten  Fälle  aus  der  im  Gehirn 
und  Halsmark  und  deren  Häuten  enthaltenen  Flüssigkeit,  sowie 
aus  der  Substanz  des  Gebims  einen  Mikroorganismus  gezüchtet 
haben,  welcher  als  Monococcus,  seltener  als  Diplo- 
coccus  (vgl.  I.e.  S.318)  auftrat  und  öfter  auch  imZellen- 

1)  Die  fioma'sche  Krankheit.  Berliner  thier&rstliche  Wochensefar.  1896. 
Nr.  38. 
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leibe  häufchenweise  beisammenliegend  gefunden 
wurde.  Dieser  Micrococens  soll  sieb  bei  Mäusen  und  Kanincboi 
nicht,  bei  Pferden  aber  bis  zu  einem  Grade  pathogen  erweisen^ 
welcher  es  wahrscheinlich  mache,  dass  die  gefundenen  Kokken 
„unter  günstigen  Umständen  die  Krankheit  erzeugen  kOnnen''. 

Erst  nach  Veröffentlichung  jener  Arbeit  ist  mir  Gelegenheit 
geboten  worden,  die  oben  bezeichnete  Krankheit  ebenfoUs  keimen 
zu  lernen  und  pathologisch  -  anatomisch  und  bacteriologisch  sa 
untersuchen.  Es  standen  mir  hieran  sieben  an  derselben  leidende, 
aus  den  Amtshauptmannschaften  Borna  und  Grimma  stammende 
Pferde  zur  Disposition,  welche  der  thieräratlichen  Hochschule  zn 
Dresden  lebend  ttberbracht  und  daselbst  nach  mehrtägiger  Beob 
achtung  theils  gestorben,  tbeils  kura  vor  dem  voraussichtlich  bald 
eintretenden  Tode  durch  Bruststich  getödtet  worden  waren.  Ausser- 
dem wurde  von  mir  die  in  5  Fällen  dem  Subduralranme  des 
Halsmarkes  durch  Punction  mit  ausgekochter  Pravaz  -  Spritze 
möglichst  sofort  nach  dem  Tode  0  bei  solchen  Pferden  entnom- 
mene Flüssigkeit  der  bacteriologischen  Untersuchung  unterworfen, 
welche  in  dem  vom  Kgl.  Ministerium  zn  Lobstädt  bei  Borna  ttr 
derartige  Patienten  eingerichteten  Krankenstalle  behandelt  worden 
und  daselbst  umgestanden  waren.^) 

Da  meine  Untersuchungsresultate  bis  zu  einem  gewisse  Grade 
von  den  Siedamgrotzky-Schlegerschen  abweichen,  zum 
Theil  auch  zu  positiveren  Ergebnissen  geftthrt  haben,  so  halte 
ich  es  bei  dem  allgemeineren  Interesse,  welches  die  fragliche 
Krankheit  beansprucht,  ftir  wttnschenswerth,  über  dieselbe  berdts 
heute  das  Wesentliche  derselben  in  Form  einer  vorläufigen  Mit- 
theilung zu  veröffentlichen;  um  so  mehr,  als  auch  schon  von 
anderer  Seite  in  der  thieräratlichen  Litteratur  eine  Mittheilang 
über  den  gleichen  Gegenstand  erschienen  ist^),  welche  sich  in 
pathologisch-anatomischer  Beziehung  mit  meinen  Beobachtnngen 
in  der  Hauptsache  deckt. 


1)  Die  Function  des  Subdunüraumes  des  Halsmarkes  durch  die  bttn 
Pferde  ziemlich  weite  Lücke  zwischen  dem  Hinterhauptbein  und  Halswirbel, 
welche  Siedamgrotzkj-Schlegel  selbstTerst&ndlich  wohl  ans  Yarsdien 
zwischen  den  1.  n.  2.  Halswirbel  verlegen  (1.  c.  8. 329),  kann  aach ,  wie  mich  die  Er- 
fahrung gelehrt  hat,  am  noch  lebenden  Pferde  leicht  und  entgegen  denBeAlreht- 
ungen  der  genannten  Autoren  (ibid.)  ziemlich  gefahrlos  bewirikt  werden.  J. 

2)  Die  Entnalune  der  Flüssigkeit  erfolgte  dort  durch  meinen  bisherigen  Assis- 
tenten, Herrn  Amtsthierarzt  Schmidt,  welcher  mit  der  hierzu  erforderüchea, 
ziemlich  einfachen,  aseptischen  Technik  schon  durch  die  in  meinem  InsCitete  in 
gleicher  Weise  Yorgenommene  Entnahme  des  Cnlturmaterials  Tertraut  war.   J. 
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/.  Den  pathologisch-anatomischen  Befund  betreffend. 

1.  In  keinem  der  von  mir  pathologisch- anatomisch  unter- 
suchten  7  Fälle  habe  ich  bei  der  Section  der  betreffenden  Pferde- 
cadaver  eine  Cerebrospinalmeningitis  serosa  oder  eine  sonstige 
Entzündungsform  der  Gehirn-  und  Rückenmarkshäute  fest- 
stellen können.  Immer  fand  sich  in  den  genannten  Häuten 
nur  eine  sich  bis  in  die  kleinen,  stark  geschlängelt  verlaufenden 
venösen  Gefässe  fortsetzende  Füllung  der  zwischen  den  Gehirn- 
windungen verlaufenden  grösseren  Venen  (welche  naturgemäss 
an  der  Basis  des  Gehirns  stärker  hervortrat),  sowie  im  Verlaufe  der- 
selben, aber  nicht  in  allen  Fällen  und  nur  ganz  vereinzelt,  kleine 
Blutungen;  dabei  erschienen  die  Häute  absolut  glatt  und  glänzend, 
zeigten  nur  ganz  vereinzelt  einmal  diffus-fleckige,  aber  immer 
sehr  geringgradige  Trübungen  (Endothel-  und  Bindegewebsqnellung 
als  Folge  einer  stärkeren  serösen  Durchtränkung):  kurz  nur  das 
Bild  einer  typischen  venösen  Stauungshyperämie,  niemals  aber 
das  einer  entzündlichen  Hyperämie.  In  allen  Fällen  war  auch  in 
den  cerebralen  und  spinalen  Subdural-  und  Subarachnoideal- 
räumen,  sowie  in  den  Ventrikeln  des  Gehirns  der  stete  Begleiter 
der  venösen  Stauung,  ein  mehr  oder  weniger  reichliches  Trans- 
sudat vorhanden,  dessen  Gesammtmenge  in  einzelnen  Fällen  bis 
zu  ca.  150  Grm.  betrug.  Dasselbe  war,  wenn  dem  Subdural- 
raum  intra  vitam  oder  bald  nach  dem  Tode  mit  der  Pravaz- Spritze 
vor  dem  Aufsägen  oder  Aufmeissein  der  Schädelhöhle  durch  eine 
Trepanationsöffnung  oder  der  Lücke  zwischen  dem  Hinterhauptbein 
and  dem  1.  Halswirbel  entnommen,  s  t  e  t  s  klar  und  wasserhell,  ent- 
hielt ausser  vereinzelten  abgelösten  Endothelien  keine  oder  nur 
ebenso  vereinzelte  weisse  und  rothe  Blutkörperchen  und,  worauf 
vom  pathologischanatomischen  Standpunkte  aus  das  Hauptgewicht 
zu  legen  ist,  einen  sehr  geringen,  stets  weit  unter  1  Proc.  be- 
tragenden! Eiweissgehalt,  charakterisirte  sich  hierdurch 
also  zweifellos  als  ein  Transsudat,  nicht  aber  als 
ein  entzündliches  Exsudat^).  Während  das  Blutserum 
eines  gesunden  Pferdes  im  frischen  Zustande  7,375  Proc.  Ei- 
weiss  nachweisen  liess,  enthielt  die  frisch  untersuchte  Subdural- 

1)  Gensert,  1.  c. 

2)  Nach  Siedamgrotzky's  Zusammenstellung  (Arch.  f.  Avissensch.  u. 
prakt.  Thierheilk.  XXI.  S.  461),  ist  der  Eiweissgehalt  in  den  Exsudaten  ein 
sehr  hohe  und  zwar  beträgt  derselbe  bei  den  pleuritischen  Exsudaten  des  Pferdes 
5^51  bis  8%,  im  Mittel  6,55^/o;  der  Eiweissgehalt  der  Transsudate  betrug  in  der 
von  dem  genannten  Forscher  veröffentlichten  Znsammenstellung  bei  Pferden 
2,26—3,20%. 
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flttssigkeit  der  an  sogenannter  CerebrospinalmeniDgitis  leidenden 
Pferde  in  einem  Falle  nur  0,035 ,  einem  zweiten  0,078  ond  im 
dritten  Falle  0,102o/o  Eiweiss.  Der  höhere  Eiweiflsgehalt  deB  leti- 
teren  war  darauf  zarflckzaitihren,  dass  die  chemische  Untersochnog 
des  Transsudates  erst  9  Tage  nach  der  Entnahme  stattfinden 
konnte;  während  dieser  Zeit  hatte  aber  unter  starker  Trttbnng 
eine  massenhafte  Bacterienentwicklong  in  derselben  stattgefunden. 
Die  weichen  Gehirn-  und  Rttckenmarkhäute,  sowie  sämmtliehe 
Adergeflechte  des  Gehirns  zeigten  sich  diesem  Befunde  ent* 
sprechend  stets  gallertig  gequollen,  die  Gehirn-  und  Bttckenmarii- 
substanz  mehr  oder  weniger  stark  ödematös,  bezw.  erweicht,  sehr 
selten  und  nur  vereinzelt  von  punktförmigen  Blutungen,  weit 
häufiger  von  wegstreichbu'en  Blutpunkten  durchsetzt,  in  dnigen 
Fällen  bis  auf  letztere  geradezu  anämisch.  Nur  in  einem  Falle 
fanden  sich  vereinzelt  in  der  Hirnrinde  und  in  den  Streifenhflgebi 
kleine,  rothgelbe,  wohl  auf  embolische  Processe  zurtickzuffthrende 
Erweichnngsherde ,  deren  nähere  mikroskopische  üntersuchnng 
bisher  noch  nicht  erfolgen  konnte. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  und  weiterer  Veigleiche 
bin  ich  in  der  Lage,  feststellen  zu  müssen,  dass  ich  (abgesehen 
von  den  Erweichungsherden  des  einen  letzterwähnten  Falles) 
nicht  im  Stande  gewesen  bin,  zwischen  dem  skizzirten  patho- 
logisch-anatomischen Befunde  des  Gehums  und  Rttckenmarkes 
und  deren  Häuten  der  an  fraglicher  Krankheit  eingegangenen 
Pferde  einerseits,  und  andererseits  dem  pathologisch-anatomiacheo 
Bilde,  wie  es  in  den  gleichen  Organen  bei  der  Section  von  Pferden 
vorgefunden  wird,  bei  welchen  der  Tod  unter  hochgradiger  HerE* 
schwäche  oder  durch  Erstickung  eingetreten  ist,  irgend  welche 
auffälligen  charakteristischen  Unterschiede  zu  finden.  Selbst  die 
Menge  und  Beschaffenheit  des  im  Gehirn-  und  Rückenmark,  bei 
Fällen  der  letzteren  Art,  an  den  mehrfach  bezeichneten  Stellen 
enthaltenen  Transsudates  war  im  Grossen  und  Ganzen  die  gleiche; 
der  Eiweissgehalt  betrug  in  einem  darauf  untersuchten  Ftlle 
(Herzlähmung)  ebenfalls  nur  0,102  Proc. 

Ausserdem  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  Herr  Med.- Assessor 
Dr.  Schmorl,  Prosector  am  Stadtkrankenhause  zu  Dresden,  ein 
anerkannt  tüchtiger  pathologischer  Anatom,  welcher  die  Gttte 
hatte,  der  Section  eines  an  fraglicher  Krankheit  verendeten  Pferdes 
beizuwohnen,  erklärte:  er  könne  den  vorliegenden  Krankheitsfall 
(es  war  der  mit  den  erwähnten  Erweichnngsherden,  der  sich  aber 
im  Uebrigen  in  nichts  von  den  anderen  unterschied)  auf  Grand 
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des  gesehenen  pathologisch-anatomischen  Befundes  für  eine  Cere- 
brospinalmeningitis  nicht  erklären. 

2.  Auf  Grund  dieses  in  den  Hauptzügen  mitgetheilten  Be- 
fundes halte  ich  es  vom  pathologisch-anatomischen  Standpunkte 
aus  nicht  für  zutreffend,  die  fragliche  Krankheit  beim  Pferde, 
welche  sich  klinisch  ganz  zweifellos  als  eine  schwere  Gehirn- 
Bttckenmarkerkrankung  charakterisirt,  als  eine  Gerebrospinal- 
meningitis  serosa  zu  bezeichnen.  Ich  bin  vielmehr  der  lieber^ 
Zeugung,  dass  es  sich  bei  derselben  mindestens  der  Regel  nach 
und  bei  spontaner  Entwicklung  lediglich  um  eine  durch 
specifisch  auf  das  Centralnervensystem  einwirkende  Gifte  erzeugte 
Intoxication  handelt.  Diese  Gifte  sind  das  Product  specifischer,  in 
die  Subdural-  und  Subarachnoidealräume,  zum  Theil  wohl  auch  in 
die  Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarkes,  sowie  in  die  Ventrikeln 
des  Gehirns  eindringender  Spaltpilze,  während  der  in  allen  Fällen 
vorhandene,  mehr  oder  weniger  hochgradige  Hydrops  theils  als  das 
Product  der  vorhandenen  venösen  Stauung  zu  betrachten  ist,  theils 
auf  die  schädigende  Einwirkung  der  Toxine  auf  das  Endothelrohr 
der  Blut-  und  Lymphgefässe  und  auf  die  hierdurch  bedingte 
grossere  Durchlässigkeit  dieser  Gefässe,  nach  den  Untersuchungen 
Hamburger 's  0  über  Hydrops  vielleicht  auch  auf  eine  ge- 
wisse „lymphtreibende^*  Wirkung  dieser  Toxine  zurückzufahren 
ist  Dass  der  Druck  des  Transsudates,  wo  solches  in  erheblicher 
Menge  vorhanden  ist,  das  klinische  Erankheitsbild  mehr  oder 
weniger  beeinflussen  muss,  ist  selbstverständlich.  Hierüber  würde 
die  öftere  Anwendung  der  beim  Pferde  an  der  oben  bemerkten 
Stelle  leicht  und,  wie  es  scheint,  ziemlich  gefahrlos  auszuführende 
spinale  Punction  leicht  weitere  Au&chlttsse  geben. 

Will  man  den  Namen  „Cerebrospinalmeningitis^' für  die  fragliche 
Krankheit  beim  Pferde  vom  vergleichend  pathologischen  Stand- 
punkte und  aus  praktischen  Gründen  nicht  fallen  lassen,  sowird  man 
sich  jedenfalls  stets  dessen  bewusst  bleiben  müssen,  dass  dieselbe 
zwar  klinisch  mit  der  bezeichneten  Krankheit  des  Menschen  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  besitzt  und  (wie  weiter  unten  mitgetheilt 
wird)  auch  ätiologisch  in  gewissen  Beziehungen  zu  stehen  scheint, 
dasBsieabernicht  patho  logisch -anatomisch  mitd  er  Cere- 
brospinalmeningitis  des  Menschen  identisch  ist.  Bei 
der  letzteren  handelt  es  sich  um  eine  wirkliche  Entzündung  plus 
Intoxication,  beim  Pferde  lediglich  um  eine  specifische  Intoxication. 

1)  Hydrops  durch  Mikroben.  Ziegler*8  Beitrage.  Bd.  XIV;  diese  Zeit- 
schrift. Bd.  XX.  8.  113. 
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3.  Diese  abweichende  ÄDsicht  über  die  Katar  finglieher 
Krankheit  kann  nicht  ohne  Einflnss  aaf  die  Therapie  derselben 
insofern  bleiben,  als  sie  nothwendig  daza  führen  mosSy  die  noch 
vielfach  hiergegen  angewendete  antiphlogistische  Heilmethode  la 
verlassen  nnd,  wie  auch  Siedamgrotzky-Schlegel  xatreffend 
hervorgehoben  haben,  sich  der  antizymotischen  zuzuwenden.  Wel* 
ches  Mittel  derselben  sich  hierbei  am  meisten  empfehlen  wird 
bleibt  weiteren  Versuchen  zn  ermitteln  vorbehalten.^) 

//.  Den  bacteriologischen  Befund  betreffend, 

1.  Bei  sämmtlichen  sieben  von  mir  secirten  Pferden,  sowie  in 
allen  Proben  der  mir  von  den  im  Erankenstalle  zn  Lobstädt  ge- 
storbenen Pferden  übersendeten  Gehirn-  und  Rttckenmarkflfissig- 
keit  (s.  S.  370)  fand  ich  einen  Spaltpilz,  welcher  ausschliess- 
lich nur  in  der  Form  kleiner,  0.0,4— 0,8o/o  grosser  Diplo- 
kokken auftrat^)  Erfolgte  die  Entnahme  des  Cultnrmateriales 
streng  aseptisch  durch  die  S.  370  erwähnte  spinale  Punction  oder 
durch  eine  Trepanationsöffnnng,  so  wurden  diese  Mikroorganismen 
fast  ausschliesslich  in  Reinculturen  gefanden.  Dieser  Diplocoocos 
fand  sich  nicht  nur  in  der  mehrfach  bezeichneten  Gehirn-  und 
Rttckenmarkflüssigkeit,  sondern  in  einzelnen  Fällen  auch  in  der 
Gehimsubstanz,  in  einem  Falle  auch  im  Blute. 

2.  Die  Zahl  der  in  den  frisch  entnommenen  Transsudateo 
enthaltenen  Diplokokken  war  in  der  Regel  eine  sehr  spärliche. 
Oft  mnssten  5 — 6  und  mehr  Deckglaspräparate  untersucht  werden, 
ehe  man  solche  antraf.  Sie  steigerte  sich  aber  sehr  rasch,  wenn 
man  die  Reagensgläser  mit  der  aseptisch  entnommenen  Flfiasigkeit, 
oder  schräg  erstarrte  Glycerin- Agar- Gläser,  in  welchen  nur  das 
CondeDSwasser  geimpft  worden  war,  bei  37— 3$«^  in  den  Brtttofen 
stellte.  Schon  nach  2—3  Tagen  waren  die  betreffenden  Flüssig- 
keiten stark  getrttbt  und  stellten,  wenn  die  Entnahme  des  Coltor- 
materiales  mit  möglichster  Vorsicht  sofort  oder  bald  nach  dem 
Tode  entnommen  worden  war,  absolute  Reinculturen  des  ge* 
nannten  Diplococcus  dar.   Dieses  spärliche  Auftreten  desselben  in 

1)  Vou  Herrn  Prof.  £ber- Berlin  wurde  ich  gelegentlich  einer  mOnd- 
lichen  Unterhaltung  über  diesen  Gegenstand  auf  die  mögUchst  firtthseiUge 
intratracheale  Anwendung  des  jodsaureu  Natriums  (5,0  auf  50,0  Aqua  dest  i 
aufmerksam  gemacht. 

2)  Auch  die  von  meinem  bisherigen  Assistenten  Herrn  Schmidt  mit 
diesen  Flüssigkeiten  in  ^Lobstädt  selbst  vorgenommenen  bacteriologiscliefl 
UntersuchuL^eu  haben  einen  „kleinen  Diplococcus"  nachweisen  lassen,  welcher 
nach  Herrn  Schmidt*sM.ittheilungmitdemvon  mir gefnndeoen idestiseh ist 
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den  Gehirn-  und  Rückenmarkflüssigkeiten  erklärt  auch  den  auf- 
fälligen Umstand,  dass  bei  recht  peinlich  sorgfältiger  Anlegung 
von  Schalen-  oder  schrägen  Reagensglascultnren  von  Gelatine 
oder  Glycerin-Agar  oft  selbst  bei  sehr  reichlicher  Impfung  des 
Nährbodens  mit  frisch  entnommenem  Material  in  einzelnen  Fällen 
mehr  als  die  Hälfte  der  Nährböden  steril  blieb. 

3.  Der  aufgefundene  Diplococcns  färbte  sich  leicht  mit  allen 
gebräuchlichen  Anilinfarbstoffen.  Nur  schienen  seine  charakteri- 
stischen Formen  am  schärfsten  hervorzutreten  bei  Färbung  mit 
Zierscher  Lösung  und  hierauffolgendem  leichten  Abspülen  mit 
einer  2proc.  wässrigen  Essigsäurelösung  und  Nachspülen  mit 
Wasser.  —  Gegen  Gram'sche  Färbung  verhielt  sich  der  Diplo- 
coccns nicht  constant. 

4.  Der  aufgefundene  Diplococcns  ist  morphologisch  insofern 
charakteristisch,  als  er 

a)  die  den  Gonokokken  eigenthümliche  Kaffeebohnen-  bez. 
Semmelform  zeigt,  d.  h.  rechtwinklig  zur  Berührungsfläche  der 
beiden  zusammenliegenden  Kokken  flach  gedrückt  und  an  den  Be- 
rührungsflächen geradlinig  ist  (s.  Figur  unten  a); 


b)  dass  er  zeitweilig,  im  Ganzen  aber  selten,  rechtwinklig  zur 
Berührungsfläche  Theilungslinien  zeigt  und  infolge  dessen  Tetra- 
äderbildung erkennen  lässt  (s.  Figur  unter  d.); 

c)  dass  er  eine,  wenn  auch  nicht  in  allen  Präparaten  und  Culturen 
gleiche,  aber  doch  unverkennbare  Neigung  zur  Bildung  kurzer, 
2 — Ggliedriger  Ketten  verbände  besitzt.  Diese  Ketten  sind  insofern 
eigenthUmlich,  als  sich  die  einzelnen  Diplokokken  nicht  in  ihrer 
Längsrichtung,  sondern  derartig  quer  aneinander  lagern,  dass  ihre 
Theilungslinien  sich  in  der  Längsaxe  der  Kette  aneinander  lagern 
(s.  Figur  unter  b).  —  Hin  und  wieder  finden  sich  auch  solche  Kettchen, 
wo  dieselben  auf  eine  kurze  Strecke  doppelt  sind,  d.  h.  in  denen 
ein  oder  zwei  Diplokokken  sich  in  ganz  gleicher  Weise  seitlich 
anlagern,  so  dass  sie  seitliche  Anhänge  der  Ketten  bilden  (s.  c). 

d)  Die  in  frischem  Materiale  vorgefundenen  Diplokokken  be- 
sitzen vielfach  eine  kapselartige  Gallerthülle,  welche  meist  nicht 


376  XXI.  Kleinere  MittheOmig. 

sehr  deutlich  und  nur  bei  stärkerer  Abblendong  in  Form  eines 
helleren  Hofes  besonders  dann  sichtbar  wird,  wenn  die  Diplo- 
kokken in  Haufen  zusammenliegen. 

e)  Vereinzelt  und  relativ  selten  finden  sich  die  Diplokokken 
auch  in  den  spärlichen  lymphoiden  oder  endothelialen  zeUigen 
Beimengungen  des  Transsudates  eingeschlossen ;  entweder  nur  in 
wenigen  Exemplaren  oder  aber  in  solchen  Mengen,  dass  die  betreffen* 
den  Zellen  vollständig  damit  angefüllt  sind,  und  der  Kern  der  Zelle 
nach  der  Seite  gedrängt,  vielfach  halbmondförmig  eingedruckt  ist 
Hin  und  wieder  scheint  es  sogar,  als  ob  die  noch  haufenweise  zu- 
sammenliegenden Diplokokken  die  Zelle  zersprengt  hätten.  Ich 
trage  indess  gedenken,  dieses  intracelluläre  Auftreten  ab  eine 
charakteristische  Eigenschaft  des  von  mir  gefundenen  Diplocoocos 
anzusehen,  da  er  dieselbe  mit  vielen  anderen  BacterienformeD, 
vor  Allem  dem  ganz  ähnlichen  Gonococcns,  theilt 

5«  In  seinen  Wachsthumsverhältnissen  zeigt  der  Diplococeos 
eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  dem  von  Siedamgrotzky- 
Schlegel  gefundenen  Goccus,  stimmt  aber  hierin  in  einzelneD 
Punkten  nicht  ganz  ttberein. 

Durch  die  oben  mitgetheilten  morphologischen  Verhältniaee 
gewinnt  der  von  mir  gefundene  Diplococcus  eine  anfTällige  Aehn- 
licbkeit, ja  Uebereinstimmung,  mit  dem  schon  1887  von  Weichsel- 
bäum  bei  der  Gerebrospinalmeningitis  des  Menschen  gefundenen 
und  in  neuerer  Zeit  von  Jäger  i)  als  der  Erreger  der  genuinen 
Meningitis  cerebrospinalis  epidemica')  bezeichneten  Diplococcus 
intracellularis,  von  dem  er  sich  morphologisch  eigentlich  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  er  weniger  häufig  innerhalb  der  Zellen 
gefunden  wird,  als  es  den  hierttber  in  der  Ldtteratnr  vorhandenen 
Mittheilungen  nach  der  Fall  zu  sein  scheint  Es  kann  hiennf 
aber  kein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden,  weil  auch  der  DipL 
intracellularis  des  Menschen  nach  den  Angaben  Flirbringer's') 
relativ  selten  in  den  Zellen  angetroffen  werden  soll. 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene.  1895.  XIX.  S.  351. 

2)  Bekanntlich  gingen  bis  dahin  die  Meinungen  auseinander,  ob  die 
Cerebrospinalmeningitis  des  Menschen  durch  den  Weichte Ibaum'schta 
Diplococcus  intracellularis  oder  den  ebenfallB  h&nfig  in  den  Euodaten  disiff 
Krankheit  aut'getundenen  Pneumococcus  Fraeokel  henroigerufeo  werda  J* 
man  hat  beide  Bacterienformen  sogar  für  identisch  erkl&rt,  bis  es  Jig^t 
gelungen  ist,  dieselben  morphologisch  und  biologisch  scharf  in  trennen  ood 
dementsprechend  auch  zwei  ätiologisch  rerschiedene  Formen  der  Cerebrospi- 
nalmeningitis itt  unterscheiden. 

3)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1896.  Nr.  27.  8.  425. 
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Um  über  diese  nach  Yerochiedenen  Richtnogeii  hin  sehr 
wichtige  Identitätsfrage  Gewissbeit  zu  erhalten,  habe  ich  sowohl 
Deckglaspräparate  I  als  auch  Calturen  des  von  mir  gefundenen 
DiplococcQS  an  Herrn  Privatdocent,  Stabsarzt  Dr.  J  ä  g  e  r  in  Statt- 
gart gesendet  und  von  diesem  den  Bescheid  erhalten  Oi  dass  der  von 
mir  gefundene  Diplococcns  in  der  That  mit  dem  von  ihm  bei 
der  Cerebrospinalmeningitis  epidemica  des  Menschen  gefundenen 
Diplococcus  intracellularis  identisch  sei.  Zugleich  hatte  er  die 
Güte,  mir  Culturen  des  letzteren  zu  übersenden,  so  dass  ich  die 
scheinbare  Identität  beider  Diplokokken  selbst  zu  bestätigen  Ge- 
legenheit hatte.  Trotz  alledem  möchte  ich  den  von  mir  beim 
Pferde  gefundenen  Diplococcus  vorläufig  nur  noch  als  Diplo- 
coccus intracellularis  equi  bezeichnen,  weil  ich  mir  sehr 
wohl  bewusst  bin,  dass  zwei  wichtige  Bedenken  gegen  diese  schein- 
bare Identität  zu  sprechen  scheinen.  Das  eine  ist  der  auffällige 
Umstand,  dass  ein  und  derselbe  Mikroorganismus  beim  Pferde 
eine  andere  Wirkung  besitzen  soll,  als  wie  beim  Menschen.  Hier- 
auf wird  man  indess  kein  zu  grosses  Gewicht  legen  dürfen.  Die 
Fälle,  dass  ein  bestimmter  Mikroorganismus  beim  Menschen  ganz 
anders  wirkt,  als  bei  Thieren,  sind  bekanntlich  gar  nicht  so  selten, 
und  ich  brauche  nur  auf  das  Verhalten  des  Milzbrandbacillus  bei 
Thieren  und  beim  Menschen  oder  das  des  Diphtheriebacillus 
beim  Menschen  und  beim  Meerschweinchen  als  weitere  Beispiele 
hinzuweisen.  Viel  wichtiger  erscheint  mir  aber  der  Umstand, 
dass,  so  viel  ich  weiss,  in  den  Gegenden,  wo  die  vorliegende 
Gehirn -Rückenmarkerkrankung  bei  Pferden  epidemisch  aufge- 
treten ist  und  noch  herrscht,  die  Meningitis  cerebrospinalis  epi- 
demica nicht  beobachtet  worden  ist  Auch  hierüber  dürften  weitere 
Eröterungen  anzustellen  sein,  zu  denen  die  vorliegende  vorläufige 
Mittheilung  Veranlassung  sein  möge. 

6.  Die  von  mir  mit  dem  Diplococcus  intracellularis  equi  an- 
gestellten Impfversuche  haben  ergeben: 

a)  dass  derselbe  bei  Meerschweinchen  bei  intraperitonealer 
Impfung  tödtlich  wirkt.  Der  Tod  tritt  nach  ca.  36  Stunden  unter 
den  Erscheinungen  einer  Intoxication  ein.  Der  Diplococcus  intra- 
cellularis equi  konnte  durch  Culturen  in  dem  ziemlich  reichlichen 
Peritonealtranssndat,  in  der  Milz  und  im  Blute  in  absoluten  Rein- 
colturen  nachgewiesen  werden; 


1)  Wofür  ich  denselben  auch  an  dieser  Steile  den  besten  Dank  aus- 
spredie.  Johne. 
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b)  dass  derselbe  sich  ferner  bei  zwei  intraspinal  geimpften 
Ziegen  ebenfalls  als  pathogen  erwies.  Die  eine  in  der  Lenden- 
partie  mit  Anfschwemmnngen  von  ans  dem  Peritonealtranssudat  des 
Meerschweinchens  gezüchteten  CoUnren  geimpfte  Ziege  starb 
binnen  36  Standen  nnter  Lähmnngserscheinnngen  und  zeigte  bei  der 
Section  eine  eitrig-fibrinöse  Meningitis  spinalis  hämorrhagischen 
Charakters,  sowie  eine  auffällige  Erweichung  des  Lenden-  und 
Rückenmarkes  (Myelitis  ?)  0*  —  Eine  zweite  intraspinal  in  der 
Genickpartie  geimpfte  Ziege  erkrankte  unter  dem  für  Ziegen  ty- 
pischen  Bilde  einer  Cerebrospinalmeningitis  (mit  sehr  stark  aas- 
gebildeter  Muskel-  nnd  Nackenstarre ,  Nystagmus  u.  s.  w.)  nnd 
starb  nach  9  Tagen.  Section:  Eitrig  «fibrinöse  LeptomeningitiS} 
eitrige  Ependymitis,  eitrig-fibrinöse  Meningitis  spinalis  des  Hab- 
markes. Bis  zur  Mitte  desselben  eine  über  das  ganze  Rücken- 
mark verbreitete  hochgradige  Erweichung  (Myelitis?).  —  In  dem 
Exsudat  beider  Fälle  waren  in  Deckglaspräparaten  die  charakt^ 
ristischen  Diplokokken  frei  und  intracellulär  in  grossen  Mengen 
nachzuweisen  und  konnten  aus  diesem,  sowie  ans  dem  Bflcken- 
und  Lendenmarke  mit  Leichtigkeit  gezüchtet  werden,  in  dem 
zweiten  Falle,  in  dem  die  Ziege  4  Tage  complet  gdähmt  am 
Boden  gelegen  hatte,  und  aus  äusseren  Gründen  die  Section  and 
bacteriologische  Verarbeitung  erst  über  12  Stunden  nach  dem 
Tode  stattfinden  konnte,  fanden  sich  neben  den  Colonien  des 
Diplococcus  intracellularis  equi  noch  vereinzelte  Colonien  vod 
Bacterium  coli,  während  im  ersten  Falle  nur  die  bezeichneten 
Diplokokken  vorhanden  waren. 

c)  Endlich  erwies  sich  der  Diplococcus  intracellularis  eqai 
bei  intraspinaler  Impfung  in  den  Subduralraum  der  Genickpartie 
des  Rückenmarkes  bei  einem  Pferde  insofern  hochgradig  patbogeo, 
als  dasselbe  unter  den  typischen  klinischen  Erscheinungen  einer 
ziemlich  erheblichen  Cerebrospinalmeningitis  (hoehgradige  allge* 
meine  Steifigkeit,  besonders  der  Wirbelsäule  und  der  Extremi- 
täten, mit  so  auffälliger  Halsstarre,  dass  sich  das  Thier,  ohne  in 
die  Gefahr  zu  kommen,  niederzustürzen,  nicht  vom  Platze  zo 
bewegen  und  den  Kopf  nicht  zur  Krippe  und  Raufe,  später  erst 
zu  ersterer  emporzuheben  vermochte ;  femer  allgemeines  Moskel* 
zittern,  mehrere  Tage  hindurch  ganz  auffUlligeS|  continuirliche^ 
Zittern  des  Schweifes,  vollständige  Pupillenstarre,  Depression  des 

1)  Dieses  Resultat  entspricht  dem  von  Ileubner  (Tgl.  Deutsche  iDe«^- 
Wochenschr.  IbUG.  Nr.  27.  S.  424)  durch  intraspinale  Impfung  einer  Zkp 
mit  Bouilloncultur  von  einer  J&ger*scben  Cultur  gewonnenen. 
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Sensoriums  a.  s.  w.)  erkrankte.  Etwa  am  7.  Tage  erreicbteD  die 
ErscheinnDgen  derselben  anter  gleichzeitiger  Abnahme  dea  anfäng- 
lich sehr  hohen  Fiebers  ihren  Höhepunkt  and  nahmen  dann 
allmählich  wieder  ab.  Aber  noch  am  20.  Tage  hatte  sich  die 
allgemeine  Steifigkeit,  die  Pupillenstarre  and  eine  gewisse  Depres- 
sion des  Sensoriams  bei  dem  früher  sehr  lebhaften,  keinerlei  Ge* 
himstörnngen  zeigenden  Pferde  noch  nicht  vollständig  verloren. 
Aaffällig  war  während  des  ganzen  Verlaufes  die  hochgradige 
Abmagerang  des  Thieres. 

Bei  einem  zweiten,  in  gleicher  Weise  geimpften  Pferde,  bei 
welchem  infolge  eines  starken  Flüssigkeitsdrackes  im  spinalen 
Subdoralraam  die  eingespritzte  ImpfBttssigkeit  sofort  durch  die 
Gantile  der  Pravaz-Spritze  zurückfloss,  trat  nur  hohes  Fieber  und 
eine  nicht  unerhebliche  Depression  des  Sensoriums  auf.  Beide 
Erscheinungen  hatten  sich  aber  nach  3 — 4  Tagen  vollständig 
wieder  verloren.  — 

Bei  intravenöser  Infection  eines  dritten  Pferdes  war  der  Ver- 
lauf ein  gleicher,  wie  bei  dem  zweiten. 

Nach  diesen  Untersuchungen,  die  selbstverständlich  noch 
weiter  fortzusetzen  sind,  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  von  mir  gefundene  Diplococcus  intracellularis  equi  als 
die  Ursache  der  bei  Pferden  epidemisch  auftretenden,  pathologisch- 
anatomisch nicht  ganz  zutrefi^end  als  Cerebrospinalmeningitis  be- 
zeichneten Gehirn-Rückenmarkerkrankung  anzusehen  ist. 

Ob  dieser  Diplococcus  identisch  mit  dem  von  S  i  e  d  a  m  - 
grotzky -Schlegel  bei  der  gleichen  Krankheit  gefundenen 
Micrococcus  bez.  Monococcus  ist,  vermag  ich  zur  Zeit  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  ich  bisher  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  beide 
zu  vergleichen.  Das  kaum  übersehbare,  erheblich  abweichende 
morphologische  Verhalten  des  Diplococcus  intracellularis  equi 
(ausschliessliche  Diplokokkenform ,  Kettenbildung  in  ganz 
eigenthümlicher,  charakteristischer  Lagerung,  Tetra^derbildung) 
und  geringe  Differenzen  in  künstlichen  Gulturen,  auf  welche  ich 
indess  nicht  zu  viel  Werth  lege,  lassen  eine  solche  Identität  für 
den  Bacteriologen  nicht  ohne  Weiteres  annehmen. 

Es  wird  nnn  zunächst  die  Aufgabe  der  weiteren  Untersuchun- 
gen sein,  in  einer  Reihe  von  Versuchen  durch  intraspinale  In- 
fection (welche  sich  mittelst  Pravaz'scher  Spritze  durch  die  Oeff- 
nung  zwischen  dem  Hinterhauptsbeine  und  I.Halswirbel  sehr  leicht 
ohne  erhebliche  sonstige  Gefahr  für  das  Thier  und  mit  Ausschluss 
jeder  secundären  Infection  vornehmen  lässt,  während  man  beides, 

26* 


380  XXI.  Kleinere  Mittheilimg. 

wie  aach  Heubner  (l.cit)  hervorhebt,  von  der  Trepanation  des 
Schädels  wohl  nicht  behaupten  kann)  eine  weitere  Anzahl  von  Pfer- 
den verBchiedenen  Alters  nnd  Ernährongszostandes  mit  den  kranken 
Pferden  möglichst  intra  vitam  oder  sofort  nach  dem  Tode  dnrch  m- 
traspinale  Pnnction  aseptiseh  entnommenen,  Diplokokken  enthal- 
tende  Flttssigkeit,  die  Richtigkeit  der  von  mir  aosgesprochenen  An- 
nahme zu  beweisen.  Denn  sind  die  fraglichen  Diplokokken  die 
Erankheitsarsache,  so  m  n  s  s  die  intraspinale  Infeotion  mit  d^  diplo- 
kokkenhaltigen  Flüssigkeit  die  fragliche  Krankheit  heryormfeD. 
Dass  hierbei  die  Infection  von  gewissen,  nooh  nnbekannten  dispo- 
sitionellen Verhältnissen  abhängen  nnd  dass  hierdnreh  die  Unte^ 
snehang  noch  erheblichen  Schwierigkeiten  begegnen  dtirfte,  glaabe 
ich,  nach  einem  bisher  negativ  ansgefallenen  Versoche  dieser  Art 
nnd  wegen  des  negativen  Ans&lles  des  oben  mitgetheilten  Impf- 
versuches  bei  dem  zweiten  Pferde,  mit  Sicherheit  annehmen  u 
dürfen. 

Ist  diese  An^be  im  bejahenden  Sinne  gelöst,  dann  erst 
werden  noch  die  weiteren  Lebensbedingungen  des  gefundenen 
Diplococcus,  sowie  die  Wege  zu  ermitteln  sein,  anf  weldiem  der- 
selbe unter  natttrlichen  Verhältnissen  in  den  Körper  gelangt  and 
aus  demselben  ausgeschieden  wird.  Ich  glaube  anf  Grund  gaia 
eigenthttmlicher,  wenn  auch  nicht  ganz  constanter  Magenbefande 
annehmen  zu  dflrfen,  dass  seine  Aufnahme  bez.  die  InfectioD  in 
der  Hauptsache  per  os  erfolgt.  Weiter  endlich  bleibt  noch  die 
schwierigste  Aufgabe  zu  lösen,  die  nämlich,  den  Mikroorgz- 
nismus  in  seinen  natttrlichen  Existenzverhältnissen,  d.  h.  im  Fottar, 
Wasser  und  Boden  u.  s.  w.,  aufEusnchen,  da  hierdnreh  alleiii  ent 
die  Möglichkeit  einer  wirksamen  Bekämpfung  der  Krankkeit  ge- 
geben wird.  Die  Lösung  aller  dieser  zum  Theil  recht  mttbsameo 
Aufgaben  wird  noch  viele  Z^t  nnd  nicht  unerhebKcbe  Kosteo 
veranlassen,  wenn  nicht  besonders  gttnstige  Verhältnisse,  beiw. 
der  Zufall,  welcher  auch  bei  derartigen  Untersuchungen  oflmAb 
eine  Bolle  spielt,  die  Arbeiten  wirksam  unterstfltzen.  — 


XXIL 
Besprechungen. 


1. 

Lehrbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  der  Hans- 
thiere.  Für  Thier&rzte,  Aerzte  und  Studirende  tou  Dr.  med.  Franz 
Fried  berger,  Professor  a.  D.  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  München, 
und  Dr.  med.  Eugen  Fröhner,  Professor  an  der  thierärztlichen  Hochschule 
zu  Berlin.  2  Bände.  4.  rerbesserte  und  yermehrte  Auflage.  Stuttgart  1806. 
Verlag  tou  Ferd.  Enke.    Preis  3  Mk. 

Das  in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  bereits  rühmlichst 
bekannte  Lehrbuch  von  Friedberger  und  Fröhner  darf  auch  in 
der  Yorliegenden  4.  Auflage  als  das  beste  der  zur  Zeit  vorhandenen 
Werke  über  specielle  Pathologie  und  Therapie  bezeichnet  werden. 
Trotz  der  reichen  Vermehrung  seines  Inhaltes,  welche  namentlich  den 
Abschnitt  über  Infectionskrankheiten  (in  welchem  Coccidien  -  Ruhr, 
Careaj;  Bradsot^  Karassan,  Akpaipak,  afrikanische  Pferdesterbe  und 
schwarzer  Tod  neu  aufgenommen,  andere  Kapitel  den  neueren  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  entsprechend  tbeilweise  umgearbeitet  worden 
sind,  z.  B.  Vergiftungen  (neu  Morphin ,  Apomorphin ,  Santonin,  Anti- 
febrin),  Milchfehler  (namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  neueren 
bacteriologischen  Untersuchungen)  u.  s.  w.,  ist  der  Umfang  des  Buches 
nicht  nur  nicht  vermehrt,  sondern  sogar  um  ca.  4  Bogen  vermindert 
worden.  Verfasser  haben  das  erreicht,  indem  sie  einmal  die  in  den 
früheren  Auflagen  einzelnen  Kapiteln  vorausgehenden  aligemeinen, 
wesentlich  diagnostischen  Vorbemerkungen,  welche  bekanntlich  in 
einem  besonderen,  ausgezeichneten  Werke  derselben  (Klinische  Unter- 
snchungsmethoden)  zusammengefasst  sind,  in  der  neuen  Auflage  fort- 
gelassen haben,  anderentheils  diagnostisch  bei  Thieren  weniger  scharf 
abgegrenzte  oder  nicht  sicher  festgestellte  Krankheiten  (Amyloidniere, 
Blasenblutung;  progressive  Bnlbärparalyse,  Tabes  dorsalis,  Basedow- 
sche Krankheit)  wegliessen,  bezw.  wesentlich  kürzten  oder  in  Klein- 
druck brachten.  Im  Uebrigen  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  bis  auf 
unbedeutende  Aenderungen  (z.  B.  bei  den  Erkrankungen  des  Schlundes, 
bei  den  Herzkrankheiten,  Gehirn-  und  Lungenerkrankungen)  die  gleiche 
praktische  und  übersichtliche  geblieben. 

Auf  Einzelheiten  bei  einem  derartigen  umfangreichen  Werke  ein- 
zugehen, ist  bei  der  vorzüglichen  Bearbeitung  des  vorliegenden,  welche 
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zahlreiche  Stichproben  erkennen  lassen,  kaum  möglich.  Zwei  Ponkte, 
welche  dem  Referenten  aufgefallen,  möchte  derselbe  aber  doch  kun 
streifen.  Der  eine  betrifift  die  bedingungslose  Zusammenfassung  der 
deutschen  Schweineseuche  und  der  Schweinepest,  die 
zwar  praktisch  vielleicht  empfehlenswerth ,  wissenschaftlich  aber 
noch  verfrüht  erscheint.  Spricht  hiergegen  vom  pathologisch-ana- 
tomischen Standpunkte  schon  der  bei  beiden  Krankheiten  etwas  ab 
weichende  Darmbefund,  welcher  den  Referenten  dieser  auch  vod 
anderen  Seiten  beliebten  Vereinigung  stets  skeptisch  gegenüber  stehen 
Hess,  so  sind  es  vor  Allem  weiter  die  im  vorigen  Jahre  von  M.  Fay- 
dean  veröffentlichten  bacteriologischen  Untersuchungen,  welche  die 
Berechtigung  derselben  sehr  zweifelhaft  erscheinen  Iftsst.  —  Der 
andere  Punkt  betrifft  die  Infectiosität  des  Aktinomycespilzes. 
Wenn  Verfasser  S.  511,  Bd.  II  sagen,  es  habe  den  Anschein,  dass 
der  Aktinomycespilz  nur  in  dem  mit  den  Getreidegrannen  zusammen* 
hängenden  Entwicklungsstadium  pathogen  wirke,  dass  er  aber,  einmal 
in  den  thierischen  Körper  gelangt,  nicht  mehr  flbertragungsfthig  sei, 
so  widerspricht  dies  der  auch  von  den  Verfassern  S.  519  ausdrück- 
lich zugegebenen  Thatsache,  dass  die  Aktinomycespilze,  bezw.  deren 
Keime,  die  in  den  sporoiden  Elementen  der  centralen  Fadenschicht 
der  Pilzrassen  zweifellos  gefunden  sein  dürften,  sich  auf  dem  Wege 
der  Blut-  oder  Lymphbahnen  im  Körper  verbreiten  und  Metastasen 
bilden  können.  Das  würde,  wäre  die  obige  Vermuthung  der  Verfasser 
zutreffend,  unmöglich  sein.  Auch  darf  sich  Referent  in  aller  Be- 
scheidenheit wohl  erlauben,  ausdrücklich  zu  betonen,  dass  es  sich  bei 
den  von  ihm  vorgenommenen  Uebertragungsversuchen  nicht  um  ein- 
fache entzündliche  Reactionsknötchen ,  sondern  wie  ihm  seiner  Zeit 
auch  von  Cohnheim  und  Weigert,  denen  seine  Präparate  vor- 
gelegen haben  (während  Herr  Prof.  Boström,  auf  den  sich  die 
Herren  Verfasser  berufen,  dieselben  niemals  gesehen  hat),  bestätigt 
worden  ist,  um  durchaus  gelungene  Impfversuche  handelt 
Referent  darf  wohl  daher  das  Recht  beanspruchen,  dass  den  in  seiner 
betreffenden  Publication  enthaltenen  Angaben  Glauben  geschenkt  wird. 

Endlich  möchte  ich  noch  auf  einen  Punkt  hinweisen,  der  wobl 
auch  von  anderer  Seite  weniger  liebsam  empfunden  sein  wird.  £ä 
betrifft  dies  die  von  den  Verfassern  angewendete  chronologische  An- 
ordnung der  Litteratur.  So  werthvoü,  ja  geradezu  einzig  in  seiaer 
Art  das  Buch  durch  die  mit  emsigem  Fleisae  zusammengetragenen 
Litteraturangaben  wird,  so  schwierig  und  mühevoll  ist  es  oft,  io 
längeren  Litteraturverzeichnissen  einen  im  Texte  angeführten  Namen 
bei  dem  nothwendig  verwendeten  Kleindruck  und  den  weniger  leich: 
zu  lesenden  Druck  der  Autornamen  mit  grossen  Buchstaben  berank* 
znfinden.  Verfasser  würden  sich  gewiss  den  Dank  aller  litterarisclt 
thätigen  Leser  erwerben,  wenn  in  der  nächsten  Auflage  die  Antoren* 
angaben  nach  dem  Alphabet  geordnet  oder  aber  mit  Zahlen  im  Texte 
deren  Auffindung  erleichtert  würde. 

Alles  in  Allem  muss  es  aber  jedem  Referenten  über  das  vor* 
liegende  Werk  eine  freudige  Genugthuung  sein,  dasselbe  wegen  seiner 
vollendet  wissenschaftlichen  und  erschöpfenden  und  dabei  doch  knappen 
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und  klaren  Oarstellnng  des  Stoflfes  ans  vollster  Ueberzeagung  em- 
pfehlen za  können,  am  so  mehr,  als  anch  sein  bochhändlerisches  Ge« 
wand  ein  vorzügliches  ist.  Johne. 


2. 

Lehrbuch  der  vergleichenden  Pathologie  und  Therapie  des 
Menschen  und  der  Hausthiere.  Für  Thierärzte,  Aerzte  und  Stu- 
dirende  von  Dr.  Georg  Schneidemübl,  Privatdocent  der  Thiermedicin 
an  der  üniversit&t  Kiel.  2.  Lieferung.  Leipzig  1896.  Verlag  von  Wilh. 
Engelmann. 

Die  vorliegende  2.  Auflage  des  oben  genannten  Werkes  enthält 
von  den  Infectionskrankheiten  noch  die  Infectionskrankheiten  der 
Fische,  dann  folgen  die  Vergiftungen,  die  durch  thierische  Parasiten 
hervorgerufenen  Krankheiten ,  die  allgemeinen  Erkrankungen  und 
Störnngen  des  Stoffwechsels  und  von  den  Organkrankheiten  die  Krank- 
heiten der  Haut  und  das  erste  Kapitel  der  Krankheiten  der  Ver- 
dauungsorgane (Krankheiten  der  Mundhöhle  und  des  Rachens).  Die 
Bearbeitung  ist  wieder  nach  dem  schon  bei  Besprechung  der  ersten 
Lieferung  (s.  S.  70  d.  Bandes  vorliegender  Zeitschrift)  mitgetheilten 
Plane  erfolgt,  die  Krankheiten  der  Menschen  und  Thiere  neben  ein- 
ander abzuhandeln.  So  fleissig  auch  die  vorliegende  Lieferung  be- 
arbeitet, so  iliessend  und  klar  die  Darstellung  des  Gebotenen  ist,  so 
muss  Referent  doch  im  Grossen  und  Ganzen  bei  dem  stehen  bleiben, 
was  er  schon  früher  nach  Durchsicht  der  1.  Lieferung  sagen  musste: 
Bei  dem  Umfange,  welche  die  menschliche  und  thierische  Pathologie 
erlangt  hat,  ist  es  absolut  unmöglich,  eine  vollständige  vergleichende 
Bearbeitung  beider  Seh wesfer Wissenschaften  auf  dem  Räume  von  circa 
56 — 60  Druckbogen  zu  liefern.  Es  muss  indess  unbedingt  anerkannt 
werden,  dass  es  der  Verfasser  mit  grossem  Geschick  verstanden  hat, 
den  reichen  Inhalt  des  von  ihm  bearbeiteten  Feldes  mit  Hinweglassuog 
weniger  wichtiger  Dinge  zusammen  zu  drängen  und  einen  orientiren- 
den  Ueberblick  über  das  weite  Gebiet  der  vergleichenden  Pathologie 
zu  liefern,  der  sowohl  dem  Studirenden,  als  den  ausübenden  Aerzten 
der  Thier-  und  Menschenmedicin   bestens  empfohlen  werden  kann. 

Johne. 

3. 

Bporozoenkunde.  Ein  Leitfaden  für  Aerzte,  Thierärzte  und  Zoologen. 
Von  Dr.  von  Wasielewski,  Assistenzarzt  II.  Kl.  Mit  111  Abbildungen 
im  Texte.    Jena  1890.    Verlag  von  Gustav  Fischer. 

Die  immer  mehr  zunehmende  Kenntniss,  dass  ein  Theil  der  In- 
fectionskrankeiten ,  bei  denen  wir  bisher  nach  pathogenen  Spaltpilz- 
formen gesucht  haben,  und  die  Entdeckungen,  welche  fast  täglich 
auf  diesem  noch  verhältnissmässig  unbekannten  Gebiete  gemacht  wer- 
den, lässt  es  dringend  nöthig  erscheinen,  dass  sich  auch  der  Thierarzt 
mit  der  Sporozoenkuude  mehr  als  bisher  beschäftigt.  Das  Studium 
derselben  war  bei  dem  Umstände,  dass  sich  die  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Untersuchungen  auf  diesem   Gebiete  in   der  Litteratur  sehr 
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serstreut  fanden ,  ansserordentlich  erschwert«  Das  vorliegende  Werk 
ist  das  erste,  weiches  in  knapper  Form  alles  Wissenswerthe  Aber  die 
SporoEoen  nnd  deren  pathologische  Bedentang  vom  mediciDischen 
Standpunkte  znsammenfasst  nnd  hierdurch  thatsächlich  „einem  liiigst 
gefühlten  Bedärfniss'^  abhilft.  Referent  kann  das  Studium  des  nicht 
nur  in  klarer  und  bündiger  Form  geschriebenen,  sondern  bnchhftndle- 
risch  auch  in  vorzüglicher  Welse  nicht  nur  in  Bezug  auf  Druck  und 
Papier,  sondern  auch  hinsichtlich  zahlreicher,  mustergültiger  Abbil- 
dungen ausgestatteten  Buches  allen  Thierärzten  dringend  empfehlen. 

Johne. 

4. 

Fleischbescbau.  Bearbeitet  von  Dr.  R.  Edelmann,  Director  der  st&dti* 
sehen  Fleischbeschau,  Docent  für  Fleischbeschau  an  der  KgL  thier&rztlicheo 
Hochschule  zu  Dresden.  Mit  29  Abbfldungen  im  Text.  /Üs  27.  Liefemag, 
III.  Bd.,  2.  Abth.  des  Handbuches  ffüi  Hygiene  von  Dr.  Th.  WeyL  Jens 
1896.    Verlag  von  Gustav  Fischer. 

In  dem  vorliegenden  Werke  hat  der  Verfasser  die  Aufgabe  ge- 
löst,  als  Theil  eines  grossen  Sammelwerkes  die  gesammte  Fleisch- 
beschau in  mehr  gedrängter  Form  abzuhandeln.  Mit  gutem  Gewissen 
kann  man  behaupten,  dass  Verfasser  diese  Aufgabe  in  geradetn 
mustergültiger  Weise  gelöst  hat,  wie  dies  eben  nur  einem  Fachmanne 
möglich  ist,  der  mit  der  Materie  nicht  nur  theoretisch,  sondern  vor 
Allem  auch  praktisch  vollständig  vertraut  ist.  Nur  so  war  es  möglich, 
auf  ca.  13  Bogen  die  gesammte  Fleischbeschau  in  vollständig  er- 
schöpfender Weise  zu  besprechen.  In  knapper  und  dabei  klarer 
Darstellung  hat  dies  Verfasser  in  6  Kapiteln  (Allgemeines,  Organisatioo 
der  Fleisbeschau,  Fleischkunde,  Pathologie  der  Schlachtthiere  in  ihrer 
Bedeutung  fttr  die  Fleischbeschan,  Untersuchung  und  Beurtheilong 
des  Fleisches  von  Geflügel,  Wild,  Fischen  u.  s.  w.,  sowie  verschiedener 
Fleischpräparate,  Fleisch-  und  Wurstvergiftungen)  gethan  nnd  jedem 
einzelnen  Abschnitte  nicht  nur  eine  Aufzählung  der  einschlägÜchen 
gesetzlichen  Bestimmungen,  sondern  vor  Allem  noch  ein  erschöpfendes 
Litteraturverzeichniss  beigefügt,  welches  dem  Buche  einen  Werth  ver- 
leiht, den  sein  verhältnissmässig  geringer  Umfang  änaserlich  nicht 
erwarten  lässt.  Referent  hat  das  Buch,  das  sich  nebenbei  doreb 
einen  vorzüglichen  Druck  und  übersichtliche  Grnppirung  durch  reich- 
liche Verwendung  verschiedenen  Druckes  auszeichnet,  mit  ganz  be- 
sonderem Interesse  durchgelesen  und  kann  daher  dasselbe  aus  vollster 
Ueberzeugung  allen  CoUegen  auf  das  Wärmste  empfehlen« 

Johne. 

5. 

Therapeutisches  Jahrbuch  der  Thierheilkunde  fUr  das  Jahr 
1S95.   Von  Eugen  Bass,  praktischer  Thierarzt   Berlin  1896.  Rich.Schött. 

In  gleicher  Anordnung  des  Stoffes,  wie  im  ersten,  liegt  der  zweite 
Jahrgang  des  oben  bezeichneten  Werkes  vor.  Die  reichliche  An- 
wendung von  Kleindruck  hat  eine  wesentliche  Vermehrung  des  In- 
haltes ermöglicht,  ohne  die  Bogenzahl  des  Buches  nnd  damit  dessen 


XXn.  fiesprechuDgen.  385 

Preis  zu  erhöhen.  Zur  Zeit  enthält  dasselbe  die  therapeutischen 
Referate  ans  35  in-  nnd  ausländischen  Zeitschriften  und  dürfte  als 
Nachschlagebuch  unter  den  praktischen  Thierftrzten  zahlreiche  Freunde 
finden.  Johne. 


6. 

Anatomische  Wandtafeln,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Sussdorf  in 
Stuttgart    Stuttgart  Verlag  von  Nftgeli.    Preis  Tafel  1  u.  2  &  4  Mk. 

Tafel  1 :  Männliches  lUnd.  Rechte  Seitenansicht  der  Lage  der 
Eingeweide  in  den  grossen  Leibeshöhlen. 

Tafel  2:  Weibliches  Rind.  Linke  Seitenansicht  der  Lage  der 
Eingeweide  in  den  grossen  Leibeshöhlen. 

Die  vorstehend  bezeichneten  Tafeln  eignen  sich  in  ihrer  ganzen 
Anlage  und  ihrer  farbigen ,  sehr  deutlichen  Ausführung  in  Yorzflg- 
lieber  Weise  als  Wandtafeln  für  den  anatomischen  Unterricht  nicht 
sowohl  an  thierärztlichen  Lehranstalten^  als  ganz  besonders  für  Land- 
wirthe  nnd  Fleischbeschaner.  In  letzterer  Beziehung  dürften  sie 
namentlich  für  diejenigen  CoUegen  ein  sehr  werthvolles  Httlfsmittel 
für  den  Unterricht  sein,  welche  sich  mit  der  Ausbildung  von  solchen 
Personen  beschäftigen«  Johne. 

7. 

Üeber  die  Gewinnung  eines  festen  MalleVns  und  über  seine 
Bedeutung  für  die  Diagnose  der  Rotzkrankheit.  Von  Hermann 
Foth,  commissarischer  Grenzthierarzt  in  Oderberg.  Berlin  1896.  Verlag 
von  Rieh.  Schötz. 

In  dieser  Broschüre  hat  Verfasser  gewissermaassen  alle  seine 
schon  früher  von  ihm  in  der  vorliegenden  und  in  anderen  Zeitschriften 
veröffentlichten  Arbeiten  über  die  Steigerung  der  Virulenz  der  Rotz- 
bacillen,  deren  Züchtung ,  die  Gewinnung  des  flüssigen  und  des  von 
ihm  zuerst  hergestellten  festen  Mallel'ns  und  endlich  dessen  praktische 
Anwendung  zu  diagnostischen  Zwecken,  wie  sie  namentlich  von  Schin- 
delka  und  Rudovskj  stattgefunden  hat  Sehr  beachtlich  ist  sein 
von  ihm  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  gemachter  Vorschlag,  mit  künstlich 
abgeschwächten  Culturen  zur  Erzeugung  des  chronischen  Rotzes  Impf- 
versuche herzustellen.  Auch  Referent  ist  der  Ansicht,  dass  sich  die 
Frage  über  die  Natur  der  in  der  Lunge  chronisch-rotziger  Pferde 
vorkommenden  verschiedenen  Knötchenformen  nur  auf  diese  Weise 
endgültig  lösen  lassen  wird,  nnd  vertritt  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Gegner  des  chronischen  primären  Lungenrotzes  viel  zu  wenig  die 
erheblich  differirende  Wirkung  der  schon  spontan  in  verschieden  ab- 
geschwächtem Grade  in  die  Lungen  gelangenden  Rotzbacillen  berück- 
sichtigen. Es  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegen,  und 
auch  Kitt  scheint  diese  Ansicht  zu  haben,  dass  die  verschiedenen 
Virulenzgrade  der  Rotzbacillen  auch  eine  ganz  verschiedene  Reaction 
des  Lungengewebes  hervorrufen  müssen,  und  dass  es  hierdurch  er- 
klärlich wird,  wie  durch  ihre  Einwirkung  die  verschiedensten  Processe 
von  der  schwersten  hämorrhagischen,  bezw.  nekrotisirenden  Entzün- 
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dang  bis  zum  kleinen  fibrösen  Knötchen  hervorgerufen  werden  köDDen. 
—  Die  vorliegende  Broschüre  dürfte  namentlich  allen  praktischen 
Thierärzten  als  ein  vorzügliches  Mittel  znr  Orientirnng  über  die  ganze 
Malleinfrage  sehr  zn  empfehlen  sein.  Johne. 


S. 

Unsere  Ernährungschemie,  ein   Beitrat  zur  Folter-   und  Nahnmgs- 
mittellehre.    Von  Emil  Pott.    München.   Theodor  Ackermann. 

Verfasser  stellt  den  Satz  aaf^  dass  der  Nährwerth  eines  Fatter- 
nnd  Nahrungsmittels  ausser  durch  seine  äussere  Form,  seine  Structur 
und  seinen  Nährstoflfgehalt  auch  durch  die  in  ihm  vorkommenden 
Fermentstoffe  (Euryeme),  die  ihm  anhaftenden  organisirten  Fermente 
(Pilze)  und  endlich  durch  die  Reizstoffe  bedingt  wird.  Er  bespricht 
dann  unter  einer  sehr  ausführlichen  Berücksichtigung  der  einschlftgigen 
Litteratur  die  in  den  verschiedenen  Futtermitteln  vorhandenen  Reiz- 
stoffe, und  weist  am  Schlüsse  seiner  interessanten  Schrift  darauf  hin, 
dass  es  nicht  genügt,  festzustellen,  wie  viel  verdauliches  Protein,  Fett 
und  Kohlehydrate  ein  Futtermittel  enthält,  sondern  dass  es  durchaus 
nothwendig  sei,  die  in  der  feineren  chemischen  Zusammensetzung  be- 
ruhenden specifischen  Nährwirkungen  in  erster  Linie  mit  zu  berflck- 
sichtigen.  Letztere  seien  im  allgemeinen  noch  sehr  wenig  bekanot, 
und  müsse  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  noch  ein  weites  Feld 
eingeräumt  werden.  Pusch. 


XXIII. 
Verschiedenes. 


PERSONALIEN. 

(Umfassend  die  Zeit  vom  19.  Juni  bis  17.  September  1896.) 

I.  Ernennungen  und  Beförderungen. 

1.  An  deutschen  thierärztlichen  Hochschuleny  Veterinär-Instituten 
incL  lanäwirthschaftlichen  Versuchsstationen. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Hannover 
Kreisthierarzt  Frick-Hettstedt  als  commissarischer  Docent  für  Chi- 
rurgie und  Akuchirurgie,  sowie  als  Leiter  der  Klinik  für  kleine 
Hausthiere. 

An  der  thierärztlichen  Ho  ch  s  ch  u  l  e  zu  Mflnchen: 
Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Erwin  Voit  zum  ordentlichen 
Professor.  —  Dr.  phil.  H  o  f  e  r ,  Privatdocent  an  der  Universität 
München,  zum  Docenten  für  den  neu  errichteten  Lehrstuhl  für  Fisch- 
zucht, Fischkunde  und  Fischkrankheiten. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden: 
Thierarzt  Dr.  Schreiber  als  Assistent  am  pathologischen  Institut. 

Am  Thierarznei-Institut  der  Universität  Göttingen: 
Thierarzt  J  o  s  t  -  Stadthagen  zum  Assistenten. 

2.  Im  beamteten  civüthierärztlichen  Personale. 

« 

In  Preussen. 

a)  Zum  Departementsthierarzt: 

aa)  Zum  definitiven  Departementsthierarzt:  Der  Kreis- 
thierarzt Regenbogen  für  den  Regierungsbezirk  Gambinnen. 

Versetzt:  Der  Departementsthierarzt,  Veterinär-Assessor  Dr. 
A  r  n  d  t  -  Coblenz  nach  Oppeln. 

bb)  Z  a  m  co  m  mi  ssarischen  Departementsthierarzt: 
Kreisthierarzt  K  o  1 1  -  KreuzDach   für  den  Regierungsbezirk   Coblenz. 
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b)  Zu  Ereisthierärzten: 

cc)  Zn  commissarischen  (bezw.  interimistischeD)  Ereis- 
thierärzteD:  Die  Thierärzte  E  lipst  ein- Janer  fOr  den  Ereis 
Jauer,  Rückner  (8chiachthofBiDspector)-Brieg  far  den  Ereis  Gittc, 
Sage-Eattowitz  für  den  Ereis  Zabreze,  Httckstädt-Asbach  Air 
den  Ereis  Weissensee,  Eilmann-Eochem  für  den  Ereis  Eochem, 
Hjpke- Berlin  für  den  Ereis  Dann^  Grips -Rheinbach  für  den  Ereb 
Rheinbach;  Wehe-Dndenstadt  ftlr  den  Ereis  Worbis,  Jensen- 
Oldenburg  für  den  Ereis  Steinbnrg,  Simonsen-Ulderup  Uli  den 
Ereis  Sonderburg,  A.  Seh eff er- Elze  ffir  den  Ereis  Grevenbroich, 
H.  Sahm  für  den  Ereis  Bublitz.  —  Die  Rossärzte  a.D.  Löwei- 
Hanau  für  den  Ereis  Langensalza ,  Fr.  Wiesner-Euhmehnen  für 
den  Ereis  Fischhausen. 

dd)  Zu  definitiven  Ereisthierärzten:  Die  bisherigen 
commissarischen  Ereisthierärzte  Dr.  Mejner-Eyritz  für  den  Ereis 
Eyritz,  Janzon- Greifenberg  i.  P.  für  den  Exeis  Greifenberg,  A.  Chi- 
Eonitz  für  den  Ereis  Eonitz,  Dr.  0.  Meyer  für  die  Ereise  Adenau 
und  Ahrweiler,  Fr.  Schaf er-Stuhn  für  den  Ereis  Struhen,  E.  Reims- 
feld-Anclam  für  den  Ereis  Anclam,  M.  Bon gartz- Bonn  für  den 
Ereis  Bonn. 

Versetzt:  Die  Ereisthierärzte  Schoeneck- Dirschau  nach 
Marienburg,  Rust-Marienburg  nach  dem  Landkreise  Eönigsberg, 
Matthiesen-Obemdorf  nach  den  Ereisen  Celle  (Stadt  und  Land) 
und  Burgdorf. 

In  Bayern. 

a)  Zn  Bezirksthierärzten:  Die  Districtsthierärste  V.  Eug- 
1er -Grassau  für  Eötzting,  M.  D u r o c h e r - Oberzünzburg  fÜrTenscb- 
nitz,  J.  Stenger-Alsenz  für  Eönigshofen  Härtle-Dettelbach  für 
Alzenau. 

Versetzt:  Die  Bezirksthierärzte  Zimmerer-Taachnits  nach 
Hersbruck,  Pf  istner -Mühlheim  nach  Oberkireh,  Bodenmflller- 
Znsmarshausen  nach  Erlangen. 

b)  Zu  Districtsthierärzten. 

Versetzt:  Die  Districtsthierärzte  Niederreuther-Mehring 
nach  Eipfenberg,  Doldi-Weyhern  nach  Mering  (Bez.- Amt  Friedberg), 
L  e  i  p  0 1  d  -  Egling  nach  Hengersberg,  S  i  g  1  -  Altomünster  nach  Mering, 
Döttl-Dorfen  nach  Altomünster. 

Zu  Controlthierärzten:  Districtsthierarzt  J.  Lang-Hengers- 
berg  für  Eufstein;  Thierarzt  C.  Bach  1- Straubing  für  Grassan. 

In  Baden. 

Zum  Bezirksthierarzt:  Der  provisorische  Bezirksthierarzt 
Fr.  Hub  er  in  St.  Blasien. 

Versetzt:  Die  Bezirksthierärzte  Fischer- Donaneschingen  nach 
Mühlheim,  Berts  che -Engen  nach  Donaueschingen,  Servatias* 
Oberkirch  nach  Engen,  Diesbach- Sinsheim  nach  Boxberg,  Rdmer- 
Boxberg  nach  Sinsheim. 
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Znm  Veterinär-technischen  Hülfsarbeiter  im  Gross- 
herzoglich badischen  Ministerinm  des  Innern:  0er  Unter- 
rossarzt a.  O.  Hock. 

In    Mecklenburg-Schwerin. 

Znm  Bezirksthierarzt:  Thierarzt  J.  Jörn-Schwaan  fflr 
Schwerin. 

3.  Im  militärrossärztlichen  Personale. 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
von  Bayern. 

aa)  Zum  Gorpsrossarzt:  Der  Oberrossarzt  Bartke,  Inspicient 
bei  der  Militärrossarztschule,  beim  II.  Armeecorps. 

bb)  Zu  OberroBSi^rzten:  Die  Rossärzte  Moricinski  im 
2.  Dragoner- Reg.  bei  demselben  Regimente,  Lehnhardt  vom  7. 
Kflrassier-Reg. 

Versetzt:  Die  Oberrossärzte  Müllerkowski  im  7.  Eürassier- 
Reg.  zum  Inspicienten  bei  der  Militärrossarztschule  in  Berlin,  Christ 
vom  2.  Dragoner-Reg.  zum  9.  Husaren-Reg. 

cc)  Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Schiel  im  15.  Hu- 
saren-Reg., Schlie  vom  Leib-Husaren- Reg.  Nr.  2  beim  Feldartillerie- 
Reg.  Nr.  26,  Alwig  vom  Dragoner-Reg.  Nr.  11  beim  Husaren-Reg. 
Nr.  12,  Born  vom  10.  Dragoner-Reg.  beim  12.  Ulanen-Reg. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Lehnhardt  im  Artillerie-Reg.  Nr.  26 
zum  7.  Kfirassier-Reg.,  Krämer  vom  Dragoner-Reg.  Nr.  15  zum 
7.  Husaren-Reg.,  Schneider  vom  12.  Ulanen-Reg.  zum  11.  Feld- 
artillerie-Reg. 

dd)  Bei  den  Remontedepots. 

Versetzt:  Oberrossarzt  Mö bring  vom  Remontedepot  Ragait- 
schen  zum  Remontedepot  Wehrsa  bei  Rawitsch. 

ee)  Im  Beurlaubtenstande. 

Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  d.  R.  Maier  (Bez.  Ulm), 
Uebele  (Bez.  Stuttgart),  van  Straaten,  Dr.  Eberlein  (Bez. 
Berlin),   Maas,    Hepke,  Otto,  Westrum. 

b)  In  Bayern. 

aa)  Znm  Veterinär  L  KL:  Veterinär  U.  KL  Trunk  im 
4.  Feldartillerie-Reg. 

bb)  Versetzt:  Veterinär  II.  KL  Laifle  vom  3.  Chev.-Reg.  zum 
6.  Chev.-Reg. 

c)  In  Württemberg. 

aa)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Districtsthierarzt  A.  Ho- 
wecker-Erolzheim  fOr  Murrhardt 

bb)  Zum  Gestfltsthierarzt  am  KgL  Lasdgestat  Marbach: 
Der  bisherige  Assistent  an  der  thierftrstlichen  Hochschule  zu  Stutt- 
gart, 6.  Uebele. 
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4.  Anstellungen  an  Schlachthöfen,  bezw.  Fleischbeschauämtem. 

a)  Zu  Schlachthofsdirectoren:  Die  Schlachthofsinspectoren 
Schrader-Schwed  für  GroDan  (WeBtpr.)^  A rens- Camin  fllr  Olden- 
burg; die  Thierarzte  Zipp ei- Cottbus  für  Finaterwalde,  GAnsehaia 
für  GrosseDbaiD;  der  Rossarzt  a.  D.  Bier bacb- Wittenberg  für 
Naumburg  a.  S. 

b)  Zu  Schlachthofsinspectoren:  Der  ThierarztLenteriti- 
Nangard  für  Schwedt;  der  bisherige  Sanitatsthierarzt  B ei ss- Magde- 
burg für  Detmold;  die  Rossärzte  a.  D.  Höhne -Schlawe  für  SchUwe, 
Gutzeit-Wandsbeck  für  Eolmar  in  P. 

c)  Zu  Schlachthofsverwaltern:  Die  Thierärzte  Wert- 
heim-Soest für  Saarlonis,  Friedrich-Trendlenburg  f&r  Hersfeld, 
Wenstrup- Bramsche  für  Cleve. 

d)  Zum  SchlachthausYorsteher:  Der  bisherige  Sehlacht- 
hofsverwalter  Vömel-Salzwedel  für  Nordhausen. 

e)  ZuSanitäts-,  Polizei-,  Schlachthofs-^  bezw.  Hfllfs- 
oder  Assistenzthierärzten:  Die  Thierärzte  Coblitz  und 
Partzsch  für  Dresden,  N u s s e r - Burghaslach  für  Würzbnrg,  Carl- 
Schwarzach  für  Karlsruhe,  Bechmann-Kalbe  für  Magdeburg. 

II.  Decorationen  und  sonstige  Ehrenbezengangea. 

1.  Es  wurden  decoHrt: 

Mit  dem  Kgl.  prenssischen  Kronenorden  IU.K1.:  Corps- 
rossarzt  a.  D.  Werner,  Landstallmeister  Dr.  Grabensee- Celle.  — 
Mit  demselben  Orden  IV.  KL:  Der  Rossarzt  Do  ermann -Bartensleio; 
der  Kreisthierarzt  Römpler-Schrimm. 

Mit  dem  Kgl.  bayerischen  Verdienstorden  vom  hei- 
ligen Michael  IV.  Kl.:  Der  Gestütsdirector  Schwarzmaier- 
Achselschwang. 

Mit  dem  Orden  vom  Zähringer  Löwen,  Ritterkreuz  II.  Kl. 
mit  Eichenlaub :  Inspector  der  badischen  Znchtgenossenschafty  Besirks- 
tliierarzt  Heitzmann-Messkircheu;  mit  dem  Ritterkreuz  UI.  Kl. 
desselben  Ordens:  Der  Oberrossarzt  Schröder  vom  2.  bad.  Feld- 
artillerie-Reg.  Nr.  30,  der  Rossarzt  Menge  vom  2.  bad.  Dragoner- 
Reg.,  die  Bezirksthierärzte  G.  Störzer-Radolfzell,  Fr.  Bertsche- 
Eugeu,  L.  Fisch  er- Donaueschingen. 

Mit  dem  Officierskreuz  der  französischen  Ehren- 
legion: Der  Chefveterinär  I.  Kl.  M.  Logeay.  —  Mit  dem  Ritter* 
kreuz  dersellTen  Klasse  die  französischen  Militärveterinäre  Bnasj, 
Adrian,  Berque,  Wira,  Touv^,  Choteau. 

2.  £s  wurden  ernannt: 

Zum  Veterinärrath  der  Bezirksthierarzt  Berner-Pforzbeim. 

Zum  auswärtigen  correspondirenden  Mitgliede  der  medieiiuBcheo 
Akademie  und  zum  Ehrenmitgliede  der  ungarischen  hygienischen  Ge- 
sellschaft der  Professor  Dr.  Per on cito- Turin. 
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Zum  correspoDdirenden  Mitgliede  des  Landesvereines  der  nnga- 
rischen  Thierärzte  der  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Johne -Dresden. 

Zam  Ehrenbürger  der  Gemeinde  Prosseiheim  (Unterfranken)  für 
seine  Verdienste  um  die  dortige  Musterzuchtstation  der  Kgl.  bajer. 
Kreisthierarzt  Z  i  p  p  e  1  i  u  s  -  Warzburg. 

III.  Promotionen. 

Zum  Doctor  med.  honoris  causae  der  Universität  Zürich: 
Der  Director  der  Thierarzneischnle  zu  Zürich,  Erwin  Zschokke. 

Zum  Doctor  philosophie:  Von  der  philosophischen  FacnltAt 
der  Universität  Basel:  Thierarzt  Schreiber. 

Zum  Doctor  medicinae  veterinariae:  Von  der  medici- 
nischen  Facultät  der  Universität  Giessen:  Thierarzt  Bernhardt. 

ZnmDoctorrer  um  naturaiium:  Von  der  naturwissenschaft- 
lichen Facultät  der  Universität  Tübingen :  Thierarzt  Zwick-  Tübingen. 

IV.  Pensionirty 

bezw,  aus  dem  Civilstaatsdienste  oder  der  deutschen  Armee 

ausgeschieden  sind: 

a)  Ans  dem  Civilstaatsdienste: 

Prof.  Dr.  Lustig  an  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Hannover, 
Bezirksthierarzt  Beck-Königshofen,  Districtsthierarzt  Ap  in -Weiler 
(Bayern). 

b)AusderArmee: 

Der  Corpsrossarzt  Strecker  vom  X.  Armeecorps.  —  Die  Ross- 
ärzte Steinmejer  vom  12.  Husaren-Keg.,  W  i  e  d  n  e  r  -  Königsberg, 
Gutzeit  vom  15.  Husaren- Reg. 

V.  Todesfälle. 

a)  Im  civilthierärztlichen  Personale: 

Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Günther,  Director  a.  D.  der  thier- 
ärztlichen Hochschule  zu  Hannover.  —  Die  Kreisthierärzte  Dr.  Rei- 
mers-Garding,  Frickroann-Zell  a.  d.  Mosel,   Jakobsen-Itzehoe. 

—  Die  Thierärzte  D an ske- Einbeck,    F.  W.  M a n n - Prenzlan ,    0. 
Dietrich-Halle  a.  S.,  Eichenberg-Hildesheim. 

In  Bayern:  Der  Kgl.  Kreisthierarzt  und  städtische  Thierarzt 
a.  D.  Th.  Ad  am- Augsburg;  Bezirksthierarzt  J.  Adler-Schongau; 
der  städtische  Thierarzt  Fr.  Spriser-Würzburg. 

In  Baden:  Thierarzt  Schill  in  g-Hornberg. 

In  .Württemberg:    Oberamtsthierarzt    Rauscher-Tübingen. 

—  Thierarzt  Seibold- Gerste tten. 

In  Schwarzburg-Rudolstadt:  Kreisthierarzt  Gust  Ebert • 
Franken  hausen. 
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In  Lübeck:  Poliseithierarst  a.D.  Watson. 

b)  In  der  Armee: 

Die  Oberrossärzte  Ernst  Seffner  (a.  D.),  Pa8chmann(a«  D.)- 
Nenstadt  O.-S.  —  Stabsveterinär  L.  Hoppe  (a.  D.)-Manchen. 

c)  Im  Auslände: 

Professor  a.  D.  C.  H.  CoUin-Mallans  (Hante  Sadne)  Frankreich. 


33.  Band.  6.  Heft. 

DEUTSCHE  ZEITSCHBJFT 


Ft3rR 


THIERMEDICIN 


UND 


VERGLEICHENDE  PATHOLOGIE 

HERAÜSOEGEBBN  VON 

Prof.  ALBRECHT  in  Münchkn,  Prof.  BANG  ux  Kopekhagsn,  Prosect.  Dr.  BAÜM  ts  Dbssdick, 
DiRECTOR  Prof.  Dr.  BAYER  in  Wien,  Prof.  BONNET  in  Würzhuro,  Geh.  Rbqibrunos-  und 
MEDICINAI.RATH  DAMMANN  IN  Hannover,  Prof.  W.  EBER  in  Berlin  .Docent  Dr.  A.  EBER  in 
Dresden  ,  Dirbctor  Dr.  EDELMANN  in  Dresden,  Prof.  ELLENBEkGER  in  Dresden,  Prof. 
ESSER  in  Gön INGEN,  Krkisthierarzt  Dt.  FOTH  in  Wreschen,  Dir.  HAHN  in  München,  Prof. 
HAMBURGER  in  Utrecht,  Prof.  HARZ  in  Machen,  Prof.  HESS  in  Bern  ,  Prof.  HUTYRA 
IS  Budapest,  Lector  JENSEN  in  Kopenhagen,  Prof.  KITT  in  München,  Prof.  KRABBE  in 
KoPBVHAOBN,  Obbr-Meo.-Rath  LORENZ  in  Darmstadt,  Ober-Req.-Rath  LYDTIN  in  Karls» 
RUHE.  Prof.  LUSTIG  in  Hannover,  Prof.  PFLUG  in  Giessen,  Prof.  PREISZ  in  Budapest,  Prof. 
PÜBuH  IN  Dresden,  Prof.  PÜTZ  in  Halle,  Prof.  RABE  in  Hannover,  Prof.  v.  RATZ  in  Buda- 
psst,  Pbof.  RÜGEERT  in  München,  Lector  SAND  nr  Kopenhag^  Prof.  Dr.  SCHLAMPP  in 
München,  Prof.  Dir.  SEIFMANN  in  Lbmberg,  Prof.  bmbr.  E.  SEMMERin  Petersburg,  Prosectob 
Dn.  STOSS  in  München,  Prof.  TANGL  in  Budapest.  Prof.  TEREG  in  Hannover,  Veterinär- 
Asaxss.  VAE^T  in  Mjeininoen,  Prof.  E.  VOITin  München,  Dirbctor  WIRTZ  in  Utrecht,  Prof. 
ZSCHOKEE  in  Zürich,  Hofbatb  ZÜRN  in  Leipzig,  Pbof.  ZUNTZ  in  Beblin. 

REDIOIBT 
von 

Dr.  0.  BOLLINOEB, 

OBER-MED.-BATH,   PBOFESSOB  AN  DER  UNIVEBSITAT  IN  MÜNCHEN. 

Dr.  F.  FSIEDBEBÖEB,     Dr.  ALB.  JOHNE,       Dr.  M.  SÜSSDOBF, 

WEIL.PBOF.  A.  D.  X.  THIERÄRZTL.      MED.-RATH,  PROF.  A.  D.K.THIER-    PROF.  A.  D.X.THXBBÄBZTL.  HOCH- 
HOCHSCHULE  IN  MÜNCHEN.         ÄRZTL.  HOCHSCHULE  IN  DBESDEN.  SCHULE  IN  STUTTGART. 

Zweiund2swanssig8ten  Bandes  Sechstes  Heft. 

MIT  3  ABBILDUNGEN  IM  TEXT. 


—  ■  —I 


LEIPZIG, 

VERLAG  VON  F.  C.W.VOGEL. 

1897. 

Autgegeben  am  12.  Januar  1897. 


Neuer  Verlag  von  F.C.W.VOOEL  in  Leipzig. 


Die  Mikroorganismen. 

Mit  besonderer  Beraduichtigang  der 

Aetiologie  der  iDfectioDskrankheiten« 

Dritte  tSHIst  nmi^earbeitete  Auflage 

bearbeitet  ran  ^^^^^^^^^ 

Dr.  P.  Frosch  in  Berlin,  Dr.  &  QotBOhlich  in  Breslau,  Dr.  W.  Kolle  in  Berlin, 
Dr.  W.  Kruse  in  Bonn,  Prof.  R.  PfbMfer  in  Berlin. 

hemugegeben  von 

Dr.  O.  Flügge 

o.  0.  Professor  n.  Direktor  dee  Hygieoisohen  Instituts  n  Breslen. 
Mit  210  AbbUdnngen  im  Text.    2  Theile.    gr.  8^  1896.   Preis  36  M.  geb.  40  IC.  1 


Folysolve  alias  Solvin 

nach  Dr.  Mflller-Jaeobs  vom  Herrn  Professor  J.  Tbbbg  in  die  Thler- 
medieln  eingeführt  und  empfohlen  (diese  Zeitschrift  XXI.  Band),  liefert 
Originalpr&parate  billigst 

Fabrik  pharnL  Specialitaten  Ottensen  bei  Hamburg 

W.  KIRCHMANN. 


Kredibilit 

antisepticiim 

Arabische  Thierkuchen. 

Dieses  erst  seit  Kurzem  in  Deutschland  in  den  Handel  gebrachte 
Thierarzneimittel  wird  bereits  vielseitig  von  Thier&rsten  bei  allen  inneren 
Thierkrankheiten  (Appetitlosigkeit,  Kolik,  Druse,  Lnngoiaffection)  mit 
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ist,  alle  gewöhnlichen  Thierkrankheiten  heilt  und  Ansteckungen  ver- 
hindert.  In  Folge  des  im  Kredibilit  vorhandenen  hohen  Nfthrgehalts  wird 
der  Milchertrag  der  Kfihe  bedeutend  gehoben  und  ausgiebiger. 

Man  versäume  nicht,  sich  durch  einen  Versuch  von  dem  Werth 
dieser  Neuheit  zu  aberzeagen.  Preis  per  Kuchen  M.  l.~.  Thierinten 
25<'yo  Rabatt 

Hauptniederlage :  K  J.  £iffe,  Hambnig 

Gr.  Biekentr.  9. 


XXIV. 

Ans  dem  phystoIogiBcben  Institiite  der  Egl.  oDgar.  thierärztliehen 

Academie  zn  Budapest 

Billige  Vwsieke  tter  die  Verwendbarkeit  des  Resoreiis. 

Von 

L.  lippBer,  I.  Assistenten  des  Instituts. 

Obwohl  Hlasiwetz  und  Barth  das  Besorein  schon  im 
Jahre  1863  entdeckt  hatten,  fand  dassribe  doch  erst  Ende  der 
siebziger  Jahre  Eingang  in  die  ärztliche  Praxis,  seiiBrieger^) 
und  besonders  Andeer^)  sich  damit  eingehends  befassten,  und 
in  den  verschiedensten  KrankheitsflÜlen  angewendet  hatten«  An- 
deer  namentlich  gebtthrt  das  Verdienst,  dass  nunmelir  das  Be- 
sofcin  in  der  M edicin  die  mannigCachste  Anwendung  findet,  und 
sieh  hierbei  wenn  auch  nicht  als  ein  in  allen  F&llen  gleich  aisge- 
zeichnetes Mittel,  so  doch  als  ein  solches  bewährt  hat,  welches 
wir  heute  unter  den  Schätzen  der  Pharmakologie  ungern  ver- 
missen wttrden. 

Das  Besorein  ist  nach  Brieger's  Angaben  unter  den  drei 
Dihydroxybenzolen  das  wenigst  giftige.  Da  es  seiner  chemischen 
Constitution  nach  (CqH^— (OH),)  mit  dem  Phenol  (GeHe— OH) 
verwandt  ist,  dachte  Andeer  schon  a  priori  auch  an  eine  Ver- 
wandtschaft der  Eigenschaften  dieser  zwei  Benzolderivate.  Seine 
Untersuchungen  bestätigten  seine  Voraussetzung.  Er  fand,  dass 
das  Besorein  ein  Antisepticum  und  Antifermentativum  ist,  und 
zwar  mehr  Antisepticum  als  Antifermentativum,  da  es  die  Ent- 
wicklung von  SeUzomyceteu  schon  in  einer  1  Proc  wässerigen 

1)  Zur  KenntniM  des  physiol.  Yerhaltsns  des  Brenzcatechins,  Hydro- 
chinona,  Resorcins  aod  ihrer  Entatehnog  im  Thierkörper.  Du  Bois-Reymond'B- 
ArchiT  1879.  SappL  6t. 

2)  Einldtende  Stadien  über  dai  Resorcin  zur  Emfohrang  desselben 
in  die  praktische  Medicin.  Warzburg  1880. 

DMtseh«  ZaltMlirift  f.  TkitnB«d.  a.  T«rgl.  Pathologie.   XXIL  Bd.  27 
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LösuDg  hindert  y  während  zur  Aufhebung  der  Alkoholgährcmg 
circa  1,5  bis  2  proc  Lösung  noth wendig  ist 

In  Anbetracht  dessen,  dass  das  Resorcin  das  einzige  Benzol- 
deriyat  ist,  welches  in  allen  gebräuchlichen  Formen  der  Arznei- 
verordnung  Anwendung  findet,  ist  es  nicht  aufifällig,  dass  es 
schnell  in  vielen  Fällen  und  Formen  angewendet  ?mrde.  Be- 
sonders bei  parasitären  Hautkrankheiten  0>  bei  Gonorrhoe  und 
bei  Oährnngsvorgängen  im  Hagen  bewährte  es  sich  vortrefflich  >). 

Auch  als  Antipyreticum  kam  es  in  Gebrauch,  doch  als 
solches  nur  mit  wenigem  Erfolg.  Wohl  lobte  es  Lichtheim') 
als  ausgezeichnetes,  dem  Chinin  gleichwerthiges  Specificum  gegen 
Malaria,  wie  er  meint,  dennoch  müssen  wir  B rieger  Recht 
geben,  der  es  als  solches  verwarf,  weU  es  das  Fieber  nur  coupire, 
der  Hilztumor  aber  weiter  bestehe.  Als  Antipyreticum  besitzt 
es  überhaupt  nur  den  Werth  „neuerer  Mittel''.  Es  drückt 
wohl  die  hohe  Temperatur  schnell  herab,  doch  kehrt  solche  koize 
Zeit  darauf  unter  Schüttelfrost  wieder  zurück. 

Die  schönen  Resultate,  die  man  in  verschiedenen  KrankheitB- 
fällen  bei  Menschen  erzielte,  spornten  auch  zu  Versuchen  in  der 
thierärztlichen  Praxis  an.  Besonders  Ehrhardt^)  wandte  es 
versuchsweise  in  vielen  Fällen  an  und  empfahl  es  zur  Benutzung. 

So  erreichte  er  bei  traumatischer  Conjunctivitis,  Keratitis 
mit  einer  1  procentigen  Lösung  schöne  Erfolge,  wie  auch  schon 
Hüffner  vor  ihm.  Auch  beim  Erythem,  Ekzem,  besonden 
an  Hunden,  bewährte  es  sich  in  1 — lOprocentiger  Lösung  oder 
aber  in  5— 20procentiger  Salbe  vorzüglich. 

Auch  in  Fällen  von  acuter  oder  chronischer  Mauke  wendete 
er  es  mit  bestem  Erfolg  an  sowohl  als  Salbe,  als  auch  in  Sub- 
stanz, und  verwendete  es  auch  mit  gleichem  Erfolge  bei  croa- 
pöser  Pneumonie  der  Pferde  (2-mal  15,0  Grm.  pro  die). 

Gleich  A  n  d  e  e  r  versuchte  er  das  Besorcin  endlich  auch  bei 
den  verschiedenen  Krankheiten  der  weiblichen  Genitalien;  wie 


1)  Ichthyol  und  Resorcin  als  Repräsentanten  der  Gruppe  redadrendar- 
Mittel. 

2)  Die  Anwend,  des  Resorcins  bei  Magenleiden.  Zeitschr.  für  hXumthi 
Medicin.  II.  297.  old. 

3)  Besorcin  als  Antipyreticum.  Schweiz.  Aerztl.  Corretpond.-Bi  IS^- 
No.  U. 

4)  Das  Resorcin  in  der  ThierheiU&undei  Schweia.  Archi?  für  Thierbttl* 
künde.  31.  Bd.  3.  Heft.  —  Das  Resorcin  in  der  Thierheilkande .  Schwets. 
Archi?.  1889. 
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dieser  sah  er  hierbei  aber  keinen  Erfolg,  was  Andeeri)  bekannt- 
lich dadurch  erklärt,  dass  das  Besorcin  nnr  bei  alkalischer,  resp. 
neniraler  Reaction  der  Erankheitsstoffe  gut  antiseptisch  wirkt, 
nicht  aber  bei  saarer,  wie  solche  ja  in  der  Begel  bei  derartigen 
Krankheiten  in  den  Narben  der  betrefifenden  Organe  vorhan- 
den ist. 

Am  besten  hat  sich  das  Besorcin  bisher  bei  der  KUber- 
diarrhOe  bewfthrt,  wie  es  sich  in  Ehrbardt's,  Engel's  und 
Markert's^)  Fällen  zeigte. 

Trotz  dieser  ziemlich  vielseitigen  Verwendung  des  Besorcins- 
und  trotzdem  es  sich  als  ein  so  gutes  Antiseptioum  bewährt  hat, 
dass  z.  B.  Nussbaum')  es  ein  „herrliches  Antisepticum'*  nennt, 
fand  es  bei  grösseren  operativen  Eingrififen  keine  Anwendung, 
obgleich  es  in  antiseptischer  Hinsicht  das  allgemein  verbreitete 
Carbol  vollständig  ersetzen  kann,  ohne  dessen  Nachtheile  oder 
Gefahren  zu  besitzen. 

Andeer  wirft  in  einer  seiner  vielen  Besorcinarbeiten  ge- 
legentlich der  Beschreibung  einer  Abscessausspttlung  mittels 
Besorcins,  wo  trotz  der  grossen  Ausbreitung  die  subcutane  Auf- 
saugung des  Besorcins  keinerlei  Unannehmlichkeiten  bereitete, 
die  Frage  auf,  ob  es  nicht  rathsam  wäre,  Besorcin  bei  Pleural- 
und  Peritonealwaschungen  anzuwenden? 

Diese  Frage  sollen  die  folgenden  Versuche  kurz  beantworten. 

Im  vergangenen  Jahre  hatten  wir  in  unserem  Institute  viele 
physiologische  Operationen,  totale  oder  partielle  Exstirpationen 
von  inneren  Organen,  an  Thieren  vorzunehmen,  die  wir  am 
Leben  erhalten  wollten.  Gefährdete  schon  der  Umstand,  dass 
wir  fttr's  Leben  wichtige  Organe  ezstirpirten ,  im  hohen  Grade 
das  Leben  der  Versuchsthiere,  so  wurde  diese  Gefahr  um  vieles 
erhöht  durch  die  in  jedem  Falle  drohende  Sepsis,  welche  in  einem 
physiologischen  Institute,  in  dem  Stoffwechseluntersuchungen, 
Sectionen  etc.,  vorgenommen  werden;  nur  durch  die  aller- 
strengste  Einhaltung  aller  aseptischen,  resp.  antiseptischen  Vor- 
sichtsmaassregeln  konnte  diese  Gefahr  vermieden  werden. 

Zur  Operation  gelangten  grösstentheils  Ferkel  von  6 — 8 
Wochen,  deren  einige  —  wahrscheinlich  infolge  der  anfänglich 
verwendeten  Carbolsäure  —  schon  am  Anfang  der  Operation  in 


1 )  Weitere  Erfahrungen  ttber  die  therapeutische  Verwendung  des  Resor- 
cins.  Centralblatt  für  die  med.  Wissenschaften.  1881.  Nr.  43. 

2)  Wochenschrift  fQr  Thierheilkunde  und  Viehzucht.  1891.  Nr.  3. 

3)  Leitfaden  zur  antiseptischen  Wundbehandlung. 

27* 
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Kiftmpfe  verfielen,  die  bei  Thieres  oft  als  Symptome  einer  aevteD 
Oürbohreigiftug  anftreten. 

In  ÄBbetracW  desaen,  daas  die  TUere  nockgaK  jnng  warn, 
daa  OperationsMd  aber  ein  aasgebreitetei  (in  den  meiste»  Fllkn 
die  Banchlil^Ue)i  so  maaiten  wir  Tom  Oarbol  abeeheo  oad  eit 
anderes  entsprecbendes  Antiseptienm  wählen.  Anf  Anrathea  des 
Herrn  Dr.  An  de  er,  der  die  Yersaebstbiere  auf  seiae  eignen 
Kosten  zar  Yerflgang  stellte ,  wftUteo  wir  das  Besofda,  ww 
wir  in  Anbetracht  des  Erfolges  nicht  zs  bereaen  hatten. 

Aasser  Ferkeln  Tottfihrten  wir  aack  aa  Bondca  nad  Kanin- 
chen ibnliche  Operatioaen. 

Das  Verfahren,  welches  wir  kierbei  befolgten,  entspradi  den 
allerstrengsteo  Anforderangen  der  Asepsis,  resp.  Antisepsis.  Madi 
Anlegang  retner  Operationsmäiitet  nnd  ▼evsebriftsmäsaigcr  Des- 
rnfeettoa  der  Hände  gingen  wir  ao  die  Arbeit  Das  lasirte 
Operationsfeld  wurde  zunächst  mit  Seife,  Sablimat  and  Alkohol 
abgewaschen,  weiterhin  aber  Besorcin  als  Antiseptienm,  and  zwar 
in  5procentiger  wässeriger  Litoung  rerwendet  Nach  ErOArang 
der  Banehhöhle  des  narcotisirten  Thieres  (Chlorof.  and  Alkohol) 
bedeckten  wir  die  Eingeweide  mit  Watte,  wekshe  mit  einer  5  pnh 
centigen,  36—38*  C.  warmen  Besorcml9sung  getränkt  war,  am  die- 
selben einerseits  vor  Abkühlung,  andererseits  vor  Infection  zt 
schützen.  Aof  diese  Weise  vollfBhrten  wir  3  NebenniereBez8ti^ 
pationen,  5  Milzezstirpationen  nnd  4  Darmreseetionen. 

Die  halbseitigen  Exstirpalionen  der  Nebennieren  gelaagei 
Tollkommen.  Die  operirten  Thiere  (2  Ferkel  nnd  1  Hnnd)  fiber 
lebten  die  Operation  glttcklicb.  (Der  Hmd  lebt  noch  jetzt  9 
Monate  nach  der  Operation.)  Während  der  Heilang  der  Wosde 
waren  die  Thiere  ganz  frisch  und  munter. 

Die  Milzoperationen  bestanden  in  der  Tollsttndigen  Eistir- 
pation  der  Milz.    Die  Thiere  bfieben  am  Leben. 

Die  Darmoperationen  gelangen  am  allerwenigsten.  An  SIeBe 
der  Darmnaht  bedienten  wir  uns  der  Murphy'sebea  Daradm^^pfe; 
unsere  Absieht  war,  den  grOssten  Theil  der  Dflnadirme  aasn- 
schliessen.  Von  vier  Fällen  gelang  es  um  nur  in  einem,  in  3 
Fällen  gingen  die  Thiere  an  Peritonitis  an  Grande.  Es  fluid 
nämüch  eine  Abrutschnog  der  Darmwand  Ton  den  Knüpfen  statt, 
dadurch  ergoss  sich  der  Danninhalt  in  die  Bauchhöhle  und  ver* 
ursachte  Peritonitis.  Im  4.  Fall  erschien  der  Darmknopf  am 
achten  Tage  nach  der  Operatiaa  in  den  Fäees  des  Thieres. 
Das  Thier  blieb  am  Leben. 
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In  allen  dieien  Fällen,  wo  wir  aber  die  Baochliöble  öffiieten, 

waren  die  Thiere  nadi  der  Operation  den  UmsttUidefi  aagemeesen 

woU,  mnnter,  fraasen  ihr  Fntter  mit  gutem  Appetit,  zeigten  ttber- 

hanpt  kein  Anzeichen  von  Fieber,  was  eine  als  Beispiel  dienende 

Temperatnrtabelle  illnttrirea  möge: 

FerkeL  Gftnzliehe  Exstirpation  der  Miis.  28.  Feöraar  189S. 
Temperatir  vor  der  Operation  39,2  •  C» 

1.  Mj&rz  frflh         38.3  o  a 

1.  yy     Abends    39.2  „ 

2.  „     früh         39.2  „ 

2.  yy     Abends    39.6  „ 

3.  „     früh         39.0  „ 

3.  y,  Abends  39.2  ,, 

4.  „  früh  39.2  „ 

5.  „  „  39.6  „ 

6.  I,  „  39.2  „ 

7.  „        „  38.4  „ 

8.  „  „  38.6  „ 

9.         „  yy  38.9    ,, 

10.      „        „  39.2  „ 

In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Temperatur  solcher  junger 
Ferkel  zwischen  38,6— 39,2  <>  C.  als  normal  zu  betrachten  ist, 
können  wir  39,6  o  C.  Temperatur  überhaupt  nicht  als  Fieber- 
temperatur ansehen. 

Im  Verlaufe  unserer  Versuche  konnten  wir  uns  femer  davon 
ttberzeugen,  dass  das  Besorcin  sich  auch  in  der  Plenralhöhle 
gerade  so  erfolgreich  anwenden  Iftsst,  wie  in  der  Peritonealhöhle. 

Bei  drei  Ferkeln  nämlich  durchschnitten  wir  beide  N.  vagi 
in  der  Höhe  des  IX.,  X.  und  XL  dorsalen  Wirbels  und  schnitten 
noch  ein  Stttck  von  beiläufig  1  Cm.  aus.  In  allen  drei  Fällen 
wurde  die  Pleura  eröffnet.  5  procentige  Besorcinlösung  wurde 
während  der  Operation  reichlich  angewendet.  Die  Thiere  blieben 
dennoch  am  Leben,  waren  verhältnissmässig  munter  und  zeigten 
keine  Spur  von  Fieber,  wovon  wir  uns  durch  Thermometrie 
ttberzeugen  konnten. 

In  allen  diesen  Fällen  bewährte  sich  das  Besorcin  glänzend, 
verursachte  nie  die  geringste  Spur  einer  Vergiftung,  obwohl  die 
Operation  manchmal  lange  dauerte,  so  dass  sehr  viel  Besorcin 
resorbirt  werden  konnte. 

Dem  Carbol  gegenüber  zeigt  es  auch  noch  fttr  den  Opera- 
teur selbst  einen  anderen  Vorzug.  Selbst  nach  längerem  Gebrauch 
verursachte  es  kein  Prickeln  oder  Anästhesie  der  Haut,  was  fdr 
den  Operateur  sehr  werthvoll  ist. 
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Die  Instramente  greift  es  aaeh  viel  weniger  an,  als  dts 
Carbol,  die  Messer  bleiben  scharf;  ausserdem  ist  reines  Resordn 
absolut  gernchlos.  Es  ist  also  in  jeder  Beziehung  dem  Carbol 
vorzuziehen. 

Endlich  kann  ich  es  nicht  versäumen,  zu  erwShneD,  dass 
wir  das  absolut  reine  Resorcin  zu  unseren  Versuchen  von  den 
Herren  Gillard  P.  Monnet  und  Cartier  in  Lyon  kostenfrei 
bekamen;  fttr  ihr  bereitwilliges  Entgegenkommen  spreche  ich 
ihnen  auch  an  dieser  Stelle  den  besten  Dank  aus. 


XXV. 

Die  Wirkung  des  Jods  und  seiner  Präparate  anf  den 

lebenden  Organismns. 

Vortrag, 

gehalten  in  der  Landesyersammlnng  sächsischer  Thierärzte  am 

18.  October  1896  zu  Dresden. 

Von 

Dr.  A.  E^r, 

Besirksthierarzt  und  Docent  für  ambulatorische  Klinik  an  der  thierärztlichen 

Hochschule  zu  Dresden. 

Schon  von  Alters  her  haben  Jodpräparate  einen  hervor- 
ragenden Platz  im  Heilmittelschatze  der  Völker  eingenommen. 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  lange  vor  der  Entdeckung  des  Jods 
durch  Conrtois  im  Jahre  1811  verkohlte  Meeralgen  und  Bade- 
schwämme, deren  Asche,  wie  wir  jetzt  wissen,  bis  zu  4,5  Proc. 
freies  Jod  liefern  kann,  als  Heilmittel  gegen  Drtlsenanschwellungen 
im  hohen  Ansehen  standen.  Nachdem  dann  Straub  und  Fyfe 
im  Jahre  1819  als  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Meeralgen- 
und  Badeschwammkohle  den  Jodgehalt  derselben  erkannt,  und 
Coindet  in  Genf  1820  naehdrttcklich  auf  das  Jod  als  ein  neues 
Mittel  gegen  den  Kropf  hingewiesen  hatte,  sind  das  Jod  und 
seine  Präparate  auch  in  den  Zeiten  grösster  Skepsis  anerkannte 
Medicamente  geblieben.  In  der  Thierheilkunde  hat  das  Jod 
bereits  in  den  dreissiger  Jahren  vielfache  Anwendung  zur  Be- 
kämpfung von  Infectionskrankheiten,  wie  Rotz,  Wurm,  Lungen- 
seuche, Druse  gefunden.')  Aus  der  neueren  Zeit  ist  am  be- 
kanntesten die  Empfehlung  des  Jods  gegen  Milzbrand  von 
Darainc  im  Jahre  1880,  welcher  glaubte,  mit  Htllfe  desselben, 
und  zwar  in  der  Form  der  LugoTschen  Lösung  in  innerlicher 

1)  Fröhner,  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  far  Thier&rzte.  2.  Aufl. 
1890.    S.  254. 
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und  äusserlicher  Anwendiuag,  Milzbrand  heilen  za  können,  mt 
Annahme,  welche  sich  in  dieser  allgemeinen  Form  bekanntlidi 
leider  nicht  bewahrheitet  hat  Nicht  ganz  so  nngttnstig  ist  die 
von  Di  eck  erb  off  1887  eingeführte  intratracheale  Injection  von 
LagoTscher  Lösung  bei  Morbus  maqolosas  der  Pferde  zu  beor- 
theilen,  obwohl  auch  gegen  diese  Behandlnngsmethode  trotz  vieler 
Erfolge  noch  heute  schwere  Bedenken  zu  erheben  sind.  Dennoch 
hat  das  Bestreben,  wirksame  Mittel  zur  Bekämpfung  der  in  den 
lebenden  Organismns  eingedrungenen  Infiectionskeime  zu  finden, 
neuerdings  wieder  auf  das  Jod  hingeführt  und  haben  namentlich 
die  hochbedeutsamen  Auf  klarungen ,  welche  die  planmSssigen, 
scharfsinnigen  Arbeiten  von  Melsens,  Rabuteau,  J.  Mflller 
und  Binz  ttber  das  Verhalten  der  Jodprilparate  im  lebenden 
Organismus  gebracht  haben,  fraehtbringeode  Anregungen  für  die 
Anwendung  gewisser  Jodpräparate  im  Kampfe  gegen  die  Infee- 
tionskrankheiten  gegeben. 

Um  die  eigenthttmliche  Solle,  welche  der  lebende  Oiganis- 
mus  den  ihm  einrerleibten  chemischen  Stoffen  gegenfiber  n 
spielen  vermag,  ihrem  Verständniss  etwas  näher  zu  rficken, 
lassen  Sie  mich  von  einer  Beobachtung  an^gehen,  welche  den 
meisten  von  Ihnen,  namentlich  den  Herren  Collegen  vom  Schlacht- 
hof, wohl  bekannt  ist  Ich  meine  das  Verschwinden  der  citronen- 
gelben  Färbui^  geringgradig  gelbstlchtiger,  ausgeschlachteter 
Thiere,  namentlich  der  Schweine,  wenn  man  die  Schlachtstflcke 
einige  Stunden  im  Schlachtraum  hängen  lässt  Nur  die  freien 
Flächen  und  die  beim  Schlachten  angelegten  Schnittflächen  be- 
halten noch  den  gelben  Farbenton,  im  Uebrigen  aber  ist  der  ge- 
sammte  gelbe  Farbstoff  verschwunden,  er  ist  vernichtet  durch 
die  Reductionskraft  des  überlebenden  Gewebes.  Ausgehend  tos 
dieser  Beobachtuiig  sind  von  W.  E  b  e  r  in  Berlin  0  die  verBchie- 
denen  Gewebe  frischgescblachteter  Thiere  auf  ihre  BeductioDS- 
iUhigkeit  untersucht,  und  zwar  durch  Beträufeln  mit  einer  LOsoi^ 
von  Ferricyankalium  und  Eisenchlorid.  Je  nachdem  nun  schnell 
oder  langsam  die  nur  durch  Beduction  des  einen  Ferrisalxei 
mögliche  charakteristische  Blaufärbung  zum  Vorschein  kam,  kennte 
man  auf  eine  grössere  oder  geringere,  den  betreffenden  Geweben 
innewohnende  reducirende  Kraft  schliessen.  Ganz  hervomgend 
und  geradezu  momentan  reducirten :  die  graue  Substanz  des  Oe- 

1)  Eber,  W.,  Die  Bedeutung  der  redudrenden  Eigenschiften  thifli- 
seher  Gewebe  für  die  Fleinchbeseban.  ArehiT  fftr  animafische  Nnbmogs- 
mitteUrande.  Jahrgang  VI.  1890.  Heft  2  und  3. 
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hirnes,  die  Leber,  die  Niereorinde,  die  MoiAelii ;  weniger  schnell : 
Lunge y  Bindegewebe,  weiBse  Sabstanz  des  Gehirnes,  Scbleim- 
hänte  und  sertse  Hiate.  Wenn  es  nnn  gelingt,  bei  den  im 
Absterben  begriiFenen  Geweben  Mscbgeschlachteter  Thiere  noch 
solch  henrorragende  rednmrende  Eigenschaften  wahrznnehnmi, 
so  berechtigt  nns  dieses  zn  dem  Sehlnsae,  dass  im  lebenden  Oiga- 
nismos  eine  noch  weit  intensiFere  BeUiätigong  dieser  Kraft  mtfg- 
Hefa  ist.  Wir  könaen  daher  in  dem  lebenden  Organismus  eine 
den  Geweben  and  ihren  Säften  anhaftende  chemische  Kraft 
voranss^sen,  die  zwar  vorEngsweise  im  Sinne  einer  Bedaction, 
anter  Umständen  aber  aach  im  Sinne  einer  Oxydation  oder 
darch  Yersehiebnng  Ton  Atomgrappen  im  Molekül,  Bildung  von 
Doppelverbindangen  o.  &  w.  sich  bethätigen  kann.  Wir  können 
ans  nan  weiterhin  yorstellen,  dass  die  Endwirkung  dieser  Kraft- 
entfaltang  aaf  den  Gesammtorganismas  je  nach  der  Art  der  mit 
den  Geweben  in  Veil>indang  tretenden  chemischen  Stoffe  eine 
ganz  verschiedene  ist,  indem  einerseits  darch  die  rediicire&den 
Eigenschaften  der  thierischen  Gewebe  ein  dem  Körper  emver- 
leibter  GKftstoff  völlig  vernichtet  and  nnschädlich  beseitigt  werden, 
andererseits  aber  aach  ein  an  sidi  indifferenter  Stoff  darch  die- 
selbe Kraft  in  Componenten  zerlegt  werden  kann,  von  denen  die 
eine  oder  andere  dem  Oiganismns  selbst  verderblich  zn  werden 
vermag.  Mit  anderen  Worten:  es  wohnt  dem  lebenden  Organis- 
mas in  seinen  Geweben  and  Gewebssäften  die  Fähigkeit  inne, 
je  nach  den  gegebenen  besonderen  Verhältnissen  giftzerstörende 
oder  giftbildende  Eigenschaften  za  entfalten;  doch  ist  hierbei 
festzahaiten,  dass  beide  Eigenschaften  ein  and  derselben  Ursache, 
nämlich  dem  in  den  einzelnen  Geweben  and  Organen  sich  voll- 
ziehenden Stoffwechsel  entspringen.  Dieses  wraasgeschickt, 
kehren  wir  za  den  Jodpräparaten  zartick. 

Das  metallische  Jod  findet  in  der  Medicin  nor  in  der 
Form  der  Jodttnctar  and  der  LagoTschen  Lösnng  Verwendung. 
Die  Jodtinctnr  dient  aasschliessiich  der  äasseren  Anwendung, 
innerlicfa  genommen  bewirkt  sie  schwere  Entztlndang  des  Schlnn- 
des,  des  Magens  and  des  Dflnndarmes  mit  ansserordentlich  hefti- 
gen Schmerzen,  Erbrechen  and  Darchfall.  Der  Tod  trat  bei 
einem  Manne,  welcher  'M  Grm.  Jodttinctar  genommen  hatte,  ante^ 
den  genannten  Erscheinangen  in  33  Standen  ein.  *)  Diese  Wirkang 


1)  L.  Bios,  Yoriesnngen  über  Pharmakologie  für  Aerste  und  Studirende. 
2.  Auflage.  Berlin  1891.  S.  149. 
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erklärt  sich  in  der  Hauptsache  dnrch  direete  Einwirkaog  des 
freien  Jods  auf  die  Schleimhaat  and  der  darin  enthaltenen  Nerren- 
endignngen.  So  sehr  nun  anch  die  Aetzwirknng  des  freien 
Jods  znr  grOssten  Vorsicht  bei  der  innerlichm  Anwendung  dea> 
selben  mahnte ,  so  wenig  dachte  man  andererseits  daran,  dass 
das  Jod  anter  Umständen  auch  bei  peripherer  Anwendung  yer- 
derblich  werden  könne ,  ein  Irrthnm ,  der  ftlr  manche  Patienten 
verhängnissvoll  geworden  ist,  wie  uns  besonders  die  Veröffent- 
lichung von  Rose  gezeigt  hat^)  Bei  einem  jungen  Mädehen 
wurde  eine  Eierstockcyste  punctirt  und  mit  150  Grm.  Jodtinctur, 
yerdflnnt  mit  150  Grm.  Wasser  und  versetzt  mit  3,6  Orm.  Jodkaliom, 
ausgespritzt  Die  ganze  Flttssigkeit  blieb  7  Minuten  in  dem  Sack 
und  wurde  dann  während  tO  Minuten  langsam  herausgelassen. 
Nach  etwa  6  Stunden  erfolgte  seröses  Erbrechen,  Leibschmen, 
viel  Schlaf,  Irrereden;  an  den  nächstfolgenden  Tagen  Eiwelaa- 
harn,  steigende  Schmerzhaftigkkeit  des  Magens i  Absinken  der 
Körperwärme,  andauerndes  Erbrechen,  spärlicher  Harn,  Schlaf- 
rigkeit,  am  10.  Tage  ruhiger  Tod. 

Dieser  von  Rose  bereits  im  Jahre  1866  veröffentlichte  Fall 
bat  dadurch  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt,  dass  er  die  Ver* 
anlassung  gab,  die  Frage  der  Jodwirkung  auf  das  Eingehendste 
durch  Thierexperimente  zu  prüfen.  Aber  erst  im  Jahre  1880  ge- 
lang es  B  i  n  z  2)  eine  befriedigende  Aufklärung  dieses  Vergiftung»- 
falles  zu  geben.  Binz  fand  nämlich,  dass  jede  nicht  per  oe, 
sondern  peripher  erfolgende  Einverleibung  von  metallischem  Jod 
bei  den  Versuchsthieren  ganz  bestimmte,  immer  wiederkehrende, 
pathologisch-anatomische  Veränderungen  an  den  Oqianen  erzeugte. 
Die  Einverleibung  erfolgte  meist  durch  subcutane  Injection  einer 
Lösung  von  Jod  in  Jodnatrium-haltigem  Wasser.  In  einigen 
Fällen  fand  direete  Injection  in  die  Blutbahn  statt  In  allen 
Fällen  wurden  bei  der  Section,  anch  wenn  der  Tod  nur  zwei 
Stunden  nach  der  Injection  stattgefunden  hatte,  zahlreiche,  punkt- 
förmige Ekchymosen  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Auf- 
lockerung und  Röthung  der  gesammten  Magenschleimhaut  ge- 
funden. Eine  Erklärung  dieser  Erscheinungen  schöpfte  nun  Eins 
aus  folgenden  chemischen  Vorgängen: 

Setzt  man  klarem,  alkalisch  reagierendem  Blutserum  tropfen* 


1)  L.  Binz,  1.  c. 

2)  Toxikolop'Bches  aber  Jodpr&parate.  Archh  fOr  experimentdle  Patho- 
logie und  Pharmakologie.  Bd.  XIII.  tSSO.  S.  117. 
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weise  von  einer  sehr  verdttnnteD  LOsang  von  Jod  in  Wasser  nnd 
Jodkaliam  zu,  so  verschwindet  das  Jod,  die  Flüssigkeit  bleibt 
farblos.  Trennt  man  nun  durch  Gerinnung  oder  dnrch  Dialyse 
das  Eiweiss  des  Serums  vom  Wasser  nnd  den  Salzen ,  so  ist 
leicht  nachzuweisen  y  dass  das  Jod  in  zweifacher  Form  an  das 
Alkali  gebunden  ist,  nämlich  als  Jodid  (NaJ)  und  als  Jodat 
(Na JO,) ,  und  zwar  im  Verhältniss  wie  5:1.  Der  chemische 
Vorgang  spielt  sich,  wenn  wir  der  Einfachheit  wegen  als  Haupt- 
alkali des  Serums  das  kohlensaure  oder  doppeltkohlensaure 
Natrium  annehmen,  nach  folgender  Formel  ab: 

6NaHC0, + 6  J = 6C0, + 3H,0  +  5Na  J + NaJO,. 

Fügen  wir  nun  einer  wie  oben  hergestellten  Jodid-Jodat- 
haltigen  SerumlOsung  reine  verdünnte  Salzsäure  bis  zur  stark 
sauren  Reaction  zu,  so  wird  dieselbe  sofort  gelb  von  frei  ge- 
wordenem Jod,  denn 

5NaJ+NaJO,+6HCl  — 6NaCl  +  5HJ  +  HJO3; 
5HJ  +  HJO,=3H,04-6J. 

In  analoger  Weise  wird  nun  das  Jod,  welches  mit  der 
Wandung  einer  Eierstockcyste ,  wie  in  dem  Rose 'sehen  Falle 
oder  mit  dem  subcutanen  Gewebe,  wie  bei  den  Thierversuchen, 
in  Berührung  kommt,  durch  das  überall  vorhandene  Alkalicar- 
bonat  der  Gewebsflüssigkeit  als  Jodid  und  Jodat  zur  Lösung  ge- 
bracht. Beide  Jodsalze,  neben  einander  im  Blute  kreisend,  mttssen 
aber  in  sauer  reagirenden  Geweben  ihr  Jod  wieder  abgeben, 
und  dieses  frei  werdende  Jod  greift  im  Entstehungszustande  die 
Gewebe  ätzend  an,  welche  es  in  Freiheit  gesetzt  haben:  daher 
die  schweren  Entzttndungserscheinungen  an  der  Magenschleim- 
haut im  Rose'schen  Falle  und  bei  den  Versuchsthieren. — 

Dem  freien  Jod  am  nächsten  steht  von  den  Jodpräparaten 
das  Jodoform  (CHJ,),  welches  96,7 Proc.  Jod  enthält.  1822  von 
Serulas  entdeckt  und  1834  von  Dumas  in  seiner  Zusammen- 
setzung erkannt  und  Jodoform  benannt,  wurde  es  bereits  in 
den  vierziger  Jahren  zum  medicinischen  Gebrauch  empfohlen, 
doch  hat  es  sich  in  Deutschland  erst  seit  1875  eingebürgert. 
Heute  ist  es  eines  der  meist  besprochenen  chirurgischen  Ver- 
bandmittel. Die  Chirurgen  rühmen  es  als  antiseptisch,  als  Eiterung 
behindernd,  als  Narben bildung  befördernd  und  zuweilen  als  schmerz- 
stillend auf  geschwungen  und  auf  frischen  Wunden.  Wie  kommt 
das  alles  zu  Stande?  Auch  hier  gilt  die  alte  Erfahrung:  corpora 
non  agunt  nisi  fluida.  Als  Lösungsmittel  in  unzersetzten  Geweben, 
auf  frischen  Wundfiächen  haben  wir  allein  das  Fett  zu  betrachten, 
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hl  eiternden  Wunden  und  Oeschwüren  kommen  hienn  die  uter 
Einflnss  gewisser  Bacterien  erzeugten  Ptomatney  denn  anck  diese 
haben  die  Eigenschafit,  Jodoform  zu  lösen.  Schon  im  Beagess- 
glas  geben  Lösungen  von  Jodoform  bei  Gegenwart  von  lidit 
und  Sauerstoff  fast  unmittelbar  freies  Jod  ab.  Auf  gesehlosee- 
nen  Wunden  und  in  bedeekten  Oeschwtlren  wird  das  lieht  duth 
das  lebende  Gewebe  ersetzt,  während  SauentoiF  ja  immer  bd 
Oxjhlbnoglobin  des  Blutes  enthalten  ist  Während  nun  oage- 
lOstes  Jodoform  den  Fäulnisserregem  gegenüber  ein  nntbitigef 
Körper  ist,  kennen  wir  das  freiwerdende  Jod  als  eneigisebei 
Antisepticum  und  Antiparasiticum. 

Bei  der  flberans  prompten  Wirkong,  welche  das  Jodofonn 
anf  Wundflächen  entfaltet^  konnte  es  nidit  ausbleiben,  dass  ?od 
diesem  Mittel  der  weitgehendste  Gebrauch  gemacht  wurde.  Min 
nahm  keinen  Anstand,  selbst  grössere  Wundhöhlen  snm  Zwecke 
der  besseren  Antisepsis  fast  yollständig  mit  Jodoform  aoszu- 
ftillen,  musste  hierbei  allerdings  recht  böse  ErfahruDgen  macbeo. 
Schlaflosigkeit,  Beängstigmg,  Verstimmtheit,  GedächtDissschwäcbe, 
Wahnvorstellungen ,  Appetitlosigkeit ,  Erbrechen ,  blutiger  HatV) 
Hautausschläge,  Tobsucht  und  selbst  Tod  unter  den  Erschehinn* 
gen  des  Lungenödems  wurden  beobachtet  und  riefen  eine  starke 
Beaction  gegen  das  ausgezeichnete  Wundmittel  her?or.  Die  Er- 
klärung all  dieser  Erscheinungen  ist  an  dar  Hand  der  fBr  den 
Bose'schen  Fall  gegebenen  Mittheilnng  nicht  schwierig,  bt  dai 
Jodoform  einmal  in  dem  Fett  und  den  Ptomainen  der  Wunden 
oder  Geschwüre  griöst,  so  beginnt  unter  dem  Einflnss  des  lebenden 
Gewebes  das  Freiwerden  des  Jods.  Das  flilditige  Metalloid 
dringt  in  die  Säfte  ein  und  wird,  wie  wir  dies  bei  der  Erklimng 
des  Bose'schen  Falles  dargethan  haben,  unter  Einwirknag  den 
Alkalicarbonates  der  Gewebsflttssigkeit  zu  je  5  HolekfUen  Jodid 
und  1  Molektll  Jodat  umgewandelt.  In  den  sauer  reagureoden 
Geweben  bUdet  sich  hieraas  nun  wieder  freies  J4>d,  welcbes 
unmittelbar  auf  die  Zellen  einwirkt,  die  es  in  Freiheit  gesetit 
haben.  Zu  den  sauer  reagierenden  Geweben  gehört  aber  aseh 
die  Gehirnrinde.  Ihre  höclist  empfindlichen  Zellen,  andaoend 
Ton  dem  immer  neu  nachrückenden  Jod  berfthrt,  müssen  dsrof 
mit  Abweichen  yon  ihrer  specifischen  Thätigkeit  antworten,  nnd 
den  Ausdruck  davon  sehen  wir  in  den  Störungen,  die  ich  verber 
als  von  den  Chirurgen  beobachtet  erwähnte.  0  — 

1  j  L.  Binz,  Yorlesnngen  über  Pharmakologie  für  Aerste  und  Stodfrend^ 
Berlin  1S91.  S.  159. 
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Jodnatrium,  doch  wird  letzteres  bei  Anlage  yon  Herzschidicbe 
besser  längere  Zeit  hindurch  vertragen  als  das  Jodkaliam.  — 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Besprechung  des  letzten  fOr  die 
Therapie  bedeutungsvollen  Jodpräparates ,  des  jodsanren 
Natriums  (NaJO,). 

Der  Thierversuch  bei  Hunden  lehrt,  dass  circa  2  StaodeD 
nach  Injection   einer  löslichen  Dosis  (bei   kleineren  Händen ') 
2  Grm)  plötzlich  schwere  Vergiftungserscheinungenanf treten,  worauf 
nach   weiteren   2   Standen    der  Tod  in   tiefer   Narkose  doreh 
Athmungslähmung  erfolgt     Die  Seetionserscheinnngen  sbd  die 
ftlr  Jodvergiftung  charakteristischen.    Es  kommen  also  auch  bei 
der  subcutanen  Anwendung  des  jodsauren  Natriums  Bedingongeo 
zu  Stande,    welche   eine  ausserordentlich    lebhafte  Abspaltoog 
von  Jod  in  den  Organen  zur  Folge  haben.    Wie  ist  dieses  nno 
möglich?    Zur  Erklärung  dieses  Vorganges  erinnere  ich  ao  dts» 
was  ich  in  der  Einleitung  zu  meinem  Vortrage  über  die  Beda^ 
tionskraft  des   lebenden   Organismus   gesagt    habe.     VennOge 
dieser  Reductionskraft  wird  ein  grosser  Theil  des  in  den  Orgt- 
nismus  aufgenommenen  jodsauren  Natriums  in  Jodnatrium  üwgt 
wandelt ,   während  ein  kleiner  Theil  als  jodsaures  Natrium  im 
Kreislauf  erhalten  bleibt    Durch  die  gleichzeitige  Anweseolieit 
von  Natriumjodid  und  Natriumjodat  sind  aber,  wie  wir  wissen, 
die  Componenten  zu  einer  ausserordentlich  lebhaften  und  ener- 
gischen Jodabspaltung  in  den  sauer  reagirenden  Geweben  ge- 
geben,  wobei   noch   besonders  betont  werden  möge,  dass  ab 
Säure  schon  freie  Kohlensäure  zur  Abspaltung  völlig  ausreichend 
ist.     Wenn  wir  also   die  zur  Iigection  zu  verwendende  Doeis 
derartig  wählen,  dass  die  allgemeine  Jodwirkung  auf  das  Gehirn 
und  die  tibrigen  Organe  des  Körpers  eine  durchaus  getnhriose 
bleibt,  so  sind  wir  im  Stande,  durch  Injection  derartig  geringer 
Mengen  von  jodsaurem  Natrium  an  den  Stätten  regen  Stoffirecb- 
sels  —  und  dazu  gehören  ausser  den  Organen  auch  die  stark- 
wuchernden,  bösartigen  Geschwülste  und  sonstigen  Krankheitslierde 
im  Körper  —  eine  äusserst  lebhafte  Abspaltung   von  Jod  la 
erzeugen  und  hierdurch  die  an  diesen  Orten  angesiedelten  Krank- 
heitskeime zu  vernichten.    Durch  vorsichtige,  planmässige  An- 
wendung dieses  Mittels  dtlrf te  sich  somit  die  Möglichkeit  da^ 
bieten,  vielen  Infectionsherden  im  lebenden  Organismus  beitf- 

1)  Eber,  W.,  Ueber  tozigene  Snbstanzeo.    Monatsliefte  Ar  l»aktflcke 
Thierheilkunde.  Bd.  III.  1S92.  S.  197. 
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kommeD,  ohne  dem  Organismus  selbst  Schädigungen  zu  bereiten. 
In  Verfolg  der  von  W.  E  b  e  r  0  gegebenen  Anregung  dürfte  es 
angezeigt  sein,  das  jodsaure  Natrium  in  allen  denjenigen  Fällen 
anzuwenden,  in  welchen  bisher  die  LugoTsche  Lösung  Ver- 
^irendung  gefunden  hat.  Nach  weiteren  privaten  Mittheilungen 
von  W.  Eber  empfiehlt  es  sich  weiterhin,  einen  Versuch  zu 
machen  bei  Tetanus,  Gelenkrheumatismus,  Actinomykose,  acuter 
Eaterentzttndung  und  Bothlauf  der  Schweine.  Auch  bei  der 
sogenannten  Boma'schen  Pferdekrankheit  ist  aus  den  gleichen 
Erwägungen  ein  Versuch  empfehlenswert h.^)  Die  Indicationen  und 
einige  Winke  ftir  die  Anwendung  sind  in  dem  pharmakologischen 
Abschnitte  des  von  W.  Eber-Berlin  herausgegebenen  Hirsch- 
wal d'schen  Veterinärkalenders  fttr  1897  enthalten.  Weitere  Ein- 
zelheiten verdanke  ich  mündlicher  Mittheilung. 

Hiermit  bin  ich  am  Ende  meiner  Erörterungen  angelangt. 
Ich  habe  versucht,  Ihnen  in  kurzen  Ztlgen  an  der  Hand  der  vor- 
liegenden Literatur  die  Wirkung  und  das  Schicksal  des  Jods  im 
lebenden  Organismus  zu  erläutern  und  Sie  im  Anschluss  daran 
auf  ein  Jodpräparat  hinzuweisen,  welches  wie  kein  anderes  ge- 
eignet sein  dürfte,  den  Menschen  im  Kampfe  gegen  die  Infec- 
tionskrankheiten  wirksam  zu  unterstützen. 


1)  1.  c.  S.  202,  Fussnote. 

2)  S.  FusBDOte  S.  374  dieses  Bandes. 
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aas  dem  Laboratoriim  dea  KOmgl.  Veteriiilnmtei 

in  Bnd^iest 

Fettgewebfiiekrose  des  Pankreas. 

Von 

9m  Karek,  königL  nng.  Stnlathierant  in  Bad»p«t. 

Bei  der  Obdnetion  älterer,  feller  Sohweine  hftbe  ich  ad» 
oft  eine  eigenthttmlidie  ErkiankoDg  dei  PankreM  beobiditet^ 
welche  besonders  in  Hinsielit  der  Fleischheschaii  inaolBni  toi 
Wichtigkeit  ist,  als  die  Veräadernngen ,  besonders  im  Teige* 
schrittenen  Stadium,  oft  täuschend  den  tnberculOsen  VerUsoogen 
ähnlich  sind. 

Mit  Ausnahme  Ton  drei  Fällen,  wo  ich  die  Erkrankong 
auch  bei  Jährlingen  constatirte,  habe  ich  dieselbe  bisher  ans* 
schliesslich  bei  älteren,  fetten  Mangalioca-Schweinen  (ungariscber 
und  serbischer  Provenienz)  gefunden.  In  der  Gemeinde  V&giuhelyi 
wo  jährlich  bis  700  Stück  Landschweine  geschlachtet  werden,  habe 
ich  diese  Erkrankung  des  Pankreas  in  keinem  einzigen  Falle 
beobachtet ;  es  muss  jedoch  gleich  bemerkt  werden,  dass  ui  dem- 
selben Orte  ältere  Schweine  nur  in  Ausnahmefällen  geschlachtet 
werden.  Die  Häufigkeit  der  Affection  soll  *  dadurch  demonstrirt 
werden,  dass  ich  dieselbe  unter  1 22  Stttck  fetter  Schweine,  welebe 
gegen  Ende  des  Jahres  1895  an  dem  Schlachthofe  der  Finaa 
Perles  in  Budapest  im  Laufe  eines  Tages  in  meiner  Gegenwart 
geschlachtet  wurden,  in  18  Stück,  also  in  14,8  Pioc  der  Thiere 
gefunden  habe.  Es  geschah  manchmal,  dass  ich  bei  der  Seetion 
von  mehreren  fetten  Schweinen  die  Fettnekrose  des  Pankreas  to 
allen  Cadavem  constatirt  habe. 

Das  makroskopische  Bild  dieser  Pankreaserkrankonf 
variirt  nach  dem   Alter  derselben.   In  dem  interlobulären  and 
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JDteracinOseii  Fettgewebe,  das  im  Pankreas  fetter  Seh  weine  massen- 
haft, in  dem  erkrankten  aber  noch  ttber  dieses  Maass  entwickelt 
zn  sein  pflegt,  treten  zerstreut  Anfangs  mohnsamengrosse,  mitunter 
auch  kleinere,  scharf  umschriebene,  Anfangs  matt  glänzende, 
gelbweisse,  alsbald  aber  glanzlos  und  graugelb  werdende  Knöt- 
chen auf,  um  welche  sowohl  das  Fett-  wie  auch  das  Drtlsen- 
gewebe  ganz  normales  Aussehen  zeigt.  In  Ausnahmefällen  sind 
im  Fettgewebe  des  Pankreas  auch  bis  erbsengrosse,  derbe,  fettig 
glänzende,  scharf  begrenzte,  meist  unregelmässig  gestaltete  Herde 
zu  sehen,  deren  Schnittfläche  infolge  Anwesenheit  von  dicht  zu- 
sammenliegenden, punktförmigen  bis  mohnsamengrossen  Hämor- 
rhagien  graubraunrothe  Farbe  aufweist.  Mit  dem  Wachsthum 
der  obenerwähnten  Herde  und  mit  dem  Auftreten  neuer  hält 
gleichen  Schritt  die  Volum-  und  Consistenzzunahme  des  Pan- 
kreas. Im  vollkommen  entwickelten  Stadium  der  Affection  ist 
das  Pankreas  beträchtlich,  oft  bis  fünffach  vergrössert  und  bildet 
einen  derben,  harten,  zweiästigen  Körper,  der  mit  den  Nachbar- 
organen nie  verwachsen  ist.  Beim  Einschneiden  ist  bedeutend 
grössere  Besistenz  wahrzunehmen,  als  dies  bei  der  normalen 
Drttse  zu  beobachten  ist ;  Knirschen  habe  ich  aber  immer  vermisst. 
An  der  Schnittfläche  kann  man  sehen,  dass  die  Drüsenacini  ma- 
kroskopisch keine  Veränderungen  aufweisen,  sie  haben  ihre 
röthlichgraue,  saftreiche,  glänzende  Beschaffenheit  bebalten.  In 
dem  subcapsulären,  interlobulären  und  interacinösen  Fettgewebe 
sind  linsen-  bis  mandelgrosse ,  unregelmässig  geformte,  scharf 
begrenzte,  fahlgelbe,  glanzlose,  trockene  Herde  wahrzunehmen, 
die  oft  dendritische  Verzweigungen  dadurch  zum  Vorschein  bringen, 
dass  sie  hier  und  da  tiefer  zwischen  die  einzelnen  Lobuli  ein- 
dringen. In  manchen  älteren  Herden  kann  im  Centrum  auch 
eine  käseartige  Erweichung  stattfinden,  gegen  die  Peripherie  be- 
balten sie  aber  immer  ihre  harte  und  trockene  Beschaffenheit. 
Ausser  diesen  Herden  kommen  auch  in  den  schmalen  interacinösen 
Fettgewebsstreifen  meistens  (selbstverständlich  wegen  der  kleinen 
Zahl  der  Fettzellen  in  denselben)  kleine,  mohnsamengrosse  und 
kleinere,  gelb  weisse  oder  fahlgelbe  Knötchen  vor,  zwischen 
welchen  die  Acini  intact  erscheinen.  Narbenbildung  oder 
Schrumpfung  habe  ich  nie  beobachtet.  Es  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  im  Drttsen-  und  Fettgewebe  des  so  afficirten  Pankreas,  wenn 
das  Schwein  gleichzeitig  auch  an  der  peracuten-hämorrhagischen 
Form  der  Schweineseuche  erkrankt  war,  zahlreiche  und  enorme 
Blutungen  vorzukommen  pflegen,  wogegen  ich  dieselben  im  ge- 

DMtoeke  Z«itaehrtft  f.  ThUrmed.  a.  Tergl.  Paiholoffi«.  XXII.  Bd.  28 
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Banden  Pankreas  auch  bei  der  erwähnten  Form  der  Schwdne- 
seache  stets  vermisst  habe. 

In  den  correspondirenden  Lymphdrüsen  habe  ich  in  keinem 
Falle  einen  ähnlichen  Process  beobachtet 

Nach  dem  Verimpfen  eines  kleinen  käsigen  Herdes  unter 
die  Haut  eines  Kaninchens  entwickelte  sich  an  der  Impfst^e 
geringgradige  Anschwellung,  die  in  kurzer  Zeit  verschwand, 
sonst  blieb  das  Thier  vollkommen  gesund. 

Mikroskopische  Untersuchung.  In  den  durch  Zer- 
reiben der  kleinen  Knötchen  angefertigten  Oeckglaspräparaten, 
die  nach  6a bb et  oder  mit  wässeriger  OentianaviolettlOsang  ge 
färbt  waren,  habe  ich  weder  Tuberkelbadllen^  noch  andere 
Bacterien  gefunden. 

In  den  von  theils  in  Alkohol,  theils  in  MUller'scber  LOsung 
gehärteten  Stücken  angefertigten  Schnitten  sind  nach  Färbung 
mit  Hämatoxylin-Eosin  in  dem  zwischen  normalen  Drflsenacini 
befindlichen  Fettgewebe  kleinere  und  grössere,  von  der  Umgebung 
durch  ihre  Farbe  abstechende  Herde  wahrzunehmen.  Die  Grösse 
der  einzelnen  Herde  ist  sehr  verschieden,  indem  dieselben  manch- 
mal blos  eine,  grösstentheils  aber  bis  zahllose  abgestorbene  Fett- 
zellen in  sich  einschliessen.  In  dem  die  Fettzellen  einschliesaenden 
Bindegewebsnetze,  sowie  in  den  Fettzellen  selbst  sind  im  Gebiete 
der  genannten  Herde  keine  Kerne  mehr  zu  sehen;  das  Binde- 
gewebsnetz  besteht  aus  homogenen  Fäden,  die  die  Herde  in 
rundliche  Fächer  theilen.  Das  Bindegewebsnetz  kann  in  manchen 
Herden  auch  ganz  verschwinden.  Die  erkrankten  Fettzdlen 
können  2— 3  fach  vergrössert  sein,  wovon  man  sich  leicht  über- 
zeugen kann ,  wenn  man  dieselben  mit  den  in  jedem  Schnitte 
noch  vorhandenen  normalen  Fettzellen  vergleicht  In  den  Binde- 
gewebsräumen,  also  an  den  Stellen  der  Fettzellen,  sind  manchmal 
nur  feinkörnige,  mit  Eosin  färbbare  Massen  und  rothe  Blut- 
körperchen zu  sehen;  von  den  letztgenannten  befinden  sich 
einige  in  den  gleichzeitig  anwesenden  Phagocyten  eingeschloasen. 
Ebenso  kann  man  in  einzelnen  Fällen  rothe  Blutkörperchen 
auch  in  noch  normalen  Fettzellen  und  in  den  zwischen  den- 
selben liegenden  Bindegewebssepta  finden.  Die  abgestorbenen 
Fettzellen  enthalten  fast  ohne  Ausnahme  zahllose,  unfiürbbare, 
theils  unregelmässige  Haufen,  theils  büschelartige  Gruppen  bll* 
dende  Fettsänrekrystalle ,  welche  in  einer  mit  Eosin  Arbbaren 
feinkörnigen  Masse  sich  befinden.  Diese  Krystalle  sind  an  aehr 
wenigen  Stellen  allein    zu  sehen,   es  werden   in   den  meisten 
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Fällen  die  den  centralen  Tbeil  der  Fettzelle  einnehmenden 
Kryfitalle  peripherisch  mit  einer  homogenen,  hyalinähnlichen, 
mit  Hämatoxylin  and  auch  mit  Eosin  schwer  färbbaren  Masse 
ringförmig  umgeben.  Zwischen  den  Fettsäürekrystallen  kann 
man  öfters  solche  bttschelförmige  Gebilde  wahrnehmen,  deren 
centraler  Theil  bereits  aas  der  hyalinähnlichen  Masse  besteht, 
während  in  ihrer  Peripherie  die  nadeiförmigen  Erystalle  noch 
deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Man  trifft  manchmal  auch  solche 
Herde,  wo  die  Fettzellen  vollkommen  mit  der  hyalinähnlichen 
Masse  ausgefttllt  sind,  in  diesen  Fällen  sind  aber  Krystalle  nicht 
mehr  zu  finden.  Es  ist  nicht  zu  constatiren,  dass  die  mit  der 
hyalinähnlichen  Masse  vollkommen  ausgefüllten  Fettzellen  im 
centralen  oder  im  peripherischen  Tbeile  der  Herde  früher  sich 
präsentieren  möchten.  Die  Herde  sind  immer  scharf  begrenzt, 
so  dass  in  der  nächsten  Nachbarschaft  einer  abgestorbenen 
Fettzelle  eine  ganz  normal  aussehende  Fettzelle  Platz  nehmen 
kann.  Wie  es  bereits  erwähnt  wurde,  sind  die  zwischen  den 
Herden  liegenden  Drflsenacini  von  normaler  Beschaffenheit.  Um 
viele  Herde  ist  besonders  im  drüsigen  Theil  des  Pankreas  mehr 
oder  weniger  dichte  Leukocyteninfiltration  wahrzunehmen,  wo- 
gegen die  letztere  oft  um  solche  Herde,  die  bloss  feinkörnige 
Massen  oder  Fettsänrekrystalle  enthalten,  vermisst  wird.  Manch- 
mal sind  in  den  mit  feinkörniger  Masse  aasgefüllten  Fettzellen, 
ebenso  auch  in  den  Lymphspalten  und  den  Venen  des  an- 
grenzenden interlobulären  Bindegewebes,  Körnchenzellen  zu 
sehen. 

In  den  nach  Weigert'soher  Methode  gefärbten  Schnitten 
sind  einzelne  Fettzellen  zu  finden,  welche  feine  Fibrinfäden 
enthalten. 

Bacterien  habe  ich  in  den  Schnitten  mit  Färbung  nach 
Gabbet  und  Kühne  nicht  nachweisen  können. 

Nach  dem  Erwärmen  eines  Stückes  des  erkrankten  Pan- 
kreas mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  nachheriger  Härtung 
in  Alkohol  waren  in  den  davon  angefertigten  Schnitten  die  Fett- 
sänrekrystalle und  die  feinkörnige  Masse  in  den  abgestorbenen 
Fettzellen  unverändert  erhalten,  die  hyalinähnliche  Masse  war 
aber  in  demselben  nicht  nachweisbar;  es  waren  theils  zwischen 
den  Fettsäurekrystallen,  theils  isolirt  sehr  spärlich  Gypskrystalle 
zu  sehen. 

In  den  Schnitten,  welche  ich  von  mit  Kalkmilch  erwärmten 
und  nachher  in  Alkohol   gehärteten  nekrotisohen  Stücken  an- 

28* 
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fertigte,  wareo  in  den  peripberisch  liegenden  Fettzellen  keine  Fett- 
sänrekiystalle  zu  finden ;  die  Fettzellen  waren  völlig  mit  hyalin- 
ähnlicher  Hasse  ausgefüllt  In  den  mehr  central  liegenden 
Fettzellen  waren  zwar  Fettsänrekrystalle  zn  sehen,  die  hyalin- 
ähnliche  Masse  war  jedoch  neben  dieser  in  so  grosser  QoantiUU 
vorhanden,  wie  solche  sonst  sehr  selten  zur  Beobachtung  kommt 
In  den  ganz  peripherisch  liegenden  normalen  Fettzellen,  welche 
die  Kemtinction  tadellos  annahmen,  bildete  sich  anch  eioe 
homogene  Masse,  welche  die  Fettzellen  entweder  vOUig  oder 
nur  theilweise  ansfttllte.  Diese  anch  in  den  normalen  Fettseileo 
sichtbare  hyalinähnliche  Masse  ist  nichts  anderes,  als  fettsanres 
Calcium  (Ealkseife),  welches  sich  in  den  peripherischen  nor- 
malen Fettzellen,  die  mit  der  Kalkmilch  in  directe  Berfthrnng 
kamen,  durch  Verseifen  des  Fettes  gebildet  hat 

Nach  trockenem  Erwärmen  der  Schnitte  am  Objecttriger 
verschwanden  die  Fettsänrekrystalle  gänzlich;  sie  blieben  an- 
verändert in  nekrotischen  Herden,  welche  24  Stunden  in  Aether 
gelegen  halten. 

Das  eigentliche  Drflsengewebe  des  Pankreas  weist  also  im 
Laufe  dieser  Affection  keinerlei  Veränderungen,  abgesehen  von 
der  mehr  oder  weniger  dichten  zelligen  Infiltration,  welche  sich 
in  den  an  die  nekrotischen  Herde  anstossenden  Drttsenacini  ein- 
zustellen pflegt,  und  nichts  anderes  darstellt,  als  eine  durch 
Nekrose  verursachte  Demarcation.  — 


Die  Erkrankung  tritt  ausschliesslich  im  Fettgewebe  des  Pan- 
kreas auf  und  verbreitet  sich  nur  in  demselben.  Die  Ursache 
der  Affection  ist  unbekannt.  Das  Resultat  der  Thierimpfong 
und  der  mikroskopischen  Untersuchungen  erwies  mit  Bestimmtheit, 
dass  die  Fettgewebsnekrose  des  Pankreas  weder  infectiösen,  noch 
parasitären  Ursprunges  ist,  und  dass  zwischen  derselben  und  der 
Schweineseuche  kein  ätiologischer  Zusammenhang  besteht  Die 
kleinen,  oft  nur  mit  dem  Mikroskop  nachweisbaren  Hämorrhagien, 
welche  in  den  noch  normalen  Fettzellen  und  in  den  Binde- 
gewebssepta  im  Anfangsstadium  der  Affection  anfzntreten 
pflegen  (ich  meine  selbstverständlich  diejenigen  Befunde ,  wo 
Schweinsseuche  absolut  nicht  vorhanden  war),  so  auch  der 
Nachweis  von  rothen  Blutkörperchen  und  Fibrinfäden  in  den 
bereits  der  Nekrose  heimfallenden  Fettzellen,  berechtigen  zu  der 
Vermathang,    dass   die  Affection  vielleicht  durch  Emkhmiigt- 
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Störungen  eingeleitet  wird,  welche  infolge  einer  localen,  histo- 
logisch nicht  nachweisbaren  Erkrankung  der  Blntgefässe  ent- 
standen. Infolge  der  Ernährungsstörungen  tritt  in  vielen  Fällen 
höchst  wahrscheinlich  Coagulationsnekrose  ein,  wonach,  oft  aber 
ohne  dass  diese  eingetreten  wäre,  sich  das  Fett  der  Fettzellen 
in  Fettsänrekrystalle  verwandelt,  und  die  Kerne  der  Fettzellen 
and  des  Bindegewebsnetzes  keine  Eerntinction  mehr  annehmen. 
Die  in  den  Fettzellen  entstandenen  Fettsäurekrystalle  bilden 
dann  durch  Aufnahme  von  Calcium  fettsanres  Calcium  (Kalk- 
seife), infolge  dessen  verlieren  sie  die  Krystallform  und  bilden 
die  in  der  histologischen  Beschreibung  öfters  erwähnte  homo- 
gene, hyalinähnliche  Masse,  welche  fast  ausschliesslich  die  Per 
ripherie,  in  älteren  Fällen  jedoch  den  ganzen  Innenraum  der 
Fettzellen  ausfflllt.  Das  Entstehen  des  fettsauren  Calciums  aus 
den  Fettsäurekrystallen  war  Übrigens  in  den  Schnitten  auch 
direct  nachweisbar,  indem  ich  in  denselben  einige  büschelförmige 
Gebilde  sah,  deren  centraler  Theil  bereits  aus  der  hyalin- 
ähnlichen  Masse  bestand,  an  ihrer  Peripherie  jedoch  waren  die 
Krystalle  noch  deutlich  sichtbar. 

Nach  Erwärmen  der  frischen,  nicht  gehärteten  nekrotischen 
Herde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  verschwand  die  hyalin- 
ähnliche Masse  gänzlich,  und  an  Stelle  dieser  waren  hier  und  da 
Gypskrystalle  anzutreffen,  welche  sich  infolge  der  Verbindung 
der  Schwefelsäure  mit  dem  Calcium  der  Ealkseife  bildeten. 

Das  Entstehen  von  fettsaurem  Calcium  aus  den  Fettsäure- 
krystallen habe  ich  sonst  auch  künstlich  durch  Erwärmen  mit 
Kalkmilch  eines  Stückes  des  erkrankten  Pankreas  hervorgerufen. 
Die  an  der  Peripherie  des  Stückes  befindlichen  Fettzellen  waren 
mit  hyalinähnlicher  Masse  völlig  ausgefüllt,  von  Fettsäure- 
krystallen war  in  denselben  keine  Spur  zu  finden;  in  den  mehr 
central  liegenden  abgestorbenen  Fettzellen  waren  zwar  Fett- 
säurekrystalle nachweisbar,  neben  diesen  war  jedoch  die  hyalin- 
ähnliche Masse  in  solcher  Quantität  vorhanden,  wie  ich  sie  in 
Schnitten,  die  von  einem  anderen  mit  Kalkmilch  nicht  erwärmten 
Stücke  des  erkrankten  Pankreas  angefertigt  waren,  nicht  beob- 
achtete. Derselbe  Process,  welcher  sich  im  Thierkörper  nur 
im  abgestorbenen  Fettgebe  einzustellen  pflegt,  kann  auch  im 
normalen  Fettgewewebe  künstlich  hervorgerufen  werden,  wie 
ich  es  in  den  normalen  Fettzellen,  welche  an  der  Peripherie 
des  mit  Kalkmilch  behandelten  Pankreasstückes  lagen,  be- 
obachtete. 
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Wie  ich  es  bei  der  pathologisch- histologiscfaen  Beschreibmig 
der  Krankheit  bereits  angedeutet  habe,  ist  am  die  nekrotischen 
Herde  eine  so  ausgesprochene  Demarcation,  wie  wir  solche  bei  Ne* 
krotisirnngen  in  anderen  Organen  zn  beobachten  gewohnt  sind, 
nicht  warznnehmen.  Aus  diesem  Grande  habe  ich  in  mehr  als  handert 
Fällen  in  dem  erkrankten  Pankreas  keine  Sequestration  gefanden. 

Die  Fettgewebsnekrose  des  Pankreas  ttbt  auch  in  schwersten 
Graden  deswegen  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Emähroiig 
des  Thieres,  weil  bei  der  Affection  die  Drttsenadni  immer  gesand 
bleiben,  und  infolge  dessen  die  Secretion  des  Pankreassaftes  an- 
gehindert vor  sich  gehen  kann.  Aus  demselben  Gnmde  ent- 
wickelt sich  auch  kein  Pankreasdiabetes.  Ich  habe  wenigstens 
bei  der  nach  Trommer'scher  und  Böttcher'scher  Methode  in 
drei  Fällen  vorgenommenen  Untersuchung  des  Harnes,  welchen 
ich  aus  der  Harnblase  umgestandener  Schweine  genommen  habe, 
bei  welchen  die  Pankreaserkrankung  sehr  hohen  Grad  erreichte, 
keinen  Zucker  nachgewiesen. 

Es  ist  aus  der  Natur  der  Krankheit  ersichtlich,  dass  dieselbe 
auf  den  Werth  des  Fleisches  nicht  nachtheilig  wirken  kann; 
die  Confiscirung  des  erkrankten  Pankreas  ist  jedoch  in  allen 
Fällen  indicirt. 

Am  Anfange  der  Abhandlung  wurde  schon  erwähnt,  dass 
die  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen,  welche  sich  im 
Verlaufe  der  Fettgewebsnekrose  des  Pankreas  aasbilden,  leicht 
mit  tuberculösen  Verkäsungen  zu  verwechseln  smd.  Beide  Krank- 
heiten  sind  jedoch  mittels  sorgfältiger  mikroskopischer  Unter- 
suchung leicht  von  einander  unterscheidbar.  Das  ausschliess- 
liche Vorkommen  nekrotischer  Herde  im  Fettgewebe  des  Pan- 
kreas, das  vollkommene  Intactsein  der  Drttsenacini,  das  Fehlen 
typischer  frischer  Tuberkeln,  die  durch  flbermässige  Biidong 
von  Fettgewebe  bedingte  Volumszunahme  des  Pankreas  ohne 
Schrumpfung  des  Bindegewebes,  das  gänzliche  Fehlen  einer 
Peripankreatitis,  die  normale  Beschaffenheit  der  correspondiren- 
den  Lymphknoten  und  in  den  meisten  Fällen  das  Fehlen  tnber* 
culöser  Veränderangen  in  anderen  Organen  lassen  die  Krank- 
heit von  der  Pankreastuberculose,  die  im  allgemeinen  sehr  selten 
zur  Beobachtung  kommt,  aber  auch  schon  makroskopisch  ganz 
leicht  unterscheiden.  Die  mikroskopische  Untersuchong  von  Schnit- 
ten, welche  mit  Oefriermikrotom  oder  nach  vorheriger  BärtoQg 
angefertigt  wurden,  eventuell  auch  mit  Thierimpfung  verbanden, 
giebt  eine  sichere  Auskunft  über  die  Natur  der  Erkrankung. 
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Porkosan  beigegebenen  GebranchsanweiBnng  10,0  Grau  genflgeii 
sollen,  am  bei  demselben  nach  Ablanf  von  10 — 14  Tagen  eine 
Immunität  gegen  Rothlanf  zn  e/zengen,  für  eine  kräftig  ent- 
wickelte Maas  von  einem  Darehschnittsgewicht  von  23,0  Gkm. 
eine  Porkosandosis  von  0,004  6rm.  denselben  Zwe<&  erflillen 
mttsse,  wnrden  von  Herrn  Schmidt  am  26.  Mai  Vormittags  6 
kräftigen,  gut  genährten  Mäasen  von  anscheinend  gleicher  kOi^ 
perlicher  Entmcklang  in  folgender  Weise  sabcatan  geimpft: 

Maas  A  and  B  mit  einfacher  Dosis  »»  0,004  Grm.  Porkcaan 
„     C    „    D    „   doppelter     „      —  0,008     „  „ 

„     E    „    F    „    dreifacher    „      =  0,012     „  „ 

Da  letzteres  sehr  dickfltlssig  war,  so  wurde  es  vor  der  Impfimg 
mit  einer  10  fachen  Menge  Carbolsäarelösang  verdttnnt  In  der 
verdünnten  Lösung  entstand  keine  Trübung. 

Am  7.  Tage  nach  der  Impfung  starben  die  beiden  Mlose 
B  und  G.  Die  erstere  Hess  als  Todesursache  „Löffler'sehen 
Mäusetyphus''  erkennen,  mit  dem  damals  im  Institute  yiel  txpt- 
rimentirt  wurde.  Möglicher  Weise  war  die  betr.  Maus  nach  der 
Impfung  in  ein  nicht  genügend  desinficirtes  Glasgefäss  gebracht 
worden,  in  welchem  vorher  eine  mit  gedachter  Krankheit  ge- 
impfte Maus  gehalten  worden  und  gestorben  war.  Maos  E 
ergab  bei  der  Section  und  bacteriologischen  Untersnehuig 
keine  bestimmten  Anhaltspunkte  flir  die  Diagnose  der  Todes- 
ursache. 

Am  10.  Juni,  also  15  Tage  nach  der  Impfung  mit  Porkosan 
wurden  die  Mäuse  A,  G,  D  und  F,  sowie  eine  Controlmaos,  sub- 
cutan mit  einer  voll  virulenten  Rothlaufcultur  geimpft.  Alle  4 
Yersuchsmäuse  und  dieGontrolmaus  starben 
am  13.  Juni  am  typischen  Rothlauf,  trotzdem  eine  der 
ersterenmitder  einfachen,  zwei  mit  der  doppelten  und  eine  mit  der 
dreifachen  Dosis  derjenigen  Porkosanmenge  schutzgeimpft  worden 
war,  welctfe  entsprechend  dem  geringeren  Körpergewicht  der 
Maus  bei  demselben  eine  Immunität  gegen  Rothlauf  hätte  erzengen 
sollen.  Sowohl  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Mih- 
saftes,  als  auch  durch  Platten-  und  Stichculturen  aus  Herzblut 
der  gestorbenen  Mäuse  wurde  als  Todesursache  typischer  Roth- 
lauf eonstatirt 

Ein  derartig  negatives  Resultat  konnte  natürlich  zu  weiteren 
Schatzimpfungsversuchen  bei  Schweinen  nicht  auffordern,  da  nach 
den   bisher  beim  Rothlauf  vorliegenden  Erfahrungen  inunonisi- 
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reode  Stoffe,  welche  bei  Mäusen  eine  Schatzkraft  besitzen,  eine 
solche  auch  bei  Schweinen  zeigen. 

loh  kann  mich  daher  auf  Grund  dieser  Versuche,  welche 
mit  den  von  Deupser  angestellten  (1.  o.)  vollständig  tiberein- 
stimmen,  wie  dieser,  nur  dahin  aussprechen,  dass  die  Porkosan- 
Schutzimpfungen  nicht  im  Stande  sind,  bei  Mäusen  nach  14  Tagen 
eine  Immunität  gegen  Rothlauf  zu  erzeugen,  und  dass  wir  auf 
Qmnd  der  bisher  bei  den  Rothlaufschutzimpfungsversuchen  ge- 
machten Erfahrungen  berechtigt  sind,  dieses  Urtheil  auch  auf 
den  Werth  dieses  Mittelh  als  Schutzmittel  gegen  den  Rothlauf 
der  Schweine  zu  übertragen.  Jedenfalls  ist  vor  dem  Gebrauche 
desselben  als  Immunisirungsmittel  bei  Schweinen  so  lange  zu 
warnen,  als  nicht  der  Nachweis  erbracht  werden  kann ,  dass  sich 
Schweine  in  dieser  Beziehung  anders  verhalten,  als  Mäuse. 

Dieser  Beweis  dürfte  sich  aber  nicht  leicht  mit  der  wttn- 
schenswerthen  Sicherheit  deshalb  erbringen  lassen,  weil  bekannt- 
lich Schweine  weder  durch  subcutane  Impfung,  noch  durch  Ver- 
ftttterung  mit  virulenten  Rotblaufbacillencultnren  immer  mit 
Sicherheit  inficirt  werden  können.  Es  sei  hier  besonders  auf  die 
interessanten  Versuche  von  Rabe  (Thiermed.  Rundschau,  neue 
Folge  1888,  Nr.  22—24)  hingewiesen,  dem  es  weder  durch  reich- 
liche Impfung  von  bacillenhaltigen  Bacillenkulturen  (6 — 7  Gem.), 
noch  durch  Verfüttern  von  Rothlaufkulturen,  oder  an  Rothlauf 
gestorbenen  Mäusen,  oder  endlich  der  Eingeweide  von  an  Roth- 
lauf verendeten  Schweinen,  bei  seinen  Versncbsschweinen  mehr 
zu  erzielen,  als  eine  vorttbergehende  Temperatnrsteigerung,  trotz- 
dem die  mit  kleinen  Mengen  derselben  Reinkulturen  geimpften 
Versuchsmäuse  an  typischem  Rothlauf  starben(s.  auch  Kitt,  Bacte- 
rienkunde,  2.  Aufl.,  Wien  1893,  S.  287).  Infolge  dessen  leiden  die 
Immnnisirungsversuche  mit  Schweinen  von  vornherein  an  einer 
bedenklichen  Unsicherheit  insofern,  als  das  Nichterkranken  eines 
mitPorkosan  vorgeimpften  Schweines  nach  einer  14  Tage  darauf 
folgenden  Impfung  mit  vollvirulenten  Rothlaufculturen  durchaus 
noch  kein  Beweis  dafttr  ist,  dass  die  Porkosanimpfung  das  betr. 
Versuchsthier  immun  gegen  Rothlauf  gemacht  habe. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  auch  die  in  Nr.  43 
der  Deutschen  Thierärztlichen  Wochenschrift  von  Ph,  Fuchs 
berichteten,  auf  dem  Schlachthofe  zu  Manoheim  vorgenommenen 
Immnnisirungsversuche  zu  beurtheilen. 

In  dem  Gutachten,  welches  von  der  K.  Pr.  Technischen 
Deputation  für  das  Veterinärwesen  über  Dr.  Remy's  Porkosan 


Ä 
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abgegeben  worden  ist  (Deutsche  ThierSlrztl.  Woehenschrift  Nr.  45, 
S.  378),  wird  dem  Porkosan  vor  allem  der  Vorwarf  gemacht, 
dass  in  demselben  noch  lebende  Rothlaofbacillen  enthalten  seten. 
Dies  sei  einmal  dadurch  bewiesen,  dass  mit  je  einer  Dosis  Por- 
kosan geimpfte  M&nse  erkrankt  nnd  am  4.  Tage  an  bacteriologisch 
nachgewiesenem  Rothlanf  verendet  seien,  sowie  femer  dadurch, 
dass  Rothlaofbacillen  auch  bacteriologisch  in  GelatinekaltnreD 
nachgewiesen  worden  wären.  Auch  nach  dieser  Richtmig  hin 
sind  von  ans  s.  Zeit  Yersoche  angestellt  worden,  welche  indeas 
insofern  za  einem  anderen  Resaltate  geftthrt  haben,  als  bei  den 
mit  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  ans  der  Fabrik  bezogenea 
Porkosanproben  weder  dnrcb  Impfungen  von  weissen  Miosen, 
noch  durch  Anlegung  von  Plattenculturen  Rothlaufbacillen  in  dem 
Porkosan  nachgewiesen  werden  konnten.  Diese  abweichenden 
Versuchsresaltate  bei  vollständig  gleicher  Yersuchsanordnang 
können  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  die  in  den  zar  Her- 
stellung des  Porkosans  verwendeten  BacUlenculturen  enthaltenen 
Rothlaufbacillen  eine  sehr  verschiedene  Abschwächung  erfthrai 
haben,  ein  Vorwurf,  welcher  in  analoger  Weise  ja  bekanntlich 
auch  dem  Pasten r'schen  Milzbrandvaccins  gemacht  wird.  Zur 
Empfehlung  des  Porcosans  könnte  dieser  Umstand  selbst  dann 
nicht  dienen,  wenn  dasselbe  auch,  was  auf  Grund  der  mitgetheilten 
Versuche  ja  bezweifelt  werden  muss,  thatsächlich  eine  immoni- 
sirende  Wirkung  gegen  den  Rothlauf  der  Schweine  besisse. 


XXVIII. 
Kiyptorchismns  biUteralis  beim  Rinde. 


Dr.  M.  Tempel,  Amtstbie rarst,  Leipsig. 
(Hit  3  Abbildungen.) 

Im    Jnni  dieses    Jahres    hatte    ich    Gelegenheit,   auf  dem 
städtischen  Vieh-  nnd  Schlachthofe  zn  Leipzig  eioen  Fall  von 
Eryptorcbismus    bilateralis   beim  Rinde,    verkntlpft  mit 
Bückbildnng  der  äasseren  Geschleebta- 
Organe,  zu  beobachte&. 

Bei  der  Untersncbnng  während 
des  Lebens,  sowie  nach  der  Schlach- 
tung ergab  sich  nachfolgend  aufge- 
zeichneter Befund. 

Bulle,  4  Jahre  alt,  der  voigtlän- 
discbeoBasse  aogehsrig,  correct  gebaut, 
reineo  BuUentypns  (Fig.  ])  zeigend, 
sehr  gat  genährt,  feinhäutig,  glatthaarig. 
Bei  BetracbtuDg  des  Thieres  von 
der  Seite  tällt  das  Fehlen  des  Hoden- 

Sackes  in  der  mittleren  Scbamgegend  auf,  dafUr  bemerkt  man 
aD  betreffender  Stelle  ein  an  das  einer  Kalbe  erinnerndes  Enter 
(Fig.  2),  ein  Enter  also,  welches  bedeutend  stärker  entwickelt 
ist,  als  dies  sonst  beim  Balten  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  vier 
2  cm  langen,  kräftigen  Zitzen  desselben  zeigen  Je  eine  OeffnoDg, 
aas  welcher  sich  fettig-acbmierige  Secretmassen  bervordrQcken 
lasseo.  Im  Bereiche  der  mittlen  Nabel-  und  mittlen  Scham- 
gegeod,  sowie  in  dem  Zwiscbenschenkelranm  fehlt  der  Penis, 
an  dessen  Stelle  tritt  die  Nabelfalte  (Flg.  2  n.  3),  in  mäch- 
tiger Entwicklung  auf,  sich  hinziehend  vom  Nabel  bis  zum  Euter. 
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PeniB  BOwoU  wie  HodeuBa«^  sind  demnach  vollBtftDdig  am  Nabd-, 
Scham-   und  ZwiBchenscbeDkelregion    gewichen,   dafflr  abw  in 


der  Hittelfleischg^end  aafznfioden.     Der  Penis   (Fig.  3)  tritt 
am  Sitzbeinanaschnitt  hervor,   liegt  als  stai^er,  wniBtfSmdgtr, 


22   em  langer,  in  distaler  Bichtung  bis  zn   15  an  Cmftuig  aa- 
nehmender  Strang  dem  Hittelfieiaebe  aaf,  and  tat  bis  ta  setiaBi 
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5  cm  langen,  oandalwärts  gekiHmmteD ,  freischwebendeo  Ena- 
stocke  darcta  eine  Hantfalte  locker  mit  dem  Mitteläeiacbe  ver- 
bunden. Letztere  nimmt  von  der  Wnrcel  des  Penifl  nacb  dem 
Endattlcke  desselben  hin  bis  zn  einer  Breite  von  4  om  zn.  Die 
Vorbant  trUgt  in  ihrem  ganzen  Verlanfe  feine  Bebaarnng,  die 
SchlaDcbilfTnong  in  ihrer  Ümgebnng  lange,  herabhängeniie  Haare 
Das  obere  Drittel  des  Penis  weist  eine  kinderfanstgrosse  Knoten- 
bildnng,  deren  Grundlage  die  S-fOrmige  Krümmong  bildet,  anf. 
Der  Penis  ist,  da  er  nicht  bis  znm  Nabel  reicht,  am  75  cm  ver- 
kürzt, dabei  aber  trotzdem  sehr  kräftig  entwickelt  Die  zwischen 
After  nnd  PeniBnrsprnng  liegende  Hantpartie  zeigt  leichte  Länga- 
faltnng  uod  dentlich  der  Scham  entsprechende  Contoren.  Un- 
mittelbar an  den  Penisendtbeil  sieb  anschliessend  liegt,  noch  itn 
Bereiche  der  Mittelfleischregion,  der  mit  Hittelnath  versebene, 
mfiLunerfanstgrosse  Hodensack  (Fig.  3),  den  Zwischenschenkel- 
raam  oaadalwärtB  abscbliessend.  Die  Haut  desselben  ist  runzelig 
nod  gegenflber  der  Haut  der  Umgebung  mit  langen,  feinen 
Haareo  reicblioh  besetzt.  Hoden  lassen  sich  nicht  dnrchfHhlen. 
Der  bisher  erwähnte,  am  lebenden  Tbiere  constatirte  Be- 
fand erweckte  in  mir  den  Glauben,  einen  Zwitter  vor  mir  zu 
haben.  Nacb  der  Schlachtung  wurde  ich  jedoch  eines  Besseren 
belehrt;  denn  es  lag  nicht  Zwitterbildung,  sondern  ein  Fall  von 
Kiyptorchismus  bilateralis  vor. 

Innerhalb  der  Bauchhöhle  in  der  Nähe  des  linken  sowohl 
wie  rechten  inneren  Bauchringes  befindet  sich  je  eine  Hode 
freibeweglich  aufgehasgen  an  einem  langen,  bandförmigen,  in 
der  Lendenregion  zwischen  beiden  Nieren  befestigten  Gekröse, 
dessen  vordere  Begrenzung  die  Gef^sse  des  Hodens,  dessen  hin- 
tere Nebenhode  nnd  Samenleiter  bilden.  Vom  Hoden  nach  dem 
Leistenkanale  zieht  sich  weiterhin  ein  durch  das  Gubemaculom 
testis  verstärktes  Band.  Beide  Hoden  sind  daumenlang  und 
daumendick,  schlaff  und  weich,  entsprechen  in  ihrer  GrOsse  also 
den  Hoden  eines  Kalbes  unmittelbar  nach  der  Oebnrt.  Ihr 
Qesammtgewicht  belauft  sich  auf  36  Grm.,  bleibt  demnach  um 
ungeßlbr  900  Grm.  hinter  dem  normaler  Hoden  zarHck.  Die 
Schnittfläche  zeigt  rötlich  gelbe  Farbe  und  ist  von  einem  zentral- 
gelegenen, weissen  Strange,  dem  Corpus  Highmori,  durchzogen. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sind  weder  in  Abstrich- 
präparateo  noch  in  Parencbymscbnitten  Samenfäden  aufzufinden. 
Di«  Samenleiter  sind  24  Cm.  lang,  gänsefederkielstark ,  in 
ihrem    BeckensiUck    hpiudulftiriuig    venlii:kl.      äatimDhlaäen, 


422  XXVIIL  TEMP£L 

Vorsteherdrüse  und  Gowper'sche  Drüsen  bleiben  hinter 
denen  eines  gleichalterigen  and  gleichgrossen  BnUens  in  Beng 
auf  Entwicklung  erheblich  zurück.  Harnröhre  und  Schwell- 
körper zeigen  ansser  der  abnormen  Kürze  keine  Abweidioiigea. 
AfterrathenmnskelyHarnschnellerySowieZarückzieher 
der  Vorhant  smd  kräftig  entwickelt,  während  dieVorwärts- 
zieher  des  Schlauches  gänzlich  fehlen.  Das  Euterpa- 
r  e  n  c  h  y  m  zeigt  sich,  makroskopisch  und  mikroskopisch  betrachtet, 
vollständig  atrophisch,  von  Fettgewebe  reichlich  dnrehsetit. 
Die  gesammte  Körpermusculatur  lässt  das  fltr  BoUenfleiaeh 
charakteristische  Gepi^e  —  dunkle  Farbe,  groben  Faserbao, 
wenig  Fettreicbthum  —  erkranen. 

Während  des  dreiOgigen  Eingestelltseins  des  besehriebeneD 
Kryptorchiden  auf  dem  Viehhofe  zu  Leipzig  nahm  ich  Ge- 
legenheit, denselben  hinsichüich  seines  Temperamentes  und  Ge- 
schlechtstriebes zu  beobachten.  Hierbei  kennzeichnete  sieh  der 
Charakter  als  äusserst  gutmüthig;  auch  zeigte  dasThier,  zwi- 
schen Kühe  gestellt,  keinen  Geschlechtstrieb,  schien  sich 
jedoch  im  übrigen  durch  Hin-  und  Herreiben  mit  dem  Schwanxe 
unter  gleichzeitigem  Andrücken  desselben  an  den  Penis  öfters 
angenehm  au&uregen.  Samenabfluss  konnte  ich  dabei  niemals 
beobachten.  Die  Harnentleerung  erfolgte  in  fedeikielstarkem 
Strahle  in  der  Richtung  nach  hinten. 


XXIX. 
Besprechungen. 


1. 

Lehrbuch  der  thierärztlichen  Geburtshülfe  von  Prof.  Dr.  Carsten 
Harms,  vormals  Leiter  der  externen  Klinik  und  Lehrer  der  Geburtshaifa 
an  der  Kgl.  Thierarzneischule  zu  Hannover,  unter  Mitwirkung  von  A.  Eg ge- 
ling und  Dr.  R.  Schmaltz,  Professoren  an  der  Kgl.  thierärztlichen  Hoch- 
schule  zu  Berlin.  3.  g&nzlidi  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage. 
Theil  II:  Pathologie  und  Therapie.  Berlin  1896.  Bich.  Schötz.  Preis  12  Mk. 

In  dem  vorliegenden  Lehrbnche  begrüssen  wir  einen  alten,  iieb- 
gewordenen  Bekannten  in  einer  neuen,  wie  schon  das  Titelblatt  sagt, 
gänzlich  umgearbeiteten  und  stark  vermehrten  Auflage.  Diese  soll 
nach  der  Vorrede  des  verdienten  Herrn  Verfassers  der  ersten  beiden 
Auflagen  in  zwei  Theilen  erscheinen,  von  weichen  der  1.  Theil,  die 
Physiologie  und  Anatomie  der  Geburtshülfe  umfassend,  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Schmaltz  bearbeitet  werden  und  später  erscheinen  soll, 
während  der  vorliegende  2.,  die  Pathologie  und  Therapie  umfassende 
Theil,  von  Herrn  Prof.  Dr.  Harms  im  Manuscript  fertig  gestellt  und 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Eggeling  mit  denjenigen  Abänderungen  ver- 
sehen worden  ist,  weiche  dieser  im  Interesse  des  von  ihm  ertheilten 
geburtshülflichen  Unterrichtes  für  nöthig  hielt.  Der  Inhalt  dieses 
letzteren  Theiies  nmfasst  zunächst  die  Pathologie  des  Mutter- 
t  hie  res  (Abnormitäten  der  Brunst,  Abnormitäten,  welche  die  Be- 
gattung hindern,  bezw.  infolge  derselben  auftreten  oder  die  Conception 
hindern,  die  abnorme  Trächtigkeiten,  Krankheiten,  die  während  der 
Trächtigkeit  auftreten,  die  Geburt  behindern,  bei  und  nach  dem  Ge- 
bären auftreten;  die  Krankheiten  der  Milchdrüse),  in  einem  zweiten 
Abschnitte  die  Pathologie  des  Fötus  (vorzeitiges  Athmen,  Schein- 
todt,  Tod,  die  im  Fruchthälter  abgestorbene  Frucht  n.  s.  w.);  ferner 
die  geburtshülflichen  Bandagen  und  Instrumente,  die 
geburtshülflichen  Operationen  amFötus,  Embryotomie, 
die  geburtshülflichen  Operationen  am  Mu  tt  er  thiere, 
die  eigentliche  Geburtshülfe,  die  gebnrtshülfliche 
Untersuchung,  die  Lagen  des  Fötus  und  ihre  geburts- 
hülfliche  Behandlung. 

Referent,  für  welchen  die  Geburtshülfe  während  seiner  lang- 
jährigen praktischen  Thätigkeit  und  später  als  Leiter  der  externen 
Klinik  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden  und  noch  jetzt  als 
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Docent  dieser  Disciplin  ein  Lieblingsfach  gewesen  and  noch  ist,  hat 
den  vorstehend  skizzirten  Inhalt  des  vorliegenden  Baches  mit  grosser 
Anfmerksamkeit  durchgelesen  and  kann  sein  Urtheil  Ober  dtsselbe 
dahin  zusammenfassen,  dass  er  im  Allgemeinen  von  demselben  sehr 
befriedigt  ist.  Da  ein  anbedingtes  Lob  jeden  Referenten  aber  bei 
dem  Umstände,  dass  Nichts  in  der  Welt  vollkommen  ist,  doch  leicht 
in  den  Verdacht  bringt|  er  habe  nur  das  Inhaltsverzeichniss  geleses 
and  spende  auf  Grand  dessen  sein  Lob  mit  vollen  Händen,  so  möge 
der  hochverehrte  Herr  Verfasser  entschuldigen,  wenn  der  Refereot, 
nm  diesem  schnöden  Verdachte  die  Spitze  abzubrechen,  einige  Paukte 
hervorhebt,  wo  er  auf  Orand  eigener  Erfahrungen  za  abweicheadeB 
Ansichten  gekommen  ist.  Zunächst  also  ganz  abgesehen  davon,  daas 
ihm  im  Interesse  der  Studirenden,  für  welche  das  Buch  ja  wesentlich 
mit  bestimmt  ist,  mehrseitig  eine  grössere  Kürze  and  Gedrängtheit 
der  Darstellung  erwünscht  wäre,  hält  Referent  vor  Allem  die  Sp^ 
cialisirung  des  Inhaltes  vielfach  fflr  etwas  zu  weitgehend.  Es  wflrde 
z.  B.  den  wissenschaftlichen  Werth  des  Werkes  doch  nicht  im  ge- 
ringsten  vermindert  haben,  wenn  die  incomplete  and  complete  Cm 
stülpung  der  Scheide,  die  doch  nur  verschiedene  Grade  ein  und  des- 
selben Leidens  sind,  oder  das  vorzeitige  Athmen  im  Frnchthälter  und 
während  der  Geburt,  die  auch  nur  zeitlich  getrennte  Folgen  ein  nsd 
derselben  Ursache  sind,  zusammen  und  nicht  in  getrennten  AbschsitteD 
besprochen  worden  wären.  Die  Darstellung  wird  hierdurch  unnöthig 
mit  Wiederholungen  belastet  und,  fOr  den  Referenten  wenigstens,  in 
unsympatischer  Weise  verbreitert.  Ebensowenig  kann  sich  deneibe 
mit  der  bis  in  die  kleinsten,  praktisch  zum  Theil  bedeutangsloseo 
Details  specialisirte  Darstellung  der  fehlerhaften  Lagen  nnd  Haltosges 
des  Fötus  nnd  deren  mannigfachen  Combinaüonen,  sowie  mit  dereS) 
wie  ihm  scheint,  etwas  gesucht  wissenschaftlich  klingenden  Bezeich- 
nungen einverstanden  erklären.  Er  kann  wenigstens  nicht  giaaben, 
dass  z.  B.  die  Bezeichnungen  „Fussbeugehaltung"  fllr  Knielage  (eise 
Bezeichnung,  welche  Überdies  anatomisch  unrichtig  ist)  und  „Hflft- 
beugehaltung''  fflr  Steisslage  die  betreffenden  Abweichungen  den 
theoretischen  und  praktischen  Verständniss  näher  gerflckt  hätten. 
Auf  Einzelheiten  eingehend,  so  vermisst  Referent  bei  der  Besprechung 
des  Umrindems  infolge  Stallhaltung  und  starker  Ffltterung  die  Er- 
wähnung des  souveränsten  Heilmittels  hiergegen:  die  Verwendaiig 
zur  Ackerarbeit  neben  einem  ruhigen,  sicheren  Zugochsen,  sowie  die 
Erwähnung  der  kflnstlichen  Oeffnung  des  Muttermundes  bei  dem  so- 
genannten Umrindern,  das  vielfach  auf  eine  nngenfigende  Oeffonag 
des  Muttermundes,  wahrscheinlich  infolge  Verklebung  darch  Sohleim- 
massen,  zurOckzufflhren  ist  Auffälliger  Weise  finden  ferner  keise 
Erwähnung  die  interessanten  Mittheilungen  Ober  das  seuehenhafte 
Verkalben  von  Jensen,  welche  derselbe  von  den  dänischen  Thier- 
ärzten  gesammelt  hat  Entschieden  muss  Referent  femer  den  wieder- 
holten Warnungen  des  Herrn  Verfassers  gegen  die  Anwendong  der 
uterinen  Sublimataasspülungen  bei  Rindern  widersprechen.  Referent 
hat  dieselben  in  der  Goncentration  1  :  4000—1  :  5000  jahrelang  ohae 
den  geringsten  Nachtheil,   wohl  aber  mit  sehr  gutem  Erfolge  sagt- 
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wendet  und  zieht  dieselben  den  Creolinausspülungen  bei  Weitem  vor. 
Anfflillig  erscheint  es  femer  dem  Referenten,  wenn  Verfasser  be- 
hauptet, dass  bei  der  Reposition  der  Cternsumstülpnng  die  Beseitigung 
des  Drängens  bei  Kühen  ,,nur  ausnahmsweise'^  erforderlich  sei;  das 
Gegentheil  dürfte  wohl  zutreffender  sein.  Hierbei  sei  zugleich  be- 
merkt, dass  in  dem  vorliegenden  Werke  leider  nicht  oder  nicht  ge- 
nügend dasjenige  Mittel  zur  Beseitigung  des  bei  Reposition  des  Uterus 
nnd  bei  schwierigen  Lageberichtigungen  oft  so  störenden  Drängens 
Erwähnung  findet,  welches  als  das  idealste,  in  der  menschlichen  Oe- 
burtshülfe  seit  Langem  ganz  allgemein  angewendete  bezeichnet  werden 
mnss:  die  leichtere  oder  tiefere  Chloroformnarkose,  welche  Referent 
auf  Orund  eigener  Erfahrung  in  allen  derartigen  Fällen  nicht  warm 
genug  empfehlen  kann.  Ebenso  vermisst  Referent  unter  den  Bandagen 
zur  Zurückhaltung  des  reponirten  Uterus  die  Beschreibung  und  Em- 
pfehlung des  so  einfachen,  billigen  und  doch  überaus  praktischen 
Vorfallnetzes, dem  gegenüber  die  complicirte  und  theuere  G ün  th  er'sche 
Bandage  ganz  erheblich  in  den  Hintergrund  treten  muss.  Dass  das 
Festliegen  nach  schweren  Geburten  in  der  Hauptsache  auf  eine 
Dehnung  und  Zerrung  der  Kreuzdarmbeinverbindung,  welche  ja  ge-* 
wissermaassen  als  ein  Trageapparat  für  den  hinteren  Theil  der  Wirbel- 
säule und  des  Rumpfes  betrachtet  werden  muss,  ist  eine  Ansicht 
des  Referenten  und  vieler  Praktiker,  welche,  so  naheliegend  sie  ist, 
im  vorliegenden  Buche  leider  keine  Erwähnung  gefunden  hat. 

Alle  diese  Ausstellungen,  deren  Anführung  dem  oben  angedeu- 
teten Beweggrunde  entspringen,  können  und  sollen  indess  den  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Werth  des  vorliegenden  Werkes  nicht 
im  Geringsten  herabsetzen.  Dasselbe  sei  vielmehr  allen  Fachgenossen 
um  so  mehr  auf  das  Wärmste  empfohlen,  als  die  zahlreichen  ihm 
beigegebenen,  das  Verständniss  ausgezeichnet  erleichternden,  vorzüg- 
lichen Abbildungen,  sowie  die  ganze  buchhändlerische  Ausstattung 
eine  ausgezeichnete  genannt  werden  darf.  Johne. 


2. 

Die  Beurtheilunffslehre  des  Rindes,  von  Dr.  G.  Pusch,  Professor 
an  der  thier&rztlichen  Hochschule  zu  Dresaen  nnd  Landesviehzuchtdirector. 
Mit  327  Textabbildungen).  Berlin  1896.  Paul  Parey.  Gebunden  Preis 
10  Mark. 

Verfasser  tritt  mit  einem  Buche  vor  die  Oeffentlichkeit,  „welches 
flieh  nur  mit  derBeurtheilungslehre  des  Rindes  beschäftigt,  ohne  gleich- 
zeitig Rassenkunde,  sowie  Haltungs-  und  Fütterungslehre  mit  zu  be- 
berücksichtigen," und  rechtfertigt  diese  Einschränkung  mit  dem  Hin- 
weise auf  die  ausführliche  Behandlung,  welche  die  beiden  letztge- 
nannten Disciplinen  der  Fütterungskunde  des  Rindes  in  neuerer  Zeit 
erfahren  haben.  Die  ausgedehnte  und  erfolgreiche  Thitigkeit,  welche 
der  Verfasser  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  Director  der  Landes- 
viehzucht im  Königreiche  Sachsen  entfaltet  hat,  befähigen  ihn,  in 
hervorragendem  Maasse,  gestützt  auf  ein  reiches,  eigenes  Beobachtungs- 

Daatseha  Zaitsebrift  f.  Thianned.  u.  rargl.  Palhologia.  XXII.  Bd.  29 


426  XXIX.  Besprechmigen. 

material,  den  schwierigen  Stoff  erschöpfend  zu,  behandeln  and  den 
Thierärzten,  Lehrern  der  Landwirthschaft  and  praktischen  Laad- 
wirthen  einen  gediegenen  Rathgeber  bei  der  Beartheilang  des  Bindea 
an  die  Hand  zu  geben.  Durch  Beigabe  einer  grossen  Anaahl  tob 
Abbildungen  —  insgesammt  327,  darunter  254  gänzlich  neue  —  hat 
Verfasser  versucht,  das  Studium  der  schwierigen  Materie  an  erleich- 
lern,  und  ist  es  ihm  thatsächlich  gelungen,  durch  reichliche  Verwes- 
düng  von  Textabbildungen  den  Stoff  auch  für  den  Laien  anschaulich 
und  verständlich  zu  gestalten.  Die  Abbildungen  sind  theils  nach  der 
Natur  gezeichnet,  theils  nach  Photographien  reproducirt.  Während 
die  letzteren  durchweg  gut  gelangen  sind,  kann  man  sich  beim  Be- 
trachten der  ersteren  des  Geffthles  nicht  erwehren,  dass  der  Zeichner 
vielfach  nicht  über  dasjenige  Maass  kflnstlerischen  Könnens  verfügt 
hat,  welches  erforderlich  ist,  um  einen  Gegenstand  nach  der  Nator 
völlig  objectiv  und  ohne  fremde  Zuthaten  wiederzugeben.  Ea  tritt 
dieser  Mangel  besonders  auffallend  dort  hervor,  wo,  wie  s.  B.  anf 
Seite  117,  vorzügliche  photographische  Reprodactionen  (die  Pignren 
71  and  72)  mit  einer  solchen  Zeichnung  (Fig.  74)  zusammentreffen. 
Auch  der  Vergleich  der  Figuren  42  und  43  auf  Seite  68  mit  Fig. 
44  auf  Seite  69  fällt  gar  zu  sehr  zu  Ungunsten  der  letzteren  ana. 
Gewiss  aber  ist  es  möglich,  durch  allmählichen  Ersatz  der  nach  Zeich- 
nungen  hergestellten  Abbildungen  durch  solche  nach  Photographien 
diesen  kleinen  Mangel  bei  einer  späteren  Auflage  in  befriedigender 
Weise  abzahelfen. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  klar  und  übersichtlich.  Nach 
einem  karzen,  die  Eintheilung  der  Boviden  behandelnden  Abechnitte, 
bespricht  Verfasser  im  zweiten  Abschnitte  die  Benrtheilung  des  Rindes 
in  Rflcksicht  auf  Rasse,  und  zwar  finden  eingehende  Wflrdigang:  die 
Nutzungseigenschaften ,  Temperament,  Constitution,  Gondition,  Früh- 
reife, Vererbung,  Acclimatisation,  Fehler  and  Gebrechen  und  Frei«- 
Verhältnisse.  Im  dritten  Abschnitte,  welcher  die  Beartheilang  des 
Rindes  nach  der  Abstammung  behandelt,  erläutert  der  Verfasser  aos- 
ftthrlich  die  Bedeutung  des  Abstammungsnachweises  der  Zachtthiere 
and  tritt  warm  für  die  Bildung  von  Rindviehzuchtvereinigungen  and 
die  Anlegung  von  Stammzuchtregistern  ein.  Der  vierte  and  fänfte 
Abschnitt  endlich  behandeln  die  Beartheilang  des  £Undes  nach  seiner 
individuellen  Körperbeschaffenheit  und  in  Rücksicht  auf  Leistung. 
Diese  beiden  Abschnitte,  welche  den  Glanzpunkt  des  ganzen  ^'erkes 
darstellen,  geben  eine  erschöpfende  Uebersicht  über  alle  für  die  Be- 
nrtheilung des  einzelnen  Individuums  maassgebenden  Gesichtspankte. 
Verfasser  geht  aus  von  einer  kurzen  Darstellung  der  Zeichen  der 
Gesundheit  und  bespricht  dann  ausführlich  die  Bedeutung  von  Elaot 
und  Haar  für  die  ßeurtheiiung  des  Rindes,  femer  die  Haarfarbe, 
die  Altersbestimmung  und  das  Geschlecht.  Sodann  folgt  eine  knne 
Kritik  der  Lehre  von  der  idealen  Grundgestalt  des  Rindes  and  eine 
eingehende  Besprechung  des  Maass-  und  des  Punktierverfahrena. 
Hieran  reiht  sich  die  Besprechung  der  einzelnen  Körpertheile ,  in 
welchem  Abschnitte  der  Verfasser,  unterstützt  von  einer  grossen  An* 
zahl  vorzüglicher  Aufnahmen  nach  der  Natur,  ein  anachaalicbea  Bild 
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b)  Yeterinär-Kalender  für  das  Jahr  1897.  Herausgegeben  Ton  Prof. 
W.  Eber,  Lehrer  an  der  thierftrztlichen  Hochschule  zu  Beriin.  Ente 
Abtheilnng  Geschäfts -Taschenbuch,  zweite  Abtheilnng  mh  PersonalTer- 
zeichniss. 

Die  neue  Ausgabe  dieses  alten  und  bewährten  Kalenders  bat  manche 
Bchätzenswerthe  Erweiterung  erfahren,  ohne  dabei  aber  an  Ueber- 
sichtUchkeit  zu  verlieren.  Für  das  nächste  Mal  dürfte  eine  eine 
gehendere  Durchsicht  des  Personalverzeichnisses  angezeigt  sein,  an- 
gestellte Stichproben  brachten  vielfach  veraltete  Angaben. 

Wir  wtlnschen  der  neuen  Auflage  dieses  Kalenders,  welche  an 
Bequemlichkeit  und  Ausstattung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  eine 
ebenso  freundliche  Aufnahme  wie  den  vorhergehenden,  so  dass  er 
sich  zu  den  alten  noch  viele  neue  Freunde  erwirbt. 

Schreiber« 

c)  Der  Veterinär-Kalender  pro  1897,  verfasst  und  herausgegeben  von 
Alois  Koch  (Ausgabe  für  Deutschland) 

erlebt  mit  diesem  Jahre  seine  20.  Auflage.  Durch  mannigfache  Er- 
gänzungen und  zeitgemässe  Abänderungen  des  technischen  Inhaltes 
in  allen  seinen  Kapiteln,  sowie  des  PersonalienverzeichnisseB  für  die 
thierärztlichen  Lehranstalten  aller  Länder,  ferner  durch  Beigab- 
eines Porträits  des  h.  Oestütsdirectors  F.  v.  Chelchowski  in  Antoning 
(Russland)  dürfte  diesem  Buche  auch  in  den  fachmännischen  Kreisen 
Deutschlands  entsprechende  Würdigung  und  günstige  Aufnahme  ge- 
sichert sein.  Pflücke. 


4. 

Thierärztliche  Encyclopädie  von  Cad^ac:  Pathologie  interne  des 
aiümaux  domestiques  bearbeitet  von  Prof.  C.  Cad^ac  in  Lvon.  1896. 
Verlag  ?on  J.  B.  Bailliöre  et  fils,  in  Paris.    Rue  Hautefenille  19. 

Von  diesem  wiederholt  besprochenen  Werke  liegt  der  3*  Band 
der  inneren  Krankheiten  der  Hausthiere  vor  uns.  Er  bietet  sieh  in 
der  bekannten,  gefälligen  Form,  464  Seiten  stark,  mit  60  Abbildungen 
im  Texte.  Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  die  bisherige  und 
die  Ausdrucksweise  dieselbe  präcise  und  klare.  Mit  der  gewohnten 
Gründlichkeit,  unter  Benutzung  zahlreicher  literarischer  Quellen, 
werden  in  diesem  Bande  die  Krankheiten  des  Rectums,  der  Pankreas, 
der  Leber  und  Milz,  des  Bauch-  und  Brustfelles,  sowie  diejenigen 
der  Nasen-  und  der  Stirnhöhlen  behandelt. 

Da  nicht  bloss  Im  Allgemeinen,  sondern  bei  jeder  einzelnen 
Thierspecies  die  Aetiologie,  die  anatomischen  Veränderungen,  die 
Symptome,  Diagnose  und  therapeutischen  Maassnahmen  besproehea 
werden,  so  können  gewisse  Wiederholungen  nicht  umgangen  werden, 
obwohl  sie  thunlichst  vermieden  sind.  Da  und  dort,  namentlich  bei 
den  Milz-,  Pankreas-  und  Leberkrankheiten ,  sind  Erscheinungen  im 
Leben  zu  wenig  bekannt,  als  dass  sich  ein  Eintreten  auf  Diagnose 
und  Therapie    rechtfertigen  würde,     ümsomehr   berücksichtigt   der 
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Verschiedenes. 


1. 

Theodor  Adam  f,  Johann  Feser  f. 

Im  Laufe  der  Monate  September  nnd  October  d.  J.  worden  dem 
thierärztlichen  Stande  zwei  FachgeooBsen  dnrch  den  Tod  entrissen, 
deren  Bedeutung  für  unsere  Wissenschaft  nicht  nur  in  ihrem  engeren 
Vaterlande  Bayern,  sondern,  man  darf  wohl  sagen,  überall,  wo  Thier- 
ärste  existiren,  bekannt  und  anerkannt  wurde.  Es  sind  dies  der 
kgl.  Kreisthierarzt  a.  D.  Theodor  Adam  in  Augsburg,  gestorben 
am  13«  September  d.  J.,  und  der  ordentliche  Professor  Feser  der 
Mflnchener  thierärztlichen  Hochschule,  verschieden  am  18.  October  d.  J. 


Theodor  Adam  wurde  am  4.  November  1818  in  Ansbach 
geboren.  Mit  tüchtigen  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  trat  er  im  Jahre 
1835  als  Eleve  in  die  kgl.  Central veterinftrschule  München,  welche 
er  im  Jahre  1838  absolvirte.  Zunächst  übernahm  er  die  Stelle 
eines  functionirenden  Veterinärpraktikanten  im  IL  Ghevanxlegers- 
Regiment  Taxis.  Nach  einer  1  Vi  jährigen  Militärdienstzeit  wiirde 
ihm  die  Stelle  eines  Thierarztes  für  den  Landgerichtsbezirk  Hersbruck 
übertragen,  woselbst  er  13  Jahre  wirkte.  Im  Jahre  1852  wurde 
Adam  als  städtischer  Thierarzt  nach  Augsburg  berufen.  Mit  dieser 
Berufung  erhielt  er  einen  Wirkungskreis,  welcher  es  ihm  ermöglichte, 
seine  umfassenden  Kenntnisse  nicht  nur  nach  der  rein  techniacheii 
Richtung  als  ausübender  Thierarzt  zu  entfalten,  sondern  auch  nach 
allen  Seiten  der  Staatsthierheilkunde. 

Abgesehen  von  seiner  amtsthierärztlichen  Thätigkeit  als  städtischer 
Polizeithierarzt  wirkte  er  in  der  damaligen  Zeit  flir  einen  Thierarzt 
höchst  bevorzugten  Stellung  als  ausserordentliches  Mitglied  des  Kreis- 
medicinalansschusses,  sowie  als  Hülfsarbeiter  im  Medicinalreferate  der 
kgl.  Kreisregierung  von  Schwaben  und  Neuburg.  Die  Berufung  tu 
diesen  beiden  Functionen  ehrte  nicht  nur  den  tüchtigen  Mann,  son- 
dern auch  seine  Gollegen  und  verschaffte  seinem  Wirken  flir  die 
Standesinteressen  bedeutendere  Geltung.  Seine  Leistungen  lieferten 
den  Beweis,  dass  der  tüchtige  Thierarzt  und  nicht  der  Medieiner  in 
erster  Linie  dazu  berufen  ist,  in  thierärztlichen  Angelegenheiten  Be- 
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rather  der  Behörden  zn  sein.  Nicht  weniger  als  die  Behörden  er- 
kannten und  schätzten  aber  auch  seine  Collegen  die  Tüchtigkeit  nnd 
Verdienste  Adam 's.  Diese  wählten  ihn  znm  Vorstand  des  thierärzt- 
lichen  Kreisvereines,  welche  Stelle  er  viele  Jahre  vertrat.  Im  Jahre 
1857  wurde  Adam  Mitredacteur  der  Wochenschrift  für  Thierheil- 
künde  nnd  Viehzucht.  Nach  dem  Ausscheiden  der  anderen  Redacteure 
Niklas  und  Probstmayr  führte  er  bis  zum  Jahre  1890  die  Re- 
daction  allein. 

Wir  müssen  es  als  eine  glückliche  Fügung  ansehen,  dass  gerade 
Adam  Redacteur  und  Herausgeber  der  Wochenschrift  war.  Wie  ein 
rother  Faden  durchzieht  den  Inhalt  der  Wochenschrift  der  ausge- 
prägte Sinn  für  das  Wohl  seiner  Standesgenossen.  Mit  gewandter 
Feder  beleuchtete  er  die  Missstände  des  Veterinärwesens,  insbesondere 
aber  die,  dessen  erspriessliche  Entfaltung  hemmende  Unterordnung 
unter  das  Medicinalwesen.  Mit  Entschiedenheit,  und  wo  es  angezeigt 
war,  mit  Schärfe,  aber  auch  mit  der  nothwendigen  Klugheit  anderer- 
seits verfocht  er  die  Zweckmässigkeit  und  Nothwendigkeit  einer  zeit- 
gemässen  Reorganisation  des  Veterinärwesens.  Im  Bewusstsein,  dass 
mit  phrasenhaften  Raisonnements  nicht  gedient  sei,  dass  diese  immer 
als  Zeichen  der  Schwäche  gelten  müssen,  wurde  von  ihm  Alles,  was 
zu  bemängeln,  sowie  Alles,  was  zur  Besserung  vorzuschlagen  war, 
in  überzeugender,  sachgemässer  Weise  begründet. 

Nicht  weniger  als  durch  Vertretung  der  Standesinteressen  wirkte 
Adam  in  der  Wochenschrift  in  wissenschaftlicher  Richtung.  Eine 
grosse  Zahl  von  Arbeiten  über  thierärztliche  und  thierzüchterische 
Themata  lassen  erkennen,  in  welch  hohem  Maasse  Adam  fachlich  ge- 
bildet war,  und  wie  sehr  derselbe  auch  die  Wichtigkeit  eines  um- 
fassenden Wissens  in  der  Thierzucht  für  den  Thierarzt  als  Berather 
des  Landwirthes  erfasst  hatte. 

Trotzdem  Adam  durch  seine  amtlichen  Stellungen,  femer  als  Redac- 
teur und  durch  seine  Thätigkeit  als  ausübender  Thierarzt,  ungewöhn- 
lich in  Anspruch  genommen  war,  fand  er  bei  seinem  Schaffungsdrange 
gleichwohl  noch  Zeit  zu  grösseren  literarischen  Arbeiten.  So  erschien 
im  Jahre  1860  sein  Taschenkalender,  welcher  30  Auflagen  erlebte;  im 
Jahre  1862  erfolgte  die  Ausgabe  eines  für  die  damaligen  Verhältnisse 
ausgezeichneten  Handbuches  über  Veterinärpolizei,  und  im  Jahre  1873 
erschien  ein  Buch  über  landwirthschaftliche  Thierkunde  und  Thier- 
zucht. Dass  ein  Mann  von  so  hervorragenden  Eigenschaften,  von 
einer  solchen  Arbeitskraft  und  so  reichen  Erfahrungen  vielfach  aus 
seinem  engeren  Wirkungskreise  gezogen  wurde,  und  Behörden  sowie 
Fachgenossen  sich  bei  ihm  Raths^  erholten,  wird  man  ganz  natürlich 
finden. 

So  wurde  Adam  seitens  des  kgl.  Staatsministeriums  zur  Be- 
rathung  aller  wichtigen  Schöpfungen  zugezogen,  welche  sich  auf 
das  Veterinärwesen  bezogen.  Es  möge  hier  nur  erwähnt  sein  seine 
Theilnahme  an  den  Berathungen  über  die  bayrische  Seuchenordnung 
vom  Jahre  1867,  dann  der  Verordnung  über  die  Maassnahmen  gegen 
die  Rinderpest  im  gleichen  Jahre,  ferner  bei  den  Berathungen  über 
die    Reorganisation    des    Civilveterinärwesens    im    Jahre    1872.      In 
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diesem  Jahre  wurde  er  zum  kgl.  Kreisthierarzte  eroanfit.  Im  Jahre 
1881  erfolgte  aeine  EmenDoog  zum  anaaerordentüchen  Mitgllede  der 
yeterinärpolizeillchen   AbtheiluDg  des  kgl.  Obermedicinalaasachiiasea. 

Thierärztliche,  sowie  iandwirthschaftliche  Vereine  erbaten  den 
Verlebten  bei  einer  grossen  Zahl  ihrer  Verhandinngen  znm  Referenten. 
Adam  genoss  bei  den  Landwirtben  flberhanpt  dieselbe  Hochachtnng, 
wie  bei  seinen  Fachgenossen. 

Den  Collegen  war  Adam  wahrer  College.  Das  Wohl  and  Wehe 
der  Standesgenossen  war  ihm  nicht  gleichgiltig ;  er  nahm  daran 
regen  Antheii  und  war  stets  bereit,  mit  Rath  und  That  sn  helfen. 

Adam  hatte  nicht  nur  Herz  und  Sinn  fflr  die  bayrischen  Collegen, 
sondern  er  besass  einen  ausgeprägten  Sinn  für  das  Gemeinwohl  der 
StandesgenoBsen  und  fflr  die  Hebung  des  Faches  im  Allgemeinen. 

Die  Anerkennung  hierfür  äusserte  sich  in  einer  fOr  uns  bayiiaehe 
Thierärzte  wohlthuenden  Weise  in  der  Wahl  Ad  am 's  zum  Präsidenten 
des  deutschen  Veterinärrathes ,  sowie  später  zum  Ehrenpräsidenten 
desselben,  ferner  durch  Ernennung  desselben  zum  Ehrenmitglied  einer 
Reihe  ausländischer,  thierärztlicher  Vereine.  Dieselbe  bekundete  sieh 
endlich  insbesondere  gelegentlich  der  Feier  des  50jährigen  Dienst- 
Jubiläums  des  Verstorbenen,  bei  welcher  sich  Vertreter  ausserbayri- 
scher,  thierärztlicher  Vereine,  auswärtige  Thierärzte  und  unter  diesen 
Professoren  der  thierärztlichen  Hochschule  von  Berlin,  Stuttgart,  so- 
wie der  Universität  Halle  einfanden. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  Verdienste  in  Bayern 
selbst  überall  Beachtung  und  Anerkennung  fanden.  Der  Verstorbene 
wurde  mit  dem  Ritterkreuze  1.  Cl.  des  Verdienstordens  vom  hl. 
Michael  ausgezeichnet,  sowie  mit  der  Ehrenmflnze  des  Ludwigsordena. 
Das  Generalcomit^  des  landwirthschaftllchen  Vereins  ertheilte  ihm  die 
höchste  Auszeichnung,  die  goldene  Vereinsmedaille;  die  bayriaehen 
thierärztlichen  Vereine  ernannten  ihn  zu  ihrem  Ehrenmitgliede. 

Im  Jahre  1889  war  Adam  aus  Gesundheitsrücksichten  gezwungen, 
um  Pensionierung  nachzusuchen,  und  aus  demselben  Grunde  quittirte 
er  ein  paar  Jahre  später  seine  Stelle  als  städtischer  Thierarzt,  so- 
wie als  Mitglied  des  kgl.  Obermedicinalausschusses. 

Mit  Adam  schied  ein  hervorragender  Thierarzt,  ein  Thierarst 
dessen  Name  nur  mit  Hochachtung  und  Verehrung  genannt  werden 
kann,  ein  Muster  collegialen  Gemeinsinnes,  ein  edler  Mensch  in  des 
Wortes  vollster  Bedeutung.  Er  möge  uns  und  den  Thierärsten 
späterer  Generationen  stets  ein  leuchtendes  Beispiel  sein! 

R.  i.  p. 


Professor  Feser  war  am  17.  Februar  1841  in  Wflrabnrg  ge- 
boren. Trefflich  vorgebildet,  trat  er  im  Jahre  1857  in  die  Central* 
thierarzneischule  München,  welche  er  im  Jahre  1860  mit  der  Note  I 
absolvirte.  Ein  Jahr  später  bestand  er  mit  Auszeichnungen  das 
damals  in  Bayern  vorgeschriebene  praktische  Examen. 

Als  Assistent  an  der  internen  Abtheilung  der  Mflnchener  Thier- 
arzneischule während  des  Jahres   1861/62   beurlaubt,   besuchte  der 
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Ventorbene  die  ThierarzDeischnlen  in  Berlin,  Dresden,  Wien,  Hannover 
and  Stuttgart.  Damit  war  jedoch  sein  Streben  nach  weiterer  Ana* 
bildnng  nicht  abgeschlossen ;  er  hörte  von  da  ab  weitere  Vorlesungen 
an  den  Mflnchener  Hochschulen,  und  noch  in  späteren  Jahren,  als 
er  längst  Professor  geworden,  sah  man  ihn  häufig  in  den  Hörsälen 
der  Mflnchener  Universität  und  polytechnischen  Hochschule. 

Vom  Jahre    1862/64   wirkte  Feser  bereits  als  Repetitor    und 

Srovisorisoher  Lehrer  der  pharmaceutischen-  und  Thierchemie  an  der 
[flnchener  Schule,  kam  1865  als  Prosector  und  klinischer  Assistent 
an  die  Thierarzneischule  in  Zflrich  und  1866  wieder  als  Docent  fflr 
Materia  medica  nach  München  zurück,  woselbst  er  am  1.  Juni  1867 
zum  Professor  fflr  Naturwissenschaften  und  pharmaceutische  Fächer 
ernannt  wurde.  Einen  Ruf  an  die  Stuttgarter  Schule  im  Jahre  1872 
lehnte  er  ab.  Im  Jahre  1884  wurden  Fes  er  als  Lehrfächer  über- 
wiesen y,Arzneimittellehre,  chemische  Hebungen,  allgemeine  Therapie, 
Thierproductionslehre  und  Oeburtshülfe.'^  Am  I.Juli  1892  wurde  er 
zum  ordentlichen  Profepsor  der  nunmehrigen  thierärztlichen  Hoch- 
schule   befördert. 

Vom  Jahre  1881  bis  1.  Juli  1896  war  der  Verstorbene  Wander- 
lehrer und  Consulent  fflr  landwirthscbaftliche  Thierzucht  und  das 
Molkereiwesen  in  Bayern. 

Dem  landwirthschaftlichen  Oeneralcomit^  gehörte  er  vom  Jahre 
1884  als  ordentliches  Mitglied  und  seit  dem  Jahre  1894  bis  April  d.  J. 
als  zweiter  Secretär  an. 

Feser  ist  das,  was  er  war,  durch  sich  selbst  geworden.  Mit 
nur  spärlichen  pecuniären  Mitteln  ausgerflstet,  fflhrte  er  die  Vor- 
bereitung zu  seinem  Berufe  als  Thierarzt  mit  vorzflglichem  Erfolge 
durch.  Auf  der  anderen  Seite  standen  ihm  allerdings  aussergewöhn- 
liche  Geistesanlagen  und  eine  nie  erlahmende  Energie  zu  Gebote. 

Während  seiner  beruflichen  Studien  und  nach  deren  Vollendung 
machten  sich  bei  ihm  in  ausgeprägter  Weise  die  Neigung  zu  realisti- 
schen Studien  geltend.  Chemie,  Physik,  Botanik,  Mineralogie  trieb 
er  mit  besonderer  Vorliebe,  besonders  die  Chemie. 

Zum  Theile  gleichzeitig,  zum  Theile  nach  einander  docirte  er 
nicht  nur  Chemie,  sondern  auch  Botanik,  Physik,  desgleichen  ppe- 
cielle  thierärztliche  Fächer,  als  thierärztliche  Arzneimittellehre,  Thier- 
zucht und  Geburtshfllfe.  Was  die  Hauptsache  dabei  ist,  Feser  be- 
herrschte diese  sämmtlichen  Fächer  in  einer  Weise  vollkommen,  dass 
die  Bedflrfioisse  der  Hörer  in  jeder  Weise  befriedigt  wurden. 

Der  Verstorbene  leistete  jedoch  nicht  nur  als  Lehrer,  sondern  auch 
als  Fachschriftsteller  Vorzügliches.  Unsere  Literatur  weist  zehn  grössere 
und  kleinere  Schriften  von  ihm  auf,  sowie  ca.  60  Journalartikel.  Von 
den  selbständig  erschienenen  Publicationen  mögen  nur  erwähnt  wer- 
den sein 

Lehrbuch  der  Chemie  u.  s.  w.   Berlin  1873. 
Der  Milzbrand  auf  den  oberbayr.  Alpen  u.  s.  w.  Mflnchen  1876. 
Der  Werth  der  bestehenden  Milchproben  fflr  die  MarktpoLizei. 
Mflnchen  1865. 

Die  polizeiliche  Controle  der  Marktmilch.    Leipzig  1878. 


434  XXX.  VenchiedeneB. 

Die  Nothwendigkeit  einer  Reform  des  thierärsUichea  Unter- 
richtes in  Deutschland  n.  s.  w.   Berlin  1873. 

Zar  Reform  des  thierärztlichen  Unterrichtes  in  Bayern.  Mfin- 
chen  1874. 

Besonderen  Werth  hatten  seine  üntersnchnngen  Aber  den  Mili- 
brand  nnd  Raaschbrand,  indem  durch  dieselben  die  Niehtidoititit 
beider  Krankheiten  dargelegt  und  der  Erreger  des  Ranschbruidee 
festgestellt  wurde.  Das  letztgenannte  Forschungsergebniss  verdieot 
um  so  höhere  Anerkennung ,  als  dasselbe  su  einer  Zeit  erfolgte,  n 
welcher  die  Bacteriologie  sozusagen  noch  in  den  Kinderschuhen  stand. 

In  seinen  Stellungen  als  Wanderlehrer,  Molkereiconsuleot  und 
Mitglied  des  landwirthschaftlichen  Oeneralcomitös  in  Bayern  ent- 
wickelte Feser  eine  umfangreiche  Thfttigkeit;  auf  dem  Gebiete  der 
Thienucht  sowohl  als  auch  jenem  des  Molkereiwesens  galt  er  mit 
Recht  als  Autoritftt. 

Gediegene  Kenntnisse  und  dazu  ein  klarer  Blick  nnd  eine 
scharfe  Beobachtungsgabe  befähigten  den  Verstorbenen  zu  rascheD, 
zutreffenden  Urtheilen  in  thierzttchterischen  Fragen,  verschafften  ibn 
das  Vertrauen  der  Zflchter  sowohl,  als  das  der  landwirthschaftlicheo 
Gorporationen  und  begflnstigten  die  Dnrchftlhrung  seiner  erspriess- 
liehen  Vorschläge.  Dem  landwirthschaftlichen  Generalcomitö  lieferte 
er  eine  grosse  Zahl  Referate  und  Gutachten  aber  thierirztliehe, 
seuchenpolizeiliche  Fragen,  sowie  Aber  das  Hnfbeschlagwesen,  and 
es  gab  in  Bayern  während  seiner  Wirksamkeit  kaum  eine  Fra^e 
von  Bedeutung  Aber  diese  Gegenstände,  in  welcher  er  nicht  um  sein 
ürtheil  angegangen  worden  wäre.  Als  Wanderlehrer  hatte  Fes  er 
stets  FAhlnng  mit  den  Landwirthen  und  insbesondere  auch  mit  dea 
maassgebenden  landwirthschaftlichen  Kreisen;  er  versäumte  hierbei 
nicht,  fAr  die  thierärztlichen  Standesinteressen  zu  wirken,  ond  wir 
verdanken  diesen  umständen  sicherlich  zum  Theile  die  in  Bayern 
herrschenden  vorzAglichen  Beziehungen  zwischen  Landwirthen  nnd 
Thierärzten. 

Auch  am  thierärztlichen  Vereinsleben  nahm  F  e  s  e  r  regen  Antbeil. 
Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  seine  Thätigkeit  im  Ver* 
eine  MAnchner  Thierärzte,  dessen  MitbegrAnder  er  war,  sowie  an 
diejenige  im  UnterstAtzungsvereine  bayerischer  Thierärzte,  in  welebem 
er  als  Ausschussmitglied  wirkte.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient  endlich,  mit  welch  weitsehendem  Blicke  er  die  Nothwendig- 
keit der  Schaffung  einer  Corporation  erfasste,  welche  als  Centrai- 
organ  die  durch  die  deutschen  thierärztlichen  Vereine  fAr  zweck- 
mässig erachteten  Vorschläge  in  Fach-  und  Standesangelegenheten 
zum  Ausdrucke  bringen  und  vertreten  sollte.  Wir  meinen  damit 
die  Gründung  des  deutschen  Veterinärrathes,  um  welche  sich  der 
Verstorbene  besondere  Verdienste  erworben  hatte.  In  sämmtlicben  Ver- 
einen, welchen  Feser  activ  angehörte,  wir  fAgen  den  genanntes 
noch  den  thierärztlichen  Kreisverein  von  Oberbayem  an,  entwickelte 
er  eine  rege  und  höchst  erspriessliche  Thätigkeit.  Eine  Reibe  Fragen, 
darunter  solche  von  weittragender  Bedeutung,  wurden  durch  ihn  » 
erster  Linie  angeregt,  unter  seiner  besonderen  Mitwirkung  berathen 
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DDd  ED  einem  für  nnser  Fach  uaä  unseren  Btand  ersprieBslicfaen 
Anatra^  gebracht.  Noch  in  der  letzten  Zeit,  Bohon  sehr  schwer 
leidend,  nnterlieas  er  nicht,  bei  der  Besprechung  einer  dem  dentacben 
VeterlDSrrathe  au  unterbreitenden  Angelegenheit  im  Mauchner  Ver- 
ein theilzunehmen. 

Nicht  zu  vergessen  ist,  dass  Feser  auch  sehr  bemüht  war,  in- 
direct  für  die  Stand esinteresaen  insofern  zu  wirken,  als  er  achon 
mehr  als  20  Jahre  in  Wort  and  Schrift  ffir  die  Reorganisation  des 
tbierirztlichen  Unterrichtes  in  Oeutechland  wirkte.  (Vergleiche  den 
Inhalt  der  beiden  Broschüren,  die  Reorganisation  des  thierarztlicben 
Unterrichtes  in  Deutachland,  vom  Jahre  1873  und  des  tierärztlichen 
Unterrichtes  in  Bayern,  vom  Jahre  1S74.) 

Bei  all  seinen  Vorsflgen  war  Feser  Äusserst  auaprucbslos  einfach, 
dabei  entschieden  in  seinem  Auftreten.  Das  was  er  als  richtig  und 
zweckmässig  erkannt,  verfocht  er  mit  Energie  und  Nachhaltigkeit, 
jedoch  nie  vom  Standpunkte  antoritativen  Eigendünkels. 

Seinen  Sdiülem  war  der  Verstorbene  nicht  nur  ein  vortrefflicher 
Lehrer,  sondern  auch  Berather  und  väterlicher  Freund,  der  immer 
nur  das  Beste  derselben  im  Auge  hatte  und  mit  den  Eigenheiten, 
Schwächen  und  Fehlern  der  Jugend  zu  rechnen  verstand. 

Daes  es  einem  Manne  von  solch  segensreicher  Wirksamkeit  auch 
an  Öffentlichen  Anerkennungeu  nicht  fehlte,  bedarf  kanm  der  Er- 
wähnung. Der  Verstorbene  wurde  durch  Verleihung  dos  RitterkreoaeG 
I.  Classe  des  Michaelordens  aasgeze lehnet.  Tom  landwirthschaft- 
tichen  Oeneralcorailö  erhielt  er  die  höchste  Auszeichnnug ,  welche 
diese  Körperschaft  verleihen  kann,  die  goldene  Medaille.  Vom  fach- 
geoosBenschaftlicber  Seite  wurde  ihm  eine  Reihe  von  Ehrungen  an 
Theil.  So  ernannten  ihn  elf  in-  und  ausländische  thier ärztliche  Ver- 
eine zum  Ehren  mit  gl  iede. 

Die  Anerkennung  der  Verdienste  des  Verstorbenen  kam  endlich 
anch  bei  seiner  Beerdigung  zum  vollen  Ausdruck.  Beamte  der 
Ministerien,  darunter  die  Referenten  für  das  Bochacbulwesen ,  für 
die  Landwirthechaf^  und  dae  Veterinärwesen,  Beamte  andprer  Stellen, 
Aerzle,  das  ProfeSBorencolleginni ,  sowie  die  Studenlenachaft  der 
thierärzlliclieu  HochBchule,  eine  Deputulioii  des  Landwirthschansrathes, 
DepuEatiouen  der  verschiedenen  Vereine,  welchen  der  Verstorbene  an- 
gehört hatte,  viele  Callegen  und  eine  grosse  Zahl  anderer  Leidtragen- 
der gaben  dem  Verstorbenen  das  letzte  Geleite. 

Mit  Feser  schied  ein  Mnnn  ans  dem  Leben  der,  —  es  sei  hier 
ganz  abgesehen  von  seiner  fruchtbaren  Wirksamkeit,  welfhe  mit 
seiner  Tliittigkeit  als  Thier.irzt  im  engeren  Sinne  nichts  zu  thnn 
hatte  —  wie  Adam  ein  ausgezticliueler  Tbierarzt,  wie  dieser  ein 
warmer  Verfechter  der  (hierärzt liehen  hiteresBen,  der  ebenso  selbstlon 
war  und  mit  Erfolg  kämpfte,  wie  Adam. 

Die  Ihierärzt liehe  Hoclischule  verlor  an  ihm  einen  vorzügliclien 
Lehrer  und  Forscher,  das  Professorencoliegium  einen  Collegen,  dessen 
reges   Streben   für  die  Entwicklnng  und   das  Gedeihen   der   Anstalt 
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wohl  bekannt  war,  und  das  hier  dankbar  anznerkennen ,  wir  noch 
als  besondere  Pflicht  erachten.  Der  hochverdiente  Mann,  er  rohe 
in  Frieden!  Albrecht 


2. 

Genossensehaft  „Sterbekasse  fflr  Thierirzte*^  betr. 

Die  staatlich  anerkannte  Genossenschaft  ,ySterbe- 
kasse  fflr  Thierärzte'%  welche  die  Rechte  einer  jaristi* 
scheu  Person  besitzt^  bezweckt,  den  Hinterbliebenen 
Terstorbener  Goilegen  thnnlichst  sofort  nach  dem  Ab- 
leben derselben  eine  Summe  zur  Verfflgang  zu  stellen, 
welche  genflgt,  die  ersten  dringendsten  BedUrfnisie 
der  Hinterbliebenen  nach  dem  Tode  ihres  Ernfthrers 
zu  bestreiten.  Ist  diese  Summe  auch  nicht  gross,  so  kommt  sie 
doch  zu  einer  Zeit,  wo  die  Noth  am  grdssten  und  die  Hfllfe  am  nodi- 
wendigsten  ist.  In  der  Zeit  ihres  nunmehr  fast  32jIhrigeo 
Bestehens  hat  die  Kasse  bereits  eine  Summe  tos 
ca.  70000  Mark  an  die  Hinterlassenen  von  215  verstor- 
benen  Mitgliedern  ausgezahlt  und  damit  so  manche  Thrloe 
gestillt,  welche  die  bange  Sorge  um  die  Zukunft  auapreaste. 

Die  Genossenschaft  „Sterbekasse  fflr  Thierärzte^',  welche  ihn 
Thfttigkeit  am  1.  October  1864  ohne  jedes  Grundkapital  bef;aoJi, 
zur  Zeit  aber  bereits  ohne  jede  irgend  nennenswerthe  Schenkiug 
nach  dem  unten  folgenden  Rechnungsabschlnss  von  1895  tiber  ein 
Vermögen  von  33  994,53  Mark  verfQgt,  trftgt  somit  in  sich  die  B^ 
dingungen  zu  einer  gesunden  Entwicklung  und  bietet  bei  gleich 
günstigem  weiteren  Gedeihen  die  Möglichkeit,  im  Laufe  der  Zeit 
entweder  zu  einer  thierärztlichen  üntersttttzungskasse  umgestaltet  la 
werden  oder  wesentlich  höhere  Unterstützungen  an  die  HinterliMeneo 
ihrer  Mitglieder  auszahlen  zu  können,  vorausgesetzt  natarlich,  dtfs 
derselben  die  gleiche  Theilnahme  wie  bisher  entgegengebracht  wird. 

Es  ist  dies  aber  angesichts  der  Thatsache  zu  erwarten,  dtfs 
die  Genossenschaft  „Sterbekasse  fflr  Thierlrzte'*  eine  Einrichtong 
ist,  welche  es  erreicht  hat,  aus  kleinen  AnAngen  heraus  und  ohne 
jede  fremde  Hülfe  ausserordentlich  viel  Segen  zu  stiften.  Was  ehrt 
und  hebt  aber  das  Ansehen  eines  Standes  nach  aussen  hin  mehr, 
als  das  zielbewnsste  Eintreten  seiner  Mitglieder  eines  fllr  alle  iu|d 
aller  für  eines?  Was  legt  ein  ehrenvolleres  Zeugniss  fllr  das  >> 
jedem  derselben  lebendige  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit 
ab,  als  die  gemeinsame  Sorge  ftlr  das  Wohl  der  HinterbliebeoeB 
verstorbener,  oft  recht  wenig  mit  Glücksgfltem  gesegneter  Collegeor 

Wir  dürfen  daher  die  Genossenschaft  „Sterbekasse  f&r  Thier 
Irzte'<  sicher  ohne  jede  Reclame  als  eine  Einrichtung  beseichDeo, 
welche  so  recht  geeignet  ist,  dass  Standesansehen  nach  ansses  hiOt 
das  feste  collegiale  Zusammenhalten  nach  innen  zu  heben,  eine  £ia* 
richtung,  an  deren  Förderung  und  weiteren  Ausbau  mitsohelfeoi 
die  Ehrenpflicht  eines  jeden  Thierarztes  sein  mass. 
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Verbündeten  in  dem  Kampfe  am  das  vielumstrittene  AnBehen  des 
thierärztlichen  Standes  durch  gemeinsame  Arbeit  in  der  Sorge  fitr 
das  Wohl  seiner  Mitglieder  and  deren  Hinterbliebenen  an  werden. 
Anmeldangen  nehmen  die  Unterzeichneten  jeder  Zeit  entgegee. 
Der  Anmeldang  ist  die  Angabe  des  Tages  der  Gebart  und  der 
Approbation  beizufügen.  — 

Der  Keehenschaftsberleht  der  Genossenseluift  »^Storbe- 
kasse  fflr  ThierSrzte'^  auf  das  Jahr  1895  giebt  über  deren 

Betrieb  folgenden  Ueberblick: 

Gestorben  sind  1895: 

1.  Herr  Bezirksthierarzt  a.  D.  Müller  in  Döbeln. 

2.  „  Thierarzt  Weidner  in  Gruna. 

3.  „  Rossarzt  Greif  in  Pirna. 

4.  I,  Bezirksthierarzt  Seh  leg  in  Meissen. 

5.  I,  jy  Milzer  in  Ordrnff. 

6.  ,y  Thierarzt  üebigau  in  Bautzen. 

7.  „  Amtsthierarzt  Trautvetter  in  Fischendorf. 

8.  „  Thierarzt  Reimer  in  Lausigk. 

9.  ,,  Bezirksthierarzt  Hörnig  in  Dermbach. 

Aufgenommen  sind  1895. 

1.  Herr  Unterrossarzt  Wolf  in  Borna. 

2.  ,|  „  Hempel  in  Dresden« 

3.  ,,  jy  Teutschbein  in  Paupitssch. 

4.  I,     Thierarzt  Klimmer  in  Pirna  (jetzt  Dresden). 

5.  ,,  „  Schwerdtfeger  in  Gudwallen. 

6.  ,,  „  Rudolph  in  Remsa. 

7.  ,,  „  Reitzel  in  Thengen. 

8.  „  „  Wolfhflgel  in  Würzbarg. 
9«  tj  jy  Fischer  in  Nasse. 

10.  yy  ,1  Rehm  in  Borna. 

11.  ,,  „  Thierfelder  in  Deutschenbora. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  1895:  359. 

A.  Einnahmen.  Mk. 

a)  Baarer  Kassenbestand  vom  Jahre  1894       ....     2627,44 

b)  Eingegangene  Beiträge  sowie  Eztrasteuem      .     .     .     5161,74 
Anmerkang.    Am  Jahresschlüsse  1895  betrug  die  Zahl 

der  steuerfreien  Mitglieder.  63. 

c)  Eingegangene    Eintrittsgelder   von    den    neu   aufge- 
nommenen Mitgliedern 30|00 

d)  Strafgelder 1,50 

e)  Zinsen  von  Staatspapieren 859,50 

0  Für  ausgelooste  Werthpapiere  und  zurückgenommene 

Sparkasseneinlagen — 

g)  Verschiedene  andere  Einnahmen •_ 8,51 

Summe  der  Einnahmen     8688,69 
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B.  Aasgaben. 

h)  Untersttttzungen  an  die  £rben  verstorbener  9  Mit- 
glieder      3  050,00 

i)  Abschreibung  von  Beiträgen  nnd  Eintrittsgeldern     .         58,50 

k)  Fflr    Ankauf    dreier    3%    sflohsische   Rentenscheine 

k  1000  Mk.  nnd  eines  dergleichen  zn  500  Mk.  .     .     3468,55 

l)  Verwaltnngsanfwand ^ 370,92 

Summe  der  Aasgaben     6  947,97 

Abschlass. 

Summe  der  Einnahmen 8688,69 

Summe  der  Ausgaben 6  947,72 

Mithin    bleibt    baarer    Kassenbestand    am    Jahres» 

Schlüsse  1895     1740,72 
Anmerkung.    Von  diesem  Kassenbestande  sind  bereits  für  das  Jahr 
1896 1200  Mk.  Unterstatzungen  an  die  Erben  von  drei  verstorbenen  Mitgliedern 
zu  verausgaben  gewesen. 

YermOgeiiB  -  Uebersieht. 

am  Schlüsse  des  Jahres  1895. 

Nonimal-  Kurswertham 
werth       31.  Mai  1896. 

Mk.  Mk. 

a)  9  Stttok  3Vi%  K.  S.  Staatsschulden- 
kassenscheine ä  300  Mk 2  700,00         2775,60 

b)  21  Stflck  ^%  sächsischeRentenscheine 

ä  1000  Mk 21000,00       20  748,00 

c)  14  Stflck  3%  sächsische  Rentenscheine 

ä  500  Mk 7  000,00         6  916,00 

d)  Sparkassenbuch-Einlagen  mit  Zinsen     .         540,95  540,95 

e)  Rflckstänclige    Beiträge,    Eztrasteuern 

und  Eintrittsgelder 1012,86         1012,86 

f)  Baarer  Kassenbestand 1740,72         1740,72 

Summe     33  994,53       33734,13 

Vergleichung. 
Summe  des  Vermögens  im  Jahre  1894     31 124,53 

„  ff  ,,  „        „       1 9<f 5      o«5  <f  9  4,ö«5 

Mithin   Zunahme  des   Vermögens  im 

Jahre  1895       2  870,00 
Dresden,  am  25.  Juni  1896. 

Dresden  und  Stuttgart  den  22.  November  1896. 

Dm  Direktorium  der  Genossenseliaft  „Sterbekaäse  lAr 

TUerBrzte'^ 

Prof.  Dr.  Johne,  Dresden,       Prof.  Dr.  Sussdorf,  Stuttgart, 
Vorstand.  Bevolim&chtigter  für  SQddeutschland. 
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3. 
PERSONALIEN. 
(Umfassend  die  Zeit  vom  18.  September  bis  12.  Deoember  1896.) 

I.  Ernennangen  and  Beförderungen. 

1.  An  deutschen  tMerärzHichen  ffochschuien^  VeteHnär-ButütUeM 
mal.  UmdwirthschaftHchen  Vermchsstationen, 

An  der  thierärztlichen  Hochsehnle  sn  Berlin: 
Dr.  phil  et  med.  Eber  lein,  bisher  Repetitor  an  der  chimrgiaelieB 
Klinik,  conunissarisch  snm  Docenten  an  genannter  Hochschule.  Prof. 
Dr.  Ostertag  als  Ordinarius  für  Hygiene.  —  Zu  Repetitoren: 
Schlachthofthierarzt  6 Otse- Erfurt;  der  bisherige  Assistent  an  der 
chirurgischen  Klinik  daselbst,  Thierarat  Pfeiffer,  sum  Repetitor, 
und  Thierarzt  Dr.  Preusse-Harzbarg  zum  Assistenten  an  derselben 
Klinik. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Hannover: 
Thierarzt  Friese -Alfeld  zum  Repetitor  der  Anatomie  und  Physiologie. 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden: 
ünterrossarzt  Bärner  zum  Repetitor  bei  der  Militärabtheilnng  der 
thierärztlichen  Hochschule.  Rossarst  Schulze  als  Assistent  der 
Lehrschmiede;  Unterrossarzt  Wolf  zum  Hilftassistent  am  patlio- 
logischen  Institut 

An  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Stuttgart: 
Thierarzt  Eberle  zum  2.  klinischen  Assistenten. 

2.  An  ausserdeutscken  thierärztlichen  Hochschulen. 

An  der  Thierarzneisschule  zu  Lemberg:  Zum  Direetor 
der  Professor  Dr.  Jos.  Szpilmann  daselbst. 

An  der  Thierarzneischule  zu  Zürich:  Der  bisherige 
Lehrer  daselbst,  J.  Ehrhardt,  zum  Professor;  Thierarzt  0«  Schnj- 
der-Kriens  zum  klinischen  Assistent« 

An  derThierarzneischule  zu  Bern:  Thierarzt  Wilhelmi- 
Bern  zum  Assistent  am  pathologischen  Institut;  Thierarzt  Mäder- 
Obernzwil  zum  Assistent  fUr  die  ambulat.  Klinik. 

3.  Im  beamteten  thierärztlichen  Personale. 

In  Preussen. 

a)  Zum  Departementsthierarzt: 

aa)  Zum  definitiven  Departementsthierarzt:  Der  Kreis- 
thierarzt  Hin  rieh sen-Osnabrflck  fllr  den  Reg.-Bez.  Osaabrtck. 

bb)  Zum  comm issarischen  Departementsthierarzt: 
Brietzmann-Schlawe  flQr  den  Reg.-Bez.  Köslin,  sugieieh  sam 
Kreisthierarzt  für  den  Kreis  Köslin;  Prof.  Dr.  Malkmus- Hannover 
für  den  Regierungsbezirk  Hannover. 
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b)  Zu  EreiBthierftrsten: 

cc)  Zu  commiBB«riBchen(bezw.  interimiBtUchen)  EreiB- 
thierärzten:  Die  Tbierärzte  Schirmeilsen-Eatscher  fflr  den 
Kreis  Orottkau,  Heinricb  ThomB -Hannover  ftr  den  Unterweaterwald- 
kreis,  We  r  n  e  r  -  Naatätten  far  den  Kreia  St.  Goarsbaasen,  B  e  m  y-  König- 
stein  (Taunus)  fflr  den  Ereis  Gersfelde,  P.  Gebmke-BraunBcbweig  f)ir 
den  Ereis  Nangard,  Scblacbtbofdirector  Renner-Coblenz  f)ir  den 
Kreis  Kreuznacb,  Oberrossarzt  Simmat-Stolp  für  Scblawe  (Pommern). 

dd)  Zu  definitiven  Ereistbierärzten:  Die  bisberigen 
commissariscben,  bezw.  interimistiBcben  Kreistbierärzte  S  a  b  n  e  r  -  Bagan 
fflr  die  Kreise  Sagan  und  Sprottau,  Warne ke-Drosaen  fflr  den 
Kreis  WeBt-Stemberg  H.  Feblbaum-Graudenz  fflr  den  Kreis  Gran- 
denZ;  Oestreicb-Kosei  fflr  den  Kreis  Kosel;  die  Tbierärzte  Hont- 
rouw-Leer  fflr  den  Kreis  Leer,  E.  Boilfras-COln  fflr  den  Stadt- 
kreis Göln,  Bust-Marienburg  fflr  den  Landkreis  Königsberg,  Elscb- 
ner-Wittkow  für  daselbst. 

Versetzt:  Die  Kreistbierärzte  Dr.  Fotb- Oderberg  nacb 
Wrescben. 

c)  Zum  Gestfltstbierarzt:  Tbierarzt  Dr.  Bernbardt- 
Hecbingen  fflr  Trakebnen. 

d)  Zu  städtiscben  Tbierärzten  mit  Uebertragnog  der 
FleischbeBcbau :  Die  Tbierärzte  J.  Bubmann-Calbe  a.  S.  fflr  Magde- 
burg, Mfltber-Mescbede  fflr  Valiendor,  P.  Eckelt-Wahlstadt  fflr 
Bojanow. 

e)  Das  kreistbierärztlicbe  Examen  bestanden  in 
Berlin:  Prosector  Dr.  Zernecke  und  Assistent  Brass  an  der  tbier- 
ärztlicben  Hocbscbule  daselbst,  der  commissariscbe  Kreistbierarzt 
Nolte- Bereut,  Grenztbierarzt-Assistent  Blume -StallupÖnen,  Polizei- 
tbierarzt  H  in  nög  er -Berlin,  die  Sanitätatbierärzte  Ohlmann- Pots- 
dam, Prieur-Bartb,  Stier -Wesel;  die  praktiscben  Tbierärzte 
Dralle-Göttingen,  K  r  flger-Stadtoldendorf,  Melcbert-Berlin, 
Plessow- Friedeberg;  Rossarzt  Scbiel -Wandsbeck. 

In  Bayern. 

a)Zu  Bezirkstbierärzten:  Die Districtstbierärzte W.Di ccas- 
Mnmau  fflr  Sobongau,  der  Controltbierarzt  K.  Dennbardt-Kufi^eia 
fflr  Krumbacb. 

Versetzt:  Die  Bezirkstbierärzte  Karl  Engel-  Kötzing  nacb  Kauf- 
bearen,  Werner-Brflckenau  nacb  Miltenberg. 

b)  Zu  Districtstbierärzten.  Die  Tbierärzte:  Otto  Halter, 
bisher  Assistent  an  der  Königl.  tblerärztl.  Hocbscbule  zu  Mflncben 
für  Rottenbucb,  Carl  Grub  er,  städt.  Tbierarzt  am  Mflnobener 
SchUcbtbofe  fär  Obergflnzburg  (Scbwaben),  K.  Bacbl-Straubing  für 
Grasaau,  Bau  er- Markt  Bedwitz  fflr  Dettelbacb,  Berndorfner- 
Plattling  fflr  daselbst,  H.  Rotbm  und -Helmbrechts  fflr  Scbnaitsee, 
F  ä  ü  s  1 1  e  •  Scb wabmflncben  fflr  Egling. 

Versetzt:  Districtstbierarzt  Adolf  Weiler  yon  GöUbeim  nacb 
Obermoscbel  mit  dem  Wohnsitze  in  Alsenz. 

I>eatBche  Zoitaohzift  f.  Thianned.  n.  TergL.  Pathologie.  XXII.  Bd.  30 
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In  Sachsen. 

a)  Die  zur  Anstellung  als  Bezirksthierarzt  in  Sach- 
sen berechtigende  amts-  nnd  bezirksthierärztliehe  Prtt- 
fang  bestand:  Der  als  Assistent  zur  thierftrztUchen  Hochschnle  oom- 
mandirte  Rossant  Krause. 

b)  Zum  städtischen  Thierarzt:  Amtsthierarzt  Dehne- 
Klingenthal  fflr  Eibenstock  (als  Vorstand  der  dadgen  ambulatorischen 
Fleischbeschau). 

In  Württemberg. 

Zu  Oberamtsthierärzten:  Der  Thierarzt  Hermanuts- 
Giengen  fflr  Böblingen;  der  städtische  Assistenzthierarzt  W.  Kiesz- 
Stuttgart 

Zum  Stadtthierarzt:  Thierarzt  Dr.  Zwiek  Ar  Giengen  a/Br. 
—  Zum  II.  städtischen  Assistenzthierarzt:  Thierarzt  fi.  Kuhn  Ar 
Stuttgart;  Districtsthierarzt  A.  Honeoker-Erolzheim  Ar  Mnrrhardt. 

In  Oldenburg. 

Zum  Amtsthierarzt:  Thierarzt  Harms-Jeyer  ftlr  Stadt  und 
Amt  Jever. 

In  Dessau. 

Zum  Kreisthierarzt:  Rossarzt  Stein-Berlin  Ar  den  Kreis 
Dessau. 

3.  Im  mUüärrossärztlichen  Personale. 

a)  In  den  deutschen  Bundesstaaten  mit  Ausnahme 
von  Bayern. 

aa)  Zum  Gorpsrossartz:  Oberrossarzt  Qualitz  rom  CL- 
Regt.  Nr.  16  beim  10.  Armeeoorps. 

bb)Zu  Oberrossärzten:  Der  Rossarzt  Becker  vom  Train- 
Bat.  Nr.  2  beim  UL-Reg.  Nr.  8,  Tflmmel  yom  Hus.-Reg.  Nr.  11 
beim  Feld-Art.-Reg.  Nr.  15 ^  Schulz,  vom  Train-Bat  Nr.  8  beim 
Feld- Art.  Reg.  Nr.  31. 

Versetzt:  Die  Oberrossärzte  Ludewig  yom  Feld- Art »£01^. 
Nr.  31  zum  Ül.-Reg.  Nr.  le/Brinkmann,  yom  Drag.-Reg.  Nr.  24 
zum  Feld-Art-Reg.  Nr.  1,  Christiani,  yom  Feld-Art.-Reg.  Nr.  IS 
zum  Drag.-Reg.  Nr.  24,  Nuttmann  vom  Hus.-Reg.  Nr.  12  zsm 
Ül.-Reg.  Nr.  5,  Graf  yom  Ül.-Reg.  Nr.  5  zum  Hns.-Reg.  Nr.  12. 

cc)  Zu  Rossärzten:  Die  Unterrossärzte  Schimmelpfennig, 
yom  2.  Grossh.  Mecklenb.  Drag.-Reg.  Nr.  18,  Weite,  yom  Hna.^ 
Reg.  Nr.  13,  Drew,  yom  Kllr.-Reg.  Nr.  5  beim  Drag.-Reg.  Nr.  4 
Herrfurt  h  yom  Hus.-Reg.  Nr.  17,  beim  Ül.-Reg.  Nr.  13,  Wflnseh 
yom  Ul.-Reg.  Nr.  16  beim  Leib-Hus.*Reg.  Nr.  1,  Nitsch,  yom 
Drag.-Reg.  Nr.  2  beim  Feld -Art. -Reg.  Nr.  31,  Albrecht,  Tom 
Hus.-Reg.  Nr.  9,  OrOkel  beim  Feld-Art.-Reg.  Nr.  4,  Laabs  beim 
Kflr.-Reg.  Nr.  8,  P^e  beim  1.  Garde-Drag.Reg. 

Versetzt:  Die  Rossärzte  Kr öning  yom  3.  Oarde-Ul.-Reg.  zum 
TrainBat  Nr.  2,  Pohl  yom  Ül.-Reg.  Nr.  13  zum  3.  Oarde-Ul.-Beg. 
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QueitzBch  yom  Drag.-Reg.  zum  Hu8.-Reg.  Nr.  4,  Kopke  vom 
Train-Bat  Nr.  18  zum  Drag.-Reg.  Nr.  9,  Bierstädt  vom  Feld 
Art.-Reg.  Nr.  33  zum  Feld-Art-Reg.  Nr.  30,  Mflller  vom  Feld- 
Art.-Reg.  Nr.  31  zum  TraiD-Bat.  Nr.  8,  Stehfeld t  vom  Ul.-Reg. 
Nr.  3  zam  Has.-Reg.  Nr.  11 ,  Jakob  vom  Drag.-Reg,  Nr.  14  zum 
Drag.-Reg.  Nr.  2,  Barthel  vom  Drag.-Reg.  Nr.  2  zum  Drag.-Reg. 
Nr.  14,  Bandelow  von  der  MilitHrlehrBchmiede  zu  Berlin  zum 
1.  Oarde-Feld-Art.-Reg.y  Ooerte  vom  1.  6arde-Feld-Art.-Reg.  als 
Assistent  an  der  Militftrlehrschmiede  zu  Berlin,  Seh  leg  von  der  Milit&r- 
lehrschmiede  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden  zum  Feld- 
Art.-Reg.  Nr.  12,  Schulz  vom  Kflr.-Reg.  Nr.  8  zum  Ear.-Reg.  Nr.  7, 
Barkow  vom  Feld-Art.-Reg.  Nr.  36  zum  Hus.-Reg.  Nr.  5,  Barth 
vom  Leib-Garde-Hus.-Reg.  zum  Feld.-Art-Reg.  Nr.  16. 

dd)  Bei  den  Remontedepots. 

Versetzt:  Rossarzt  Werner  vom  Remontedepot  Gud wallen 
zum  Remontedepot  Dompendehl. 

ee)  Im  Beurlanbtenstande. 

Zu  Rossärzten:  Die  ünterrossärzte  Ehrhardt,  Altfeld 
Dflwell,  Vielhaner,  Arnheim,  Berner,  Mengel,  Herr 
mann,  Blas,  Apfell,  Depe,  Becker,  Bischoff,  Russ 
Schwebe,  Voerkel,  Schitzer,  Bflttner. 

b)  In  Bayern. 

aa)  Zum  Veterinär  I.  Kl.:  Der  Veterinär  II.  Kl.  Albert 
Sei  dl,  Mflnchen. 

bb)  Zum  Veterinär  IL  Kl.:  Der  Unterveterinär  Anton  Maier 
im  3.  Chev.-Reg.  bei  demselben  Reg. 

Im  Beurlanbtenstande. 

Die  Unterveterinäre  der  Reserve  Franz  Schmitt,  Bap- 
tist Hafner,  Rudolf  Damm  (I.  Mflnchen),  Wilh.  Zwick  (Augsb.). 

cc)  Commandirt:  Veterinärarzt  II.  Kl.  Oöbel  des  3. 
Feld-Art.-Reg.  als  Assistent  zur  Militär-Lehrschmiede  auf  die  Dauer 
von  2  Jahren. 

dd)  Zum  Senchen-Thierarzt  in  Deutsch  -  Sfldwest- 
afrika  ernannt  der  Veterinär  I.  Klasse  Dr.  Voigt. 

4.  Anstellungen  an  Schlachthöfen,  bezw.  Fleischbeschauämtem. 

a)  Zu  Schlachthofsdirectoren:  Der  bisherige  Schlachthof- 
inspector  Harder-Culm  fflr  daselbst,  der  Schlachthofassistenzthier- 
arzt  Krel  fflr  Potsdam,  der  Polizeithierarzt  Meyfarth- Freiberg, 
fflr  Glauchau,  die  Thierärzte  Schärpe -Königsberg  für  Insterburg 
Witte  fflr  Quedlinburg. 

b)  Zum  stellvertretenden  Director  und  Oberthier- 
arzt:  Der  Sohlachthofdirector  L.  Marschner -Naumburg  a.  S.  fflr 
Breslau. 

30* 
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c)  Zn  SchlachthofBinspectoren:  Die  Thierinte  Bahr- 
Zoppot  Ar  Zoppoty  Seefeld-Stettin  fllr  Kltotrin,  Sehneeweise- 
Hamburg  Ar  Strehlen,  Siegert- Sommerfeld  fllr  Tamowiti,  Beia- 
Magdeburg  f&r  Detmold;  Rossarzta,  D.  Oeitmann-Parchim  Ar  da* 

selbst 

d)  Zum  Schlachthofoberthierarst:  Sehlachthauathierarst 
Onndelach-Dflsseldorf  Ar  Magdeburg. 

e)  Zu  Schlachthofsyerwaltern:  Die  Thierirste  Hörn- 
Kattowitz  ffir  Eattowitz,  Bettendorf- Rostock  Ar  Uerdingen  a.  Rh., 
Reimann-Dillensdorf  ffir  Nicolai  (Reg.-Bes.  Oppeln),  Schalta- 
Kretskow  Ar  Neumarkt^  Schlesien. 

f)  Zu  Schlachthausvorstehern:  Der  bisherige  Sehlacht- 
hofvorsteher  Fr.  Ehrle-Trendelbnrg  Ar  Hersfeld,  die  Thierinte 
B  a  r  t  e  1  s- Weferlingen  f.  Oardelegen,  W  o  r  t  m  a  n  n-Castrop  f.  daselbst, 

g)  ZuSanitäts-y  Polizei-,  Schlachthofs-,  bezw.  Httlfs- 
oder  Assisten  zth  ierärzt  en:  Amtstbierarzt  Job.  Schmidt, 
bisher  Assistent  am  patholog.  Institut  der  Thierirztl.  Hochschule  an 
Dresden,  Thierarzt  Gerhardt,  Galbe  a.  S.,  beide  Ar  Dresden,  Thier- 
arzt  Edwin  Gutmayr,  bisher  klinischer  Assistent  an  der  thierirstl. 
Hochschule  zu  München  f&r  Schlacht-  und  Viehhof  au  Mflnchen- 
Polizeithierarzt  v.  Wer  der- Hamburg  Ar  den  Schlachthof  in  Kiel, 
Thierärzte  Denzin-Putbus  f&r  Essen,  Neumann,  Boy  und  An- 
drich  Ar  den  Schlachthof  zu  Breslau,  Löwa-Yetschan  Ar  Cotbiu, 
Meinecke- Abbenrode  für  Osnabrück,  Schliewa-Brieg,  Holter- 
bach-Horbach  Ar  Friedrichsthal,  Bias-Hagen  Ar  Haspe,  Hiberl 
und  Kühn  Ar  Stuttgart,  Schäfer-Ansbach  Ar  Dudweiler,  Tibur- 
tins-Nörenberg  Ar  Wartenburg,  Oeissl er- Dresden  Ar  Freiberg, 
Winter- Rastatt  Ar  Hirschberg  i.  Schi.,  Dr.  Heffter-Benrath  Ar 
Düsseldorf. 

II.  Decorationen  und  sonstige  Ehrenbezengnngen. 

1.  Es  wurden  decoHri: 

Mit  dem  Kgl.  preuss.  rothen  Adlerorden  lU.  Kl.  mit 
Schleife:  Professor  Dr.  Lustig-Hannover,  Geh.  Gber-Regiemngsrath 
MflUer-Berlin.  —  Mit  demselben  Orden  IV.  KL:  DepartementE^er- 
arzt  a.  D.  Gips-Kolberg,  die Kreisthierärzte  K.  Ernecke-Wresehen, 
Faller- Minden,  Schilowsky  vom  6.  Art-Reg. 

Mit  dem  KgL  preussischen  Kronenorden  IV.  Kl.:  Die 
Corpsrossärzte  Müller  yom  XII.  (Köuigl.  Sächsischen)  Armeeeorps, 
Wesener  vom  V.  Armeecorps;  der  Oberrossarat  Schilowsky  vom 
Feld-Art.-Reg.  Nr.  6,  die  Kreisthierärzte  a.  D.:  Moerlin-Greifen- 
hagen,  Rompel-Montabaur,  Baudins-Osterode  (Ostpr.). 

Mit  dem  Verdienstorden  Philipp  des  Grossmüthigen, 
Ritterkreuz  ü.  Kl.  der  Kreisveterinärarzt  Dr.  Güngerich-Bensheim. 

Mit  dem  Kaiserl.  russischen  Stanislausorden  IIL  Kl. 
der  Rossarzt  Otto  vom  2.  Garde-Drag.-Reg. 
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Mit  dem  Kaiserl.  rnsBischen  Armeeorden  IL  EI.  der 
Hofthierant  J.  Eleinschrotd-Wien. 

2.  Es  wurden  ernannt: 

Zum  Leiter  des  thierbygienischen  iDBtitates  an  der  üniyersitfit 
Freibarg  i.  Br.  Dr.  Wiliaob-EarlBrabe. 

Zum  aaBserordentlicbeD  Mitgliede  der  Eönigl.  tecbniflcben  Depu- 
tation des  Veterinär  Wesens  in  Preussen  Prof.  Dr.  Rabe-Hannover, 

Zum  Yeterinärrath  der  Orossherzoglich  Badiscbe  Bezirkstbierarzt 
B  e  r  n  e  r-Pforzbeim. 

Znni  Professor  der  Privatdocent  an  der  üniyersitftt  Eiel,  Tbier- 
arzt  Dr,  ScbneidemfibL 

Zu  R&tben  IIL  Elasse:  Dr.  Karl  Arnold,  Professor  an  der 
TbierftrztL  Hocbscbule  zu  Hannover,  Dr.  Reinbold  Scbmaltz,  Pro- 
fessor an  der  Tbierirztl.  Hocbscbule  zu  Berlin. 

Zum  Ebrenmitgliede  des  Landesvereins  der  Tbierärzte  Ungarns 
der  Oebeime  Regierungsratb  Prof.  Dr.  Sc  blitz,  Rector  der  Tbier- 
ftrztl.  Hocbscbule  zu  Berlin. 

Zum  correspondirenden  Mitglied  derselben  Gesellscbaft  der  Prof. 
£.  He  SS -Bern. 

Zum  ordentlicben  Professor  der  allgemeinen  und  experimentellen 
Patbologie  an  der  Universität  Lemberg  der  ordentlicbe  Professor  an 
der  Tbierarzneisebule  daselbst  Dr.  J.  Prus. 

Zum  Vicepräsident  der  Tnriner  Academie  der  Professor  an  der 
Tbierarzneisebule  daselbst,  Dr.  Perroncito. 

IIL  Promotionen. 

Zum  Doctor  pbilosopbiae:  Von  der  pbilosopbiscben  Facultät 
zur  Marburg  der  Kreistbierarzt  Rievel- Marburg,  —  Von  der  pbiloso- 
pbiscben Facultät  zu  Basel  der  commiss.  Kreistbierarzt  P.  Oebmke- 
Naugard.  —  Von  der  pbilosopbiscben  Facultät  der  Universität  Tübin- 
gen Tbierarzt  R.  Hoffm an n -Ravensburg. —  Von  der  pbilosopbiscben 
Facultät  der  Universität  Leipzig  der  Scblacbtbofdirector  Btttzl er- 
Trier. 

Zum  Doctor  rerum  naturalium  von  der  naturwissenscbaft- 
licben  Facultät  der  Universität  Tübingen :  der  ebemalige  anatomlscbe 
Assisent  der  Kgl.  Hocbscbule  zu  Stuttgart,  R.  Hoffm  an  n- Trossingen. 

Zum  Doctor  med.  veterin.  von  der  mediciniscben  Facultät 
der  Universität  Giessen  der  Gestfltsrossarzt  Bern  bar  dt-Trakebnen. 


IV.  Pensionirt, 

bezw.  ans  dem  Civilstaatsdienste  oder  der  dentscben  Armee 

ausgeschieden  sind: 

a)  Aus  dem  Civilstaatsdienste: 

Kreis-  und  Departementstbierarzt  Gips-  Köslin,  Bezirkstbierarzt 
K.  Scbupper-Wttrzburg. 


446  XXX.  VerschiedeneB. 

b)  Aus  der  Armee: 

Die  Oberrossärzte:  Langer  vom  S.  Ul.-Reg.,  Strihlen  vom 
1.  Feld-Art.-Reg.,  Buchal  vom  Remonte-Depot  Wehrse.  —  Die 
RoBsärzte:  Petersen  vom  30.  Art.-Reg.  (zum  Remonte-Depot  Jar- 
gaitsohen),  6  e  i  t  m  a  n  n  vom  1 8.  Drag.-Reg.;  W  i  e  d  n  e  r  von  der  Militar- 
lehrsohmiede  Königsberg,  Steff  vom  7.  Kflr.-Reg.  (behufs  Uebertrittea 
in  die  chilenische  Armee,  Tacke  vom  5.  UL-Reg.,  Höhne  vom  5.Hiis.- 
Reg.,  Löwel  vom  6.  Ul.-Reg.,  Litfas  vom  1.  Feld-Art-Beg. 

V.  Todesfälle. 

a)  Im  civilthierärztlichen  Personale: 

In  Preussen:  Die  Kreisthierärzte  Schmid-Naugart,  Som- 
merfeld-Angerbnrg,  Junkers- Angermünde.  —  Die  Thieränte: 
F.  Schwefel-Gflstrin,  Max  Notmann  (Einj.-Freiw.  im  Train-Bit. 
Nr.  6)  Breslau,  K.  Berger- Paderborn,  Ehling- Mölln  (Schleavigi, 
Hering -Merseburg,  Paul  Müll  er- Berlin. 

In  Bayern:  Professor  Feser -München.  —  Die  Besirksthier* 
ärzte  Hartlmaier-Ebersberg,  Interwies-Miltenberg. 

In  Sachsen:  Die  Thierärzte  Hofmann-Radeberg,  Heyne- 
Krögis. 

In  Württemberg:  Oberamtsthierarzt  a.  D.  Leoohardt- 
Sindelfingen.  —  Die  Thierärzte  H  einem  an  n-Böhinenkirch,  PrlDt- 
Ratzenried. 

In  Baden:  Bezirksthierarzt  a.  D.  Kohlhepp-Ladenburg,  Be- 
zirksthierarzt  Bell- Offenburg.  —  Die  Thierärzte  Adolf  Rietzel 
Thengen,  Mants-Wyhl  (im  94.  Lebensjahre),  Z  eise  er- Fast. 

b)  In  der  Armee: 

Corpsstabsveterinär  a.  D.  Marggraf-Würzbnrg.  —  Die  Ob«r- 
rossärzte  Steinhof f-Redefin,  Mecklenburg,  Rind-Danzig,  Wtgne; 
(a.  D.)-Ludwigsburg.  —  Die  Rossärzte  Schmarandera.  D.-GrosMo- 
hain,  Naumann -Grossenhain,  Lohmiller-Ludwigabnrg. 

c)  Im  Auslande: 

Prof.  Dr.  Kerry,  Vorsteher  des  bacteriologischen  Institatea  ao 
k.  k.  Thierarzneiinstitut  in  Wien. 

E.  Serrat,  Repetitor  der  Lehrkanzel  für  ansteckende  Kr&ci^ 
heiten  an  der  Thierarzneischule  zu  Lyon. 


4. 

An  die  Leser. 

Mit  dem  vorliegenden  Hefte  der  „Deutschen  Zeitschrift  ftir  Tb:-: 
medicin^'  hört  diese  Zeitschrift  auf,  in  dem   bisherigen  Verlag«  v. 
F.  C.  W.  Vogel  in  Leipzig  zu   erscheinen,  und  geht  vom  aicli»^' 
Bande  ab  in  den  Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena  über. 
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Zugleich  findet  eine  VerBchmelzang  der  bisherigen  ,,DeutBcheo 
Zeitschrift  far  Thiermedioin'^  mit  der  ^^Oesterreichischen 
Zeitschrift  für  wissenschaftiiche  Veterinärkunde''  von 
Bayer-Polansky  statt.  Beide  Zeitschriften  werden  yom  Jahre 
1897  ab  den  Namen  fflhren: 

Zeitschrift  tftr  Thiermedlcin. 

(Neue  Folge  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Thiermedicin 
and     der    Oesterreichischen     Zeitschrift    fflr    wissen- 
schaftliche Veterinärkunde), 

herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Csokor-Wien,  Prof.  Dr.  Dahlström-Stockholm^  Dr.  Denpser- 
Lissa,  Dozent  Dr.  A.  Eber-Dresden,  Kreisthierarzt  Dr.  Foth-Wreschen, 
Prof.  Dr.  Hamburger -Utrecht,  Prof.  Hess -Bern,  Bezirksthierarzt 
Hartenstein-Döbeln,  Prof.  Hoffmann-Stuttgart,  Lector  Jensen -Kopen- 
bagen,  Prof.  Dr.  Krabbe-  Kopenhagen,  Ober-Medicinalrath  Dr.  Lorenz- 
Darmstadt,  Prof.  Dr.  Martin-Zflrich,  Prof.  Dr.  Mflller-Dresden,  Vete- 
rinärrath  Peters-Bchwerin,  Prof.  Dr.  Plocz-Budapest,  Prof.  Dr.  Preisz- 
Budapest,  Prof.  Dr.  Pusch-Dresden ,  Prof.  Dr.  Rabe-Hannover,  Prof. 
Dr.  von  Ratz  -  Budapest ,  Prof.  Dr.  Schindelka-Wien,  Prof.  Dr. 
Spilmann,  Director  der  Thierarzneischnle  in  Lemberg,  Prosector 
Dr.  Stoss  -  München ,  Prof.  Dr.  Tangl- Budapest,  Prof.  Dr.  Venner- 
holm-Stockholm, Veterinärassessor  Vaerst-Meiningen ,  Hofrath  Wald- 
mann-Jurjew    (Dorpat),  Director  Prof.  Dr.  Wirtz- Utrecht,  Hofrath 

Prof.  Dr.  Zflm-Leipzig, 

unter  der  Redaction  von 

Albrecht,  Professor  an  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  München, 
Dr.  Bang,  Prof.  an  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Kopenhagen, 
Dr.  Bayer,  Professor  und  Studiendirector  am  k.  und  k.  Thier- 
arzneiinstitute  in  Wien,  W.  £ber,  Professor  an  der  thierärztlichen 
Hochschule  zu  Berlin,  Dr.  Friedberger,  weil.  Prof.  ander  thier- 
ärztlichen Hochschule  zu  München,  Dr.  Hutyra,  Professor  und 
Director  der  Veterinär- Academie  in  Budapest,  Medicinalrath  Dr.  Johne, 
Professor  an  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden,  Dr.  Lund- 
green,  Professor  und  Director  an  der  Thierarzneischnle  zu  Stock- 
holm, Dr.  Pflug,  Professor  und  Director  der  Veterinäranstalt  der 
Universität  Giessen,  Dr.  Polansky,  Professor  am  k.  und  k.  Thier- 
arzneiinstitut  in  Wien,  Dr.  Sussdorf,  Professor  an  der  thierärzt- 
lichen Hochschule  in  Stuttgart,  Tereg,  Professor  an  der  thierärzt- 
lichen Hochschule  zu  Hannover. 

Als  geschäfksffihrender  Redacteur  wird  Professor  Dr.  Johne 
thätig  sein. 

Zweck  und  Ziel  der  „Zeitschrift  für  Thiermedicin'^  bleiben  die 
gleichen,  welche  bisher  für  diejenigen  beiden  Fachzeitschriften  leitend 
gewesen  sind,  als  deren  gemeinschaftliche  Fortsetzung  sie  zu  be- 
trachten ist,  d.  h.  Förderung  der  thierärztlichen  Wissen- 
schaft und   dadurch  Hebung  des  thierärztlichen   Stan- 
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des,  and  zwar  ohne  jedwede  Trennung  ron  Nord  nnd 
Sfldy  Inland  und  Ausland,  unbeeinflusst  durch  jedwede 
Standes-  und  Parteiinteressen. 
Dieses  Ziel  soll  erreicht  werden: 

1.  durch  Veröffentlichung  sowohl  grösserer  all  aneh 
kleinerer  Originalartikel  aus  dem  Oebiete  der  praktiacheB 
Thierheilkunde,  yor  Allem  aus  dem  der  spedellen  Pathologie,  Chimr- 
gie,  Oeburtshfllfe,  Thierzucht,  Arzneimittellehre,  der  gerichtlichen  nnd 
polizeilichen  Thierheilkunde  und  der  Hygiene  incl.  Baeteriologie. 
Es  sei  hierbei  noch  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  die  Bedaetion 
gern  bereit  ist,  unter  der  Bezeichnung  „kleinere  Originalarbeiten" 
auch  jede  kleinere  Mittheilnng  aus  der  Praxis  aufzunehmen,  sofern 
dieselbe  geeignet  ist,  neben  dem  wissenschaftlichen  zugleich  das  be- 
rechtigte Interesse  der  Leser  in  der  Praxis  zu  erregen.  Die  Ein- 
sendung derartiger  Artikel  aus  der  Feder  der  praktisdien  Thierirate 
wflrde  daher  stets  willkommen  sein.  Ebenso  sollen  nach  Thonlieh- 
keit  kurz  und  übersichtlich  geschriebene,  das  für  den  praktiaehen 
Thierarzt  Wichtige  in  den  Vordergrund  stellende  Artikel  aua  den 
Gebieten  der  allgemeinen  Pathologie  und  der  pathologischen  Anatomie, 
der  Physiologie  etc.  Belehrung  und  wissenschaftliche  Anregung 
bieten. 

2.  durch  zusammenfassende  üebersichten  (Sammel- 
referate), welche  in  knapper,  aber  in  durchaus  streng  wissen- 
schaftlicher Form  den  Lesern  Gelegenheit  bieten  sollen,  sich  dn 
getreues  Bild  von  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisee 
Aber  bestimmte  wichtige  Kapitel  der  Thier-  und  Menschenmediein  n 
yerschaffen. 

3.  durch  Besprechung  neuer  literarischer  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  Thier-  undMenschen- 
medicini),  wobei  eine  sachliche,  yon  allen  Persönlichkeiten  frme 
Kritik  derselben  nicht  ausgeschlossen  sein  soll. 

4.  sollen  auch  Fragen,  welche  die  Organisation  des 
Veterinärwesens,  sowie  Standesinteressen  betreffen,  be- 
sprochen werden,  wobei  es  zum  strengsten  Grundsatz  gemaeht 
wird,  jede  persönliche  Färbung  derartiger  Besprechungen  zu  Ter- 
meiden. 

5.  sollen  wie  bisher  möglichst  sorgfUtig  zusammengestellte 
Personalnachrichten  die  Leser  auch  in  dieser  Beziehung  auf 
dem  Laufenden  halten. 

Die  Redaction  wird  bei  alledem  bestrebt  sein,  in  erster  linie 
das  Bedflrfniss  des  wissenschaftlich  fortstrebenden  praktischen  Thier* 
arztes  zu  berflcküchtigen,  ohne  dabei  aus  dem  Auge  zu  Terlieren, 
dass  den  grösseren  thierärztlichen  Zeitschriften  auch  die  Aufgabe 
zufllQlt,  umfassenderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ihre  Spalten  n 
öffhen.  Die  Namen  derjenigen  Herren,  welche  rieh  rerunigt  haben, 
die  „Zeitschrift  fQr  Thiennedicin^'  in  diesem  Sinne  zu  leiten  und  als 


l)  Die  Besprechungen  deijenigen  Werke,  welche  io  diesem  Bande 
Baummangd  lücht  Platt  finden  konnten,  erfolgen  im  nächsten  Bande. 
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Mitherausgeber  fflr  dieselbe  thfttig  sn  sein,  dürften  eine  gewisse 
GaraDtiQ  dafftr  bieten ^  dass  dieselbe  in  der  Lage  sein  wird,  die 
Interessen  der  Wissenschaft  nnd  der  Praxis  gleich  erfolgreioJi  zu 
vertreten  und  ihren  Lesern  eine  Qaelle  der  Belehrung  und  Anregung 
SU  bieten.  Schon  jetzt  ist  die  Bedaction  in  der  angenehmen  Lage, 
mittheilen  zu  können ,  dass  im  XXIII.  Bande  der  ,,  Zeitschrift  für 
Thiermedicin'^  (L  Band  neuer  Folge)  folgende  Arbeiten  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen  werden: 

Eber- Berlin:  Der  jetzige  Stand  der  Kolikbehandlung.  — 
Bang -Kopenhagen:  Die  Ursache  des  infectiösen  Abortus  —  Eber- 
Dresden  :  Ueber  specielle  Pathologie  und  Therapie  der  Rinderkrank- 
heiten.—  Jensen -Kopenhagen:  Eine  neue  seuchenartige  Periostitis 
und  Osteomyelitis  bei  Affen;  Seruminjektionen  als  Schutzmittel  gegen 
die  Brustseuche;  die  Aetiologie  der  Acne  contagiosa  des  Pferdes; 
die  Aetiologie  der  pustulösen  Form  der  Acarusrftude;  Bacterinm  coli 
als  Krankheitserreger  (Mastitis,  Gystitis,  Pyelonephritis).  —  Dahl- 
ström- Stockholm:  Ueber  yerschiedene  Kolikformen  und  deren  Be- 
handlung. —  Hess -Bern;  Ueber  Fremdkörper-Indigestion  (Gastritis 
traumatica).  —  Lorenz -Darmstadt:  Weitere  Mittheilungen  Aber 
Seromschutzimpfung  bei  Schweinen.  —  Spilmann-Lemberg:  Ueber 
Milzbrandschutzimpfungen  nach  Pasteur.  —  Krdlikowski-Lemberg: 
Ueber  nur  eine  Methode  der  Befestigung  der  chirurgischen  Verbände 
bei  den  Hausthieren;  Ueber  den  Operationstisch  nach  Prof.  Zörawski. 
Müller -Dresden:  Die  moderne  Wundbehandlung  in  der  Hand  des 
Praktikers.  —  Vennerho Im- Stockholm:  Ueber  Castration  durch 
Torsion;  Ein  Fall  ron  peripherer  Facialisparese  mit  nasalem  Asthma; 
Die  Radicalbehandlung  des  Nabelbruches;  Kryptorchidencastration.  — 
Hoff  mann -Stuttgart:  Lysol  oder  Oreolin;  Ueber  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Röhrenknochen  bei  Pferden ;  Besprechung  neuer  thierärzt- 
licher  Instrumente.  —  Pflug-Giessen:  Ueber  räudige  Hunde.  — 
Müller- Dresden:  Neuere  Verbandmittel;  Ueber  organotherapeutische 
Präparate.  —  Pu  seh -Dresden:  Ueber  die  Praxis  der  l'hierzeichnung. 

—  y.  Ratz:  Ueber  Protozoon  als  Krankheitserreger.  —  Albrecht: 
Versuche  mit  Schilddrüsen-Präparaten.  —  Marek-Bndapest:  Beiträge 
zur  pathologischen  Histologie  der  Schweineseuche.  —  Deupser- 
Lissa:  Pathologische  Anatomie  der  Schweineseuche;  Beiträge  zur 
pathologischen  Anatomie  der  Leber  unserer  Hausthiere.  —  Preisz- 
Budapest:  Ueber  angeborene  Herzfehler  der  Hausthiere.  —  Pflug- 
Giessen:  Einiges  über  Kugelcysten;  Ueber  Zahnkrankheiten  der 
Pferde.  —  Eber- Dresden:  Das  Lungenadenom  beim  Schaf.  — 
Tempel- Leipzig:  Ein  Fall  von  Dignathie  beim  Schaf.  —  Lund- 
green- Stockholm:  Mechanik  des  Carpal-  und  Sprunggelenkes 
beim  Pferd.  —  Grabowski:  Beiträge  zur  Histologie  des  Schweine- 
darmes; Ueber  pathologische  mikroskopische  Darmveränderungen  bei 
Schweinepest  —  Markowski:    Ueber  Topographie  der  Luftsäcke. 

—  Martin-Zürich:     Entwicklungsgeschichtiiche    Mittheilungen  etc. 

Sammelreferate  werden  veröffentlichen: 
Foth:    Ueber  Fortschritte   auf  dem  Gebiete   der  Bacteriologle ; 
Tereg  und    Hamburger:  Uebe^  Physiologie;    Müller:    Ueber 
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Anneiinittellehre;  Bebb:  Ueber  Therapie;  Paach:  üriier  Vielisiiebl 
und  Diätetik;  Zum:  Ueber  Geflügelkrankheiten ;  Wirtz:  Deber 
Paramten  und  Paraaitologie  etc. 

Im  üebrigeD  wird  die  ,,  Zeitschrift  ftlr  Thiermediein^  in  den 
gleichen  Format  und  der  gleichen  Anastattong  wie  biaher  die  Yor» 
liegende  ^^Dentache  Zeitschrift  fllr  Thiermedicin '^  erscheinen*  Aller 
2  Monate  soll  ein  Heft  yon  ca.  5  Bogen  anagegeben  werden.  Die 
Verlagabnchhandlong  wird  bestrebt  seiD,  die  Zeitschrift  für  Thiemediein 
dnrch  gute  Text- Abbildungen  nnd  Tafeln  in  einer  allen  Anfordemngen 
entsprechenden  Weise  anssnstatten ,  wie  sie  anch  aonat  bemllht  adn 
wird,  den  WOnschen  der  Herren  Autoren  in  jeder  Weise  entgegen- 
ankommen. 

Die  SedMtton  der  »^Zeitsdirift  ftr  Thlermedi^A^'. 

Dr.  Johne, 
Gesch&ftsföhrender  Bedactenr. 


5. 

Drnck  fehl  erb  erichtignng. 

1.  In  dem  Artikel  des  Prof.  Dr.  t.  Blktz,  S.  329  d.  Bd.  mnss  es  fiberall 
statt  „Barbonenkrankheit*'  heissen  ».Barbonekrankheit'S 

2.  In  dem  Artikel  des  Prof.  Dr.  Johne,  Zur  Kenntniss  der  se« 
artigen  Gerebrosplnahneningitis  der  Pferde  mnss  es  S.  375,  Zdle  14  fon 
nnd  S.  379,  Zeile  10  von  unten  statt  „TetraMerbildnng'*  hebsen  t,Tetnden- 
bildung. 
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